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I-  VORWORT. 

I 


Die  Zahl  der  botanischen  Kunstausdrück«  ninimt  alljährlich  in  inniicr  cr- 
heblicliercm  Masse  zu.  Ist  es  schon  iicuic  tut  den  Spezialisten  nicht  leicht, 
die  Termini  technici  seiner  DiszipHn  zu  überblicken ,  so  erscheint  es  fast 
umnöglich,  dass  em  Eiiizdner  die  im  Gesamtefcbiet  der  Botanik  gebräuch- 
liclicn  6ezefdi]iiiiige&  behemclK.  Um  nun  allen  Denen,  die  an  der  Botanik 
Interesse  nehmen,  eine  leichte  und  sduieUe  Orientierung  über  die  allgemein 
angewendeten  Kunstausdrücke  aller  Disziplinen  zu  ermöglichen,  hat  der 
Herausgeber  versucht,  im  vorliegenden  Buche  diese  Termini  ta  sammeln 
und  kurz  zu  erläutern.  Er  hat  dabei  einen  anderen  Weg  eingreschlt^fen,  als 
CS  sonst  bei  einem  derartigen  Unternehmen  üblich  ist,  indem  er  von  dem 
Grundsatz  aus^'ng,  möglichst  die  Definitinn  des  Autors  wiederzugeben,  oder 
den  BefTrifT  in  der  Fassung'  zu  erläutern,  welche  ihm  in  den  besten  neuen 
Handbüchern  der  einzelnen  Disziplinen  von  hervorragenden  Spezialisten  ge- 
g-cben  wird.  Unter  Zuc^rundeleg^ung  der  in  der  Literaturtabelle  gesondert 
angeführten  Hauptwerke,  hat  der  Herausgeber  be<(onncn,  dies  Buch  aus- 
zuarbeiten und  ist  naturlich  nicht  ausschliesslich  bei  diesen  Werken  stehen 
geblieben,  sondern  soweit  es  nötig  schien,  auf  Spezialarbeiten  eingegangen. 
Da  aber  sicherlich  selbst  grössere  Spedalarbelten  mit  zahlreichen  neuen 
Tertaints,  die  sich  bis  heute  noch  nicht  weiter  eingebüigert  haben,  bei  der 
Fulte  des  Stoffes  dem  Herausgeber  entgehen  mussten,  so  ersucht  er  alle 
Autoren,  welche  Berückstditigung  der  von  ihnen  g^eschaffenen  Kunstausdrücke 
wünschen,  um  entsprechende  Biütteflung.  Die  Quellen,  aus  denen  er  geschöpft, 
sind  in  jedem  Falle  genau  zitiert  und  erm^lichen  dem  Leser  eine  Nach- 
prüfong  dessen,  was  angenommen  wurde. 

Da  der  Herr  Verleger  wohl  mit  Recht  wünschte,  dass  der  Umfang  des 
Buches  ein  mässisrer  bliebe,  so  war  es  schon  aus  diesem  Grunde  nicht  möcr- 
lieh,  all c  existierenden  Kunstausdrücke  aufzunehmen.  Es  mussten  einmal  alle 
die,  welche  als  veraltet,  als  heute  nicht  mehr  gebräuchlich  anzusehen  sind, 
wegbleiben,  es  musste  aber  auch  die  .Xufnahnie  der  allerncucsten,  besonders 
solcher,  die  nur  in  der  englisch-amerikaiuschen  und  französischen  Literatur 
provisorisch  aufgetreten  sind,  stark  eingeschränkt  werden.  Ferner  war  es 
aidit  leicht,  das  zu  behandelnde  Gebiet  auch  nur  einigermassen  scharf  ab- 
xi^renaen.  Der  Herausgeber  liess  sich  dabei  von  folgenden  Gesichtspunkten 
letoi.  Alle  jene  Ausdrücke,  die  rein  deskriptiver  Art  sind,  blieben  unbc- 
fückaicfat^,  da  sie  ja  m  verschiedenen  Ideinen  Wörterbüchern  behandelt 
werden.  Ebenso  wurden  alle  Bezeichnungen  ausgeschaltet,  die  zur  Biochemie 
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IV  Vorwort. 

und  Mikrotcchnik  im  enj^eren  Sinne  gehören,  wie  solche,  die  fast  rein  phy- 
sikalischer und  gcolofrischcr  Natur  sind  oder  sonst  in  Grenzgebiete  der  B*^- 
tanik  fallen.  Dem  Herausgeber  erschien  es  aber  doch  vorteilliaft.  allgeniciue 
He>jritTc,  wie  etwa  Oiiellung,  Garung,  Katalyse,  Turg^or  nicht  ganz  ausser 
acht  zu  lassen ,  wie  eben  eine  scharfe  Abgrenzung  unmöglich  war  und  das 
subjektive  Ermessen  von  Fall  zu  Fall  entscheiden  musste.  Jedenfalls  war 
der  Herausgeber  bemüht ,  das,  was  ab  allgemein  bedeutungsvoll  angeschen 
werden  kann,  zu  sammeln  und  an  der  Hand  der  reichen  lUualrationen,  die 
der  Herr  Verleger  ihm  bereitwilligst  cur  Verfugung  stellte,  su  erlautem. 

Bd  dieser  Arbeit  wurde  der  Herausgeber  in  erster  Linie  von  den  auf  . 
dem  Titelblatte  genannten  Herren  unterstützt  Und  zwar  war  Herr  IVofessor 
V<  HOEHNEL  so  Uebeaswürdig)  das  Blanuskript,  soweit  es  sich  auf  Mycologie 
betogf  durchzusehen  und  zu  ergänzen.   Die  von  ihm  revidierten  Abschnitte 
sind  mit  r.  v.  H.  signiert.  Herr  Professor  V.  ScHIFFNER  hatte  die  Freundlich- 
keit, in  gleicher  Weise  die  bryologischen  Termini  zu  revidieren  und  z.  T. 
selbst  zu  bearbeiten.    Diese  Abschnine  sind  mit  seinem  Namen,  bezw.  mit 
Sek.  oder  ;-.  .SV//,  «bezeichnet,    llmn  Tvistos  Dr.  A.  Z.MlLiiRUCKNER  ist  der 
Herausgeber  nicht  nur  für  die  Durchsicht  des  lichenologischen  Teils  {signiert 
r.         sondern  auch  für  viele  andere  Hinweise  und  vor  allem  dafür  ganz 
ausserordentlich  zu  Danke  verpflichtet,  dass  er  ihm  gestattete,  die  reiche 
Bibliothek  der  Botanischen  AbteUuiig  des  k.  k.  Hofmuseums  in  weitgehendi»tcr 
Weise  zu  benutzen  und  in  den  Räumen  der  Abteilung  die  Arbeit  fertig- 
zustellen.  Auch  Herr  Dr.  K.  V.  Keissler,  welcher  die  Etymologie  iast  ganz 
bearbeitet  hat,  stand  dem  Herausgeber  während  der  Niederschrift  &st  tftgUch 
mit  Rat  und  That  zur  Seite.    Die  Erläutenmg  der  mit  dem  Aufbau  der 
Infloreszenzen,  Blattstellung  und  dgl  verbundenen  Termini  wurde  von  Herrn 
Dr.  R.  Wagner  übernommen  (signiert  /f  oder  r.  If  ']. 

Am  weitgehendsten  unterstützte  den  Herausgeber  Herr  Dr.  PoRSCH, 
welcher  nicht  allein  fast  das  gesamte  Manuskript  durchsah  und  die  Korrek- 
turen mitlas,  sondern  auch  vornehmlich  die  anatomischen  Abschnitte  z.  T. 
selbständig  behandelte.  Diese  Teile  sind  mit  F,  bezw.  r.  R  oder  seinem 
Namen  signiert 

Aber  nicht  nur  diesen  seinen  Herren  Mitarbeitern  niuss  der  Herausgeber 
seinen  herzlichsten  DauK  abbtattca,  ei  liatte  bich  auch  noch  der  Unterstützung 
des  Herrn  Professor  v.  Wettstein  zu  erfreuen,  der  von  Anfang  an  ei  cm 
Werke  ein  reges  Interesse  entgegen  bradite  und  mit  dem  der  Herausgeber 
über  viele  Fragen  sich  eingehend  aussprechen  durfte.  Herr  Professor  v.  Wrtt- 
KT£lN  war  auch  so  gütig,  ihm  reiche  Literatur  zu  vermitteln.  Für  alles  dies 
machte  ihm  der  Herausgeber  seinen  verbindlichsten  Dank  sagen.  Ebenso, 
war  Herr  Geheimrat  Engler  in  Berlin  SO  liebenswürdig,  den  Herausgeber 
auf  Verschiedenes  hinzuweisen  und  ihm  vor  allem  die  Aufnahme  der  etymo- 
logischen Erläuterungen  anzuraten.  Der  Herausgeber  gestattet  sich  daher, 
Ik  rrn  Geheimrat  EN(iLKR,  sowie  vor  allem  auch  noch  den  Herrn  Verleger 
für  sein  wcitj^u  hmdes  Entgegenkommen  und  die  treiTiUche  Ausstattung  des 
Werkes  seiner  aufrichti^^en  Dankbarkeit  zu  versichern. 

An  alle  Die,  welche  das  Werk  bcnut/icu,  richtet  der  Herausgeber  die 
dringende  Bitte,  ihn  durdi  Rezensionen  oder  direkte  MitteUungca  auf  alles 
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das  hinzuwaseii,  was  verbesserungsbedürftig  erscheint  Wenn  er  auch  glaubt, 
nichts  wesentliches  übergangen  zu  haben,  so  weiss  der  Herausgeber  sehr 

wohl,  dass  die  Behandlung  im  einzelnen  noch  gar  mancherlei  zu  wünschen 
übrig  lässt,  und  er  hofit,  durch  die  Leser  viele  wichtige  Hinweise  zu  erhalten, 

die  bei  einer  späteren  Auflage  berücksichtigt  werden  sollen.  Erst  beim  prak- 
tischen Gebrauch  kann  es  sich  ja  zeigen,  inwieweit  die  gewählte  Form  den 
Ansprüchen,  die  man  an  ein  Handwörterbuch  stellen  kann,  genügt. 
L>er  Herausgeber  wird  für  jede  MitteUuog  dankbar  sein. 

Wien,  k.  k.  Hofnuiscum,  Botanische  Abteilung, 
den  15.  April  1905. 


Camillo  -Karl  Schneider» 
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BESONDERE  HINWEISE 

welche  man  bd  Benutzung  des  Buches  beachten  möge. 

Die  ctymoloo ischcn  Erläuterungen  sind  so  knapp  als  möglich  ge- 
halten, um  den  Umfano^  des  W'erkes  nicht  zu  sehr  zu  erhöhen.  Wenn  da- 
her eine  Anzahl  von  Ausdrücken  aufeinander  folgen,  die  in  der  Zusammen- 
setzung das  erste  Wort  oemcinsani  haben,  so  wird  nur  der  erste  Ausdruck 
ganz  erläutert,  während  bei  den  folij-enden  nur  die  Etymologie  der  neuen 
Zusammensetzung  gegeben  ist.  Wenn  also  z.  B.  auf  Anabiose  ('iv*xHms>z 
Wiederaufleben)  anadrom,  Anaphyten  etc.  folgen,  so  ist  hier  bloss  der 
Zusatz  (5p<{jjio;  Lauf)  oder  (^puro'v  Gewächs;  gegeben.  Schieben  sich  Worte 
wie  anacrogyn  ein,  worin  d,  dv  ^  un-,  nicht  bedeutet,  so  ist  natürfidi  ein 
entsprechender  I£nweis  vorhanden.  Handelt  es  sich  aber  um  Zusammen- 
setzungen mit  Worten,  die  iiir  sidi  allein  später  alphabetisch  auftreten  und 
besprochen  sind,  wie  z.  B.  Anaklinotropismus,  so  suche  man  die  Er- 
läuterung för  Klinotropismus  unter  diesem  Stichwort. 

Die  Autoren,  welche  direkt  hinter  dem  fettgedruckten  Stichwort  in 
Klammer  stehen,  sind  diejenigen,  welche  die  betreffende  Bezeichnung  ein- 
geführt haben.  Ist  kein  genaues  Liter  iturzitat  dem  Namen  beigesetzt,  so 
findet  sich  ein  solches  dort,  wo  der  Terminus  besprochen  wird,  oder  es  war 
bisher  nicht  mo^dich,  die  erste  Literatur(iuellc  zu  ermitteln.  Sollte  dieser 
oder  jener  Leser  in  der  La5:^e  sein,  solche  Zitate  zu  ergänzen,  so  wäre  ihm 
der  Herausgeber  sehr  dankbar. 

Wenn  bei  Erläuterungen  einzelner  Termini  wiederum  Ausdrücke  vor- 
kommen, die  nicht  allgemein  verständlich  sind,  so  wolle  mau  diese  letztere^ 
im  Hauptalphabet  suchen. 

Um  nidit  durch  spezielle  Erklärungen  jedes  einzeken  Kunstausdrackes 
ftir  sich  zuviel  Raum  zu  vergeuden,  sind  die  meisten  BegrifTe  im  Zusammen- 
hange mit  nächstverwandten  unter  Hauptstichworten  besprochen,  auf 
welche  dann  bei  den  einzelnen  Sticfaworten  verwiesen  ist  In  dem  betreifen- 
den Haupttext  sind  dann  nur  die  vcrscliiedenen  Sticlnvorte  durch  Sperrdruck 
hervorgehoben,  damit  sie  dem  Leser  sofort  ins  Auge  fallen.  —  Es  war  bisher 
nicht  möglich,  in  dieser  Hinsicht  nach  ganz  festen  gleichmässigen  Prinzipien 
zu  handeln.  Wenn  daher  bezug  auf  die  Erläuterung^  mancher  Worte  fiir 
sich  allein  oder  im  Zusainnienhang  mit  nndcren  etwas  Willkür  herrscht ,  so 
möge  der  Leser  dies  entsciuildkren.  Der  iici.iusgcber  hofft  in  künftigen 
Aufl;i>(cn  solche  Details  noch  wcseutlich  verbessern  zu  können  und  wird 
jeden  Hinweis  gern  entgegennehmen. 

Im  Text  zu  den  einzelnen  Stichworten  ist  dos  fettgedruckte  Hauptstich- 
wort meist  nur  mit  dem  Anfangsbuchstaben  wiederholt,  um  an  Raum  xu 
sparen.  Man  wolle  dies  ^enau  beachten,  um  MissverstandnUse  zu  vermeiden. 
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A  in  Blütenformeln  =  Androeccum. 

A  (Müller)  als  Blumenklasse  bedeutet  Blumen  mit  freiliegendem  Honig; 
meiste  Umbelliferen. 

A  (Knuth;  als  Blumenklasse  bedeutet  Blum  eng  esellschaftcn  mit  frei- 
liegendem Honig,  z.  B.  Vthtmum  OpUus. 

AasMumen  siehe  Ekelblumen  unter  Dipterenblumen. 

Aasfliegenblumen  siehe  Sapromyiophüae  unter  Entomogamae. 

AB  (Müller)  ab  Biumenklasse  bedeutet  Blumen  mit  halbverborgenem 
Honig;  fast  sämtliche  Cnidferen. 

AB'  (Knuth)  als  Blumenklasse  bedeutet  Blumengesellschaften  mit  halb- 
verborgenem Honig,  z.  B.  die  Doldentrauben  einher  Cructferen,  wie  Jberis^ 
Tttsdalca. 

Abänderungsmerkmalc  siehe  Or^nnisation. 

Abänderungsspielraum  (O.  Ammon.  Naturw.  Wochenschr.  [1896], 
Xr.  12  — 14):  Jede  einfache,  dem  Ol'ETELET'schen  Gesetze  (siehe  dieses)  fol- 
gende Variationskurve  ist  bekanntlich  durch  zwei  Grössen  bestimmt:  die 
Grosse  des  mittleren  Wertes  und  die  Variationsweite  oder  den  A.  Als 
solchen  bezeichnet  man  den  Betrag  der  Abweichiinor  beiderseits  von  der 
mittleren  Grosse,  welcher  von  der  einen  Hälfte  der  Individuen  nicht,  wohl 
aber  von  der  anderen  überschritten  wird.    (Nach  DE  Vries,  I.  S.  105.) 

abgeleitete  Bastarde  siehe  Bastarde. 

abgeleitete  Formen  siehe  metamorphe  Formen  und  unter  Varietäten. 

abholzig :  Je  näher  die  Gestalt  eines  Baumstammes  dem  Zylinder  kommt, 
um  so  vollholziger  wird  er  genannt,  während  man  rasch  und  stark  nach 
oben  sich  veijüng^nde  Bäume  ak  abholzig  bezeichnet.  (Nach  BOsgen,  S.  66.) 

Ablast  (von  a  nicht  und  ßXaocöv  Keim)  siehe  Abort  und  unter  Ver- 
kümmcruncr 

Abi  auf  Winkel:  Der  Winkel,  den  die  Richtung  eines  Seitenorganes  mit 
der  des  Mutterorganes  bildet,  z.  B.  der  Neigungswinkel  der  Seitenachse  zur 
Hauptachse.  Spitze  A.  finden  wir  z.  B.  bei  der  PvTamidenpappel,  solche  von 
fast        bei  Alms  gluiinosa^  solche  über  90"  bei  Formen  mit  hängenden 

Zweigen. 

Ableger  Kf.rner,  Pflanzenl.  II.  i8gi,  S.  81:  Ein  durch  ungeschlechtliche 
Fortpflanzung  gebildetes  Individuum,  beziehentlich  dessen  Anfangsstadium 
'einzellige  A.  heissen  Sporen,  mehrzellige  Thallidien,  solche,  die  Spross- 
anlz^en  darstellen,  Knospen). 

abnorm»  abnormal:  Als  a.  bezeichnen  wir  solche  Formen,  die  von 
einer  Nonn  abweichen.  Diese  und  damit  auch  der  Begriff  dessen,  was  in 
einem  bestimmten  Falle  ab  a.  gilt,  wird  wechseln,  je  nachdem  wir  grössere 

Schneider,  Bot  WStterVadi.  t 
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oder  kleinere  Fonnenkreise  in  Betradit  ziehen.  Abnormalitäten,  wie  gefüllte 
Blumen,  Veränderungen  etc.  nennt  man  auch  pathologische  Erscheinungen 
und  nimmt  dabei  an,  dass  die  a.  Oigane  oder  Organismen  in  ihrer  Funktions- 
tüchtigkeit hinter  den  »normalen«  mehrminder  surückbleiben.  (Nach  KÜST£R| 
S.  ij 

abnorme  Reproduktion  ^che  diese. 

Abort  •) :  Unter  A.  versteht  man  eine  Reihe  von  Erscheinungen,  die  mit 
der  rudimentären  Ausbildun<^  eines  Orcfans  beq^innt  und  mit  dessen  völligem 

Schwinden  endet.    Ist  das  fchl<'<'^rhlaireiic  Ors^an  auch  nicht  mal  mehr  als 
Rudiment  sichtbar,  so  bezeichnen  wir  diese  Art  des  A.  vielfach  als  Ablast 
(Nach  Prantt  -Fax  und  Eichlkr.)   (Vgl.  auch  unter  Verkvanmerung.J 
Abschnürung  siehe  Basidien. 

absolute  Ucrcogamie  [absolutus  vollkommen]  siehe  diese, 

absolutes  Optimum  siehe  oekologisches  Optimum.  ) 

Absorptioiisgewebe'),  Absorptionssyatem  (Haberlandt,  vgl. 
Gewebesysteme):  Als  A.  becdchnen  wir  alle  Gewd>e,  welche  die  direkte 
Aufnahme  von  Wasser  oder  in  diesem  gelösten  Nähcatoffen  zur  Hauptfunktion 
haben.  Die  A.  liegen  peripher,  xddmen  a^  durch  Zartwand^keit  ihrer 
Elemente  aus  und  besitzen  die  Fähigkeit  «ur  Büdung-  und  Ausscheidung  von 
Säuren  oderEncymen.  Zum  A'i-  i  ptionssystem  gehören:  Absorptionsgewebc 
der  Bodenwurzeln  mit  den  Wurzeihaaren,  Rhizoiden,  Velamen  der  Luftwurzeln, 
wasscrabsorbiercnde  Trichome  an  Laubblättcra ,  Absorptionsgewebe  der 
Haustorien  an  Keimpflanzen  und  Parasiten.  (Vgl.  auch  Bauprinzipien.)  [r.  P.) 

Absprünge:  Unter  A.  versteht  man  nach  Frank*),  I.  '1895),  S.  127. 
die  Erscheinung,  dass  ganze  unversehrte  einjähri*5fe  Triebe  \  on  Bäumen  sich 
ablösen  und  abfallen.  Es  handelt  sich  hier  wohl  um  eine  normale  Er- 
sclicinung,  die  mit  dem  herbstlichen  Laubfall  verwandt  ist,  denn  wie  dieser 
kommen  die  A.  durch  eine  organische  Abgliederung  zustande,  indem  sich 
an  der  Basis  oder  unmittelbar  über  dem  untersten  Intemodium  einjähriger 
(selten  mehijähriger)  Triebe  eine  Trennungssducht  aus  Korkgewebe  büdet, 
welche  die  Abg^enmg  des  noch  frischen,  mit  ausgebildeten  Blättern  ver- 
sehenen Zweiges  im  Sommer  und  Herbst  wox  Folge  hat  Am  häufigsten 
sind  solche  A  bei  Taxodium,  wo  sie  eine  regehnaasige  Erscheinung  sind, 
femer  bei  Quircus^  Populus^  Salix,  Pkea  etc. 

absteigende  Knospendeckung  siehe  diese. 

absteigende  Samenanlage  siehe  diese. 

AbwülbuDg:  Sobald  bei  den  liaumkronen  die  Büdung  von  Kurztrieben 
im  Gegensatz  zu  kräftigen  Lan^trieben  überwiegt,  die  Krone  mehr  g"leich- 
massig  wachst  und  die  Liickcn  zwischen  den  langen  Maupttricben  sich 
schliessen,  tritt,  wie  man  sagt,  die  A.  der  Krone  ein.    (Nach  Blscen.) 

abysäalw^ä  Benthos:  Hierunter  versteht  man  die  Organismen  der  licht- 
losen Tiefiee,  vgl.  profundales  Bentiios  unter  Seeflora. 

Acarodomatieii*)  (LUNDSTROEH,  PAanzenbiol.Stud.IL  1887,  S.  3):  Von 
Acariden  (Milben)  bewohnte  Domatien,  siehe  diese. 

•1  aborttis  Fehlschlagen,  Verkümmerung.  absorfi  o  Trank.       ^  Vir!,  auch  Sorattk^ 

L  (iSiSö;,  S.  339  und  Büsgkn,  S.  19.         <j  dßuaso;  sehr  tief.  6,  Von  acarm  Milbe  und 


Digrtized  by  Google 


Ae«rophUie — Ach»eoeapaliu 


3 


Acar<»piiilic  (Lundstkoem):  Anpassung  von  Pflanzen  an  das  Zu- 
sammenleben mit  Milben. 

acarpotropisch^j  (Hansgirg,  ex  Kirchner,  S.  34)  sind  solche  Blüten- 
stiele und  Blüteostände,  welche  naöh  dem  Blüben  keioe  zur  Ausstreuung  der 
Samen  dienenden  Krümmungsbewegungen  ausfuhren. 

.accessorische  BedingUDgen  (accessio  Zugabe)  siehe  formattve  Wir- 
kniigen. 

accessorische  Fiedem  siehe  Adventivfiedem. 
accessorische  Formenelemente  siehe  diese, 
accessorische  Knospen  —  Beiknospen,  siehe  Spross. 
accessorisches  Protonema  siehe  Protoncma. 
accidcntelle^  Rcproduction  siehe  diese. 

Accliniatisation:  Unter  A.  verstehen  wir  nach  Drudk  das  Gewöhnen 
voll  Pflanzen  an  eine  allmählich  oder  plötzlich  mehr  und  mehr  abweichende 
Jahresperiode,  dem  die  Pflanzen  bald  leichter,  bald  schwerer  fol^^en.  Ein 
einzelnes  hidividuum  kann  man  allerdings  (vgl.  FRANK,  I.  [^895]»  -^«^  un^i 
SoRAUER,  L  [1886],  S.  437)  nicht  akklimatisieren,  ebensowenig  durch  Steck- 
finge  gewonnene  Pflanzen,  da  diese  alle  Eigenschaften  der  Mutterpflanze  be- 
halten. Wohl  aber  ist  diese  Mogilchkett  gegeben  bei  der  ZüdHtung  von 
Varietäten  aus  Samen.  (Vgl  auch  Noll,  in  Landwirt  Jahrb.  [1885],  S.  707.) 

accumbente^)  Gotyledonen  siehe  Embryo. 

accaintlliren  ^)  mittels  Selektion  können  wir,  wie  die  Variabilitätslehre 
ans  lehrt,  die  stetige  Zunahme  einer  Abweichung  (Variation)  herbeiführen. 

Diese  Zunahme  fuhrt  zu  einer  Steigerung-,  dem  sog^enannten  A.  und  Fixieren 
der  Merkmale,  und  somit  zu  den  veredelten  Rassen.    (Nach  t>k  Vriks.) 

Acervulus  Hat.  ein  kleiner  Haufen)  nennt  SaCCARDO  (siehe  Saccarih  vs 
Nomenklatur)  die  Sporenlagcr  ohne  eigentliches  Fruchtgehäuse  der  Melan- 
coniaceen. 

Achaena^j  (Necrer  ex  DC,  Theor.  elem.  Bot.  ed.  iL  1819,  p.  415]  siehe 
Polycarpium. 

Adteniiiiii  (Richard,  Analyse  d.  fruit  1808)  siehe  Polycarpium. . 
adilamydeisclie^J  Blflten  »ehe  diese. 

Achse  nennt  man  den  Stamm  im  Gegensatz  zu  den  Blättern.  Die 
zwischen  den  Ansatzstellen  der  Blätter  befindlichen  Achsenstücke  heissen 
Stammg^eder  oder  StengelgUeder,  Internodien;  die  Acfasenstücke,  die  die 
Blätter  tragen,  heissen  Knoten,  NodL    (Nach  Strasbürger.) 

Achselknospe,  Achsclspross  siehe  Knospe  und  Spross.' 

achselständige  Samenanlagen  siehe  Gynaeceum. 

Achsel  >'erspn>ssiini^  =  Ecblastesis,  siehe  Verlaubung. 

achsenhürtig  hcisbcn  solche  Samenanlagen,  die  scheinbar  aus  der 
Bluienachsc  entspringen  und  nicht  deutliche  Anhang-sc^ehildc  der  Fruchtblätter 
sind.  Diese  sind  jedoch  dann  als  mit  jener  weitgehend  verwachsen  zu  be- 
trachten.   (Nach  Praml-I'ax.J 

Achsencupula  siehe  Receptaculum. 

'  Von  '^'.Uv.  licbca.  ^[  Von  d  nicht,  y.'/or';;  Frucht  und  Tpozo;  Wcndunc;.  ^\  a£ci- 
dtni  zti^Uig  eiotretend.  ^  acamiens  sich  lagerad.  ^)  Voa  atcumtUare  anhäufen.  ci 
i&üit,  X'^htm  teil  ^  Von  dt  nidit,  and  />.u[ji6;  Iiftiit«t 
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Achsencffigiiriilioneu  {cfji<^uriiii<s  auss^cwachseni  nennt  man  Aus- 
wüchse \'crschiedener  Art  an  der  Blütenachse  (meist  am  Discus).  (Vgl.  unter 
Receptaculum.) 

Achscnfadenrankcr  siehe  Rankenpflanzen. 

achte  (^^arbonflora  (Postcarbonflora)  siehe  fossile  Floren. 

achte  Flora  siehe  fossile  Floren. 

acrandrisch,  Acrandrie  (axpo;  Spitze,  avf^p,  avop^«  Mann)  bei  Biyo- 
pfayten  ist  das  Verhältnis,  wenn  die  Antfaeridien  den  Scheitel  eines  Sprosses 
einndimen.  {SdL) 

AcTOblastema  (äxpo;  Spitze,  ßX«9t^v  Keim)  siehe  Microgonidien. 

Acrocarp,  acrocarpisch  (von  xaprci;  Frucht):  Bei  den  Laubmoosen 
[Musci]  unterscheidet  man  die  beiden  Hauptabteilungen  der  a.  oder  gipfel- 
früchtigen  und  der  plcurocarpi sehen  oder  scitenfriichtigen.  Bei  den  a. 
Moosen  schliesst  die  Hauptachse  oder  ein  vegetativer  Hauptspross  mit  einer 
Biütc  (Archegongruppei  ab,  und  die  Auszwcigung-  erfolg^t  in  unmittelbarer 
Nähe  derselben;  solche  subflorale  Sprosse,  welche  das  Lang-en-^^^chstiim 
iiberneiimen.  nennt  man  Innovationen  (VVicderholungssprosse;.  Bei  den 
pleurocarpischcn  Arten  treten  die  Geschlechtsorgane  an  eigenen  Gcschlechts- 
ästen  (reduzierten  Seitenachsea)  anf,  weshalb  die  Hauptachse  vegetativ  weiter 
iK^cbst   (r,  Scßt.) 

Acrodrom  (von  SpouTj  Lauf]  siehe  Blatt-Nervatur. 

acrofagal  (von  fügio  ich  fliehe)  =  basipetal. 

Acrogam  ^)  (Pirotta  e  Longo,  in  Annuario  d.  R.  Ist  bot  d.  Roma  IX. 
1900,  Fase.  2)  siehe  Chalazogamic. 

acrogen  (otxpo;  Spitze,  -^ewao»  ich  erzeuge)  siehe  acrogyn. 

acrogene  Uyphensprossung  siehe  Conidien  der  Pilze. 

Acrogenese:  Noll,  der  diesen  BcLjrifi'  Im  Biol.  Ccntralbl.  XXIII.  fi')03), 
S.  327,  einführt,  sagt  darüber:  Bei  dem,  was  man  im  allgemeinen  Spitzen- 
wachstum nennt,  kommt  es  aber,  zumal  bei  höheren  Pflanzen,  nicht  so 
sehr  auf  das  »Wachstum«,  die  Grössenzunahme,  als  viehnehr  auf  die  embri'^- 
onalen  >Neubilduni>fcn  ^  an.  Dieser  an  der  Spitze  der  Zweige  und  Wurzeln 
stetig  oder  periodisch  sich  abspielende  Gcstaltungsprozess  mag  deshalb  hier 
den  Neubildungsprozessen  am  Ei  bezw.  am  Foetus  audi  durch  die  Bezeich« 
nung  als  Acrogenese  nSher  angegliedert  werden. 

acrogene  Sporen  siehe  Sporen  der  Pilze. 

acrogyn')  nennt  man  nach  Lettgeb  (Unters,  üb.  die  Leberm.)  Leber- 
moose, bei  welchen  der  Fruchtspross  mit  einer  Archegongrnippe  abschlicsst, 
wobei  die  Scheitelzellc  mit  zur  Archegonbildung  aufgebraucht  und  dadurch 
das  Scheitel  Wachstum  des  Sprosses  endgültig  abgeschlossen  ist;  das  Sporogon 

entwickelt  sich  also  in  diesem  Falle  am  Gipfel  des  Hauptstammes  oder 
diesem  gleichwertiger  Sprosse  (acrogen^  oder  terminal  an  verkürzten 
Nebensprossen  ^cladonren  .  Die  Ausdrucke  acrocarjj  und  pleurocarp  be- 
zeichnen bei  den  Laubmoose  n  dasselbe  Verhältnis  wie  acrog-en  und  cladogen 
bei  den  acrogyn en  Lebermoi^scn  \md  konnten  auch  bei  diesen  angewandt 
werden,  was  aber  in  neueren  Schriften  kaum  mehr  gcsciucht.  —  An  acrogyn 

^]  Von  Ehe  (Befnichtnng  ■  pvij  Weib. 
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sind  die  Lebermoose,  bei  welchen  die  Archegongnippe  nicht  direkt  am 
Scheitel  auftritt  oder  wo  wenigstens  die  Schcitelzelle  nicht  mit  zur  Archegon- 
bildung' aufgebraucht  wird.  Das  Scheitelwachstum  ist  also  nicht  end^riiltig 
sistiert,  oder  doch  wenigstens  theoretisch  möglich,  obwohl  in  manchen  Fallen 
auch  hier  aber  aus  anderen  Grianden  der  Spross  nach  Anlage  der  Arche- 
gonien  nicht  mehr  in  die  Länge  wächst.  Diese  Verhältnisse  sind  syste- 
matisch von  grosser  Wichtigkeit,  weil  danach  sich  grosse  Hauptgruppen  bei 
den  Lebermoosen  abgrenzen  lassen.  ( Junge rmaniaceag  acrogynae  Leitg.  « 
Acregjmaeeae  Wettst.  —  J,  anacrogynae  Leitg.  »  Anacrogynaeeat  Wettst.) 

(Sek.) 

acropetal'):  Die  nonnale  Entstehung  neuer  Glieder  an  einer  Achse 
erfolgt  meist  seitlidi,  derart,  dass  der  urspriüi^be  Vegetationspunkt  (F^.  i^s) 
und  die  ursprüngliche  Längsachse  eihalten  bleiben.   Gewöhnlich  gdit  dann 
die  Anlage  der  neuen  Qieder  in  pro- 
gressiver Reihenfolge,  und  zwar,  da  die 
Vegetationspunkte  am  häufigsten  terminal 
liegen,  in  acropetaler  Folge  vor  sich, 
d.  h.  so  dass  das  jüngste  Glied  der  Spitze 
des  erzeugenden  Organs  am  nächsten 
liegt.  Daher  erhält  man  bei  progressiver 
Entstehung  die  zeitliche  Reihenfolge  un- 
mittelbar aus  der  räumfidien  Anordnung. 
Andererseits  kann  die  normale  Entstehung 
aodi  durch  Dichotomie  (siehe  diese)  er- 
fb^fen. 

acroscop  -  Leitgeb,  in  Sitzb.  Akad. 
Wiss.  Wien,  LVII.  i.  Abt.,  1868):  Wohl- 
gelungene mediane  Längsschnitte  eines 
Moosstämmchens  (z.  13.  von  Fontina  Iis  anti- 
pyretica)  liefern  ein  Bild  wie  es  in  Fig.  2, 

B  wiedergegeben  ist    Die  keilförmig  in    BUttter,  nteh  obeiTza  inater  jOnga 
den  Stamm  hineinragende  dreiseitig  pvra-    dend,  k  deren  Achselknospen ,  g 
midale  (»tetraedrischec)  Scheitelzelle  's)  (Nach  Sachs.) 

mit  massig  vorgewölbter  Aussen  wand  hat 

drei  Reihen  von  Segmenten  nach  rückwärts  aljijeschieden,  von  denen  die  nach  vom, 
bezw.  hinten  gerichtete  durch  den  Schnitt  entfernt  worden  ist.  Die  scheitelsich- 
tigen (acroscopen)  HauptwSnde  der  im  Bilde  durch  etiras  stärkere  Linien  hervor- 
gdiobenen  Segxaenteund  ihre  gnmdsichtigen  (basiscopen)  Hauptwände  sind  nahe 
der  Scheitebdle  staik  gegen  die  Achsenlinie  geneigt,  doch  nehmen  sie  schrittweise, 
je  mehr  man  sich  vom  Scheitel  entfernt,  eine  mehr  horizontale,  d.  h.  zur  Achsen- 
linie quer  verlaufende  Stellung  ein.  In  jedem  Segment  findet  eine  gesetzmässige 
Teilung  durch  längs,  schief  und  quer  gerichtete  Wände  (intercalares  Wachstum] 
Hatt  Im  Bode  B  sind  die  hier  in  Betracht  kommenden  Wände  ihrer  natfiilidien 
Folge  entsprechend  mit  a,  e  und  /  bezeichnet   Die  erste,  £ut  in  die 

Achaenrichtung  fallende  (pericline)  Wand  [a)  seriegt  jedes  Segment  in  eine 
Innen-  und  eine  .Aussenzelle.  Erstere  liefert  das  gesamte  innere  Stammgewebe. 
Lbtgeb  nennt  deshalb  die  Innengelle  den  Stengelteil  des  Segmentes.  Die 


Fig.  I.  Längsscbnltt  dureh  dne  Stoigd- 

spitze  von  Hippuris  '.•ii!;:^aris :  s  der 
Stammscheitel  (VegetatioDspankt) ,  die 


>)  Von  leknyMi  hineilen.      ^  Mioiciai  ich  schaae. 
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Amsenzelle  wölbt  sich  frühzeitig  'nach  aussen,  um  einem  Blatte  den  Ursprung 
zu  geben.  Sie  wird  deshalb  als  Blattteil  des  Segmentes  und  dementsprechend 
die  zu  ihrer  Bildung  tührende  Wand  n  als  Blatt  wand  bezeichnet.  Da  aus  dem 
BlatUeile  aber  ausser  der  einschichtigen  Blaudache  auch  noch  das  gesamte 
Rindengiswebe  des  Stammes  hervorgeht,  wttre  die  Beseichnung  Rindenwand 


¥tg.  9.   Waehatiim  des  StmsMeheitels  von  ßmÜmaSs  amtipyretica.  A  Llagssdniitt,  €it  vom 

den  Scheitcl7cllt  n  erzeugten  Scpmcntreihen  zeigend,  deren  Grenzen  durch  dif  Ver-itürkung  der 
Uaaptwände  hervorgehoben  worden.  Rechts  bei  k  die  Anlage  einer  Knospe  unterhalb  de« 
ti^]i9iig«B  Blattet,  in  dessoi  Achsel  das  Haar  k  entwlelcdt  ist  B  Hnke  SegmentreOie  etnet 
ai.i!i  r-  n  T  .Hncrsschnittcs.  Die  Teilungen  inm  rhalb  ihrer  Segmente  sind  entsprechend  ihrer 
Reihenfolge  mit  a,  ^,  e^/  und  g  bezeichneL  a  =  Blatt-  oder  Rindenwand ;  b  »  erste 
W«Bd  in  der  BlaMiMkpille;  e  mm  Bariluwand  im  Sfaine  LUTora^s.  C  Seheitd  diier  Knospe  von 
oben  her  gesehen.  Die  Segmente  zeigen  genau  •  :i-Divergenz.  D  FreiprSparierter  Scheitel  mit 
den  Blattanlagen.        C  and  D  300  fach,  ß  540  fach  vergr.   (Nach  C.  Müller.) 

viellciciit  vorziuiehen,  um  so  mclir,  als  nach  meinen  'j  Beobachtungen  die  zweite 
Wand  ^  der  Wand  a  bemahe  parallel  in  der  weiter  vorgewölbten  Blat^papille 
folgt   Erst  die  dritte  Wand  t  setzt  sich  der  Wand  a  senkredtt  (anticlin)  anf, 

Leitgkb  nennt  Wand  c  die  Basilarwand,  den  scheitelwärts  von  ihr  gelegenen 
Abschnitt  des  Blattteils  den  acroscopen^)  Basilartcil,  den  grondwärts  ge- 
legenen den  basiscopen^}  Basilartcil.    [r.  Sch.) 

acrotone  Orchideen  icJvo;  Seil  siehe  Orchideenblütc. 

actinoniorph  von  d/.ti;  Strahl  und  «Aop'fij  Gestalt;  (A.  Braunj  siehe' 
unter  Blüten  und  unter  Symmetrieverhältnisse. 

Die  hier  gegebene  Dvnrtdlmg  stUBmt  von  CM(h.LER,  in  E.  P.  I.  3,  S.  173* 
^  »icheitels&litigeB,  Toideseq,  obem«.      >)  »grandridirigm,  hinteren,  vnteren«. 
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active  Anpassung  (vgl  auch  unter  Anpassung) :  Die  BognSk  active  und 
passive  A.  werden  —  hcisst  es  bei  KIRCHNER  I,  S.  7  —  sehr  verschieden 
gebraucht.  Viele  setzen  active  A.  gleichbedeutend  mit  direkter  A.,  passive 
mit  indirekter:  Rouv  bezeichnet  als  active  A.  die  Org-anisationssteigcrung 
durch  Gebrauch,  als  passive  die  Reduktion  durch  Nichtgebrauch  (Degenera- 
tion und  Rudimentatioui ;  Reinkr  bezeichnet  als  passive  A.,  als  >Angepasst- 
sein  ,  einen  »Zustand  der  für  das  Leben  des  Organismus  zweckmässig  und 
flotwendig  ist,  also  alle  zweckmässigen,  erblich  fixierten  Organisationsvcr- 
bäftoisse;  als  active  A.  dagegen  die  im  Leben  des  Indhriduams  eintretenden 
zvedtmäiBsigett  Reaktionen  suif  äussere  Faktoren.  Eine  passhre  A.  an  die 
COs-Assimilatioa  ist  z.  B.  das  Chlorophylikora;  active  A.  an  die  Lichtstärke 
nnd  die  Bewegungen  der  Kömer,  um  die  zwedanässigste  Lage  zu  erreichen. 

actiye  Bewegungen  (von  activus  tätig)  siehe  Bewegungen. 

activer  Zustand  siehe  Mcndel'sches  Gesetz. 

actives  Plankton  (Apsteini  siehe  Seeflora. 

Activitätsheteroplasie:  Vgl.  Activitätshomöoplasie  und  Hyperplasie. 

Activitätshomöoplasie  («hyperpiasie):  Hiemnter  versteht  man  eine 
Hypeq^lasie,  die  durch  gesteigerte  Inanspruchnahme  eines  Gewebes  veran- 
iasst  wird,  z.  B.  die  Vermehrung  mechanischer  Klcmente  infolge  stärkerer 
mechanischer  Beanspruchung.  Es  wäre,  sagt  KÜSTER,  denkbar,  dass  infolge 
abnomi  schwacher  Inanspruchnahme  die  Gewebeformen,  an  die  herabgesetzte 
Anforderungen  gestellt  werden,  in  iiucr  Entwicklung  zurück  blieben,  die 
anderen  abor  sich  nomal  ausbildeten.  Indessen  hat  sidi  eine  solche  Inac* 
tivitätshypoplasie  bisher  nicht  nachweisen  lassen. 

acyclisch  (von  xiSxXoc  Kreis)  siehe  Bliite. 

Adaption  (von  aäapto  anpassen)  siehe  Anpassung. 

Adelphie:  Vereinigrung  mehrerer  Staubfaden;  vgl.  Androeceum. 

Adelphogamie  ^)  Loew,  in  Kirchner,  I  S  33  :  Bestäubung  zwischen 
Blüten  verschiedener  Pfianzenstöcke  derselben  Spezies. 

Adern  siehe  Blattnervatur. 

Adhaesionswasser  (adßiaerere  haften)  siehe  Imbibitionswasscr. 

Adiodees  (van  Tieghem)  siehe  Diod^. 

Adnation^):  Abnormale  Verwachsung  eines  Organs  oder  Organteüs  mit 
äncm  anderen  auf  grössere  oder  geringere  Länge. 

adossiert'i  nennen  wir  ein  Vorblatt,  welches  auf  dem  Rücken,  d  h. 
der  Abstam m u  n gsachse  zugewendet,  steht.    Vgl.  auch  unter  Vorblatt. 

adventive^:  Bildungen  (df,  Candolle)  sind  solche,  die  aus  Dauer- 
gewebe nicht  aus  dem  embryonalen  Gewebe  am  Vegetationspunkte  1  liervor- 
gehen.  Hei  einer  weiteren  T'assung  des  Begriffes  (GOEBEL)  werden  alle  Or- 
gane als  adventiv  bezeichnet,  die  an  ungewöhnlichen  Stellen  entstehen; 
z  B.  Knospen  an  Blättern,  an  W  urzeln  etc.,  auch  wenn  sie  schon  früh  an- 
ge.egt  wurden.    (Nach  Kir(.  hm.k,  I.  S.  3  3.1 

Adventivcmbryoncii  Stkasbukükk,  Jen.  Zeitschr.  XII.  1878):  Einer 
interessantesten  Fälle  von  Fortpflanzung  durch  /Vdventivsprossungen 

1  Von  äo€/.9<Js  Brader  and  fafjio;  Ehe.  -)  Von  adnatus  angewachsen.  *J  Ifit  d«ni 
KidMB  «Dfsleliiit,  Tom  ümbzOs.  dos  n  Rücken.         Von  adoentilius  binngekomme». 
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kommt,  sagt  Noll,  in  Strasburger  S.  247,  zustande  durch  die  Bildung 

von  Adventivkeimen  Adventivembryonen)  in  Samenanlagen.  Die 
aus  Zellen  dos  Xuccllus  ohne  vorhcrf^ccfangene  Befruchtung  der  Eizelle  ab- 
stammenden iirutkorper  w  achsen  dabei  in  den  Knihryosack  hinein  und  ent- 
wickeln sich  d(^rt  ganz  wie  sexuell  entstandene  Embr>'onen  so  bei  Evony- 
miis^  Citrus^  Fuiüiia  j^Fig.  3];,  CaeUbogyne  u.  a.i.    Früher  glaubte  man,  es 

handele  sich  bei  solcher  Poly- 
embryonie  um  eine  Kcimbildung 
aus  zahlreichen  Eizellen  eines  Em- 
bryosackes.  SlItASBURGER's  Un- 
tersuchungen  lehrten  jedoch,  dass 
hier  dieBiklung  »vegetativer  A.« 
vorliegt  Die  im  Emboyosadc  vor- 
gebildete Eizelle  kann  nach  er- 
folgter Befruchtung  sich  mit  den 
A.  zugleich  weiter  entwickeln, 
meist  wird  sie  jedoch  durch  die 
A.  oder  NucelIarembr\'onen  daran 
gehindert.  Die  Samen  enthalten 
dann  im  Gegensatz  zu  denen 
anderer  Pflanzen  kein  Geschlechts- 
prüdukt,  sondern  sind  zu  Organen 
der  vegetativen  Vermehrung  ge- 
worden. Die  Bildung  der  A.  hängt 
in  den  polyembryonalen  Samen 
freilich  noch  insofern  von  der  Be- 
fruchtung ab,  ab  sie  nur  nach 
vorausgegangener  Bestäubung  er- 
folgt. Bei  der  neuhollSndisdien 
Eupborbiacee  CaeUbogytu  ilici- 
folin,  die  ausschliesslich  in  weib- 
lichen Exemplaren  bei  uns  kultiviert  wiri,  aber  auch  bei  BalmwpJiora 
elongata  nach  Treub  in  Ann.  Jard.  Buitcnzorg  [1898],  i)  und  bei  Inil. 
globosa  nach  Lr)TSV^'  (ebenda  XVI.  [1899],  S,  174),  entstehen  die  A.  auch 
ohne  .\nregung  der  Bestäubung,     r.  P.\ 

Adventivfiedcrii:  l^ine  Anzahl  Filices,  namentlich  Gleicheniaceen  und 
Cyathcaceen,  bietet  die  Erscheinung,  dass  ihre  W  edel  ausser  den  llaupt- 
iiederchen  noch  am  Blattstiel,  resp.  an  den  Hauptspindeln  ihrer  Gestaltung 
nach  durchaus  von  den  übrigen  abweichende,  z.  B.  unregelmässig  geschlitzte 
Fiedem  tragen  (vgl  Fig.  4).  Diese  nennt  man  A.  (auch  accessorische, 
anormale  oder  aphleboYde  Fiedern).  (Nach  Sadebeck.)  Vgl  aber 
hierzu  PoTOMJ^,  in  Natur.  Wochenschr.  (1904),  S.  33. 
Adventivflora  siehe  Antiiropochoren. 
Adventtvkeimlinge  siehe  Adventivembryonen. 


Fig.  3.  Bildung  der  Adventivembryonen  bei  l  unkia 
cvata:  I  Zellen  des  Scheitels  des  Nnoellus  mit 
Inhalt  angefüllt,  darunter  das  befruchtetL-  Ei  mit 
zwei  Zellkernen  und  der  Rest  der  GehilÜD.  //  aus 
dem  mit  Inhalt  angefüllten  Zellen  de«  Nneellus  sind 
mehrere  Adventivkeime  hcrN'orgegangcn ;  das  Ei 
hat  rieh  in  drei  Zellen  geteilt:  o  Eizelle,  t  Ge- 
hilfin, M  AdTenthkdm,  i  Xnt^nmentzellen.  (Nach 
STmAIBUKOEX.} 


t)  Vgl  anch  Fabmu,  Moou  a.  Dioby,  In  Proceed.  Roy.  Soc  toL  7t,  (1901)  und  Higbl- 
MAUR,  In  Ben  D.  B.  Ges.  XXL  (1903}. 
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Adventivsproue — Aehrcben.  q 

Adventivsprossc  siehe  adventive  Bildungen,  sowie  unter  Spross. 

Advcntivwurzeln  siehe  Wurzeln. 

adverse'  Anpassung  siehe  unter  Anpassung. 

Adynainandrie'''j  (Delpino):  i.  Physiologische  Unwirksamkeit  des 
Pollens  auf  die  Naibe  der  eigenen  Blüte  bei  übrigens  normaler  Beschaffenheit 
derPoUenkömer.  2.  Funktions- 
unMigkeit    der  männlichen 
Geschlechtsorgane  überhaupt 
(Nach  Kirchner,  S.  33.)  Vgl.  ,^\\  ; 

auch  unter  Bestäubung. 


Fif.  4.    Ein  Wedelstiickchen  von 

GlAcktnia  gigantea  (nat.  Gr.) 
<  Hanptspindel  mit  Adrentivfiedem, 

^  Spindel  2.  Ordnung  mit  normalen 
Fiedcru.    (Nach  W.  j.  HooKtR.j 


Fig.  5-  A  die  ganze  Intloreszenz  von  Bromus  mollis,  aus 
▼lelcn  gestielten  mehrbliitij^en  Ahrchen  bestehend,  deren 
«wei  Hüllspelzon  kürzer  als  die  Ahrchen  sind.  D  -\-  E 
eine  Blüte,  von  der  liinterseite  gesehen,  zeigt  die  n\it 
der  Granne  versebene  Deckspeise  mid  die  darauf- 
liegende  zwcikiclige  Vorspelre;  zwischen  beiden  be- 
findet sich  die  eigentliche  Blüte,  von  welcher  die  drei 
StMil^[eftne  henromgen.  P  diese  henrasgenommene 
Blüte  von  der  Vorderseite  gesehen  mit  den  zwei  vor- 
deren Lodiculae.    A— Ai  Frucht.    (Nach  Nees.) 


Adynamogynie  3]  [Loew,  in  Kirchner,  S.  33):  Funktionslosigkeit  der 
weiblichen  Geschlechtsorgane  einer  Blüte. 

Aecidiolen  werden  manchmal  die  Spermogonien  der  Uredineen  ge- 
nannt  {v.  H.) 

Aecidiosporen»  Aecidium  (von  o{x(8tov  ein  kleines  Haus?)  siehe  unter 
Spermatien. 

Aehrchen  der  Gramineen:  Diese  (Fig.  5  bestehen  aus  an  einer  kurz- 
gliedrigen  Spindel  (meist)  zweizeilig  angeordneten  Spelzen,  deren  unterste 
(gewöhnlich  2)  unfruchtbar  (steril)  sind  und  Hüllspelzen  (glumae 

VoD  adveruHtu  Gccncr.      *i  Von  d  nicht,  otlivauitc  Kraft  nnd  Mm  Mann.      ^  Von 
M  Weib. 
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Aehre  —  aequipotentielle  Anlage. 


Steriles  oder  Glumae  schlechtweg)  heissen,  während  die  fo^enden  dns  bis 
zahlreichen  Deckspei  seil  (glumae  floriferae  oder  paleae  inferiores)  in  ihren 
Achseln  sehr  kurze,  mit  einem  adossierten  Vorblatt,  der  Vor  Spelze  (Palea 
oder  palea  superior)  beginnende  und  mit  einer  Blüte  schliessende  Zweiglein 
tragen. 

Der  Vorspelze  gegenüber,  also  oberhalb  der  Deckspelze,  sind  bei  den 
meisten  Gramineen  zwei  dicht  nebeneinander  stehende,  mit  den  Vorder- 
rändem  sich  berührende,  an  der  Basis  etwas  verwachsene,  zur  Blütezeit  saftig 
angeschwollene,  zarte  Schüppchen  Lodiculae,  sichtbar  in  F),  Sie 
spielen  beim  Öffnen  der  Grasblüten  eine  Rolle,  indem  die  rasche  Anschwel- 
lung der  Lodiculae  oder  wcnif^-stcns  ihrer  Basis  das  Auseinandertreten  der 
Deck-  und  Vorspclzen  bewirkt.     Nach  Haeckel,  in  E.  P.  II.  2,  S.  6.) 

Aehre  (Spica  :  Ein  monopodialer  Blütenstand  mit  g^estrcckter  theore- 
tisch unbe^rrenzter  Hauptachse,  an  welcher  sitzende  Blüten  in  meist  acro- 
petnler  Folge  zur  Entwicklung  gelangen,  ohne  aus  ihren  Vorblättern  Achsel- 
produkte zu  entwickeln  einfache  A.,  vgl.  bei  Monopodium  .  Treten  an 
Stelle  der  Einzelblüten  wieder  einfache  A.,  so  entstehen  zusammengesetzte 
A.  z.  B.  manche  Ftpcromia^  Lolium  .  Ein  bes(.Miderer  l^\ill  einer  A.  wird 
durch  den  Kolben  Spadixi  repräsentiert,  bei  dem  an  einer  fleischigen 
Achse  die  Blüten  inseriert  bezw.  in  diese  eingesenkt  sind.  —  Zu  den  A.  ge- 
hören auch  einzehie  der  früher  als  Kätzchen  (AmentumJ  bezeichneten 
Blütenstande  und  der  Zapfen  (Conus),  ausgezeichnet  durch  verholzende 
Tragblätter  und  Achse. 

Der  Ausdruck  A.  ist  insofern  ungünst^  gewählt,  als  die  A.  der  Getreide- 
arten  komplizierte,  teilweise  wenigstens  erst  in  ihren  höheren  Sprossgenera- 
tionen hierhergehorige  Systeme  darstellen.  Vgl.  auch  unter  botrytische 
Systeme.  (IV.) 

Aebrendolde,  Aehrenkdpfchen,  Aehrentraube  siehe  Dibotryen. 
Aehrenrispe:  Von  Eichler,  Blütendiagr.  I.  1S75,  S,  42,  vorgeschlagene 
Bezeichnung  für  reich  zusammengesetzte  Infloreszenzen  von  Gramineen,  ohne 

Rücksicht  auf  deren  wahren  Aufbau. 

Aequationsteilung  V  :  Der  physiologischen  Wirkung  nach,  sagt  Weis- 
MANK,  üb.  d.  Zahl  d.  Richtungskörper  etc.  (1887),  vgl.  Üb.  Vererb.  (18921, 
S.  436,  muss  es  zwei  Arten  von  Karyokinesc  geben,  erstens  eine  Form,  durch 

welche  ^-rimtlichc  Ahnenplasmen  h.dbiert  jedem  der  beiden  Tochterkerne 
zugeführt  werden,  und  zweitens  eine  Teilungsart.  durch  welche  jeder  Tochter- 
kern nur  die  halbe  Zalil  der  Ahnenplasmen  des  Mutterkerns  erh.)lt :  die  erste 
konnte  man  Aequatiunst e il unfjf  nennen,  die  zweite  Reduktionüteilung. 
V^gl.  über  die  letzte  vor  aliem  auch  Hlrtwig,  I.  S.  189. 

Acquatoi  ialplatte  Flemmingi  siehe  Karyokinese. 

Aequiiioctialblumcn^  nannte  nach  FFKFFERi  A.  P.  PF.  Candolli:  in 
Mem.  sav.  ctr.  Paris  I.  i.Soo,  p.  33S1  die  sich  wiederholt  öfinenden  l^lüten  im 
Gegensatz  zu  den  sich  eiimial  öffnenden  *  ephemeren   Blumen  siehe  diese  '. 

aequipotentielle  Anlage  acquus  gleich,  potcns  mächtig^  siehe  diese. 

aequatio  Ausgleichung.      ^]  aequinoctialit  tax  Tag-  und  Nachtgleicbe  gehörig. 
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Aerendbym^)  (H.  Schenck,  in  Pringsh.  Jahffo.  XX.  1889,  S.  526):  Ein  f 
Gentbe  (an  submeisen  oder  im  nassen  Untergrund  steckenden  TeUen  von 

Sumpf-  und  Wasserpflanzen)  aus 
zartwandigen  unverkorkten  Zellen, 
welche  in  verschiedener  Weise  j^rossc, 
mit  Luft  erfüllte  und  miteinander 
kommunizierende  I  n  t  c  r  cel  lularräii  m  e 
zwischen  sich  ausbilden  ;vgl.  Fig.  6). 
Es  stellt  (nach  PR AMT- Fax!  ent- 
wickluiigsgcschichtlich  ein  primäres 
Gewebe  dar  oder  geht  aus  einem 
PolgeoMristem,  ähnlich  dem  Fhel- 
bgoi,  hervor.  In  derselben  Weise 
tie  der  Koik  sprengt  das  A.  im 
Verlaufe  seiner  Bildung  die  ausser- 
halb seines  Meristems  gelegenen 
Gewebeschichten  ab  und  umkleidet 
als  sekundäre,  sch\vammi«je,  schnee- 
weisse,  oft  enormen  Durchmesser  er- 
reichende Hiilie  die  betreffenden 
Pflanzenteile  (z.  B.  7i/ssieior -Arttn^ 
Lytkium  saiicaha^  Epiiobium  htrstt- 
tm  etc.  i. 

aerobe'^)  Atmung  sieheAtmung. 

Aeroben,  Aerobiontent  :Lebe- 
«esen,  die  bei  ausreichender  Atmung 
auf  frden  Sauerstoff  angewiesen  sind. 
Wir  unterscheiden  obligate  Aero- 

biose:  voller  Zutritt  von  Sauerstoff  zum  Leben  nöti^,  und  facultative  A.: 
Saoerstofl^enuss  nur  zeitweilig  vonnÖten.  auch  Anaerobionten. 

Aerocarpie:  Bei  vielen  Pflanzen  finden  wir  neben  den  oberirdischen 

%  weiteren  Verbreitung  der  Samen  dienenden  Friiclitcn  f Aerocarpie^ 
äft  ein  und  derselben  Ptlanze  VV'irhte,  welche  ihre  Samen  direkt  in  die  Erde 
^'ergraben  (Gcocarpie).  Diese  Verschiedenfrüchtigkeit  Amphicarpie) 
sann  in  ansscliliessliclie  Gcocarpie  übergehen,  wo  nur  lüdfrüdite  gebildet 
'ierden.  Amphicarp  ist  z.  B.  Cardamine  cheiiopodifoHa.  Geocarpie  im 
«igcren  Sinae,  ali.u  die  Lrächeinung,  dass  die  Frucht  einer  chasmoganien 
Hläte  nur  unterirdisch  reifen  kann,  zu  welchem  Behufe  sich  der  junge  Frucht- 
knoten in  den  Boden  einbohrt^  findet  sich  bei  Araehis  hypogaea^  Trifolium 
fn^temumtm,  AstrageUus  hypogaeus  etc.  Vgl.  E.  HUTH,  Über  geocarp., 
anipiuc.  und  heterocarpe  Pflanzen  (1890).  (Nach  Ludwig,  S.  353.)  (Vgl. 
«dl  Catpotropismus.) 

Aot^gameil  Befruchtung)  =  Phanerogamen. 

Aeromorphosen»)  (Herbst,  im  Biol.  Centralbl.  XV.  [1895],  S.  761): 
iJiejenigea  Oiganisationsverhältnisse  amphibischer  Pflanzen,  welche  durdi 

>)  VoD  d^ip  LnA^  Iv  in  vnd  p[Aic  Fenebtigkelt.  Von  ßioc  Leben.      •)  Von  y/^ 

GcKdt 


Fig.  6.  Querscbnitt  darch  das  Aerenchym  einer 
Wnnet  wn  ymtsimm  ptrmtiatia.  (Nadi  ScaiMCX.} 
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Aeropbytea — Agamohcimaphroditismiu. 


den  Aufenthalt  an  der  Luft  liervorgerufcn  werden  z.  B.  Bildung  von  Spalt- 
öffnungen, die  an  untergetauchten  Organen  gewöhnlich  fehlen).  (Nach 
Kirchner,  I.  S.  33.)  Vgl.  auch  Massart's  ReflexeinteÜimg. 
Aerophyten^]  siehe  Euphyten. 

Aerotaxis  (Ekgelmann,  in  Pflüger*s  Arch,,  XXVL  [1881],  S.  541}  siehe 
unter  Massart's  Reflexeinteilung  und  unter  Taxis. 

Aerotropismus  (Molisch,  Sitzb.  Akad.  Wien,  L  18S4,  S.  iii)  siehe 
Chemotropismus,  ferner  unter  Massart^s  Refiexeinteilung  und  unter  Tro- 
pismus. 

Aesthesie  (otTaftr^s'.;  Sinneswahmehmung)  nennt  Mass  ART  im  BioL 
Centralbl.,  XXII.  (1902  ,  S.  73,  die  Fähigkeit  des  Organismus  einen  Reiz 
zu  empfinden.  Dieser  Terminus  zerfällt  in  zwei  Unterihtcilii ngen,  und  zwar: 
Autacsthcsie:  Empfindlichkeit  für  innere,  und  Cosmaestiiesie  für  äussere 
Rei/.e.  Die  Bezeichnung  A.  wurde  schon  früher  von  CZAPEK  in  diesem 
Sinne  ancrcwendet. 

Aestis  atio  Knospendeckung. 

AcUialieil  (au)a/.'.;  Russ)  (RusTOFiNaKi,  \'er^uch  eines  Syst.  d.  Myze- 
tozoen  [1873],  S.  i)  der  Myxomyccten  siehe  Plasmodium. 

Aetiologie  (von  aitia  Ursache  und  Xo-  o;  Lehre]  vgl.  unter  Pflanzen- 
pathologie. 

Aetzfiguren:  Korrosionen  auf  Gesteinen,  hervorgerufen  duicH  die  lösende 
Wirkung  von  Wurzeln,  deren  Form  dadurch  in  das  Gestein  eingeätzt  er- 
scheint. 

äugeln  siehe  Veredlung. 

äussere  Anpassung  siehe  diese. 

äussere  Atemhötalc  siehe  Spaltöffnung. 

äussere  Drüsen  siehe  diese. 

äussere  Lebensbedingungen  siehe  Lebensbedingungen. 

nussero  Plasnuiliaiit  siehe  Brotoplisnin. 

äussere  Kelze  vgl.  unter  IVIas^ari  s  Reticxeinteilung. 

äussere  Reizursachen  <irbc  Auslosunsf- 

äussere  Wurzelendoderniis  =  Interkutis,  siehe  Ih-podcrm. 

äusserer  Formenkreis  der  .-\rt  siehe  semilatcntc  Eigenschaften. 

äusserer  Sporensack  siehe  Sporogone  der  Musci. 

äusseres  Pcristom  siehe  Feristom. 

A^amandroecie^)  (v.  Uexküi.i.,  l*hylogenie  d.  Rlütenformcn  u.  d. 
Geschl.  b.  d.  Komp..  S.  5,  1001':  VorkoniiiKn  von  geschlechtslosen,  männ- 
lichen und  Zwitterbliilen  auf  demselben  Individuum. 

Againojjyn(»eeie  '^v.  UEXKt  r.T  :  Vorkommen  L;eschlechtsloser  und 
weiblicher  Bluten  in  demselben  Biutenkopf  einer  Konipositc. 

At»ani().u\  iionionoecie  (v.  L'i  xki  t  i  :  Zwitterige,  weibliche  und  ge- 
schlechtslose Bluten  auf  demselben  Individuum. 

Agamohemiaphroditisiniis  (v.  Uf-XKUll,  I.  c):  Zwitterige  und  ge- 
schlechtslose Blüten  auf  demselben  hidividuum,  also  —  Agamomonoecie. 


Von  (putöv  Gewächs.      ^}  d  nicht,  i;i{xo«  Ehe,  dvf^p  Mann  and  olxo;  Hftas. 
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Againomonoeelc<— aitionome  Bewcgoagen. 

Agamonioiioccie  (Errkka  et  Gevaert,  in  Bul!.  Soc.  Bot.  Belg.  1878, 
p.  145):  Vorkommen  von  Zwitter-  und  geschlechtslosen  Blüten  auf  demselben 
Individuum. 

Agamotrop^)  (Hansgirg)  siehe  gamotrope  BeweguDgen. 

Aggrcgationsarten :  Hierunter  versteht  man  nach  LUDWIG,  S.  83  ff., 
sowohl  eine  innige  Vergesellschaftung  mehrerer  Individuen  derselben  Art, 
wie  wir  sie  z.  6*  bei  Myxobakterien  beobachten  (Aggregationsplastnodien), 
ab  auch  zwischen  Individuen  ganz  verschiedener  Abteilungen  der  Lebewesen 
(s  Symbiose). 

Aggregatplasmodien  oder  falsche  Plasmodien  nennt  man  die  PIa&- 
modieo  der  Acrasieac,  da  sie  hier  durch  blosses  Zusammentreten,  ohne  V»- 
schmelzung  der  amöboiden  Körper  (Myxamöben)  entstehen.  Man  kann  diese 
immer  einzeln  unterscheiden  und  durch  Zerdrücken  wieder  isolieren.  (Nach 

SCHROETER,  in  E.  P.  I.  i,  S.  2.) 

Ahnenplasnia:  Unter  Ahnenplasma  verstand  ich,  sagt  Weissmanx, 
tber  Vererb.  11892',  S.  693,  die  Kiiih^iten  des  Keimplasmas  verschiedener 
Vorlahrcn,  welche  meiner  Aiisicbt  nacn  in  jedem  heutigen  Keimplasma  ent- 
kte  sdn  mflsiea.  Wenn  das  Keimplasma  der  lebenden  Wesen  vor  Ein- 
IQhnug  der  gesddecfatlichen  Fortpflanzung  nm  die  Entwicklungstendenzen  des 
>einen<  Individnums  entfialten  konnte,  so  mnsste  sich  dies  durch  die  geschlecht- 
liche Fortpflanzung;  dereestak  andern,  dass  nun  l)ei  jeder  Befruchtung  zwei  in- 
dinduell  verschiedene  Keimplasmen  sich  im  Kern  des  Eies  zusammen  ordneten; 
(üe  Zahl  dieser  individuell  verschiedenen  Keimplasmaarlen  mushte  aber  notwendig 
nit  jeder  weiteren  Generation  sich  verdoppeln,  und  zwar  so  lange  ....  bis  sie 
die  Minimajgrenze  ihrer  Masse  erreicht  hatten.  Von  diesem  AugenbÜck  an 
Unnte  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  nur  dadurch  ermöglicht  werden,  dass 
entweder  die  Kemsubstanz  an  Masse  fort  und  fort  um  das  Doppelte  anwuchs, 
oder  —  da  dies  nicht  möglich  war  —  dadurch,  dass  vor  jeder  Befruchtung  das 
Keimplasmn  jeder  Keimzelle  halbiert  wurde,  nicht  bloss  der  Masse  nach,  sondern 
vor  allem  der  darin  enthaltenen  Individualitatseinheiten  nach,  eben  jenen  Ahnen- 
Keimplasmen,  oder  wie  ich  sie  kurz  nannte  (1885},  Ahnenplasmen. 

Ahomtypus  der  Fhigorgane  siehe  diese. 

Ailanthustypus  der  Flugorgane  siehe  diese. 

aitiogene^}  Bewegungeii  siehe  diese. 

aiUogene  Reize  (Pfeffer,  vgl  Aitiomorphose) :  die  äusseren  Fak- 
torcn,  die  die  Gestaltung  bedingen.  Aitiogene  Bewegungsreaktionen  werden 
ttcb  Receptlons-  oder  Reaktionsbewegungen  genannt 

aiiiogener  Rhythmus  siebe  Rhjrtfaoiik  der  Lebensprozesse. 

Aitiomorphose  (Pfeffer  II,  S.  82):  Eine  durch  äussere  (aitiogene) 
Faktoren  mdiixierte  Gestaltui^.  Vgl  unter  Automorphose,  Heteromorphose 
und  Mechanomoiphose. 

aitionastische  Bewegungen  (Pfeffer):  Krümnnmnrsbewegungen, 
veranlasst  durch- einen  diffusen  (homogenen)  Reiz.    Vgl.  Tropismus. 

aitionome^  Bewegungen  (Pfeffer)  vgl*  Aitiomorphose  und  Be- 
legungen. 


'  Von  T'.^rr-;  Wendnng.  2  ^'on  aggregart  beigesellen.  3)  Von  aW«  ünachc  and 
;'.-.'jjin  euutchen.  jjiöpfaiat;  Gestalt.  vdjxo;  Gesetz. 
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aitiotrop'— AUe. 


aitiutiapy  Aitiotrupisuius  (Pfeffer)  vgl.  Automorphosc  und  Tro- 
pismus. 

AJüneten*):  Bd  den  Chlorophyceen  erfolgt  die  vegetative  Veraidinuig 
m  maimi^acher  Weise:  durch  einiadie  Teilung  bei  einzelligen  Formen, 
durch  Fragmentadon  der  Coenobien  und  nachfolgende  Vermehrung  der  los- 
gelösten Zellen  oder  2^Uengruppen,  durch  Umwandlung  euizeber  Zellen  in 

dickwandige  Fortpflanzungsoigane  (Akineten,  vgl.  Fig.  7  C],  durch  aus  dem 
Zellinnem  frei  werdende  Protoplasten,  die  sich  mit  neuer  Membran  umgeben 

(Äplanosporen,  vgl. 
Fig.  8}.  durch  lebhafte 
Zellteilungen  in  ver- 
schiedenen Richtungen 
und  nachtragliches  Frei- 
wcrdcn  der  so  entstan- 
denen unrcgelmiissig  ge- 
häuften   Zellen  [Pal- 


Zä 


Fig.  7.  BinucUaria  tatrana :  A  Stfick  eines  Fadens,  dessen 

Zellen  sich  in  schneller  TellnTi;^  befinden;  B  Faden  mit 
Akineten;  C  Faden  mit  keimenden  Akineten.  \A  nach  Wirr- 
bock;  By  C  ntßh  Wn4X,  3*0/1.) 


Fig.  9.  I^haeothamnion  (onjirvicoium :  A  ein 
ettlwÜekdtes  Individnnm  mit  zwei  entleerten 

Zoosporangicn ;  /■'  Spitze  eines  Astes  mit 
der  ScheiteiicUe  in  ieiiung;  C  Scbwärm- 
tpofenbUdnng;  SchwKmspore;  J^AMne- 
ten,  die  ein  Palmellastadium  hervorbringen. 
(Nach  Lagerheim,  A^E  500/1;  B^D  900/1., 


Fig.  S.    Aficntpofa   mttrtchii:   A  Faden, 
welcher  \]^liino-poren  bildet;  B — D  keimende 
Apianosporen.    (Nach  VVille,  480/1.) 


mellastadium,  vgL  Flg.  9  j^j,  endlich  und  insbesondere  durch  anfangs 
membranlose  Schwärmsporen  (Fig.  ^D)  (Zoosporen),  welche  in  Ein- 
oder  Mehrzahl  aus  dem  hihalte  einer  Zelle  (Zoosporanginm  A)  gebildet 
werden  und  sich  mit  Glien  frei  im  Wasser  bewegen.  (Nach  v.  WETTSTEIN, 
I,  S.  85.) 

Alae^j:  a)  Bei  den  sog.  Schmetterlingsblütlern  [Papüumatae]  tragen  die 
5  Kronenbiätter  besondere  Namen.  Das  hintere,  grösste,  nennen  wir  Vexil» 

<)  Von  d  niebti  md  xtvfo  bewegen«      ^  «/i«  Flflgd* 
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lum  (Fahne  ,  die  zwei  kleineren  seitlichen  Al.ie  Flügel  ;  die  zwei  vor- 
deren sind  zu  einem  hohlen,  kahnlormigen  Gebilde,  der  Carina  (Schiff- 
chen .  verwachsen  oder  auch 
bloss  in  ähnlicher  Form  an- 
einander gelegt.  Vgl.  Fig.  i o  A.\ 

b)  Bei  frondosen  Leber- 
moosen zeigt  die  bilaterale 
Frons  oft  in  der  Mittellinie  eine 
Verdickung  (Mittelrippe,  Rippe, 
Costa).  Zu  beiden  Seiten  der- 
selben verflacht  sich  die  Frons 
gegen  den  Rand  hin,  oder  diese 
S^enteile  sind  durchaus  ein* 
zeUscbichtig  und  dann  von  der 
Mittelrippe  scharf  abgrenzt 
(x.  B.  bei  Metsgeria).  Man 
nennt  diese  Seitenteile  A.  oder 
Frons  flü  gel.  Sifi. 

Alarzclleii ')  heissen  bei  vielen  pleurocarpischen  Laubmoos-Arten  auf- 
tretende charakteristische  Zellgruppen  an  den  Ecken  der  Blattbasis.  Sie  sind 
stets  parcnchv  matisch,  weitlichtig,  rundlich-eckig,  farblos  oder  gefärbt,  zart- 
oder  dickwandig,  ein-  oder  zweischichtig,  flach  oder  bauchig,  nach  Innen 
oder  Aussen  gedrückt,  und  haben  oft  die  grösstc  Ähnlichkeit  mit  den  an- 
grenzenden Oberflächenzellen  des  Stengels.  tNach  Limi'KICHT,  S.  20.]  (/-.  ^V//.j 

Albicatio-  Weissblättrigkeit  :  Hiermit  —  sagt  Sokauer,  1,5.193  — 
soll  der  Zustand  bezeichnet  werden,  den  wir  in  der  Regel  unter  den  Begrift 
der  Buntblättrigkeit  bringen.  Die  von  den  Gärtnern  gesuchte  und  durch 
Veredlung  fortpflanzbare  (teilweise  sogar  auf  die  Unterlage  übertragbare)  Er- 
sdieinung  zeigt  sich  darin,  dass  einzelne  Stellen,  die  bald  kreisförmig  im 
Diadiym,  bald  als  Streifen  in  der  Nähe  der  Rippen,  bald  als  zusammen- 
längende  Zone  längs  des  Blattrandes  auftreten,  weissgefiirbt  erscheinen.  Der 
Grad  der  weissen  Farbe  ist  verschieden.  Vom  reinsten  Weiss  bis  zum 
Qiuttengelb  zeigen  sich  die  mannigfachsten  Übergänge,  welche  bei  manchen 
Pflanzen  noch  weitere  Farbennuancen  durch  Auftreten  roter  Farbentöne  lie- 
fern; dadurch  wird  dann  die  eigentliche  Buntblättrigkeit  (Coloratio, 
Chromatismus)  erzeugt.  Auffallende  Beispiele  sind  die  bunten  Formen 
von  Acer  uepmdo.  Nach  SoRAUEK  handelt  es  sich  hier  wohl  um  Krank- 
heitserscheinungen. 

Albuinen   lit.  das  Weisse  eines  Eies  siehe  Samen. 

Alcaliotropismus  Massart,  Biol.  Ccntralb.  1002,  S.  22):  Durch  Al- 
tcalicn  bewirkter  Chemotropismus,  vgl.  diesen  und  Massart's  Reßexein- 
teilunf^. 

Aleuronkömer •'')  oder  Proteinkörner:  Aus  einer  eiweissartigcn  Sub- 
stanz bestehende  Körner,  die  in  den  Samen  zahlreicher  Gewächse,  besonders 
ia  ülreichen  Samen,  erzeugt  werden.    Die  äussere  Zellschicht  der  Samen 

Von  ala  FlflgeL       *}  Von  müm  weiss.         Von  Atupov  Mehl. 


Fig.  10.  A  Blüte  von  Lathyrus  vrrnus,  der  halbe 
Kelch,  der  eine  Flügel  unJ  die  Kahncnhälfte  ent- 
fernt: a  Flügel  .\la  .  l>  Uasallappen  des  Schiffchens 
(Carina,  c\  ^'  GrifTel.  k  Kelch,  tt  Nagel  dc>;  Schiff- 
chens, oi  oberer  Staubfaden,  st  Staubfadenrühre, 
V  Fahne  (VeziUam; ;  B  oberer  Teil  des  Griiieb  mit 
Btlitte  br  und  Narbe  m.  (Nach  Tavsbrt.) 
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Algen  —  allotroph. 


unserer  Getreidearten  (2.  B.  Trittcum)  fuhrt  nur  Aleuron  {Aleuronschicht). 
Hier  sind  die  Aleuronkömer  einscUussfinei,  sehr  oft  aber  bergen  sie  Eiweiss- 
kristalle  (Kr  istalloi  d  e), 
auch  rundliche  aus  an- 
organiscben  Substan- 
zen bestehende  Körner, 
sog.  Gioboide.  (Vgl 

Figr.  II.) 

Algen:  Die  Be- 
zeichnung *Alg(ic*  im 
Gegensatz  zu  »Fungi* 
(Pilze)  ist  als  syste- 
matischer Begriff  nicht 
mehr  verwertbar.  Im 
biologischenSinnekann 

man  als  A.  ganz  im  -pig.  n.  Zeilen  au  dem  Eadotperm  von  Ricinus  communis: 
allgemeinen  die  aUtO-  ^  ^  woris  die  Alenronkörner  unlöslich  sind,  B  in  Jod- 
trophenThallopbyten       kdi»»«»!«"««-  g  GloboWc,  k  KmtaUoide.   (Nach  Fbakk.) 

bezeichnen,  d.  h.  die- 
jenigen, welche  assimilierende  Chromatophoien  und  FarbstofTe,  vor  allem 
Chlorophyll  besitzen  und  dementsprechend  zu  selbständiger  Ernährungsweise 

befähigt  erscheinen,  wahrend  man  den  Namen  Fungi  (Pilze^  für  die  hetero- 
trophen  Formen  anwendet,  also  diejenigen,  die  eine  saprophytische  oder 
parasitische  Lebensweise  führen.    ^Vgl.  auch  natürliches  System.) 
Algcn/one  siehe  Thallus  der  Flechten. 

Aliens  (engl.)  (Watsun,  Comp.  Cyb.  Brit.,  p.  62,  1870)  siehe  Ankömm- 
linge. 

allassotoniscbe  Bewegungen  i):  R  de  Vries  (in  Archhr.  N^erland, 
XV,  1880),  nach  dessen  Annahme  auch  die  Nutationsbewegungen  haupt- 
sSchlidi  diurdi  Turgorveränderungen  bewirict  werden  sollen,  schlug  vor,  die 
durch  Turgorsteigerung  erzielten  Bewegungen  auxotonische,  die  durdi 
Turgonienkungen  erzielten  allassotoniscbe  zu  nennen.  (Nach  PFEFFER  II, 
■  S.  37.J.) 

Allelositismus  (Norman,  in  Kgl.  Norsk.  Vid.  Selsk.  Skrifter,  VII.  [1872], 
p.  241^  =  Syntrophie  [teste  F'ÜNF.^TP  K,  in  E.  P.  I.  1*,  p.  16]. 

Allcsic  nennt  Massart  unter  Keaktionlj  die  Fähigkeit  des  Orga- 
nismus, eine  Interferenz  zu  zeigen. 

Allocarpie')  (Errera  et  Gevaekt,  in  Bull.  Soc.  bot.  Beige  1878, 
p.  57)  siehe  Bestäubung. 

Allogamie  (Y^t^o;  Ehe,  Befruchtung)  (Kernek,  Die  Schutzmittel  der 
Blttten,  S.  192,  1876)  siehe  Bestäubung. 

allotope  morphogene  Reize  (xtfnoc  Ort)  siehe  formative  Reize. 

allotrop  (AUotropie)  (Loew)  (TptSiroc  Wendung)  siehe  eutrop. 

allotroph  (Allotröphie)  Nahrung)  siehe  autotroph  und  hetero- 
troph. 


Von  6jX6.tzoi  ich  ändere  nnU  tövo;  Spannung. 

Fracht 


Von  a/.Xo(  anders  und  xapno; 
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allseitig  befähigte  Anlage  siebe  diese, 
allseitige  Reize  sidie  fonnative  Wirkungen. 

Alpenpflanzen :  Dieser  Ausdruck,  sagt  P.  Vogler  (Flora,  Bd.  89  [  1 90 1 
S.  5),  iässt  verschiedene  Deutungen  zu.  Man  versteht  darunter  entweder  die- 
jenigen Arten,  welche  der  Alpen»  kette  -  eigen  sind,  oder  diejenigen,  welche 
der  Alpen»  rej^ion-  angehören.  Christ  (L  b.  die  Vcrbr.  der  Pfiz.  der  alpinen 
Region  bezeichnet  als  A.  die  Arten  der  Alpen,  die  das  Maximum  ihrer  Ver- 
breitung in  der  alpinen  Rernon,  d.  h.  über  der  Zone  des  Waidwuchses  haben. 
[Vgl  auch  alpine  Gcuach.-^c  und  unter  alpioe  Region.} 

ff-Vorhlatt  siehe  Vorblatt. 

alpine  (iewächse  sind  im  Gegensatz  zu  denen  des  Tieflandes  ausge- 
zeichnet durcii;  kürzere  Achsen,  kleinere  Blatter,  stärker  entwickelte  Wurzeln, 
gleicfa  grosse  oder  etwas  grössere »  häufig  etwas  tiefer  gefärbte  Blüten  und 
dnrdi  ia  der  Gesamtlieit  xerophile  Stnilrtur.  (Nach  Schimper,  S.  74a) 

alpine  Region  der  Vegetation:  Nach  Schimfer,  S.  737,  können  wir 
auf  hohen  Gebirgen  drei  Stufen  oder  Regionen  der  Vegetation  unterscheiden, 

1.  basale  R.:  Vegetation  mehr  hygrophil,  aber  ebens«^  tfaennophil  als 
im  benachbarten  Tiefland,  derjenigen  feuchter  Standorte  in  letzterem  ähnlich. 

?.  montane  R.:  Vegetation  mehr  hygrophil  und  weniger  thermophU 
als  im  benachbarten  Tiefland,  derjenigen  der  Tiefländer  höherer  Zonen  ver- 
gleichbar. 

3.  alpine  R.:  Vegetation  durch  das  gesamte  Höhenklima  beeintiusst, 
ohne  Analogon  in  Tiefländern. 

Line  Pflanze  der  basalen  Region  wird  in  der  Niederung  unverändert 
bleiben I  wenn  die  Feuchtigkeit,  eine  solche  der  montanen  Region,  wenn 
merdem  die  Temperatur  des  aatOrÜdien  Standortes  Shnlich  ist  Eine 
alpine  Pflanze  gedeiht  entweder  gar  nicht  im  Tiefland  oder  büsst,  wenn  sie 
CS  tut,  ihre  alpine  Tracht  teilweise  ein. 

Drude  s^Ifigt,  ia  Deutschl.  Pflanzengeogr.  I.  (1896),  S.  9,  den  Ausdruck 
Hochgebirgsregion  vor,  da  »alpin«  badd  als  allgemein-geögraphischer 
Betriff,  ähnlich  »arktisch«,  bald  fiir  die  Alpen  speziell  gebraucht  wird. 

Alterationserscheinnngen  [alter  verändert;  siehe  Correlation. 

altem ircnd  altemus  abwechselnd]  .siehe  Hlattstellung. 

Altersreizc  siehe  M.v^kakt's  Reflcxeinteilung. 

altoceani.schcs  Florenreich  siehe  IHorenreiche. 

Alveolarplasma  *  1 :  Cytoplasma,  das  mit  entsprechenden  Mitteln  fixiert 
wurde,  zeigt  mehr  oder  weniger  deutlich  einen  wabigen  Bau.  Zwischen  den 
Waben  kann  man  unter  Umständen  auch  Fäden  verlaufen  sehen.  So  schei- 
oen  zwei  Bestandteile  in  der  Grundsubstanz  des  Cytoplasma  vertreten  zu 
Kin,  voit  denen  der  eine  dazu  neigt,  schaumartige  Alveolen  zu  bilden,  der 
sadeie  sicfa  m  Fäden  zu  differenzieren.  Man  kamt  sie  als  Alveolarplasma 
Wabenpiasma)  und  als  Filarplasma  (Fadenplasma)  unterscheiden. 
Im  Hinbiide  darauf^  dass  das  Alveolarplasma  an  Emähnmgsvorgäng^n  vor- 
sdttnlich  beteiligt  zu  sein  schemt,  das  Filarplasma  in  die  Entwicklungsvor- 

'  nh'e^lus  eine  kleine  Mulde. 
Schneider,  Bot.  Wänerbuch.  * 
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gänge  eingreift,  hat  man  sie  wach  als  Trophop Uama  nud  Kinoplaama, 
letzteres  aiich  als  Arcfaoplasma,  beseiduiet  (Nach  Strasburgek,  S.  51.) 
(Vgl.  anch  unter  Protoplasma.] 

Alveolarscbicht  «eiie  Protoplasmastructur. 

Ameisenpflanzen  =  Mynnccnphyten. 

Anicntiüorac  'mncnturn     Kätzchen,  Jiorere  blühen]  (D£LPi>'o];  siehe 
Wütenb i olo nri srh e  Einteil u n ^. 

Amcntiini  (lat.  Wurfriemen)  =  Katzchen. 

aineri>ti?^ch ')  nennt  Prantl,  in  Flora.  Bd.  61  (1878],  S.  499,  solche 
FarnproihdUicn,  die  eines  Meristems  entl)ehrcn. 
AiiHdorganismea  siebe  Nitiatorganismen. 

aminoide  Düfte  (ICerner,  PBanzenleb.  II,  1891,  S.  195)  aiefae  Bhmieo- 
düfte. 

anitotiaclie  Kmit^nng  (Amitose^)):  Auster  der  mitotisGiien  oder 
Indifekten  Kemteflung  (flidie  Karyokmese  und  Kemteihtttg}  IcohubI  auch 

noch  eine  direkte  oder  amitotische 
Teilung^ auch  Fragmentation  genannt, 
vor.  Sie  mag  die  ursprüngliche  Teilung»- 
art  der  Kerne  gewesen  sein,  und  bei  den 
niedersten  Organismen  lassen  «ich  zwischen 
iiir  und  der  indirekten  KLiiueüijn;^  fort- 
schreitende Uben^tni(c  nachweisen.  Bei 
den  höher  orgj^auisicrtcn  Tdanzen  ist  die 
direkte  Kernteilung  hingegen  ein  redu- 
zierter, auch  wohl  seniler  Vorgang,  der  dcfa 
meist  erst  in  älteren  Zdlen  oder  audi  m 
solchen  einstellt,  deren  Inhalt  alsbald  des- 
oiganisieit  weiden  soll.  Wir  beobaditen 
direkte  KemteOung,  s.  B.  m  den  langen 
GUederzellen  von  Characeen   und  alten 
Intemodialsellen  von  Tradesamtia  virgi-^ 
nica  'Fig.  12).  Sic  beruht  im  wesentlichen 
auf  einem  Diirchschniirungsvorgang,  v  o^v  j 
die   Teilstückc  durchaus   nicht    in  ihrer 
Grosse  übereinzusiiumicn  brancben.  (Nach 
Stkasburgek,  S.  72.) 
Hierzu  sei  noch  lolgcndcs  erwähnt  nach  W.  V.  \V ästet, FWCRi,  in  Prin^sh. 
Jahrb.  Bd.  38,  S.  377  ;und  Bd.  39,  S.  501  .  wo  auch  weitere  Literatur  zaictt 
und  das  Thema  sehr  eingehend  behandelt  wird.    Hier  heisst  es  S.  401 : 
Eine  dirdcte  Kcmteihuig  kann  m  verschiedener  Weise  verlaufen.  Wenn 
wir  auch  zunächst  nor  von  der  Zweiteilung  des  Kernes  reden  und  die  Viel- 
kembildungen  bei  Protozoen  vorläufig  unberücksichtigt  lassen,  so  können 
wir  bei  jener  nach  dem  gegenwärt^ien  Stand  unserer  Kenntnisse  s  Modifi- 
kationen unterscheiden.    Da*  I.  Modus,  im  Pflanzenreich  von  MOELLER  (in 
CentralbL  L  fiact  Bd.  12  [1892])  fiir  SaccAaramycfS^  von  Fairchild  (in  Ber. 


I- ■  i  U 


l"v^.  12     Kerne  älterer  Zellen  aus  dem 
Stengel  von  'JraJacanäa  virgim^a  in 
•mitotischer  Teilnng:  atuk  vergrösiert 
(N«ch  SrtASBVxon.} 


\  d  sieht,  (Mpta:^^  tcUbur.         d  siehe,  ftkltoi  Fades. 
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d.  D.  B.  Ges  für  Valonia  angegeben,  beginnt  nach  Teflimg  des 

Kadeoius  mit  einer  Anhäufung  der  Kernsubstanz  an  2  einander  gegen- 
überliegenden Seiten  des  Kernes,  gleichzeitig  entfernen  sich  diese  Partien 
von  '  inander,  so  dass  der  Kern  zu  einem  allpfemein  als  hantclförmig  bezeich- 
neten Gebilde  sich  umwandelt.  Indem  die  Verbindun^fsbrücke  immer 
schmaler  wird,  reisst  sie  endlich  durch  und  die  Tociitcrkerne  sind  isoliert. 
Wir  wollen  diese  Teilungsart  als  Diaspase  des  Kernes  bezeichnen  Üat 
Distraktion  .  Die  2.  Art  der  A.  ist  die  für  alte  Zellen  von  Cham  und 
Iradiscantia  \Fig.  12)  längst  bekannte,  wir  nennen  sie  die  Diatmcse  des 
Kernes  (btt  Dissektion). 

Tischt  .FR  (Ber.  d.  D.  B.  Ges.  Bd.  iv  'o-^o\\  S.  joi)  ittt  swiscben  A.«  die 
die  TeflungsfiOngkeit  des  ZeUkerns  erbalten  lassen  (Amitosen  scUecfatweg), 
und  solchen,  die  alsbald  zur  Degeneration  und  zum  Tode  des  Zellkerns 
fthren  (Fragmentationen  sdikchtweg)  unterachieden. 

Ammoniakorganisinen  siehe  Nitratofgamamen. 

Amöben '  siehe  Myxamöben. 

amöboide  Bewegung  zeigen  die  sogenannten  Myxamöben  (siehe 

diese)  der  Myxomyceten,  d.  h.  die  nackte  ProtoplasmamasK  von  lappigem 

Umn«?s  verändert  forhvährend  ihre  Form,  indem  neue  Lappen  Pseudopo- 
dien; aus  der  Masse  hervortreten,  andere  eingezogen  werden,  und  bewegt 
sich  dadurch  auch  kuigsam  fort   ähnlich  den  tierischen  Araöbenj.  (Nach 
Prantl-Pax,  S.  45.)    A  gl.  auch  locf)motorische  Bewegung.) 
amöboide  Gestaltsänderung  siehe  Metabolie. 

amphibische^,  Pflanzen  nennt  man  solche,  die  dir  gewöhnlich  mit 
ihren  unteren  Teflen  im  Waaser  stehen,  aber  die  Fälligkeit  besitzeni  im  Falle 
den  Ausbpocknens  des  Wassers  als  Erdpflanien  weiter  zu  Idbeo.  Sie  sind 
dorch  oft  auaaefordentlicben  Dimorphiamus  «wischen  Land»  und  Wasserform 
auagcceichnet  Hierher  gehören  %.  B.  P&tamogtt&n  kgitrcp^llus^t  Ptdygo- 
num  am^iimm,  Ranunculns  aquaHlit, 

Amphicarpie  (Trkvikanus)  siehe  Aerocaipie. 

Amphicot^en  siehe  Cotylvarianten. 

amphicribrale  Lcitbfindel  a;x«:pi'  um,  cribrum  Sieb  siehe  diese. 

aniphigam  nennt  LOEVV  fin  KlRriTNET<,  S.  31  Pflanzen ,  die  sich  — 
je  »ach  Umständen  —  bttld  auf  exogameUi  bald  auf  endogamen  Wege  be- 
inachten.  auch  Endogamie. 

Amphigastrien Bei  den  JioigcruiainuaciaL  acrogynae  .Gruppe  der 
Hepaticac.  finden  wir  am  beblätterten  Spross  ausser  den  zwei  Reihen  der 
Ober-  oder  Laubblaiicr  noch  eine  ventrale  Reihe,  meist  verschieden  ge- 
stalteter (schlauch-,  becherförmiger  etc.),  Unterblätter  ^Amphigastrien, 
Folioin),  die  cudiimentir  aehi  oder  gane  ÜBhlen  können.  Auch  die  Ventrai- 
adnippen  (siehe  diese)  weiden  nnrichtiger  Weise  von  manchen  Autoien  A. 
gcnaant  (Sc^.} 

Amphigonie  (y^voc  Zeugung)  (Haeckel)  s  geschlechtliche  Fortpflanzung. 
AmplUmixis*}:  Da  wir  einmal  wissen,  heisst  es  bei  Weis3iIANN,  Üb. 
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Vererb.  (1892',  S.  772,  dass  die  Kemsubstanz  das  leitende  Prinzip  der  Zelle 

ist,  das  NAlxir.i.fsche  Tdioplasma«,  die  Vererbungssubstanz,  so  werden  wir 
sagen  dürfen,  dass  sowohl  Konjugation  als  auch  Befruchtuno  im  wesent- 
lichen nichts  anderes  sind  als  eine  Vermischung-  der  Vererbungssubstanz 
zweier  Individuen.  Es  sei  niir  gestattet,  für  diesen  Vorgang  der  Idioplasma- 
Verniischung  der  Individuen  den  besonderen  Namen  Amphimixis  einzu- 
fiihren. 

Ampbisurca  (aapE,  oapy-i^  Fleisch)  siehe  Polycaipiafii. 
amphisyncotyl,  AmphisjrncotyUe  (de  Vries)  siehe  syncolyL 
Amphitbecinm  m^yi  Behältnis)  der  Flechten  sidie  Apotbedum  d  F. 
Amphitbecinm  der  Moose  (Kienitz-Gerlofp]  siese  Sporogone  der 
Moose. 

amphitroper  Embryo  siehe  Embryo. 

amphitropb'i,  Amphitrophic    Wiesner,  in  Sitzb.  Akad.  Wien 

Bd.  101  [1892],  II,  S.  6qi;  siehe  heterotroph. 

ampbivasalc  Lcitbündel  rvw  Gefass'  siehe  diese. 

Ampullen-  siehe  Retortenzellen  und  Hlattiiietamorphose. 

Amylom  nennt  J.  Troscml:!.  (\n  Verh.  bot.  Ver.  Prov.  Brandbg.  1880, 
S.  81)  jene  physiologischen  Gewebeeiiilieitcn,  welche  durch  die  Elemente  des 
Holzparenchyms  und  der  Markstrahlen  des  X}  lems  und  Phloenis  der  Phancro- 
gamcn  gebildet  werden.  Die  Aufgabe  des  Amyloms  besteht  darin,  die  Kohlen- 
hydrate, also  Stärke,  Inulin,  Öl,  Zucker,  Geibstoif  m  leiten  und  xur  Zeit  der 
Vegetationsruhe  au£nispeichem. 

Amylmn  »  Stärke. 

Anabaenase  (Fischer)  siehe  Cyanophyceenxelle. 

Anabionten»  anabiotische  Pflanzen  A.  PK  Arx,  das  Indiv.  dPflze. 
[1853I,  41;:  Dauerpflanzen,  mehrmals  blühend  und  fruchtend.  Ihnen  stellt 
Braun  die  haplobiotiscben  gegenüber,  die  mit  dem  Schlüsse  des  eio- 

mnligen  Entwicklungsprozesses,  mit  Blüte  und  Frucht,  auch  ihr  Leben  be- 
schliessen.  Sie  können  einjährig  [Adonis  iusfivalis\  zweijährig  Ocmthcra) 
oder  vieljabri;?-  Ai^mr^  sein.  DE  Camxmt,]:  Physiol.  \'rr>et.  II,  18  nannte 
die  Anabionten  pol ycarpi sehe,  die  Haplobionten  monocarpische  Ge- 
wächse.   ^Vgl,  auch  unter  hapaxanth.i 

Anabiosc*;  Previr  im  Hiol.  Centralbl.  XL  11891]::  Zustand  latenten 
Lebens,  in  den  manche  Piluiizeii  uuich  völlige  Wassereniziehung  fallen 
können. 

anacrogyn  [d,  dv  nicht)  siehe  acrogyn. 

anadrom  [ktk  hinauf,  Spt^^ia^  Lauf)  sidie  Farnbbttadening. 

anaerobe  Atmung  siehe  Atmung. 

AnaerobttO»  Anaerobionten  sind  im  Gegensatz  su  den  Aerobionten 

(siehe  diese)  Organismen,  die  ohne  Sauerstoff  leben  können.  Man  unter» 
scheidet  hierbei  als  obligate  (permanente^)  A.  diejenigen,  welche  dauernd 


Von  "l^'scf/]  Nahmng.  -  Von  avif'iu'.i  Ccfft->  niit  eni-em  TT.n'j.  ^  Von  '/viß'.njflt- 
Wiedcrauflfbcn.  <  Vg";.  DlvkrINCK,  Über  liuiylalkubul^-anuiy  181*5.  S.  4''- —  Nach  Rornr.Kr, 
in  Flora.  Bd.  ,  1901,  S.  377,  gibt  es  nur  &kaltlti?e  Anaerchcn.  Nach  ihm  könnte  man  jedoch 
als  extrctuc  Anatroben  diejenigen  Organismen  vntenchetden,  die  bei  TöUigem  Sancntoffinwogel 
ihr  Optimum  haben. 
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des  Sauerstoflä  entbehreii  köimeii  (z.  B.  Gramihiaaer  saeekaro^utyriamiy  G, 
iiityriatm^  Spirillum  disiäfitncans,  Bacillus  tUam  u.  a.  Bakterien],  und  als 
fakultative  (temporäre)  A.  solche,  die  nur  dne  gewisse  Zeitlang  ohne 
SsuefstoiT  wadisen  und  sich  vennehien  können  [u  B,  Grmml^hacter  lacto^ 
^Miyriam^  Saccus  typM  aidomimalsSf  SpirWum  eholerae  esfaücae)^ 
Anaklinotropismus  siehe  Tropismus. 

analoge ')  Organe  sind  Organe  von  meist  ähnlicher  Gestalt  und  Funk- 
tion bei  verschie  !enen  Verwandtschaftskreisen,  die  ihre  Ähnlichkeit  nicht  der 
phylogenetischen  Zusammet^ehörigkeit,  sondern  der  gleichen  Anpassung 
'Vgl.  diese)  verdanken,  wie  z.  B.  die  fleischigen  Stengel  der  Euphorbiaceen 
und  Cactaceen.  (Nach  KIRCHNER,  S.  34).  (Siehe  auch  unter  metamorphosierte 

Organe." 

Anapiiascu    der  Kcrntcilunf^  siehe  Karyokinese. 

Anaphyten'  'Schut  T7,  die  Anaphytosc,  i!^43  :  Insofern  als  die  Spross- 
giicder  der  Phaneroganien  die  Fähigkeit  besitzen,  von  einander  getrennt  als 
Eänzclu  csca  weiter  zu  leben,  hat  man  sie  als  Individuen  aufgefasst  und  A. 
.  genannt.    (Nach  RerNER.) 

AnapI asten  *i  (A.  Meyer)  siehe  Chromato})borcn. 

Anastomosen  fayaoTojido»,  ich  bilde  eine  Schlinge)  siehe  Blattnervatur 
und  Farnhlattaderunir. 

Anatomie  -'  ;  Vgl.  Morphologie!  Die  A.  kann  sich,  sagt  Uablrlandt, 
zunächst  darauf  beschränken,  die  Merkmale  der  einzelnen  Teile  des  Pflanzen' 
körpers,  soweit  es  sich  um  seinen  inneren  Bau  handdt,  im  ausgebildeten 
Zoaiande  möglichst  genau  zu  beschreiben:  deskriptive  A.  Sie  verzichtet 
auf  jede  Erktirung  der  beschriebenen  Bauverbältnisse.  Dies  tut  auch  noch 
die  ontogenetische  oder  entwicklungsgeschichtliche  A.,  die  nicht 
blo6S  die  ausgebildeten  Zustände,  sondern  auch  die  aufeinanderfolgenden 
Entwickhugsstadien  der  betreffenden  Teile  berücksichtigt.  Hingegen  kann 
man  von  einer  5  morphologischen  Erklärung«  bereits  sprechen,  wenn  es  der 
For^icher  versucht,  die  einzelnen  Formen  von  anderen  abzuleiten,  den  gemein- 
samen Ursprung  verschiedener  Gebilde  nachzuweisen,  wobei  dieser  gemein- 
«:?me  Ursprung  in  der  Stammesentwicklung,  bei  den  Vorfahren  derjenigen 
i'fiaiizcnformcn  gesucht  wird,  welche  das  Objekt  der  Untersuchung  bilden. 
Die  Zurucklühiung  verschiedener  Gebilde  auf  gemeinsame,  hypothetische 
Grundformen,  oder  anders  ausgedrückt,  der  Nachweis  der  »Homologien c 
badet  die  Aufgabe  der  phylogenetischen  A.  (Bezüglich  des  Ai^its- 
gebiete  und  der  Mediode  der  phylog.  A.  vgl.  Forsch,  Der  Spaltöflhungs- 
appaiat  im  Lichte  der  Pliyk)genie  [1905].) 

Eine  wissensdiaftüche  Erklärung  der  morphologischen  Tatsachen  im 
eiferen  Sinne  des  Wortes  liegt  aber  erst  dann  vor,  wenn  sie  auf  dem  Boden 
des  >Kausalitätspiinztps<  fusst  Indem  wir  die  morphologische  Eigenschaft 
als  Wirkung  auffassen,  können  wir  nach  zwei  Seiten  hin  ihren  Ursachen 
nachgehen:  wir  können  entweder  die  Erkenntnis  der  >wirkenden«  Ursachen 


Von  svä>.<^oi  flbereinstimmend.     ^  Von  dvafaivtu  zum  Vorschein  kommen.     ^  Von 
M  'vMcr  mä  ifmt  Gevieht.       ^  Vob  MKkvni  UmbUdoni^       ^  Von  M  daieh  «ad 
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anstreben,  oder  die  »Endursachen«  zu  erforschen  suchen.  Die  erste  Art  der 
Erkläning  einer  morphologischen  Tatsache  wird  demnach  in  der  Aufdeckung 
der  chettiich'physikaltsdien  KfSfte  batehen,  weldie  die  Herstellung,  das 
Zustaadekoiniiien  des  betreflfenden  Baues  »ka«ialniechanisch<  bewirken: 
entwicklttiigsmechanische  A.  Eine  auf  Eikenntnis  der  Enduaadieii 
beruhende  ErkUirungr  der  morphologisdien  Tataachen  ist  es  dagegen,  wenn 
der  Nachweis  des  »Zusammenhanges  swisciien  mofphologiscbem  Bau  und 
physiologischer  Leistung«  er- 
brächt wird;  mit  diesem  Zu- 
sammenhang beschäftigt  sich  die 
physiologische  A.    (r.  P.) 

anatomische  Reize  MiEiiE, 
in  Pringsh.  Jahrb.  1902,  S.  571) 
siehe  Tonus. 

anatrop  siehe  Samenanlage. 

anatropistische  Beweg- 
ungen (Massart,  im  bioL  Cen- 
tralbL  1902,  S.  70)  siehe  tro- 
ptstisch,  Tropismus. 

Androclinieni)  siehe  Or- 
diideenblüte. 

Androdioecie  (Darwin,  ex 
Kirchner,  S.  34;:  Das  Vor- 
kommen von  männlichen  und 
Zw  ittcr- Blüten  auf  getrennten 
Individuen  derselben  Pflanzenart 
(z.  B.  Dryas  octopt  tald. 

an dro dy n a ni  o  >^ 7 ui;  Macht) 
sind  solche  Zwitterblüten,  in 
denen  die  männlichen  Organe 

stärker  entwickelt,  beziehentlich    d 

die  weiblidien  mehr  minder  re-  Flg.  13.  a—c  staubgefluse  mit  Anthere  und  FUa- 
dttziert  sind. 

Androeceum')  (Roefer) 

nennen  wir  die  Gesamtheit  der 
Staubblätter  fStamina)  einer 
Blüte  vgl.  diese  .  Bei  den  meisten 
Staubblättern  vgl.  Fig.  1 3) können 
wir,  bevor  sie  sich  öffnen,  vier 
hervorstehende    Wülste  wahr- 


meiit,  und  zwar  die  .Antbere  bezüglich  der  Insertion 
(Ifs  Filnments  b.isifix  in  A  (von  Dcitura  stramonit4m) 
oucr  dorsihx  in  I)  von  Plantago  lameolata)  oder  in 
C  (von  Sesleria].  D  Querschnitt  einer  .^nthere  von 
Pnf:m  -(f  .y'n^  v'u'-i\  c  (?a';  Konnekliv  im  Innern  mit 
dem  !•  ibrova>;iUtrBng;  i\x  beiden  Seiten  davon  die 
introrsen  Theken,  jede  aus  einem  äusseren  [a]  und 
einem  inneren  rollcnsacke  (/]  bestehend:  zwischen 
beiden  entsteht  später  der  Llngsspalt,  dorch  den 
liok  bflidtt  PoOMiildM  gcndoMm  «Oms.  (Nach 

FlAHX.) 


nehmen,  welche  sich  zu  Behältern 
männlicher  Keimzellen,  zu  Pollenfachern  Pollcnsac ke n,  Loculi,  Locu- 
lamenten  entwickeln;  den  Teil  des  StaubbialLcs,  welcher  die  Wülste  trägt, 
nennt  man  Anthere,  den  darunter  befindlichen,  häufig  fadenförmigen  Teil 
den  Staubfaden  (Filament).   Zwei  der  Fächer  sind  entweder  nur  hi  der 


Voa  dv^p  Mam  ud  «Xtv«)  Lager.      *}  Von  dvi^p  Ifasn  xxA  oM«  Ibnu. 
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Jugend  oder  auch  noch  später  die  vorderen,  zwei  die  hinteren;  je  ein  vor- 
deres und  ein  hinteres  bilden  eine  Antherenhalfte  Thcca,  A nthe ren- 
fach .  Daher  heissen  A.' ,  die  vier,  zu  zwei  Theken  ant^eordnctc  Pollen- 
säcke besitzen,  zweifächrig-  ditliecisch  ,  solche  mit  zwei  Pollensäckcn^ 
die  natürlich  nur  eine  Thcka  bilden  knnncn,  einfächrig 
monothecisch  z.  J3.  Arisarum^  Cii(Sia-tSxiQü.j.  Der 
zwischen  den  beiden  Theken  liegende  Teil  hdsst  das 
Mittelband  (Konnektiv).  A.  mit  verkttmmeitein  Kon- 
nektiv,  wie  bei  Calla palusiHs  (Fig.  14^),  pflegt  man  di* 
dymere  A.  zu  nennen.  Die  deutsdie  Bezeichnung 
Staubbeutel  wird  in  verschiedenem  Sinne  gebraucht, 
bald  auf  die  ganze  Theka,  bald  auf  die  einzelnen  Fächer 
der  Theka,  oder  auch  auf  die  ganze  A,  angewendet.  Wäh« 
rend  häufig  die  beiden  hinteren  Fächer  nach  aussen,  die 
beiden  vorderen  Fächer  nach  innen  gekehrt  sind,  erfolgt 
bisweilen  eine  solche  Ausdehnung  der  Rückseite,  dass 
beide  Theken  mit  ihren  Fächern  ^anz  nach  innen  dem 
Zentrum  der  Blüte  zu  gekehrt  werden ;  solche  A.  heissen 
intrors  i nnenwcndi fif^  z.  B.  Orclndaccae).  Umgekehrt 
werden  andere  A.,  z.  B.  bei  den  Iridaceen, 
manchen  Liliaceen,  durch  starke  Ausdehnung 
der  Vorderseite  extrors  aussen w endig  . 
Wichtig  ist  die  sogenannte  »Anheftung«  der 
A.  an  das  Filament  (vgl.  die  basifixe  A. 
in  Fig.  13  A  und  die  dorsifixe  in  viel 
wicht^er  die  Abgliederung  der  A.  von 
diesem;  die  A.  heisst  aufliegend,  wenn 
sie  scheinbar  mit  einer  Seite  dem  Ende  des 
Trägers  horizontal  aufliegt,  wie  bei  einem 
schildförmigen  Blatte  die  Spreite  dem  Blatt- 
stiel > aufsitzt«;  die  A.  heisst  beweglich 
[versatil  ,  wenn  sie  mit  fast  nur  einem 
Punkte  ihrer  Mitte  der  Spitze  des  Staub- 
fadens aufsitzt  Lmniuvi  albiim  Fig.  14  C  ; 
sie  heisst  angewachsen,  wenn  sie  schein- 
bar mit  einer  Seite  der  Endfläche  des 
Staubfadens  angewachsen  ist.  Sitzend 
wird  die  A.  genannt,  wenn  die  Theken 
von  ihrer  Basis  ausgehen  [l.  B.  \'iola  Fig. 
auch  nach  unten  über  ihre  Insertion  hinaus  verlängert  sein  und  sind  dann 
gespornt  (z.  B.  ViM\*  —  Entweder  die  Filamente  oder  die  A.  oder  die 
ganzen  Staubblätter  können  sich  untereinander  vereinigen;  die  Vereinigungen 
der  Filamente  werden  als  Adelphien  bezeichnet.  Je  nachdem  die  Staub- 
fäden mehrere,  zwei  oder  ein  Bündel  bilden,  heisst  das  Androeceum  polya- 
delphisch  (Fig.  \%A)^  diadelphisch        monadelphisch  (C)^  wddie 


Flg.  14.  StMbbkttfomeii:  >Fd«s  ganie 

Androeceum  von  \"iola  oJcrat^i .  die 
einzelnen  Staubblätter  mit  intronen 
sitzenden  Antberen  nnd  zwei  mit  Spora- 
anhang: B  didymere  Anthere  von 
Calla  J>alustris\  C  venatile  Anthere 
▼OD  Lmmimm  afhim;  D  Stnbblatt  von 
Bnrtt»  mit  Staminodien  //  und  je  mit 
nrci  Klappen  «nfipringenden  Theken. 
(Ntcb  BAnj.oN.) 


14^,;  die  Staubblätter  können 


1)  A.  hier  und  im  folgenden  «  Andiere. 
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Androeceom — Androecie. 


Verhältnisse  LiNNK  bei  Aufstellung  der  Klassen  XVIII,  X\'II  und  X\'I  ■meines 
künstlichen  Systems  verwertete.  Verwachsen  nur  die  A.  eines  Androeccums 
untereinander,  so  nennt  man  dies  synanther  Ii.  Kom{)ositen  Fig.  15/^— £, 
XIX.  Klasse  Linne's).  Sodann  können  aber  auch  sämtliche  Stamina  sich 
untereinander  vereinigen  (z.  B.  Phyllmithu^  und  OkrjM- Arten  \F\)\  das 
dadurch  entstandene  Gebilde  wird  Synandrium  genannt.  —  Sehr  wesent- 
liche Umgestaltungen  werden  häufig  in  dem  Androeceum  dadurch  heibci- 
geföhrt,  dass  die  Blattgebilde,  in  welchen  ursprünglich  Sexualzellen  angelegt 


D 


Fig.  15.  A  polyadelphisibes  Androeceum  bei  Xanthockymm  pictorius;  B  diadelphisches  Ao- 
droeceura  von  Pitum  sativum;  C  monadclpbische«  Androeceom  ron  Melia  auäarack;  D—E 
synantheres  Androeceum  von  Cosmos  pipinnatus,  bei  E  aufgerollt;  F  Längsschnitt  durch  die 
Sjnandrien  Ton  CUuia  flanchonUma  '^A—E  nach  BAaLON,  f  nach  Plancbon  et  T&iana  . 

wurden,  bei  den  Nachkommen  derselben  Pflanzen  steril  werden.  Solche  steril 
gewordene  Stamina  heisscn  Staminodien  Fig.  14  ;/  in  D).  So  wie  die 
ersten  Synandrien  bilden,  bilden  die  letzten  Synandrodien.  (Nach  EnglER 

in  E.  F.  II.  I,  S.  141  ff.  und  Fax  S.  232  ff.  . 

Androeceum  der  Hrj-ophytcn  siehe  Infloreszenz  und  Receptaculum. 

Androecie  v.  Ukxklei.l  :  Vorkommen  rein  mannlicher  Individuen 
bei  einer  I'flanzcnart,  ohne  dass  weibliche  vorhanden  sind  ^z.  B.  bei  verschie- 
denen Kompositen). 
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andrugyn '   siehe  protandrisch.  bez.  unter  parocciscbe  Musci. 

Androg^-nic  i.  Linne  :  Eigentliche  Monoccie,  l^lüten  desselben  ICxem- 
piars  mamilich  und  weiblich  'Z.  H.  Cucurbita  pt-po  .  2.  das  Auftreten  männ- 
licher iilutcii  an  sonst  weiblichen  Blütenständen.  3.  das  I  lintereinanderauftrctcii 
«st  von  männlichen,  dann  von  weiblichen  Bluten  in  derselben  Infloreszenz. 
(Nach  Kirchner,  S.  34.] 

androgynodioecidch  (Schroetfr,  ex  Kirchner,  S.  34)  sind  Pflanzen, 
die  neben  zwitterigen  Exemplaren  auch  monoecische  Individuen  hervorbringen, 
die  männliche  und  weibliche  Blüten  tragen. 

Andromonoecie  (Darwin):  Form  der  Monoecie,  bei  der  männliche 
Blüten  neben  Zwitter-Blüten  auf  derselben  Pflanze  auftreten  (z.  B.  Vfrainttu 

Andromorphosen  nennt  ScHROETER  (in  Kirchner,  S.  34)  die  durch 
die  Reizwirkungen  des  Pollenschlauches  hervorgerufenen  gestaltlichen  Ver- 
änderungen. 

Androphor-  :  ^riclartii^c  Verlängerung  der  Blütenachse  zwischen  Bluten- 
hülle und  Androeceuni  B.  bei  Cappartdeen,  Passijioraw  Tritt  eine  solche 
stielartige  Vcrlän5^crun<^  nur  unterhalb  des  Gynoeccums,  also  zwischen  diesem 
und  dem  Androeceuni  auf,  so  heisst  sie  Gynoj)hor  ibei  Capparidaccen). 
Sie  kiinn  auch  ;bei  Lychnis  zwischen  Kelch  und  Krone  auftreten,  für  wel- 
chen Fall  eine  besondere  Bezeichnung  der  stiel furniigeu  iuternodien  zu  fehlen 
scheint. 

Androsporcii  nennt  man  bei  Oedogoniacccn  auftretende  kleine  unge- 
schlechtliche Schwärmsporen,  aus^  denen  die  »Zwergmännchen«  hervorgehen 
(siehe  diese). 

aneliotrop  ;a,  dv  nicht)  siehe  Heltotropismus. 

anemochor  (Ludwig,  S.  301)  sind  solche  Verbreitungseinrichtungen, 
bei  denen  der  Transport  durch  die  Luftströmungen  ausgeföhrt  wird. 

Anemo-EntODiophilie  (Errera  et  Gevaert,  in  Bull.  Soc  Bot.  Belg. 
1878,  S.  165):  Manche  Individuen  einer  Art  sind  för  Insektenbestäubung, 
andere  mehr  ftir  Windbestäubung  eingerichtet,  z.  B.  Plantago  media^  Form 
der  Heteromesogamie. 

Anemogamae  (^afM«  Ehe,  Befruchtung)  (Kirchner,  S.  34)  siehe  unter 
btütenblologiscfae  Einteilung. 

Anemophilae  (tpiXiio  ich  liebe)  (Delpino,  in  Atti  det.  soc.  ital.  d.  Sei. 
Nat.  Milano  XI,  1870]  =  Anemogamae.   (Vgl.  auch  Diamesogamae.) 

anemopbob*)  (Hansgirg):  Wird  von  Einrichtungen  zum  Schutz  gegen 
Schädigungen  durch  den  Wind  gebraucht,  aber  auch  von  Pflanzen,  die  solche 
besitzen.     Nach  KIRCHNER,  S.  35.) 

Anflugstellen  nennt  man  in  der  Blütenbiologie  die  Blütenteile  von  In- 
scictenblütlern,  auf  denen  die  sie  besuchenden  Insekten  sich  niederlassen, 
7:  B.  die  Unterlippe  der  Labiaten,  Die  A.  sind  so  gelegen,  das-  die  zur 
Vermittlung  der  Ik-fruchtung  geeigneten  Insekten  entweder  die  pollenbcdeck- 
ten  Antberen  oder  die  empfängnisfabige  Narbe  berühren.   (Nach  K^UTH.) 

*i  Von  dv^p  Mana  nnd        Weib.     ^\  Voa  ^ ijioi  ich  trage.     *}  Von  fo^in  fttrchten. 
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Aagdbotsten — Anisotropie. 


Angelborsten  werden  bei  Kern  er,  Pflaazeol.  I.  1887,  S.  409,  die 
Widarhakenatachelii  oder  GlocMdefi  (siehe  diese)  der  Opuntien  genannt 

angewachsene  Antliere  siehe  Androeceum. 

angiocarpe^)  Mchenen  siehe  Apotheden  der  Flechten. 

Aiigiospermae>)  (Brongiart,  ^naro.  d  genres  d.  plantes  18501  p.  26) 
siehe  unter  natürliches  System. 

Angiospermentypiis  der  ^paitöfihungen  siehe  Archegomatentypus  und 
phyletische  Spaltöffnungen. 

Anhang  fler  Ventralschuppen  siehe  foliose  Hepaticae. 

Anisomoi*phie  :  Hierunter  verstehe  ich.  sagt  WiESNER.  in  Sitzb.  Akad. 
Wien  Bd.  CI.  (1892  ,  S.  600,  jene  Grundeigentümlichkeit  der  lebenden  Pflan- 
zensubstanz, der  ziitblge  die  verschiedenen  Organe  der  l'tlanze.  je  nach  ihrer 
Lage  zum  Horizonte  oder  zur  Abstamnmngsachse  die  Fälligkeit  haben,  ver- 
schiedene typische  Formen  anzunehmen.    (Vgl.  auch  Anisüph\ilie.i 

Anisophyllie^y  ; Wiesner»;,  in  Sitzber.  Wiener  Akad.  Bd.  58,  1868):  Die 
Efscfaetnung^j  dass  an  plagiotropen  Sprossen  die  oberseits  gelegenen  BlSfcter 
eine  geringere  Masse  und  ein  geringeres  Volumen  besitzen,  als  die  unteren, 
wfihrend  die  seitiicfaen  Blätter  em  mittleres  Verhalten  zeigen.  Man  unter- 
scheidet a)  laterale  A.:  Nur  die  Seitensprosse  radiärer  tsophyller  Haupt- 
sprosse sind  anisophyll,  b!  habituelle  A.:  Das  ganze  Sprosssystem  ist  ani- 
sophyll  und  die  Ungleichblättrigkeit  ist  durch  Erblichkeit  so  fixiert,  dass  sie 
sich  auch  durch  künstliche  Lagenveränderung  nicht  mehr  beeinflussen  lässt 
■'z.  B.  Go/iifussur  (Viisopkyila\  c  gemeine  A.:  Die  Ungleichblättrigkeit 
wird  durch  die  Lage  des  Sprosses  zum  Horizont  in  hohem  Grade  beeinflusst 
(z.  B.  Acer  platanoides^  ranlownia  etc.'.     Nach  Kli-i  iiner,  $.  35. \ 

Anisostylie*;  'Loew,  ex  Kirchner,  S.  3=;  :  Ausbildung  kurz-  und  lang- 
grifTlichcr  Blüten  bei  derselben  Pflanzenart  uhne  Änderung  der  sexuellen 
Eigenschaften. 

Anisotropie'}  (Sachs^),  PflanzenphysioL  1882,  S.  855):  Die  Tatsadie, 
dasB  die  verschiedenen  Organe  einer  Pflanze  unter  der  Etnwitkung  derselben 
äusseren  Kräfte  die  mannigfaltigsten  Richtungen  annehmen.  —  Pfeffbr  dehnt 
den  B^friff  auf  ungleiche  Reaktionsfähigkeit  im  allgemeinen  aus,  anisotrope 
Organe  reagieren  auch  auf  diffuse  Reize  einseitig,  isotrope  (phyaiologiscli 
radiäre)  Organe  nur  auf  einseitige  Reize.    Nach  Kirchner,  S.  35.) . 

Fr.  Czapek.  inPringsh.  Jahrb.  XXXIL  (18981,  S.  292,  spricht  von  orga:- 
nischer  A.,  d.h.  A.  der  Organe  desselben  Individuums,  bez.  der  A.  ver- 
schiedener Fflanzenformen  und  Arten  auf  denselben  Reiz,  von  temporärer 
A.,  d.  h.  wechselnde  A.  desselben  Organs  zu  verschiedenen  Zeiten,  von 
dynamischer  A.,  d.  h.  A.  bei  verschiedener  Einwirkungsweise  der  Reiz- 
krafl.  und  von  traumatiscli  er  A.,  wonuitcr  er  jene  Änderungen  in  der 
äusseren  Erscheinung  der  Reaktion  auf  Richtungsreize  zusammenfasst ,  die 
durch  ein  Trauma  veranlasst  werden. 

»}  Von  d^Ystov  Hülle  and  »apri;  Fracht.         -]  Von  «ffiona  Samen.  V<m  dtvtooc 

ungleich  und  |xop5T)  Gestalt.  Von  cpuUov  Blatt.  DI«  Enclidnung  wurde  gleidisettilg; 
onabhängig  auch  von  Hofmeister  Allg.  Morpho:.  iS6S.  S.  574]  und  Frank  (in  Bot.  Ztg.  1868, 
S.  871)  entdeckt  und  besprochen,  aber  nur  von  WtESNER  bestimmt  benannt.  Von  or-iXo; 

Säule,  GriffeL       'J  xp&rc;  Wendung.  Pfeffek  liticrt  ^  Pfl«uenphys,  II,  1904,  S.  83); 

Sachs,  Arbeit  d.  Wflnb.  Inititiitw  1879,  S.  si6. 
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Fig.  i6.  Ankeihaiure  der 
Keimpflanze  von  Avifm^ 
nia  officinalis.  Nach 
Haberlandt.) 


Ankerhaare:  Von  G.  Karsten  Üb.  die  Mangrove-Veget  im  malay. 
Archipel  [Bibliotheca  botanica  Heft  22]  i8qi1  entdeckte  merkwürdige  Haare, 
die  in  überaus  grosser  Anzahl  am  hypocot\'len  Stengel- 
gliede  der  Keimpflanzen  eines  Mani^rovebaumes,  Avi- 
camia  officinalis^  auftreten  und  die  Verankerung  des 
zu  Boden  «gesunkenen  Keimlinsfs  bewerkstelligten.  Sie 
bestehen  vgl.  Fi[{.  1 6  aus  einer  Reihe  gestreckter 
Zellen,  deren  Aussenwande  gegen  die  Haar  spitze  zu 
immer  dicker  werden.  Die  Endzeile  ist  hakenförmig 
umgebogen  und  mit  einer  scharfen  Spitze  versehen. 
Ahnlidie  Haare  hat  Fr.  MCller  (in  Ber.  deutsch,  bot. 
Ges.  Xm,  1895)  an  den  Samen  einer  epiphytischen 
Bromdlacee,  Caiepsis  nutans,  und  an  denen  einer  Or« 
iMdeCf  PAygmaiiäüm  fheohaxhtet  (Nach  Haberlandt, 
S  121.) 

Ankerkletten  (Huth)  siehe  Klettpflanzen. 

Ankerzellen  (Klammer-,  Krammcnzellen; 
nennt  C.  MUELLER-Berol.  (in  Pringsh.  Jahrb.  188.^, 
S.  514)  eigentümliche  Zellen,  die  bei  Equiseten  auf- 
treten und  an  den  Scheidenblättern  das  Einreissen 
längs  der  schwachen  Kommissuren,  zwischen  den 
Scheidenzähnen,  erschweren.    Vgl.  Fig.  17. 

Ankömmlinge  ^casuals  :  \Vats<  >n 
Comp.  Cyb.  Brit.  1870,  S.  621  teilt  die 
liurch  Kultur  unabsichtlich  verbreiteten  Ge- 
wächse nach  den  Ursachen  ihres  Auftretens 
und  dem  Grade  ihrer  Naturalisation  in  fol- 
gende Klassen  ein:  i.  A.  (c.):  Pflanzen, 
welche  in.  der  Nähe  von  Stapelplätzen, 
Lageitöusem,  WoUwäschereien  u.  Orten 
auftreten  und  manchmal  durch  Massenhaftig- 
keit  des  Vorkommens  sehr  auffällig  werden. 
Die  meisten  dieser  A.  verschwinden  wieder, 
einzelne  bürgern  sich  mehr  oder  minder 
vollständig  ein.  2.  Einwanderer  aliens  : 
Vollständig  naturalisierte  Arten,  die  sich  also 
wie  ursprüngliche  oder  einheimische  indi- 
gene  Pflanzen  verhalten,  z.  B.  Erigcroti  ca- 
nadcnse^  Amaranthus  rctroßcxus^  Elodca 
canadinsis,  die  Opuvtia  ficiis  nulh  a  des 
Mittelmeergebietes  etc.  3.  Ansiedler  co- 
lonists):  Dazu  gehören  vornehmlich  die 
den  Kulturpflanzen  als  Begleiter  (Unkräuter, 
Schmarotzer)  folgenden  Gewächse,  überhaupt 
alle  jene  Pflanzen,  welche  dem  Kolonisten 


*j  Verdeatscbang  nach  Wi£SNER,  Biologie  1902, 
S.aaa 


F'ß-  »7-  Querschnitt  durch  eine  Kom- 
missur der  ßlattscheide  von  Equisetum 
hit-tra!:,  .i  in  meristemattschen,  ß  im 
ausgebildeten  Zustande  mit  deutlicher 
Ankenelle.  (Nach  HABBRLAifOT.) 
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Anlage  «nliegtiuL 


folgen  und  die  wieder  verschwinden  würden,  wenn  er  seine  Kuiiuren  einzöge. 
Lepidium  sativum  b^leitet  den  Flachs,  Fagopyrum  tataricum  den  Buch- 
weizen, Cyperus  äiffarmis  und  Najas  grammea  folgen  vidfiicli  dem  Reis  etc. 
4.  Halbbürger  (deoizens}:  Das  sind  natuialisierte  Arten,  deren  Heimat  sich 
nicht  sicher  nachweisen  lässt;  z.  B.  Arisiohekia  eiemoHHs^  Artemisia  ahsyn' 
Mm  etc.  (Nach  Wiesner.)  Vgl.  auch  Antfaropochoren. 

Anlage!]:  Es  ist  klar  —  hetsst  es  bei  Pfeffef,  II,  S.  170,  dessen  Aus- 
führungen wir  hier  folgen  —  dass  eine  embryonale  Zelle  (oder  ein  embryonaler 

Zellkomplexi,  die  sich  unter  bestimmten  Bedingungen  mit  Sicherheit  zu  einem 
Gefässbündelelement  rnler  einer  WiirzeT  entwickelt,  unter  veränderten  Be- 
dingungen aber  eine  Epiderraib/elle  oder  einen  bjtross  etc  liefert,  nur  be- 
dingungsweise und  potentiell,  aber  nicht  bedingungslos  und  real,  also  nicht  durch 
innere  Selbstbestimmung,  die  A  einer  Leitbflndelzelle  (oder  einer  Wnizd  etc.) 
vorstellt.  Wie  aber  aus  der  tatsächlichen  ÜberfUhrong  einer  Wurzel  in  eine 
Sprossanlage  noch  nicht  folgt,  dass  eine  jede  definitive  Sprossanlage  diesen  Gang 
und  Wechsel  der  Detenrtinntion  zu  durchlaufen  hat,  so  ist  es  zwnr  n.oglic  h  aber 
doch  nicht  notig,  dass  eine  A.,  die  sich  zu  einem  Bhimenl  latt  entwii  kelt.  in 
ihren  jugendlichsten  Stadien  die  auf  ein  Laubblait  abzielenden  Induktionen 
durchzumachen  hatte.  Vielmehr  können  die  atif  ein  Blumenblatt  abzielenden 
Determinationen  schon  bei  dem  Ersdieinoi  der  A.  bestanden  baben,  und  es  ist 
el  iL-n so  möglich»  dass  dann  die  potentielle  Bin  n^^n  Mattanlage  dtu-ch  nachträghche 
Änderung  der  determinierenden  Bedingungen  in  die  Entwicklungsbahn  eines  Laub- 
blattes gelenkt  wird.  In  der  Tat  dürfte  solches  dann  geschehen,  wenn  durch 
den  Wechsel  der  Bedingungen  erzielt  wird,  dass  die  stierst  angestrebte  Blüten- 
bildung nicht  realisiert  wird,  dass  also  ansutt  der  Bluten  ein  Laubspross  aus- 
gebildet wird. 

Eine  jede  A.  Zelle  oder  Organ  ,  die  noch  allsciiig  befähigt,  aUo  cni- 
biyonal  ist,  mag  als  embryonale,  allseitigbefähigte,  potentielle, 
indifferente'),  ventrale  A.  bezeichnet  werden.  Wenn  aber  der  A.  [dgl. 
der  Zelle)  ein  bestimmter  Charakter  aufgedrängt,  also  im  Vergleich  zu  dem 
embryonalen  Zustand  die  potentielle  Befähigung  eingeengt  ist,  werden  wir  von 
charakterisierten,  spezifizierten,  bestimmt  determinierten,  post* 
embryonalen  A.  iZelleui  reden,  die  im  näheren  als  charakterisierte  Spross-^ 
Blatt-,  Wurzelanlagen  bezeichnet  werden  können.  Es  ist  ohne  weiteres  klar, 
dass  die  einer  bestiinnitcn  Kateg-orie  zugehörig^en  A.  unter  sich  gleichwertig- 
[aequipotenticll  sein  können,  lIiss  =;ic  ferner  die  Fahig^kcit  besitzen,  sich 
innerhalb  der  Katci^orie,  also  ohne  Aufgabe  des  Cliarakters  eines  Blatt- 
org-ans  etc.,  je  nach  den  dirio-ieren  ^11  Hcding'unLjen  in  verschiedener  Weibe 
auszugestalten.  Ks  liegt  überhaupt  im  Wesen  der  l-.ntwickluno-.  dass  die  A. 
unter  Formen-  und  Funktionswechsel  allmäh iich  ihre  besondere  Gestaltung^ 
und  funktionellen  Befahij^ngen  gewinnen, 

Anlageiipla:5tiKi  ~  Idioplasma. 

anliegend  —  accumbent  siehe  Embryo. 

'   Vol.  nuch  was  Not  I  ,  In  V,'u,'[,  Cen'ralbl.  Bd.  23  'lor,-;  ,  S.  über  den  Pci^r^fT  >An~ 

läge«  sagt,  der  in  der  neueren  Literatur  geradezu  »einen  Proteuscbarukter  an  Vieldeutigkeit« 
beUtxt  ^  DsrdutQs  in  obigem  Sbiae  hiit  VoacmriKG  (Organblldang,  I,  S.  240}  »IndllRraite 
A.<  bcaadt  fPnms}. 
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Anlocktmgsmittel  der  Blumen:  Zur  Sicfaenuig  des  Insektenbesucfas 
und  damit  der  Fremdbestäubung  verfügen  die  höher  organisierten  Blumen  (s. 

diese  über  eine  Reihe  von  A.  Den  Eigebnissen  der  neuesten  diesbesi^- 
lichen  2.  T.  experimentellen  Untersuchungen  von  PiATEAU,  Andreas  und 
PoRSCH  zufolge  muss  zwischen  A.  auf  die  Entfernung  und  solchen  unter- 
schieden werden,  die  dann  erst  in  Aktion  treten,  wenn  die  Insekten  bereits 

an  Urt  und  Stelle  sind.  Üic  bisher  bekannten  A.  sind:  Die  Farbe,  der 
Duft,  der  Tollen,  der  Ilonic,',  >  Beköstigung  skörperc,  Blütenwachs 
und  »Futterhaare«.  Bezüglich  der  Farbe  und  des  Duftes  ergaben  die 
neuesten  Untersuchunfren  AnTikkak's  in  Hcih.  Bot.  Centralbl.  XV,  S.  427, 
1903]  kurz  folgendes:  ihc  als  Bestauber  am  weitgehendsten  angepasste  Honig- 
nnd  die  erwiesenermassen 


mit  einem  ausgezeichneten  Faj> 
bensinne  ausgestatteten  Tag- 
fidter  weiden  wenigstens  aus  der 
Entfernung  vorwiegend  durch 

die  Farbe,  die  tiefer  stehenden 
Hautflügler  [Prosopis^  Anthrena] 
dagegen  hauptsächlich  durch 
den  Geruch  angezogen.  Die  im 
allgemeinen  intellektuell  tief- 
stehenden Fliegen  werden  so- 
wohl durch  lebhafte  Farbe  an- 
gezogen und  getäuscht  als  auch 
besonders  durch  den  Geruch 
angelockt  Dass  Pollen  und 
Honig  die  Hauptanlockungs- 
mittel im  Bereich  der  Blüte 
sind,  bedarf  keiner  weiteren 
Äusfiihrung.  Für  die  Pandana- 
ceengattnng^r/^^WlM  (Fig.  1 8) 
hat  neuerdings  Kkuth  (DL  i, 

S.  45)  die  Ausbildung  eigener,  vielzelliger,  nahrungsreicher  Ach^enorgane. 
?ng.  *Beköstigungskörper«  nachgewiesen,  welche  den  die  Bestäubung 
vermittelnden  Fledermäusen  als  Nahrung  dienen.  Bezüglich  der  phylogene- 
tischen Deutung  dieser  Organe  vgl.  IV>RSCH  (1.  c.  unten).  Bezüglich  der  von 
Pmks«  H  näher  studierten  »Futterhaare«  und  des  Blütenwachses  vgl. 
Futttrhaare  unu  Blutcnwachs.  Die  neueste  kritische  Zusammenstellung  der 
ganzen  Frage  gibt  PoRSCH,  Die  Anlockungsmittel  der  Blumen  un  Lichte 
neuei«r  Forschung  in  Mitth.  d.  naturw.  Vereins  d.  Wiener  Universität 
1904. 

annaeUe*)  Pflanzen  sind  solche,  die  innerhalb  einer  Vegetationa^ 
Periode  Blätter,  Blüten  und  Früchte  erzeugen  und  dann  absterben  (z.  B. 
P<^€Wir  smmtiftrum),  (Nach  Prantl-Pax.)   (Vgl  auch  unter  hapaxantfa.) 


Fig.  18.  Männlicher  Blutenstand  von  Frtycineiia  stnf- 
iilacea  (stark  verkl.),  a  mSnnBche  Kolt>en,  b  »Be> 
Utütfgaiigskörper«,  h  als  Schaoappnmt  foogictende 
UocbbUltter.  (Nach  Kkutu.) 


1]  V«a  «wNMtf  jihrHch. 
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Aanvlos—  Aapassiuag. 


Annulus*^  (lat.  Ring;  der  Equisetaceen  siehe  Ring  der  EquiseUcccu- 
Sporophylie. 

Annulus  der  Hymenomyceten  siehe  V^elura. 

Annulus  der  Mooskapsel  siehe  diese. 

Annulus  der  Sporangien  siehe  Sporangicn  der  PteridophyteiL 

Annulus  fnferas  siehe  Velum. 

Annulus  superus  siehe  Velum. 

anodisch  {äA  auf,       Weg)  stehe  Blattstellung. 

Anomalien  vgl.  unter  Artbildung. 

anombrophob')  iHANSGiRO  in  Sitzb.  KgL  böhm.  Ges.  d.  Wiss.  1896} 
siehe  ombrophob. 

anormale  Fledern  siehe  .'Xdventivfiedern. 

Anpassung:  Nach  KiRCiiNEK,  I,  S.  6  flf.,  lassen  sich  die  Fonnen  der 
A.  wie  folgt  gliedern: 

I.  Nach  der  Entstehung: 

1.  direkte  A  »)  ^Darwin,  MalcKEI.,  Goebel)  ;=  Selbstanpassun^ 
l  U'i  >L] ).  —  A.  durch  direkte  Hew  irkung  (Naeget.1^1.  Die  Regelung  der  Strjk- 
turvcrhiiltnisse  als  direkte  Folge  äusserer  Einwirkungen.  Sie  entspricht 
der  »Mechanomorphose«  von  Sachs  im  weitesten  ursprünglichen  Sinne,  den 
»Gestaltungen  durch  formative  (oder  morphc^ene)  Reize«  (Herbst]^  den 
»selbstregulatorischen,  formattven  Reaktionen«  (Pfeffer),  der  »zweckmässt- 
gen  Selbstregulierung  des  Lebensprozesses«  (p.  p.)  Reinkes.  —  Beispiel:  Die 
Bildung  einer  dickeren  Cuticula  infolge  von  Kultur  in  trockener  Luit 

2.  indirekte  oder  gezüchtete  A,  (SPENCER,  GOEBEL):  Das  sind  Eigen- 
schaften, welche  entstanden  sind:  a)  als  spontane  Abänderungen  (z.  6.  in 
der  Blütenfarbe/,  "^j  als  Folgen  anderer  Ersdidnungen  (z.  B.  Schwimmfähig- 
keit der  Samen  als  Begleiterscheinung  der  anemochoren  Verbreitungsaus- 
rüstung) und  welche  sich  als  nützlich  erwiesen  und  durch  Selektion  fixiert 
wurden  (Gerbstoff  als  Schutzmittel  gegen  Tierfrass). 

II.  Nach  der  Natur  des  Effektes: 

1.  quantitative  A.  [=  funktionelle  A..  trophische  A.  [Roi'x^''  he- 
steht  in  der  Förderung  oder  Reduktion  eines  Organs  durch  Gebrauch  oder 
Nichtgebrauch  ilcsselben. 

2.  qualitative  A.  besteht  in  der  F.ntstehung  neuer  Organe  oder  in  einem 
Funktionswechsel  schon  vorhandener. 

III.  Nach  der  Herkunft  der  bewirkenden  Faktoren: 

I.  physiologische  A.  (Haberlandt,  S.  6)  [» innere  A.,  gegen- 
seitige A.  der  Gewebe  (Wiesner,  S.  6j]:  »Die  als  A.  entstandene  Ein- 
richtung ist  der  physiologischen  Funktion  angepasst,  welche  sie  im  Lebeas- 
getriebe,  im  inneren  Haushalt  der  Pflanzen  zu  volbdehen  hat«,  z,  B.  die 
Ausbildung  des  Assimilationssystems  nach  dem  Prinzip  der  StofTableitung 
und  der  Oberflächenvcrgrösscrung.  —  Hierher  gehört  das  ganze  weite  Ge- 
biet der  Korrelationserscheinungen.    (Siehe  unter  Correlation.) 


1  Von  W.  Smuh,  Syn.  of  Brit.  Diatom.  II.  iS>-f).  p.  32,  wurde  diese  Bezeichnung  an^h 
»for  a  compressed  rim  of  silex  within  thc  frustuk-.  of  such  gencra  as  Khabdonfma*  anjcwanj; 
In  neuerer  Literatur  über  Diatomacccn  scheint  «e  7u  fehlen.  2  \ \  n  u  nicht,  ''-i'^^r^^  Kegea 
ond  (po^loi  fürchten.         Vgl.  auch  v.  Wettstein's  Vortrag  »Uber  dMte  A.«   Wien  (1901. 
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f.  oecologiscbe  oder  biologrische  A.  (Haberlamdt,  S.  6)  [sr  äussere 
A.  ;Wi£SNER}] :  tioBgt  mit  den  mamugfachen  BedürfituseiL  zvmtnmtUj  weklie 
sich  für  die  ganze  Pflanze  aus  gewissen  Beziehungen  zm  Aussenwelt,  2u 

Klima,  Standort,  Tierwelt  und  zu  andern  Pflanzen,  ergeben.« 

IV.  Nach  der  Natur  der  bewirkenden  Faktoren  'Sachs.  Herbst): 
Die  durch  äussere  Faktoren  erzeugten  Organisationsverhältnisse  ^Aitio- 

morphoscn,  Xenomorphosen,  Heteroniornhosen  [siehe  diese-  wurden  nach 
dem  als  morpho^ener  Reiz  wirkenden  1  aktor  benannt:  Vgl,  unter  Photomor- 
phoscn,  Chcmomorphoscn.  Hydromorphosen  etc. 

V.  Nach  ihrem  Zweck: 

1.  converse  A.  oder  Nutzmittel:  Organisationsverhältnisse,  die  zur 
Aiisnätzung  eines  Pakte»  dienen,  z.  B.  stailce  OberflScIiciicntwfidclung  der 
Wasselblätter. 

2.  adverse  A.  oder  Schutzmittel:  z.  B.  Stacheln  gegen  Tierfrass. 

3.  biversale  A.:  In  beiden  Richtungen  wirksam,  z.  B.  maiu^e  Fili^- 

überzüge  auf  Blättern,  welche  zum  Aufsaugen  von  Wasser  und  als  Schutz- 
nittel  gegen  zu  hohe  Transpiration  dienen.   (Vgl  auch  active  Anpassung.) 

Anpassmigsersch einungen  siehe  Oekologie. 

Anpassungsfähigkeit  siehe  Oekologie. 

Anpassungsmerkraaie  siehe  Grundeigenschaften. 

Anrcgiin*4sreizc  Pi-fffer  II.  S.  85)  siehe  formative  Wirkungen. 

Ansatz  der  Mooskapsel  siehe  diese. 

iVnschluss  der  Blüte  siehe  Blütenanschluss. 

Anschlusszelle  =  Hypophyse,  siehe  Samen. 

Ansiedler  ^  coionists,  siehe  Ankömmlinge. 

Ansiedler  =  Epoikophyten,  siehe  Anthropochoren. 

antagonistische  1)  Merkmale  siehe  dominierende  Merkmale. 

antagonistlsclie  Symbiose  (Malme,  in  Bot  Centralbl,  Bd.  64,  S.  46, 
1895)  siehe  Farasymbiose  und  Symbiose. 

antarctisdie  Regenwälder  siehe  immergrüne  Laubwälder. 

Antennen  von  Unicularia^  siehe  Blattmetamorphose. 

Antephyllome  [ante  vor,  'fuUov  Blatt)  stehe  Pericaulom. 

Antesporophylle  siehe  Pericaulom. 

Antetropophylle  siehe  Pericaulom. 

Antetroposporophylle  siehe  Pericaulom. 

Anthcia  otv;)r;Ä'ov  eine  kleine  Blüte)  ~  Spirre. 

Anthere  ;dvt)T,r>o:  l^lütc   siehe  Androcccam. 

Antherenfach  (Anthei  cnhäUle)    -  Theca,  siehe  Androeccum. 

.rVathcridieu  -j  aamitc  zuerst  BiscHOFF,  Bemerk,  ü.  d.  Leberm.  in  Acta 
Acad.  Leop.  Carol.  XVn,  Pars  H,  1835,  die  mannHcben  Sexualoigane  der 
Uasci,  jetzt  bezeichnet  man  allgemein  als  A.  die  Organe,  in  denen  die  Sper- 
anio»Mden  ( Aathero«oiden)  gebildet  werden.  [Sek.) 

Antlieridieii  der  Bryoph3^en  (vgl.  Fig.  19):  Auf  mdirzelligem  Stiele 
iftzende  ovale,  kugelige  oder  keulenförmige  Gebilde,  deren  d  inne  Wandung 
m  einer  ei&sigen  ZeUscfaicfat  l>esleht  und  einen  inneren  ZeUkomplex,  die 
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AnUteridien* 


Spermatozoid-Mutterzellen,  umschliesst,  die  je  ein  Spcrmatozoid  An- 
th  erozoid;  einschlicssen.  Bei  der  Reife  platzt  die  Wandung  der  A.  am 
Scheitel  auf  (oder  es  rollen  sich,  wie  2.  ä.  bei  Sphagnum^  die  Ränder  um  die 
Rissstelle  rückwärts,  daher  das  endeerte  A.  bechierartig],  wobei  die  Spennato- 
soiden  austreten.  Dies  sind  schraubig  gewundene  Faden,  die  sich  mittds 
zweier  CiUen  am  flitzen  vorderen  Ende  lebhaft  im  Wasser  bewegen,  wdcfaes 
den  Moosrasen  durchtränkt  Teile  des  A.  sind  der  Antheridienkopf 
Antheridienschlauch),  oder  Utriculus  antheridii  nachBlSCHOFF  und 
Stiel  Träger,  Pedicellus) 
des  A.  —  In  der  oben  zitierten 
Schrift  von  BiscHüFF  findet  sich 
eine  Zusammenstellung  der  z.  T. 
ganz  falschen  Terminologie  be- 
züglich der  Fortpflanzungsonj^ane 
der  Moose  bei  den  alteren  .Auto- 
ren seit  MicilELl.  \Sch.) 


 -      \r  ZJ' 

h 


Fig.  19.  A  aufplatzendei  Antheridiam 
von  Funaria  hygrometrica.  a  die  Spenna- 
to7oidmattcrzcllen  '350  i  ;  ^  eine  davon 
stärker  vergr.;  r  freies  Spcrmatozoid  vua 
Fdftri€ham  (800/1).  (Nach  Sachs.) 


Ftg.  30.   Nitttta  flexiHs:  A  ftst  reifes  Antherfdim» 

am  Ende  der  Hauptstrahlcn  mit  den  Schildern,  neben 
ihm  zwei  Seitenstrahlen  des  Blattes,  1  Interferenz- 
streifen  ^die  Pfeile  deuten  die  Stromrichtung  de« 
PlMOWt  anS  —  B  t\ck.  Manubriam  mit  seinen  Köpf- 
eben und  den  peitschenförmigen  Teilen,  in  denen 
die  Spermatozoiden  entstehen.  —  C  Ende  eine« 
solchen  jungen  Fadens,  D  mittlerer  Teil  einen 
älteren,  E  ein  noch  älterer,  F  reifer  Antheridien- 
faden  mit  Spermatozoiden  G.  C — G  550/l.j  piach 

Sachs.; 


Antiieridieii  der  Characeen:  Es  sind,  vgl  Fig.  20,  kugel^  Gebilde^ 
deren  Wandung  von  9  Zellen  gebildet  wird;  von  diesen  sitzt  1  flaschen- 
förmige  der  Anheftungsstelle  auf|  von  den  übrigen  bilden  4  die  untere,  4  oben 
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zusammentreffende  Zellen  die  obere  Hälfte  der  Aussenwandung;  diese  8  Zellen, 
Schilder  (Valvulae  oder  Scuta)  genannt,  haben  gefaltete  Seitenwände  {A), 
roten  Inhalt  und  weichen  bei  der  Reife  klappenförmig  auseinander.   Von  der 
Mitte  einer  jeden  dieser  Zellen  entpringt  nach  innen  eine  radial  et^vas  ver- 
längerte Zelle,  der  Griff  (Manubrium)  genannt,  welche  an  ihrem  Scheitel 
I  foder  mehrere)  rundliche  Zelle,  das  Köpfchen  (/>)  trägt;  von  diesem  ent- 
springen ungefähr  6  secundäre  Köpfchen,  deren  jedes  4  lange,  peitschen- 
I    formige  Zellreihen  mit  je  100  bis  225  Gliederzellen  trägt.    In  jeder  dieser 
I    Gliederzellen  (F)  befindet  sich  ein  Spermatozoid  [G).    (Nach  Wille,  in 
I    E.P.I.  2,  S.  169.) 

j       Antheridien  der  höheren  Pflanzen  siehe  Befruchtung. 

I  Antheridien  der  Pteridophyten :  Ihre  äussere  Form  ist  sehr  verschie- 
den. Meistens  ragen  sie  über  das  Prothallium  hervor  und  sind  dann  mehr 
oder  weniger  halbkugelig,  manchmal  sind  sie  auch  fast  völlig  in  das  Ge- 
webe des  Prothalliums  eingesenkt.    Im  einfachsten  Falle,  z.  B.  bei  Aiuiinia 

j  ^'S^-  21  ,  unterscheiden  wir  am  A. :  die  flache,  zylindrische  Stielzelle 
sl  y  eine  ihr  aufgesetzte  Ringzelle  [rg]  und  eine  Deckelzelle  [dz]  von 


21,  .\ntherid5en  nnd  Spermatozoiden  der  Filices:  / — aufeinanderfolgende 
Eohricklangsstadien  des  Antheridiums  von  Aneiniia  hirta  ;  cz  die  Zentralzelle;  st  die  Stielzelle; 

die  Glockenzelle,  welche  bei  /  und  //'  noch  ungeteilt  und  deutlich  erkennbar  ist,  bei  /// 
•tafegen  durch  die  trichterförmige  Scheidewand  //  in  die  Deckelzelle  dz  und  die  Ringzelle 
serfidlen  ist.  A — B  .Vntheridium  von  Ceratopttris  thalutroidis.  A  zwei  noch  nicht  geöffnete 
Antheridien.  in  der  Zentrahelle  die  kugeligen  Spermatozoldcnmutterzcllcn ;  Ringzclle  usw.  wie 
W  I-V  bezeichnet,  ß  ein  schon  geöffnetes  .Vntheridium,  im  Innern  eine  Spermatozoiden- 
'■*Ue  mit  schon  entwickeltem  Spermatozoid  zurückgeblieben.  C  .Vntheridium  von  Gymtio- 
r^nt  sulfurea.  die  zwei  Ringzellcn  rf^^  und  r^^-  sehr  deutlich  ausgebildet,  eine  Stiel/clle  nicht 
«Jtwickelt.  / — /'und  A — B  nach  Kny  250/r.  —  D  ausgebildete  Spermatozoiden,  von 
^tridium  aquilinum,  D-  nnd  Z)3  von  Gymnoj^ranme  sulfurea,  va  körnerführende  Bl.ase  (620/1). 

(Nach  Sadebeck.) 

Schneider,  Bot. Wörterbuch.  _ 
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Antheridien — Antholyse. 
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der  Form  dnes  Kugelabschnittes  (Rtng^  und  Deckdzelle  bOdea  vor  ihrer 
Trennuiig  die  Glockenzelle  Sie  umgeben  die  Zentralzelle  (den 

spennatogenen  Innenraum),  welch'  letztere  schliesslich  in  die  Spermato- 
zoiden-Mutterzellen  zerfällt  (vgl  Die  Entleetung  des  A.  erfolgt  stets 
durch  einen  unregelmässigen  Riss  der  Dedcelzelle.  Auf  die  Abweichung-en. 
wie  sie  bei  Polypodiaceen  oder  Marattiaceen  eintreten,  braucht  hier  nicht 
eingegangen  zu  werden.    Nach  Sadebeck  in  £.  P.  L  4,  S.  24.) 

Antheridien  der  Rhodophycecn  siehe  Carpogon. 

Antheridienstifte:  Während  des  Vorganges  der  Versenkung  des  Gc* 
schlechtsorgans  in  das  Gewebe  der  Frons,  wuchert  bei  einigen  Kudactae 
und  Marchantiaccae  das  um- 
gebende Gewebe  oft  dermassen, 
dass  sich  über  den  Antheridien 
kegelförmige  Körper  von  oft  be- 
trächtlicher Länge  erheben,  an 
deren  Spitze  der  Ausführungs- 
gang der  Antberidiumhöhle  mün- 
det; diese  Körper  werden  A. 
(Cuspides)  genannt  (Vgl 
Flg.  22.) 

Antiteridimn-Mutterzelle 
siehe  Folienschlauch. 

Anfherozoiden  ^  =s  Sper- 
matozoiden,  siehe  Archegonium, 
Antheridien  etc. 

Anthesis  A  (Anthese)  Bi- 
SCHOFF):  Die  Ent^vicklung  der 
Klütenorgane    vom    Ende  des 

Knospe nzustandes  (Aufblühen^  bis  zum  Eintritt  des  Verblühens.  (Vgl  auch 

Prolepsis. 

Antliocarp  '  :  Bei  den  N\  ctaginaceen  verwelkt  nach  dem  Verblühen 
der  farbige  Abschnitt  der  Hlütenhülle  in  kürzester  Zeit,  wahrend  der  basilare 
Teil  sich  oben  abschliesst  und  eine  schützende  Hülle  um  die  ciijcntliche  Frucht 
bildet.  Diese  mannigfach  geformte  und  bewehrte  Fruchthulle  nennt  man  A. 
(Nach  Hkimeri.,  in  E.  P.) 

anthoidiscli^  nennt  Sciiimper  die  scheibenförmigen  männlichen  Blüten 

der  Polvtrichaceen. 

Antholyse^  nennt  man  den  Vorgang,  wenn  in  sog.  gefüllten  Blüten 
mit  einer  Vervielfältigung  der  iilunien-,  Pollen-  und  Fruchtblätter  eine  Ver- 
grünung  von  Gebilden,  die  sonst  nicht  grün  erscheinen,  sowie  eine  Lösungr 
und  Isolierung  der  in  den  nichtgefüllten  Blüten  miteinander  verwacfasenea 
Teile  Hand  in  Hand  geht  Insbesondere  lösen  und  vermehren  sich  die  Blatt- 
gebilde, welche  im  Bereiche  des  normalen  Fruchdmotens  verwachsen  er- 


Fig.  22.  Rieda  bischofßi:  A  und  ß  zwei  Rasen  \\,\\ 
a  ^  Pflanse,  >  Q  welbtt^  Pflaiue  mit  aoch  Ter> 

borgenen  Früchten :  C  ein  Fronslappen  mit  .\nthe- 
ridienstiften;  a  (schwach  %'ergr.].   (Nach  Biscuofk.) 


1)  dv^p^s  blflbendt  CAv»  Lebewesen,  sKes  AbalieUceit 
^  Von  Moi  Blflte  und  «spitj«  Fracht  ctlov  IhaHeh  teia. 


>j  Von  dtv8r,9t«  Blähen. 
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«cbemen,  «sie  verflachen  sich  und  erhalten  ganz  oder  teflweise  das  Ansehen 
von  grünen  Laubblättem.    (Nach  Kerner.) 

Antiiophyten')  (A.  Braun,  in  Aschers.  Flora  Brandbg.  I,  S.  26, 1864) 

as3  Pbnru  rogamen,  siehe  natürliches  System. 

Anthropochoren'  Riki.i.  in  VIII.  Ber.  d.  Zürich.  Bot.  Ges.  [1903], 
S.  71,  das  Folgende  nach  '.em  Autorreferat  in  Bot.  Centralbl.,  Bd.  95  1004], 
S.  13):  Als  A,  werden  ullc  uicjenii,^en  Pflanzen  bezeichnet,  welche  durch  Ver- 
mittlung- des  Menschen,  aber  rein  zufallig  cini,a\schleppt  wurden;  die  A.  um- 
iiisscn  somit  alle  Ackerunkräiiter,  sowie  die  gesamte  Kuderal-  und  Adven- 
tivflora.   Sic  lassen  sicii  wie  folgt  einteilen: 

1.  Archaeophyten:  Bereits  in  vorhistorischer  Zeit  mit  den  Kultur- 
pflanzen eingeschleppt   Umfasst  die  Hauptmasse  der  Getreideunkrauter. 
>  2.  Ergasiophyophyten:  Die  Kttltnrflüchtlinge;  alle  diejenigen Pflan* 

aen  umfassend,  wdche  aus  den  verschiedenartigsten  Kulturen  entwichen  sind, 
afters  suid  sogar  die  betreffenden  Kulturen  seit  längerer  Zeit  bereits  auf- 
gegeben. 

3.  Neophyten  (Neubürgen:  A.,  deren  Ansiedlung  bereits  nicht  mehr 
an  die  Eimvanderungsbahnen  gebunden  ist,  dieselben  finden  sich  oft  bereits 
als  Bestandteile  natürlicher  VeiigeseUschaitung  der  einheimischen  Flora,  z.  B. 
Stcfiactis  anmm. 

4.  Epoikophyten  >  Ansiedler  :  Bereits  .^chon  ziemlich  heimisch,  doch 
ist  ihr  Vorkommen  noch  ausischliesslich  oder  doch  vorwiegend  an  die  Ein- 
wanderungsbahnen gebunden  ;  z.  B.  Lepidium  rüder ale. 

5.  Ephemeren;  Es  sind  vorübergehende  Ansiedlungen ,  Pflanzen,  die 
gelegentlich  eingeschleppt  werden,  aber  dch  im  betreffenden  Gebiet  nicht 
ai  halten  vermögen. 

6.  Apophyten:  Ursprünglich  autochtone  Bestandteile  unserer  Pflanzen- 
wdt,  weidie  Neigung  zeigen,  mehr  und  mehr  zu  A.  zu  werden.  (Vgl  auch 
das  unter  Ankömmlinge  Gesagte.) 

Antibiose^)  (Vuillemin,  Antibiose  et  Symbiose.  Assoc.  fran^.  p.  Tavanc 
d.  sei.  Congr^  d.  Paris  1889):  Eine  Beziehung  zwischen  zwei  lebenden  Wesen, 
bei  c!er  das  eine  auf  das  andere  eine  zerstörende  Wirkung  ausübt.  ^Nach 
t     Kirchner,  S.  35.) 

I  AnticaLseite,  antical  siehe  Dorsalseite. 

anticipirte  Triebe  =  proleptische  Zweige  siehe  Prolepsis. 

I  Anticlinen^     :tnticline  Wandrichtungen  oder  Zellwände)  iSachs, 

Üb.  Aiiordn.  d.  Zeilen  in  jüngsten  Pflanzenteilen.  1877  :  An  allen  Vegetations- 

;      pttokien  ^mit  oder  ohne  Scheiteizelle]  lässt  sieli  eine  gewisse  Rcjjclmässigkeit  in 

\  der  Anordnung  der  Zellen  beobachten.  Wir  finden  diese  deutlich  in  Reihen 
■nd  Sdiichten  geordnet  und  sehen,  dass  die  in  basifugaler  Richtung  aufsteigen- 
den Zellenzüge  auf  ein  im  Scheiteh-aum  liegendes  Krümmungszentrum  hinweisen, 
wie  ein  »Büschel  konfokaler  Parabeln  oder  Hyperbeln aul  ihren  cremeinsaraen 
Focus.  Die  Oberflächenansicht  kegelförmiger  Wgc-t  L'Lii>:i>i  unkte  sowolü,  wie  deren 
medianen  Längsschnitte  'Fig.  24)  lassen  aber  ausserdem  oft  ganz  dcuüich  ciii 
zweites  System  von  Kurven  erkennen,  welche  den  vorigen  entgegengesetzt  ge- 
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krümmt  sind  and  sie  anscheinend  rechtwinklig  schneiden.  Aach  sie  machen 
bei  soigfildger  Auflassung  des  Bildes  den  Eindrock  einer  Schar  konfokaler  Knr- 

ven,  deren  Achse  und  Brennpunkt  mit  dem  der  vorigen  zusamnu-nf.illt.  — 
Sachs  unterscheidet  nun  folgende  vier  Arten  von  \\  anden  oder  \\  andru  luungcn : 

1.  Pericline  Wandrichtuugen : 
solche,  die  in  gleichem  Sinne 
wie  die  Oberfläche  gekrflmmt 
sind.  In  Fig.  23  als  p  be- 
zeichnet, je  nachdem  sie  als 
primäre  oder  sekundäre  Wände 
auftreten.  In  den  unteren  Teilen 
eines  Vegetationskegels  sind  die 
Peridinen  das,  was  man  bisher 
tangentialeScheide  wände  nannte. 

2.  Anticline  Wandrichtungen: 
solche,  deren  Krümmung  der- 
jenigen der  Oberfläche  des  (  )r- 
gans,  sowie  den  periclinen 
Richtungen  entgegengesetzt  ist, 

Fig.  23.  Schema  der  ZdlftehenoK  fai  einem  Vege-  "»«J«™  rechtwinkUg 
taäompniikte.    ErUlmig  fan  Teste.    r.Nach  Sachs.]    schneiden,   also   ein  Systenci 


S 


Fig.  24.    Län^jsichnitt  durch  den  Vegetationspiinkt  einer  Winterknospe  von  Abits  ptctuiata^ 
dessen  ZeUfichemng  Anticlinen  nnd  PerieUocn  erkeimen  Usst,  wie  im  Schema  In  Fig.  33; 
S  Scheitel,  b  b  jüngste  BlMtter,  m  Mark,  r  Kinde.   (Nach  Sachs.; 


orthogonaler  Trajektorien  für  jene  darstellen  fFig.  23  y^,  a  .  3.  Railiale  Wand- 
richtungen: solche,  die  die  \\  achstumsachse  (/'  in  sich  aufnehmen  und  die  Obcr- 
Üäche  des  Organs  re<  htwinkh'g  schneiden.  4.  Transversale  Wandrichtungen: 
solche,  die  die  Wachstumsachse  und  die  übertiache  des  Organs  gleichzeitig  recht- 
winklig schneiden.  Es  leochtet  sofort  ein,  dass  die  Anticlinen  eines  Vegetations- 
kegels da,  wo  derselbe  rückwärts  in  den  zylindrischen  oder  prismatischen  Teil 
des  Ozgans  fibergeht,  sich  in  ebene  IVansveraalwände  verwandeln  können,  ebenso 
können  diese  in  jene  überdrehen,  wenn  ein  zylindrisches  Gebilde  7x\  einem 
kugeligen  oder  s(  hr  il.f  nturmigcn  auswächst,   (Vgl  Haberlandt,  2.  Auti.,  S.  87.) 

Anticonsimiütät  siehe  Diatomeen. 
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antitlioiu^;  (Antidromic)  \\  vDLtk,  in  Flora,  1851,  S.  306]  siehe 
fiiattsteilung. 

Aittieneyiiie>;  oder  Antifenneiite:  Stoffe,  die  sich  den  Eacymen 
ipennenten;  gegenüber  ganz  ähnlich  verhalten,  wie  die  Antikatalysatoren 
gegenüber  den  Katal3^oren.  (Vgl.  unter  Katalyse.) 

Antikatalysatoren  siehe  Katalyse. 

Antipoden  (icou;  Fuss)  (Strasburger,  Üb.  Befr.  u.  ZellteiL  1877)  siehe 

Embrj^osack. 

Antisymmetrie  siehe  Diatomeen. 

antitruper  Embryo  (tj^ozo:  Wendung  siehe  diesen. 

Apatjrotaxis  7.  nicht,  T\y  Luft,  rot;.;  Stellung)  siehe  AeroUxis  unter 
M.\S.SART's  Rctlcxeintcilun:^^  und  unter  Taxis. 

Apaiiiiric  'i-ö  olinc,  ävT,p  Mann)  siehe  Apogamie. 

aperte  Aestivation  apertus  oflfeni  siehe  Knospendeckung. 

apetal  ä  nicht,  -iraXov  Blumenblatt^  siehe  Perianth. 

Apetalae:  A.  Braun,  in  Aschers.  Flora  Prov.  Brandbg.  (1864),  unter* 
sdiied  bei  den  Dicotylen  je  nach  dem  Fehlen,  Verwachsen*  oder  Getrennt- 
setD  der  Kronenbiätter  die  3  Gruppen  der  A.,  Sympetalae  und  Eleuthero- 
petalae.  Vgl.  unter  Archicfalamydeae  und  Sympetalae.  Der  Name  A. 
wurde  auch  schon  von  A.  L.  D£  JussiEU,  Gen.  pL  sec.  ord.  nat.  disp.  (1879) 
gebraucht. 

Apfelfrucht  siehe  Polycarpium. 

Aphlebien  'h.  ohne,  9X2'^,  '^X*,3o;  Ader)  =  Adventivfiedem. 
aphlchoide  Fiedern  =  Adventivficdern. 

apliotische^i  Region  der  Gewässer:  Die  Tiefenregioncn  der  Gewässer 
sind,  sagt  S^  himper,  S.  81^,  Stufen  al^nchmender  Beleuchtung,  Lichtregio- 
nen. Es  empfiehlt  sich  die  nias.^g-cbende  Bedeutiinc^  des  Lichtes  auch  in 
der  Benennung  der  Regionen  zum  Ausdruck  zu  brijigen.  Drei  Hauptstuten 
der  Helligkeit  können  unterschieden  werden;  I.  die  photische  oder  helle 
R.,  in  welcher  die  Lichtintensitat  för  die  normale  Entwicklung  der  Macro* 
pbyten  genügt  II.  die  dysphotische  oder  dämmerige  R.,  in  welcher  die 
meisten  Macrophyten  nur  kümmerlidi  oder  gar  nicht  mehr  gedeihen,  während 
gewisse  genügsame  assimilierende  Microphyten  (namentfich  Diatomeen)  noch 
fortkommen.  III.  die  aphotische  oder  dunkle  R.,  in  welcher  nur  noch  nicht 
assimiHereode  Organismen  existieren  können.  Entsprechend  der  ungleichen 
Trübung  der  Gewässer  durch  suspendierte  Teilchen  liegen  die  Grenzen  der 
l^egbaen  in  den  Einzelfällen  sehr  ungleich  tief. 

nie  photisch-"  Pegion  des  Benthes  kann  nach  Schimper,  S.  823,  m'ederum 
iD  zwei  Gürtel  gegliedert  werden,  den  auftauchenden  und  den  untcrgetauehten. 

Der  auftauchende  Gürtel  erstreckt  sich  von  der  Kbbcgrenze  bis  um,  so 
ItOher  Ober  die  Flutgrenze,  ab  die  Brandung  stärker  ist.  Seine  Flora  ist  eine 
damkieristische  und  an  die  dort  gegebenen  Bedingungen:  inteDsives  Lichty 
starke  Bewegimg,  Wechsel  von  Wasser  und  Luft  gebunden.  Er  zeigt  sich  meist 
^eder  in  Stufen  ungleicher  Emersionsdauer  eingeteilt.  Die  Gewächse  der  unter- 
sten Stufe  sind  dicht  oberhalb  der  Ebbegrenze  befestigt,  so  dass  sie  stets  mit 


S  ?i{<oao;  Lauf.  Vgl.  Czapek  in  lier.  d.  D,  Bot.  ües.  (1903},  S.  130.        3)  a  nicht, 

fi«,  f«;«S  liebt 
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dem  grössten  Teile  der  Glieder  submers  bleiLeii;  hier  sind  die  günstigsten  Be- 
dingungen und  daher  die  stattlichsten  Fflanzes  vorhanden.  Die  obente  Stnfe 
hingegen  bietet  die  Gefahr  der  Austrockmug  und  ist  demeotsptecfaiaid  kümmer- 
lich bewadisen. 

Dem  iinter^^etfliichten  Gürtel  gehören  samtliche  Phanerogamen  vmd  die 
grosse  Masse  der  Algen  Vegetation  an.  Auch  hier  lassen  sich  Tiefenstufen  unter- 
scheiden, weiche  jedoch  auf  der  Abnahme  der  Beleuchtung  mit  zunehmender 
Hefef  abo  auf  einem  andern  Faktor  benihai,  als  im  anfkanchenden  Gürtel 

Aphotometrie  siehe  unter  Phototaxis. 

aphotomel^sche  Blätter:  siehe  photometrische  Blätter. 

Aphyllen*)  siehe  Hygrophyten. 

Aphyllie:  Die  AusdrUdce  Aphyllie^  Mdophyllie  und  Meiotaxie,  sagt 
Masters  S.  452,  möjen  angewandt  werden,  je  naididem  bei  Unterdrückung 
von  Blattorganen  die  einzelnen  Blätter  ganz  fehlen,  mit  Bezug  auf  die  ver- 
minderte Zahl  der  Teile  in  einem  Quirl,  oder  auf  die  Abnaiime  der  Zahl 

der  Quirle  selbst. 

SLj  Aphyllie,  also  die  vollständige  Unterdruck" in<:^  der  Blätter,  ist  eine 
seltene  Erscheinung.  Unter  gewöhnlichen  Umstanctn  kommt  sie  bei  den 
meisten  Cacteen,  bei  einig-en  sukkulenten  lüiphorbien  und  ähnlichen  l'flanzen 
vor.  Doch  sind  selbst  bei  diesen  Pflanzen  in  dem  einen  oier  anderen  Stadium 
ihres  Lebens  blattartige  Organe  vorhanden.  PartieUe  Unterdrückung  von 
Blättern  wird  häufiger  beobachtet 

b)  Meiophyllte,  d.  h.  eine  verringerte  Blattzahl  in  einem  Quirle  kommt 
gelegentlich  vor.  Beobaditet  z.  B.  bei  Blättern  {Paris  guadrifalia),  in  Kelchen 
oder  Pcrigonen  [Arabis  alpina^  CattUya  violacca,  CkeMo^iaeeae)^  in  der 
Corolle  [Caryophyllaceae ^  Ranunculaceen  etc.),  Androeceum  (DiUeniaceen, 
Viola ^  Tropaeolum  etc.),  im  Gynoeceum  [Arenariay  Polygala^  Reseda  etc.). 
Weitere  Hinweise  mit  Literatur  bei  M.v^tfrs. 

c)  Meiotaxie,  also  Unterdrückimg^  eines  {ganzen  Quirls,  trefTen  wir  z.  B. 
bei  Salicineen,  wo  Kelch  und  Corolle  fehlen,  ferner  hat  schon  LiNM-.  Phil.  bot. 
1 10  ein  Fehlen  der  Corolle  bei  Campamila  perfoliata  und  RucHia  ciandfstina 
beobachtet.  Mastfrs  führt  S.  461  noch  \nele  Beispiele  auf.  Ebenso  weiter- 
hin iiber  Meiotaxie  des  Androeceums,  Gynoeceums  etc. 

Apicalachse  [ap^x^  apicts  Spitze)  siehe  Diatomeen, 
apicale  Region  siehe  Symmetrieverhältnüsse. 
ApicalOfiiiiuigen  siehe  Hydathoden. 

Aplanogameten  (De  Bary,  in  Bot  Ztg.  1877,  756):  Die  ruhenden 

Gameten  ^siehe  diese)  bei  Konjugaten,  im  Gegensatz  zu  den  schwärmenden 
bei  den  Chlorosporeen,  für  welche  de  Bary  die  Bezeichnung  Planogameten 
vorschlägt    (Vgl.  unter  Befruchtung.) 

Aplanosporen  '•/  nicht,  ::Xavo;  herumirrend;  siehe  Aldneten. 

aplasti.sche  Stoffe  1-/7--',';  tj^eforrnt'  siehe  Baustoffe. 

apübatische^}  Chemotaxis  Rothert,  in  tlora  Bd.  88, 393  [1901]) 
Chemophobotaxis,  siehe  IMiobotaxis. 

apocarp  ^i^d  getrennt,  xapso;  Frucht)  siehe  Gynoeceum,  vgL  auch 
paracarp. 

f)  d  nicht,  f OXXo^  Blatt.      ^  im^vCv«  Ich  entfienie  mich. 
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Apocarpium  Pax,  S.  331  :  Was  aus  dem  Gynoeceum  nach  erfolgter 
Befruchtung  hervorgeht  —  heisst  es  bei  Fax,  1.  c.  —  bezeichnet  man  als 
Frucht.  Da  jenes  bald  syncarp,  bald  apocarp  sein  kann,  wird  auch  die 
Frucht  bald  als  ein  einheitliches  Gebilde  erscheinen,  bald  aus  mehr  oder 
weniger  freien  Teilen  bestehen,  welch'  letzte  man  als  Früchtchen  (Fructi- 
culi)  bezeichnet.  Die  Frucht  ist  somit  ein  Syncarpium  oder  ein  Apo- 
carpium, eine  Sammelfrucht,  je  nachdem  das  Gynoeceum,  aus  dem  sie 
entstanden,  syncaip  oder  apocarp  war.  Vgl.  hierzu  auch  das  unter  Streu- 
früchte Grägte. 

apogam^;,  Apogamie  ,De  Bary,  in  Bot.  Ztg,  1878,  479):  Verlust  der 
seacuellen  Zeugung,  welche  durch  dnen  anderen  Reproduktlonsprozess  ersetzt 
wird,  z.  B.  bei  Famen  [Pferis  eretkau  auch  bei  Chora  criitiia  etc.  De  Bary 
unterscheidet  die  drei  möglichen  Fälle  als:  Apogenie:  Verlust,  resp.  Funk- 
ttonsunfahigkeit  von  beiderlei  Sexualorganen;  Apogynie:  der  weiblichen 
allein,  und  Apandrie:  der  männlichen  allein.  —  Im  weiteren  Sinne  gehören 
hier;cu  die  Fälle,  wo  Pflanzen  selten  oder  nie  Sexualo^ne  bilden,  sondern 
die  Fortpflanzung  auf  ungeschlechtiichem  Wege  gesdiieht. 


Flg.  25  .4  Soralaposporie  von  Athyritm  ßVix  fcmh;,'.  vu.  c/,7t/rr;<7  j:  Teil  eines  Fietlerchens 
mit  BlatttMier  {vb)  and  einem  Soms.  In  dem  letzteren  an  Stelle  von  bporangien  Prolhalüen 
ifrih)^  teOs  mit  Antheiidien  (ohA.)^  teilt  mit  Arcbegonien  (areh.)  (40! i\  —  S  Spitzen* 
aposporie  von  Po!ystichum  an^^^ulirc  var  fulchcrrimu  :.  F:n  rnlhall-um  nn  der  Spitze 
eine«  Fiederchen«,  als  Fortsetzung  desselben.    Bei  gl  die  iaud«täadigen  Driisenhaare,  e  das 

Gewebepoltter  (20/1).  (Nach  Bo^vxR.} 


K  T^l>os  Ehe,  Befrachtans. 
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Apogenie^)  siehe  apogam. 
Apogeotropismus  siehe  Geotropismus. 
Apo*?ynie  7)vr,  Weib)  siehe  apogam. 
apolar  slchr  !-?nsis. 
Apophotutaxis  siehe  Phototropismus. 
Apophyse  ^  der  Mooskapsel  siehe  diese. 

Apophyse  bei  /Va/zv.  Den  am  o^eschlossenen  Zapfen  äusseren  sicht- 
baren Kndteil  der  l-"ruchtschui)pe.     Nach  lü* m.KR.) 
Apophytcn  ('j'jrrJv  Gewächs  siehe  Anthropochoren. 
aporof^amc  Pflanzen  siehe  Chaiazo!^ani;e. 

Aposporie^  Bowkr,  Jour.  of  the  Liii.  Soc.  Londun  XXI.  300,  1S55  : 
Das  Wesen  der  zuerst  bei  ^ii/iyrium  filix  fentina  var.  clarissima^  später  auch 
bei  luideren  Famea  beobachteten  besteht  darin,  dass  —  unter  Umgehung 
der  Sporen-i  resp.  Sporangiumentwiddung  —  auf  den  Blättern  Protballien 
zur  jEntwiddung  gelangen,  welche  auch  zur  Bildung  von  Sexualorganen 
schreiten«  Diese  Brothallien  nehmen  ihren  Ursprung  entweder  von  den 
Sporangien  selbst,  nämlich  von  dem  Stiele  oder  der  Wand  derselben  (Soral- 
aposporie),  oder  sie  entstehen  ganz  unvermittelt  an  der  Spitze  eines 
Blattes,  resp.  in  der  Nähe  des  Blattendes  (Spitzenaposporie).  Wenn  beide 
Formen  der  A.  nebeneinander  auf 
einem  und  demselben  Blatte  oder 
auf  einem  und  demselben  Fieder- 
chen  auftreten,  so  bezeichnet 
Bowi  K  dies  als  Panaposp'Mie 
(vgl.  Fig.  25).  Nach  SadebllK 
in  E.  P.  I.  4,  S.  8ö.] 

Apostasis^j  steheVerlaubung. 

Apostrophe«)  der  Cbloro- 
p lasten  nennt  Frakk,  in  Prin|rsh. 
Jahrb.  VUL  1872,  S.  291,  den  Zu- 
stand, in  welchen  die  Chlorophyll- 
körner  in  den  Blättern  nicht  wc 
bei  normaler  Beleuchtung  den  zur 
Orgi^anoberfläche  parallelen  Wän- 
den l{])istrophe'  anli([.(en.  son- 
dern sich  an  die  Fugcnseiica  Sci- 
tenwändei  zurückgezogen  haben, 
was  bei  steigender  Lichtintensität 
erfolgt.    Vgl.  ¥'\g.  26. 

Apothecicn  der  Flechten« 
(Das  Folgende  nach  Fünfstück 


1)  Ytvoixat  entstellen.  *  irM^-jzi^ 
Aa, wuchs.  3j  rjiT.fj  ohne  und  o-öpo; 

SamcB.  änosraat^  der  Abstand. 

•)  dwwtpotfT,  das  Abwenden.  «)  dtno^xr, 
Speicher.  '  Von  nenester  Literatur  sei 
ziäen:  £.  BAUit,  in  Bot.  Ztg.  (1904},  S.  ai. 
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Fig.  26.   Querschnitt  durch  das  Laub  von  f.  'nrna 
trisu/ca^   A  Stellung  der  Chloroplasten  bei  Tage 
(Epistro ph c) ,  B  bei  intensivem  Lichte  (Apo- 
strophe,, C  DmkdsteUimg.  (Nndi  Stahl.) 
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ioEP.  L  1*1  S.  41}:  Ebenso  wie  die  PycnoconkUen  (siehe  unter  I^cniden) 
wcfdeo  auch  die  Ascosporen  in  besonderen  Behältern  gebildet,  weldie  mit  den 
Ffoditkörpem  der  Discomyceten  und  Pyrenomyceten  im  wesentlichen  über- 
diMfimmen.  Mit  wenig  Ausnahmen  entstehen  die  Fruchtkörper  im  Innern 
des  Tbalhißgewebes,  und  zwar  bei  den  heteromeren  Flechten  in  der  Regel 
an  der  Grenze  zwischen  Mark-  und  Gonidienschicht,  bei  manchen  Krasten- 
flechten  dagrcgen  in  den  unmittelbar  dem  Substrat  aufsitzenden  Thallusteile, 
bei  den  Gallertflechten  ziemlich  nahe  der  Thallusoberfläche,  bei  einer  kleinen 
Zahl  von  Flechten  endlich  f^anz  exogen.  Im  Verlaufe  der  Weiterentwicklung 
treten  die  Fmchtkörper  entweder  vollkommen  in  Form  Schlüssel-,  kissen-, 
knöpf-  und  strichforniiger  Frhcbunci^en  aus  dem  Thallus  heraus  y^ymno- 
carpe  Lichencn  oder  nur  mit  ihrem  Scheitel  angiocarpe  Li  dienen). 
Im  erstercn  Falle  wird  der  Fruchtkörper  als  Apothecium,  im  letzteren  als 
Perithecium  bezeichnet.  Die  Früchte  der  gymnocarpen  Flechten  stimmen 
in  fertigem  Zustande  mit  denen  der  Discomyceten,  die  der  angiocarpen  mit 
den  Peritheden  der  Xylarien  vollkommen  überein. 

In  bezi^  auf  die  Bezeichnungen  för  die  einzelnen  Teile  des  A.  herrscht 
unter  den  verschiedenen  Autoren  keine  volle  Übeiefaistimmung.  Jüngst  hat 
Darbishire  (in  Ber.  d.  D.  B.  Ges.  XVI.  [i8q8],  7)  eine  Terminologie  aufge- 
stellt, welche  von  derjenigen  der  meisten  Autoren  nur  wenig  abweicht  und 
trotz  ihrer  Einfachheit  allen  Anforderungen  genügt.  Darbishire  bezeichnet 
cie  aus  den  senkrecht  verlaufenden  Flcmenten  Paraphysen  und  Sporen- 
schläucheu)  bestehende  Fruchtscbicht  (Fig.  27^  als  Thecium  (Hymenium, 


^27*  Senkrechter  Durchscbnitt  durch  ein  Flechten* Apothecium  in  schematiacher  Dar- 

steUang.  (Nach  Daxkshirb.) 

Lamina  proligera,  sporigera  vieler  Autoren),  die  obere  begrenzende  Schicht 
als  Epithccium,  die  untere  als  Hypotheciuin  (Subhymenialsch icht 
vieler  Autoren,  Hedluxd's'  Excipulum  und  besonders  pars  excipuli  cen- 
^is ,  welch'  letztere  beide  Schichten  bei  sehr  vielen  Lichenen  gefärbt  sind. 
Das  Hypotheciuni  um?;ch]iesst  das  Tlu  cium  vollständig^  und  wird  in  dem 
Teile,  welcher  die  Trennung  von  der  Rinden-  und  Gonidienschicht  bewirkt, 
^Parathccium  Excipulum,  Perithecium  bciWAiMo;  pars  mars^inalis 
excipuli  bei  Hkdlund)  bezeichnet.  Erhebt  sich  das  Parathecium  deutlich 
öl>er  das  Niveau  des  Epitheciums,  so  entsteht  ein  Fruchtrand  ^margo 

^  VfL  Hedujns,  ia  Bih.  tili  JL  Svensk.  Vet-Acad.  HandL  Vm.  Afd.  ÜL  No.  3. 
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proprius,  cxdpulum  proprium  mancher  Autoren u  Die  normale,  die  Frucht 
umgebende,  häufig  Ausläufer  der  Gonidienschicht  enthaltende  Rinde  (Coitex] 
wird  von  Darbishirb  Amphithecium  (Thallusgehäuae)  gfenannt.  Letsteres 
kann  einen  erhöhten  Rand,  Thallusrand  (margo  tfaallinus,  excipulum  thallodes 
vieler  Autoren)  bilden.  (Vgl.  auch  unter  Carpogon  der  Flechten.'»   (r.  Z.) 

Apothecien  der  Ascomyceten  siehe  AscL 

apotrop  (a-o'rpo^f  abgewandt}  siehe  Samenanlage. 

apotropische  Bewegungen  pARWiN,  Bewegungsvermagen  d.  Fils. 
1881,  S.  4   siehe  Tropismus. 

Appendiculae  (lat.  kleines  Anhancx-sel   des  Pcristoms  siehe  dieses. 

Appendix^  nennt  man  insbesondere  den  mit  rudimentären  Staubblatt- 
anlagcn  besetzten  Koibenanhang  mancher  Araceen  {z.  B.  Tko»isonia^  hjdro- 
sifi(\     iNach  Engllr.) 

Appositionswachstum^):  Das  Dickenwachstum  der  Membran  kann 
a  priori  auf  dreierlei  Art  vor  sich  gehen.  £s  kann  erstens  tn  ähnlicher 
Weise  wie  bei  galvanopbstbcliett  ^zessen  durch  successhw  Anlagerung 
neuer  Membranteüchen,  resp.  Cellulosemoleküle  an  die  bereits  vorhandenen 
Wandpartien  erfolgen;  das  wäre  dann  A.  im  engeren  Sinne  des  Wortes. 
Es  können  zweitens  die  neuen  wandbildenden  Moleküle  in  das  Innere  der 
Membran  eingelagert  w  erden  und  sich  hier  unter  dem  Einfluss  orientierender 
Kräfte,  die  in  der  Membran  selbst  ihren  Sitz  haben,  in  den  molekularen 
resp.  micellaren  Bau  der  Wand  einfügen.  Dies  ist  das  Intussusceptions- 
wachstum  im  Sinne  Naeceli's.  Drittens  endlich  kann  die  Dickenzunahme 
der  Membran  auch  derart  vor  sich  gehen,  dass  nicht  successive  Molekül  für 
Molekül  an-  oder  eingelagert  wird,  sondern  dass  wiederholt  neue  Mcmbran- 
lamellen  entstehen,  welche  wie  die  Blätter  eines  Buches  aufeinander  gelagert 
werden.  Auch  dieser  Vorgang  wird  als  A.  im  herkömmlichen  weiteren 
Sinne  des  Wortes  zu  bezeichnen  sein.  [Nach  H.VBERLANDi,  S.  38.]  [Vgl. 
auch  unter  ZcUhaut.j   (r.  F.) 

Appressorien')  =  Haftscheiben. 

Aprilpflanzen  =  Frühlingspflanzen. 

arbeitender  Laubspross  (Küehne,  ex  Kirchner,  S.  55):  DerLaub- 
spross,  der  assimilierende  Blätter  trägt  (=  Mittelblattstamm  Kerner's). 

ArbeitshjTpefplasie  =  Activitätsh>'pcrplasie. 

arbor,  arbuscula  (lat.  Baum,  Bäumchen)  siehe  Holzpflanzen. 

Arcestida^    Desvaüx,  in  Jour.  bot.  III.  181 3;  siehe  Fruchtformen. 

Archacophytea  (ap/alo;  alt)  siehe  Anthropochoren. 

Archcgoniatcntypiis.  Von  Ts( üikcit  ^in  Verh.  d.  bot.  Ver.  d.  Prov. 
Brandenburjr  i  >  s  i  ,  S.  1  iö}  vorgeschlagene  Hezeichnung  für  den  Spaltoffnungs- 
ty[)us  der  ( iymuüspermcn  und  Pteridophyten  dem  Ang^iospermcntyp  u  3 
gegenüber,  welcher  alle  Angiospermen  umfasst.  Bezüglich  der  iviilik  der- 
selben vgL  unter  phyletische  Spaltöffnungstypen  und  die  dort  zitierte  Arbeit 
von  Forsch. 

Archegonien  nennt  man  die  im  folgenden  bei  den  Bryophyten  etc. 
näher  besprochenen  weiblichen  Fortpflanzungsorgane. 

a^p^ndix  AnhängscL  appoiitio  Aneinanderreihung.  ^  apprimo  anpressen* 

f  dpx»9U  Waclioldcrbeere. 
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Archegonien'  der  Br>-ophyten  Bisi  n.  iff,  Citat  siehe  bei  Antheridiumk 
die  weiblichen  Geschlechtsorgane  stellen  hier  sitzende  oder  kurzgestielte,  zu- 
weilen auch  in  das  Gewebe  eingesenkte  tlaschenförmige  Organe  vor  (vgl. 
Fig.  28],  deren  Wandung  nur  einen  Bauchteil  A  Germen  oder  Frucht- 
knopf nach  BiSCHüFF}  und  Hals  \h\  (Stilidtum,  Stylus,  GrifTel)  unterschet- 
den  lisst  Unterhalb  des  Bauches  liegt  der  FussteiL  Der  Bauch  um* 
scMiesst  eine  grosse  Zentralzelle,  deren  Inhalt  kurz  vor  der  Reife  in  die 
Eizelle  (r)  und  die  am  Grunde  des  Halses  gelegene-  Bauchkanal zelle 


FIf.  S&.    JutigcrmaMnia  hicusfidata:  A  Lingweliiiltt  durch  die  Spitze  des  fraktifizierendeB 

Stfanehens,  /  dessen  letztes  Blatt,  /  das  Pseadoperianthinm,  in  der  Mitte  ein  befrachtetes  nnd 
iwei  jange  Archegonlen  (90/1.  —  B  ein  anbefruchtetes  Archegonium  stärker  vergr.,  ^  Bauch-, 
I  Halsteil,  e  Halskanal,  t  Eizelle.  —  C  Spitze  eines  fruktiüzierenden  Stäramchens  st)  im  Längs- 
schnitt; h  letztes  Blatt,  /  Basis  des  Psendoperianthimn ;  snbtfrochtete  Archegonien,  in  der 
Mitte  ein  befrachtetes,  welches  bereits  das  junge  Sporogon  enthä't.  s  Anlage  des  Stieles 
des  letzteren,  /  dessen  Fuss,  der  ins  Gewebe  des  Stämmchens  sich  vertieft.    (Ans  Fkank.) 

zerfallt.  An  diese  schiiesst  sich  im  Halse  selbst  eine  Reihe  von  Halskanal- 
zellen (f)  an.  Ferner  unterscheidet  man  noch  am  Scheitel  des  Halses  die 
Deckelzellen,  die  bd  der  Reife  auseinanderweichen  und  sich  als  unregelr 
nissige  Uppchen  zurfickbiegen^  die  so  geöffnete  Mündung  des  Arch^^- 
Inlses  wird  von  manchen  Autoren  als  Narbe  (Stigma)  bezeichnet  Das 
Anfiipringen  erfolgt  durch  Desofgaaiaation  der  Halszellen  in  Schleim,  wo- 
durch ein  offener  Kanal  Halskanal]  entsteht,  welcher  den  Spermato- 
zoiden  den  Eintritt  zur  Etzelle  gestattet  (Nach  LiMPkICHT,  S.  31,  und  SCHENCK 
bd  STRASBUR(iER,  S.  333.)  {ScIl. 

Archegonien  der  höheren  Pflanzen  siehe  Befruchtung  und  Embr\'osack. 

Archegonien  der  Pteridophyten:  Sie  haben  zwar  nicht  die  ausgepriigte 
flaschenförmige  Gestalt,  welche  bei  denen  der  Musciaeen  vorherrscht,  jedoch 


^  ^PXTi  Anfang  (Ur-j  and  ^ovo;  Zeugung,  Geschlecht 
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lässt  sich  auch  bei  ihnen  ehi  Hals-  und  Bauchte  il  erkennen.  In  dem  von 
dem  Prothallium  vöUig  eingeschlossenen  Archcgoniumbauche  liegt  —  wie 
bei  den  Mocsen  —  die  Embryonalzelle  (Fig.  29  es)^  das  Ei.  Der  m^ 
oder  weniger  zylindrische  Halsteil  des  A.  wird  aus  vier  äusseren  ZeUreihen 
zusammengesetzt,  welche  die  zentralen 
Zellen I  die  Kanalzellen,  umgeben. 
Letztere  werden  von  zwei  Zellen  ge- 
bildet, welche  ihrer  Lage  und  F,nt- 
stehung  nach  die  Halskanal zelle 
[hJc  z  und  die  Bauchkanal  zelle 
[b  k  z  darstellen.  Nach  SadebecK, 
in  E.  P.  I.  4,  S.  .  (.. 

Archegoiiicnträgcr  siehe  Re- 

ceptaculuni  der  Moose. 


Archcgoniophor ' 


.\rchego- 


Flg.  29.     Ein   Archegoninm   von  Osmuudj 
rtgalis  im  medianen  Längsschnitt:  Eizelle 
'Erabryonalzelle:.   bk'  Bauchkanalzelle,  hIa 
HalslunaizeUe.   p^ach  Sadebeck  2$o,  i.| 


niumpolster)  werden  bei  den  Hymeno- 
phyllaoeen  diejenigen  Teile  der  Pro- 
thalliumföden  genannt,  wdche  die  Ar- 
chegonien  (sidie  diese)  tragen. 

Aichespor(iiiiii)  (Goebel,  inBot 
Zt-,  1880,  S.  545  :  Diejenige  Zelle, 

Zeilreihe  oder  Zellschicht,  woraus  die  Sporen-,  rcsp.  Pollenmutterzellen  her- 
vorgehen. 1.  Bei  den  Bryoph>^cn,  die  vom  innern  Sporensack  (siehe  diesen] 
umschlossenen  Zellen  Musci  oder  der  zentrale  Teil  des  Sporo'i^'ons  im  all- 
gemeinen meiste  ILpnticac .  2.  Bei  den  Pteridophyten  die  tetraedrische 
Innenzelle  des  jungen  Sporangiums  siehe  dieses  .  3.  13ei  den  Gymnospermen 
und  Angiospermen  siehe  Pollensack  und  Kmbryosack. 

Archespor  der  Musci:  siehe  Sporen  der  Brjophyten  und  Sporogone 
der  Muscl 

Archicarp  der  Fungi  siehe  unter  Asd,  Ascogon,  Carpogon. 

Archichlamydeae  (/.^a|Auc  Mantel):  Unter  diesem  Namen  vereinigt 
Engler,  Syllabus  (1892)  S.  92,  diejenigen  Gruppen  der  Dicotylen,  die  bisher 
als  Apetalae  und  Choripetalae  (Eleutheropetalae,  I>ial3^etalae)  bezeichnet 

wurden.  Blütenumhüllung  auf  niederer  Stufe,  d.h.  i.  entweder  :j;;in;:  fehlend, 
oder  2.  einfach  (haplochlamydeisch,  dabei  entweder  hochblattartig  (bracteoid) 
oder  blumcnkronartig  petaloid,  corollinisch  .  oder  3.  doppelt  mit  getrennt- 
blättriger  innerer  Mülle,  dabei  entweder  homoichlamydcisch  oder  hctero- 
chlamydeisch ,  meist  mit  petaloider  Ausbildung  der  inneren  Hülle,  oder 
4.  doppelt  mit  verwachsenblättriger  innerer  Hülle  -  bei  einzelnen  Formen,  deren 
nächste  Verwandte  choripetal  sind,  oder  5.  einfach,  infolge  Abort  der  inneren 
Hülle  iapetal.  apopetal  . 

Archispermac  nannte  Strasburger  die  Gymnospermae  im  G^ensatz 
zu  den  Metaspermae  Angiospermae'.,  da  die  Gymnospermen  sich  in 
älteren  Formationen  fossil  finden,  während  die  Angiospermen  mit  Sicherfieit 
erst  aus  der  unteren  Kreide  bekannt  sind.  (Nach  Engler.]  (Vgl.  auch 
natürliches  System.) 

1)  ^ipw  ich  trage. 
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Architypen  Form,  Typ   nennt  man  seit  Sa(  IIS,  in  Flora  '  iSgö) 

S.  iS6,  die  grossen  Gruppen  Abtcilunf^cn  EN(;i.i:r;  Stämme  VON  Wktt- 
^TEI^  des  Pflanzenreichs,  für  die  man  einen  phylogenetisch  verschiedenen 
Ursprungs  annimmt.  Alle  einem  Architypus  z.  H.  den  Archegoniaten  = 
Embryophyta  asipltonogama ,  angehörenden  Formen,  sagt  Sachs,  sind  unter- 
einander mehr  oder  weniger  in  den  verschiedenen  Abstufungen  und  Rich- 
tungen verwandt  und  kdne  dieser  Formen  ist  mit  irgend  einer  Gattung  oder 
Familie  eines  anderen  Architypus  verwandt. 

archit>pische  Homologie  siehe  diese. 

Archocleistogamie  (Knuth)  siehe  Qeistogamie. 

Archoplasma  (ap^o;  Haupt-[Plasma])  (BovEKi,  in  Sitzb.  Ges.  f.  Morph, 
u.  Phys.  München  III.  Heft  2,  1887)  =  Kinoplasma  (siehe  auch  Alveolar- 
plasma'. 

Area  (lat  Raum,  Fläche)  der  Diatomeen  siehe  unter  Diatomeen. 

Area  der  Isoetaceenblätter  siehe  diese. 

Argotaxis  av  o:  tatlosj  PFEFFER  II,  S.  756)  siehe  Phobotaxis 

Arülus  '^lat.  Mantel]  oder  Samenmantel  nennt  man  nach  der  Befruch- 
tung am  Samen  sich  entwickelnde  lappige  oder  sackartige  fleischige  Aus- 
wüchse, die  von  verschiedenen  Stellen  des 
Integuments  aus,  vom  Nabel,  von  der 
Micn^pyle.  von  der  Raphe  her  entstehen 
k' innen.  Diese  Arillarbildungen  besitzen 
nicht  selten  auffallende  Färbung;  sie  fuiden 
sich  häufig  an  aufspringenden  Fruchten, 
z.  B.  beim  Pfaffenhütchen  I':  oiiyrnns  euro- 
paeus..  ;Vgl.  sonst  Fig.  30.  Nach  Eng- 
LER,  in  £.  P.  II.  I,  S.  175.) 

aristerostyle  Blüte  (Ludwig]  siehe 
Eoantiostylte. 

arktische  Grasmatten  (nach  War- 
M1NC|  S.  326,  Vgl.  auch  unter  Mesophyten- 
vereine) :  in  den  Polarländern  und  oberhalb 
der  Baumgrenze  vieler  Hochgebirge  kom* 
men  ausgedehnte  grüne  Fluren  mono-  und 

dicot^'ler  Kräuter  vor:  eine  Vegetation,  die  floristisch  mit  den  angrenzenden 
Felsenfluren  verwandt  sein  kann .  jedoch  immer  eine  Menge  anderer  Arten 
enthalt,  weil  die  Febensbedingungen  günstiger  sind.  Zwcri^-  und  lialbsträucher 
fehlen  hier  tnler  sind  selten;  Gräser  sind  meist  viel  zahlreicher. 

Diese  Vegetation  tritt  als  eine  frischgrüne  dichte  und  wenn  sie  typisch 
ist  niedrige  und  weiche  Decke  auf.  was  durch  den  Ausdruck  Matte  be- 
zeichnet wird.  Wurzeln  und  Rhizome  sind  meist  dicht  verfilzt,  so  dass  ein 
Kohhumusboden  oder  ein  ähnlicher  Boden  entsteht,  ungefähr  wie  auf  unsern 
Strandwiesen.  —  Die  Matten  der  Polarländer  und  der  mitteleuropäischen  u.  a. 
Hochgebirge  scheinen  oekologisch  nicht  zu  trennen,  aber  vielleicht  muss 
eine  Einteilung  in  Grasfluren  und  Krautfluren  (Krauthalden  nach 


Arillarbildnngcn  ■^w  Samen:  A 
von  C<paifcra  spec.,  />  von  Myristica 
Jra^rans;  per  a»  Pericarp ;  ar  =»  Arillus ; 
Ab  Kabel.   (Nach  Englkr.) 


dpmcp^c  links,  otSXo«  SXale  Griffel). 
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RosENVCCGE)  stattfitiden)  die  bdde  aus  Kräutern  bestelieii,  jene  hauptsädilich 
aus  Gramineen,  diese  besonden  aus  dicotylen  Stauden.  Vgl  Weiteres  bei 
Warmikg,  femer  bei  Kerner»  Pflanzenleben  der  Donauländer  (1863  ,  G. 
Beck  VON  Mannacfita.  Flora  von  Niederöstreich  (1890/3;,  undSTEBLERet 
SCHROETER,  in  Landwirt.  Jahrb.  Schweiz  X,  (1892). 

Arm  der  Translatoren  siehe  diese. 

Armilla  ^lat.  Armband   siehe  Velum. 

ArtnpalisRadcu/.cllen  siehe  Palissadenzellen. 

Art',  Artbegritf  das  Folgende  nach  de  Vries  II.  S.  651  ff.,  man 
vgl.  hierzu  das  unter  Artbildung,  clemenUic  Arten  etc.  Gesagte^:  Als  Arten 
(Spezies)  bezeichnen  wir,  sagt  de  Vkil.s  bti  Besprechung  des  »praktischen 
ArtbegrifTs«,  sowohl  die  KoUektivartea  wie  auch  die  ekemeataren  Arten.  Und^ 
diese  Zweideutigkeit  des  Wortes  ist  so  tief  in  der  Geschichte  der  beschreiben-'^ 
den  Wissenscliahen  eingewurzelt,  dass  es  wohl  nie  gelingen  wird,  sie  gänzlich 
zu  beseitigen.  Bereits  LiNKä  hat  die  beiden  BegriiTe  zusammengeworfen, 
und  während  der  Eine  aus  seinen  Schriften  zu  der  Überzeugung  gelangt, 
dass  fUr  ihn  die  KoUektivartcn  die  wirklichen  A.  waren,  fassen  andere  seine 
Stellung  anders  auf  und  meinen,  dass  er  bei  der  Aufstellung  des  Artbc^rifTs 
im  wesentlichen  die  wirklichen  Einheiten  der  Natur  im  Auge  gehabt  hat. 

Der  Grundg^edanke,  von  dem  wohl  alle  Forscher  ausgehen,  ist  dieser: 
»Die  Si)ezies  allein  stellen  die  wahrhaft  realen  Begritte  dar.«  Was  aber 
die  wahrhaft  realen  I^cL^ritTe  sind,  darüber  gehen  die  Meinungen  auseinander. 
»Ou  ne  peut  pas  douter,«  sagt  DE  Cand-  )T.i  E  'in  Archiv,  des.  sc.  d.  1.  bibl. 
Univers.  Geneve  LXI.  [1878],  p.  4  ,  >que  le  groupe  appele  espcce  par  Tülustre 
Suddois  ne  fut,  dans  sa  maniere  ä  v  oir,  une  association  de  formes  voiniies.« 
Dagegen  gründete  Jordan  bekanntlich  seine  Auflassung  der  kleineren  oder 
elementaren  A.  als  wirkliche  A.  gerade  auf  denselben  Grundsatz.  Das  Be- 
dürfnis, als  A.  etwas  Reelles  zu  bezeichnen,  ist  überall  entscheidend,  die 
Realität  ist  aber  för  die  beschreibende  Wissenschaft  bis  jetzt  eine  andere 
als  für  die  experimentelle  Forschung. 

Es  \\  äre  allerdings  wünschenswert,  sich  darüber  zu  einigen,  nur  eine  von 
den  beiden  genannten  Gruppen  Art  zu  nennen.  Es  fragt  sich  nur  welche. 
Die  ältere  Ansicht  und  die  p<tpul:ire  Auffassunj''  wollen  die  grösseren  Ab- 
teilungen als  A,  andeuten  und  wälilen  für  die  kleineren  den  Namen  Unter- 
arten. ])och  bedeutet  Unterart  nun  einmal  keine  Einheit,  sondern  eine 
Grup|>e  von  solchen,  welche  genau  so  zusammengesetzt  und  nur  kleiner  ist 
als  die  A.  selbst.  Die  neuere  Forschungsrichtung  e^eht  immer  mehr  darauf 
hinaus,  die  kleinen  Typen  als  A.  zu  bezeichnen,  und  über  all,  wo  man  nach 
dem  Betspiele  Jordan^s  auf  die  Konstanz  im  Versuche  den  Hauptwert  ^egt, 
muss  diese  Ansicht  vorwalten'). 

Man  hat  vorgeschlagen,  die  KoUekdvarten  demgegenüber  mit  emem  beson- 
deren Namen  su  belegen  und  das  Wort  Scirps  dazu  gewählt   Diese  Bezeich- 

'j  Es  sei  hier  noch  kurz  auf  nie  Anii.ih^üu^cn  folgender  Autoren  verwieaCD.  liie  im  ein- 
zclnen  wiederzugeben  der  zur  Verfügung  stehende  Ratnii  fächl  erltnbt  Wir  müssen  uns  dwif 
hf  ^clirhv.lvtn .  r.\e  klaren  und  übersichtlichen  Darlegungen  von  DE  Vrtes  niöglichst  unverkürzt 
zu  rcjirudu£iL;un:  N'AtGELi,  Entstehung  und  Begriff  der  naiurhist.  iVrt  11865;,  S.  31.  —  Krasa.n 
in  ENr.i  KR's  WhA,  XXXI.  BdbL  69,  S.  jff.  *>  VgL  t.  B.  ftvdi  Belli,  Obscrr.  orit.  s.  1. 
r^tlit^  des  esp^ee»  etc.  {1901'. 


Digrtized  by  Google 


nttiig  wird  in  diesem  Sinne  von  verschiedenen  Systematiken!  angewandt').  Im 

Deutschen  würde  sich  Stirps  vielleicht  am  besten  mit  Sippe  übersetzen  lassen, 
obgleich  dieses  Wort  von  verschiedenen  Forschem  in  verschiedenem  Sinne  an- 
gewandt worden  ist  (vgl.  unter  Sippe i. 

Jcdemoiis  brauchen  die  beschreibenden  VVibbcnscliaücn  eine  Dctinition,  die 
von  Kreosongsvenochen  durchatu  nnabhätigig  ist  Die  am  allgemeinsten  ange- 
nommene Fonn  gründet  sich  anf  das  Fehlen  oder  Vorhandensein  von  Über^ 
gangen.  Gruppen  von  Individuen,  welche  durch  Übergänge  verbunden  sind, 
fasst  man  als  A.  auf;  wo  die  I  -i'-Vm  in  den  Reihen  sich  vorfinden,  sind  die 
Grenzen  der  A.  zu  legen.  Ohne  eme  solche  Vorschrift  wdre  die  Beschreibung 
von  A.  nach  dem  Studium  eingesammelten  Materiales  unmöglich,  und  sie  wurde 
denn  auch  seit  Dtt  Candolle  von  den  besten  Systematikem  immer  angewandt. 
Nor  wo  direkte  Versncbe  licfa  ausführen  kttsen,  verhalt  die  Sache  sich  offenbar 
anders. 

Nur  kurz  möchte  ich,  schliesst  m:  Vrif.s  diesen  Abschnitt,  zwei  Schwierig- 
keiten hersiirheben.  Erstens  pflegen  gerade  die  besten  Varietäten  nirbt  durch 
Ibergange  mit  der  Mutterart  verbunden  zu  sein,  und  /zweitens  bewirkt  die 
traasgressive  Variabilität  häufig  eine  Verwischung  von  Grenzen,  welche  tat- 
sSchfich  voibanden  sind.  Die  Aufsuchung  dieser  bei  der  beschreibenden  Me- 
thode oft  verschwindenden  Grenzen  moss  also  Stets  dem  experimentellen  und 
statistischen  Studium  vorbehalten  bleiben,  de  Candoli.e  (La  Phytogräphie,  S.  98, 
167^  spricht  in  solchen  Fällen  von  vorläufigen  Arten,  und  das  wohl  mit 
Kecht 

ArtanHinge  '^bauches  d'esp^ce«;'  nennt  de  \'kii:s.  i,  S.  2^9,  diejenigen 
unter  den  durch  Mutation  einer  einzii^en  Mutterart  entstehenden  neuen  For- 
men, aus  denen  es  nicht  gelang,  die  Arten  selbst  zu  gewinnen;  mit  andern 
Worten  solche  Mutationen,  die  für  den  Kampf  ums  Dasein  noch  nicht  hin- 
iciciiend  geeignet  sind  und  deshalb  früher  oder  spater  zugrunde  gehen  (Ms 
es  nicht  gelingt*  sie  durch  künatiicfae  Pflege  genügend  zu  kräftigen). 

Artbastarcl «  Speztesbastaid  siehe  unter  Bastard. 

ArCbüdung:  Das  Folgende  nach  de  Vries,  I»  S.  456  ff.  Überblickt 
man  den  Stammbaum  des  Pflanzenreiches,  so  sidit  man  sofort,  dass  nicht 
alle  Arten  in  derselben  Weise  entstanden  sein  können.  Die  fortschreitende 
Entt^icklung  beruht  auf  der  stetigen  Neubildung  von  Merkmalen,  der  zuneh- 
menden Differenzierung.  Die  gms^r  Mannigffaltigkeit  der  Arten  innerhalb  der 
Ordnungen  und  Familien  beruht  nur  zum  Teil  auf  diesem  ])rogressiven  Vor- 
gang, zu  eiti'.ni  grossen  Teile  aber  auf  den  mannigfachsten  Kombinationen 
der  bereits  vorhandenen  Eigenschaften.  Dazu  kommt  in  zahllosen  Fallen 
ein  gewisser  Ruckschritt,  d.  h.  das  Fehlen  von  Merkmalen,  welche  der  Gruppe, 
la  der  eine  gewisse  Art  gehurt,  sonst  gemeinschaftlich  .«^ind.  Siurn  und 
ßrrmla  haben  2.  B.  einfach  gefiederte  Blätter  ioinittea  der  Gruppe  von  Um- 
bdüferen  mit  doppelt  gefiederten  Blättern,  und  man  nimmt  an,  dass  sie  aus 
tolcfaea  unter  Verlust  entstanden  sind. 

Man  spricht  m  solchen  Fällen  von  retrogressiver  Metamorphose. 
Und  es  scheint  kaum  gewagt^  zu  behaupten,  dass  es  vielleicht  jetzt  auf  der 
Eide  mehr  auf  retrogreasivem  als  auf  progressivem  Wege  entstandene  EinzeU 
arten  gibt 
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Artbildung. 


Eine  vielfach  ventilierte  Frage  ist  die,  ob  bei  der  Retrogression  die 
betrefTeRden  Eigenschaften  auch  innerlich  veiloren  gehen,  oder  ob  sie  nur 
unsichtbar,  latent,  werden.  Zahlreiche  Beweise  existieren  für  die  letzte  Mei- 
nung, namentlich  die  so  sehr  verschiedenartigen  Gruppen  atavistischer 
Bildungen  i Jugendformcn,  Subvariationen  an  unteren  Intemodieti  von  Seiten- 
trieben, Blattform  der  Wasserschösslinge,  Wirkungen  von  Parasiten,  Anoma- 
lien, RückschläfTC  durch  Knospenvariation  auf  die  Staninifoirn  usw.  .  Ohne 
Zweifel  ist  das  Latentwerden  dar  allgemeine  Fall;  dass  daneben  auch  ein 
wirklicher  innerer  Verlust  vorkommen  kann,  dürfte  im  allj^emeincn  selbst- 
verständlich, in  den  cinichien  Fällen  aber  oft  schwer  nacluuweisen  sein. 

Die  M  itmigfaltigkeit  der  Arten  innerhalb  der  grösseren  Gruppen  beruht 
zum  anderen  Teile  auf  einer  Erscheinung,  die  Dakwin  parallele  Anpas- 
sung nennt:  die  Entstehung  derselben  neuen  Eigenschaft,  zu  wiederholten 
Malen,  in  verwandten  oder  auch  entfernten  Gruppen.  ScbÜng-  und  Ranken- 
pflanzen,  Parasiten  und  Saprophyten,  insectivore  Gewächse,  dekussierte  Blatt- 
stellung sind  dnzelne  Namen  aus  einer  unabsehbaren  Liste  von  Beispielen. 
£3  dürfte  jedoch  zurzeit  schwer  sein,  die  PVage  nach  den  inneren  Ursachen 
der  parallelen  A.  —  ob  aus  gemeinschaftlichen  latenten,  oder  aus  jedesmal 
ncugebildeten  inneren  Anlagen  —  mit  Aussicht  auf  Erfolg  näher  zu  treten. 

Auf  retroeressiver  Entwicklun(r  oder  Latenz  berulit  wohl  in  weitau??  den 
meisten  Fällen  die  Entstehuni^-  iler  systematischen  und  Garten -Varietäten. 
Hier  besteht  eine  weitgehende  \n,ilo;;ie  zwischen  der  Bildunc;'  dieser  Varie- 
täten und  derjenigen  bcstinitntcr  Arten.  Danehen  kommt,  viel  seltener,  die 
(jründun!T  von  Varietäten  auf  einer  VurstarkuuL;  von  2klerknialen  vor.  Diese, 
wie  es  scheint  für  die  I  lauptzüge  des  Systems  nebensächliche  Form,  nennt 
DE  Vries  subprogressiv,  und  die  entsprechende  Entstehung  der  Arten  somit 
subprogressive  A. 

Die  parallele,  retrogressive  und  subprogressive  Entstehungs« 
weise  haben  das  gemeinschaftlich,  daas  sie  nur  neue  Verbindungen,  aber 
keine  neuen  Einheiten,  keine  wesentlich  neuen  Elemente  für  den  Fortschritt 
der  Entwicklung  des  ganzen  Pflanzenreiches  bilden.    In  üescr  Beziehung 
stehen  sie  der  progressiven  A.  schrofT  gegenüber.    Und  hier  reihen  sich 
ihnen  noch  andere  Formen  dieses  Prozesses  an.   Unter  diesen  sei  an  erster 
Stelle  das  Aktivwer:!cn  a!tcr  latenter  1^i::>eiischaften  genannt.     Eine  oan/.c 
Reihe  von  Eis^cnschaiten  koninien  im  l'llan/.enrt  iehe  oder  docii  unter  den 
Blutenpflanzen,  in  so  \\eii.er  V'crhreituu    hier  und  de>it  als  Anonixlien  vor, 
d  l^s  es  sich  kaum  abweisen  In  st  ,  daüir  eine  gemeiaschatüiche  Ursache  an- 
zunehn:ien.    Dies  v.are  dann  aber  eine  latente,  von  den  gemeinschaitlichcii 
Vorfallren  hcrrülircnde  und  somit  sehr  alte  Eigenschaft    Das  allgemeinste 
und  bekannteste  Beispiel  einer  solchen  weit  verbreiteten  Anomalie  ist  wohl 
die  »Verbänderung«.  Es  scheint,  dass  fast  jede  Art,  sowohl  unter  den  Com« 
feren  und  Monocotylen,  als  namentlich  unter  den  Dicotylen  solche  Fasda- 
tionen bilden  kann.   Als  erbliche  Gartenvarictat  kennt  man  sie  bei  Celosia 
cnstata\  als  Artmerkmal  findet  man  sie,  soviel  bekannt,  nicht  Solches  gilt 
aber  wohl  von  den  fast  ebenso  verbreiteten  gespaltenen  Blättern  (vgl.  Boch^ 
meria  biloba)^  von  den  Adnationen  SolatuttH)^  von  den  Blüten  auf  Blättern 
{HebviHgia  rusdfoiia  u.  a.)  und  zahlreichen  anderen  Anomalien,  über  die 
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CD£Canix>LL£  (Remarques  sur  la  T6ratologie  viigetale  [1896],  p.  5/6)  eine 
laisammenfesscnde  Übersicht  gegeben  hat.  Er  nennt  sie  Variations  taxa* 
nomtques,  wahrend  er  die  ab  Artmerkmale  nicht  aufbetenden  Anoma- 
lien ;Verbänderung,  Zwangsdrehung»  Vergriinung,  sterile  Varietäten  etc.)  ata- 

xinom  nennt 

Zahllose  Artmerkmale  finden  Ihre  Analoga  in  taxinomen  Analogien^}. 
Und  diese  kommen  zum  Teil  bei  vcnvandteii  Formen,  zum  grösseren  Teile 
m  mehr  oder  weniger  entfernten  Gruppen  vor.  Soweit  sie  auf  g^emcinschaft- 
licher  Ursache  beruhen,  deuten  sie  auf  das  sehr  verbreitete  Vorkommen 
iatenter  Eigenschaften  hin.  De  Vries  nennt  diese  Form  degressive  A. 
Diese  beruht  somit  <iut  dem  Aktivwerden  alter  latenter  Figenschaftcn.  Dabei 
sind,  wie  von  Golbel  hervorgehoben  wurde,  zwei  Falle  zu  unterscheiden. 
Entweder  war  die  betreffende  Eigenschaft  schon  in  früheren  Vorfahren  aktiv 
oder  nicht.  Im  ersten  Falle  hat  man  einen  sogenannten  Rückschlag  oder 
Atavismus  vor  sich,  und  zwar  einen  echten  systematischen  Rückschlag, 
wenigstens  insoweit  sich  die  Abstammung  mit  Sicherheit  nachweisen  lässt 
Im  anderen  Falle  haben  wir  nur  die  Entwicklung  einer  taxinomen  Analogie 
zu  einem  Artmerkmale. 

Es  braucht  kaum  hervorgehoben  zu  werden,  dass  die  Anwendung  der  vor- 
geschlagenen Unterscheidungen  augenblicklich  sich  nur  erst  in  einer  verhältnis- 
mässig kleinen  Anzahl  von  Fällen  durchführen  lässt.  —  Fassen  wir  unter  dieser 
Eiusciirankung  das  Gesagte  kurz  zusammen,  so  künnen  wir  die  folgende  Lber- 
sicbt  anüsteUen: 

Entstehung  neuer  Arten: 

A]  Unter  Bildung  neuer  Eigenschaften:  progressive  A. 

B)  Ohne  Bildung  neuer  Eigenschaften: 

a)  Durch  das  Latentwerden  vorhandener  Eigenschaften:  retrogressive  A., 
Atavismus  zum  Teil. 

b)  Durch  Aktivierung  latenter  Eigenschaften:  degressive  A. 

a)  Aus  tudnomen  (ev.  latenten)  AnomaHen. 
Als  eigentlicher  Atavismus. 

c)  Aus  Bastarden. 

Der  Fortschritt  im  Stammbaume  beruht  notwendiger  Weise  auf  Progression, 
auf  der  Bildung  neuer  Kigenscliaften;  der  ulierwaltigende  lornienreichtum  aljer 
beruhe  daneben  auf  dem  gelegentlichen  V  erschwinden  bereits  vurhandcuer  und 
der  Aktivierung  kttenter  Eigenschaften. 

Artbildong  dorch  Gomlation  (v.  Wettstein)  siehe  direkte  An^ 


Artbfldung  durch  direkte  Beipvirkung  (Naegeu)  siehe  du^e  An- 
passung. 

•  Arthrosporen  2)  nannte  Leveh.i.^,  in  Ann.  sc.  nat.  2.  ser.  VIII.  {1837),  ' 
die  Glieder  der  Öidiumkctten  siehe  unter  Conidicn\    S.^CCARDO  will  den 
Begriff  auf  die  Schizonr/rcfcn  beschränkt  wissen,  vgl.  aber  das  unter  Endo- 
sporen  der  Schizomycctcn  Gesagte.  —  über  A.  bei  niederen  grünen  Algen 
vgl  man  Th'  idat,  Algues  vertes  de  la  Suisse  (1902]. 

Arthrosterigmen  siehe  Fycniden. 


1}  OK  Vists  gibt,  L  e.f  eine  grosse  AncaU  von  Bdspielen,  dl«  kier  in  ROdttiebt  anf  den 
kMpp  bcmeneneii  lUnm  nMit  nutt  finden  konnten.      ^  ä^pvt  Glied. 

Seba«Äd«r,  Bei.  WteRbod.  4 
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^rticalationcB — AscL 


Articiilationeli  <)  (A.  Braun,  in  Monatssdir.  d.  Berlin.  Akad.  1865, 
S.  185 — 209]  hdssen  bei  SelagineUaceen  vorieotnmende  AnschweUungen  von 
Stengelteilen.  Sie  finden  sich  einerseits  dicht  untefbaib  der  Gabelungen  ilcs 
Hauptstengels  und  gleichwertiger  Innovationssprosse,  andererseits  an  der  Basis 
der  Fiederzweige  erster  Ordnung  des  Hauptstengels  und  der  Innovatioaa» 
sprosse.     Nach  Hii:RnN\Mus,  in  K.  P.  I.  4,  S.  640.) 

Artkreiiziing  siehe  Speziesbastard. 

Asche  siehe  Bestandteile  der  Pflanzen. 

Asci  Schläuche  nennt  man  ihrer  Gestalt  halber  die  Sporangien  der 
Ascomyceten.    Die  A.  entstehen  bei  den  einfachsten  Formen  z.  B.  Saccha- 

roviycttaciat  direkt  aus  dem  Mycel,  bei 
höher  organisierten  schiebt  sich  zwischen 
Mycet  und  A.  ein  eigentOmlich  geformtes 
ein-  oder  mehrzelliges  Gebilde  ein,  was 
einefseits  von  Mycd  entqprii^fty  anderei^ 
seits  direkt  oder  an  Vereweiguf^fen  (as- 
cogene  Hyphen)  die  A.  ausbildet;  es 
wird  als  Ascogon  (Carpogon,  Archi- 
carp,  vgl.  Fig.  31)  bezeichnet.  Ascogon, 
ascogene  Hyphen  und  A.  kann  man  nach 
DE  Bakv  als  Ascusapparat  bezeichnen 
im  Gegensatz  zu  den  Flementen  des  nur 
bei  hoher  organisierten  F"ürmeni  vorhan- 
denen Hullapparates.  Diese  Hülle  ent- 
steht in  der  Weise,  dass  dicht  unter  dem 
Ascogon  oder  an  benachbarten  Mycel- 
teilen  Hyphen  entspringen,  die  den  gan- 
zen Ascusapparat  umspinnen  und  sidi 
dicht  SU  einer  Art  von  Gehäuse,  dem 
Perithecium,  zusammenschliessen.  Auf 
diese  Weise  wd  die  Stufe  einer  >  Ascus- 
frucht«  erreicht.  Hierbei  kann  man  drei 
Hauptformen  unterscheiden: 
I.  Apothecicn  Discocarpien  :  Kleine  oder  grössere,  zuweilen  auf- 
fallend gefärbte  Fruchtkürper,  bei  denen  das  Hymenium  zur  Zeit  der  Bildung 
und  Reifung  der  Sporen  frei  an  der  Oberfläche  des  Körpers  liegt.  Das 
Hymenium  Discus,  Fruchtscheibe  besteht  aus  den  Ascis  und  aus 
haarformigen  Hyphenzwcigen,  den  Paraphysen.  Diese  entspringen  mit 
ihrem  unteren  Ende  von  einem  dichten,  unter  dem  Hymenium  verlaufen- 
den Hyphengeflecht,  der  Subhymenialschicht  (Hypothecium),  welche 
sich  dann  noch  weiter  abwärts  fortsetzt  m  den  mehr  oder  minder  massig  ent- 
wickelten Träger  (Receptaculum,  Stiel)  der  Frucht  oder  wenigtens  eine  ihr 
eigene,  wenn  auch  wenig  mächtige  Aussenhülle  (Excipulum).  BisweUen 
verflechten  sich  die  Paraphysen  zu  einer  dünnen  Sdiicht  über  dem  Hyme- 
nium, dem  Epithecium.    In  dem  Ifypothecium  verlaufen,  zwischen  die 

1)  artictäm  Glied,  Gelenk. 


f 


Fig.  31.  Aseoioitu  Jurjuractus,  Jtmge 
Fracbt  Im  iiie<8niea  Llngnehnitt 
Jan(  ZF.wsKi  von  Sach^  schematisch  dar- 
gestellt J  m  MyceUum;  c  Archicarp.  lamt 
den  hl  der  Sabhymenblsehieht  amgebrei» 
teten  ascogenen  Hyphes  J  und  d«n  Asdta 
idunkel  gehalten);  /  .\ntheridlenzwetg;/--r 
Hidlgewebe,  von  dem  die  Paraph]rten  k 
enttpfiagcii. 
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Hüllelemente  eingeflochten,  die  ascogenen  Hyphen.  (Apothecien  finden  wir 
bei  den  Discomyceten  und  den  gymnocarpen  Flechten.) 

2.  Perithecien  Pyrenocarpien ) :  Im  allgemeinen  rundliche  oder 
flaschenfbrmige  (vgl.  Fig.  321,  meist  unter  i  mm  grosse  Fruchtkörper,  die 
aussen  durch  die  Wand  begrenzt  werden,  welche  ein  ascusführendes  Hymenium 
umschliesst  und  im  erwachsenen  Zustande  mit  einer  der  Sporenentleerung 
dienenden  engen  Öffnung,  Mündung,  Ostiolum.  Porus,  versehen  ist, 
einem  die  Wand  durchsetzenden  Kanal.  Die  Mündungsstelle  ist  zuweilen  in 
einen  Hals  Tubulus  ,  ausgezogen.   Auf  der  der  Mündung  abgekehrten  Seite 


sitzen  im  Inneren  des  Peritheciums  die  Asci  auf  den  ascogenen  Hyphen. 
Zwischen  den  Ascis  stehen  auch  hier  meist  Paraphysen,  ausserdem  wird  der 
ascusfreie  Teil  des  Peritheciums  noch  von  Hyphenfäden  ausgekleidet,  die 
man  Periphysen  nennt.  Der  Hüllapparat  (Wand  und  Hals;  besteht  aus 
dichtem  Hyphengeflecht  oder  Pseudoparenchym. 

3.  Cleistocarpien:  Diese  Früchte  unterscheiden  sich  von  den  Perithecien 
nur  dadurch,  dass  sie  auch  zur  Sporenreife  ohne  Mündung  bleiben  und  die 
Sporen  durch  von  aussen  kommende,  die  W'and  sprengende  Einwirkungen 
oder  durch  Verwitterung  frei  werden.  Man  bezeichnet  daher  die  Cleistocarpien 
meist  als  cleistocarpe  und  die  unter  2.  beschriebene  Form  als  perono- 
carpe  Perithecien.  Die  ersten  finden  wir  vor  allem  bei  den  Perisporiaceen, 
die  zweiten  bei  fast  allen  Pyrenomyceten  nach  ZoPF,  S.  409,  und  Di:  Bary, 
S.  2001.  Vgl.  im  übrigen  das  unter  Apothecien  der  Flechten,  unter  Ascogon, 
unter  Carpogon  und  unter  Saccardo's  Nomenklatur  Gesagte.;    \r.  v.  H.) 

4* 
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AscicUen'):  Nacli  Masters,  S.  47,  versteht  man  hierunter  röhrte,  kmg- 
förmige  oder  trichterige  Bildungen,  die  bei  Blättern  von  Brassica  oUraua- 
Formen,  Ttlia  curopaca  eta  durch  Verwachsung  der  Ränder  eines  einzelnen 
Blattes  oder  durch  Vereinigung  zweier  oder  dreier  sonst  freier  Blätter  gebildet 
werden.  MASTERS  erwähnt  &  48  noch  zahlreiche  Betspiele,  vgl.  auch  bei 
DE  Vries,  I,  S.  552,  338,  349,  359,  und  II,  S.  238. 

ascogene  Uyphen  («9xö$  Schlauch,  yewac»  ich  erzeuge]  siehe  Asd. 

ascogenes  Hyphengewebe  sehe  Qupon  der  flechten. 

Ascogon:  Vgl.  auch  unter  Carpogon!  —  Zukal  sagt,  in  Sitzb. 
Acad.  U'icn,  Rd.  98  (1889;,  S.  329,  nicht  alle  Autoren  verstehen  unter 
diesem  Ausdruck  dasselbe.  Dk  Bary  2.  B.,  der  genannten  Terminus  zu- 
erst in  die  Wissenschaft  eingeführt  hat  2),  versteht  unter  A.  eine  aus  dem 
Archicaqi  hervorgehende  Asci-bildeade  H>'phe;  Si  AHl  dajT^egen  nennt 
den  untersten  Teil  des  Carpogons  'siehe  die  dort  gegebene  Abbil<iung 
A.,  den  oberen  Tricnogyne.  Ül.'l.MAN.Ns^j  gebrauchl  den  Ausdruck  A.  als 
vollkommen  gleichwertig  mit  Carpogon  und  Archicarp.  FC.nfstück^)  end- 
lich versteht  unter  A.  eine  dicke,  unmittelbar  unter  dem  Hymenium  im 
Hypothecium  gelegene  Hyphe,  aus  der  unmittelbar  die  Asci  hervoig^en, 
und  denkt  sic^  dieselbe  (in  den  von  ihm  untersuchten  Fällen)  ausserhalb 
jedes  Zusammenhanges  nüt  irgend  euiem  Initialorgan.  Doch  auch  er  be- 
tont den  morphologischen  Charakter  dieses  Organs  (besser  Hyphenkom;> 
plexes),  indem  er  wiederholt  auf  den  Gegensatz  zwischen  dem  ascen*  und 
paraphy.<?enbildenden  Gewebe  aufmerksam  macht. 

ZUKAL  selbst  ist,  obwohl  er  sonst  unter  A.  dasselbe  versteht  wie  FüN'F- 
STÜCK,  durch  die  Würdigung  verschiedener  Tatsachen  dahin  c;elangt.  in  den 
ascogenen  1  lyphen  in  erster  Linie  einen  ph\  siologischen  Apparat  zu  sehen, 
der  hauptsachlich  zur  Bereitung  und  .\uf>tapelung  von  Protoplasma  und 
Nährmatcrial  tür  die  Asci  und  Sporen  dient.    ;'.  Z.) 

Ascogon  der  Flechten  siehe  Carpogon  der  Flechten. 

Ascoma  ,ob  von  iazd;  Schlauch?^  der  Discomycetae  und  Tuberoidcae 
sidie  Saccardo^s  Nomenkkitur. 

Ascosporen  siehe  unter  Sporen  der  Fungi, 

Ascttsapparat  siehe  Asci. 

Ascusfinicht  siehe  unter  Asd. 

asexuelle  Nectaricn  [a  nicht,  sexus  das  Geschlecht)  siehe  diese. 
Asiphonogamcn  [a  nicht      Siphonogamen])  siehe  natüiüches  System. 
Asoniatophyten  siehe  Somatoph3^en. 

Asphyxie«  Dltrochet,  Mem.  pour  serv.,  I,  p.  562/863):  ein  Starre- 
zustand, hervor  >  rufen  durch  Entziehung  der  Luft  (Abwesenheit  von  Sauer- 
stoff).    Nach  >A*  K-.; 

Aspiüospermatypiis  der  Flug(irL,^anc  siehe  diese. 

Assimilation  [assimtiare  ähnlich  machen,  ancia-nen  :  Als  A.  im  ente- 
ren Sinne  bezeichnet  man  ^Sachs)  die  Produktion  organischer  Substanz  im 


V  -isy.-'iiov  ein  klciucr  Kcclier.  In  Abh.  Senckenbg.  Ges.,  VIL  (1869/70;,  S.  390. 

Deitr.  zur  EntwickL  d  M  htcn.  I.  '1877].  Ib  Bot  Ztg.  (iM?).  ^,  Beltr.  cor  EntwieU. 
d.  Fleehten  ^\  tif^yja  leblot. 
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Chlorophyl'apparat  (siehe  unter  Kohlenstoff-[Kohlensäure-]A.' ;  als  A.  im 
wetteren  Sinne  (Bisc  hoi  f,  S<,HI.EIDEN,  NaegelI,  Pfeffer)  alle  diejenigen 
physiologischen  Prozesse,  die  im  Organismus  zur  Herstellung  plastischer 
Stoffe  dienen,  also  auch  die  Synthese  der  Eiweissstoffe.  Der  Gegensatz 
dazu  ist  die  Dissimilation. 

Verworn'  fAl!^::.  Physiol.  li895^  S.  4721  drückt  sich  folgendcrmassen  aus: 
A.  (im  weiteren  hiiine]  ist  die  Gesamtheit  aller  derjenigen  Umsetzungen,  welche 
zum  Aufbau  der  Biogene  (siehe  diese)  führen,  während  die  Dissimilation 
(Name  von  HERING)  alle  diejenigen  Umsetzungen  umfesat,  welche  vom  Zer* 
iait  der  Biogene  bis  zur  fertigen  Bildung  der  ausgeschiedenen  Produkte 
retchen. 

Bleiben  wir,  fahrt  Verworn  S.  474  fort,  bei  einer  grösseren  Menge 
lebendiger  Substanz,  wie  sie  etwa  in  einer  Zelle  enthalten  ist,  und  fassen 
wir  das  numerische  Verhältnis  von  A.  und  Dtsatmilation  ins  Auge,  so  finden 
w  dasselbe  sehr  wechselnd  und  schon  ohne  Einwirkung  von  Reizen  innere 
halb  weiter  Grenzen  schwankend.   Dieses  Verhältnis  von  A.  zur  Dissimila- 

A 

tion  in  der  Zeiteinheit,  das  wir  durch  den  Bruch  ^  ausdrücken  können  und 

der  Kürze  wegen  als  Biotonus  bezeichnen  wollen,  ist  von  elementarer  Be- 
deutung iiir  die  verschiedenen  Erscheinimgen  des  Lebens.    Die  Schwan- 

klingen  in  der  Grösse  des  Bruches     sind  es,  welche  allen  Wechsel  in  den 

Lebensausserungen  eines  jeden  Organismus  hervorbringen. 

-^=s  i  Stoifwechselgleichgewicht, 

2^      I  Wachstum, 

^  ^  I  Dies  Verhältnis  liegt  der  Atrophie  zugrunde  und  fuhrt  schliess- 
lich zum  Tode. 

Assiniiiationscnergic:  Unter  gleichen  äusseren  Bedingungen  ist  die 
Assimilation  verschiedener  Pflanzen  aus  inneren  Ursachen  verschieden:  in 
gleicher  Zeit  bildet  die  eine  mehr,  die  andere  wenit^er  Kolilcln'drat  mit  der 
gleichen  Biattiiache.  In  diesem  Sinne  spricht  man  von  einer  spezifischen  A., 
welche  zum  Teil  wohl  durch  die  verschiedene  Zahl  und  Grösse  der  Chloro- 
ptasten,  sowie  durdi  die  verschiedene  Durchlüftung  der  Blätter  bedingt  ist, 
jedenfalls  aber  auch  in  deren  kräitigeren  oder  schwächeren  Tätigkeit  selbst 
ihren  Grund  hat.   (Nach  Noll  bei  Strasburger,  S.  176.) 

Assimilatiousgewcbe  (Assimilationssystem)  (Haherlandt,  vgl. 
GewebesystemJ:  Als  solches  werden  die  Zelikomplexe  bezdchnet,  deren 
Elemente  ausschliesslich  der  Assimilation  im  engeren  Sinne,  also  der  Kohlen- 
saureassimilationi  dienen;  es  sind  vorzugsweise  die  Blätter  (Gilorophyll- 
parenchym,  Palisaden  und  Schwammgewebe).  Doch  können  bei  Mangel 
von  Blättern  auch  Sprosse  ab  A.  dienen  (z.  B.  bei  Retama^  Spartium)  oder 
^ar  Wurzeln  f  Assimilationswurzeln;  als  A.  funktionieren  z.  B.  bei  epi- 
phytischen  Orchideen,  wie  P/talaenppsiS'-hxXtny  TaenufpkyUum], 
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Assünilationswurzcln  siehe  oben  und  Luftwurzeln. 

aBsimilatorische  Reize  nennt  Verworn,  Allg.  PhysioL  (1895  ^  S.  477, 
alle  Faktoren,  die  den  Aaeknitotionsvor^ang  fördern  oder  läbaien.  Dis- 
similatorische  R.  dagegen  jene  Reise,  die  den  Diastmilationsvorgang  ent- 
weder fordern  oder  hemmen. 

asBise  piliföre:  Hierunter  versteht  van  Tikghhm  die  bei  den  Gefäss- 
kryptogamen,  Monocotylen  und  Nymphaeaceen  'ie  Funktion  der  Epidermis 
übernehmende  äussere  Rindenachicht,  welche  die  Wurzelbaare  liefert  Vgl. 
auch  unter  Wurzelbaut.  (/V, 

Association  'T'i  ahault)  a=a  Formation. 

Astelie  siehe  Stele. 

Astcroccphalustypus  der  Flugorganc  siehe  diese. 
Astigmatees  vax  Tieghemi  siehe  Diodces. 

Aütigmaticae  (d  ohne  [Stigma]^  iKisUiH/  siehe  blutcnbiologische  Ein- 
teilung. 

Astranke  siehe  Stanunranke. 

Astrosclereiden  (Tschirch]  siehe  SderencfaymzeUen. 

Astrosphäre^):  Strasburger  sagt  (Anat  Anzeig.  VIIL  [1895],  S.  179}: 
Statt  der  Bezeichnung  Attraktionssphäre,  welche  einen  physiologischeti 
Begriff  in  sich  schliesst,  möcbit  ich  Astrosphärc  in  Vorschlag  bringen. 
Darunter  wäre  somit  die  abgegrenzte  Sphäre  innerhalb  jener  Strahlenfigur  zu 
verstehen,  die  von  Frii.  den  Namen  ^Astcrc  erhielt-.  Die  Bezeichnung 
»Centrosoin«  für  das  zentrale  Korperchen  in  dies«  r  Sj)häre  wiire.  weil  bereits 
morphoiogisch  gefasst,  beizubehalten.  Heide  zusammen  wären  in  dem  BegrilT 
Centrosphäre  zu  vereinigen,  doch  lässt  sich  vielleicht  auch  ohne  diesen 
auskommen.  Sollte  dies  der  Fall  sein,  so  ^ebe  ich  gern  die  Be/xichnunpf 
Centrosphare  auf  und  schlage  vor,  Astrosphärc  an  deren  Stelle  zu  gebraucjicu. 
Diejenige  physiologische  Bezeichnung,  welche  unseren  jetzigen  Vorstellungen 
über  die  Funktion  des  ganzen  Gebikies  am  ersten  entsteht,  dürfte  die  von 
Fol  gebrauchte  kinetisches  Centrum  sein',.  Vgl.  auch  das  unter  Kaiyo- 
kinese  Gesagte.) 

Asymblastie  [i  nicht,  sym  =  ot>v  mit,  i^Xaato;  Keim  :  Hierunter  ver- 
steht Haberiandt  (Die  Schutzeinricht  in  d.  Entw.  d.  Keimpflz.}  die  ver- 
schiedene Keimungszeit  der  Samen  einer  und  derselben  Pflanze. 

asymmetrisch  ist  ein  Organ,  das  durch  keine  einzige  Ebene  in  zwei 
spiegelbildlich  gleiche  Hälften  f^ctcilt  werden  kann  iz,  B.  die  Blüte  voa 
Canna  indica].    Vgl.  auch  unter  Blute. 

Asyngamie^,  Kerner,  in  Ikr.  natnrh.  med.  Ver.  Innsbruck  1B7}. 
3 — T2  :  Das  ungleichzeitige  Aufblühen  verschiedener  Individuen  tiersclben 
Ptlanzcnart. 

ataktodesmisch^]:  VonBREBNER  vorgeschlagene  Bezeichnung  Bir  die 
Bündelanordnung  im  Stamme  der  Monocotylen.  Derselbe  Autor  bezeichnet 
die  fiir  die  Dicotylen  charakteristische  Anordnung  von  Bündelkreis  und  Mark 
als  cyclodesmisch,  die  der  normalen  Farne  als  dictyodesmisch.  (Bexüg- 

h  9t3T{>ov  Steni|  z-iiXyi.  Kugel,  Sphäit.  '  In  Jeu.  Zeitschr.  f.  Natarwiss.  VII.  (1^73«^ 
S.  476.  >j  la  Aveh.  d.  sc.  phys.  et  nftt.  G«n^ve  3.  par.,  XXV.  (1891:,  15.  Avril. 

^}  i  nieht,  suv  nüt,  7^faos  Ehe*         ätaxto«  nageotdiiet,  hM^\  Bflndd. 
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Geh  der  weiteren  von  demselbett  Autor  vorgeschlagenen  Termini  vgl.  Brebner^ 
Ann.  of  bot  1902,  XVI.  p.  517  £)  [P.] 

Atavismus*)  definiert  HOFMEISTER  lAllgem.  Morphol.  S.  559),  in- 
dem er  sagt:  Das  Voricommen  von  Rückschlägen:  Nachkommen  einer 
Varietät  bekannter  Abstammung,  weldie  der  Stammform  ähnlich  sind.  Nach 
DE  Vries,  Mutationstheorie  I.  483,  1901,  wäre  zu  unterscheiden  zwischen 
physiologischem  und  phylogenetischem  A.  Ersterer  ist  der  Rückschlag 
auf  die  historisch  bekannten,  letzterer  derjenio;e  auf  die  systematischen  Vor- 
eltern. Ausserdem  muss  man  nach  diesem  Autor  trennen  den  A.  auf  dem 
Gebiet  der  Variabilität  ' Variation sata vis musj  und  jenen  auf  dem  der 
Mutabilität  Mutationsatavis mus  .  Im  ersten  Falle  ist  er  nur  eine  vorüber- 
gehende von  der  Lebenslage  abhängige  Erscheinung  (z.  B.  das  Auftreten 
dreizähl^r  Blätter  bd  Trifolium  praUnu  qinnquefoliMm)\  im  zweiten  fuhrt 
er  zur  Entstehung  einer  Raase,  welche  äusserlich  den  betreffenden  Vorfahren 
ähnlich  ist  (a.  Bb  Rückschläge  gestreifter  Blumen  zu  einfarbigen).  (Sehe  auch 
unter  Artbildung  und  Knospenvariation  sowie  Pangene.) 

ataxinoni  siehe  Artbildung. 

Atemhöhie  stehe  Spaltöffnung-. 

Atemöffnung  (Leitgeb,  im  Sitzber.  Akad.  Wien  1880.  I.  Abt.  Febr.- 
Heft  :  Die  Mündung-  der  Luftkammern  oder  Luftkanäle  im  Thallus^^ewebe 
der  Marchantiaccen.  Die  A,  erinnern  an  die  Spaltöffnungen  der  höheren 
Gewächse,  sind  aber  ihrem  L^rsprung  nach  davon  verschieden,  trotzdem 
»'erden  auch  sie  bisweilen  unpassend  »Spaltöffnungen«  genannt. 

Man  unterscheidet  einfache  A..  wo  der  Rand  der  Mündung  nur  aus 
einer  Schichte  von  besonders  ausgebildeten  Epidcrmiszellcn  gebildet  würd, 
and  tonnenförmige  oder  canalförmige  A.,  wo  ein  aus  mehreren  Zell- 
ringen  zusammengesetzter  tonnenförmiger  ZeUkörper  in  die  Epidermis  ein* 
gachahet  ist  Letztere  (z.  B.  bei  Marchaniia  und  Oumioearpan)  sind  der 
biologisch  höhere  Typus,  da  sie  eine  Veränderung  des  Lumens  der  A.  ge- 
statten. [Seh,] 

Atemwurzeln  =  Pneumatophoren. 

Atmung:  Den  Begriff  der  A.  beschränkt  man  meist  darauf,  dass  die 
Pflanzen  'gleich  den  Tieren)  aus  der  Atmosphäre  Sauerstoff  aufnehmen  und 
Kohlensäure  ausscheiden  (Sauerstoffatmung).  Man  kann  aber  als  A.  nach 
PfffffR'  überhaupt  den  auf  die  Gewinnung  der  allgemeinen  Retriebsenergie 
berechneten  Stoffwechsel  bezeichnen.  Je  nachdem  diese  Betriebsenergie 
mit  oder  ohne  l^ngreifcn  des  freien  Sauerstoffs  gewonnen  wird,  hat  man 
dinn  Sauerstoffatmung  aerobe  A.iund  Spaltungsatmung  i^anaerobe 
A,,  intramolccu lare  A.)  zu  unterscheiden. 

Hierzu  sei  noch  Folgendes  nach  Noll,  in  Strasburger  S.  192,  hinzu- 
gefügt: Dass  die  Pflanzen  ganz  wie  die  Tiere  atmen,  wurde  zuerst  von 
Saussure  (1822)  und  Dutrochet  (1837;  durch  eingehende  Untersuchungen 
bewiesen.  A.  und  Assimilation  (siehe  diese]  sind  zwei  Lebensprozesse,  die 
ganz  unabhängig  von  einander  in  der  Pflanze  bestdien.  Während  nur  die 
»grdnen«  PflanzenteUe  und  nur  im  Dcht  bei  der  Assimilation  (im  engeren 


^  «Amcr  Uimhne,  Voifiüir. 
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Suine)  Kohlensaure  zerlegen  und  Sauerstoff  ausscheideni  atmen  »alle«  Pflan- 
zenorgane  ohne  Ausnahme  Tag  und  Nacht  Sauerstoff  dn  und  Kohlensäure 
aus.  — 

Um  die  Mitte  der  siebziger  jähre  machte  Pi  r.üGER  die  überrasdiende 
Entdeckung,  dass  Frösche  in  sauentoffloser  Luft  ioetne5;weg;s  sofort  erstidcen, 
sondern  eine  Zeitlang  weiterleben  und  dabei  sogar  beständig  K-ihlcnsäure 
ausscheiden.  Man  fand  darauf  hin,  dass  auch  Pflanzen  h>A  Mangel  :in  freiem 
Sauerstoff  befahigft  sind,  noch  Kohlensäure  auszuatmen  und  ihr  Leoen  dabei 
cinig-e  Zeit  zu  fristen.  Unter  diesen  Bedingungen  müssen  natürlich  Kohlen- 
stoff und  Sauerstoff  aus  der  Pflanze  selbst  stammen;  der  Sauerstoft'  kann  aber 
nur  durch  ungewöhnliche  Umsetzungen  innerluilb  derselben  verfügbar  werden. 
Deshalb  hat  man  diese  besondere  Art  der  A.  als  intramoleculare  bezeichnet. 

Atomiies  (d  nicht,  t6]Lioi  gesdmitten]  (van  Tdeghem)  siehe  Diodte. 

atrope  Sfunenanlage  (rpdiro;  Wendung)  sidie  diese. 

atrophische  Stoffe  (aTpo9o;  sdilecht  genährt)  siehe  Baustoffe. 

Atrygie  arpufSTo;  imfiruchthar)  (Ludwig,  S.  462)  a  Adynamandrie. 

Attraktionssphäre  siehe  Astrosphäre. 

aufliegend  =  incumbent,  siehe  Embfyo. 

aufliegende  Anthere  siehe  Androeceum. 

aufrechte  Samenanlage  siehe  diese. 

aufsteigend  siehe  Knospendeckung-. 

aufsteigende  Samenanlage  siehe  diese. 

auftauchender  Gürtel  der  photischen  Region  siehe  aphotische  Region. 

Auftrieb:  Als  A.  bezeichnet  Ludwig,  in  Kosmos  1881,  bei  Ceraio^ 
phyllum  das  über  den  Theken  der  Anthere  befindliche  lufthaltige,  in  zwei 
Dörnchen  endende  Gewebe,  welches  das  Staubgefiiss  spezifisch  leichter  als 
das  Wasser  macht  und  es  daher  an  die  Obeiflache  des  Wassers  treibt 

AufEelleii  des  Epiblems  siehe  Wurzelhaut 

Auge  s=  Edelauge,  siehe  Veredlung. 

Augenfleck  oder  Stigma  nennt  man  die  bei  verschiedenen  niederen 
Organismen  beobachteten  rötlich  oder  bräunlich  gefärbten  Körper,  die  gegjen 
das  Cytoplasma  stets  scharf  abgegrenzt  sind  und  ein  besonderes  Organ  der 

Zelle  darzustellen  scheinen.  Die  Stigmata  finden  sich  fast  nur  bei  chloro- 
phyllhaltigen  Organismen  (z.  B.  Peridineen,  Flag-c^laten  vgl.  die  Fig'.  unter 
contractile  Vacuole  .  Ihre  Gestalt  ist  im  allgemeinen  eine  scheibenförmige. 
Sie  sollen  aus  einem  netzförmigen  I'lasmagerüst,  dem  die  Pigmentkoq^er 
eingebettet  sind,  bestehen.  Über  die  Bedeutung  der  A.  herrscht  noch  Un- 
klarheit, man  vgl.  über  ihre  muimassliche  Funktion  im  Dienste  der  Licht- 
perzeption  Haberland  j  ,  S.  540.  (Nach  ZIMMERMANN,  in  Belfa.  Bot  Zentralbl. 
IV.  [1894],  164.)  (Vgl  auch  Ocellus.) 

Aurantiuiii  (lat  Orange)  (De  Candolle,  zwischen  181 3  und  18 19)  = 
Hesperidium»  siehe  Polycarpium. 

ausbauendes  Wachstum  siehe  dieses. 

ausdauernde  Seegewftchse  siehe  biologische  Haupttypen. 

Auscinanderhebung  =  Apostasis,  siehe  Verlaubung. 

Alisftihriingsspalte  '^i'^hc  Drüsen  und  unter  Entleerung"sapparat. 

Ausläufer  (Stoloneu)  nennt  man  verlängerte  Seitenzweige  (Vermehr 
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rungsöprosse),  welche  in  einiger  Entfernung  von  der  Mutterpflanze  sich  be- 
wurzeln und  durch  Absterben  des  dazwischenliegenden  Stückes  neue  Indivi- 
duen bilden.  Sie  sind  teils  ober-,  teüs  unterjidisch,  tragen  bald  reduzierte 
Blitter  {Solamtm  tuterasumi  Cbnualiaria  majalis> ,  bald  Laubblätter  [Hüra- 
am  ßUoseiiOj  Fragaria  vfsea}, 

AnslAiifer  bd  Hepaticae  siebe  vegetative  Vermehrung  der  H. 

Ausläufer-Rasenbildner  (Drude)  siehe  monocotyle  Raseabildaer. 

Auslese  siebe  Elimination. 

Auslösung:  Während  z.  B.  Oswald  (in  Berichte  d.  Sachs.  Ges.  d. 
Wiss.  [i8q4\  33S)  nur  bei  Neuschaffung^  einer  Reaktion  von  A.  redet  und 
die  >Beschle'mipfungeii«  in  chemischen  Reaktionen  als  kat.i!\tischc  I^rschei- 
nuogen  bezeichnet.,  wendet  PFEFi''ER  I,  g  ff.,  dessen  Darlegun  a  11  n  hier 
folgen,  den  Ausdruck  A.  in  generellem  Sinne  an.  Er  bezeicluiet  ais  .\us- 
lösungsvorgann;«:  die  Vorg-änG^e,  die  im  Orcfanismus  benutzt  werden,  um 
Aktionen  eiiizultilcn,  zu  bcscliicunigeii  oder  m  neue  iiaimcn  zu  lenken  und 
M  <fie  dem  Organismus  unerlässliche  Regulation  zu  erreichen. 

Wenn  wir  nun,  sagt  Pfeffer,  speziell  diejenigen  Auslösungsvorgänge, 
wddic  sich  im  Verband  mit  der  Lebenstätigkeit  abspielen,  als  Reizvorgänge 
bezdchnen,  so  ist  damit  bestimmt  au^edrCidcty  dass  wir  in  diesen  nur 
solche  spezifische  Eigenschaften  sehen»  die,  wie  das  gesamte  Lebens^ 
gietnebe,  durch  die  blonderen  Kombinationen  und  Konstdlationen  bedingt 
stttd.  Vgl.  im  übrigen  unter  formative  Wirkungen  und  unter  Reizung. 

Auslösungsreize  siehe  formative  Reize. 

Ausnahmstypen:  Von  A.  spricht  (nach  de  Vries  Gakrinkr  bei 
Bastarden  in  solchen  !•  allen,  wenn  der  eine  Typus  in  der  Mehrzahl  der  Indi- 
viduen, der  andere  nur  sehr  selten  vertreten  ist. 

AussHungseinrichtungcn:  Einrichtungen,  die  die  Verbringung  der 
Samen  \  oa  der  Mutterpflanze  aus  an  einen  für  die  Keimung  günstigen  Ort 
^möglichen;  sie  lassen  sich  meist  in  Ausstreuvorrichtungen  und  Verbreitungs- 
nuttd  unterscheiden.  (Nach  Kirchner,  S.  35.] 

Aassenhant  siehe  MitteQameUe. 

Aossenlittlle      Exdpulum,  siehe  Asci. 

Aussenkelch:  Als  A.  bezeichnet  man  Blattbildungen,  welche  ausser- 
lalb  des  Kelches  dicht  unter  diesem  gleichsam  einen  äussersten  Kreis  der 

Blütenhülle  vorstellen;  es  sind  dies  entweder  die  paarweise  verwachsenen 
Nebenblätter  der  Kelchblätter  fz.  B.  die  kleinen  Blättchen  zwischen  den  Kelch- 
b'ittern  bei  PottuHlla  ,  oder  Hochblätter,  welche  nahe  an  den  Kelch  hinauf- 
gerückt sind   z.  B.  Mah'aceen\    'Nach  Pranti  -Pax.) 

Aussenrinde:  Von  M(  )K1.i.i:k  werden  in  seiner  Anatomie  der  Baumrinden 
[1882  die  Begriffe  Aussenrinde,  Mittclrinde  und  Innenrinde  in  rein  deskrip- 
üicni  Sinne  ange\.  «:n  ';ct,  indem  er  als  Aussenrinde  alle  jene  phellogenen 
Bildungen  bezeichnet,  welche  verkorken,  oder  Kurz  jene  Gewebeschicht,  ausser- 
halb welcher  die  Rinde  zu  leben  aufhört.  Die  Mittelrinde  umfasst  die 
primäre  Rinde  mft  EinscUuss  der  primären  Gef  ässbündel  und  der  nicht  ver- 
^oricten  phdlogenen  Gewebe  (PheUoderm).  Der  Um&ng  des  Begrifiies  Innen- 
rinde dedct  sich  mit  jenem  der  sekundären  Rinde. 

Die  Fliannakognosie  unterscheidet  zwischen  Aussen-,  Mittel-  und 
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aosseawendige  Sameoanlage  —  autoeciscbe  Uredineen. 


Innenrinde.  Letzte  ist  die  sekundäre  Rinde,  unter  Mittelrinde  wird  das 
Rindeoparenchyiii  oder  die  primäre  Rinde  verstanden.  A.  ist  die  Epidermis 
oder  der  Kork,  der  die  Bedeckung  der  Droge  bildet  Durch  Borkebildung 
ist  an  vielen  Rinden  die  Mittelrinde  abgeworfen.   (Nach  pRAim^PAX.} 

aussenwendige  Samenanlage  siebe  diese. 

Aussenwendigkeit  siehe  Exotropismus. 

aiistralea  Florenreich  siehe  Florenreiche. 

Ausstreuvoxriclltlingen :  Unter  A.  versteht  Vogler,  in  Flora  Bd.  80. 

33,  1901,  alle  diejenig-en  FJnrichtungen  zur  Verbreitung^  der  Früchte  und 
Samen,  bei  denen  die  Pflanze  ^ aktiv«  beteiligt  ist  'z.B.  also  Ausschlcudcrung  des 
Samens  durch  Spannungsändtrungen,  wie  bei  Papilionaceen ,  Vtola  etc.;; 
unter  Ver breitiin ^^smittel  dagegen  diejenigen,  die  den  »passiven«  Trans- 
port der  Früchte  und  Samen  durch  Wind,  Wasser  oder  andere  ausserhalb 
der  Püaaze  liegende  /VgcnUcn  ermöglichen  oder  erleichtern  ,z.  B.  also  Haar- 
und  Flügelbildungen  fiir  den  Wind,  Häkeleinrichtung  für  Tiertransport  etc.). 
Beiderlei  Elnricbtungen  sind  häufig  kombiniert  (Siehe  auch  Aussäungsein- 
richtungen.)  » 

Auswüchse  Enatkmen. 
Antaesthesie  siehe  Aesfhesie. 

Autatrygie  (io-fJ;  selbst  [+  Atiygie])  (Ludwig)  =  Adynamandrie. 
Auto-Aliogamie  (Errera  et  Gevaert  1878)  stehe  Heteromesogamie. 

Aiitobasidien  Brefeld)  siehe  Basidien. 

Autoblast'  :  Während  ich,  sagt  Wiesner,  Elementarstructur  i  1892), 
S.  78,  die  niedersten  pflanzlichen  Organismen  -Schizophytenj  als  Kolonien  von 
Piasomen  betrachte,  stellt  Altmann  Elementarorganismen  S.  132)  dieselben 
die  »Microor^^anismen« '  als  Bioblasten  'siehe  diesei  selbst  hin  und  bezeichnet 
sie  als  Au  tob  lasten,  im  Gegensatz  zu  den  kolonienweise  in  den  Zellen 
verbunden  auftretendeu  Cytoblasten.  WiESNER  fügt  in  Anmerkung  noch 
hinzu,  dass  der  Ausdruck  Cy toblast  von  SCHLEIDEN  für  den  Zellkern  an- 
gewendet' wurde,  in  diesem  Sinne  aber  völlig  ausser  Gebrauch  gekommen  seL 

autocampylotrop  nennt  man  ein  Organ  (Glied),  wenn  es  aus  innerea 
Ursachen  (Autotropismus)  campylotrop  sich  verhält,  sidi  also  krümmt;  wächst 
es  geradlinig  (orthotrop),  so  nennt  man  es  in  diesem  Falle  autoorthotrop. 

(Nach  PKEFFEk.l 

Autocarpie  (xoipi:^  Frucht)  (Errera  et  Gevaert  1878)  siehe  Bestäubung, 
autücliur^)  (Kirchner,  S.  36)  sind  solche  Verbreitungsetnheiten,  deren 

Transport  durch  Eigenbewegungen  erfolgt. 

autoecischc  Miisci        -  Maus)  siehe  paroeciscb. 
aiitoecischc  Parasiten  siehe  diese. 

aiitoccische  ITrcdinccn  sind  solche,  deren  Generationswechsel  sich 
auf  -einer*  Pllanzcnart  vollzieht  iz.  B.  Uromytis  /\f<7r,  Puccinia  as/-aragi; 
bei  den  heteroecischen  Arten  fuidct  dagegen  ein  Wirtswechsel  der  Para- 
siten statt,  so  entwickelt  2.  B.  Puccinia  graminis  (Getreiderost)  Uredo-  und 
Teleutosporen  auf  dem  Getreide,  die  Pycniden  und  Aecidien  dagegen  auf 
Berheris  vulgaris  (nach  Dietel  in  E.  P.  I.  x**,  S.  33). 


'}  auT^«  lelbst,  ßXast^  Keim.      ^  '1?^'*  von  ttfttten  gehen. 
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autoekologische  Pflanzengeographie  adie  Fflanseogeogiaphie. 
Autogamie  (Delpino,  Sugli  apparecchi  d.  fecond.  neUe  piante  auto- 
caipee  1807,  p.  36)  siehe  Bestäubung. 

autogene  Reize  («dTOYtvi]«  von  demselben  erzeugt)  siehe  diese, 
autogene  Orthogenese  siehe  Orthogenesis. 
autogener  Rliytlmius  siehe  Rhythmik  der  Lebenspfozesse. 
Antogenese  (Plate)  siehe  Orthogenesis. 

autogenetisch  (Koernicke,  in  Verh.  Bonn.  Bd.  47.  Corr.-Bl.  84.  1890) : 
heisst  die  Befruchtung  infolge  von  Bestäubung  des  weiblichen  Organs  mit 
Pollen  von  demselben,  oder  doch  aus  demselben  Samen  abstammenden  In* 
dividuum  (z.  B.  bei  Bromus-  und  Aegilops-Axttti).  —  Geht  der  Pollen  aus 
einem  anderen,  aus  einem  anderen  Samen  der  gleichen  Art  liervorgeg*an^enen 
Individuum  hervor,  so  nennt  KoERNlCKE  die  Belxuchtung  beterogenetisch. 
Vgl.  auch  Endogamie. 

Automorphose  (das  t  olgende  nach  Pi  l  i  fek,  I.  S.  2 1 ;  vgl.  auch  unter 
Mechanomorphose) :  Vermöge  der  Wechselwirkung  mit  der  Aussenwelt  fallt 
die  Gestaltung,  welche  die  Pflanze  und  jedes  Glied  dieser  aus  inneren  Ur- 
sachen (die  auch  historische  oder  ererbte  EigenscliaiLea,  spezifischer 
Bildungstrieb,  Eigengestaltung  oder  Automorphose  genannt  werden) 
anstrebt»  unter  ungleichen  »äusseren«  Einflüssen  mdir  oder  weniger  verschieden 
aus,  ohne  dass  damit  der  eigentliche  Kern  der  erblichen  Charaktere  zerstört  wird. 
Denn  die  individuellen  Abweichungen,  die  durch  eine  bestimmte  Konstellation 
äusserer  Einwirkungen  aufgediängt  werden,  kehren  in  den  Nachkommen 
nicht  wieder,  wenn  diese  unter  anderen  äusseren  Bedingungen  heranwachsen. 
Das  gilt  allgemein,  wird  aber  zumeist  am  deutlichsten  durch  die  morphogenen 
formativen)  Vorgänge  zum  Ausdruck  gebracht.  Jede  abweichende  Gestaltung 
ist  aber  zugleich  ein  untrüjrliches  Zeug;nls  für  eine  entsprechende  Modi- 
fikation im  Stoffwechsel.  Da  aber  alles  physiologische  Geschehen  von 
inneren  und  äusseren  Faktoren  abhängig  ist,  so  kann  jede  besondere  Form  als 
das  Produkt  aus  dem  Zusammenwirken  von  A.  und  Aitiomorphosc  'Xe- 
aiorphose)  bezeichnet  werden.  Jede  individuelle  Standortsform  g^ibt  Zeugnis 
für  einen  aitiomorphotischen  Erfolg,  der  bei  genügender  Rcaktions-  und 
Akkommodationsfilh^eit  hi  manchen  Pflanzen  soweit  gehen  kann,  dass  man, 
ohne  Kenntnis  der  Bindeglieder,  die  Extreme  als  besondere  Arten  bezeichnen 
würde.  Wir  brauchen  nur  an  die  Wasser-  und  Landformen  gewisser  Pflanzen^ 
sowie  an  die  besondere  Gestaltung  mancher  Algen  und  FOze  in  konzen^ 
frierten  Lösungen,  oder  gewisser  Rlze  bei  Gärtätigkeit  zu  erinnern. 

Autonastie:  si^e  unter  Nastie. 

autonome  Bew^pingen  {fxMw^  selbständig)  siehe  Bewegungen. 

autonome  Reizursachen  siehe  Auslösung. 

autonome  Sprosse  sind  nach  Kirchner,  S.  18  und  35,  im  Speziellen 

solche  Sprosse,  die  selbständig  sich  in  eine  für  ihre  Ernährung  günstige 
Stellung  bringen  und  darin  erhalten,  also  einer  Stütze  nicht  bedürfen,  im 


PFEFFXR  hatte  onprüngiich  die  Bezeichnung  Heteromorphose  voigeschlageo,  diesen 
Aidindi  Iber  in  Band  IL  (1904;,  S.  82,  ans  den  anter  Heteromorphose  enriOmten  Gittnden 
dneh  Aitioaioipbose  enetst 
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antonyetintstiseh^Autotroplnnns. 


Geofensat:^  zu  den  epiciinen  oder  stützbediirftigen,  wie  sie  KUmm-  und  VVinde- 

pflanzen  besitzen. 

aiitonyctinastisch   Pfeffer,  Pflanzenph\ siologie  II.  510.  1004  = 
autüiiyctitropisch    siehe  dies  .     Da  Pfefff.K  den  Beg-riflf  »Tropismus  ^  für 
die  durch  einen  einseitig-cn  Reiz  verursachten  Heucgungen  beschränkt, 
er  nyctitropisch  durch  n>  ctinastisch  ersetzt.    (Vgl.  Tropismus,  Nastie. 

autonyctitropisch  sind  nadi  A.  FIscher,  in  Flora  1890.  711,  solche 
Pflanzen,  bei  denen  die  Schlafstellung  der  Blätter  zur  Pflanze  fest  orientiert 
ist,  gleichviel  ob  die  Pflanze  aufrecht  oder  umgekehrt  steht,  oder  ob  sie 
durch  eine  Rotation  der  einseitigen  Wirkung  der  Schwericraft  entzogen  wird 
(z»  B.  Desmodimn  gyrans^  Trifolium  firatettse).  Als  geonyctitropisch 
sind  dagegen  Pflanzen  zu  bezeichnen,  bei  denen  es  einer  einseitigen  Wirkung 
der  Schwerkraft  bedarf,  um  auf  den  Wechsel  von  Hell  und  Dunkel  durch 
Schlafstelluno^en  zu  antworten   iz.  B.  Phaseolus  muUiflonts^  Lupinus  aläus- 

autoorthotrop  siehe  Autotropismus  und  autocampylotrop. 

Aiitophyten  (Warming,  S.  396.  1896  siehe  autotrophe  Pflanzen. 

Autoplasten '  A,  Meyer,  das  Chlorophylikorn  [1Ö83I)  =^  CUoroplasten, 
siehe  Chrorr.atophoren. 

autoskoliotrop  siehe  Autotr()])isnius. 

Autosporen :  Hierunter  versteht  Chol>.\t,  Algues  vertes  de  la  Suisse 
(1902  ,  bei  niederen  g^rünen  Algen  solche  Tochterzellen,  die  schon  in  der 
Mutterzelle  ihre  definitive  Gestalt  erhalten.  Sind  .-^ic  zu  Coenobien  vereinigt, 
werden  sie  Coenobiosporen  genamit.  (Vgl.  das  Ref.  von  Senn,  in  Bot 
Ztg.  J902j  II.  S.  241.) 

autotrophe^)  Pflanzen:  Nach  der  Ernährungsweise  zerfallen  die  Pflan- 
zen (nach  Kirchner,  I.  S.  9)  in: 

1.  autotrophe  P.  (Autophytenj:  Chlorophyll  haltig,  selbständig  lebeiid, 
normaler  Weise  den  ganzen  Bedarf  an  organischer  Naüirung  durch  Photo- 
synthese deckend. 

2.  allotrophe  P.  (diatrophe,  dichotrophe,  heterotrophe  P.): 
cliloroph\  llfrei,  nrjranische  Nahrung  von  aussen  aufnehmend,  aj  Holosapro- 
phyten,  obligate  Fäulnisbewohner,  b'  Holoparasitcn  (obligate  und  fakultative 
Schmarotzer  oder  Parasiten),  siehe  Parasitismus  und  Saprophytismus. 

3.  mixotrophe  F.:  Nahrung  gemischt,  orgTini.sche  teils  durch  Pholo- 
synthcse  erzeugt,  teils  anderweitig  aufgenommen:  a  Hemisaproph\'ten  Halb- 
fäulnisbew  ohneri,  b)  liemiparasiten  (grüne  Haihschmarotzer  ,  c  symbiotrophe  1'. 
(Nutricisnius  .  Krnährung  mit  Hilfe  von  M\  corrhizen,  Knullchenbacterien  etc.. 
d)  insectivorc    carnivorc)  1'.    (Vgl.  unter  mycotroph  und  Saprophytismus. 

autotrophe  Saprophytcn  ^ehe  die^e. 
Autotrophie  der  Flechten  siehe  Syntrophie. 

Autotropismus  (Pfeffer,  Die  Reizbarkeit  der  Pflanzen  [1893]  ig,  An- 
merkung :  Um  eine  präzise  Bezeichnung  flir  die  durch  die  Eigenrichtung 
vetanlassten  Bewegungen  zu  besitzeni  hat  Pfeffer,  1.  den  Namen  A.  vor- 
geschlagen. Diese  Benennung  charakterisiert  nach  Czapek  (in  Pringsh. 
Jahrb.  Bd.  27  [1895],  312)  treffend  das  Wesentliche  der  Sache,  nämlich  die 

^)  z).d9«fD  ich  bilde.         2;  tpof^  Xtbning. 
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Eigenschaft  der  PfUmzenorgane  bd  Aussclialtuiig  äuaseter  Richtkräfte  eine 
ganx  bestunmte  Gleichgewichtslage  anznnehiiieni  die  dem  betreffenden  Oigan 

speaßsth  eigentümlich  ist,  und  in  die  es  stets  nach  vorübergehender  Ab- 
lenkung durch  äussere  Reize  wieder  zurückzukehren  strebt.  Diese  Gleich- 
gewichtsl^e  kann  gerad-  oder  krummlinig  sein ;  darüber  ist  durch  den  Ter- 
minus nichts  präjiidizicrt.  Der  A.  stellt  sich  in  eine  Reihe  mit  den  übrigen 
durch  äussere  Reize  bedingten  Tropismen  ^A.itiotroprismen  und  drückt 
die  Aiiaiöi^ie  mit  den  letzleren  Rcizvori^angen  aus.  Wollte  man  nach  CzATFK 
noch  bezeichnen,  welche  Organe  vermöge  ihrer  EiL,^enrichtiing  geradliniges  ^ 
und  weiche  kruaiailiniges  Wachstum  besitzen,  so  konnte  man  von  autoor- 
thotropen  und  autoskoliotropen  Organen  sprechen.  Damit  würde  man 
mit  den  von  Sadis  eingeführten  allgemein  angenommenen  Begriffen  der 
Orthotropie  und  Plagiotropie  nicht  in  Kollision  kommen.  Mit  ortho- 
trop  und  plagiotrop  wollte  Sachs  nur  die  Stellung  eines  Organs  zur  Lot« 
fime  unter  nonnalen  Bedingungen  kuiz  und  klar  bezeichnet  haben.  Wenn 
wir  aber  die  normale  Lage  eines  Pflanzenteils  zur  Vertikalen  kennen,  wissen 
wir  noch  nicht,  welche  Wachstumsrichtung  dieses  Organ  unter  Eliminterung 
äusserer  Ricbtkräite  einnimmt.  Ein  orthotropes  Organ  kann  ebensowohl 
autoortbotrop  wie  autoskoUotrnp  sein. 

Der  von  V<Vhtino  verwendete  Ausdruck  Rectipetalitat  wird  nach 
Pfefffr  am  besten  aufzugeben  sein,  indem  er  sich  doch  nur  einigen  spe- 
ziellen Erscheinungsformen  des  A.  anpasse  und  von  seinem  Autor  nur  für 
diese,  aber  niemals  in  ganz  allgemeinem  Sinne  für  Kigenrichtung  gebraucht 
worden  ist. 

autoxenc  Parasiten  (;ivo;  Gast)  siehe  diese. 

Auxese*).  Ab  A.  bezeichnet  Weisse  in  Ber.  deutsch.  Bot.  Ges.  1895. 
385  die  durch  die  Lage  zum  Mtttterspross  bedingte  Förderung  der  Seiten* 
oigaoe  eines  Zweiges,  speziell  als  Ektauxese  die  Förderung  der  an  der 
»Auasenseite«  eines  Zweies  stehenden  Organe.  Er  bemerkt  ausdrücklich, 
dass  sich  dieser  Name  nur  auf  die  angegebene  Tatsache  beziehen  soll,  da- 
gegen die  Natur  ihrer  Ursachen  unb^hrt  lässt  Entsprechend  würde  die 
Förderung  der  auf  der  »Innenseite«  stehenden  Organe  alsEndauxese  und 
der  Einfluss  der  Lage  zum  Muttersprosse  überhaupt  als  Heterauxese  zu 
bezeichnen  *?ein.  Die  verwandten  Ausdrücke  Ektotrophie  und  Kndotrophie 
s^igen  dagegen  schf  n  etw  as  über  den  Einfluss  der  Ernährung  aus.  Vgl. 
Trophie.  '^nuif  unter  Reaktion. 

Ahn iliar/cllen  'ait.viUtim  Hilfe'!  der  Rhodophyceen  siebe  Carpoc^on. 

Auxohlast  (Kirchner,  S.  35  ein  Spross,  der  der  Vermehrung  dient. 

Auxfisis    V  .-f.»  ich  wachsei  siebe  Reaktion. 

AuxosporcnbiKliin^  -  Pfit/i  r,  in  Manstcins  Hot.  \hh.  I,  i«7i'-  Als 
•A.  bezeichnet  l'Mi/LR  den  eigenartigen  periodischen  WriiinfrunLrsprnzess 
bei  tlcn  Diatomeen  'siehe  diese).  Hier  haben  bei  der  Zellteilung  die  beiden 
tax  Muiicrzcile  gehörigen  Schalen  ungleichen  Querschnitt;  die  zum  inneren 
Gfirtelband  gehörige  ist  Ideiner  als  die  andere.  Bei  jeder  Teilung  wird  eine 

^  aj^^st;  WttclistmB.       ^  Vgl,  von  Bcneiler  Literatur  C.  MEKEScnKOVSKY  In  Am.  Se. 
Mt  la.     XVIL  (1903)«  S.  a»4' 
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«notoididi«  Bewi^;angen — axenbttrtige  Samwi knospen. 


gldch  grosse  und  dne  kleinere  ZtTüt  erzeugt,  die  beiden  neuen  Schalen 
waren  aber  innerhalb  der  alten  Gürtelbänder  gebildet,  sie  sind  also  noch 

kleiner  und  bei  fortgesetzter  Teilung  werden  immer  kleinere  erzeugt,  bis 
ein  Mindestmass  erreicht  ist.  Dann  tritt  statt  der  Zellteilung  die  A.  ein. 
Hier  sind  zwei  Grundtj-pen  zu  unterscheiden,  i.  ungeschlechtliche  A. 
ohne  Befruchtung  z.  B.  J/c/osim.  Chactoccras  .  Der  Panzer  öffnet  sich  im 
mittleren  Querschnitt  meist  durch  Auseinanderweichen  der  Gürtelbänder,  das 


Flg.  33*   Aasoiporenbild«iig  nach  dem  geschlcdillicben  Typus:  A—F  zwei  Muttefsellen 

erzengen  zwei  Anxosporen,  die  nebeneinander  lagen  und  ohne  -ichthnrt»  Befruchtung  aus- 
wachsen.  A,  B  Cocccnana  cistula.  A  zwei  Mntterzellen  in  Gallcrtbülie ;  D  die  fertigen  Erst* 
lingszellen  der  neaen  Generation  neben  den  leeren  Schalen  der  alten  Generation.  —  /> 
Xavicu.'a  f.rfna:  C  die  Schalen  sind  abgeworfen  und  die  Plasmakörper  ausgetreten;  D  Auxo- 
aporen  im  i'crizonium  vor  Ausscheidung  neuer  Schalen  (650/1).  —  K  lan  Hcurckia  {Frmtulia) 
rkumbtides:  die  beiden  zusammengehörigen  Auxotporen  im  Perisoninm  nneh  Anaedieidnag  der 
primären  Schalen.  Daneben  die  alten  abgeworfenen  Schalen.  —  F  Goniphonema  plivaceumT 
Auxosporenbildung  auf  Gallertstiel.        B,  F  nach  W.  S.miih;  C — E  nach  Pfitzer.] 

Plasma  tritt  ganz  oder  teflweise  als  Blase  aus  der  alten  Schale  aus  und  um- 
gibt sich  mit  einer  fernen,  Idesdhaltigen,  zusammenhängenden  Haut  (Sporen- 
haut,  Kieselscheide  oder  Perizonium).  Die  von  ihr  unoachloasene  Zelle 
ist  die  Auxospore,  die  sofort  wieder  in  Teilung  Qbeigeht  2.  geschlecht- 
liche Ä.  (vgl.  Fig.  33  .  Hier  treten  zwei  Zellen  zum  Verjüngungsprozess 
zusammen,  der  sich  vielfach  im  Innern  einer  Gallerthülle  vollzieht  Im  ülm» 
gen  ist  der  Vorgang  verschiedenartig. 

auxotonische  Bewegungen  siehe  ailasotonische  Bewegungen. 

avunculäre  Kreuzungen  siehe  ungepaarte  Kreuzungen. 

Axe  ^'om  lat.  axis  siehe  Spro^^s. 

axeubürtige  Samenknospen  siehe  Gynaeceum. 
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axil:  Man  spricht  vom  axilen  Fibrovasalstrang.  axilem  Embryo  etc., 
wenn  nur  ein  Strang  Embryo)  in  dem  betreffenden  Organ  sich  findet  und 
in  der  Achse  desselben  (zentral)  verläuft  bez.  liegt  Vgl.  audi  unter  Basis. 

axiier  Strang  siehe  Gefassbündelverlauf. 

Axillarblüte:  Im  Gegensatz  zur  Terminalblüte  eine  Blüte,  welche  in 
einer  Blattachsel  steht  Dahin  gehören  auch  die  durch  G>ncauiescenz  oder 
Recaulescenz  verschobenen  Blüten.  Als  A.  ist  demnach  eine  Seitenblüte  zu 
betrachten,  welche  an  ihrer  Achse  höchstens  die  bdden  Vorblätter  entwickelt. 
Sind  jedoch  mehr  Blätter  vorhanden,  so  wird  man  am  besten  von  der  End- 
blüte eines  armblättrigea  Zweiges  reden.  A.  sind  häufig  nur  Reduktions- 
formen komplizierter  Verzwe^^gssysteme,  wie  übrigens  auch  die  Terminal- 
blüten.  'ir: 

axilläre  Sprosse  siehe  Spross. 

Azygosporen  [i  nicht  [+  Zygosporenlj :  siehe  unter  sexuelle  Sporen. 


B. 

B  MCl-T.KR  als  Blumciiklassc,  bedeutet  liiamen  mit  vöWlg  geborgenem 
Nektar.  al>cr  noch  ohuc  bestimmte  Anpassung  an  einen  besonderen  Besucher- 
kreis, 2.  B.  Thymus  Serpyllum, 

B'  (Müller)  als  Blumenklasse^  bedeutet  Blamengesellschaften  mit  völliger 
Nektarbergrung;  z.  B.  Centaurea  cyamts, 

Bacca  (lat  Beere)  (Linn%  Philos.  bot  1751,  S.  53)  stehe  Polycarpium 
und  Fruchtformen. 

Bacterien  (^a^njpfa,  Stock)  s  Schtzomyceten  siehe  natürliches  System 
und  pathoLjenc  Bakterien. 

Bacteroiden  siehe  Wurzclknöllchen  der  Leguminosen. 

Bacuii  \vom  lat.  baculum^  Stabi  =  Stäbchen  der  Schizomyceten;  vgl, 
unter  Endosporen  und  S.vccard  ^'s  Nomenklatur. 

Baiaus»ta  i-JaXottianov  Granatapfelblüte;  iOfF,,  ex  A.  DC.  Theor.  elem. 
ed.  II.  iSiq,  p.  430  siehe  Polycarpium. 

Balg  heisst  man  die  unterhalb  der  ersten  Blüte  eines  Grasahrchens  vor- 
kommenden I  lullspelzcn,  die  in  ihrer  Achsei  keine  Blüten  tragen. 

Balgfrucht  siehe  Streufrüchte. 

Bullisten';  Kernek,  ex  Kirliixlr,  S.  35  :  Pflanzen  bez.  Früchte, 
welche  ohne  einen  selbsttätigen  Ausschleuderungsmechanismus  zu  besitzen,  in- 
fo^  eines  äusseren  Anstosses  die  Samen  auf  einige  Entfernung  hinauswerfen 
(z.  B.  Silenen,  RhinanÜiaceen,  Teucrium  ßavim\ 

Bambusgebflscke  siehe  Xerophyten-Gebüsche. 

Bambttsvereine  siehe  Rohrsümpfe. 

Bambuswälder  siehe  immergrüne  Laubwälder. 

Barringtonia-Formation  siehe  Halophytenvereine. 

^]  '^hn  ich  sckleadcre. 
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Barymorpbose — Bandie. 


Baiymorphosei):  Als  B.  bezeichnet  Sachs  (in  Flora  Bd.  78,  1894, 
S.  231)  die  Wirkungen  der  Sdiwere  auf  Entstehung  und  morphologische 

Gestaltung  der  Gewebe  und  äusseren  Glieder,  oder  mit  anderen  Worten: 
ein  durch  die  Schwerlaaft  als  auslösenden  Reiz  veranlasstes  Organisations- 
verhältnis. 

Basalblättcr  "ii-:'.;  Grund)  von  Platyceriinn  siehe  Heterophyllie. 

basale  Region  siehe  alpine  Region  und  Symmetrieverhältnisse. 

basaler  Vegetationspunkt  siehe  Somatophyten. 

basales  Wachstum  siehe  Basis  und  intercalar. 

Basalscheibe  des  Thallus  siehe  Thallus  der  Flechten. 

Basalschichte  des  Flechtenthallus  (Lindau,  LichenoL  Unters.  I.  [1895] 
siehe  Thallus  der  Flechten. 

Basalteil  des  Thallus  siehe  Thallus  der  Flechten. 

baaicop  [vtmim  ich  spfihe) 
(Leitgeb,  in  Sitsb.  Akad.  Wien. 

LVn.  I.Abt  1868  siebe  acroscop. 

basicop  er  Bas  i  larteil  (LErr- 

GEB,  1.  c.)  siehe  basicop. 

Basidie^;  Llveii.le,  in  Ann. 
sc.  nat.  scT.  2  VIII.  1857  •  ^^an 
versteht  unter  einer  B.  vgl.  Fig.  34) 
ein  durch  eine  Scheidewand  von 
der  vegetativen  I  h  phe  abgegrenz- 
tes Organ,  welches  exogene 
Sporen  in  typisch  begrenzter 
Zahl  (meist  zu  4)  an  der  Spitze 
auf  pfriemlichen  Ausbuditungen 
der  Zelle  (den  Sterigmen)  ab- 
schnürt, und  welches  eine  für 
grrössere  Pilzreihen  (Basidtomy- 
ceten]  gleichbleibende  typische 
Form  hat.  Man  unterscheidet 
geteilte  und  ungeteilte  B. 
Die  ersten  nennt  Brkfeld  Proto- 
basidien,  die  zweiten  Auto- 
basidien.  Bei  den  Protobasidien 
wird  ferner  die  quergeteiltc  H., 
bei  welcher  die  Basidialzelle  durch 
Querscheidewände  m  meist  vier 
übereinander  stehende  Fächer  ge- 
teilt ist,  deren  jedes  an  einem 
Sterigma  eine  Spore  erzeugt  (Fig. 
35  a — d\  (bei  Uredinaceae  und 
AurkulariHeat\  und  die  längs- 

1}  ^vf'Jt  schwer,  |A<ip7(03i;  Gestalt 
Sj  basidium  dn  kkinct  Poitameiit  (vaeh 
Jackson). 


Fig.  34.  Psalliota  campestris.  A  tangentialer  LSng^s— 
schnitt  des  Hates,  die  Lamellen  /  zeigend.  B  eixk. 
solcber  Selnltt  doreh  eise  LameUe  stificer  ^tr^.  \ 
Äj- =  HyrneTiiinn ;  /  Trama;  C  Stück  desselben 
Schnittes  stärker  (550/1)  vcrgr.;  q  junge  Basidiex^ 
md  Panphysen;  s'  erste  Büdong  der  Sporen  rar 
derBasidie;  j"  und  j'"  weiter  entwickelte  Sporen  ; 
bei      sind  die  Sporen  abgefidlen.  (Nach  Sachs.) 
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^'K-  35-  ^ — ^  quer;retcilte  Basidien  von  AuHcularia  auricula 
judoi  —  /  längageteilte  Basldicn  von  Exidia  tfüuUsa  (390/1) 
—  *  Sterigma,  denen  Spoie  abgefaUen  iit^  /  BeaidioipoK. 

(Nach  SS  Baky.) 


geteilte  B.   Fig.  35/  unterschieden,  bei  denen  die  ursprünglich  einfache 
Basidialzf  ile  durch  Laiigsscheidewände  in,  auch  hier  meij^t  vier,  neben  einander 
stehende  Fächer  zerfällt   bei  den  Tremellactat  .     Luic  ^sUttcIform  ist  die 
Gabelbasidie  [Daeryo^ 
mfcetes]^  bd  der  die  B.  in  ^ 
ihrer  oberen  IBUfte  in  zwei 
Teile  gespalten  erscheint, 
die  auch  als  dicke  Sterig- 
mea  gelten  können.  Nach 
SCHROETER,  in  E.P.  I.  i, 
S.  54.  —  Vg"].  auch  unter 
Conidien  und  Saccardo's 
Nomenclatur.     r.  v.  H.) 

Basidien  der  Flech- 
ten siehe  l'ycniden. 

basifixe  [fixus  fest- 
geheftet] Anthere  siehe 
Androeoeam. 

basifogal  i/ugio  ich 
ffiehe)  =B  acropetaL 

basigam  (7a{u>;  Ehe, 
Befruchtung)  siehe  Chala<- 
aogamie. 

Basilarknoten  >  I  heisst  bei  den  Blättern  der  Charaeeae  der  erste  Kno- 
ten an  der  Basis  des  Blattes,  aus  dessen  Zellen  die  Seitenzweige  des  Sten<^els, 
die  Nebenblätter,  die  Berindung  und  die  Rhizoiden  entspringen.  (Nach  WiLLE, 
in  E.  P.  I.  ^  S  164.) 

Basila rinembran  =  Grundhaut,  siehe  Peristom. 
Ba.sihn  wund  der  Musci  siehe  acroscop  und  unter  Protonema. 
basipctal  ist  die  Aufeinanderfolge  der  Verzweigungen  der  Caulome,  sobald 
sie,  wie  etwa  die  Aste  der  Alge  Ectocarpus^  einen  basalen  Vegetationspunkt 
haben.    Sie  erzeugen  ihre  Auszweigungen  in  b.  Folge,  es  sind  also  (im 
Gegensatz  zu  acropetal,  siehe  dies)  die  untersten  die  jüngsten.  (Nach  Frank.) 
VgL  auch  Blattanlage.) 

basiplast  (irXd9oo>  ich  bilde)  (Prantl,  in  Ber.  deutsch,  bot  Ges.  1885» 
Sb  281)  siehe  ^ttanlage. 

BasiBV  ^  jedem  Gliede  eines  Pflanzenkörpers  unterscheidet  man  zwei 
einander  entgegengesetzte  Enden:  dasjenige,  womit  das  Glied  an  seinem 
Mutterorgan  :T>ez.  der  ganze  Pflanzenkörper  an  seiner  Unterl  age)  festsitzt, 
heisst  die  ß.,  das  andere,  freie,  bewegliche,  ist  der  Scheitel.  Eine  Linie, 
welche  im  Innern  des  Pflanzenteils  von  der  Basis  zum  Scheitel  g^ehend  E^c- 
d.icht  wird,  gibt  die  L'> n r_^-^ri chtung  an.  Jede  durch  den  Pflanzenteil 
gelegte  Ebene,  welche  die  Linie  aufnimmt  oder  ihr  parallel  ist,  ist  ein  Längs- 
schnitt, und  jede  darauf  rechtwinkliif  stehende  ein  Querschnitt.  Die 
Querschnitte  lassen  immer  einen  Punkt  auniaden,  der  betreüs  der  anatomi- 


i)  imsiiarh  «m  Onnde  be6ndllc]i. 
Scha«rid«r,  Bot.  W»rt»rbiidi. 


S)  lat  Grand. 
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bacitone  Orchldeea— Bast. 


sehen  Struktur  und  des  äusseren  Umrisses  als  ein  organischer  Mittelpunkt 
sich  erweist  Denkt  man  sidi  alle  diese  Mittelpunkte  durch  eine  Liiuc  ver- 
bunden, 90  ateUt  diese  die  eigentliche  Längsachse  des  PfianzenteUs  dar 
und  der  durch  diese  gehende  Längsschnitt  heisst  der  axile  Längsschnitt 
—  Pfiansenformen  mit  Basis  und  Scheitel  nennen  wir  polar.  Bei  ihnen  ist- 
das  Längenwachstum  an  bestiaunten  Punkten  lokalisiert,  indem  es  entweder 
am  Scheitel  (Spitzenwachstum  oder  acropetales  Wachstum,  sidie 
acropetal  oder  an  der  Basis,  bez.  an  gewissen  Punkten  zwischen  Basis  und 
Scheitel  erfolgt  ^basales,  bez.  incalares  Wachstum,  siehe  intercalar;. — 
Apolarc  Pflmzenformen,  welche  P>nsi--  und  Scheitel  nicht  unterscheiden 
lassen,  sind  z.  11  die  stäbchcnfurmigeu  /irten  der  Spaltpilze.  'Nach  FRANK.) 
basitone  Orchideen  {t(*vo;  Seil  siehe  Orchideenblüte. 

Bast:  Mit  dem  Worte  >Bast«  haben,  so  sngt  Haufpi  andt  fS.  i86,  An- 
merkung I  ,  (iess-:-!!  Ausfuhrungen  hier  im  wesentlichen  wiedergegeben  seien  — 
die  Ptianzcnauatomen  bis  auf  den  heutigen  lag  sclir  verschiedene  Dinge  be- 
zeichnet Ursprünglich  bedeutete  der  Ansdnck  Bast  die  menhanisnhftD  Fasern 
in  der  Rinde  des  Dicotylenstammes,  also  eine  bestimmte  Gewebeart.  So  heisst 
es  z.  B.  bei  Kurt  Sprengel  (Von  dem  Bau  u.  d.  Natur  d.  Gewächse,  i8i«, 
S.  423):  »Der  Bast  ist  die  unter  der  grünen  Rinde  befindliclie,  mehrenteils  weiss- 
liehe  Schicht,  die  sich  durch  einen  scheinbar  taserigen  Bau  und  durch  grosse 
Dehnbarkeit,  Zähigkeit  und  Dauerlialtigkeit  auszeichnet.«  —  Die  Weiterentwick- 
lung des  Begriffes  erfolgte  nach  zwei  divergierenden  Richtungen.  Eine  Anzahl 
namhafter  Foradier,  wie  Link,  Kieser,  Meven,  hielt  an  der  Aaf&ssnng  des  Be- 
griflfes  als  einer  bestimmten  Gewebeart  fest:  auf  Grund  ihrer  erweiterten  anato- 
mischen Kenntnisse  gelangten  diese  Botaniker  zu  der  Überzeugung,  dass  das 
Vorkommen  des  B.  nicht  nur  auf  die  Rinde  des  Dicot}'leTi Stammes  bescliränkt 
ist,  sfindern  dass  ganz,  das  gleiclie  und  deshalb  auch  gleich  zu  benennende  Gewebe 
in  verschiedener  Anordnung  auch  in  den  Stengeln  der  Monocotylen  vorkommt. 

Es  ist  demnach  nicht  richtig,  wenn  Strasburger  in  seinem  Werke  Ober  die 
Leitungsbahneoi  Vorwort  S.  IX,  sagt«  dass  »von  jeher  die  Beseichnimg  Bast- 
fasern an  die  Vorstellung  einer  bestin  iutcn  morphologischen  VVertiglusit  geknüpft 
war  und  somit  auch  für  diese  erhalten  bleiben  ranss'^.  Auch  ist  es  durchaus 
keine  Neuerung,  wenn  Schwendentr  Das  mechan.  iVinzip  [1874  tmd  seine 
S(  hiiler  die  spezifisch  mechanischen  iLlemente  als  B.  bezeichnen.  ScinviADt  ni  r 
gab  bloss  eine  unglcicli  präzisere  Definition  des  Begriflfes,  als  sie  die  oben  ge- 
nannten Forscher  aufzustdlen  vermochten,  und  diese  Präzision  wurde  vor  allem 
durch  Aufstellung  des  physiologischen  Gesichtspunktes  ermi^cht 

Die  Entwicklung  des  Be.,ri!Tes  »Bast<  schlug  aber  noch  eine  sweite  Richtunjf 
ein.  indem  man  den  Aufdruck  von  einer  bestimmten  Gewcbcrirt'  auf  eine  be- 
stimmte dewebesrcgion  .  lihertrus::.  Mit  Bast  hezeichneie  man  dabei  die  ausser- 
halb des  \  crdickuügsringeü  des  Dicoi)  lcni>lammts  belindiiclie  Zuwachszone  \mit 
Einschluss  der  Markstrahlen},  in  welcher  Bast  als  Gewebeart  zwar  häufig,  aber 
nicht  immer  vorkommt  Man  unterschied  demnach  «wischen  Hartbast  tmd 
Weichbast  und  fasste  unter  letzten  ßegrifi'  die  Parenchymsellen,  SiebrOhren  and 
Cambiformzellen  des  Bastes  (als  Geweberegion)  zusammen.  Vom  sekundären 
Zuwachs  des  Dicotylen-  i.m(\  Gymno<;]>ermenstammes  ausgehend,  bezeichnete  man 
sji.Licr  auch  die  cfleirhaniL'cn  ( icwrhereirionen  der  primären  Gefässbüiulel  als 
»Bast«  oder  'i'hluem«  und  zwar  bei  den  Dicolylcn  sowuhl,  wie  bei  den  Mono- 
coolen.  So  ist  aus  dem  ursprünglich  rein  histologischen  Begriff  ein  rein  topo~ 
graphischer  geworden.  — 
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Die  BastzcUen.  als  ausschliesslich  mechanische  Zellen  aufgefasst,  gehören 
zu  den  proscnchymatischen  Zellformen;  sie  besitzen,  wie  Fig.  36  zeigt,  eine 
langjTestreckte  spindelförmige  Gestalt  mit  pfriemenförmig  zugespitzten  Enden. 
Selten  sind  stumpfe  For- 
men,   wie  in  D.  Ihre 
Lange  beträgt  meist  i  bis 
1  mm,    doch  kommen 
auch  bedeutend  längere 
vor    [Boekmeria  nhea 
bis  220mm,  Lmum  usäa- 
tissinutm  ca.  20—40  mm). 
Ihre  Wandungen  sind  stets 
mehr  oder  weniger  ver- 
dickt und  zwar  meist  in 
gleichmässiger  Weise,  das 
Lumen  infolgedessen  oft 
sehr  vercnj^crt'  .  /"*.) 

Bastard  vgl.  auch  un- 
ter intermediäre  Bastarde): 
Als  Bastard  (Hybride, 
Blendling  bezeichnet 
man  das  Produkt,  welches 
aus  der  Kreuzung  zweier 
verschiedener  Pflanzen- 
typen (Varietät,  Speeles, 
Gattung/  hervorgeht  Frü- 
her wurde  auch  zwischen 
B.  ab  Hybriden  von  Arten  und  Blendlingen  (siehe  diese)  als  Varietätsmisch- 
Ungen  unterschieden.  Sachs,  Lehrb.  d.  Bot,  4.  Aufl.,  S.  888,  unterschied 
zwischen  Varietätenbastard,  Speciesbastard  und  Gattungsbastard,  je 
nachdem  die  Kreuzung  zwischen  Varietäten,  Species  oder  Gattungen  stattfindet'). 

Durch  wiederholte  Kreuzungen,  in  denen  man  B.  mit  dem  Pollen  einer 
verwandten  Art  oder  eines  neuen  Mischlings  befruchtet,  erhält  m.m  ab- 
geleitete oder  mehrfache  H.  Unter  ihnen  unterscheidet  man,  nach 
DE  Vries,  II.  S.  79,  die  zweielterlichen  oder  binären,  die  dreielter- 
lichen oder  ternären  etc.,  je  nach  der  Anzahl  der  ursprünglichen  reinen 
Arten  oder  Typen,  welche  schliesslich  zur  Entstehun^^  des  H.  beigetragen 
haben.  So  sind  binäre  abgeleitete  B.  solche,  welche  durch  die  Kreuzung 
mit  einer  der  ursprünglichen  Stammarten  entstanden  sind.  Stellt  man  den 
unmittelbaren  MiscUii^  vor  durch  a  x  ^,  so  sind  die  abgeleiteten  binären 
B.  aX^bXb^  a'Xb'Xa^  und  bei  weiteren  Kreuzungen  a'xbxbxb  etc. 
und    X  ^  X  0  X  «  etc.    [Vgl  auch  unter  Monohybriden.) 


t)  Weiteres  vgl.  bei  Habexlandt,  l.  c.  oder  de  Bary,  Vergl.  Anat.  (1877;,  S.  136; 
WlKVER,  Rohstoffe.  2.  .\ufl.  figos  ,  Abschn.  iS;  v.  Höhnel.  Microf?c.  der  tcchn.  verw.  Faser- 
stoffe (1887;  und  G.  Kr.\bbe,  in  Pringsh.  Jahrb.,  Bd.  18,  S.  346.  2  Über  Koelreuter's 
wdtgeiieBd«  UnteneheidtiiiMii,  anf  die  bier  ideht  dngcgugeii  werden  kann,  Tgl.  man  die 
Augnbe  von  W.  PFiFFBit,  b  Oitwmld*«  Klasrik.  d.  cz.  Wtss,  Nr.  41  (1893). 

5» 
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Flg.  36.  Basttellen  im  Quer>  «ad  L&ngsschnitt :  ./  aos 
einem  Zweige  des  Fruchtstandes  von  Phoenix  dactylifera  im 
Querschnitt,  Ay  desgleichen  im  Längsschnitt;  in  der  Mitte 
das  zugespitzte  Ende  einer  Bastzelle,  bei  /  eine  dünne  Quer- 
wand; die  Zelllumina  sind  schraffiert.  —  B  Rast/eilen  ans 
der  Rinde  eines  Zweiges  von  Buxus  sempervtrens  im  Qucr- 
sehnitt.  —  C  Bastzelle  von  l  'rctta  sinuata  mit  nngleiehmifsig 
verdickten  Wandungen,  bei  Z  ist  das  Lamen  ganz  geschwun- 
den. (Nach  WiESNER.)  —  D  stampfe  Bastzellen  ans  dem 
BUttenidiafte  von  AtHum  mulHbtM«sum,  (Nach  Habbrlandt.) 
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Bastardbestiabnng— Banprinctpien. 


Bastardbestäuhung  —  Hybridog^mie,  siehe  Bestäubungstypen. 

Bastardgeneration:  Während  man  früher  Gärtner,  Mendel  u.  a. 
nur  die  Nachkommen  der  Bastarde  als  ihre  Generationen  bezeichnete,  also 
die  Kinder  der  liastardc  die  erste  Generation  biklctcn,  nennt  DK  Vril^  ^Iu- 
tationstheorie  II.  1903,  S.  143^  die  aus  den  unmittelbar  durch  Kreuzung  er- 
haltenen Samen  emporwachsenden  Indhnduen  die  erste  Bastardgeneration. 

Bastardierung  siehe  Bestäubung. 

Bastardocarpie  (Kkuth,  Blütenbiologrie  L  1898,  S.  33):  Fruchtbildung 
bei  Bastarden.   Vgl.  Bestäubung. 

bastfaserähnliches  System  siehe  Holzelemente. 

Bastfasern  nennt  man  die  im  PWoem  oft,  aber  nicht  immer  auftreten- 
den mechanischen  Zellen,  den  Hartbast  oder  Bast  siehe  diesen!  schlechthin. 

Bastparenchym  (Naegeli»  Beitr.  wiss.  Bot  I.  [1858J,  S.  12)  sieh« 

Phloem. 

Bastring  siehe  Holzkörper. 
Bastzellen  siehe  Hast, 
bathybisches  Plankton  siehe  dieses. 

bathylimnetisch  .i^aiiu«  tief,  ai^vt^  Gewässer^  iKirchneR;:  siehe  See- 
flora. 

Bauch  der  Bryophytenarches^onien  siehe  Arche^onien. 

Bauchkanalzellc  des  .^Vrchegonium  ^^iciie  .Vrchegonien  und  Enibryosack. 

Bauchnaht  siehe  Gynoeceum. 

Bauchrinne  bei  MarckmUiaceae  siehe  Receptaculum. 

Bauchsammler  nennt  H.  Müller,  Befrucht.  d.  Blumen  durch  Insekten 
(1873),  ^  langriisseligcn  Bienen,  bei  denen  die  Unterseite  des  weiblichen 
Hinterleibes  eine  dichte  Bürste  starrer,  etwas  nach  hinten  gerichteter  Borsten- 
haare trägt;  in  dieser  »Bauchbürste«  sammelt  sich  beim  Besuch  geeigneter 
Blüten  z.  B.  PapiUonaceen,  Kompositen}  der  Pollen  an.  —  Bei  der  zweiten 
von  Müller  unterschiedenen  Gruppe,  den  Schienen-  oder  Schenkel-' 
Sammlern,  befindet  sich  der  FpUensammelapparat  an  den  Hinterschienen 
und  Fersen  (»Fersenbürste«  . 

Baucliseite,  bauchständig  siehe  Dorsalseite. 

Baum  (Arbor  siehe  Holzpflanzcn. 

Bauprincipien  (das  Folgende  nach  Habfrlaxdt,  S.  51  :  Für  jedes  ein- 
zelne Gewebe  vgl.  Gewebes}stem  und  TTau|)tfnnktion  der  Gewebe  sind  die 
Pnn/i]nen  seines  histologischen  Baues  und  seiner  Anordnung  durch  die  ihm  zu- 
geteilte plivbiulugisclie  Funktion  gegeben.  .Vn  erster  Stelle  ist  zu  erwaluien  das 
Princip  der  Arbeitsteilung.  Seine  Durchführung  ist  das  wichtigste  Mittel, 
das  dem  Organismus  zu  Gebote  steht,  um  die  notwendige  Vollkommenheit  und 
Sicherheit  seiner  physiologischen  Funktionen  zu  erzielen.  Indem  jede  wichtige 
physioloc:tsrhe  l  eistung  einem  eigens  dazu  bestimmten  Organ  oder  Gewebe  über- 
tragen wird,  kann  sich  die  weitgehendste  l.'bereinstimmung  zwischen  dem  mor- 
phologischen Aufbau  dieser  einzelnen  Apparate  und  den  ihnen  zugeteilten  phy- 
siologischen Leistungen  herausbilden. 

Von  gleichfalls  sehr  allgemeiner  Bedeutung  ist  das  Princip  der  Festigung. 
Es  ist  einleuchtend,  dass  eine  gewisse  Festigkeit  nicht  nur  für  den  Gesamtbau 
der  Pflanze  unerlässlich  ist,  sondern  eine  Voraussetzung  für  die  ungestörte  sweck- 
dienliche  Funkuon  ihrer  einzelnen  Gewebe  bildet.   Jede  vollkommenere  Pflanze 
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weist  daher  neben  ihrem  meclianischen  Gewebesysteme,  das  ihr  Skelett  vor&telk, 
noch  zahlreiche  andere  Festig^lseiiirichtangen  auf,  die  oftmals  nur  von  gans 
lokaler  Bedeutung  sind. 

Für  den  Haushalt  der  Pflanze  von  grosser  Wichtigkeit  ist  das  Princip  der 
Materialersparung.  Der  Kampf  ums  Dasein  zwingt  die  Pflanze,  mit  dem  ge- 
ringsten Materialaufwande  womöglich  den  grössten  I'fTekt  zu  erzielen,  und  so  ist 
durch  dieses  ökonomische  Princi]),  \vie  man  es  nennen  kann,  für  den  histo- 
logischen Bau  und  die  Anordnung  der  Gewebe  eine  bestimmle  Richtung  gegeben. 

Eine  sehr  häufige  Anwendung  findet  endlich  auch  das  Princip  der  Ober- 
flächenvergrösserung.  Es  kann  sich  dabei  um  sehr  veracluedene  Zwecke 
handeln.  Eine  Flächenveigrösserung  der  Scheidewand,  welche  swei  Nachbarzellen 
von  einander  trennt,  wird  zweifellos  den  mechanischen  Zusammenhalt  dieser  bei- 
den Zelkn  erhöhen.  In  den  ernährniv:^sT>hysiologischen  Geweben  erleichtert  hin- 
wieder die  Flächenvergrösserung  der  Scheidewände  den  diosmotisrhen  Stoft- 
verkehr.  .\uch  im  Assiuiiiationsgewebe  kommt  das  Princip  der  Überflächen- 
vergrösserung  zur  Geltung. 

SelbstverstSndlich  darf  keines  der  6.,  die  man  insgesamt  auf  das  allgemeine 
Princip  des  grössten  Nutzeffectes  zurückfuhren  kann,  die  Bedeutung  eines 
»Naturgesetzes*  beanspruchen.    (Vgl.  die  einzelnen  Gewebesysteme.  1   'r.  P." 

Baustoffe:  in  Hinsicht  auf  das  Verhalten  g^enüber  dem  Stoffwechsel 
und  auf  die  Bedeutung  für  die  Pflanze  kann  man,  nach  Pfeffer,  ganz  im 
allgemeinen  folgende  Stoflfkategorien  unterscheiden:  i.  Baustoffe  oder  for- 
mative  Stoffe,  2.  plastische  oder  trophische  Stoffe,  3.  aplastische 
oder  atrophische  Stoffe.  Als  plastische  Stoffe  fasst  Pfkffer  iI.  S.  270) 
alle  diejenigen  Körper  zusammen,  die  sogleich  nach  derii  luntritt  oder  erst 
nach  längerer  Mac^azinierung  in  den  Stoffumsatz  gerissen  werden,  also  wie 
auch  die  von  aussen  zugeführten  Körper  dazu  befähigt  sind,  als  Nähr- 
mittel zu  lunktioniercn.  Aplastisch  sind  demgemass  alle  Körper,  die  dem 
ferneren  Stoffwechsel  entzogen  bleiben.  Dies  trifft  freilich  auch,  wie  es  nicht 
anders  sein  kann,  iiir  die  Söffe  zu,  welche  zum  Aufbau  des  Körpers  dienen, 
die  Pfeffer  also  mit  Rücksicht  auf  die  Aufgabe  als  Baustoffe  oder  formative 
Körper  zusammenfasst 

Becher  (Becherbildung)  «ehe  Ascidien. 

Bechercotylea  siehe  Co^lvarianten. 

Becberfrllchtler  =  Cupuliferae. 

bedecktsamige  Pflanzen  =  Angiospermae:  siehe  natürliches  System. 
Beere»  Beerenfrucht  siebe  Monocarpium,  Polycarpium  und  Frucht- 
formen. 

Beerenzapfen  stehe  Fnichtformen. 

Befruchtling  1  :  Als  B.  kann  man  die  Vereinigung  zweier  2^11en,  deren 
jede  fUr  sich  allein  nicht  entwicklungsfähig  ist,  zu  einem  entwicklungsfähigen 
Produkt  bezeichnen.  Beim  Befruchtungsvorgang  lassen  sich  im  wesentlichen 
zwei  Haupttypen  unterscheiden: 


.STR^sia-RCtR.  über  Befriichtun-,'.  in  Bot.  7t?;.  'l90i\  II.  S.  353!  —  Tl.  Winkifk, 
in»  Pringsb.  Jahrb.,  Bd.  36  1901),  S.  769,  definiert  den  Begriff  B.  als  die  mit  Kernvereinigung 
▼«rbmdaie  Vcraehmehung  zweier  einander  fremder  Zellen  zu  einer  eituigca  Zelle,  weiche 
eiTicn  ent\neUaPcsfllhigeii,  eine  i^iulttlUenkombinntion  zweier  Individaen  darstellenden  Keim 
repräsentiert. 
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BcfinBchtmn» 


I.  Copulation  (Conj ugation,  Isogamie):  die  sich  vereinigenden  Zellen 
(Gametenl  weichen  in  Form  und  Grösse  nicht  wesentlich  voneinander  ab,  sind 
unbeweglich  oder  beweglich  in  diesem  Falle  den  ungeschlechtlichen  Schwärm- 
sporen ähnlich  .  Die  Geschlechtsorgane  heissen  hier  Gametangien.  Die 
beweglichen  Gameten  Planogamcten  kopulieren  ausserhalb  der  Mutter- 
pflanze ^vgl.  Fig.  37..   Die  unbeweglichen  Gameten  ^Aplanogametenj  treten 


7^.37.  Pandorima  Morum:  I  eine  schwärmende  Kolonie  ans  16  Zellen  bestehend;  //  eine 
ibnliehe  Kolonie  in  16  Tochterzellen  getdit;  J2I  eine  geschlechtliche  Kolonie,  deren  einfache 
Zellen  aus  der  verschleimten  Hülle  heraustreten;  //',  T  kopulierende  Gameten;  l'J,  VII  eine 
jüngere  und  eine  ältere  Zygospore;  VIII  Bildung  einer  grossen  Schwärmspore  aus  der  Zygo» 
«pore ;  IX  freie  Schwirmspore  (Zootpore) ;  X  junge  Kolonie,  die  ans  der  Sdivimipore  ent- 

tunden  ist  (Nach  Pringshsdc  480/1.} 

aus  benachbarten  Zellen  aus  und  vereinigen  sich  sofort  ^z.  B.  Desmidiaceen, 
vgl-  Fi?T.  38  .  Oder  die  Wände  der  sich  gcj^cnüberliegcnden  Zellen,  in  denen 
die  Geschlechtszellen  entstehen,  treiben  Kopulationsfortsatze  gegeneinander, 
bis  diese  sich  beruh len  und  durch  Auflösung  der  Ik-rührungsstelle  der  Wand 
der  Kopulationsschlauch  gebildet  wird.  Die  Vereinigung  erfolgt  dann  in  diesem 
Kanal  oder  in  einer  der  beiden  Zellen  z.  ß.  Zyg>icinaccai\  vgl.  Fig.  391.  Das 
Produkt  der  Kopulation  ist  die  Zygospore  oder  Zygote. 
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Fig.  38.  Konjugation  von  Cosmarium  Botrytis :  A,  B  vorbereitende  Stadien ;  C  Bildong  der 
Zygospore;  Z?,  E  weitere  Entwicklungsstadien  und  F  reifer  Zustand  derselben  (390/1).  {Nach 

DE  Hary.) 


Fig-  39-  Kopulationsstadien  /  von  Spirogyra  Hceriana  (190/1)  und  //  5.  stictica  :  A  Q ,  B  1$ 
Faden;  a,  a  Mutterzellen  der  Gameten  Gametangien] ;  6,  b  sterile  Zellen  ;i9o/i).  (Nach  de  Bary.) 
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2,  Oojrame  liefruchtungf:  Die  sich  vereinii^cnden  Zellen  gleichen  ein- 
ander nicht.    Wir  unterscheiilcn  die  weiblichen  als  Eizellen    Eier,  Oo- 
sphäre)  im  Gegensatz  zu  den  männlichen,  den  Spermatozoiden  (Anthe- 
rozoiden).    Die  Eizdlen  entstehen 
einzeln,  seltener  zu  mehferen,  in  einer 
Mutterzdle,  die  entweder  fUr  sich  allein 
das  wdblidie  Organ  vorstellt  (Oo- 


Fig.  40.  A — C  Ocdogonitim  cilialum:  A  mittlerer 
Teil  eines  geschlechtlichen  Fadens  mit  Anthcri- 
diam  (m)  am  oberen  Kmle,  sowie  zwei  befruch- 
teten Oogonien  (0^}  nch,t  den  Zwergmännchen 
(mm);  Ii  Oogonium  im  Augenblick  der  Be- 
fruchtung, 0  die  Eircllc.  vi  Zwergmännchen, 
s  Spcrmato/oid  im  Begriffe  einzudringen:  C reife 
Ootpore.  —  D  Oc.  Landsboromgki  var.  ^^imelli' 
p«mm  :  Stück  des  (5  Fadens.  —  E — d  Bulbo- 
ehatte  ilachistandra:  £"  Ast  eines  überwinterten 
Pfllniehens,  oben  mit  einem  die  SchwBnn^ofC 
noch  enthaltenden  und  einem  sie  eben  ent- 
lassenden« unten  mit  einem  entleerten  Oogo- 
ninm;  /"die  vier  ans  einer  Oospore  entstehen- 
den  Schw.trmsporcn ;  G  ebensolche  zur  Rnhe 
gekommene.  iNach  Pringsheim,  A,£,  G  ajo/l, 
ß-D,  F  3$o/i.) 


Fig.  41.  Der  Befrachtungsvorgang  bei 
einer  phanerogamen  angiospermen 
Pflanze,  etwas  schematisiert,  A  Ende 
des  Pollenschlauchs,  in  ihm  die  gene- 
rativen Zellen  ^j^),  welche  je  einen 
Spermakern  enthalten,  x'k  der  vege- 
tative Zellkern,  der  schliesslich  auf- 
gelri>^t  wird,  l'itr  in  aufeinanderfol- 
genden Stadien  derBcfnichtxmg,  B^D^ 
bei  B  die  ins  Ei  eindringende  gene- 
rative Zelle,  mit  Spermakem  sk ;  sytt  die 
In  Rückbildung  begriffenen  Synergiden; 
e'ü  Embrj'osackwandung.  In  C  Ver- 
einigung von  Spermakem  sk  und  \L\- 
hetntk,  D  der  Keimkern '>^^v  nach 
vollzogener  Vereinigung,  ch  die  An- 
lagen der  Cliromatophoren  (550/1]. 
^ft^  Stkasbubobu) 
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I     gonium),  oder  in  einem  hSbet  difierenxierten  weiblichen  Organe  (Arche- 

|roaium  sich  befinden.  Die  Befrachtung  erfolgt  in  der  Regel  innerhalb  des 
i     weiblichen  Organes.    Die  Organe,  in  denen  die  Spermatozoidcn  gebildet 
werden,  heissen  Antheridien.    Befruchtung  der  Eier  durch  Spennatozoiden 
[      ist  cliarakteristisch  fiir  v\e]e  Alg-en  (vgl.  Oedogomicm  in  Fi^.  40-.  sämtliche 
I     Archegoniaten  lEmbryophyta  zoidiofyama   und  einen  Teil  der  G}'mnospermcn 
j      Ocadeen,  Ginkgo],    Bei  Algen  und  Archegoniaten  werden  die  Spcrmato- 
zoiJen  frei  aus  den  Geschlechtsorganen  entlassen,  brauchen  Wasser  zu  ihrer 
I     Verbreitung  und  gelangen  scliwimmend  zu  den  Eiern,  die  meist  an  ihrer 
tßprungsstelle  verharren.  Bei  den  Cycadccn  und  Ginkgo  führt  ein  aus  dem 
PoUenkom  (Mikrospore;  hervorwachsender  Schlauch,  der  Pollenschlauch, 
sie  an  ihren  Bestimmungsort.  Bei  den  Gymnospermen  und  den  Angiosper- 
men (Embryophyta  siphonogama)  sind  die  männltdien  Zellen  in  dem  PoUen- 
kom eingeschlossen;  die  weibliche  liegt  als  nackte  EiseUe  im  Embryosack 
siehe  diesen';,  dieser  selbst  in  der  Samenanlage  (siehe  Gynaeceum)  und 
die  Samenanlage  bei  den  Angiospermen  nochmals  eingeschlossen  im  Frucht- 
knoten siehe  Gynaeceum).   Nach  der  Bestäubung  (siehe  diese)  gelangen 
auch  bei  rhrn  übrigen  Gymnospermen  und  den  Angiospermen  die  hier  cilicn- 
losen  männlichen  Zellen  im  Innern  des  Pollenschlauches  bis  an  das  Ei.  Im 
ijcfruchtungsakt  verschmelzen  die  Zellkerne,  die  als  Spermakern  und  Ei- 
kern unterschieden  werden,  zum  Keimkern;  das  Cytoplasma  der  männ- 
lichen Zelle  tritt  in  das  der  weiblichen  ein.   Vo^l.  V\g.  41.   fNach  PraKTL-PaX, 
Strasburger,  Noll  und  Frank.)  —  Es  sei  Icmci  noch  hervorgehoben,  dass 
fliaa  (nach  Pfeffer)  bei  der  Befruchtung  vielleicht  die  die  Fortbildung  an- 
regende Wukung  und  die  Vereinigung  der  beiden  Protoplasten  wird  unter- 
xhddea  müssen,  VotgSnge,  die  (ebenso  wie  derselbe  Körper  zugleich  Rdr- 
und  Nährstoff  sein  kann)  auf  demselben  Anstoss  basieren,  aber  audi  separierte 
Keaktionen  vorstellen  können,  die  von  verschiedenen  Teilen  des  Gemisches 
abhängen,  das  mit  der  befruchtenden  Plasmamasse  eingeführt  wird.  (Vgl.  auch 
aaler  doppelte  Befruchtung.) 

Befruchtungsanthcrcn  Müller)  siehe  Heterantherie. 
liefruchtungsschlauch  =  Pollenschlauch. 
Beiileiter  LorkntZ'  siehe  Charakterzellen. 

BtJglcitparencliyni.  Unter  Begleitparenchym  versteht  I'kank  (Lehrb. 
I,  S.  192J  die  in  den  Nervenendigungen  der  Laiibblätter  die  Endtrachciden 
btgieitenden  plasmareichen,  grosskernigen  chlorophylllosen  Zellen.  Vgl. 
Gcfassbündelendigungen.  (P.) 

Begleitpflanzen  siehe  CommensuaUsmus. 

begrenzte  Variabilität  siehe  mdhnduelle  VariabüitSt 

BeikDOspea  siehe  Spross. 

b^l&ufis^  Schmarotzer  =  Hemiporastten. 

Bclsprosse  (vgl  auch  unter  Spross):  Sprosse,  welche  unter  oder  neben 
dem  in  der  Mediane  entwickelten  ersten  Achselprodukt  eines  Blattes  zur 
!  Entwicklung:  grelangen.   Weitaus  am  häufigsten  sind  die  serialenB..  welche 
'  Mch  in  der  Mediane  entwickeln,  erheblich  seltener  die  collatcralen,  die 
transversal  zur  Ent^vicklung  gelangen  (z.  B.  bei  vielen  Cucurbitaceen).  Unter 
ien  serialen  B.  unterscheidet  R.  Wagner  (Verh.  Zool.  Bot  Ges.  W  ien  [1900]» 
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BekßtdgDBgttnÜiefai^Beiliiidldle. 


S.  304)  ricropctale  und  basipetalc;  erste  weit  verbreitet,  letzte  weit  seltener. 
Die  P>.  1:  nmicn  sowohl  in  der  vegetativen,  wie  in  der  üoralen  Region  vor,, 
in  It  t  'iL  i  sind  sie  für  manche  Infloreszenzen  sehr  charakteristisch.    ( l^'j 

Bcköstigungsantlieren  Müller)  siehe  Heteraatherie. 

Belt*sche  KÖrperchen  nennt  A.  F.  W.  Schimper,  Die  Wechselbez. 
zw.  l'ilanzen  u.  Ameisen  (1888),  S.  50,  den  sog.  MüUer'schen  Körpcrchen 
(skhe  diese)  bei  Cecropia  analoge  Gebilde,  wie  sie  bei  der  von  Ameisen  be- 
w<^tefi  Acaeia  spkaerocepkala  beobachtet  wurden.  Sit  sitsen  an  der  Spitze 
der  Blättchen,  besitzen  ungefähr  die  gleiche  Grosse,  wie  die  MuUer'schen 
Körperdien,  bimfi»mtge  Gestalt,  hell-  bis  orangegdbe  Farbe  und  fallen, 
wie  jene,  im  reifen  Zustande  bd  der  leisesten  Berührung  ab. 

Benth08  (ßsvOoc  Tiefe)  nennt  mna  im  Gegensatz  zum  Plankton  (siehe 
dieses]  die  wurzelnde  oder  den  Grund  der  Gewässer  bedeckende  W'asser- 
vegetation.  Man  unterscheidet,  wie  heim  Plankton,  zwischen  pelagischem 
B.,  d.  h.  dem  des  Meerc^,  und  limnetischem  B.,  dem  des  Süsswassers. 
Das  ])elagische  B.  ist  vornehmlich  auf  Fels  oder  an  Steinen  angesiedelt, 
seltener  auf  Sand  oder  Schlamm,  so  dass  der  Schlamm-  oder  Sandboden, 
zumal  in  grösseren  Tiefen,  rücksichtlich  der  Vegetation  den  Wüsten  ver- 
glichen wird.  Das  limnetische  B.  mit  seinen  Suiiiptptlanzen,  wurzelnden. 
Wassergewächsen  mit  schwimmenden  Blättern  [Nyptphaea,  Nuphar  etc.)  und 
untergetaucht  lebenden  Fbanerogamen  ist  bdcannt  In  2TüS8eten  fichtamen 
Hefen  verschwinden  nach  und  nach  grössere  Pflanzen  [Charenf  Nitellen, 
welche  im  Bodensee  noch  in  einer  Tiefe  von  30  m  stellenweis  vorkommen) 
und  es  treten  Algen  (Diatomeen,  OscÜlariaceen  etc.]  auf.  In  der  grössten. 
Tiefe  [Bodensee  240  m)  ist  der  Seegrund  vegetationslos  bis  auf  veretnzdte 
Diaton»ceen.    ;Nach  Wiesner,  S.  240.)   (Vgl.  auch  unter  Seeflora.) 

benzoloide  Düfte  {Kerner)  siehe  Blumendüfte. 

Bereicheningssprosse  (A.  Braun)  teilen  sich  in  die  cfleiche  Arbeit 
unter  sich  und  mit  ihrer  Abstammungsachse,  vermehren  also  nur  die  Anzahl 
der  vorhandenen  l^lätler,  Blüten  und  Früchte  (nach  KlRCIINER,  S.  36}.  (Vgl. 
auch  unter  notwendige  S])rosse.i 

Berührungsbrtickcn  siehe  riasmaverbinduugen. 

Berührungsreize  =  Kontalctreize,  vgl.  Thigmotropismus  und  Massart's 
Reflexeinteilung. 

Beschleunigungsreize  siehe  formative  Wirkungen  und  unter  Reize. 
Bestand  siebe  Einzdbestand. 
Bestandestypus  siehe  Einzelbestand. 

Bestandteile  der  Pflanzen:  Jede  Pflanze  und  jeder  Ffianzenteil  lässt  zu- 
nächst zweierlei  Substanzen  imterscheiden:  Wasser-  und  Trockensubstanz. 
Wiegen  wir  eine  frische  Pflanze,  so  druckt  das  Gewicht,  das  sog.  Frisch- 

g-ewicht,  die  Summe  des  Gewichtes  jener  beiden  Teile  aus.  Trocknet  man 
die  l'flanzc,  so  verliert  ie  nach  und  nach  das  Wasser,  und  es  bleibt  endlich, 
wenn  keine  Gewichtsabnahme  mehr  zu  bemerken  ist,  die  Trockensubstanz 
übrig.  Diese  stellt  die  eigentliche  Pflanzenmasse,  die  feste  Kurpersubstanz 
dar.  Sie  lasst  sich  w  ieder  in  zAvei  Katec^^orien  von  Störten  zerle[^en.  Der 
verbrennliche  Teil  stellt  die  organische  Substanz  dar,  der  unverbrenn- 
liche  wird  als  Asche  bezeichnet.    (Nach  FRxVNK.) 
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Bestäubung:  Unter  B.  oder  Pollenübertragung  versteht  man  den 
bei  den  höheren  Pflanzen  der  Befruchtung  (siehe  diese)  vorhergehenden 
Transport  des  Pollens  aus  den  Antheren  auf  die  weiblichen  Organe.  Je 
nach  den  Mitteln,  durch  welche  die  B.  erfolgt,  unterscheiden  wir  hydro- 
game,  anemogame  und  zoidiogame  Pflanzen  (siehe  diese  im  Einzelnen). 

Es  sind  zur  Zeit  folgende  Hauptarten  der  Bestäubung  und  Befruchtung 
bekannt  (nach  Knuth,  man  vgl.  aber  die  Übersicht  nach  Kirchner  unter 
Bestäubungstypen) : 

I.  Autogamie  (Selbstbestäubung;  von  AXELL  als  homocline  B. 
bezeichnet):  Der  Pollen  gelangt  auf  die  => derselben«  Blüte  angehörige  Narbe; 


Fig.  42.  Geitonogamte  mit  haftendem  PoUem:  1.  Kreazung  der  Griffeläste  benachbarter 
Blüten  in  dem  Köpfchen  von  Eupatoriutn  eannabinum.  2.  Längsschnitt  durch  den  oberen 
Teil  einer  jangen  Blüte  dieser  Art.  3.  Döldchcn  von  Cha^rophyllum  aromaticum:  die  echten 
Zwitterblüten  geöffnet,  die  scheinzwittrigen  Pollenblütcn  noch  geschlossen.  4.  Dasselbe  I)öld- 
chen:  die  echten  Zwitterblüten  bereits  ohne  Staubblätter,  die  scheinzwittrigen  geöffnet,  deren 
Antheren  Pollen  auf  die  Narben  jener  streuend.    ^Nach  Knuth.) 


die  Autogamie  kann  daher  nur  in  Zwitterblüten  stattfinden.  Ist  sie  von  Er- 
folg, so  entsteht  Autocarpie  (Selbstfertilität);  ist  sie  ohne  Erfolg: 
Selbststerilität.  Wir  unterscheiden:  a)  direkte  Autogamie  (spontane 
Selbstbestäubung):  Sie  kommt  durch  die  gegenseitige  Stellung  der  Narbe 
und  Antheren  ohne  fremde  Einwirkung  zu  stände.  Ist  sie  von  Erfolg: 
direkte  Allocarpie.    b)  indirekte  Autogamie  (Selbstbestäubung  im 
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engeren  Sinne):  sie  wird  durch  äussere  Einflüsse  veranlasst  Ist  sie  von  Er- 
folg: indirekte  AUocarpie. 

IL  Allogamie  (Fremdbestäubung;  von  Akell  als  heterocline  B. 
bezeichnet):  Der  Pollen  gelangt  auf  die  Xarbe  einer  > anderen«  Blüte.  Ist 
sie  von  Erfolg:  AUocarpie,  ist  sie  ohne  Erfolg:  Adynamandrie.  Wir 
unterscheiden:  a  Geitonogamie  Xachbarbestäubung) :  sie  findet 
zwischen  den  Blüten  derselben  Pflanze  statt  vgl.  Fig.  42'.  Ist  sie  von  Er- 
folg: Geitonocarpie.  b)  Xenoganiie  Kreuzung):  Sie  findet  zwischen 
den  Blüten  verschiedener  Pflanzenstocke  derselben  Art  statt.  Ist  sie  von 
Erfolg:  Xenocarpie. 

m.  Bastardierung:  Sie  findet  zwischen  den  Blüten  verschiedener  Pflanzen- 
»Arten«  statt  Ist  sie  von  Erfolg:  Bastardocarpie. 

Die  uns  bekannten  wichtigsten  Arten  der  Geschlechterverteilung,  sowie 
die  verschiedenen  Möglichkeiten  der  Bestäubung,  welche  durch  Anordnung 
und  Entwicklung  der  Staub-  und  Fruchtblätter  bedingt  werden,  lassen  sich 
(nach  Knuth)  in  folgende  Übersicht  bringen: 


«bftfebMi  üd  «Bft  FllameBte  tiA  tarückgebogen  haben,  die  Narben  aber  eist  rdf  geworden 

dnd.   (Nach  Hiloebrand.) 

I.  Diklinie  (Getrenntgeschlechtigkeit):  Alle  Blüten  eingeschlechtig. 
Nur  »Allogamie«  möglich.  lierbei:  a)  Monoecie  (Einhiusigkeit):  mann- 
liche und  weibliche  Blüten  auf  demselben  Pflanzenstocke.  »Geitonogamie« 
oder  »Xenogamie«  möglich;  b  Dioccie  Zweihäusigkeit  1 :  männliche 
und  weibliche  Blüten  auf  verschiedenen  Fflanzenstöcken.  Nur  »Xenogamie« 
möglich. 

II.  iMonoklinie  Zweigeschlechtigkeit  :  Alle  Blüten  zwitterig.  Hier- 
bei ist  zu  unterscheiden:  a  Dichogamie:  Xarben  und  Anthercn  derselben 
Blüte  sind  nicht  gleichzeitig  entwickelt.  Ist  die  Dichogamie  so  stark  aus- 
geprägt, dass  die  Narben  sdion  vertrodmet  sind,  wenn  die  Antheren  auf- 
springen oder  umgekehrt,  so  ist  nur  »Allogamie«  möglich.  Ist  sie  nicht  so 
ausgeprägt,  ist  später  auch  »Autogamie«  möglich.  Die  Dichogamie  tritt  in 
zwei  Formen  auf:  Proterandrie  (Protandrtei:  Die  Antiioen  springen 
auf,  ehe  die  Narben  entwickelt  sind  (z.  B.  bei  Teucrium  scorodama  oder 
Gfranium  praUnse  [Fig.  45])  und  Proterogynie  (Protogy nie): 
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Die  Narben  sind  früher  cmpfangnisfahig,  als  die  Antheren  aufspringen 
7.^  W  Anstoloihia  cicinatids  oder  Lumla  pilosa  [Fig.  44]).  —  b)  Ho- 
rn ogainie:  Narben  und  Antheren 
einer  Blüte  sind  gleichzeitig^  ge- 
schlechtsreif, wobei  wir  wieder  unter- 
scheiden zwischen  Chasmogamie: 
Blüten  zur  Zeit  der  Geschlechtsreife 
geöffnet  (siehe  Weiteres  unter  Chas- 
moganiie»,  und  Cleistogamie:  Kü- 
ten  zur  Zeit  der  Geschlechtsreife  ge- 
schlossen (siehe  Weiteres  unter  Clei- 
stogamie). 

ni.  Polygamie:  Es  kommen  bei 
derselben  Pflanzenart  monokline  und 
dikline  Blüten  vor.  Vergleiche  auch 
Anlockungsmittel  und  Polygamie.) 

Bestäubungstypen  PoUina- 
:  i  o  !i  s  t  \- 1 » e  n  ;  Zur  Ergänzung  des  oben 
unter  Be:>taubung  Gesagten  sei,  nach  Kirchner  S.  iS,  noch  folgende  Ubersicht 
gegeben : 

a)  Bestaubung  in  geschlossener  Blflte:  Cleistogamie  (siehe  diese). 

b)  Bestäubung  in  offener  Blüte:  Chasmogamie: 

1.  Zwischen  den  Bestäubungsoiganen  der  nämlichen  Blüte:  Autogamie 

'Sei  bstbestäubnnj:!. 

2.  Zwischen  verschiedenen  Blüten  desselben  Pflanzenstockes :  Geitono- 
gamie  ^Nachbarb  estaubiing). 

3.  Zwischen  Blüten  verschiedener  nahe  verwandter  i'ilanzenstöcke:  Adelpho- 
gamie  (Geschwisterkreu7.ungj. 

4.  Zwischen  Blüten  verschiedener,  weniger  nahe  verwandter  Stöcke  der- 
selben Pflanzenart:  Gnesiogamie  (echte  Kreuzung). 

5.  Zwischen  Blüten  von  Pnanzenstticken  ungleicher  Varietäten:  Notho- 
g  :i  m  i  e  ''B 1  c  n  d  1  i  ng s b  et  ä u  bu  n g), 

6.  Zwischen  Blüten  von  Pflanzenstöcken  ungleicher  Pflanzenspezies:  Hybrido- 
gamie  (Bastardbestäubung). 

Die  Bestäubungsarten  3  und  4  werden  auch  als  ein  artige  Kreuzung 
(Xenogamie),  desgleichen  5  und  6  als  zweiartige  Kreuzung  bezeichnet. 
V^,  auch  Endogamie.) 

bestimmt  determinierte  Anlage  siehe  diese. 

fl-Vorblatt  siehe  \'orblatt. 

Betriebsstoff  Wechsel  siehe  Stoffwechsel. 

Bewegungen:  Sieht  man  von  den  durch  äussere  mechanische  Ein- 
wirkungen, wie  Wasser-  und  Windströtnungcn,  hervorgerufenen  (passiven) 
B.  ab,  so  ordnen  sich  alle  anderen  B.  in  zwei  Kategorien  ein.   Die  einen 

^ind  die  Imbibitionsbewegungen*;,  deren  Zustandekommen  auf  physika- 
lischen Ursachen  beruht,  und  diesen  schlicsscn  sich  Kohrisionsbewegungen 
eng  an.    Die  anderen  werden  von  lebenden  Ptlanzenorganen  ausgeführt 

t)  Frank,  I.  S.  424,  spricht  in  diesem  Falle  von  mechanischen  oder  toten  B.,  wo- 
rnnter  er  die  -o^.  hygroskopischen  und  Schlcivlerbowec^nnf^pn  versteht,  ine  beide  ihrer  Natiir 
nach  dadurch  charakterisiert  sind,  dass  sie  fast  ausnahmslos  an  toten  l'llaazcnteilen  ciatretcn 
nad  auf  rän  pbytiloüiseb  mecbaniMhen  Umchen  berahen. 


Fig.  44.  Protogynische  Blüten  von  Lu- 
wtSa  pU«sa  (vergrO.  a  kurze  Zeit  vor  dem  Atif- 
blilhcn  s.ind  die  Nnrben  schon  in  vollkommener 
Entwicklung ;  ö  im  aufgeblühten  Zustande  sind 
diese  dero^anislert,  die  Antberen  Gflhen  tieb 
aber  <t»t  jetst.  (Nach  HnfiSBRAND.) 
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(aktive  B.  oder  nach  FRANK  vitale  B.).  Bei  ihnen  unterscheiden  wir,  nach 
PFEFFQi  n,  S.  356,  je  nachdem  der  veranlassende  Anstoss  von  inneren  oder 
äusseren  Ursachen  (Faktoren)  ausgeht,  einerseits  autonome,  autogene 
oder  spontane,  und  andererseits  aitiogene,  induzierte,  paratonische 

oder  provozierte  Reizungen  bezw.  B.  —  Ferner  fassen  wir  nach  Pkkm  ER 
die  durch  einen  diffusen  ihomop^enem  Reiz  veranlassten  Reakti(jnea  als  Krüm- 
mungsbewegungen aitio nastische  B.  ,  die  durch  einen  einseitigen 
(tropistischen)  Reiz  veranlassten  Reaktionen  als  Rieht  ungs-,  Orien- 
tierungs-  oder  tropistische  B.  zusammen.  Die  letzten,  zu  denen  Geotro- 
pismus, Hdiotfopismus  und  die  übrigen  tropistischen  B.  gehören»  beruhen  auf 
einer  Unterschiedsempfindung  und  haben  das  gemeinsam,  dass  das  reagierende 
Organ  eine  bestimmte  Orientiening  gegenüber  der  Angriffsricfatung  des  Reizes 
annimmt  Vgl.  ferner  Nastien  und  das  unter  Bemregungsgewebe  und  Nutation 
und  locomotorische  Bewegungen  Gesagte. 

BewegungSgewebe:  Unter  den  B.  im  weitesten  Sinne  des  Wortes 
sind,  nach  Hxberlandt  S.  482,  alle  diejenigen  Geu  ebe  und  anderen  anato- 
mischen Kinrichtiingen  zu  verstehen,  deren  II:i.ii]>tfunktion  die  Vermittclung 
von  passiven  und  aktiven  Bewegungen  ist.  Wir  haben  sonach  aktive  und 
passive  B.  zu  unterscheiden.  Die  letzten  charakterisieren  sich  dadurch,  dass 
die  bewegenden  Kratte  »äussere«  Kräfte  sind.  \\ährend  bei  den  ersten  die 
bewegenden  Kräfte  im  Gewebe  selbst  ihren  Sitz  haben.  Die  Flughaare  und 
Fluggewebe  gehören  demnach  zu  den  passiven  B.,  die  »fibrösen  Zeli- 
schidhten«  der  Antfaeren,  die  turgescierenden  Parenchsmnschichten  der  Ge- 
lenkpolster za  den  aktiven.  Diese  zerfallen  wieder  in  zwei  Gruppen.  Die 
eine  umfasst  die  toten  B.,  deren  Funktion  auf  rein  physikalischen  Vorgängen 
beruht,  nämlich  auf  dem  verschiedenen  Imbibitions-  und  Quellungsvermögen 
der  toten  Zellwändc.  Man  kann  sie  demnach  auch  als  hygroskopische 
B.  bezeichnen.  Zur  zweiten  Gruppe  gehören  die  lebenden  B..  deren 
Funkti<3n  ein  physiologischer  Vorgang  ist  Vgl.  Beweg^gen  und  Gewebe- 
system,   [r.  F.) 

lUachaeniuni  /v-  zweimal,  doppelt  siehe  Schizocarpium. 

iiiaiomctamorphose  V  Lotsv,  in  Ree.  des  Trav.  bot.  Xeerl.  I.  [1904.], 
nach  dem  Referat  von  v.  Wk'ITsteix,  in  Oestr.  B.  Ztor.  [1Q05I,  S.  36'!:  Be- 
kanntlich versteht  man  heute  unter  direkter  Anpassung  zwei  wesentlich 
verschiedene  Vorgänge,  einerseits  die  nützlichen  »Veränderungen«,  welche 
Organismen  in  Reaktion  auf  Reize  eriahren,  und  anderersdts  Veränderungen 
schlechtweg,  welche  durch  ungewohnte  Reize  hervorgerufen  werden.  Für 
die  ersterwähnten  Veränderungen  möchte  Lotsy  den  Begrifif  »direkte  An- 
passung« reservieren;  für  die  letzteren  schlägt  er  den  Ausdruck  Biaiometa- 
morphose  vor.  Als  Biaiomorphose  bezeichnet  er  diejenige  Form,  welche 
der  Organismus  unter  dem  Einfiuss  der  gewohnten  Reize  annimmt«  also  die 
»normale«  Entwicklung^. 

LoT.SY  schläo^t  ferner  vor.  die  Bcj^rifte:  x-Ge ncrnti on  und  2X-Gene~ 
ration  an  Stelle  der  Begrifte  Gametophyt  und  Sporophyt  zu  setzeix. 


1}  ^(«o;  geMltiflm. 
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wobei  er  diese  letzten  im  weiten  Sinne  fasst  und  nicht,  w)c  es  g^ewöhnlich 
geschieht,  für  die  Formen  mit  ge3etz?na<?sip;^cm  Generationswechsel  reserviert. 

Biaiomorphose  siehe  Biaiometamorphose. 

Ribacca  siehe  Fnichtformen. 

hicapitulare  MoiK^chasien  suhc  Hotr>'ocymen. 

biciliate")  Pteridophv  tcn  nennt  Goebel  diejenigen,  deren  Spermato- 
zoiden  zwei  (bis  drei)  Cilicn  besitzen  ^Lycopodium  ^  Selagineiiaceen^,  im 
Gegensatz  zu  den  polyciliaten  Pteridophyten,  deren  Spermatozolden 
mehr  als  drei  Cifien  tragen  (Farne,  Equiseten,  Iso^ceen;  femer  gehören 
hieilier  Cycadeen  und  Ginkgo).    Vgl  auch  v.  Wettstein  II.  S.  50. 

bicoUateral  siehe  Leitbündel. 

Biegimgsfestigkeit  (Schwendener,  Das  mechan.  Prinzip  im  anatom. 
Bau  d.  Monok.  1874)  siehe  mechanische  Bauprincipien. 
Bienenblumen  (Meiittophilae]  siehe  Entomogamae. 
Henne  Pflanzen  (Henms  ajährig*  siehe  hapaxanth. 
bifacialer  Blattbau  siehe  Mesophyll 
Bifolliculus  siehe  Strenfrüchte. 

bigenerer  Bastard  [bis  zwei,  genus  Gattung]  =  Gattungsbastard. 
Bilateral,  Bllateralität  [latus  Seite  siehe  Symmetrieverhältnisse, 
bilaterer  Blattbau  siehe  Mesophyll. 
Bilaterien  siehe  Synstic^mcn. 

Biidiingsabwcichuiigeu:  vgl.  Atavismus,  Missbildung,  Mutation, 
Variation. 

Bildungsgewebe  sensu  IIaulklandt,  S.  67,  vgl.  Gewebesystem  1 :  Die 
B.  stellen  einerseits  die  embry  onalen  Stadien  der  Dauergewebe  (siehe  Ge- 
wcbesystem,  die  Systeme  z — 8  nach  Haberlandt),  andererseits  aber  auch 
ein  Gewebesystem  von  bestimmter  physiologischer  Funktion  vor,  indem  sie 
das  Zellmaterial  (lir  den  Aufbau  der  Dauergewebe  liefern.  Man  kann  sie 
auch  als  Teilungsgewebe  oder  Meristeme  bezeichnen.  Es  gibt  ver- 
schiedene Arten  von  Meristemen.  .  Das  ursprüngliche  der  Vegetations- 
punkte wird  als  Urmcristem  bezeichnet.  Ks  differenziert  sich  früher  oder 
später  in  die  drei  primären  Meristeme  der  Vegetationsspitze,  in  das 
Protoderm,  das  Procambium  und  das  Grundmeristem.  Den  primären 
Meristemen  stehen  die  sekundären  oder  Folg-emeristeme  «TccTcniibcr. 
In  t}*pischer  Weise  entstehen  diese  aus  lebenden,  plasniaführenden  Dauer- 
g-eweben.  welche  in  bestimmten  Schichten  oder  I^a^en  nach  wiederholten 
Zellteilungen  von  neuem  zu  Bildungsgewcbcn  u  erden.  Wenn  z.  B.  die  sub- 
epidermale  grüne  Rindenparench\  mschicht  eines  Zweiges  durch  tauf^entiale 
Teilunc^en  ihrer  Zellen  zu  einem  korkbiidendcn  Gewebe,  zu  Phellogen,  wird, 
so  haben  wir  es  hier  mit  einem  typischen  Fül;^cmeristem  zu  tun.  ;Siehc 
femer  unter  Urmcristem  und  primäre  Meristcme.j     [r.  F.) 

Bilonicntutn  siehe  Schizocar[)ium. 

binärer  Bastard  bini  zwei]  siehe  diesen. 

Binsenblätter  ^Rv.nsgiri..,  ex  Kirchner,  S.  36;:  Ungeteilte,  sitzende, 
1)  Ht  Mreimal,  eUhtus  gewimpert 
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ganzraiKligc,  faden-  oder  pfnemenfönnige,  von  grossen  InterceUolarräumen 
durchzogene  Blätter  der  Wasser-  und  Sumplpflanzen. 

Bioblasten:  Altmakn  (siehe  Autoblast)  versteht  unter  B.  die  nieder- 
sten pflanzlichen  Organisinen,  die  er  als  Elementaroiganismen  betrachtet. 

Vgl.  auch  unter  Protoplasmastnictnr. 

biochronischc''  Gleichung:  I )ie  Selektionslehre  erfordert,  heisst  es  bei 
DE  Vr!fs,  fast  unendliche  Zeilen  ilir  die  Entwicklung  der  Orf^anismen ;  fiir  die 
Muuiiousielire  aber  gcnugi  die  Zeit,  weiche  die  physikalische  Geologie  dem 
Leben  suweist,  durchaus.  Dieser  Sats  wurde  wohl  suerst  von  Brooks  (Heredity, 
2.  Aufl.  [1683],  S.  im  Anschluss  an  IIuxley  in  völlig  klarer  Weise  ausge> 
sprechen,  als  er  zeigte,  wie  alle  diese  Schwierigkeiten  der  Selekcionslehre,  welche 
nach  manchen  Forschern  bis  zu  2  500  000  000  Jahren  lur  den  ganzen  Kvolutions- 
prozess  des  Lebens  erlordert,  beseitigt  werden  können,  wenn  man  von  Zeit  zu 
Zeit  und  verhältnismässig  plötdich  auftretende  stossweise  Umwandlungen  annimmt. 

Ziehen  wir  nun  dazu  in  Betracht,  dass  nach  voriäufigeu  Annahmen  swischen 
swei  anünnander  folgenden  Mutationen  im  Mittel  einige  wenige  Jahrtausende  ver- 
liehen, und  berücksichtigen  wir,  was  wir  bis  heute  tiber  die  Anz;ilil  der  elemen- 
taren Eigenschaften,  die  im  Mittel  eine  angiospermc  Ptianze  (oder  ein  höheres 
Tier;  besitzt,  wissen,  so  gelangen  wir  nach  de  Vrils  zu  folgender  Ubersicht: 

1.  Die  Zahl  der  elementaren  Eigenschaften  einer  höheren  Pflanze,  d.  h.  also 
der  Mutation«!,  welche  ihre  Voriaiuren  von  An&ng  an  durchlaufen  haben,  ist 
am  wahrscheinlichsten  auf  einige  wenige  Tausende  zu  stellen. 

2.  Die  mittleren  7eitintcr\alle  zwischen  zwei  aufeinander  folgenden  Mutationen 
üind  gleichialis  auf  einige  wenige  Tausende  zu  schätzen. 

3.  Uaratis  ergibt  sich,  dass  ftir  die  ganze  Entwicklimg  des  Pflanzenreiches 
(und  wohl  auch  des  Tierreiches)  eine  Zeitdauer  von  einigen  Millionen  Jahren 
wohl  ausreicht,  oder  mit  anderen  Worten: 

4.  Die  Mutationsldire  bedarf  einer  längeren  Dauer  des  Lebens  als  der  von 
Lord  KEivrx  auf  24000000  Jahre  geschätzten  nicht. 

Diese  Satze  können  wir  in  eintachster  Weise  /usanimen lassen,  wenn  wir  sagen, 
»dass  das  Produkt  aus  der  Anzahl  der  eiemetitaren  Kigenschatten  eines  Urganis- 
mns  und  dem  mittleren  2SdtmtervalI  awischen  swei  anfemander  folgenden  Muta- 
tionen bei  seinen  Vorfthren  der  biologischen  Zeit  gleich  ist«^.  Nennen  wir 
die  erste  Grösse  M  die  Mutationen),  die'  Länge  der  Zettintennüle  L  und  die 
biologische  Zeit  BZy  so  haben  wir  also 

Diese  Gleichung  hat  de  Vries  Die  Mittat,  u.  d.  Mntationsperioden,  Vortrag 
[1901!,  S.  63   die  biochronische  gcDanni.     Vgl.  auch  unter  Muiationstheoric.) 

liiodyuamik  (ouvajxi;  Kraft]  =  Kraftwechsel. 

Biogene',:  Wenn  wir  uns,  sagt  Verworn,  Allg.  PhysioL  (1895 ,  S.  468, 
mit  Pflüger 4,  zur  Annahme  eines  lebendigen  Eiweisses  gezwungen 
sehen,  das  die  lebendige  ZeUsubstanz  von  der  toten  unterscheidet,  und  auf 
dessen  lodcerer  Konstitution  der  Schwerpunkt  des  ganzen  Lebens  beruht, 
so  müssen  wir  uns  doch  sagen,  dass  dieses  sog.  lebende  Eiweiss  ein  Körper 
von  wesentlich  anderer  Zusammensetzung  sein  mus?,  nls  die  toten  Eiweiss- 
körper,  wenn  .iitch.  wie  aus  der  Pcschaffcnlicit  meiner  Zersetzungsprodukte 
hervorgeht,  gewisse  charakteristische  Atomgruppen  d»  Eiweisskörper  in  ihm 

t]  Leben,  x'^h^vi  Zeit.  ^  Et  haadelc  »tch  hier  aelbttventSndUdi  aar  am  progre«- 
^ve  MstatUmen  (de  Vatas;.  yNojMii  entateben.         \  hk  PÜflccn  Arehiv,  X.  ;ii(7$}. 
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enthalten  sind.  Die  grosse  Labilität,  welche  ihn  den  anderen  Eiweisskcnpem 
gegenüber  auszeichnet,  kann  nur  bedingt  sein  durch  eine  wesentlich  andere 

Konstitution.  Um  diesen  Körper  daher  von  den  übrigen  Eiweisskörpem  zu 
unterscheiden  und  zugleich  seine  hohe  Bedeutung  für  das  Zustandekommen 
der  Lebenserscheinungen  anzudeuten,  scheint  es  zweckmässig,  den  Namen 
lebendtg"es  Eiweiss  zu  ersetzen  durch  die  Bezeichnung  Biof^en.  Die  Aus- 
drücke IMasmamoieküi ,  Plassommolekül,  Plastidul  etc.,  die  Ki  sHERG^) 
und  IiAECKEl>2!  angewendet  haben,  und  die  sich  begrifTlich  so  ziemlich  mit 
dem  Ausdruck  Bioi^enmolckül  decken,  sind  insofern  weniger  zweckmässig', 
als  sie  leicht  den  Anschein  erwecken,  dass  das  Protoplasma  ein  chemisch 
einheitlicher  Kdiper  wäre,  der  ans  btuter  gleicfaaitigea  MolekCtten  bestände, 
eine  Anschauung,  die  ausdrücklich  zurttclqgewiesen  werden  muss.  —  Und 
5.  471  sagt  Verworn:  Die  B.  sind  also  die  eigentlichen  Träger  des  Lebens. 
In  dem  fortwährenden  Zerfall  und  Wiederaufbau  derselben  besteht  der  Vorgang 
des  Lebens,  dessen  Ausdruck  die  mannigfaltigen  Lebenserscheinungen  sind. 

Biogenesis:  Im  Gegensatz  zur  Mosaikthet»ric  (siehe  diese)  von  Rotx  und 
der  Keimplasmatheorie  (siehe  diese)  von  Wi.i^mann  stellt  —  sagt  Hkrtwig  II. 
S.  144  —  die  Theorie  der  Biogenesis  den  Gnmdsatz  auf,  dass  vom  ersten 
Beginn  der  Entwickliuig  an,  die  durch  Teilung  des  Eies  sich  bildenden  Zellen 
be^ändlg  in  engster  Beziehung  zu  einander  stehen  und  dass  dadurch  die  Ge- 
staltung des  Entwicklungsprozesses  sehr  vesentlirh  mitbestimmt  wird.  Die  Zellen 
determinicreren  sich  zn  ihrer  späteren  Eigenart  nicht  selbst,  sondern  werden  nnrh 
Gesetzen,  die  sich  aus  dem  Zusammenwirken  aller  Zellen  auf  den  jeweiligen  Ent- 
wicklungsstufen des  Gesamtorganismus  ergeben,  dctcnniuiert.  Vgl.  Weiteres  1.  c. 
insbesondere  S.  280  ff. 

biogenetisches  Grundgesete:  Das  von  Haeckel  aufgestellte,  bereits 
von  BAR,  Entwiddungsgescbicbte  der  Tiere  (1828)  formulierte  Gesetz 
lautet:  Die  Ontogenese  (Keimesgeschicbte)  ist  eine  kurze  Wie- 
derholung der  Phyiogenie  (Stammesgeschichte).  Der  Organismus 
durchläuft  also  während  seiner  Ontogenese  niedrigere  phylogenetische  Ent- 
wtckliing-sstufen.  K.  C.  ScflxriDFR  gibt,  Lehrb.  d.  vern^lcich.  Histol.  der 
Tiere  i'H)2  ,  S.  182,  dem  b.  G.  folgende  Fassuncr;  Die  Ontogenese  jedes 
Tieres  zeigt  ein  Fortschreiten  vom  Einfachen  zum  Komplizierten,  wobei  nicht 
selten  niedere  phylogenetische  Entw  icklungsstadieri  rekapituliert,  gelegentlich 
aber  auch  auf  höhere  phylogenetische  Stadien  vorgegrifren,  niemals  aber  die 
phylogenetische  Veranlagung  des  betrefTenden  Phylums  durchbrochen  wird. 

Biologie  3; :  Unter  B.  wurde  früher  (Aristoteles  etc.)  und  wird  jetzt 
noch  sehr  oft  (Spencer  etc.)  die  Gesamtlehre  von  den  lebenden  Wesen  ver- 
standen. Nach  Pfeffer  scheint  es  zweckmässig,  dem  Worte  diese  generelle  ^ 
Bedeutung  zu  wahren  und  die  Haushaltslehrc,  die  in  jüngerer  Zeit  oft  als  B. 
bezeichnet  wurde,  mitHAECKEL  Oekologie  oder  auch  Bionomie  zu  nennen. 
Allerdings  wäre  es  auch  gerechtfertigt,  der  Physiologie  den  gleichen  Sinn 
wie  der  H.  bcizAilcL^en.  Doch  darf  man  mich,  wie  es  oft  j^eschchcn,  die  auf 
kausale  Erklärung  zielenden  Bestrebungen  als  Physiologie  bezeichnen.  (Siehe 
sonst  Oekologicj 


Ib  Pwe.  An.  Auoc  Hartford  (1874^         2;  Die  Perigene&is  d.  Plastidulc  etc.  (1876;. 
*!  IjSj^  Wort,  Lehre. 

Sckacider,  B»b  WBfteAoc^  ^ 


Digitized  by  Google 


82 


biologische  Anpasioog — biologische  Hauptfonnen. 


biologische  Anpassung  siefae  Aiq>assiiiig  und  unter  Odcologie. 

biologische  Arten  (Rostrof,  in  Bot  Tidskr.  XIX*  [1894]»  p.  40) :  Bei 
den  Uredineen  kommen  viele  Arten  nur  auf  einer  einzigen  Nährspezies  vor, 
andere  vermögen  sich  auf  mehreren  Arten  einer  und  derselben  Gattunp^  zu 
entwickeln,  während  manche  z.  B.  Puccinia  mcnthae)  auf  zahlreichen  Nähr- 
pflanzen aus  verschiedenen  Gattungen  einer  Familie  ang"ctrolTen  werden.  In 
diesen  Fällen  ^elin^^t  es  aber  häufig  nicht,  den  Parasiten  von  der  einen  Nahr- 
speztes  auf  eine  andere  zu  übertrag-en.  RosTRCr  betrachtet  solche  morpho- 
logisch gleiche,  aber  biologisch  verschiedene  l'ornien  als  verschiedene  Spezies 
und  nennt  sie  biologische  Arten,  während  Schröter  dafür  die  Bezeich- 
nung Species  sorores  vorgeschlagen  hat  Als  Gewohnheitsrassen 
bezdchnet  Magnus  solche  Formen,  die  sich  eine  Reihe  von  Generationen 
hindurch  immer  auf  derselben  Nährspezies  fortgepflanzt  und  nun  derart  an 
diese  durch  Gewöhnung  angepasst  haben,  daas  sie  auf  eine  andere  Nähr- 
pflanze wot  schwieriger  überzugehen  vermögen,  als  auf  ihre  iMsherige  z.  B. 
Puccmia  ausfralis).  Die  Gewohnheitsrassen  sind  der  Weg,  auf  dem  die  bio- 
logischen Arten  gebildet  werden.     Nach  Diktel  in  E.  P.  I.  i**,  S.  33.) 

biologische  Blatttypen:  Die  von  A.  HAXsniRr;,  in  seiner  Phyllobio- 
logie  1903)  aufgeführten  zahllosen  Blattt\]>rn  hier  zu  registrieren,  war  un- 
möglich. Wir  haben  uns  darauf  beschränkt,  die  wichtigsten  von  Kirchner 
geführten  Typen  namhaft  zu  machen.  Da  Hansgirg's  Werk  ziemlich  un- 
übersichtlich ist,  so  sei  auf  das  Referat  in  Just's  Jahresb.  I.  (19021  S.  611 
verwiesen.  —  Vgl.  auch  die  E  von  JUNGNER,  in  Flora,  Bd.  79  (1894),  S.  219. 

biologische  Hauptformen  (das  Folgende  nach  Drude  [1896],  S.  31  ff. 
und  [1890],  S.  64  ff.;  v^  anch  Kcrcsker,  L  S.  ioJ: 

I.  HoUpflanzen  mit  einfachem  oder  fticfa  verzweigtem  Stamme,  von  wei- 
chen oder  lederartigen,  kleinen  oder  sprossen,  grünen  Blattern  während  des  gan- 
zen Jahres  oder  der  Vegetatiunsperiode  belaubt.  Hierher  gehören  die  unter 
Holzpflanzen  näher  behandelten  (iruppcu: 

I.  Bäume,  2.  Sträucher,  3.  Stammsukkulenten,  4.  Kosettentrager,  5.  Hoi^- 
stauden,  man       ferner  imter  Uanen. 

IL  Stauden:  Kräuter  mit  aelbstibidiger,  durch  grtine  Blätter  erfolgender  Er- 
nährung und  mit  einem  unbestinmit  viele,  oft  sehr  zahlreiche  Vegetationsperioden 
hindurch  ausdauernden  Wurzelstock  Rhi/üm).  welcher  die  Blütentriebe  als  Al»- 
schluss  der  Haupt- imd  Nebenachsen  einjalirig  über  die  Erdoberflache  entsendet, 
oder  dieselben  durch  sporenbüdende  Organe  erseut.  Hier  sind  folgende  Haupt- 
gruppen und  lAiteiabtetluDgen  sn  nennen,  deren  Ctiaiakteristik  nnter  Stauden  ge- 
gebien  ist: 

a)  perenne  Stauden  siehe  diese):  t.  Rosettenstaudea,  s.  Folsteihildner, 

3.  Blattsukkulenten,  4.  Kriechstauden; 

b)  monocoH'ledone  Rasenbilduer  (siehe  diese):  5.  gedrängte  lUsen- 
bildner,  6.  Auslaut cr-Rasenbildner; 

c)  redivive  Stauden  ;siehe  diese; :  7.  Erdsiaudcn,  8.  Zwiebel-  und  Knollen- 
pflansen,  9.  Wnstelspcosser,  to.  Farne. 

HL  Hapaxanthen:  siehe  das  unter  hapaxanth  Gessgte. 

IV.  Wasserpflanzen  der  Monocotylen,  Dtcotylen,  Ge&ss-Sporenpflaozen  mit 
Verjüngungseinrichtungen  der  dauernden  Lebensweise  unter  Wasser,  in  Binnen- 
gewässem,  ein-  und  mehrjährig  (Süsswasseigewächse).  (VgL  auch  unter.Euphyten.) 


Digitized  by  Google 


biologische  HAnptformen. 


83 


V.  Ohne  Chlorophyll  sich  aus  anderen  verwesenden  oder  lebenden  Organis- 
men ernährende  redivive  oder  einjährige  Kräuter,  ganz  uiatüos  oder  luii  rudimen- 
tären Blattorganen:  a)  SaprophvLcn  (siehe  diese),  Maftotn/>u ,  b;  Parasiten 
(siehe  diese),  t*  B.  Orobamehe. 

VI.  Immergrüne,  an  der  Spitze  fortwachsende  oder  einjährige,  beblätterte, 
zarte  'gefasslose  Stengel  mit  haarartigen  Wurzeln;  \N'asser\-ersorg;mg  von  den 
Wurzeln  unabhängig,  Wasserverdunstung  in  den  zarten  Blättern  ohne  regulierbare 
Ot)erhautspalten:  Klasse  der  Moose.  Dküde  unterscheidet  hier  die  Gruppen; 
I.  flutende  Moose:  im  Wasser  submers,  flutend,  festgewachsen  ^  2.  wasser- 
saugende  Moose:  auf  nassem  Grunde  in  dichten  Stengdversweigungen  mit 
mechanisch  das  Wasser  saugendem  und  erhaltendem  Gewebe;  3.  polster- 
bildende Moose:  auf  Baumrinde,  Fels,  seltener  auf  Erde  in  kompakten,  strahlig 
von  einem  gemeinsamen  Ursprung  ausgehenden,  kurzen  StengelgHedem,  und 
4.  rasenbildende  Moose:  auf  Erdreich  oder  Fels  in  dichten  oder  lockeren 
Massen  niedergestrecict  oder  mit  aufrechten  Stengeln. 

Vn.  Thalluspflanzen  (d.  h.  Sporenpflanzen  ohne  beblätterte  Stengel^,  last  stets 
das  Wasser  meidend;  auf  nackter  Erde  oder  auf  Fels  oder  epiphytiscb  auf  Borke 
von  Holzgewächsen  wachsend,  sich  sdbständig  aus  chlorophyllitihrendeD  Zellen 
ernährend,  mit  langsamem  Wachstum  und  ohne  den  Jahresseiten  folgende  cydi- 
schf"  Kntwirkl'jng:  Klasse  der  thallodischen  Lebermoose  und  Flechten.  Hier 
werden  untersclueden:  i.  Lebermoose  und  Blattfiechten:  blattartige  Thallus- 
formen  mit  unterschiedener  über-  und  Unterseite,  imterseits  durch  wurzelartige 
Auswüchse  am  Substrat  befestigt;  2.  Strauchflechten:  aufrechte  und  häuhg 
Btrauchförmig  verzweigte  Thallusformen  ohne  Unterschied  von  Ober-  und  Unter* 
Seite,  auf  &de  und  epiphytisch  auf  Borke  wachsend;  3.  Schorf  flechten:  schorf- 
oder  krustenartig  auf  dem  Substrat  Felsl  seltener  Borke,  am  a^tensten  £ide) 
ausgebreitete  und  von  demselben  sich  kaum  erhebende  Thalhismassen 

VIII.  Thalluspflanzen,  das  Wasser  meidend,  auf  Krnälmmg  durch  gebildete 
organisc:he  Substanz  angewiesen  und  daher  zugleich  mit  deren  Vorkommen  ver- 
breitet, mit  raschem  Wachstum  in  einer  Vegetationsperiode,  selten  durch  mehrere 
hindurch  ausdauernd  und  alsdann  holzartig;  kein  Qüorophyll.  1.  Saprophy 
tiscHe  Pilze:  in  fruchtbarem  Humus  oder  auf  abgestorbenen  Tieiv  und  Pflanzen- 
resten lebend,  am  zahlreichsten  als  Begleiter  der  Waldformationen.  2.  Parasi- 
tische Pilze:  auf  den  verschiedensten  Nährwirten  schmarotzend  und  oft  Krank* 
heiten  verursachend,  an  die  \'erbreitung  der  Xährwirtc  gebunden. 

IX.  Clilorophyllgrüne ,  blaugrüne,  seltener  blauschwarze  oder  lederbraune, 
iadige,  scbletmtge  und  oft  mikroskopisch-kleine  Thalluspflanzen  des  süssen 
Wassers  oder  auf  den  feuchtesten  Substraten  Überzüge  bildend,  r.  Filzalgen: 
angeheftet  am  Substrat,  meistens  fädig  entwickelt,  oft  verzweigt.  2.  Kolonie- 
algen und  Plankton:  Überzüge  bildend  von  einzelligen,  wenigzelligen,  durch 
S(  Ideim  verbundene  Individueoi  oder  Kolonien  von  freischwimmenden  Individuen*^ 
bildend. 

X.  Ozeanische  Wassergewächse,  chlorophyllgrun  oder  braun  (Melanophyceen, 
BadUariaceen},  oder  rot  (Florideen),  an  Grösse  den  submersen  Süsswasserpflanzen 
entsprechend  oder  wie  in  Gruppe  IX  klein.  Gefässpflanzen  (Monocotylen)  oder 
meistens  Thallophyten  (Algen).  —  Hier  ist  zu  unterschdden  zwischen:  i.  aus- 
dauernden Seegew.Tchsen:  ein  ausdauernder  Wurzelstock  ist  am  Substrat  be- 
festigt und  verjüngt  die  Ptlanze  nach  Art  der  Stauden.  Grosse  Pllanzen  'Mono- 
cotylen, z.B.  ZoiUra  marina^  Florideen,  Fucaceen  etc  ):  2.  einjährigen  See- 
algen: der  Thallus  regeneriert  sich  jahrlich  aus  Sporen,  ist  am  Substrat  belestigt. 
und  3.  Planktonalgen:  kurzlebige  Organismen,  ein-  oder  wenigzellig  und  mt- 
kn»kopisch  klein,  frei  schwimmend. 

6* 
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biologische  Vegetationsklassen  siehe  diese, 
biologtsche  Zeit  siehe  biochroidsche  Gldchung. 
Bionomie')  (Haeckel,  Generdle  MorphoLI,  8. 1866]  siehe  Biotogie. 
biontophysiologisclie  PflanEengeographie  siehe  P6aiizeiigeogra- 
phie. 

Biophoren^):  Weisicann  sagt  (Das  Keimplasma  [1892],  S.  52)  Folgendes: 
die  l'linheiten,  welche  die  Lebenskräfte  des  Protoplasmas  bedingen,  können,  wie 
Alle  [Brücke,  Herb.  SrESCET?,  df,  Vries,  Wiesner)  hers'orheben,  die  solche  Kin- 
heiten  annehmen,  nicht  die  chemischen  Moleküle  sein,  da  diese  erfahrungsgemäss 
nicht  die  Fähigkeit  der  A8similati<m  und  Vennehrung  besitsen.  Daraus  folgt 
schon,  dass  das  Frotophuna  ein  rasammengesetster  Körper  ist,  der  nidit  ans 
gleichartigen,  sondern  aus  verschtedenartigen  Moldlülen  besteht.  Es  gibt  also 
keine  Protoplasmamoleküle,  sondern  wir  haben  nns  7.u  denken,  <!  iss  es  in  allen, 
auch  den  einfachsten  Modifikationen  aus  Molekül -tT'ippen<  oesteht,  deren  jede 
sich  aus  »verschiedenartigen«  chemischen  Moleklilcn  zusammensetzt.  Ich  bezeichne 
diese  Einheiten  als  Lebensträger  oder  Biophoren»  weil  sie  die  kleinsten 
Einheiten  sind,  an  welchen  die  Grandkräfte  des  Lehens  zutage  treten:  Assi- 
milation und  Stoffwechsel,  Wachstum  und  Vermehrong  dnrch  Teilung. 

Den  B.  ähnliche  Einheiten  - —  heisst  es  S.  54  —  sind  schon  die  physio- 
logischen Einheiten  Hu4B.  Shnckk  s  Die  Prinzip,  der  Biol.,  deutsch  von 
Vetter,  I.  [1876],  S.  198),  von  welchen  er  sagt,  dass  sie  zwischen  den  chemi- 
schen Einheiten  (Mdekfllen)  nnd  den  moiphologischen  Einheiten  (Zeilen)  ihren 
Sita  haben  müssen;  aber  er  übertrigt  denselben  eine  ganz  andere  R<dle  bei  der 
Vererbung,  als  ich  sie  meinen  B.  zuerkenne.  —  Und  weiter:  Fast  ganz  würden 
die  Pangene  von  de  Vries  (siehe  unter  Pan^ene  mit  meinen  B.  tibereinstimmen, 
da  auch  ihnen  die  Funktionen  des  Wachstums  und  der  Vermehrung  durch  Tei- 
lung zugeschrieben  tud  ihnen  eine  ganz  ähnliche  Rolle  bei  der  Vererbung  tiber-^ 
tngen  wird.  Nor  insofern  die  B.  Teile  von  höheren  Emheiten  der  Venrimngs- 
substanz  sind,  nntersdbeiden  sie  sich  von  den  Pangenen.  Vj^.  andi  Kleimplasnia- 

Bit>physik  —  Kraftwcchsel. 
Biutonus  siehe  Assimilation. 
Bipolarität  =  Verticibasalitat. 
bisexuell  =  zweigeschlechtig. 

bisexuelle  b^enzungen  siehe  unisexuelle  Kreuzungen. 

bistelisch  siehe  Stele. 

bi.svmmetriscll  siehe  Symmetrieverhältnisse. 

Bitegminees  (van  Tieghem)  siehe  Diod^es. 

bivcrsale  Anpassung  siehe  diese. 

M fisch cnfftrmigcr  Kern  siehe  Eugienakera. 

Blättchen  "^iehr  IViatt. 

Blasen  sielic  unter  Blattmetamorphose  und  1  laarc. 
Blasenilieger  (Dingler,  die  Beweg,  ptknzl.  Flugorgane  1889;  siehe 
Flugorgane. 

Blasenzellen:  Nach  PöRSCH  die  blasig  aufgetriebenen  Epithclztllca  des 
Labeilums  von  Maxiliaria  ochroUuca  (Orchidee),  deren  Funktion  die  Los- 
lösung der  Futterhaare  (siehe  diese)  ist  {P^ 

>)  v^{ioc  C«fetz.      ^  f Ip»  ich  trige. 
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Blastesis  (von  ß]laoTr,|M  Kdm)  siehe  Microgonidieii. 
Blatt  siehe  Laubblatt  und  Spross. 
Blattachsel  siehe  Spross. 
Blattaderung  siehe  Blattnervatur. 

Blattanlagc:  Die  zunächst  ungegliederte  B.  der  Phanerogamen,  die  sich  aus 
dem  Vcgetationskegel  des  Sprosses  erhebt  ;vgl.  Fig.  45  ,  bezeichnet  Eichler  als 
PrimordialblatL    Dies  pflegt  eine  Sonderuug  in  den  Biattgrund  ^oder  das 
Unterblatt)  und  in  das  Oberblatt  m  er&hzen.  Als  Blattjgiund  gilt  der  Teil  der 
Anlage,  welcher  dem  Vegetttionskegel  unmittelbar  au&itzt    Er  nimmt  an  der 
weiteren  Differenzierung  des  Blattes  entweder  keinen  Anteil  mehr,  oder  er  ent- 
wickelt sich  zu  einer  Blattscheide  oder  zu  den  Nebenblättern.  Aus  dem  Oberblatt 
geht  die  Blattspreite  hervor.   Wo  ein  Blatt- 
itid  eitsteht,  wird  er  nachträglich  durch 
interealares  Wschstom  swischen  Oberi)]8tt 
und  Unterbdatt  eingeschaltet.  Er  geht  demr 
nach  nicht  unmittelbar  in  die  Achse  über, 
sondern   in   den  Blattgrund,   welcher  am 
äuägebildeten  Blatte  fast  stets  eine  Verbrei- 
tenmg  am  Grande  des  Blattstiels  darstdlt 
ht  diese  besonders  fleisdiig  mid  mit  der 
Achse  gelenkartig  verbunden,  so  hat  man 
sie  vils  Blattkissen   oder  Blattpolster 
bezeichnet.  —  Pkantl  (Ber.  d.  D.  B.  Ges. 
[1883],  S.  2  3  Oy  klassifiziert  die  Blätter  ihrem 
Wschstom  zufolge  in  drei  Gruppen.  Den 
ersten  Typus  beseichnet  er  als  basiplast 
Solche  Blätter   werden   als  gleichmässige 
Meristemmasse    angelegt,    sie    gehen  an 
der  Spitze  bald  in  Dauergewebe  über,  und  diese  Umwandlung  schreitet  basipetal 
vor,  so  dass  die  embryonale  Zone  an  der  Baas  des  Oberfolattes  liegt  (mdsie 
Moosblfitfer,  meiste  Mooocotylen,  Garyophyllaoeen,  Zimtmy  PtanUigo  etc.).  Sdche 
Blätter  sind  einfach,  nicht  selten  einnervig.    Den  zweiten  Typus  nennt  Prantl 
plenroplast.    Er  ist  dadurch  charakterisiert,  dass  die  mittleren  Teile  zuerst  in 
den  Dauerzustand  übergehen  und  das   embryonale  Gewebe  randständig  wird 
(i.  B.  AHstolochia^  Cercis^  Rhamnus^  Syntiga^  Drosera^  Fopulusi).    Wo  seitliche 
Aossweigungen  TOikommen,  entstehen  diese  nicht,  wie  beim  lMi8q>lasten  Typus 
hssipeml  (acfofugRl),  sondern  aczopetal  (basifiigal),  io  bei  Quercus^  Liriodendron^ 
Ruta  u.  a.   Aber  die  seiilichen  Auszweigmigen  entstehen  bei  randständiger  Lage 
des  embryonalen  Gewebes  keineswegs  stets  nur  acrojietal,  sondern  wie  bei  vielen 
Kompositen  in  der  Art,  dass  sie  von  einem  zwischen  Spitze  und  Basis  gelegenen 
IWcte  nach  beiden  Seiten  hin  sich  ausgliedern.   Die  Entwicklung  der  Auszwei- 
gmgen  erfolgt  hier  divergent  Im  Gegossats  zum  basiplasten  und  pleoroplasten 
Typ  stehen  die  Blätler,  deren  Oberblatt  schon  frühzeitig  eine  Teilung  erfährt,  in 
einem  Stadium,  wo  dessen  Gewebe  noch  durchaus  embryonale  Beschaflfenheit 
zeigt;  es  handelt  sich  hier  also  um  eine  frühzeitige  Teilung  von  Meristemgewebe 
in  verschiedene  Auszweigungen.    Diesen  Typ  nennt  Pkantl  den  eocladen 
(z.  B.  Juglans^  Swims  Aucuparia^  Rammmlus^  viele  Araoeen).  (Nadi  STRASBUitGiR 
«d  Fax.) 

Blattanordnnng  siehe  Blattstellung. 

Blattbasis  siehe  Laubblatt. 

blattbäitig:  Vgl  .Samenknospe.  Es  gibt  auch  blattbürtige  Blüten  (epi- 


Fig.  45.  Blattentwicklung  bei  Ulrnus  cam- 
pestris :  Links  der  Vegetationskegel  v,  mit 
zwei  Blattanlagen.  Die  jdngste  (b)  noch 
ungegliedert,  die  nächst  ältere  gegliedert 
in  Oberblatt  (0)  und  Blattgrond  {g). 
Rechts  du  ältere  Blatt  von  l£ks  schräg 
TOB  HMMB  gesehen.  (Nach  STSAS- 
BUEGEX.) 
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bUttbflrdge  Sprosse— Blattmetamorphoie. 


pliylle  IiifloKszenzen)^  z.  &  bd  Hehmgia  japonica^  Dulcngia  aatmhmta^  Bi- 

gonia  sinuaia,  wobei  es  sich,  nach  GoBBMj,  mdst  um  eine  »Verschiebung« 
der  in  der  Blattachsel  angelten  Knospe  und  um  eine  »Verwachsunif« 

mit  Hern  "RIntte  hinrlcln  dürfte. 

blattbürtigc  Sprosse  sind  Sprosse,  welche  dadurch  entstanden  sind, 
dass  schon  im  Zustande  des  Dauer^ewebes  befindliche  EpidermiszcUen  von 
Blättern  durch  Beginn  von  Zellteilungen  in  Embr\^onaki^c\vcbe  übergehen, 
welches  sich  zu  einem  Vegetationspunkt  konstituiert,  aus  ucui  später  Blätter 
und  Wurzeln  entsteheiL    [BryophyUum^  Utricularia.)  [F.] 

Blattdom  siehe  Dom. 

Blattflftche  =  Blattspreite,  siehe  Laubblatt. 

Blattflechten  siehe  biologische  Haupttypen. 

Blattflügelzellen  Alarzellen. 

Blattfolge:  Unter  B.  oder  Blattmetamorphose  siehe  -aber  auch 
diese!)  verstehen  wir  die  Erscheinung,  dass  in  den  Formen  der  Blätter  der 
Anpriospermen,  welche  an  einer  und  derselben  Achse  oder  an  mehreren  mit 
ein  in  ier  verbundenen  Achsen- aufeinander  folgen,  wenn  wir  von  imten  nach 
oben  fortschreiten,  ein  Wechsel  sich  zeigt,  dergestalt,  dass  in  einer  unteren 
Region  [Formation^  lauter  einfache  Blattformen  vorhanden  sind,  dass  in  einer 
dann  folgenden  Region  die  Blattbildung  ssu  ihren  vollkommensten  Gestalten 
sich  erhd>t  und  in  einer  noch  höher^  wiederum  auf  etn&chere  Formen 
2urüdcgeht.  Man  bezeichnet  diese  drei  Arten  von  Blattformen  als  Nieder- 
blätter (Kataphylla),  Laubblätter  (Nomophylla)  und  Hochblätter 
(Hypsophylla)  und  unterscheidet •  an  den  Sprossen  dementsprechend  die 
Niederhlatt-,  Laubblatt-  und  Hochblatt-Region  bez.  -Formation). 
(Nach  Frank.)    i'Siehe  diese  im  Einzelnen  und  Mittelblattstamm. 1 

Blattform  siehe  auch  Blattmetamorphose.  Im  übrigen  sei  darauf  hin- 
gewiesen, dass  von  den  Ausdriicken  der  beschreibenden  Botanik,  soweit  sie 
sich  auf  die  B.  beziehen,  nur  einige  nicht  ohne  weiteres  versländliche  in 
diesem  Buche  (siehe  Laubblatt)  erläutert  sind. 

Blattf&sse  der  IsoStaceenblätter  siehe  diese. 

blatteigener  Flbrovasalstrang  (Naegeli,  Beitr.  wiss.  Bot.  L  [1858], 
35J  siebe  GefiissbUndelverlauf. 

Blattgrün  Chlorophyll. 

Blattgnind  ^  Unterblatt,  siehe  Blattanlage. 

Blatthäutchen  =  Cuticula,  siehe  Epidermis;  B.  ^  Ligula,  siehe 

Laubblutt. 

Blattkis8cn  siehe  Blattanl^ 

Blattklcttcrer,  Blattklhiimcr  siehe  Ranke tipflanzen. 
Blattknospe  siehe  Knospe. 

blattlose  Halophytenwfilder  äehe  Halophytenvereine. 
Blattlflcke  siehe  Ge&ssbündelverlauf. 

Blattmetamoiphose:  Als  B.  bezeichnet  man  teils  das,  was  unter  Blatt- 

folge  geschildert  wurde  siehe  diese)»  teils  die  Umwandlung  von  BUttgebildea 
in  Ranken,  Domen,  Phyllodien  (siäie  diese  im  Einzelnen),  oder  sdiliesslidi 

in  solche  Gebilde,  die  im  allgemeinen  auch  IViattschlauche  genannt  weiden. 
Von  diesen  sind  insbesondere  zwei  Typen  hervorzuheben: 
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Flg.  46.    Vtriciilaria:  A  Scblanch  von  V.  laUriflorn.  B  dergleichen  im  Längsschnitt;  «Unter- 
lippe, h  Oberlippe,  €  Klappe,     /  vierarmige  Papillen,  t  eine  solche  PapiUe  vergr.  —  D  Schlauch 
von  tJ,  nt^tHa^   [A^C  meh  Kaiiibmsici,  D  aaeh  KBBliB.) 


a)  Die  Blasen  (Schläuche,  Ampullen)  von 
IhriaUaria,  Diese  Sdittudie  sind  meiatsdurldein, 
adtea  nur  nehmen  sie  Dimension  von  3 — 4  mm 
aa  [U.  äkkeioma),  •  Sie  sind  immer  mehr  oder 
weniger  gestielt  und  stellen  abgerundete,  kugel- 
bis  eiförmige,  von  den  Seiten  etwas  zusammen- 
gedrückte blasenartige  Hohlräume,  mit  einer  seit- 
lichen, der  Basis  nahe  liegenden  Mundöffnung 
dar.    Die  Oberlippe    vgl.  Fig.  46  AV^  dieser 
breitet  sich  nach  dem  Innern  des  Schlauches  in 
Form  einer  lamellenartigen  elastischen  Klappe  [c] 
aus.    Die  Unterlippe  [a]  bildet  einen  dicken 
bieiten Wulst  Ringsum 
dfeMundÖffnung,  ausser* 
halb  des  Sdüaudies,  be- 
finden sfch  verschieden 
gestaltete  Haarbildunq^cn 
und  Anhängsel,  welche 
von  D  \K\vix  Antennen 
genannt   wurden.  Die 
ganze    Innenfläche  des 
Schlauches  ist  mit  kur- 
len  vierarmigen  Papillen 
vendien.     (Nach  Ka- 

WENSKL) 

b)dieBlattschläuche 
■Ascidien,  Kannen) 

von  Sarra Genien,  Ncpen- 
tlies^Cepkaiotus  Man 
vgl.  hierzu  die  Figuren 

47  und  48.  Fig.  48.   Verschiedene  Sta- 

BlattmOSaik  KER-  d»en   der  Blattentwicklung 

NER,  Pflanzenleb.  I.  ,887.  i^Är.^™: 

S.  392^:  Die  Anordnung  (Nach  Excbl&k.) 


Fig.  47.  Blattschlauch  von  Xe- 
penthts.  Die  oben  sichtbare 
Spitze  des  Blattes  ist  in  eine 
Kankc  a  verlängert,  deren  End- 
teil  in  einem  hier  der  Länge 
nach  halbierten  Schlauch  um- 
gewandelt ist;  e  der  auf  dem 
Rande  d  d  des  Schlauches  He- 
gende Deckel;  c  oberer,  f>  unte- 
rer mit  den  wasseranMcheiden- 
den  SezemiemngsdrflseB  ansge- 
itatteter  Teil  des  Schlanditt. 
(Nach  Sachs.) 
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Blattnarbe  —  Blattnervatur. 


der  Blätter  eines  Sprosssystems  im  Sinne  einer  möglichst  geringen  gegen- 
seitigen Beschattung. 

Blattnarbe:  Derjenige  Teil  der  Stengeloberfläche,  von  welchem  das 
Blatt  entspringt,  heisst  die  Insertion  und  ist  an  den  Stammgebilden,  die 
ihre  Blätter  regelmässig  abwerfen,  wie  die  aller  Holzgewächse,  als  Blatt- 
narbe  aufTällig  bemerkbar.  Auf  dieser  bemerken  wir  mei.st  mehr  minder 
deudich  die  Blatt  spuren,  d.  h.  die  Durchgangsstellen  der  Blattspurstränge 
vom  Stamm  in  das  Blatt. 

blattnarbige  Stämme  siehe  Palmenstamm. 

Blattnervatur:  In  der  Spreite  der  meisten  Blätter  sieht  man  schon 
äusserlich  strangförmige,  hellere  Streifen  verlaufen:  die  Gefassbündel,  in  diesem 


B 


Fig.  49.  A  mehmcr\nges  Blatt  von  AJiantum  capillut  z-eneris  mit  dichotomischer  Verzweigung 
der  Nerven.  —  B  mehmerviges  Blatt  von  Potygonatum  lati/olium  mit  paralleler  Nervatur.  — 
C  melxmerviges  Blatt  von  Salix  grandijolia  mit  netzaderiger  Nervatur.   ^Nach  Ettinghausen.) 

Falle  gewöhnlich  Nerven  Adern,  Stränge  genannt.  Sie  pflegen  auf  der 
Unterseite  vorzuspringen,  widerstehen  der  Verwesung  längere  Zeit  und  bleiben 
als  Skelett  des  Blattes  erhalten.  Nach  ihrem  Vorkommen  und  ihrer  An- 
ordnung kann  man  zunächst  drei  Typen  unterscheiden:  a,  Nervenlose 
Blätter;  wir  finden  solche  bei  fast  allen  Lebermoosen  und  vielen  Laubmoosen 
und  dürfen  damit  die  fleischigen  Blätter  von  Phanerogamen  [Aloe^  Crassu- 
laceen  etc.'  nicht  verwechseln,  bei  denen  die  Nerven  vorhanden,  nur 
äusserlich  nicht  sichtbar  sind.  —  b,  Ein  nervige  Blätter:  sie  werden  nur 
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von  einem  einzigen  unverzweigten  Längsnerv  durchzogen  (siehe  Laubmoose, 
Lycopodien,  meiste  Coniferen,  Elodea  u.  a.i.  —  c\  Mehrnervige  Blätter: 
Hier  treten  entweder  schon  an  der  Basis  viele  Nerven  in  die  Spreite  ein, 
oder  diese  kommen  durch  Verzweigung  eines  oder  mehrerer  eintretender 
Nerven  zustande.     Die  Verzweigung  ist  dabei  ent\veder  eine  dichotome 
[Adianhim  P'ig.  ^o^A  und  andere  Farne,  Ginkgo),  wobei  ein  Mittelnerv  nicht 
existiert,  oder  eine  monopodiale,  letzteres  am  deutlichsten  da,  wo  nach 
racemösem  Typus  vom  Mittelnerven   beiderseits    zahlreiche  Seitennerven 
abgehen:  fiederförmige  B.  inervi  pinnati:,  dem  c>'mösen  Typus  gehört  die 
fussförmige  B.  (Fig.  5o/>  an 
(n.  pedati),  bei  welcher  das  un- 
terste Paar  Seitenncrvcn  sich 
nach  Art  einer  Sichel  weiter 
verzweigt;  sind  dabei  die  Fuss- 
stücke der  Nerven  auf  ein  Mini- 
mum reduziert,  so  entsteht  die 
bandförmige  B.  n.  palmati), 
bei  welcher  die  Nerven  von  der 
Basis    des   Mittelner\'en  aus- 
strahlen. —  Bekanntlich  nennt 
man  den  am  Blattgrunde  ent- 
springenden, stärksten  Nerv  den 
Hauptnerv  (oder  die  Rippe;; 
sind  ihrer  mehrere  vorhanden, 
so  unterscheidet  man  zwischen 
Seitennerven  und  Median- 
nerv.    Die    übrigen  Nerven 
sind  bald  Sekundärnerven, 
bald  Tertiärnerven,  je  nach- 
dem sie  Äste  des  Hauptner\'en 
oder  der  Seitennerven  vorstellen 
oder  erst  Zweige  der  Sekundär- 
nerven sind.   Die  weiteren  Ver- 
zweigungen bilden  die  Netznerven  oder  Nervillen.  —  V^ermitteln  die 
Tertiämerven  die  Verbindung  zwischen  zwei  aufeinanderfolgenden  Sekundär- 
nerven, so  werden  sie  als  Anastomosen  bezeichnet,  die  von  ihnen  be- 
grenzten Blattflächen  als  Felder.    (Vgl.  Schenk,  Handb.  d.  Bot.  IV.  [1890], 
S.  II.)    Nach  ihrem  Verlauf  sind  die  Sekundärnerven:  randläufig  fcras- 
pedodrom,  cheilodrom),  wenn  sie  bis  an  den  Rand  auslaufen  [Carpinus, 
Fagus)\  spitzläufig  (acrodrom;,  wenn  sie  bogenförmig  zur  Blattspitze 
verlaufen  und  hier  konvergieren  \Cornus  \  bogenläufig  (camptodrom 
wenn  sie  bogenförmig  verlaufen  ohne  im  Blattrande  zu  endigen  \Rhammis\\ 
schlingläufig  brachidodrom),  wenn  sie  anfangs  mehr  oder  weniger  gerade 
oder  bogig  dem  Rande  zu  laufen,  aber  bevor  sie  diesen  erreichen  mit  ihren 
Enden  untereinander  Schlingen  bilden  [Periploca  ^  Myrtus,   Rhamnus  ala- 
temus). 

Die  Tertiärnerven  sind  entweder  querläufig  (plagiodrom  ,  wenn  sie 


Digitized  by  Google 


Fig.  50.     FiusfÖrmiges   Blatt  von   Amo> phof'hallus 
bulbiftr:  A  mit  einmaliger,  B  mit  dreimaliger  Ver- 
zweigung nach  cymösen  Typus.   (Nach  Sachs.) 
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senkrecht  zur  Richtung^  der  Sdcundäraerven  vetlaiifen,  oder  längsUuflg^. 
(axiodrom),  wenn  sie  diesen  psralld  gehen. 

Bogen  nervig^  nennen  wir  fiederaervige  Blätter  mit  acrodromem,  camp^ 
todromem  oder  brachidodromem  Verlauf  der  SekundÜrnerven,  und  rand- 
nervig  solche  mit  craspedodromen  Seitennerven. 

Bei  handfbrmig^er  B.  unterscheiden  wir  parallclnervige  Blätter,  wenn 
die  Ilauptnervcn  parallelen  \'crlauf  zeig-cn  meiste  Monocot}'len  Fig.  49,^1); 
hier  finden  sich  alle  Übergang^e  bis  zu  den  Ikispielen,  wo  die  Hauptnerven  so 
wie  bei  Cofwallaria  bogenförmig  vom  Grunde  nach  der  Spitze  verlauten,  so 
dass  diese  extremen  Fälle  auch  noch  unter  den  Begriflf  der  parallelnervigen 
Blätter  lallen  kaonen;  man  hat  für  sie  jedoch  die  Bezdcfanung  krammnervig 
eingeführt  b)  Strahlnervige  Blätter,  deren  Haiiptnerven  straUig  diver- 
gieren (Cdtideen,  Moraceen,  Araliaceen  etc.  2.  T.);  die  Seitennerven  verhuifen 
dabei  entweder  craspedodrom  [Acer]  oder  acrodrom  (SmUax)  oder  campto- 
drom  [Cercis),   (Nach  Pax  S.  96.) 

Blattparench3rm  =  Mesophyll. 

Blattpolster  siehe  BlattanJage. 

Blattranki^  siehe  Ranke. 

Blattrankenträger  (H.  Sciienck  siehe  Rankenpflanzen.* 
lilattrankcr  H.  Schenck',  siehe  Rankenptianzen. 
Blattrippc  siehe  Blattnervatur. 
Blattscheide  siehe  Laubbhtt. 
Blattschlauch  siehe  Blattmetaunorphose. 
Blattschuppen  siehe  foliose  Hepaticae. 
l^lattskelett  siehe  Blattnervatur, 
Blattspindel  siehe  Laubblatt. 
Bhittspitzenkletterer  siehe  Rankenpflanzen. 
Blattsprcite  =  Lamina,  siehe  Laubblatt. 
Blattspuren  siehe  Blattnarbe  und  Gefössbündelverlauf. 
Blattspurst Wlnge  siehe  Gefässbündelvcrlauf. 

Blattstecklingc  sind  aus  Adventivsprossen  auf  Blättern  hervorgegangene 
neue  Fßaasen  (s.  B.  an  den  abgelösten  unteren  Bättem  von  Nashirtmm 
lacustre)* 

Blattstellung  ^):  auf  einer  Qoozone  des  eneogenden  Organes  entspringt 
entweder  immer  nur  »ein«  seitliches  Glied  (Blatt)  —  zerstreute  Stellung, 

Spiralstellnng.  wechselst.lndige  S'^-llnng— ,  oder  es  stehen  deren  mehrere 
aut  einer  Querzonc  und  bilden  einen  uuirl  oder  Wirbel,  wie  z.  B.  die  Blatter 
in  Fig.  51.  Handelt  es  sich  im  letzten  l^alie  um  normal  entstandene  GUeder, 
so  wurden  diese  häufig  auch  su  gleicher  Zeit  angelegt  [simultane  Quirle).  £& 
gibt  indes  auch  succedane  Quirle,  deren  einsdne  Glieder  selbst  eine  ge- 
wisse Reihenfölge  in  ihrer  Entstehung  einhalten.    (»Blätter«  der  Giaiaceen.) 


Unter  rlicsfui  Stichwort  •^wllen  nur  die  gebrinchlicluiten  Ternilui.  die  sich  speziell  auf 
Blattstellung  oder  auf  die  Anordnung  seitlicher  Glieder  an  einer  gemeinsamen  Achse  überhaupt 
bedehen,  nach  den  Aachen  der  verbreltetstea  Lehrbfleher  (ntAinc,  II.  S.  »7 ff.;  Psamtl-Pax, 
S.  4ff.;  Strasblrgkr,  S.  3iff.;  Wiesni  r.  Organogr.  u.  Syst  [iSqi].  S.  64ff.)  kurz  erläutert 
werden.  Im  übrigen  vgl.  man  txa  Orientierung  über  die  neueren  Anschauungen  in  beza£ 
auf  Blattstellongslehre  Tor  allem  di«  Arbeiten  von  Haus  WikXuek,  in  Fringah.  Jahrb.»  Bd.  3» 
ti90i]i  S.  t  aad  Bd.  38  [1903],  S.  501»  wosdbefc  die  weitere  LUcntor  stttet  ist 
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Hiennit  nicht  zu  verwechseln  sind  die  Scheinquirle,  welche  dadurch  zustande 
kommen,  dass  Glieder,  welche  deutlich  vereinzelt  entstanden  sind,  durch  nach- 
trägliche \'erandeningen  einander  so  genähert  werden,  dass  sie  auf  einer  einzigen 
(^ucrzone  zu  stehen  scheinen,  wie  z.  B.  die  Quirläste  der  Nadelhölzer. 


A  B 

Fig.  51.    A  Stengel  von  Stackys  palustris  mit  zweigliedrigen  Quirlen  [dekassierte  Stdlong)} 
B  von  Lysimachia  vulgaris  mit  dreigliedrigen  Quirlen.    (Nach  Frank.) 


Die  Steile  der  Oberfläche  der  Hauptachse,  welche  von  der  Basis  des  seit- 

Gliedes  bedeckt  ist,  heisst  der  Insertionspunkt  desselben.  Denkt  man 
sich  eine  Ebene,  welciie  durch  die  .\chse  des  Seiteogliedes  gelegt  ist  und  dieses 
symmetrisch  teilt,  zugleich  aber  die  Achse 
des  Hauptgliedes  enthält,  so  hat  man  die 
Mediane  des  Seiteogliedes.  Deren 
Feststdfamg  ist  flbr  die  Orientienuig 
über  die  gegenseitigen  Stellungen  der 
seiüichen  Glieder  von  Wichtigkeit.  Wenn 
nämlich  mehrere  an  verschiedenen  Stellen 
der  Hauptachse  stehen,  so  liegen  ihre 
Inseitlop^iinkte  entweder  gerade  über- 
einander, ihre  Medianen  fallen  ztisainnien 
'solche  Seitenglieder  bilden  eine  gerade 
Reihe  oder  Orthostiche),  oder  ihre 
Insertionen  liegen  nicht  gerade  über- 
OBander,  ihie  Medianen  arfmeiden  sidi 
mter  vtfiead,  einem  Winkel.  Dieser  heisst 
die  Divergenz  und  wird  in  Bruchteilen 
des  Umfanges  der  Hauptachse  angegeben ; 
er  bctr:igt  also  z.  B.  '  2'  '  3'  ^ 
In  Fig.  52  sind  die  Divergenzen  auf  die 

Harirantalprojektion  des  senkrecht  gedachten  Achsengliedes  aufgetragen.  Die 
Qnfiiirhnitte  der  Hauptachse,  welche  Seitenglieder  tragen,  sind  als  konsentrische 

Kreise  verzeichnet,  und  zwar  so,  dass  der  äusserste  Kreis  dem  untersten,  der 
innerste  dem  obersten  Querschnitt  entspricht.  Die  Medianen  der  Glieder  er- 
scheinen als  radiale  Linien,  die  zugleich  die  Orthostichen  angeben. 


F%.  $3.  Diagtunm  eines  Sprosses  mit  kon- 
Itttter  Divcrgenr  3  8.    /,  //.  ///  etc.  die 

Orthostichen.    (Nach  Sachs.} 
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BlattsteUang. 


Der  in  Fig.  $i  A  daigestdlte  Fall  swdtShligir  akemierender  Quirie  wird  als 
deklissierte  Stellang  bezeichnet.  Die  beiden  Glieder  eines  zweizähligen  Quirls 
nennt  man  auch  opponiert.  Mclirgliedrige  (^Juirle,  bei  denen  die  (jliedt-r  eines 
Quirls  gerade  über  die  Mitte  der  Zwischenräume  der  Glieder  des  vorausgehenden 
Quirls  fallen,  nennt  man  alternierend.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  sondern  stehen 
die  Glieder  zweier  anfeinandcr  Mgeader  Quirle  in  der  gleicben  Mediane,  so 
heissen  sie  saperponiert^). 

Verbinden  wir,  wie  es  in  Fig.  53  veranschantidit  ist,  bei  der  Spiralstellung 
die  beiden  aufeinander  folgenden  Glieder  immer  auf  dem  kürzesten  Wege  des 

Achsenurafanges  miteinander,  so  erhalten  wir  eine  die 
Hauptachse  in  mehr  oder  minder  regelmässigen  Steigungen 
nmUnfiende  Schranbenlinie.  Diese  trifft  samliiclie  Seiten- 
glieder in  der  Reihenfolge  ihrer  Entstehung  und  heisst  des- 
halb die  genetische  oder  Grundspirale.  Die  Zahl  der 
Seitenglieder,  welche  sie  in  sich  aufnimmt,  bis  sie  wieder 
zu  derselben  Orthostiche  kommt,  wird  ein  Cyclus  genannt. 
An  jedem  Seitengliede  heisst  der  Rand  der  Insertion,  wel- 
cher am  an&teigenden  Teile  der  Gnindspirale  litgt,  der 
anodische,  der  ihrem  absteigenden  TdOe  sQgdcdurte,  der 
kathodische.  Sind  die  .Achsen  verxweigt,  so  verläuft  die 
Grundspirale  an  der  Nebenachse  in  gleicher  oder  entgegen- 
gesetzter Richtung,  wie  an  der  Hauptachse ;  im  ersten  lalle 
heisst  der  Seitenzweig  homodrom,  im  letzten  antidrom. 

Sehr  hänfig  finden  sich  bei  den  Pflanzen  Spiralstellungen 
mit  der  Divergenz  Yj,  noch  häufiger  mit  der  von  '/s  oder 
einem  Bruch,  welcher  zwischen  diesen  beiden  Werten  liegt, 
etwa  2  5  oder     ^.    Man  i)flegt  hiernach  die  SpiralsteUungt-n 
mit  diesen  Bruchzahlen  zu  bezeichnen.  Da  samtliche  Seiten- 
glieder bei  der  VyStellung  in  s,  bei  den  V>  in  3,  bei  der 
%  in  5  Orthostichen  stehen,  so  nennt  man  daher  auch  die 
erste  die  zweizeilige,  die  anderen  die  dreizeilige, 
fünfzeilige  etc.    Bei  einem  Divergenzbniche  gibt  also 
zugleich  der  Nenner  an.,  wieviel  Orthostichen  vorlianden 
sind,  ausserdem  aber  auch  wieviel  Insertionen  zu  einem 
Cyctais  gehören;  der  Zahler  dagegen  besagt,  wieviel  Um- 
läufe zu  einem  Cyclus  gehören.  —  Bei  allen  Spiralstel- 
lungen mit  Ausnahme  der  ^  2"Stellung  lassen  sich  auch  noch 
andere  regelraä.ssige  Schraubenlinien  konstruieren,  welche 
steiler  als  die  Grundspirale  aufsteigen,  wenn  man  höhere 
InaertioneD  miteinander  verbindet  Sobald  sehr  dldile  Stel- 
lungen mit  hoben  Diveigenzbrfichen  und  sdir  nieder- 
Krcisc  angedeutet;  sie    gechückteT  Grundspirale  vorhanden  sind,  treten  die  stefleren 
dsd  durch  die  geneti-    Spiralen,  von  denen  die  einen  nach  rechts,  die  anderen 
whe^SpinleToWm.     ^ach  links  sich  wenden.  so;?ar  \\c\  deutlicher  hervor  als 
die  acht  Orthostichen.     ^®  Grundspirale.    Man  vgl.  i  ig.  54,  welche  die  ZyUnder- 
(Nadi  PRANTL.)        oberflache  einer  Hauptachse  in  eine  Ebene  gelegt  darstellt; 

das  Gleiche  kann  man  audi  an  Zapfen  von  A/uts^Aitcsi  eic* 
oder  an  den  T^liitenkopfen  der  Hdiatitbus  tuberosus  beobachten.  Diese  steileren 
Spiralen  nennt  man  Nebenzeilen,  Schrägzeilen  oder  Parastichen.  Auch 

^  Sopefpoaieite  Quirle  der  vq^etadven  Region  finden  liiA  bei  den  foirilen  Gnttangen 
^km*pkyUMm  «nd  Tmygia,  (Waghb.) 


Fig.  53.  Schema  einer 
Achse ,  deren  Seiten- 
gUeder  in  konstanter 
Divergens  3/8  angeord- 
net sind;  die  der  vor- 
deren Seite  Hind  durch 
die  Insertionsflkehen, 
die  der  Rflekteite  dnneh 
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diese  zeigen  gewisse  (Gesetzmässigkeiten.  In  Fig.  54  haben  die  Seitenglieder  die 
"/ji'SieUung;  es  steht  also  über  irgend  einer  beliebigen  mit  0  bezeichneten 
Ansgangs-Ibwttkm  erst  die  Insertion  34  gerade  senkreclit  Die  in  der  Figur 
eingeieicluiete  Gnmdspiiale  tritt  weit  weniger  deutlich  hervor  ab  die  Farastichen. 
Während  die  Grundspirale  nach  links  auf- 
steigt, unterscheidet  man  als  am  wenigsten 
steile  Parasiichen  die  nach  rechts  aufsteigen- 
den, welche  die  Insertionen  o,  2,  4,  6  etc., 
sowie  I,  3,  5,  7  etc.  verbinden,  und  deren 
es  xwei  gibt,  da  sie  ja  jede  zweite  Insertion 
treffen.  Die  nächst  steileren  Farastichen 
wenden  sich  wieder  nach  links  und  be- 
rühren die  Insertionen  o,  3,  6,  9,  12  etc., 

2,  5,  8,  II,  14  etc.  und  i,  4,  7,  10,  13, 
16  etc.;  es  sind  ihrer  drei,  weil  sie  jede 
dritte  Insertion  berühren,  und  werden  da- 
rum die  Dreierzeilen  genannt.  Dann 
folgen  wiederum  nach  rechts  gehend  aber- 
mals steilere  Schräg/.eilen,  durch  o,  5,  10, 
15,  20  etc.,  durch  3,  8,  13,  18,  23  etc., 
duifch  I,  6,  II,  16,  ai  etc.,  durch  4,  9, 
14,  19,  24  etc.  und  durch  2,  7,  12,  17, 
22  etc.  bezeichnet,  die  Fünferzeilen. 
Dann  nach  links  in  noch  steilerer  Richtung 
ansteigend  finden  sich  Farastichen,  welche 
die  Insertionen  o,  8,  16,  24,  32  etc.  ver- 
binden, solche  gibt  es  8,  sie  stellen  die  Y\%.  $4.  Settematbehe  Dantellmi:  der 
Achterzeilen  dar.  Die  steilste  Farastiche  13  24  Stcllnnij  auf  der  in  eine  Ebene  gc- 
wfirde  dann  wieder  rechts  sich  wendend  legten  Zylinderfläche  eines  Paanzcnteils. 
,  ,  .  .  .  .  .  Die  dnxelnen  Inseraonen  dweh  Kreise 
dtirch  O,   13,  26,  39   aufsteigen;   wir  kon-     bezeichnet  und  nnmcHert.    Durch  Linien 

nen  13  solcher  Farastichen  sehen.  Im  vor-     sind  ausser  der  Grundspirale  noch  zweierlei 
liegenden  Falle  ist  die  nun  folgende  durch    Panstieheii,  ctte  3er  und  ser  Zeilen  «n- 
Insertion  o  und  34  beseicfanete  Zeüe  sur        gedeatet  (Nach  ScHwniDiNn.) 
Orthostiche  geworden,  weil  34  Aber  o  steht, 

und  'solcher  gibt  es  also  34.  —  Wiewohl  die  Stellungen  aus  der  Reihe  j,  2, 

3.  5,  8  etc.  im  Fflanzenreiche  die  weitaus  häutigsten  sind,  so  kommen  doch  auch 
solche  vor,  die  einer  anderen  Reihe  angehören,  z.  B.  die  Reihe  i,  3,  4,  7,  11, 
18  etc.  in  den  Divergenzen  V»,  ^U^  V:»  *  tu  Vi» 

Namentlich  in  der  Anordnung  der  Phyllome  finden  wir  Beispiele  fiir  alle  diese 
Scellniiges.  Und  es  hat  sich  aus  dem  Studium  der  Blattstellunpgesetse  ein  be- 
sonderer Zweig  der  Morphologie,  die  Blattstellungslehre  (Phyllotaxis)  ent- 
wickelt. War  man  früher  bestrebt,  die  Anordnung  der  Blätter  an  ausgebildeten 
Sfirossen  kennen  zu  lernen  (Schimphk,  Beschreib,  v.  Symphytum  '/.eyhcri  11835^; 
A.  Braun,  in  Nova  Act.  Leop.-Carol.,  Bd.  15.  [1831],  I.  S.  199;  Bravais,  in 
Ann.  Sc.  nat.  sär.  2.  Vn.  [1837',  p.  197),  so  versuchte  man  später  die  B.  aus 
der  Entstehung  der  Blattanhigen  abzuleiten.  (Hansiein,  in  FHngsh.  Jahrb.  I. 
1^58%  S.  283;  dgl.  Beitr.  zur  allgem.  Morf)h.  d.  Ffl/.  i88a];  Hofmfisti  r,  AUg. 
Moryih.  ^1868].'!  In  jüngster  Zeit  wurde  das  Zustandekommen  der  Blattstellungs- 
vrrhaltnisse  auf  mechanische  Ursachen  zurückzuführen  versucht  (Schwendknek, 
Mcch.  Theor.  der  Blattstell.  [1878].)     r.  W. 

Blattstiel  (Petiolusl  siehe  Laubblatt. 


Digitized  by  Google 


94 


Blattsüelgrübcbc-u  —  Uliite. 


Blattatielgrflbchen  «ehe  Lenticellen. 
Blattstielranker  siehe  Rankenpflanzen. 

Blattsucculenten  siehe  1 1\  ^rophyten  und  unter  perenne  Stauden. 

Blattteil  des  Segmentes  siehe  acroscop. 
Blattwand  der  Musci  siehe  acroscop. 

Blcndartcn  sind  nach  I- • )«  kk  samenbeständige  Rassen,  die  aus  Bastar- 
den (vgl.  Miscliliiig!)  hcrvorg-cj^angen  sind. 

Blendling  (K.  Koch)  siehe  Bastard,  Mischling  und  Monohybride. 

Blendlingsbestäubung  =  Nothogamic,  siehe  Bestäubungstypen. 

Blepharoplasten  ^,  (das  Folgende  nach  Shaw,  in  Ber.  d.  D.  E  Ges. 
XVI.  [1898],  S.  177}:  In  einer  Reihe  vorläufiger  BlitteÜungen  schflderte 
Webber^  centroflooaähnliche  Gebilde,  welche  in  dem  Cytopiasma  der  männ- 
lichen generathren  Zdlen  von  Zamia  und  Ginkgo  gebildet  werden.  Nadi 
der  Tdlung  der  grenerativen  Zeilen  wird  jeder  dieser  Körper  in  ein  schmales 
Band  iimg'ewandclt.  das  in  Form  einer  scbneckenformig'en  Spirale  der  Innen- 
seite der  Hautschicht  des  Spcrniatozoids  foigt  und  als  .Vnsatzstellc  liir  zahl- 
reiche aus  ihm  hervorgewachsene  Ciücn  dient.  Wrinu  R  hat  diesen  Körper 
Blepharoplast  genannt.  —  Ein  ähnlicher  Körper  ist  von  Bi:i  .UFFF'1  unter 
dem  weniger  bezeichnenden  Namen  Neben  kern  in  den  Spermatiden  und 
in  den  Spernurtozoiden  der  FtUces  und  Equiseten  beschrieben  worden. 

Shaw,  1.  c,  beobachtete  in  den  Urmutteraeilen  der  Spermatiden  von 
Marsüia  bJephaioplastenähnliche  Körper,  die  er  Blepharoplastoiden  nennt. 
Über  die  Bedeutung  derselben  und  der  B.  ist  man  noch  im  Unklaren.  VgL 
besonders  die  Arbeit  von  IKENO  in  Beih.  Bot  CentndbL  XV.  (1905),  S.  66 
(Anmerk.'  und  S.  70. 

Blepharupla.stoid  fSfiAw'  siehe  Blepharoplast. 

Blüte*):  Unter  Blüte  im  weiteren  Sinne  versteht  man  den  Teil  eines 
Sprosses,  weicher  die  an  der  jreschlcchtlichen  Fortpflanzunc^  betciliijten  Blatt- 
gebildc  tragt.  (B.  in  diesem  Sinne  ündcn  wir  nicht  nur  bei  den  eigentlichen 
Blütenpflanasen,  den  Angiospermen,  sondern  auch  noch  bd  den  Gymno^ 
Spermen,  Lycopodiales  und  Equisetales,  dagegen  werden  die  Geschlechts- 
organe der  Moose  nicht  mehr  als  Blüten  bezeichnet)  Blütensprosse,  die 
nur  diese  der  Fortpflanzung  dienenden  B.  tragen,  werden  nackte  (achla- 
mydeische)  B.  goiannt  —  Wir  unterscheiden  an  einer  hochentwickelten 
Blüte  in  der  Hauptsache  zweierlei  Gcöilde,  die  Blütenachse  oder  das 
Receptaculum  und  die  Blütenblätter.  Diese  wiederum  ghedern  sich  an 
einer  vollständigen  B.  in:  die  Blutenhülle  (Perianthium)  und  die  Ge- 
schlechtsorgane, Androcceum  ^Staubblätter!  und  Gynoeceum  (Frucht- 
blätter}. Näheres  darüber  ^iehe  unter  Perianthium,  Androcceum  und  Gy- 
noeceum. —  Um  sich  über  die  Stellungsverhältnisse  der  Blätter  in  der  B. 
ZU  orientieren,  muss  man  folgende  technische  Ausdrücke  merken  (vgl. 
FJg-  55)- 

Mediane  ist  bei  den  Seitenblüten  {solche  sind  meistens  vorhanden)  die 

'  pJ>.£Cf.ariOv  Auge  und  icX«ot4«  geformt.  -  Tn  Bot.  Gaz.,  XXJIL  (1897),  S.  45^. 

X.XiV.   18971,  S.  16,  23$.  *!  Drei  Aufsätze  über  Spermatogenese  io  Ber.  d.  D.  B.  Oes. 

(1897},  S.  ^37.  4)  t^er  den  Begriff  der  Btiite  Tgl.  wnch  Potomä,  Ia  Natiim.  Woehcnadir. 
Vm.  (1893],  Nr,  47. 
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Ebene,  wdche  wir  uns  durch  die  Ah»tammnngMcl»e  und  die  BHitenachse 
gdegt  denken.  Transversale  ist  die  darauf  senkrecht  stehende,  durdi  die 
Writmadme  gelegte  Ebene.  Oben  oder  hinten  heisst,  was  der  Abstam- 
mungsachse zugekehrt  ist,  unten  oder  vorn,  was  ihr  abgekehrt  i^  (vgL 

auch  Blattstellung). 

Symmetrische  B.  heissen  diejenigen,  welche  sich  durch  mindestens  eine 
Ilbcnc  in  gleiche  Hälften  zerlegen  lassen;  diesen  stehen  die  selteneren  asym- 
me irischen  B.  gegenüber.  Die  symmetrischen  sind  (vgl.  Fig.  55,  sowie  auch 
ciic  Fig.  unter  Pcrianth^ :  a)  actinomorph  (strahiigj,  wenn  sie  durch  minde- 
Heas  zwei  Ebenen  in  2  gleiche  Hallten  zerlegt  werden;  bj  zygomorph  (zwei- 
seitig symme- 
trisch), wenn  sie 
dprcfaeineEbene 
in  zwei  gleiche 
Hälften  zerlegt 
werden.  Fällt  die- 
se Teilungsebene 
mit  der  Mediane 
zusammen,  dann 
istdicB.mcdian- 
zygomorphjdcr 
an  häufigsten 
voriDonunende 
FaU.  Wenn  da- 
gegen die  Teil- 
ungsebene mit 
der  Transversale 
zusammenfällt,  so 
ist  sie  transver- 
sal-zygomorph 
(%  55  oben). 
Kommt  endlich 
<ieTeilung8ebene 
zwischen  die  bei- 


Fig.  55.  Beispide  von  Diagnunmen  actinomorpher  und  zygo- 
morpher  BiUten.  —  In  der  oberen  Reihe  sind  .f  1  Dic(ntra  ft>i  viosa) 
und  C  (Ilypecoum  procumbcns)  Beispiele  für  actinomorphe  Blüten,  denn 
die  Blüten  werden  sowohl  durch  die  auch  die  Mitte  der  Tragt dätter 
■schneidende  Medianebene ,  wie  durch  die  darauf  senkrecht  stehende 
iransversalebene  in  zwei  gleiche  Hälften  zerlegt.  —  Dagegen  ist 
B  (Ctrydalis  cava)  das  Diagraum  einer  transversal-zygomorphen 
Blute.  —  In  der  unteren  Reihe  sind  A  (Aesculus  Hippocctstanum)  and 
B  (Urvilka  sptc.)  Diagramme  von  schräg-zygomorphen  BiUten. 

(Naeh  EiCBLUt.) 

den  genannten 

Ebenen  zu  liegen,  dann  ist  sie  schräg-zygomorph  (Fig.  55^,  .5  unten). 
Eine  vollständige  Umkehrung  der  B.  aus  ihrer  ursprünglichen  Stellung  in  die 
entgegengesetzte,  wie  sie  bei  den  Orchidaceen  vorkommt^  wird  als  Resupi- 
nation  bezeichnet. 

Alle  solche  Stellungs Verhältnisse  lassen  sich  am  einfachsten  durch  Dia- 
gramme (wie  in  Fig.  55)  klar  machen,  welche  die  einzelnen  Teile  der  B.  mit 
genaoer  Wiedergabe  ihrer  Stellung  zueinander  auf  eine  Ebene  projizieren. 
Querscfaidtte  durch  junge  Knospen  am  Ende  der  Blütenachse  eigeben  oft  ohne 
«eileies  eui  solches  Diagramm.  Wenn  jedoch  die  BHitenachse  nicht  gestaucht 
ist,  die  Insertion  per^fynisch  oder  epig3mlscli,  dann  sind  auf  einem  Quer- 
schnüt  niciit  immer  alle  TeOe  einer  Blüte  sichtbar  und  man  muss  in  dem 
Diigianmi  gewissermassen  mdirere  Quefsdmitte  kombinieren.  Ein  Diagramm, 
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welches  die  Stdhingsveiliältiiine  der  BlattgebOde  in  der  B.  unverändert  wieder- 
gibt|  heiflSt  ein  empirisches  Diagramm;  wenn  man  dagegen  in  dem  Di»> 
gramm  gewiaee,  nidit  unmittelbar  liervortretende  Verhältnisse,  wie  z.  B.  die 

Zusammensetzung  einer  Sympetalen  Blumenkrone  aus  5  Blumenblattern  klar 
zu  machen  sucht,  dann  ist  dasselbe  ein  theoretisches  Diagramm.  Zu 
einem  vollständigen  Diagramm  gehurt  auch  immer  die  Angabe  der  Ab- 
stanimungsachse,  des  Tragblattcs  der  B.  (Bractea)  und  ihrer  Vorblatter 
(Prophylla),  sofern  solche  vorhanden  sind. 

In  manchen  Fällea  veriiSh  sich  der  Blütenspross  wie  ein  LattlM|iroas  mit 
spiraliger  Blattstdhing,  d.  h.  aämtUclie  Blattgebiide  der  B.  folgen  aufeinander 


Fij;.  56.  Beispiele  von  ncy clischen  «Bd  hcmicyclischen  Bliitm:  .!  i'.:!- cnithur  fr..ri,hf,^ 
Blüte  im  Läng'^schnitt,  darunter  ein  Diagramm,  in  dem  a  b  die  Uabigen  opponierten  VorbUttcr, 
die  aflfera  die  Hlütcnteile  nach  ihrer  Eatstetengtrolge  beccielmeB.  —  B  Nuphar  pumihm  ueh 
Entfernung  der  PerianthblKtter;  daninter  Pingramm  der  Blüte  von  Xiiphar  luieum,  wo  die 
Carpciie  einen  Cyclus  bilden.    'A  oben  nach  Baillon,  unten  nach  Eichler,  B  oben  nacb 

Caspaiy,  mten  naeh  Eichux.) 

in  kontinuierlicher  Spirale;  so  unter  den  Angiospermen  bei  den  Caly-. 

canthaceen.  Solche  Blüten  heissen  acyclisch  Fig.  ^tÄ\»  Häufiger  finden 
wir  einen  Teil  der  Blatti^^ebildc  in  spiraligcr  Anordnung,  und  entweder  die 
unteren  oder  die  oberen  in  Quirlen,  deren  Glieder  in  die  Lücken  eines  Teils 
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der  spiralig  angeordneten  Blätter  zu  stdien  kommen.  Solche  hemicycH- 
sche  B.  finden  sich  namendich  bei  den  Ranunculaceen,  Mi^oliaceen,  Nym- 
pliaeaceen  (Fig.  56 S).  Die  meisten  B.  zeigen  dagegen  sowohl  bei  ihrer 
Entwicklung,  als  im  ausgebildeten  Zustande  Quirle,  deren  Glieder  mitein« 
ander  alternieren;  nur  der  Kelch,  namentlich  der  fünfzählige,  kann  häufig 
ebensogut  als  spiraüg.  wie  als  aus  zwei  Quirlen,  einem  zweigliedrigen  und 
einem  dreigliedrigen  gebildet  angeschen  werden.  Diese  am  häufigsten  vor- 
kommenden B.  nennen  wir  insgesamt  cyclischc  B.  vgl.  Fig.  57),  wobei  es 
freisteht,  die  Quirle  sich  als  zusammengezogene  Spiralen  zu  denken. 

Die  Zahl  der  Quirle  einer  cyclischen  B.  schwankt  zwischen  i  und  16. 
Am  häufigsten  stimmen  die  Kelchblätter  und  Blumenblätter  in  der  Zahl 
fiberein,  während  die  Staubblätter  aus  ein  oder  zwei  gkichzähligen  Quirlen 
bestehen,  die  Fruchtblätter  aber  in  gleicher  oder  geri^rerer  Zahl  voihanden 
änd.  Solche  vierquirlige  und  fünfquirlige  (tetracyclische  und  penta- 
cyclische)  B.  sind  sehr  verbreitet.  Es  gibt  aber  auch  B.  mit  Kelchen,  welche 
aus  vielen  Quirlen  facht  bei  ynudiria)  bestehen,  und  andere,  bei  denen 
die  Staubblattformatioii  viele  Quirle  zahlt  [Lauraceac^  Rosaceae).  Die  Zahl 
der  Glieder  innerhalb  eines  einzelnen  Blütenquirls  variiert  von  2 — 30,  ab- 
gesehen von  den  durch  Spaltungen  entstandenen  Vermehrungen;  so  gibt  es 
9 — 30 zählige  Quirle  bei  Sempervivum.  Cyclische  B.  mit  gleichzcihligen  oder 
isomeren  Quirlen  heissen  eucyclisch,  mit  ui^^eicfazähligen  Quirlen  hetero- 
cycllsch  oder  heteromer.  (Vgl.  die  Bei^de  in  Fig.  57.)  Diese  Hetero- 
merie  kann  entweder  durch  nachträgliche  Veränderungen  (Vereinigung, 


Flg.  57.    Beispiele  Ton  eneyellsehen  and  heteroeycliaehen  Bl&ten:  A  Notuthut  dornt' 

■'::a.  hf tcroc)cliscli  mit  nlifiomerem  riynoecenm,  sieben  dreigliedrige  Kelchblattquirle,  zwei 
'Quirle  von  l'etalen,  zwei  Quirle  von  Staabblttttem.  —  B  Aquiitgia  vulgaris^  eacycUscb,  fünf- 
g:iedng,  ein  ( >uirl  Sepaleo,  ein  Qnfarl  Petalen,  sebn  Quirle  SttnbbUtter,  xwei  Qairie  Stamfnodien, 
ein  Quirl  Fruchtblätter.  —  C  Aldrtn<andia  Visiailosa.  encycliscb.  haplostcmnn.  fiinffrlirdrit^.  — 
D  Carica  fapaya,  eacydlscb,  diplostemoa,  fiinfgliedrig.  —  E  Pirola  rotundijolia^  eacyclisch, 
oMploeteaioB,  ftn^lieidrig.  —  F  SaMfraga  gfamUata^  heteroqrdiMb,  mit  djgomcrem  Gynoe- 

eemn,  obdiplottemoa.  (Naeli  Enolkr.^ 

Seka«id«r,  Boc  WBrteriMch.  7 
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Verdoppelung'   oder  Dedoublement.    Verkümmerung"   oder  Abort 
veranlasst,  oder  ursprünglich,  typisch  sein.    Sehr  viele  grosse  Tlianzen- 
familien  halten  an  ihren  typisdien  Zahlen  der  Bliitenteile  fest,     B.  Crud- 
feren,  UmbelUferen,  Kompositen,  während  andere  darin  sehr  variieren. 

Die  Glieder  der  aufeinander  folgenden  gldchzähligen  Quirle  der  B.  wecb- 
sebi  in  der  Regel  ab,  in  manchen  Fällen  aber  kommen  die  Glieder  des  einen 
Quirls  vor  diejenigen  des  vorangehenden  zu  stehen,  sie  sind  denselben  super- 
poniert,  während  sie  mit  denen  der  nächstfolgenden  abwechseln.  Mit 
Rücksicht  auf  die<;c  Verhältnisse  bezeichnet  mnn  von  den  cyclischen  R.  als: 
haplostcmon  solche,  bei  denen  typisch  nur  ein  Kreis  \  on  Staubblattern 
vorhanden  ist,  welcher  dem  der  inneren  HlütenhuUe  gleichzahlig'  ist  (z.  B. 
Laöi(i((U\  Cojii/'osi/tTt  oder  Fig.  57^7):  dijilostemon  solche,  welche  so- 
viel Staubblatter  enthalten,  als  beide  Kreise  der  Blütenhülle,  wobei  jedoch 
die  äusseren  Staubblätter  vor  den  Kelchblättern  (episepal,  Fig  57  />„ 
die  inneren  Staubblätter  vor  den  Blütenblättern  (epipetal)  stehen  (z.  B. 
Liliaceen);  obdiplostemon  (F^.  37  E)  solche,  welche  soviel  Staubblätter 
enthalten,  als  beide  Kreise  der  Blütenhülle,  wobei  jedoch  die  äusseren 
Staubblätter  epipetal  stehen  und  die  folgenden  Quirle  sich  an  diesen 
Quirl  abwechselnd  anscfaUessen  (z.  B.  bei  Saxifragaceen,  Caryophylla- 
cecnl;  polystcmon  solche,  wo  mehr  als  zwei  Quirle  von  Staubblättern 
entwickelt  sind  (z.  B.  Lauracfae].  Die  ohdiplostemonen  H.  gliedern  sich 
in  zwei  Gru])pcn:  protero«;cpale,  bei  denen  der  episepale  Staminal- 
kreis  der  äussere,  und.  proteropetale.  bei  denen  der  epi])ctale  Staubblatt- 
kreis der  äussere  ist.  Schliesslich  kann  man  die  durch  Abort  haplostemonen 
diplostemonen  Androcceen  noch  den  typisch  haplostemonen  als  monoste- 
mone  gegenüberstellen.  (Nach  Exuler  in  £.  P.  II,  i.  S.  129  iT.,  mit  Zu- 
sätzen nach  Fax.) 

Blflte  der  Bryoph3^en  siehe  Inflorescenz  der  B. 

Blütenachse  =  Receptaculum ,  siehe  Gynoeceum  und  Receptaculum. 

Blfitenanschluss:  Die  Art  und  Weise  wie  sich  die  Blätter  des  Peri- 
anths  zu  den  vorhandenen  oder  zu  ergänzenden  Vorblättern  stellen.  Febieo 
letzte  typisch,  dann  spricht  man  von  Einsatz  der  Blüte.  (Ii'} 

Blötenbccher  siehe  R<  r.  ptaculum. 

blÜteilhiologischc  Eilltcilunj;  der  Pflanzen   nacli  Knith  :  Man  \er- 
glcichc  im  übrigen  die  Hauptgrui^pca  im  EinzeUien,  sowie  unter  BlumeukLiÄsen. 
Auf  Grund  der  Bestäubungsvermittler  ergibt  sich  folgende  Übersicht: 
I.  Hydrogamae'    Hydrophilac;:  Wasserblütige: 

a]  Hyphydrogamicae:  unter  dem  Wasser  Befruchtende, 

b)  Ephydrogamicae:  auf  dem  Wasser  Befruchtende. 
II.  Anemogamae   Anemophilae j :  WindMütige: 

a    Astig maticae:  Xarbenlose, 
b;  Stigmaticae:  Narbenblulige, 

1.  Amentiflorae:  Kat/chenbliitige, 

2.  Penduliflorae:  Hungeblütige, 

3.  Longistamineae:  Langstaublädige, 

'  Wir  stellen  die>e  von  KiRcitNen  tn  nettester  Zeit  eingeführte  Bctdclmang  ▼wn,  «Se 

sich  bei  Knlth  noch  nichi  hndet. 
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4.  Explodiflorae:  Losschnellende, 

5.  Immotiflorae:  Unbewegliche. 

III.  Zoidiogaraae  (Zoidiophilae  :  Tierblütige: 

a   Chiropterophilae \i :  Fkdermausblütige, 

Vi  Ornithophilae:  Vogelbltitige, 

c  Malacophilae:  Schneckenblüdge, 

d;  Entomophilae:  Insektenbliitige. 
Hier  folgen  die  MuLLER'schen  -Blumenklassen«,  siehe  diese.    (Vgl.  ferner 
unter  Bestäubung  und  den  Hauiitschlagworten.) 
Blütenblätter  siehe  Pcrianth. 

Blütciihoden  siehe  Gynaeccuiu  und  Rtceptaculuni. 
Blüteiidi^cke  =  Periaathium. 
BlUtendiagramme  siebe  Blüte. 
Blfltendafle  =  Blumendüfte. 
Blflteneinsatz  stehe  Einsatz  der  Blüte. 

Blütenformeln:  Die  Zahlen-  und  Stellungsverhältnisse  der  Blütenteile 
lassen  sich  ausser  durch  Diagramme  (siehe  Blüte)  auch  durch  Form  ein 

ausdrücken,  in  denen  ähnlich  wie  bei  den  Dlaj^Tammen  der  Übersichtlichkeit 
halber  die  Eicrcntümlichkciten  der  Ausbildung  grösstenteils  unberücksichtigt 
bleiben.  Man  bezeichnet  jede  Formation  der  Blüte  durch  einen  Buchstaben 
und  zwar  meist  K.  =  Kelch,  C,  —  Corolle.  P.  —  Perigon,  A.  —  Andioe- 
ceuni,  G.  =  Gynoeceum.  Hinter  diese  Buchstaben  werden  die  Zahlen  der 
Glieder  jeder  Formation  gesetzt,  wobei  an  Stelle  der  Ziffer  bei  starker  Ver- 
mehrung der  Glieder  das  Zeichen  00  tritt,  was  sehr  viele  oder  unbestimmt 
viele  bedeutet,  oder  man  setzt  auch  statt  der  Zahl  wenn  die  Zahlenver- 
hältnisse der  einzelnen  Kreise  variabel  sind.  Eine  actinomorphe  Blüte  er- 
hält vor  ihrer  Formel  ein  eine  zygomorphc  einen  \  oder  »J«  .  Super- 
ponierte  Kreise  werden  durch  einen  dazwischen  gestellten  |  kenntlich  gemacht. 
Das  Fehlen  einzelner  Kreise  wird  durch  die  Ziffer  0  ausgedrückt,  die  Ver- 
wachsung durch  Klammern,  derart,  dass  die  verwachsenen  Organe  innerhalb 
der  Klammern  stehen.  Besitzt  eine  Formation  ihre  Glieder  in  mehreren 
Quirlen,  so  wird  der  Inde.K  der  Formation  in  eine  der  Zahl  der  Quirle  und 
der  Zahl  der  Ouirlglieder  entsprechende  Summe  zerlegt.  Ober-  und  unter- 
standigts  Gynoeceum  wird  durgh  einen  Strich  unter  oder  über  der  bctrelfea- 
den  Zahl  gekennzeichnet;  Verdoppelung  durch  den  E9q;>onenten  2.  Als 
Bebpiele  dienen  folgende  Formehi: 

Viola:  |  Kj,         Gm        Hyaänthus:  *\P^^%)A%j^  \  Qm 
Carum :  *  /C^  »     Primulai  «  Kf^y  [C}s)  |  i^pj 

Tulipa-,  « <Pa+j ^ 3+3  Seirpus:  ^P%^%A%j^Gm 

(im  wesentlichen  nach  P.\x). 

BlütenhOlle  siehe  Perianth. 

BUitenknospe  siehe  Knospe. 

Blütciikt>lbcn  =  Spadix. 

lilütcnkorb  siehe  Köpfchen 

Blütenpflanzen  =  Anthophyten,  siehe  natürliches  System. 

Hier  mOsste  es  natürlich  auch  Cliiropterog«m«e  etc.  heiwen.  Eingeltihft  Ton 

GRmSACH,  GnuidriM  d.  syst.  BoL,  1S54. 

7* 
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T^lütenscheidc  =  Spatha. 

Blutenstand'!  'vgl  dazu  auch  das  unter  Infiorescenz  GcsaL>tc!:  Bluten 
stehen  entweder  einzeln,  oder  hauftf^er  ist  eine  grössere  oder  geringere  Zahl 
in  einem  Verzweigungssystem  vereinigt,  das  als  B.  oder  Infloresccnz  be- 
zeichnet wird.  Die  einfachen  B.  sind  cymös,  wenn  eine  Endbliite  vor- 
handen ist  (vgl.  Cynna),  und  botry tisch,  wenn  die  Achse  theoretisch  unbe- 
grenzt ist  (vgl.  botrytische  Inflorescenzen).  Zu  den  ersten  gehören  Mono- 
chasien,  Didhasien  und  Plciochasien,  zu  den  letsten  Traube,  Ähre,  Dolde 
und  Köpfchen  (siehe  diese  im  Einzelnen).  Diese  Formen  können  sidh  in 
überaus  mannigfacher  W  eise  kombinieren,  wodurch  dann  die  zusammen- 
gesetzten B.  zustande  kommen.  Durch  Reduktion  können  dann  in  der 
phyloc^cnetischen  Entwicklung  schliesslich  Einzeiblüten  übrig  bleiben.  Die 
einzelnen  Komponenten  eines  zusammengesetzten  B.  werden  als  Partial- 
inflorescenzen  erster,  zw  eiter,  dritter,  n-tcr  Ordnung  bezeichnet.  Jeder  B. 
kann  durch  Beispu^sse  kompliziert  sein.    ( If'.i 

Blütenstandstiel  =  Pedunculus,  siehe  Inllorcscenz. 

Blütenstaub  =  Pollen. 

Blfitenstiel  =  Pedicellus,  aber  häufig  auch  im  Sinne  von  Pedunculus 
gebraucht,  siehe  Inflorescenz. 

Blütenstielranken  siehe  Ranken. 

Blütenwachs  wird  nach  den  Untersuchungen  von  V.  VVettsti  in  und 
PORSCH  als  seltenes,  von  den  Insekten  fertig  zu  beziehendes  Anlockungs- 
mittel bei  Mtixillai  in  diviricata  auf  dem  Labellum  ausgeschieden.  Vgl. 
V.  Wi  TTST!  IV,  Vcgetationsbildcr  aus  Südbrasilien,  Wien  1904,  S.  30;  PORSCH, 
Öst.  bot.  Zeitijchr.  i',o^  Junihcft.) 

Blütenzeichnung:  Die  B.  .steht  in  erster  Linie  als  Saftmal  (siehe 
dies!  im  Dienste  der  Fremdbestäubung,  ist  aber  überdies  namentlich  in  ihren 
feinen  Details  häufig  ein  klares  Ausdrucksmittel  der  natürlichen  Verwandt- 
schaft, wie  zum  erstenmal  für  grössere  Formenkreise  PORSCH  und  zwar  fiir 
die  einheimische  Labiatengattung  GaUcpsis  und  brasilianische  Orchideen  nach- 
gewiesen hat.  (Vgl,  P<)R><  ii,  Die  österr.  Gahopsis-hititCLy  Abh.  d.  zool. 
bot.  Ges.,  Wien  1903  u.  Denkschr.  d.  Wiener  Akad.  1905  und  Verh.  Z.  B. 
Ges.  Wien  IU05. 

Blume:  Der  Au«;  Iruck  B.  im  Gegensatz  zu  Blüte  bezeichnet  mehr  die 
einzelne  hochdiiierenzierte  Blüte,  die  sich  durch  lebhafte  Färbung,  Duft  etc 
auszeichnet     V';^.  auch  unter  Zoidiogamae. 

Blumenblatt  -    Petalum,  siehe  Perianth. 

Blumendflfte:  Nach  KtKNLK,  Pflanzenleben  II,  1891,  S.  195,  koun  man 
folgende  fünf  Gruppen  von  B.  unterscheiden'): 

I.  Iiidoloide  B.:  Hierher  gehören  die  bei  der  Zersetzung  etweissartiger 
Verbindungen  entstehenden  und  sich  in  der  atmosphärischen  Luft  verbreitenden 

i)  Es  sei  auch  auf  L.  J.  Ci;laki>\skv's  Arbeit:  C>cclanken  über  eine  zeitgemisse  Reform 
der  BlüKnstinile,  in  Engl  fabrb.  XVI.  '1893  .  S.  33.  hin(j;c\viesen,  «nf  dessen  Nomenklatur  hier 
fiber  vorlaulif^  niclit  eingetjatigcn  worden  ist.  -   Man  vergleiche  über  Blumendüfte  auch 

das,  was  Knuth,  1.  S.  107,  sagt.  Dort  findet  sich  auch  eine  Cbersicht  über  die  von  DUPtNO 
(in  Atti  d.  Soc.  Ital.  d.  Sei.  Nat.  Milsno,  XVI.  1S73  <<;cgebene  Einteilung  der  BlttttettgerSche. 
auf  die  hier  nicht  cin^^egangcn  werden  kann.  Ferner  vgl.  die  Arbeit  von  PoftSCHf  in  Östr. 
Bot.  Ztg.  11905],  Mai-  und  JuDibeft. 
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Riechstoffe,  in  denen  ein  ote  mehrere  Benzolkeme  angciionunen  wenlenf  nnd 
die  anch  Riechstoff  enthalten,  also  z.  B.  das  Leucin  und  Tyxosin,  das  Skatol 
und  Indol  (s.  B«  Axistolochien,  viele  Aioideen,  Rafflesiaceen,  StapeUeo). 

2.  Aminoide  B.:  Riechstoffe,  denen  Amine  zugrunde  liegen  und  zwar  ent- 
weder primäre  oder  sekundäre  oder  tertiäre  Amine,  wo  entweder  ein,  zwei  oder 
alle  drei  NVasserstotTatome  des  Ammoniaks  durch  ein  Alkoholradikal  ersetzt  sind. 
So  wird  z.  B.  der  Duft  von  Lyat(h\^iis  oxyacantlia  durch  Irimethyiamin  ver- 
anlasst, ähnlich  duften  Fyrus,  Mespilus^  Sorhus^  viele  Spiraeeu,  ferner  Aikmthus^ 
Hederüf  MeliatUhus. 

3.  Benzoloide  B.:  Düfte,  die  von  sogenannten  aromatischen  Körpern  aus- 
gehen. Es  sind  das  Verbindungen  mit  einem  Benzolkeme,  wo  die  verschiedenen 
Wasserstoffe  des  Benzols  durch  Alkohol-  und  Säureradikale  ersetzt  sind.  Hier- 
her gehört  der  Eugenol  von  Dianthus  caryophxHus  und  anderen  Arten,  der  Sali- 
cylaldehyd  \on  Spiraea  ulmaria^  das  Kumarin  von  Asperula  odorata^  das  \  anülin 
von  Hdiotropium^  femer  wohl  auch  der  Duft  von  Syringa,  Convallaria^  Reseda^ 
Viola^  Cyclamen  u.  a.  m.,  wonach  sich  dann  die  verschiedensten  Untergrappen 
fixieren  lassen,  denn  es  kehrt  z.  B.  der  »Nelkenduft«  wieder  bei  Orohanche 
(aryophyUaceiir  Platanthcra  bi/olia,  Rihcs  aureum,  Narcissus  poetuus\  der  »Wald- 
meisterduft*  bei  Gräsern  [Anthoxanthum  etc.  etc. 

4.  Paraffinoide  B.:  Düfte,  die  den  Säiu-en  und  Alkoholen  jener  Kohlen- 
wasserstoffe eignen,  die  man  als  Paraföne  begreift.  Hierher  gehören  z.  B.  die 
Valeriansäure,  die  den  Duft  von  Vaieriana-Aitcn  bedmgt,  die  Pelaxgonsäure,  die 

mit  dem  > Rosendufte«  centifoUa  in  Zusammenhang  steht,  dar  Oeoantb^her, 
welcher  als  »Weinblütenduft«  bei  /7//V  viuifcra  und  Gledit- 
schien wahrgenommen  wird,  ferner  der  Duft  von  Tilia.  Da- 
tura.  6amöin-us  etc.  Schliesslich  darf  man  vielleicht  auch 
den  sog.  »Honigduftc  hieilier  zahlen,  wie  er  bei  vielen  Prunus^ 
Amygdalus^  Salix  etc.  auftritt. 

5.  Terpenoide  B.:  Diese  Grappe  begreift  jene  sauei^ 
stofffreien  ätherischen  Öle,  die  die  neuere  Chemie  Terpene 
nennt.  Die  Stoffe,  von  denen  diese  Düfte  ausgehen,  finden 
sich  bcUd  in  besonderen  Behältern  im  Pflanzengewebe  ein- 
geschaltet, bald  in  den  sog.  Drüsenhaaren,  vorwaltend  im 
Bereiche  der  Stengel  und  des  Laubes,  seltener  der  Blttten- 
re^on.  Die  bekanntesten  in  den  Blüten  vorkommenden 
terpenniden  Düfte  sind  der  vom  Neroliöle  ausgehende 
-Orangenblüienduft«  [Citrus^  GarJmin.  Pittosponini  tohha^ 
Ma^nolia  obin'ataj^  der  vom  Zitronöle  ausgehende  »Zitronen- 
duft« (77ljnm»-Arten,  Dictemnus FaxineUa]  und  der  »Lavendel- 
duft«  des  Lavendelöls  {Laoandyld\. 

Blumengerflche  Blumendüfte. 

Blumengesellschaften  siehe  Blumenldassen. 

Blmneiiklasseii:  H.  MOller  unterscheidet  (Alpen- 
blumen  477 — 511,  1881)  blütenbiologisch  folgende  9  B. 

I.  Pollenblumen  Po  i):  sie  bieten  den  Besuchern 
keinen  Honig,  nur  Pollen  (Papauer  oder  Genista  Hnctona^ 
I'«g-  58). 


y  Diese  Abkürzungen  haben  sich  in  der  bliltenbiologiächen  Literatur 
vom  Teil  dngebargert  nnd  sind  daher  uch  hier  bertteksiehdgt  worden. 


Fig.  58.  Pollen- 
bienenblnmc  von 
Ginitta  Imetoria  (los- 
geichnellt; :  a  Staub- 
iadenröhre  mit  den 
konteren  StavbflUlen^ 
nnd  den  länge  ren 
sowie  dem  GrüTel  «, 
c  die  Faline,  k  dat 
Schiffchen  zwischen 
den  FlUgeln.  ^Nach 
H.  MÜLLUt.) 
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Fig.  59.   Blume  mit  freiliegendem  Honig  von 
Gcnttatia  Itttta:  s  Sepalen,  /  Fetalen,  a  An- 
thcrcn,  av  Ovarium,  st  Stigma,  ß  Filament, 
M  Nectarium.    "Nach  H.  MÜLLER.) 


Fig.  60.  Blame  mit  halbverborgcnem 
Honig  von  Btrbtris  vulgaris:  a  äussere, 
b  innere  Kelchblätter,  b'  CoroUblätter 
mit  den  Nektaricn,  d  Staubgefäisc. 
Nach  Knl'THU' 


Fig.  61.    Blumen  mit  geborgenem  Honig:       TroUius  curo- 
paeus.  —  ß  Lycopus  curopacus  im  Anfriss :  a — a'  Androeceum, 
n  Nectarium,  ov  Ovarium,  st'  Narbe.    ^Nach  Knuth.j 


Fig.  62.    Blumengesellschaftcn :  A  Chrysanthemum  alpinum, 
D  Gniiphaltttm  Lcontopodium.    ^Nach  Knuth.) 


2.  Blumen  mit 
freiliegendem  Ho- 
nig (A) :  der  frei  abge- 
sonderte, völlig  offen 
liegende  Honig  ist  un- 
mittelbar sichtbar  und 
daher  den  mannig- 
faltigsten Insekten  zu- 
gänglich meiste  Um- 
belliferen,  ferner  z.  B. 
Gcntiana  luUa,  Fi- 
gur 59- 

3.  Blumen  mit 

halbverborgenem 
Honig  ABi:  der 
Honig  ist  nur  unter 
günstigen  Umständen 
bei  hellem  Sonnen- 
schein sichtbar  fast 
sämtliche  Cruciferen 
oder  Berte  vis  vulga- 
ris^ Fig.  60  . 

4.  Blumen  mit 
geborgenem  Ho- 
nig B  :  der  Honig  ist 
durch  vorspringende 
Blütenteilchen ,  I  lär- 
chen.  Spitzchen  etc. 
verdeckt  oder  in  Ein- 
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sackimgen  verborgen,  mithin  den  Blicken  der  Besucher  völlig  entzogen 
{ Thymus  serpyllum^  ferner  Trollius  europaeus  und  Lycopus  eurepaeus)  (Fig.  61). 

5.  Blumengesell Schäften  (B'j:  Honigbergung  wie  bei  B,  aber 
Blüten  zu  Köpfchen  vereinigt  [Kompositen  (vgl.  Fig.  62),  Dipsaceen,  Armerid^. 

6.  Immenblumen  (H.j:  sie  können  nur  durch  Hautflügler  Hymenoptercn) 
ausgebeutet  und  befruchtet  werden  (Papilionaceen).  Vgl.  auch  unter  Ento- 
mogamae,  ebenso  för  7 — 9. 

7.  Falte rblumen  F.  :  sie  werden  hnuptsächlich  von  Schmetterlingen 
Lepidopteren;  besucht,  deren  langer  dunner  Rüssel  imstande  ist,  den  in 
tiefen  und  enj^cn  Röhren  oder  Spornen  geborgenen  Honig  zu  erreichen 
[Dianthtis  carikusinnonini^  Luniccra  piriclyinmuut). 

8.  Fliegen- (Dipteren-;  Blumen  D.):  sie  werden  vornehmlich  von 
Dipteren  besui^t  (Ruta  graveolens^  Pamassia  paltuirisj  Aristolackia  ciema' 
tUiSy  Venmka  ckamaeärys), 

9.  Kleinkerfblumen  (Kl.) :  Sie  werden  von  ganz  Ideinen  Insekten  der 
verschiedensten  Ordnungen  besucht  {Herminium  mmcrchis). 

Nach  Knuth  Grundriss  der  Blütenbiologie  9.  1894)  lassen  sich  auch 
Blumengesellschaften  mit  freiliegendem  A)  und  solche  mit  halb- 
verborg-enem  Honig  'AB'  unterschcilcn.  Erste  bilden  die  zusammen- 
gesetzten Dolden  der  Umbcllifcren  oder  die  Trugdnldcn  von  Viburnum  Opuius^ 
die  zweiten  sind  vertreten  durch  Doldentrauben  von  Iserts.   Teesdalea  etc. 

Auf  die  von  C.  VeriiukFF  'in  Nov.  Act.  Leop.-Carol.  Acad.  Bd.  61.  Nr.  2. 
174/175,  i8a|'  vo!^eschlagenen  AbaiKicrungen  der  Müller  schen  Klassen  kann 
hier  nicht  eingegangen  werden,  man  vergleiche  darüber  P.  Knuth,  I.  80. 

Blumenkrone  =  CoroUe,  siehe  Perianth. 

Blumenstetigkeit:  Man  spricht  von  einer  B.  oder  Blumen  treue 
gewisser  Insekten,  die  ausschliesslich  oder  doch  mit  sehr  grosser  Vorliebe 
ganz  bestimmte  Blumenarten  aufsuchen,  so  findet  sich  z*  B.  Andrena  ßorea 
aiisachliesstich  auf  Bryonia  dioica^  Bombus  gerstaeekeri  nur  auf  AeoniUm  iy^ 
coctanum  etc.  (nach  Knuth). 

Blumentreuc  =  Blumenstetigkeit. 

Blutnentypen :  Delpino  hat  versucht  ^in  Atti  d.  Soc.  Ital.  d.  Sc.  Xat. 
Milano,  Vol.  XII;  die  gesamten  Rlumenformen  einer  An/.ahl  von  Typen  unter- 
zuordnen, deren  er  47  unterschied,  die  er  in  n  Klassen  einteilte.  Ks  würde 
zu  weit  fuhren,  wollten  wir  diese  hier  anfuhren.  Die  Einteiluno-  hat  wenig 
Anklang  gefunden  und  wird  z.  B.  von  Knuth,  1.  7«,  auafuiulicii  dargelegt. 

Blumenulir:  Da  es  Pflanzen  gibt,  deren  Blumen  sich  periodisch  öffnen 
und  schliessen,  so  wurde  schon  Linn«  angeregt,  auf  Grund  mehrjähriger  in  Upsala 
angestellter  Beobachtungen  eine  sogenannte  B.  zu  entwerfen.  Er  gruppierte  näm- 
lich die  Pflanzen  nach  Mass^rabe  der  Zeit,  zu  welcher  sie  ihre  Blüten  öffnen  und 
s.  hhessen,  und  ermittelte  fiir  jede  Stunde  des  Tages  die  Arten,  bei  denen  ent- 
weder das  Eine  oder  das  Andere  stuittindet.  Würde  man  solche  Ptlanzen  auf 
einem  beschränkten  Räume  nebenemander  pflanzen»  so  liesse  sich  an  der  ge- 
wählten Stelle  des  Gartens  die  Stunde  des  Tages  wie  an  einer  Uhr  ablesen. 
Indes  ist  es  kaum  möglich  nur  solche  Ptlanzen  zu  vereinen,  die  zur  gleichen 
Jahreszeit  in  Blüte  stehen.  Man  vergleiche  im  t;!)ngen  die  Listen,  wie  sie  sich 
bei  KhRNER,  Püanzenieben  II,  189 1,  S.  211  ö'.,  linden,  dessen  Angaben  wir  hier 
folgten. 
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Bluten  —  BodenscbaJe. 


Bluten:  Unter  B.  od«r  Tränen  wird  das  Her^tirpressen  von  Wasser  ans 
Wundstellen  verstanden,  mögen  diese  nun  durch  Abschnddcn  des  Hauptstammes, 

der  Aste,  der  Blatter,  der  ^^'urzeIteile  oder  durch  Anbringen  eines  Bohrloches 
herj/estellt  werden,  l  in  solches  15.  ist  seit  alter  Zeit  für  den  Weinstock  il'itis, 
und  die  Birke  [Betuia]  bekannt,  von  denen  die  letzte  im  Frühjahr  grosse  Mengen 
Saft  aus  Bohrlachem  liefert,  während  man  bei  dem  Weinstock  aus  den  abge- 
schnittenen Zweigen  und  Ästen  Wasser  hervortreten  und  abtropfen  sieht.  Zn 
solchem  B.  sind  viele  Pflanzen,  auch  krautige,  befiihigt,  sofern  in  ihnen  eine  .ge- 
nügende Sättigiin;^  mit  Wasser  erreicht  ist.  Das  1^  wird  xornehmlich  durch  den 
BlutunüTsdruck  der  Wurzeln  venirsacht,  die  W  urzelzcilcn  werden  aber  aucli  von 
den  lebendigen  Zeilen  des  Stammes  (Holzparenchym,  Markstrahlen;  unterstützt 
Denn  auch  die  lebendigen  Zellen  aller  anderen  Ozgane  sind  wie  die  der  Wurzel 
unter  Umständen  sur  Auspressung  von  Blutungswasser  beßOiigt.  Der  durch 
den  Blutungsdruck  (vgl  auch  Wurzeldruck;  au^epresste  Blutungssaft  führt 
zuweilen  erhebliche  Mengen  organischer  Substanzen  mit  sich.  Bei  einigen  Pflan- 
zen ist  T.  B.  der  Znckeri^ehalt  dieses  Saftes  so  gross,  dass  /.ucker  lechniMli 
daraus  gewonnen  werden  kann  (Zuckerahorn  Nordamerikas,  Acer  saccharum\ 
Birken  wein;  Palmwein;  die  »Pulque«  der  Mexikaner  aus  dem  Schafte  blühieifer 
Agaven  etcj.   (Nach  Pfeffer  und  Noll.) 

Blutungsdruck  siehe  Bluten. 

Blutungssaft  siehe  Bluten. 

Blutungswasser  siehe  Bluten. 

Bodenabsorption:  Die  Absorptionskraft  des  Bodens  beruht  teils  auf 

chemischen  Bindiins^en  und  Umsetzungen,  zum  Teil  aber  wohl  auch  auf  physi- 
kalischen Bindungen  durch  Oberfla(  henkrake  .  Die  im  Buden  stattfindenden 
Umsetzungen  haben  zur  Folge,  dass  vornchiulich  Kali  imd  Ammoniaksalze  sowie 
auch  Phosphate  festgehalten  werden.  Magnesia  und  KaUcsalse  werdm  dagegen 
nur  wenig  absorbiert;  sie  unterliegen  gleich  den  Chloriden,  den  sehr  wichtigen 
Nitraten  und  2.  T.  auch  den  SuUaten  stark  der  Aualaugung.  Die  B.,  welche 
übrigens  in  verschieden  zusan>mengesetzten  Böden  verschieden  ausfallt  Sand- 
boden ah.^urbiert  schlecht  ,  wirkt  sehr  nützlich  durch  Aufspeicherung  von  Nahr- 
stotVen,  die  rasch  in  grösseren  Mengen  angesammelt  und  dann  allmählich  in 
kleinen  Gaben  an  die  Pflanzen  ausgeliefert  werden  können. 

Als  wasserhaltende  Kraft  wird  die  Fähigkeit  des  Bodens  bezeichnet,  das 
Wasser  vornehmlich  kapillar  festzuhalten.  Der  von  Sachs  untersuchte  .\cker- 
boden  IulU  4'^'  5>,  der  Lyhrn  52^',  der  Sand  nur  %x%  Wasser  auf  diese  Weise 
fest   nach  Noj.Lj  in  Si  kasuukgek,  S.  158. 

Bodenbakterien  siehe  Wurzeiknöllchen  der  Leguminosen. 
Bodeiiflora  siehe  Seeflora. 

bodenhold  Un';kr.  ex  Kii;« um  r  S.  37  sind  Pflanzen,  welche  eine 
Vorliebe  für  gewisse  liudea  haben,  ohne  ausschliesslicii  auf  diese  angewiesen 

zu  sein. 

Büdcnläiitcr  Si  k.\andi.k,  Den  Skandinaviska  Vegetationen.s  Sprid- 
lungsbiologi  [Zur  Verbreitungsbiol.  d.  skandinav,  l'flanzemveltj  443.  1901.: 
losgerissene  mit  Früchten  oder  Samen  besetzte  Sprosse  oder  Sprosssj^steme, 
welche  von  Stürmen  umhergetrieben  werden  Upidium  ruderale^  Etyngium^ 
Falcaria). 

Bodenpflanzen  —  Euphyten. 
Bodenschaie  siehe  Diatomeen. 
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bodenstet  Uxgeri  sind  solche  Pflanzen,  die  ausschliesslich  auf  be- 
stimmten Böden  vorkommen,  so  sind  z.  B.  Cypripedium  Calceolus  und  Sasd- 
fraga  caisia  kalkstet;  hierher  g^ören  auch  die  sog.  Sand-  und  Kiesel- 
pflanzen, wie  FarseHa  ineana^  Carex  arenaria  etc. 

bodenTag  (Unger)  sind  solche  Pflanzen,  die  auf  allen  möglichen  Boden- 
arten vorkommen.   Vgl.  auch  Xerophyten. 

Bodenwurzel  siehe  Wurzel. 

Bogenbiatter  (Kerner,  Pflanzenlcben  I.  398,  1887):  lange  schmale 
Blatter,  die  einen  nach  oben  konvexe^i  Bogen  bilden  als  Schutz  gegen  Regen 
und  Wind  und  zur  besseren  Ausnutzung  des  Lichtes  (2.  B.  Gräser  wie 
Milium  f  lfusmn^  Mt'lica  ailissiwo  . 

bogen  läufig  siehe  Blattnervalur. 

bogennervig  siehe  Blattnervatur. 

Bohrketten  siehe  Klettpflanzen. 

Bois  rouge  —  Rotholz. 

Bolismus  siehe  Reaktion. 

boreales  Florenreich  siehe  Florenreiche. 

Borke  siehe  Periderm. 

Borragold:  Diese  Bezeichnung  hat  K.  Schumann,  in  Her.  il.  D.  Bot.  Ges. 
'1889^  S.  53,  für  den  Blütenstand,  welcher  den  Borraginaceen  und  einer  grossen 
Reihe  anderer  Familien  zukommt,  eingeführt.  Indessen  sagt  er  selbst  auf  S.  78/79: 
Komme  ich  nun  endlich  zur  Darstellung  der  von  mir  gewonnenen  Resultate,  so 
etgibt  sich  zunächst,  dass  das  B.  in  allen  von  mir  untersuchten  Fällen  als  eine 
Wickel  von  der  Art  au&ufassen  ist,  welche  Ruta^  Echn  cria^  Calandrinia,  über- 
haupt Pflanzen  mit  spiralig  gestellten  Stengelblättern  besitzen.  Da  man  dieselben 
nicht  von  denen  trennen  kann,  die  bei  den  Ruhinceen,  Melasloniaceen  etc.,  il.  h. 
bei  Pflanzen  vorkommen,  die  mit  dekussierten  Blättern  versehen  sind,  so  ist  ein 
Unterschied  «wischen  echten  l^ckeln  und  Borragoiden  nicht  statthaft,  der  letzte 
Ausdruck  rauss  also  Men  gelassen  werden  i). 

Borsten  siehe  Haare  oder  Seta  unter  Sporogone  der  Musci. 

Borstenhaare  siehe  Haare. 

Botryo-Cymen  (Eichler,  Blütendiagramme  I.  1875,  S.  41):  Inflores- 
zenzen von  cymösem  Typus  im  ersten,  botrytischcm  im  zweiten  Grade ;  z.  B. 
Köpfchcndichasien  und  Köpfcnwickel  manche  Kompositen,  namentiich 
Vernonicn,  auch  Dipsaam.,  ArHarafi(aU(U\\  Köpfchen  schraube!  {('tc/ich- 
rium]\  Trauben  Wickel  [Phyto!  arca]\  Doldensch  raub  ein  (Caucahs  nodi- 
flora/^  Doldeuwickeln  [Oiiiuiomum]\  Kopfchcnsichcl  (manche  Junca" 
ccae)  etc.  Dahin  gdiören  auch  die  bicapitulären  Monochasien  Wagner's 
(in  Verhandl.  Ic  k.  zooL^bot  Ges.  Wien  (1Q03  ,  S.  28},  Blütenstände,  die  sich 
aus  einem  terminalen  und  einem  lateralen  Capitulum  zusammensetzen.  In  der 
zitierten  Arbeit  (p.  21—65)  wird  übr^ens  eine  ganze  Anzahl  verschiedener 
Botr\  o-Cymen  besprochen  und  teilweise  durch  Diagramme  erläutert.  (  W.] 

Bostryx  3(53Tpu;  Locke)  =  Schraube!. 

Botrys  'griech.  =  Traube  siehe  botrytische  Inilorescenzen,  bez.  Traube. 

botiy tische  Inflorescenzen:  Blutenstände,  in  welchen  die  ZaliL  der 

_____  ^ 

r  Man  ^gl.  ferner  die  Arbeiten  von  Cei.akovskv,  in  Östr.  R.  Z.  (1891),  S.  19S;  Schu- 
mann, in  her.  d.  D.  B.  Ges.  (1892^,  S.  63;  F.  MuTU,  in  Flora  Bd.  91  (1902),  S.  56  und  Goebei., 

ebenda  S.  255. 
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von  einer  relativen  theoretisch  unbegrenzten,  d,  h.  nicht  durch  Terminalblüte 
abgeschlossenen  Achse  produzierten  Seitenblüten  unbestimmt  ist,  somit  zwi- 
schen einer  und  (theoretisch)  unendlich  vielen  variiert;  dabei  müssen  die  Vor- 
blätter steril  sein  [einfache  botryttsche  oder  racemöse  Systeme).  Die  Seiten- 

achsen  entwickeln  sich  meist  in  acropetaler  Folge. 

Von  botrytischen  I.  lassen  sich  4  Typen  unterscheiden: 

1.  Traube  (Racemus)  (Fig.  63^):  Blüten  gestielt  l^rSc^e  «1 

2.  Aehre  (Spica)  [Fig.  63^]:  Blüten  sitzend  ^ 


3.  Dolde  (Umbella]  (Fig.  t^C):  Blüten  gestielt  ) 

4.  Köpfchen  (Capitulum)  (Fig.  63^?]:  Blüten  sitzend  j 

Kombinationen  aller 


Blütentraficndcr 
Teil  der  Haupt- 
achse gestaucht 


dieser  einfachen  bo- 
trytischen Systeme  un- 
tereinander werden  als 

zusammengesetzte  b. 
I.  bezeichnet.  Trauben 
mit  Tcnninalblüte  wer- 
den hier  anders  autge- 
fasst,  vgl.  Primanpleio- 
chasien.    i  W.) 

Brachyblast 
(Hartig,  vollst.  Naturg. 
forsti.  Kulturpflz.  [1832], 
S.  176)  =  Kurztrieb, 
siehe  Spross. 

brachydoürom 
siehe  niattnervatur. 

Brachysclercidcn 
(TscHiRCii]  siehe  Scle- 
renchymzellen. 

brachystyl  siehe 
Ileterostylie. 

Brachytmema  (Corkens)  stehe  Brutorgane. 

Bractea  der  Lebermoose  =  Involucralblatt,  Bracteola  » Involucralamphi- 
gastrium,  siehe  Involucrum.  —  R.  Spkucg  u.  a.  bezeichnen  auch  die  Hüll- 
blätter der  Antheridien  bei  den  acrogynen  yinis^crmanniactae  als  Bracteae 
und  die  dazu  gehörigen  Amphigastrien  als  Bracteolae.  [Sch,) 

Bracteae  {bractta  dünnes  Flattchen},  siehe  Inflorescenz. 

BracteenfoiTii  der  Schauapparatc  siehe  diese. 

bracteoid  =  prophylloid,  siehe  I'virianth. 

Bracteolac  siehe  Inflorescenz  und  oben  unter  Bractea. 

Brand  vgl.  anrh  rlis  l  olgende. :  Bei  den  Holzpflanzen  treten,  heis^it  es  bei 
FxiANK,  L  [i895]i  S.  106,  iül'uigä  von  Verwundungen  Zersetzungserschemungen 


f  '?-  ^3-  SchemnSi  "he  Darstellung  botrytischer  Inflnres-en-en : 
A  Traube;  ß  Ahre;  C  Dolde;  D  Köpfchen.    .Original  nach 

WAGMnt.) 


•  i  kurz,  ßXaativ  Keim,  Trieb. 
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des  Hobes  auf,  besonden  an  'denjenigen  grfisseien  Wunden,  die  durch  den 

natOrlidien  Heüongsprozess  nicht  schnell  gentig  die  Wundfläche  vernarben 
können,  also  vornehmlich  an  A^f^tunipfen,  an  Schnittflächen  der  Aste,  an  den 
Schaiwundcn  u.  d^l  Als  allgemeine  Bezeichnung  für  den  vollständig  abgestor- 
bcücn  und  der  Zersetzung  anheimgefallenen  Zustand  der  liolzigen  ieüe  bei  den 
Bfinmen  gilt  «eit  langer  Zeit  der  Ausdruck  Brand  oder  Nekrose,  wegen  ge- 
wisser AhnUchkeiten  mit  dem  f^chnamigen  Zustande  tieriadier  Gewebsteile. 
Zu  einer  wissenschaftlichen  Bezeichnung  möchte  sich  derselbe  weniger  empfehlen, 
I  nicht  bloss  wegen  der  l'nhe^timratheit,  mit  der  er  hier  angewendet  wird'',  son- 
dern vorzüglich,  weil  er  schon  zur  Bezeichnung  einer  hiervon  sehr  verschiedenen 
Knmkheit  des  Getreides  und  anderer  krautartiger  Pflanzen  gilt.  Vielmehr  können 
wir  Ar  diese  Zersetrangserscbeinungen  in  allen  ihren  verschiedenen  Formen  den 
Kamen  Wundfäule  anwenden,  zumal  da  eben  für  den  Zustand,  in  den  da- 
durch das  Holz  Obergeht,  der  Ausdruck  »lluilcs  ITol/^  allgemein  gebräuchlich  ist. 

.\lle  Zersetzungserscheinungen,  bei  denen  das  Holz  eine  rötliche,  braunliche 
oder  schwärzliche  Farbe  annimmt,  werden  mit  dem  Namen  Rot  faule  oder 
nasse  Fäule  belegt  Dieselbe  Saiche  be2seichnen  auch  die  Ansdracke  Wurzel- 
ftale,  StockfiUde,  Astfilole,  KemfUnle  oder  Stammiäule  und  SpUntfaule,  indem 
sie  nur  den  Ort  des  Auftretens  dieser  Zersetzung  andeuten* 

Weissfäule,  Trockenfäule  oder  Vermoderung  nennt  man  den  Prozess, 
»•enn  das  Holz  dabei  hell,  nfimlich  bhssbräunlich  oder  weiss,  und  völlig  zer- 
leiblich  wird  (huulig  bei  Linden,  Weiden,  Pappeln). 

Die  Grünfflule  ist  die  am  seltensten  vonkommende  Zersetsimgsart,  die  sidi 
binreilen  an  Birken-,  Buchen-  und  Eichenhols  zeigt,  weldbes  Isnge  Zeit  am  Boden 
gestanden  hat,  besonders  an  alten  Stöcken,  und  durch  intensive  spangrüne  Farbe 
ausgezeichnet  ist.  Es  tritt  dabei  der  Pils  Hisisa  aemgincsa  auf.  (Vgl.  im  übri- 
gen u:.t-r  Brand  unter  Rindenbrand.' 

Bland  fvgl.  auch  das  eben  Gesagte):  Als  I^.  pflegt  man  die  durch  die  sog, 
Brandpilze  [Ustilagineae]  verursachten  pathologischen  Erscheinungen  zu.  bezetcb- 
oen,  die  alle  das  Auffallende  zeigen,  dass  die  betrefienden  Pflanzenteile  zerstört 
I  werden  und  an  ihrer  Stelle  eine  schwarae,  pulverige  Masse  erscheint,  die  aus 
der  ungeheueren  Anzahl  von  Chlamydosporen  besteht,  welche  der  Pilz  hier  pro- 
duziert hat.  In  dieser  Weise  zerstört  Ustilago  carba  '  S taulibrand  1  die  inflo- 
'  Rszenz  verschiedener  Getreidearten,  TillcHa  carics  (Stein-  oder  Schmier- 
brand) die  Kömer  des  Weisens,  Urotystls  oteuUa  die  Stengd  und  Blätter 
des  Roggens  etc.  (nach  FsaNk). 

Braimketten  (Ratzeburc;,  Die  Waldverderbnis  IL  [1868  )  =  Markflecke. 

Rrcnnbintter  IIaxsgikg):  Mit  Brennhaaren  besetzte  Blätter  200pho> 
ber  Pllanzen  i^ex  KlKc  iiMiR,  S.  37). 

H rennhaare  siehe  Haare. 

lircttcrw'ur/cln  siehe  Epitrophie. 

Bi  ucliüstc  der  Musci  siehe  Brutorgane. 

Bruchblätter  der  Musd  siehe  Brutorgane. 

Bmchblfltter  bei  Hepaticae  siehe  vegetative  Vermehrung  der  H. 

Bntchfrllchte  nach  Engler  mehrsamige  Trpckenfradite  (siehe  Frucht- 
fafmen),  die  entweder  in  eiozehie,  einaamige  Glieder  zerfallen  oder  durdi 
anr^elmässige  Zertrünunenmg  des  Pericarps  die  Samen  heraustreten  lassen. 
Ffüd^  vieler  Legtuninoaeo,  z.  B.  Gledüsckia^  Entada^  Ceraionia, 

^  Der  Name  V<.  oder  Nekrose  wird  von  Meven,  Pflnnzenpathologie  1841,  S.  304,  in 
den  obtfea  «UgoBtctnen  Sinne  gebmebt.  Im  Obzigen       bei  Krebs  iwd  KindenbnauL 
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Bruchknospen — Bratorgane. 


Biuchknospen  der  Musci  äehe  Brutofgane. 
Brachsprosse  der  Musci  siehe  Brutorgane. 
Bmchstämmchen  der  Muad  stehe  Brutorgane. 
Brüche  siehe  Sumpfpflanzenvereine. 

Briitästchcn  siehe  \  ei;ctative  \''ermchrungf  der  Hepaticae. 

Briitbecher  siehe  vegetative  X'crmelirung  der  Hepaticae. 

liruthintter  der  Musci  siehe  Brutorgane. 

Brutkclchc  siehe  vegetative  Vermehrung  der  Hepaticae. 

BrutknüUchen  von  Anogramme  siehe  unter  Knölldien  von  Anogramme. 

Brutkaolle  (Bischoff):  ein  mit  verdickter  speichernder  Achse  ver- 
sehener, durch  Ablösung  zur  Vermehrung  dienender  Spross.  —  Veigleiche 
auch  BrutwurzelknöUcben  unter  Brutorgane. 

Bnitiaiospen  siehe  Bnitorgane,  Bulbillen  und  vegetative  Vermehrungi 
auch  der  Hepaticae. 

HriitkArpcr  siehe  voj^etative  Vermchnmg. 

Brutkörper  der  Moose  siehe  Brutorgane  und  vegetative  Vermehrung 

der  Hepaticae. 

BrutkruTier  siehe  vegetative  Vermehrunpf  der  Hepaticae. 

Brutorgauc  der  Musci:  Als  B.  bezeichnet  CuKRF.xs  (Unters,  üb.  d. 
Venn.  d.  Laubmoose  1899}  die  Teile  der  lAubmoospflanzei  die  der  unge- 
schlechtlichen Erzeugung  von  Individuen  dienen  und  bei  denen,  wie  bei  den 
Sporen,  zugleich  eine  rasche  Verbreitung  über  weite  Strecken  hin  möglic^i 
ist.  Solche  B.  werden  sowohl  vom  Stengel,  Blatt,  wie  vom  Protonema  ge- 
bildet Eine  besondere  Form  davon  sind  die  sog.  Flagellen:  kleinblätte- 
rige, schlanke,  steifaufrechte  Triebe,  an  denen  mitunter  der  Vegetationspunkt 
seine  weitere  EntwickhingsHihigkcit  einbüsst;  die  Flagellen  können  auch 
wieder  in  einblätterige  Hruchstückchen  verfallen  (z.  B.  Picranum  ßagtilayt^. 
Von  den  aus  ■  Achsenorganen  hervorgegangenen  B.  unterscheidet  CoKRFXs : 
Bruchstanuiichea,  Bruchäste,  wenn  das  Stämmchen  oder  der  Ast  der 
ganzen  Länge  nach  brüchig  ist;  Bruchknospen,  wenn  der  Stengel  nur 
unter  der  Endknospe  brüchig  ist  ;  Brutsprosse,  Brutäste »  wenn  der  Spross 
oder  Ast  nur  dicht  über  dem  Grunde  oder  an  seiner  Einfügung  abbricht. 
Brutknospen  sind  verkürzte  Brutäste,  Bulbillen  Brutknospen  mit  redu- 
zierter Beblätterung,  Brutwurzelknöllchen  solche  Wurzelk-nöUchen  (siehe 
diese},  die  der  vegetativen  Vermehrung  dienen  ablösbar  sind'. 

Bei  den  aus  »Blättern«  hcrvorgeganoc-nen  B.  unterscheidet  er:  Brut- 
blätier.  wenn  das  Blatt  an  einer  hestinmiten  Stelle,  meist  mit  Trennzone 
(eiastweilea  btets  als  Ganzes)  abgelost  wird,  und  Bru  ch  bl  att  er.  wenn  das 
Blatt  (ohne  vorgebildete  Trennungszone)  in  einzelne  Teile  ücibncht. 

Die  aus  »Protonema«  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  entstandenen  B. 
werden  Brutkörper  (vgl.  Fig.  04]  schlechtweg  genannt 

Von  Brutpflänzchen  spricht  man,  wenn  die  B.  sich  am  Ursprui^ra- 
ort  zu  Pflänzchen  ausbiklen  und  erst  dann  ablösen  (z.  B.  bei  Syrrhopodan 

prolifcr). 

Bei  allen  ]>..  deren  Vegetationspunkt  seine  Tätigkeit  nicht  wieder  auf- 
nimmt, "^ind  stets  bestimmte  Stellen  zur  Protonemabildung  vorbestimmt, 
diese  nennt  COKKKNä  Nematogene.  (Vgl.  Fig.  04.}  Aber  auch  an  den  nicht 
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der  vegetativen  Vennehruiii^  dienenden  Organen  werden  das  nachträglich, 
Jtgdaäaaig  oder  unter  besäumten  Umständen  entstehende  Protonema  oder 
die  Rhizoiden  ebenfidls  von  vorher  bestimmten  Zellen  gebildet^  die  er  Rh  i- 

zoidennematogene  nennt.  Alle  zur  BiMun^  von  Protonema  bestimmten 
Zellen  heissen  Initialen  (Protonema-,  Rhizoideninitialen  etc.))  so  dass 
also  Nematoorcne  nur  solche  Initialen  sind,  deren  Protonema  von  vornherein 
zur  Bildung  neuer,  beblätterter  Pflanzchen  bestimmt  ist  —  Den  Teil  der 


Rg^.  64.  A—0  Bratorgane  von  'feirafhis  pcllucida:  A — A'  Entwicklung  derselben,  die  ZifTcfn 
I.  2,  3  .  .  .  bexelehnen  die  Zahl  der  anfeinaaderfo^endeB  Segmente;  L  ein  fertiger  ans- 
Wmendcr  Ürutkörper;  J/ Kcimstiick  einer  Nt  matotjonmenibrnn ;  X  Rand  eines  Bnitkorpers 
mit  einem  auskeimenden  Nematogon ;  O  BnrknrpLrbildung  nn  Protonemabätimchcn. —  reifer 
Bnitkörper  der  Wtbtf  «HmAm:  9y  b,  c,  d  Segmente  der  Scheitelrelle  e ;  «  Nematogene,  der 
bdex^,  e  gibt  die  Segmente  an,  von  denen  sie  abgeschnitten  sind.  \A — L  nach  C  MOuA- 

BnoL.;  M — r  nach  Correns.) 

Tnitialen-Aussenwand,  der  eine  abweichende,  das  Auswachsen  des  Kcim- 
iadcns  erleichternde  ßeschafienheit  besitzt,  nennt  G)KK1-Ns  Kcinistuck. 

Die  Ablösung  der  B.  kann  so  erfolgen,  dass  keine  Zellen  zerrissen 
werden,  sondern  eine  Spaltung  der  Membranen,  entlang  der  Mittellamelle 
oder  in  ihr,  erfolgt,  oder  so,  dass  Zellen  zerrissen  werden.  Im  ersten  Falle 
ist  die  Ablösung  schizolyt,  im  zweiten  rhexolyt.  Ist  im  zweiten  das  Brut- 
ot]gan  höher  angepasst,  so  sind  bestimmte  Zellen  vorgebildet,  durch  deren 
Zerreissen  es  frei  wird:  je  nach  der  Zellenzahl  und  Form  des  Querschnittes 
eine  Trennschicht,  eine  Trennzone  oder  eine  Trennzelle.  Diese  spe- 
ziell heisst  Tmema  (Plural  Tmemen).  Je  nachdem  diese  aus  einer  ganzen 
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Bratpflinzchen  —  Baschwftld. 


Zelle  des  Trägers  des  B.  oder  durch  nacfaträgliche  Teilung  aus  der  untersten 
Zelle  der  Bnitkörperanlagc  hervorgeht,  nennt  sie  CORRENS  Dolichotmema 
(weil  sie  »oft«  sehr  gestreckt  ist)  oder  Brachytmema  (weil  sie  oft  sehr 
kurZf  fast  scheibenförmig  ist).  (Das  Verhältnis  von  Läng«  zum  Durchmesser 
gibt  also  nicht  den  entscheidenden  Unterschied,  sondern  die  »Entwicklungs- 
geschichte'.! 

Brutpiläiizchcii  der  Musci  siehe  Briitorsfane. 

Brutschöppchen  siehe  vegetative  X'crmehrung  der  licpaticae. 

Brutsprosse  siebe  Brutorgane  und  vegetative  Vermehrung  der  Hepa- 
ticae 

Brutvorkeim  der  Musci  siehe  Protonema. 
BratwaraelkndUchen  der  Musd  »ehe  Brutorgane, 
Bmtzwiebel  (Bischoff):  eine  mit  zahhreichen  speichernden  Nieder- 
bUittem  versehener,  durch  Ablösung  zur  Vennehrung  dienender  Spross.  — 

Vgl.  auch  Bulbille. 

Brutzellen  siehe  vegetative  Vermehrung,  auch  der  Hepatieae. 

Büchse  siehe  Streufrüchte. 
Bündclrohr  siehe  Gefrissbündclverlauf. 
nnrstenapparat  =  Fegeapparat. 

Bii.-.chc  K.  H.  L.  Krause,  in  Ber.  d.  D.  B.  Ges.  [1891],  235)  =  Schöss- 
lingsstrauchci,  siehe  Holzpflanzen. 

Bfischel  (Fasciculus)  pflegt  man  einen  »scheindoldigen«  Blutenstand 
(doldenförmige  Cymen]  zu  nennen,  ohne  danut  dessen  wahren  Aufbau  zu 
bezeichnen.  Sehr  häufig  handelt  es  sich  aber  bei  B.  nur  um  an  Kurztrieben 
gedrängt  stehende  Einzelblüteo. 

Büscheihaare  siehe  TTaire. 

Bulben  =  Luftknollen  der  OrchiilcLii,  siehe  Luftknollen. 

Bulbillen  auch  KnospenTtwic  hcin.  Brutzwiebcln  und  Brutknos- 
pen gennnnt.  sind  an  oberirdischen  <  Vc^nnen  h  öherer  Pflanzen  entstehende 
Knospen,  deren  Blätter  zwiebelnrticf  anschwellen  und  die  leicht  abfallen  und 
sich  bewurzehi.  Sie  finden  sich  in  Jen  Achsehi  der  Laubbliitter  von  Lilium 
htßiferum^  Dentaria  bulbifcra  etc.,  häufiger  im  Bliitenstande  an  Stelle  der 
Blüten ,  wie  bei  Allum  satwum^  Folygonum  vhnpamm^  Poa  bulöosa  etc. 
Solche  Pflanzen  bilden  dafiir  keine  Samen  und  werden  als  lebendig  ge- 
bäre nde  (plantae  viviparae)  bezeichnet.    (Nach  FRANK.) 

Bulbillen  der  Musci  siehe  Brutorganc, 

Bulbus  (lat.  =  Zwiebel)  siehe  diese. 

Bulbus  der  Spnroc^one  der  Musci  siehe  diese. 

Bulbus  oder  Bulbus  liypogynus  siehe  Marsupium, 

Buutblätterigkeit  siehe  Albicatio. 

Buhciiwald  siehe  Gehölz. 
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III 


C  »  Cbrolle»  in  Bltttenformela  gebrauchliche  Abkürzungr. 
Caeoma  {von  %afm  idk  vetbrenne):  vgl.  unter  Spermatlen  (bei  Aecidien), 
sind  Sporenl^er  der  Uredineen  (besonders  der  MeUunpsoreeo],  bei  welchen 

die  Sporen  wie  bei  Aecidium  in  Ketten  gebildet  werden,  die  FBeudoperidie 
aber  fchU.  oder  durch  Paraphysen  ersetzt  wird.  (:'. 

Cacomusporae  [Saccardo],  Sporen,  die  in  einem  Caeoma  genannten 

Aecidium  entstehen,    [v.  H.) 

Caespitulus  \caespes  Rasenstück  werden  besonders  bei  den  liypho- 
myceten  in  der  beschreibenden  Mykologie  die  l'iizraschen  genannt,    (r.  //.) 

Calathidium  siehe  Köpfchen. 
Calamas^tanim  siehe  Palmenstamm. 

Calli  {Colitis  dicke  Haut^  Schwiele)  siehe  Futterhaare  und  Orchideen- 

blüte. 

Gallus:  Als  Callusbildungen  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  oder 

Callusheteroplasien  kann  man  alle  Zellen-  und  Gewebeformen,  die  nach 
und  infolge  Verwundunc^  entstehen,  bezeichnen.  Untereinander  sind  die 
nach  X'erwundunc^en  entstehenden  Kataplasmen  siehe  diese,  sehr  verschieden; 
entweder  es  entstehen  korlcähnliche  Gewebe,  die  als  W'undkork  zu  be- 
zeichnen sind,  oder  hoizahniiche,  die  man  Wundholz  nennt,  oder  es  ent- 
stehen nahezu  homogene  Parenchymmassen,  die  sieb  aus  meist  sehr  zart- 
«andigen,  undifferenzierten  Zellen  in  oft  völlig  regellosem  Verbände  zusam- 
mensetzen. Gewebe  der  letzten  Art  bezeichnen  wir  als  Gallus  schlechthin. 
(Nach  Kt^STER.)  (Vgl.  auch  Siebröhren  und  Veredlongr.) 
Callusheteroplasie  Küster)  siehe  Gallus. 

Callushomduplasie:  Von  einer  solchen  spricht  maU)  nach  Küster, 
^  enn  auf  Wundreiz  hin  auch  eine  Vermehrung  der  »normalen«  Gewebe 

eintritt. 

Callushj'pertrophie:  Von  einer  C.  spricht  man,  wenn  nach  einer 

Verwundung  ein  abnormes  Wachstum  der  bloiibgelegten  Zellen  eintritt  und 
diese  sich  zu  voluminösen  Blasen  und  Schläuchen  umwandeln.  iNach  KüSTER.j 

Callusmetaplasie:  Von  eber  solchen  ist,  nach  KDster,  dann  die 
Rede,  wenn  durch  Verwundung  an  Pflanzenorganen  lediglich  eine  meta- 
plastische Vcranderong  der  vocfaandenen  Zellen  angeregt  wird.   Vgl.  Meta^ 

plasic. 

Caloritropisnms  (caUr  Wärme]  (J.  af  Klercker,  in  öfversigt  af  K. 
Vet  -Akad.  Förhandl.         Nr,  10)  siehe  Tbermotropismus  und  Massart's 

Reficxeinteilung. 

Calycantfaemie   calxx  Kelch,  avl)«-/;  Blüte   —  IVtaloidie  des  Kelches. 

calycinisch  'lat  kelchartig'  ist  eine  HlutenhiiUe  von  kelchartiger  Be- 
sciiahenheit,  d.  h.  ohne  auffallende  Färbung  und  unansehnlich.  Siehe  auch 
Perianth. 

Calycalus  =  Aussenkelcfa,  siehe  Involucnim. 

^  Mm       eTentdcU  Meh  unter  K.  «nd  unter  Z» 
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Caljrptra  (xaXdirrpa  HüUe)  nennt  man  den  »ch  vetgrössemden,  das 
wachsende  Sporogonium  einschliessenden  Archegoniumbauch  der  Moose. 

Bei  den  Hepaticae  wird  die  C.  zur  Zeit  der  Reife  meist  vom  Sporogon 
durchbrochen  und  bleibt  als  Scheide  am  Grunde  des  Stieles  zurück,  während 
sie  bei  den  meisten  Musci  als  Haube  -Mitra)  cmporg^ehobeii  wird.  Diese 
ist  kappenförmig  ikapuzenförmig  ,  wenn  sie  an  einer  Seite  aufgeschlitzt  ist 
und  der  Kapsel  mehr  oder  minder  schief  aufsitzt.  Die  regelmässige  liaube 
ist  mutzen-,  glocken-,  blasen-  oder  spindelförmig  und  deckt  bald  nur  den 
Deckel,  bald  die  Kapsel  zum  Teil  oder  ganz.    [r.  Sc//.] 

Calyptra  flialamogena  ist  eine  bei  Lebeimoosen  oft  vorkommende  Form 
der  C,  bei  deren  Bildung  nicht  nur  der  Ardiegonbaudi,  sondern  auch  Teile  des 
umgebenden  Stengelgewebes  mit  einbezogen  werden.  Sie  ist  dadurch  kenntlich, 
dnss  sie  wenigstens  im  unteren  Teile  mehrschichtig  ist  und  dnss  die  unbefruchtet 
gcblicbciic-n  Archegimicn  mclir  weniger  auf  sie  hinaufgcrückt  sind.  Sic  bildet 
bei  vielen  Leljcrm.,  welche  anderer  SclmuhüUea  tutl>ehien,  einen  wirksamen  Schutz 
des  junLiLU  Sporogons  {z.  B.  bei  Rueardia^  Meizi^ehn,  lYtuhia  etc.).  [Seh.] 

cal3rptrale  Deperulatioii  siehe  Deperulation. 

Calyptrogen  siehe  VVurzelhaube. 

Galyx:  Vgl.  auch  Perianth.  Die  Kelchblätter  Sepalen)  sind  meist  grün, 
zuweilen  auch  petaloid  z.  B.  viele  Ranunculaceen) ;  bisweilen  sind  sie  nur 
wenig  entwickelt  obsolete  namentlich  sind  sie  häufig  in  cpigvnii'^rlien 
Blüten  nur  w  enig  aus  der  Blütenachse  ausgegliedert  (z.  B.  meiste  Unibeili- 
feren.  Valerianaceen,  Rubiaceeni.  W  enn  die  Sepalen  mehr  oder  weniger 
vereinigt  bleiben,  so  ist  der  C.  vereintblättrig  (gamosepal  ;  es  ist  auch 
nicht  immer  leicht  zu  entscheiden,  ob  die  Kelchabschnitte  (Laciniae) 
am  Rande  einer  ausgehöhlten  Acbse  stehende,  freie  Sepalen,  oder  die  Enden 
mehrerer  mit  einander  verwachsener  Kelchblätter  sind.  Beim  gamosepalen 
C.  nennen  wir  den  unterhalb  der  Kelchabschnitte  befindlichen  Teil  die 
Kelchröhre  Tubus)  und  die  Abschnitte  Kelchsaum  (Limbus).  Nach- 
träglich entwickelt  sich  aus  diesem  (z.  B.  bei  den  Valerianaceen  und  Kom^ 
positen,  ein  sogenannter  Federkelch  (Federkrönchen,  Pappus).  (Nach 

ENTII.Kk.) 

Calyx  der  Hepaticae  siehe  Perianth  der  H. 
Canibirormzellen 'i  siehe  Leitungssystem. 

(Kambium  (lat.  Bildungssaft Diejenige  aus  einigen  Zellschichten  be- 
stehende Gewebseone  der  Geßissbündel,  welche  durdi  fortgesetzte  tangentiale 
Zellteilungen  Gewebsmutterzellen  nach  der  Rinden*  und  Holzseite  zu  abgibt, 
samt  den  von  ihr  abstammenden,  noch  in  Teilung  begritTenen  Mutterzellen. 

Die  den  Gelassbündeln  angchörige  Cambiumzone  ^ird  als  Fascicularcam- 
bium,  die  zwischen  denselben  befindliche  als  Interfascicularcambium 

berrichru'f  iTir  »  -^    Vgl.  auch  I.eiihiindel.  [P,] 
('am  l^i  um  rill  14  siehe  Dickenwachstum, 
(^aiupi nc  siehe  Savannen. 
Campns  siehe  Savannen. 

camptodroin   /aa::Tu)  ich  biege,  oodjio;  Laut :  siehe  Blattnervatur, 
camptotrope  Samenanlage  (rpÖTro;  Wendung)  siehe  diese. 

1}  Nach  Jackson  :  ccmbio  ich  ändere,  forma  Gestalt, 


Digitized  by  Google 


Cajnpylidium  —  Caprifikation. 


113 


Campylidiiuii:  Unter  diesem  Namen  wurde  von  Müller  Arg.,  in 
Flora  (1851),  S.  11 1,  eine  angebUclie  neue  Nebenfhiditfonn  für  Flechten  be- 
schrieben (nova  Lichenum  fructificatio  secundaria  analoga  Pycnidibus  et 
Spennogonüs.  in  Lichenlbus  cortici-  et  praesertim  foliicolis  tropids  obvenienSy 

praesertim  in  Gyalectidiis,  Heterothcciis  et  Lopadiis  observata).  Diese  Cam- 
pylicicn  haben  sich  Später  als  ein  Filz,  Cyphella  aeruginasctns  Karst.,  er- 
wiesen.   /■.  Z.) 

campylospenne  tJmbelliferen  "ioi^'/  Same  G.  D.  J.  Koch,  in 
Nov.  Act.  Lcop.-Carol.    1824],  S.  (jo   siehe  Umbcllifercnfrüchte, 

campylotropc  Organe  ;xa}x-'jXo;  gebogen)  =  skoüotrope  Organe. 

Canfharophilae  (xav&a(>o;  eine  Käferart,  ^tXio  ich  liebe]  (Deluno), 
fliehe  Eatomogamae. 

Gi^iDitiiim')  der  Gasteromyceten:  Bei  gewissen  den  Lyooperdaceen 
agehörigen  Gasteromyceten  treten  in  der  Trama  ausser  den  gew^mlidien 
dfinnwmndigen  Hyphen  derselben  schon  frühzeitig 
andere  auf,  welche  von  jenen  dadurch  abweichen, 
dass  sie  sich  meist  in  g^anz  anderer  Weise  aus- 
bilden und  die  vergänglichen  gewöhnlichen  Trama- 
hyphcn  überdauern.  Man  hat  sie  Capillitium- 
fasern  oder  kurz  Capillitium  genannt.  Sie 
gehen  gewöhnlich  eine  besondere,  nach  Gattungen 
und  Arten  verschiedene  Verzweigungsweise  ein, 
bilden  z.  T.  e^gentiimlich  verdickte  und  meist  ge- 
brannte Membranen  und  smd  völlig  querwandlos 
oder  doch  nur  spärlich  mit  Scheidewänden  versdien. 
Vgl  G  in  der  Fig.  bei  Fruchtkörper  der  Gastero 
mycctcn.    V  ieh  Z'  .rr,  S.  364.1    (r.  v.  H.) 

Capiliitium  der  Myxomyceten  siehe  Plas- 
modien. 

canalf5rmige  Athemötfnuiigeii  =  tonnen- 
förmige  A. :  siehe  AthemulTuuagcn. 

Capitulum  (lat  Köpfchen]  siehe  Köpfchen. 

Capttldmii  der  Marcfaantiaceen  sidie  Recep- 
tacukun  der  M. 

Caprifikatloii:  Beim  Feigenbaum  \Fieus  ca- 
rica  pflegt  matt  zweierlei  Stöcke  zu  beobnchten, 
den  >Caprificus«  und  den  >echten  Ficusc.  Der 
erste  erzeugt  vorzugsweise  in  seinen  Receptaculis 
nur  männliche  Blüten  und  Gallenblüten  siehe  diese  . 
der  andere  in  den  scinii^cn  Samenblüten,  Die 
Caprifikatiou  bestchtnun  darin,  dass  die  blühende 
Es^eige,  also  der  weibliche  Stock,  mit  den  Re- 
ceptaculis des  Cqnrificus  behangen  wird,  in  deren 
Gtdlenbluten  die  die  Befiruchtuag  vollaäienden  Wespen  iBlastopkaga-Aitak) 
ttdi  cntwidodfl. 


1)  e^ilms  Vbaa. 
Selia«id«r,  Bot;  WSrtMboch. 
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Fig.  65.  Teil  eines  radialen 
Llng^ncfaidtteB    diu  eh  des 

Stmn  TOB  Cytistis  labtirnunt 
Xnde  Oktoberj :  /  Leitparen- 
cbym  der  lekmidlren  lUnde, 

s  junge  Siehröhrc.  c  Ver- 
dickongsrix^g  (Reibencam- 
biom)  vnd  Jun^uwaelis, 
/'  die  /uletzt  gebilfli  tin  Er- 
SAtzfasem,  /  Libriformfasern. 
(Ntdi  Haberlandt.)  (V{^ 
•neh  die  Flg.  bei  Dieken- 
Wachstum.) 
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Capsula — Carinalhöhle. 


Capsula  (lat.  Kapsel)  (LlNN%  Phil,  bot  1751,  S.  53)  Mit  Streofrüchte. 
Capsula  ==  Mooskapsel,  Sporogon  siehe  Mooskapsel. 
Capuchoii  (ftanxös.  Kapuze)  a  Obturator. 

Carceraliis>)  (Desvaux,  in  Jour.  Bot  m.  1813,  S.  161)  siehe  Schizo- 

carpium. 

('arcinoma  =  Krebs. 

Cardinalgrade  pflanzlicher  Funktionen  sind:  i.  Die  tiefste  Temperatur, 
bei  der  eine  licstimmte  I'unktion  noch  stattfindet  (Minimum);  2.  die  Tem- 
peratur, bei  der  die  betrettende  Funktion 
ihre  höchste  Intensität  erreicht  (Optimum  ; 
3.  die  höchste  Temperatur,  bei  der  sie 
noch  stattfindet  (Maximum,  obererNulI- 
punkt).   (Nach  Kirchner,  S.  37.) 

Cariceta:  siehe  Rohrsümpfe  und 
Wiesenmoore. 

Carina  (lat  Kid)  as  Schiffchen, 
siehe  Alae. 

Carinae  »  Leisten,  Riefen,  siehe 
Carinalhr>hle. 

cariiialc  Griffel  siehe  Gynocceum. 
Carinalhöhlc:  Die  Sprosse  der  Equi- 
setaceen  bestehen  aus  einer  Reihe  von  In- 
temodicn,  die  hohl  sind,  aber  in  den 
Knoten  durch  dünne  Querwände  (Dia- 
phragmen) von  einander  getrennt  werden 
(vgl  Fig.  66;.  Jedes  Internodium  ^rcht  in 
dnen  Blattquirl  über,  dessen  Scheiden  zu 
einer  einzi^^cn .  das  nächst  höhere  Inter- 
nodiuni  riui^^s  umtassentloii  einschachteln- 
deni  Hlattscheide  venvachbeii  sind,  die  sich 
an  ihrem  oberen  Rande  in  mehrere  Zipfel 
spaltet.  An  Stellen,  wo  zwei  benachbarte 
Blätter  verwachsen  sind,  findet  man  je 
eineEinscnkungfdseCommissuralfurche. 
Die  Intemodicn  werden  von  längs  ver- 
laufenden, paraHelen  Leisten  oder  Riefen 
(Carinae.  und  den  von  diesen  einge- 
schlossen rn  Rillen  oder  Rinnen  Valle- 
culae  (.lurchzoiren. 


Im  ( )uerschnitt  zeigt 


der  Sjiross  eine  grosse  Centralholile  und 
rings  um  diese  im  Stamnigeuebe  die  sog. 
Vallecularhöhlen,  die  den  Valleculae 
der  Oberfläche  entsprechen.  Mit  den  Val- 
lecularhöhlen alternierend  liegen  auf  dem 
Querschnitt)  die  Ldtbündd.    Diese  er- 


Fig.  66.  Emiseluni  »tirximuttt :  A  Stuck 
eines  aufrechten  Stammes  in  nat.  Gr. ; 
I  i'  Internodicn,  h  Zentralhöhlc  dieser, 
/  \'allecalarböhleil,  S  Blattscheide,  s  de- 
ren  Zipfel,  « «'  «"  die  unteren  Glieder 
dänner  Lanbsprosse.  —  B  Längsschnitt 
eines  Rhizoms  (2/1];  A'  Di.iphnigmii 
^Querwand  «wischen  den  Höhlangen,, 
h  wie  oben.  Mc^tombiindel,  /,  S  wie 
oben.  —  C  (^aerfchaitt  eines  Rbixoms 
(21?;  g  h  l  trfe  oben.  —  />  Äe  alter- 
nierenden Me  '  iiihiindelverbindungen 
zweier  übereinander  liegenden  Inter- 
nodien  bei  A"  der  Knoten  (NodalHnie). 
(Nneh  Sachs.) 
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zeugen  an  ihrer  Innenseite  je  eine,  dem  Verlaufe  des  ganzen  Bündels  folgende 
Lacune,  die  Carinalhöhle.   (Nach  Sadebeck,  in  £.  P.  L  4,  S.  521.) 

Cariopsis  (xapoov  Nuss,  Z^t^  Ähnlichkeit)  (Richard,  AnaL  d.  fruit  1808) 
siebe  Polycarpium. 

carnivore*)  Pflanzen')  (Pfeffer)  sind  solche,  die  mit  gewissen  Or- 
ganen kleine  Tiere,  besonders  Insekten  (daher  meist  die  Bezeichnung  in- 
sektenfressende oder  -verdauende  Pflanzen.  Insectivoren  ,  anlocken 
und  festhalten,  um  sie  nach  ihrem  Tode  tcihveise  aufzulösen  und  die  gelösten 
Substanzen  in  sich  aufzunehmen.  Zu  den  Carnivoren  gehören  von  Blüten- 
pflanzen: AlJr(K<an(ia,  Drosera^  Drosopliyllum^  Pinguicula,  Xi'pintlus,^  Diouaea^ 
Ceplmlotus^  Sarracinia^  Darlingtoiäa  und  Utricularia,  ferner  die  insekten- 
totcnden  Pilze  und  mandie  Bal^erien. 

camoses')  Endosperm  siehe  Samen. 

carpellMIrtige  Samenanlagen  siehe  Gynoeccum. 

Carpe]le<)(DUNAL,nach 
GoEBEi,,  Organogr.  II.  [1 904 , 
S^7ii),  Fruchtblätter,  siehe 
Gynoeceum. 

Carpellträger  —  Car- 
pophor,  siehe  Umbelliferen- 
früchte. 

Carpiden  {Carpidium^ 
Diminutiv  von  Carpell)  a 
Caipelle. 

Caipogon(imn)  (xapietf « 

Frucht,  7ovi5  Ursprung*): 
Bei  den  Rhodophyten  erfolgt 
die  Befruchtung  der  hier 
Carpogone  genannten  Ei- 
zellen durch  unbewegliche, 
rundliche,  nur  passiv  vom 
VV'asser  mit  geführte  Spcr- 
matien.  Diese  und  die  C. 
kommen  auf  demselben  oder 
auf  verschiedenen  Individuen 

<ijr9,  carnif  rici>ch.  :  ■  >  ich 
freiic.  *|i  Literatur:  Darwin, 
Ii«cktcnfres>cnde  Pllanzcn.  1876; 
Däide.  Insektenfr.  Vth..  in  Encycl. 
d-  Xatnrw..  I.  1879.  S.  113;  Goehel, 
Manzcnbiol.  Schild.,  II.  1891  93, 
S.S3;  Kerker,  Pflanzenleb.,  I.  1SS7, 
S.III,  8)  cantosus  fleischig.     Fig.  67.    L-joIhia  medittrranea:  A  kleines  Fadcnstiick 

*  carftllum  bez.  r-iorö;  Frucht.  mit  Tetragonidien  ;  B  Stück  einer  PflMUe  mit  zwei 
'  Die  hier  erwähnten  Termini  tech-  Anthcridien  mit  den  Spermntangien  a  und  zwei  Cysto- 
sind,  soweit  sie  nicht  von  carpien  h,  diese  aussen  ansitzend  mit  einer  aus  Iliilläst- 
ScHMiTZ  stammen,  doch  von  die-  chen  bestehenden  F'rachtw.ind  und  einem  Gonimoblasten, 
Sem  Autor  in  den  Sitzb.  der  Akad.  der  sich  aas  mehreren,  Sporen  bildenden  Zweigbüscheln 
BeÄa  (1883),  S.  223  tT.,  »icher  prl-  zusammensetzt,  lg  Tricbogyn,  //  Carpuspore;  C  entleertes 
dtot  woidea.  CTitoctrp.   (Nach  Bormbt,  150/1.) 
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1 1 6  Carpogon. 

tur  Ausbildung.  Die  Spenmtiea  e&trtdieii  dasdn  in  Mutterzellea  (Sper- 
matangien,  Spermogonien],  die  gewöhidich  zu  viden  an  den  Antheri- 
dien  gebildet  werden  (vgL  Fig.  67}.  Die  ÜzeUen  gdien  bei  den  Bmigiales 

(meist  einzeln)  direkt  aus  einer  Thalluszelle  hervor.  Bei  den  Floriden  ent- 
steht das  C.  endständigf  an  einem  meist  kurzen  Zellfaden,  der  gewöhnlich 
eigens  zum  Zweck  der  Carpc^onbildung  angelegt  wird.    Das  C.  ist  an  der 

Spitze  in  ein  langes  dünnes  Empfancfnishaar,  das  Trichogyn,  ausgezogen, 
das  sich  thalluswiirts  richtet.  Die  Carpogon-Zelltiiden,  deren  Endzeile  also 
das  Trichog^n-traofcndc  C.  ist,  werden  entweder  an  der  Oberfläche  oder 
im  Innern  des  Thal  las  ausgebildet.  Die  Mehrzahl  der  Florideen  besitzt 
ausserdem  noch  die  zur  Befruchtung  notwendigen  eigenartig  ausgebildeten 
Auxiiiarzellen,  die  entweder  im  Thallas  MiMieut  oder  mit  den  Carpogon- 
Zellföden  (und  dann  meist  paarweise)  zusammengelagert  imd  aiidi  hHojI&g  mit 
ihnen  zu  selbständig  ausgebildeten  Procarpien  meinigt  sind. 

Nadi  der  Befruchtung  gehen  bei  den  Bcwgiales  aus  dem  C.  direkt  ein 
oder  mehrere  {^':  Sporen  hervor.  Bei  den  Florideen  aber  gliedeit  infolge  der 
Befruchtung  das  C.  zunächst  das  Trichogyn  ab,  das  nun  zugrunde  geht, 
worauf  das  C.  sich  weiter  entwickelt.  Diese  I-2nt\\  icklung  verläuft  sehr  ver- 
schieden, aber  immer  entstehen  im  Verlaufe  der  Entwicklung  Büschel  ver- 
zweigter Fäden,  Gonitnoblaste  (vgl.  Fig.  67  ,  in  denen  erst  die  Sporen, 
Carposporen,  entweder  aus  samtlichen  Zellen  oder  meist  aus  den  Endzellen 
hervorgehen.  Im  einfachsten  Falle  (Nemaiumales)  gehen  die  Gonimoblaste 
direkt  aus  dem  C.  hervor.  In  anderen  Füllen  kopuUert  das  C.  vermittelst 
eines  kurzen  Ooblastemfortsatzes  mit  einer  Auxüiarzelle.  Aus  dieser  so 
durch  Kopulatkm  befruchteten  Auxiliarzelle  sprosst  dann  der  BSsdid  sporen- 
bildender Fäden  hervor  [Gigartinalcs^  Rhodymcnialcs).  In  noch  anderen  Füllen 
( Cryptoiicmialcs)  entsendet  das  C.  durch  das  Thallusgeu  ebe  hin  mehrere  Oo- 
blastemfäden,  die  mit  einzelnen  Auxiliarzellen  kopulieren.  Die  Gonimo- 
blaste entstehen  also  entweder  aus  den  Eizellen  oder  den  befruchteten  .'Auxi- 
liarzellen sie  werden  als  Kerne,  Nuclei,  in  den  systematischen  Werken 
bezeichnet .  Sie  sind  entweder  einheitlich  geschlos.sen, 
oder  in  mehrere  kleinere,  häufig  abgegrenzte  Teilbüschel 
(die  Gonimoloben)  geteilt.  —  Die  selbständig  abge- 
grenzten fertilen  Teile  der  Pflanze  werden  stets  als 
Cystocarpien  bezeichnet  Sehr  häufig  findet  man  m 
diesen  die  Gonimoblaste  einer  verdickten,  steril  bleiben- 
den Grundfläche  angeheftet,  die  in  systematischen  Wer- 
ken den  Namen  Placenta  führt.    (Nach  SCHMITZ  und 

HAI  I  IMM-'  11.   in   Iv.P.  I.  2.   S.  302. 

Carpogon  der  Flochten:  Nach  Untersuchungen  von 
Stahl,  Beitr.  zur  Entwicklung-  d.  Flccht.  1.  1877  ,  stellt 
bei  CülUma  eine  eigentümliche,  nicht  weit  von  der 
Thallusoberfläche  als  Seitenzweig  einer  gewöhnlichen 
ThaUttshyphe  entsprossende  Hyphe  das  jüngste  Stadium 
des  Apoäicdums  'siehe  dort)  dar.  Diese  Hjrphe  ist  viel- 
zellig, im  basalen  teüe  mehrfach,  oft  schraubig  gewun-  ^jj^^S^/^^^y^" 
den  und  verläuft  in  auflallend  diiekter  Richtung  zur   (300/1).  (Nteh  Smul.; 
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Tballttsoberfläcbe  (vgl.  F|g.68).  Sie  ist  von  Stahl,  welcher  sie  als  weiblichen 
Sexualapparat  gedeutet  hat,  Carpogon  genannt  worden.  Das  flaschenförmige 
Ende  dieses  merkwürdigen  Organs,  des  sog.  Trichogyns  (vgl.  hierzu  das 
unter  Tcrebratorcn  Gesi^;te),  ragt  ein  wenig  über  die  Thallusoberfläche 
hinaus,  und  es  ist  eine  ganz  gewöhnliche  Krscheinui^«  dass  an  den  Endzeilen 
des  Trichocn-ns  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Pycnoconidien  siehe  unter  Pyc- 
niden^  —  nach  Spahl  und  anderen  die  mannlichen  Befruchtungsorgane  — 
haften.  Im  weiteren  \'erlaufc  der  Entwicklung  tritt  zunächst  eine  Ver- 
f^rosserung  und  Vermehrung  der  Basalzellen  des  C.  ein,  welche  in  ihrer 
Gesamtheit  als  Ascogon  bezeichnet  werden.  Schliesslich  sprossen  aus  den 
von  vegetativen  Hyphen  ziemlich  dicht  umwachsenea  Ascogonzellen  zarte, 
mehr  oder  minder  unregehnässig  gestaltete,  hin  und  her  gewundene  Zweige 
hervor,  welche  das  ascogene  Hyphengewebe  (Schlauchfasergewebe) 
bilden.  Auf  das  wdtere  kann  hier  ni(ät  eingegangen  werden,  man  vgl. 
bei  Stahl,  L  c,  oder  bei  FCnfstück*)  in  E.P.  I.  i»,  S.  42.   [r.  Z,) 

Carpophor  («popEtu  ich  trage):  siehe  Mericarpium  und  Umbelliferenfrüchte. 

Carposporen  siehe  Carpogon  und  Spore. 

Carposoma'):  Unter  C.  oder  Fruchtkörpern  versteht  man  bei  den 
Futtgi  die  Vereinigung  des  Fruchtträgers  und  des  fruchttragenden  Teiles, 
wenn  beide  morpholo<Tisch  eine  einheitliche  Masse  ausmachen,  welche  für 
die  Spezies  charakteristisch  ist.  Es  sind  zwei  grössere  Reihen  von  C.  zu 
unterscheiden,  diejenigen,  bei  denen  die  Fruchtorgane  frei  liegen  ^gynino- 
carpe,  Fig.  öc/ ,  und  solche,  bei  denen  sie 
mehr  oder  weniger  lange  dauernd  von  einer 
Hone  umschlossen  werden  (kleistocarpe, 
Flg.  70}.  Beständig  g>'mnocarpe  (hologym- 
nocarpe)  C.  finden  wir  bei  den  Dematieae^ 
TubercuUtrineaey  den  meisten  Auricularitteaey 
Hymenon^cetes  und  vielen  Ascomycctes.  Zu 
den  wahren  kleistocarpen  (euklcistocarpen) 
C  rechnet  man  die,  welche  bis  zur  Frucht- 
reife  geschlossen  bleiben  und  sich  erst  dann 
mit  einer  im  Verhältnis  zur  Breite  des  C. 
engen  Mündung  öffnen  Lycopcydaccac^  Pyn- 
wnnycetcs  u.  a.f.  Andauernd,  d.  h.  bis  über 
die  Fruchtreife  hinaus  kleistocarp  sind  ver- 
hältnismässig nur  wenige  Familien  [z.  B. 
Gasteramyeetes),  —  Bei  einem  grossen  Teile 
der  Ftmgi  sind  die  C.  nur  während  eines 
Teiles  der  Entwicklungszeit  geschlossen, 
wahrend  später  das  Fruchtlager  offen  zut^e  tritt.  Diese  Pilze  kann  man 
als  h  emigymnocarp  bezeichnen,  wenn  der  geschlossene  Zustand  ein  schnell 
vorübergehender  ist,  der  ausgebildete  Pilz  gymnocaq-)  erscheint  fz.  B.  l^olc- 
taceac,  meiste  Agaricacca<)\  als  hemikleistocarp  dagegen  die  Pilze,  deren 

*i  ^gl-  auch  Ll.NDAU,  in  Flora,  Bd.  77  ^1888,  S.  451  and  FüNFSfOcK,  in  Jahrb.  Bot.  Gart. 
BciHa,  OL  {1884},  S.  IS4.      ^  Köiper. 


w 

Fig.  69.  Gymnocarpc  Fruchtkörper 
von  Hypothttm  emtriju^ns  {390/1), 
b  jange  Basidien,  als  Endzellen  den 
Zweigen  einer  bttscbelig  verästelten 
Hyphe  Miftitscad,  bei  *  H-fiSnnige 
Anutomose.   (Nach  DB  Bary.) 
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carposporangische  Formea— Curpospoiiiun. 


C.  in  geschlossenem  Zustande  reifen  und  hierauf  aus  der  Umhüllung  heraus- 
treten, so  dass  erst  jetzt  die  Fruchtlager  frei  liegen  (z.  B.  viele  PkaUoiäeae^ 

einige  Agaricincae  . 

Die  äussere  Mülle,  welche  die  kleistocarpcn  C.  umschliesst.  wird  als 
Hülle  im  allgemeinen,  Peridium,  bezeichnet.  Die  scheinbaren  Hüllen, 
welche  die  Sporenmassen  einiger  Ustilagiiuae  zu  scheinbaren  C.  abjrrcnzen, 

sind  nicht  aus  be- 
stimmten Hüllfaden 
gebildet  (wie  dies 
bei  den  ein&chsten 
echten  Hüllen  der 
Fall  ist},  sondern 
aus  metamorpho- 
sierten  Sporen,  sie 
werden  daher  als 
P  s  c  u  d  o  p  e  r  i  d  i  e  n 
bezeichnet.  Bei  den 
meisten  hemig)'m- 
nocarpen  Agarid- 
neae  ist  die  Hülle 
nur  eine  mehr  oder 
minder  ausdauernde 
Haut  und  wird 
Schleier  iVelum) 
genannt.     Iki  den 

Schlauchfrüchten 
vgl.  Asci  ist  die 
i  iuile  meist  sehr 
scharf  von  den 
Fruchtteilen  abge- 
grenzt und  \'on 
fester,  lederartiger 
oder  kohliger  Be- 
schaffenheit, aeträg^ 

den  Namen  Gehäuse  Perithccium,  Fig.  7^»  ,  diese  Bezeichnung  tragen  auch 
die  Hullen  der  eukleistocarpen  ConidienlVuchttra^j^er  SpJiacropsidiac,  I.cpto- 
stroinaci  ai- .  1  läufig  stehen  die  C.  in  Lfrösserer  Zahl  auf  einem  gemeinsamen 
Fruchtträger,  dem  Fruchtlager.  Stronia.  Als  solches  ist  der  gemeinsame 
Strunk  (Stiel,  Truucus,  der  verzweigten  H)  nienomyceten  aufzufassen. 
Auch  der  Thallus  der  Flechten  verhält  sich  in  jeder  Beziehung  wie  das 
Stroma  der  Ascomyceten  und  wird  wohl  auch  zum  Unterschied  von  dem 
ganz  anders  gebildeten  Thallus  höherer  Gewächse  (HepaHcae^  Fucmdeae  etc'i 
besser  als  Flechtenstroma  bezeichnet  ^Nach  SCHROETER,  in  £.  P.  I.  i, 
S.  55.)    (r.  V.  H.) 

carposporangische  Formen  siehe  Sporangien  der  Tv/wc'. 

Carposporium  heisst  bei  Mucorinecn  eine  geschlossene,  aus  verflochte- 
nen Mycelfäden  bestehende  Hülle,  die  den  Suspensoren  und  ihren  Trag- 


Flg.  70.  Cleiitocarpe  Frachtkörper  in  ein  Stroma  eingebettet 
von  Claviceps  purfmt»:  A  ein  Sderotiam  (r),  welches  Stromata  {et\ 
bildet  (2/1);  B  ein  solehes  Stroma  dnrchschnitten  (vergr. .  </  die 
rcrithccien;  C  ein  Perlthtciam  noch  stärker  vergr.,  sh  Asci;  D  ein 
Asciu  zerrissen,  die  schmalen  Sporen  sp  entlassend.  (Nach  Tulasne.) 


I 
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fildeo  entspringt  und  die  Zygosporen  umschliesst,  z.  R  bei  Martierella  < 
Rostaßnskii.   {v.  H,] 

Carpotropismus :  Als  carpotropische  und  postcarpotropischc 
Bewegungen  bezeichnet  Hansgiki;  Physiol.  Untersuch.  1893,  S.  1 1 1  die  zum 
Schutze  der  reifenden  Frucht  erfolgenden  (carpotropischen  oder  die  Aussaat 
der  reifen  Samen  erleichternden  'postcarpotropischcn  Be\ve<^ungen  der  Kelch-, 
Deck-  und  Hüllblätter,  auch  der  Blüten  und  Fruchtstiele,  bezw.  Stengel, 
weiche  eine  wesentlich  andere  biologische  Bedeutung  haben,  als  die  nycti- 
und  '[^amotropischen  Bewegungen,  ausserdem  von  diesen  auch  dadurch  sich 
unterscheiden,  dass  sie  auch  im  Dunkeln  wie  am  Lichte  zustande  kommen, 
resp.  nicht  wie  jene  vom  täglichen  Beleuchtungswechsel  abhängig  sind  und 
sich  nie  periodisch  wiederholen,  wie  die  durch  diesen  Beleuchtungswechsel 
hervorgerufenen  Receptionsbewegungen.  Je  nachdem  die  carpotropischen 
Bewegungen  an  der  Luft,  im  Wasser  oder  unter  der  Erde  erfolgen,  nennt 
sie  Hansgirg  aSro-,  hydro-  und  geocarpische  Krümmungen. 

Carpozygote  der  Mesocarpaccae  =  Zygospore. 

Canmcula  (lat.  Stückchen  Fleisch):  siehe  Samen. 

Caryopse  =s  Cariopsis. 

Caspan  scher  dunkler  Strich  oder  Punkt  siehe  Endodermis. 
Castinga-Wäldcr  siehe  xerophile  Wälder. 
Casuals  (Watson  =  Ankömmlinge. 

CatacoroUa  i/.a-d  unter  und  coroUa  Kränzchen  =  Blumenkrone  :  Von 

einer  solchen  spricht  man,  wenn  eine  äu.ssere  Verdoppelung  der  CoroUe 
stattfindet,  wie  man  es  bei  Cloxiitia  und  kultivierten  Azaleen  beobachtet  hat," 
so  dass  gleichsam  zwei  ineinander  gesteckte  CoroUen  vorliegen.  Vgl.  äIas  i  ERS 

S.  5 GS. 

Caudcx  dat.  Stock^  siehe  Mittelblattstamm. 

Caudiculae   .Diminuitiv  von  cauda^  Schwanz)  siehe  Orchideenblüte 
und  Translatoren. 

Caulidiiim:  Vgl.  auch  Spross!  Da  die  Bezeichnungen  Sprossachse 
oder  Stengel  und  Blatt  (Caulom  und  Phyllom)  und  Wurzel  gewöhnlich  für 
die  Organe  der  höheren  Pflanzen  (von  den  Pteridophyten  aufwärts)  reserviert 
werden,  so  schlägt  BOWER  (in  Annais  of  Botany  I.  p.  146,  1887  88  vor, 
die  ihnen  analogen,  aber  nicht  homologen  Organe  der  niederen  Pflanzen 
mit  den  Namen  Caulidium  und  Phyllidium  sowie  Rhizidiiim  ^  -  Rhi- 
zoid  zu  belegen,  wobei  er  frlcichzcitig-  al=;  Rezeichnun«^  für  Wurzel  den 
Ausdruck  Rhizom  wie  es  auch  Frank,  sieiie  Spross,  tut]  setzt  siehe  auch 
Rhizomi.  Die  Bryophyten  und  die  bctretVeiuIen  tieferstehenden  l'ilanzen 
würden  alsr«  an  iliren  Sprossen  in  Caulidien  und  l'hyllidica  gegliedert  sein, 
während  die  Pteridophyten  und  höher  organisierten  Gewächse  an  Caulomen 
Phyllome  tragen. 

Gauliflorie^)  (Schimrer):  das  Hervortreten  der  Blüten  aus  älteren 
Holzteilen. 

Gaulis  (lat  Stengel)  siehe  Sprossformen. 


can.'ü  Steogd,  ß»t  Bifite. 
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Caulocalyx:  Nach  S.  O.  Lindhkr*^  Schutzhüllen  des  heranreifenden 
Sporogons  bei  den  anacrogynen  yungtrnianiaciac  B.  Fossouibrciiia^  Peta- 
lophyllum)^  welche  äusserlich  ciuem  Perianthiuni  isiciie  dieses]  täuschend 
ähttlich  sind,  aber  nicht  durch  Verwachsung  eines  Blattcyclus  entstehen, 
soodeni  Excrescenien  des  Stengelgewebes  sind.  Von  mandien  Autocen 
wird  C  auch  (ur  die  Scheide  (sidie  diese)  der  Anäkoareiaetai  angewendet. 
Für  C.  gebraudien  manche  Bryologen  auch  den  Ausdruck  »Pseudoperian- 
thium  <,  der  aber  ein  viel  weiterer  Begriff  ist  und  alle  perianthium-ahnlicben 
Schutzhüllen  des  jungen  Sporc^ons  bezeichnet,  so  auch  u.  a.  die  als  Ex- 
crescenTten  des  Archeg^onfusses  nach  Art  eines  Arillus  entstehenden  inneren 
oder  besonderen  Hüllen  bei  einigen  Marchantiaceae  [Fimbriaria^  Marchautia^ 

QwJniocnrpoH  ctc).  [Sch.] 

Cauloidc^)  nennt  man  die  den  Sprossen  oder  Caulomen  im  engeren 
Sinne  (also  der  höheren  Püanzenj  analogen^  aber  nicht  homologen  Organe 
bei  den^  Phaeophyten  und  anderen  höheren  i\lgcn.  Vgl  auch  Caulidium. 

Gaalom  (siehe  Spross,  vgl.  aber  auch  Caulidium).  Öelaxovsky  unter- 
scheidet in  seiner  Arbeit  »die  Gliederung  der  Caulome«,  in  Bot  Ztg.  [1901] 
I.  79,  zwei  wesentlich  verschiedene  Arten  der  Gliederung  des  C,  nämlich 
in  die  holocyclischen  und  in  die  mericyclischen  Stengelglieder. 
Erstere  nehmen  die  jii'anze  Stcngelperiphcrie  ein  und  stehen  übereinander, 
durch  mehr  oder  minder  vollkommen  stenc^elumfassende  Blätter  voneinander 
getrennt  besonders  bei  Monocotylen  verbreitet .  Durch  die  2.  Art  der 
Gliederunsf  entstehen  mcricyclische  Glieder,  nämlich  solche,  die  nur  einen, 
oft  kleinen  Teü  des  Stengelquerschnitts  einnchuicn,  sowie  auch  die  Blatt- 
'basis  nur  einen  Teil  der  Stengelperipherie  umfangt.  Das  Intemodium  liegt 
hier  nicht  zwischen  zwei  aufeinanderfolgenden,  sondern  zwischen  zwei  übeiv 
einander  stehenden  Blättern.  Die  mericjrdischen  Stengelglieder  liegen  nicht 
übereinander  (supraponiert),  sondern  im  Kreise  um  eine  Achsenlinie  neben- 
einander 'juxtaponiert).  Sie  reichen  mit  den  Insertionen  ihrer  Blätter  zunächst 
in  ungleiche  Höhen,  und  zwar  sind  sie  nach  den  Regeln  der  spiraligen  Blatt- 
stcllung  geordnet. 

CelaKOVSKV  bezeichnet  ferner  das  Sprossglicd,  worunter  er  weder 
blosses  Blatt,  noch  blosses  Sten  ^clglie  i.  sondern  Blatt  samt  seinem  Stengel- 
glied  versteht,  als  die  langgesuchte  individuelle  Zwischenstufe  zwischen  Zelle 
und  Spross.  Zwischen  dem  Spross  und  dem  Pflanzenstocke  kann  aber  unter 
Umständen  noch  eine  intermediäre  Individualitätsstufe  Platz  finden;  es  kann 
durch  dieselbe  acroblastische  Verzweigung,  durch  welche  aus  den  Spross- 
gliedem  das  höhere  Sprossindividiuum  entsteht  und  fortwächst,  aus  einer 
Generationsfolge  von  Sprossen  ein  Individiuum  höheren  Grades  hervorgehen, 
ebenfalls  mit  einem  terminalen  »Vegetationspunkt«,  für  welches  er  die  Be- 
zeichnimg Sprosskettc  vorschlägt.  Solche  Sprossketten  sind:  der  Stamm 
der  Ampelideen,  der  l-'richcl  der  Rhynchnsporeen ,  die  Wickel  der  Borra- 
gineen.  die  blühende  Zwiebel  von  GalaiUhus  und  Leucojum, 

Caubnubirittcr  siehe  Pericaulom. 

Caulotomiccb  ^VAX  TiegiikM;  siehe  Diodees. 

1}  cUo(  Almlichkeit. 
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Gecidien*)  (Thomas,  io  Zdtscfar.  ges,  Naturw.  Bd.  42  [1873],  515)  stehe 

Gallen. 

Celhila  lat.  Zelle  siehe  ZcUc. 

CelUilose  siehe  ZcUhaut. 

Celluioäebalken  siehe  Holzkörper. 
I        Celluloseschlauch  siehe  Periderm. 
I        Ccllulüscschichtcn  siehe  Epidermis. 
I       eelliilosige  Degeneration  siehe  diese. 

Centralachse  der  Diatomeen  siehe  diese. 
I       Centrale  »  Urcaulom,  siehe  PericaulonL 

CentralhOllle  der  Equisetaceett  siehe  CarinalhdUe. 
I       Centralknoten  siehe  Diatomeen. 

Centrnlknmer  siehe  Sarc. 

Centralknrner  bei  C\ anophycecn  'Fi.scHKK'  siehe  Cyanophycecnzelle. 

Ccntralkin  pcr  nennt  man  bei  den  Schiz«  phycecn  den  vielfach  als 
/cllkt  rn  <2fcdeuteten  inneren,  vom  Chroniatojjhor  umschlossenen,  ungefärbten 

icium,  der  mit  Assimilationsproduktcn  und  Reservestoffen  beladen  ist. 
Es  erscheint,  nach  Haberi^usdt,  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  C  der  Schizo- 
phytenzeUe  ein  dem  Zellkeni  phylogenetisch  verwandtes  Organ  vorstellt. 
iVgl  auch  Sarc.) 

Centraikörper  bei  Cs^ophyceen  (Fischer)  siehe  C3ranophyoeenzellc. 
Centralplacenta  =  freie  centrale  Flacenta,  siehe  Gynoeceum. 

Centralspalte  siehe  Spaltöffnung, 
(xntralspindel  =  Kernspindel. 

Centralstrang  (Lorknt/,  in  Pringsh.  Jahrb.  VI.  [1867  81,  S.  378  :  Im 
Zentrum  des  Laubmoosstene^els  und  in  der  Mittelrippe  der  Frons  mancher 
I  Ltbermuobe  verläuft  in  sehr  vielen  Fällen  ein  Bündel  langgestreckter,  meist 
dünnwandiger  Zellen  mit  schiefen  Querwänden,  das  sich  mehr  oder  minder 
daidich  vom  parenchymatischen  Grundgewebe  abgrenzt  Man  bezeichnet 
diese  als  LeitbQndel  einfachster  Art  aiifitufassende  Partie  als  C.  (früher  Mark- 
Strang  oder  Urleitbündel  genannt)  (nach  Limfricht).   {r,  ScM,) 

centralwinkelständige  Placentation  siehe  Gynoeceum. 

CetltralzeUen  der  Archegonien  siehe  diese. 

Centraizellen  bei  Cyanophyccen  (Flschek)  siehe  Cyanophyceenzelle. 

CentralzcIIcil  tlcr  Mor>sblattcr  siehe  Charakterzellen. 

Ccntraizylindijr :  Frulizcitig  macht  sich  in  vielzelligen  Pflanzenkörpern 
eine  Soiidcrung  derart  geltend,  dass  die  äusseren  Gewebe  kleinzelliger  und 
fester,  die  inneren  |:^ross/.clli^cr  und  lockerer  werden.  Die  äusseren  Gewebe 
'  g^ewäbren  solchcrmassen  besseren  Schutz,  die  inneren  werden  geeigneter  für 
leitungs-  und  Speicherungsgewebe.  Hat  der  betreffende  Pitlanzenkörper 
selbständig  fUr  seine  Ernährung  zu  sorgen,  so  sind  die  äusseren  Gewebe  mit 
annulierenden  Chroroatophoren  versehen  und  dementsprechend  gefärbt, 
während  die  inneren  Gewebe  fitfblos  bleiben.  Man  pflegt  dann  soldie  äusseren 
Gewebe  bereits  als  Rinde  von  den  inneren,  dem  Mark,  zu  unterscheiden. 
Eist  bei  einzelnen  Moosen  beginnt  sich  die  Epidermis  von  der  Rinde  zu 
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sondern.  Zu  einer  sdiarfen  Abgrenzung  aller  dieser  Gewebe  kommt  es  aber 

erst  bei  den  höchst  organisierten  PHanzen. 

So  tritt  uns  im  Stengel  einer  Phanerogame  zu  äusserst  (vgl.  Fig.  71)  die 
Oberhaut  oder  Epidermis  entgegen;  auf  diese  (o\^t  ein  als  primäre 
Kinde  zu  unterscheidendes  Gewebe  und  hierauf  der  Centraizylinder  oder 
die  Stele  Säule.  Die  innerste  Zellschicht  der  primären  Rinde  ist  die 
Rindengrenze  ^Phloeotermaj ,   vgl.  auch  Endodermis,  Starkescheide. 


Fig.  7 1 .  Tdl  dnei  Qoenelmittes  dnreh 

einen  jungen  Stamm  von  Aristo!  vhia 
siph9:  €  Epidermis,  fr  primäre  Kinde, 
st  SHbkeseheide  (bct.  PhloeotcmMi), 
c  Zentr.ikylindcr  'Stele),  fc  Pcricykcl, 
in  diesem  Kalle  mit  einem  King  Scle- 
renchyrnfasem,  e»  Geflüwbündel  tmd 
zwar  rt-"  Vasalteile,  a-'  Cribralteile, 
cb  Cambtumring,  m  Mark,  ms  primäre 
MarkstrahleB.  (Nach  SntASBnton.) 


Fig.  72.  Querschnitt  durch  ein  Stengel- 
gtied  von  Zea  mayt:  pr  primIre  Rinde, 

/(  Pencykel.  Gefässbündel,  .ij-r  Gnind- 
gewebe  des  Zentralzylinders  {ijl].  p^^ach 

Stkasbubobr.  ; 


Der  C.  des  Stengels  enthält  die  Gefässbündel,  die  bei  den  Equiseten, 

Gymnospermen  und  Dicot>'len  in  einem  Kreise  angeordnet,  bei  den  Mono- 
cotylen  Fig.  7.^  olinc  Ordnung  zerstreut  sind.  Das  ausserhalb  der  Gefäss- 
bündel gelegene  peripherische  Grundgewebe  des  C.  wird  als  Pericykel 
bezeichnet.  Sind  die  Gcfassbimdel  im  Kreist-  an;.::;eordnet,  so  gilt  das  von 
ihnen  umschlossene  Grundgewebe  des  C.  als  Mari<  iFig.  71W),  das  die  Ge- 
fässbündel seitlich  trennende  Grundgewebe  alsprimäreMarkstrahlen.  Bei 
zerstreuter  Verteilung  der  Gefässbündel  fehlt  diese  Sonderung  im  Grundgewebe 
(nach  Strasburger,  S.  96J.  Vgl  vor  allem  auch  LeitbündeL 

Gentraxonien  siehe  S3nistigmen. 

centrifiigale  >)  Bliltenstäude  =  cymöse  Inflorescenzen. 

centrlfugale  Wasserablcitung  (Kerxer,  Pflanzenleben  I.  86.  I1887IJ 
ist  die  Leitung  des  auf  die  rilanze  fallenden  Regenwassers  nach  der  Peripherie 
der  Pflanze,  infolge  der  nach  au.ssen  hin  abschüssigen  Stellung  der  Blattflächen, 
z.B.  Lü'ii'Umfi^  J^i  ibascm/i  pJilonioidcs. 

Ccntriulcil :  l)ci  den  Thalloi)hytcn  und  ]5r\"ophyten  gelang  es  in  einer 
Anzahl  von  Fällen,  Gebilde  nachzuweisen,  die  den  tierischen  Centriolen 
und  Centrosomen  entsprechen.   Wo  C  vorhanden,  wie  z.  B.  bd  Fucus^ 

<)  itiv?p«<v  Mittelpunkt, /»^tf  ich  fliehe. 
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zeigen  sie  hanteiförmige  Gestalt.  Grössere  Abgrenzungen  von  aktivem  Cyto- 
plasma  kommen  verschiedenen  Pilzen  zu  und  wären  mit  den  tierischen  Cen- 
trosomen zu  vergleichen,  doch  ohne,  wie  jene  im  hinern  C.  einzuschliessen. 
Ahnliche  Gebilde  stellen  sich  endlich  in  den  Mutterzellen  der  Spermatozoiden, 
bei  den  Pteridophyten  und  bestimmten  Gymnospermen  ein.  Sie  werden 
dort  als  Blepharoplasten  bezeichnet  und  geben  das  Material  zum  Aufbau 
der  Cilien  der  Spermatozoiden  ab.  Im  übrigen  sind  in  den  Zellen  der 
höher  organisierten  Gewächse  Gebilde,  die  sich  mit  C.  und  Centrosomen 
vergleichen  lassen,  nicht  nachgewiesen  worden  (nach  Str.\SBURGERi.  Vgl. 
aber  unter  Blepharoplast ! 

centripetale'  BlOtenstände  =  botrytische  Inflorescenzen. 

centripetale  Wasserableitung  (Kerner,  1.  c.  haben  solche  Pflanzen, 
bei  denen  infolge  der  Stellung  von  Blättern  und  Zweigen  das  auffallende 
Regenwasser  vorzugsweise  dem  Stamm  zugeleitet  wird  und  demselben  ent- 
lang abwärts  fliesst,  z.  B.  Rheum^  Alfredia  ceniua, 

Centripipeden  siehe  Synstigmen. 

Centrochondren  ydvopo;  Korn)  siehe  Sarc. 

Centrosomen  (a<utxa,  Körper  siehe  Centriolen. 

Centrosphären  is'falpa  Kugel,  Sphäre  siehe  Astrosphäre. 

Centrostigmen  (an'Yua  Stich  =  Synstigmen. 

Cephalodien^;:  Bei  einer  Anzahl  von  Flechten  treten  ausser  den  nor- 
malen Thallusgonidien  vgl.  das  unter  Lichenen  Gesagtei  noch  Algen  auf, 
welche  einem  anderen  Typus  angehören.  Letztere  gelangen  von  aussen  in  den 
Flechtenkörper  und  führen  im  Vereine  mit  dem  Flechtenpilze  zu  eigenartigen 
Bildungen  in  mannigfaltiger  Form,  welche  Acn.\Rius  (18031  unter  der  Be- 
zeichnung Cephalodien  Fig.  73)  zusammengefasst  hat.  Sie  sind  das  Resultat 


fig-  73-  Senkrechter  Durchschnitt  durch  ein  cpigcnes  Cephalodium  von  Peltidia  aph- 
thosa: g  die  normalen  (lonidien  der  Flechte,  a  Algen  des  Ccphalodimus,  eine  deutliche 
Schicht  bildend,  r  dessen  Rinde,  bei  A'  in  die  normale  Rinde  des  Flechtenthallus  übergehend 

(70/1).    (Nach  FoRSSELi..) 

eines  zufälligen  Zusammentreffens  zweier  verschiedener  Organismen.  Die  C. 
finden  sich  auf  der  oberen  oder  unteren  Thallusseite  in  Form  von  mehr 
oder  weniger  anders  als  die  Umgebung  gefärbten  Erhabenheiten,  keulen- 
förmigen, ja  selbst  strauchähnlichen  Auswüchsen.   In  den  meisten  Fällen  ist 


^]  ptto  ich  Sache.  7i£^a).Tj  Kopf. 
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Ch.  ChaUzogmit. 


jedoch  ihr  Vorkommen  auf  das  Innere  des  Thallus  beschränkt  und  ihr  Vor- 
handensein dann  liöchstens  durch  eine  schwache  Erhöhung  auf  der  oberen 
oder  unteren  Thallusselte  angedeutet  In  der  Regel  nehmen  die  C.  bei  der- 
selben Art  eine  konstante  Lage  zum  Thallus  ein.  Je  nachdem  sie  sich  von 
der  oberen  um  den  Thallus  oder  \on  der  unteren  Seite  des  Thallus  aus 
entwickeln,  werden  sie  von  FoKs.sKi.L  in  Bih.  tili.  k.  Svensk.  Vet.-Ac.  Handl. 
VIII.  [1883],  Nr.  3,  vgl.  auch  Flora  ^1884}  als  epij^cne  perii:^ene  bczw. 
hypogene  C.  unterschieden.  Als  Tscudoccphalodien  bezeichnet  dieser 
Autor  die  analogen  Gebilde,  welche  schon  bei  der  Keimung  der  Sporen  im 
Prothallus  auftreten,  von  einem  eigenen  Rindenlager  umschlossen  sind  und 
mit  den  übr^;en  Teilen  des  Fleditenthattna  nur  in  loser  Verbindiiiig  sidien. 

In  jüngster  Zeit  hat  Schm  ider  [Text-Book  of  Udienology  [1897],  56) 
eine  neue  Einteilung  der  C.  aufgestellt.  Er  beseichnel^  indem  er  nach  dem 
Vocgange  Nylander's  nicht  den  Entstehungsort,  sondern  den  Charakter  der 
Lage  zum  Einteilungsprinzip  macht,  alle  C.  auf  dem  Thallus  als  ectotroph, 
die  innerhalb  des  Thallus  befindlichen  als  endotroph.  (Nach  FCNtSTlCK, 
in  E.  P.  I.  1*,  S.  14.    ir.  Z) 

Ch.  =  Chiropterophilae  in  der  Blütenbiologie,  siehe  Zoidiogamae. 

Chalaza  i/aXaCa  Hagel)  siehe  Samenanlage. 

Ghalazügumie    (Treub,  Ann.  Buitenzorg  X.  [1891],  S.  S19):  Bei  den 

meisten  Siphonogamen  wächst  bei  der 
Befruchtung  der  PoUenschlaudi  durch 

die  Micropyle  der  Samenanlage  zur 
Eizelle  hin,  nachdem  er  eine  vom  Bau 
des  Fruchtknotens  abhängige  längere 
oder  kürzere  Strecke  durch  die  Luft 
wachsen  musste.  Diese  Gewächse 
bezeichnet  man  als  Porogamcn  und 
spricht  von  Porogamie.  Eine  Anzahl 
von  Dicotylen  verhalten  sich  jedoch 
anderSy  sie  weiden  von  Goebel  als 
aporogame  bezeichnet  Bei  ehiigen 
von  diesen  verwächst  die  Micropyle 
sehr  bald,  es  findet  sich  also  kein 
offener  Kanal  mehr,  und  die  PoUen- 
schläuche  dringen  dann  ent\veder  von 
der  Spitze  der  Samenanlage  ein.  in 
welchem  Falle  man  diese  Gewächse 
als  acrogam  bezeichnet  und  von 
Acrogamic  spricht,  oder  sie  dringen 
von  der  Chalazaregion  zum  Eiapparat 
vor  [Alcfiefmlla  und  Sibbaldia)  und 
wurden  demgemäas  als  basigam  oder 
chalazogam  bezeichnet;  oder  sic 
verlaufen  auf  dem  ganzen  Wege  bis 


74.  Cluüaiogainle  bei  CcLmariita  arbjria: 
Schnitt  durch  den  Frncbtknoteo,  a  dessen 
Wndnn^,  n  Kneenas,  In  der  Mitte  das 
mehrere  Embr)')säckc  enthaltende  Gewebe, 
an  das  der  mit  UnterbrecbnoEen  (als  feine 
•chwane  Linie}  gezdebnete  PollmecMaoch 
(von  links  oben  kommend]  heraabitt.  (Nach 
Treub.; 


*)  TcijAO«  Ehe,  Befirnehtoog. 
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ZOT  EixeUe  durch  die  Micfopyle  intercelltdar  olme  Pa8$ieruiig:  der  Chakia 
wie  bd  CuatrSiia  nach  den  Untenudiungen  von  Longo.  Qi.  in  dem  an» 

gedeuteten  Sinne  findet  sich  tioti  des  Vorhandenseins  einer  Micropyle  bei 
Camarina   ¥\g.  74),  wo  dieser  Vorgang  überhaupt  zum  ersten  Mal  von 

Treub  entdeckt  wurde,  außerdem  nach  den  Untersuchungen  von  Nawa- 
<n\\\  bei  BchUtty  den  Con'lncccn  und  Juglandaceen.  Von  dieser  echten 
Ol.,  wobei  der  Pollenschlauch  von  der  Chalaza  und  der  Basis  des  Eni- 
bryoiackes  zur  Eizelle  dringt,  sind  jedoch  Fälle  rein  interccllularen 
Verlaufes  derselben  bei  Eindringen  durch  die  Micropyle  zur  Eizelle  streng 
m  unterscheiden,  worauf  zuerst  Forsch  hingewiesen  hat  ^Forsch,  Österr. 
botZeitschr.  1904,  S.  48,  Fussn.  x.]  Für  diese  Fälle  ist  es  am  besten,  den 
Ausdrudc  Endotropismus,  endotropischer  Verlauf  des  FoUenschlauches 
aoxuwenden,  den  Longo  vorgeschlagen  hat  (Mem.  Acc  d.  Uncei  Rom. 
1903].)  TI^EUB  teQte  auf  Grund  seiner  Entdeckung  die  Angiospermen  in 
Chalazogamen  und  Porogamen.  Wenn  auch,  wie  sich  herausstellte, 
die>c  Einteilung  unberechtigt  ist,  ist  es  vorläufig  wenipfstens  unter  Berück- 
sichtigung der  erwähnten  Unterscheidung  zwischen  echter  und  schein- 
barer Chalazogamie  be/.w.  Endotropismus  noch  keineswegs  berechtigt, 
der  Ch.  jede  S)-stematische  Bedeutung  abzusprechen,  wie  dies  seitens  ver- 
schiedener Autoren  geschehen  ist.  Denn  vorläufig  sprechen  alle  Anzeichen  [ 
daför,  dass  echte  Chalasogamie  einen  ursprfinglidien,  die  physiologische  Un- 
sdbstilndigkeit  des  PoUenschlancfaes  bedeutenden  Zustand  darstellt  In  jüngster  ^ 
Zeit  hat  Albanese  einen  neuen  Fall  von  EndotrofMamus  des  FoUenschlauches 
bei  Sihbaldia  ps  ocumhcns  nachgewiesen.  {Vgl.  MuRiiECK,  Über  d.  Verh. 
d.  PoUensi^lauches  b.  Alchcmilla  anfeiisis.  Lund\s  Univers.  Ärsskr.  XXXVI, 
iQOT.  AiJvvM  '^i:,  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  CXill.  1904.)  [F.] 

Clianar-Stcppc  siehe  Xerophyten oebüsche. 

Chapeau  de  tissu  conducteur  siehe  Obturator. 

(  luipparals  siehe  X(T'  [)hytengebüsche. 

charakterisierte  Anlage  'Zelle  siehe  Anlage. 

Charakterzellen  (Lorkntz,  m  Pringsh.  Jahrb.  i^'^^jj,  S.  374 
und  in  Flora  1867  Sofern  bei  den  Musci  die  Rlattri]^pe  nicht  aus  lauter 
gleichartigen  oder  annähernd  gleichen  Zellen  /^usannnengesetzt  ist  (nervus 
bomogeneus),  fallen  auf  Querschnitten  vveitluinige,  den  Strang  quer  vom  An- 
sitze der  einen  SpreHenhälfte  zum  Ansätze  der  anderen  durchsetzende,  ge- 
wöhnlich eine  fortiaulende  Reihe,  seltener  zwei  Reihen  ausmachende  Zellen  anf 
75).  Ihre  Wand  ist  nicht  oder  nur  schwach  verdickt,  sie  erscheinen 
inhaltsleer«  und  sind  am  lebenden  Pflänzchen  mit  Wasser  geföllt  LORENTZ 
bezdchnete  sie  als  Charaktcrzel len  und  gab  ihnen  den  wenig  passenden 
N'r^men  Deuter  (Duces).  Wir  müssen  in  ihnen  die  erste  Andeutung  eines 
iiadroms  erblicken,  in  vielen  Fhllen,  besonders  hei  Mnium-IKrUm  und  Poh-- 
Uiciiaceen,  tritt  noch  eine  zweite  Art  von  C.  auf.  I.(1RFNTZ  nannte  sie  Be- 
gleiter ^Comitesi.  Sie  bilden  eine  den  Deutern  sich  nach  aussen  an- 
schliessende, gegen  die  Blattunterseite  gerichtete  Gruppe  englunuger.  meist 


Atif  weitere  la  dieser  letzten  Arbeit  von  Lorbmtz  geseb«ffene  Atudrttcke  etc.  ist  bier 
nicht  eiBfegA9|peD  worden. 
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ausserordentlich  zartwandiger  Zellen.  C.  Miller  glaubt  in  ihnen  üic  erste 
Andeutung  eines  Leptoms  erblicken  zu  müssen.  Die  weiteren,  Inhalts- 
ärmeren  dieser  Elemente  werden  als  »Central zellen«  unterschieden.  Die 
C  werden  mebt  beiderseits  von  einer  oder  mehreren  Schichten  sterdder 
Zellen  um&sst  und  gestützt,  dieLoREKTZ  »Füllzellen«  nannte.  Sind  zwei 


75-    Querschnitt  der  Phttr'ppc  von  Polyfriihum  stricfum  nus  dem  oberen  Abschnitt  des 
Schcidenteils:  d  die  »Deuter<,  ö — b'  pbloemartige  Elemente  (»Begleiter«;  {340  i), 

CNftch  C.  Müllex-Berol.) 


Stercidcnbänder  vorhanden,  dann  ist  das  obere  in  der  £^el  schwächer.  Bei 

Pf/i  /r/V/';/"/?  werden  diese  Bander  von  wcitlumlgen  dünn\vandi!::fen  Zellen, 
den  Durchlasszellen,  unterbrochen.  (Nach  C.  MÜLLEK  in  E.  P.  L  3, 
S.  18  <  und  L^Mi'Ricur.)    r.  Si/l.< 

Charales  siehe  natiirlichcs  System, 

cha^manthcr 'j  A>ciii.ks(»x  in  Ber.  deutsch.  Bot.  Ges.  [1864],  240] 
sind  solche  clcistogame  Blüten,  deren  Antheren  sich  öffnen  und  den  Pollen 
austreten  lassen  (z.  B.  Vüia  angustifolia  ,,  im  Gegensatz  stehen  dazu  die 
cleistantheren  Blüten,  bei  denen  die  PoUenzellen  durch  die  Wandungen 
der  geschlossenen  Anthere  hindurch  ihre  Schläuche  nach  der  Narbe  senden. 

Chasmanthcrie  siehe  chasmanthcr  und  Cleistogamie. 

(^hasmocleistogamie  Di  i.i'i.No)  siehe  Cleistogamie. 

Chasmogamie^  .\xr.LL,  Oni  anordn.  fV'>r  fanerog.  iSö  »;:  Vgl.  bei 
Monoclinie  unter  Bestaubung.  Bei  der  C.  haben  wir  zweierlei  zu  unter- 
scheiden: I.  Direkte  Autoiramie  ist  infolge  der  gegenseitigen  Stellung  von 
Narbe  und  Antheren  umn  »glich:  Hcrcogamie.  2.  Direkte  Autogamie  ist 
möglich,    in  diesem  Faiie  .sprechen  wir  vt,n: 

a  Homomorphie  (oder  Homostylie],  wenn  alle  Blüten  in  bezug  auf 
die  Länge  der  Griifel  und  Staubblätter  gleich  gebaut  sind. 

b)  Heteromorphie,  wenn  auf  verschiedenen  Pflanzenstöcken  Bluten 
vorkommen,  welche  sich  durch  die  verschiedene  Länge  der  Staubblätter  und 
Griffel  unterscheiden.  Hierbei  haben  wir  es  zu  tun:  i.  mit  Heterostylie, 
wobei  die  Griffel  und  auch  die  Staubblätter)  verschieden  lang  sind.  Kommen 
nun  zwci<  verschiedene  Bliitenformen  vor:  solche  mit  langen  Griffeln  und 
kurzen  Staubblättern  oder  umgekehrt,  so  sprechen  wir  von  Heterodistylie 

1^  ■f%z\i.'x  Olfnung,  «"»rtr^vj;  blühend.       -   y7;x'>;  Ehe.  Befruchtung. 
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foder  Dimorphismus    ;z.  Ii.  Primula  acaulis  oder  /*.  ofßcinalis,  Fig.  76,; 
kommen  aber  drei  verschiedene  Blutenformen  vor:  solche  mit  langem  Griffel 
uod  mittellangen  und  kurzen  Staubblättern,  solche  mit  tnitteUangem  Griffel 
und  langen  und  kurzen  Staubblättern,  und 
endfich  solche  mit  kurzem  Griffel  und 
langen  und  mittellangen  Staubblättern, 
dann  sprechen  wir  von  Heterotrist y He 
oder  Trimorphismus)  (z.  B.  Lythrum 
Sti/icaria,  Flg.  77).  —  2.  mit  Heteran- 
therie,  wobei  nur  die  Staubblätter  ver- 
-schieden  lauer  sind.    iNach  KMJTH.J  Vgl. 
auch  unter  Bestäubung-. 

Chasmopetalic '  Loi-:\v,  in  Kirch- 
ner, S.  381:  Das  andauernde  Geöffnet- 
sein  der  Blütendecken  im  Gegensatz  zur 
Cleistopetalie. 

Guismophyten  (^ut^v  Gewächs) 
(ScHmPER,  Pflanzen-Geographie  [1898], 
S.  105  siehe  Lithophyten. 

cheilodrom  (xstXo;  Rand,  dp^(ii} 
LauiJ  siehe  Biattnervatur. 


Ftg*76.  Heterodistylie  Dimorphismni) 
htiFHmula  offieinalis:  Blüten  im  Lttllgl* 
sehttitt:  a  lang-,  b  karzgriflelige  Form. 
(NMh  Frank.) 


Fi;.  77«    Heterotristylie  ;Trimorpbismns)  bei  Lythrum  Saliearia:  r  lanjrgrriffellge  Blflte, 

2  mittelgriffelige  Blüte,  j  kongrifTeli^^e  151, itc  im  LKnjjN^chnirt:  a  Stnnbblüttfr  und  GrifTtl 
gröifter  Länge,  b  dgl.  mittlerer,  c  dgl.  gering.ster  Länge;  4  mittelgritlelige  Blüte  schräg  von 

vom  gesehen.    (Nach  H.  MCller.] 

chemische  Reactioncn  siehe  diese. 

chemische  Reize  siehe  Massart's  Reflexeinteilung. 

Chemokincsc  s'chc  Kinesis. 

Chemomorphoseii  Hi  rk^t,  vgl.  formative  Reizej:  Morphosen  infolge 
Wirkung  chemischer  StotTe^''.    Vj^l.  unter  Reaktion. 

Chemotropi.siiuis:  Unter  C.  fassen  wir  nach  Pn  i  i  i:r  alle  Orien- 
tierungsbewegungen zusammen,  die  von  einem  Stoffe  vermöge  seiner  »chc- 


*  siT«)«ov  Blmnenblatt.       2;  j»  Ai>i  i  k.  in  Zeltschr.  f.  wissen^chnftl.  Zool.,  XXXV. 

'i88t  nnd  Bkvfrtv<  K.  Beob.  ttb.  d.  erst.  Entwicklangsphasen  einiger  Cyoipidenzellen  (iSSi 
•nd  in  Bot.  Ztg.    1S85  . 
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mbchea«  Qualität  und  der  Koiueiitrattoiiadifieraiz  ausgelöst  werden.  Analog 
wie  l>ei  dem  vom  »Licht«  auagelösten  Phototropismus  wird  dann  m  bezug 
auf  den  Ausgangspunkt  der  Diffusion  (in  ben^  auf  das  Konzentcatiott^crälle) 
und  die  Di^usionsrichtung  positiver,  negativer  und  transversaler  C. 

unterschieden. 

Mit  Zunahme  der  Konzentration  wird  aber  zugleich  die  osmotische  Wirkung 
gesteis^ert,  und  sofern  durch  »diese eine  tropistische  Reizung  bewirkt  wird, 
liegt  eine  osni<.>tropische  'tonotropische  Reaktion  vor.  Eine  solche 
Reaktionsfähigkeit  ist  in  der  Tat  vielfach  ausgebildet,  und  zwar  ist  bis  dahin 
nur  negativer  Osmotropismus  nachgenHesen,'  der  xnmeist  erst  bei  etwas 
höherer  Konzentration  bemerkbar  wird.  Indes  ist  es  sehr  wohl  möglich, 
dass  es  auch  positiven  Osmotropismus  gibt. 

Wenn  wir  das  unter  Tropismus  Gesagte  vergleiGheii,  so  sind  die  Aus- 
drücke Chemotaxis  bezw.  Osmotaxis  (4ine  weiteres  verständlich. 

Verschiedene  spezielle  Fälle  des  C.  hat  man  noch  mit  besonderen  Namen 
belegt,  so  bezeichnet  Ma*^? ART  den  durch  Alkalien  und  Säuren  bewirkten 
C.  ah  Alcalio-  oder  O  x  ytropismiis  und  HtKi]>T  die  durch  Sauerstoff 
verursachte  Reizung  als  ( )xyi;"enotropi.smus,  für  welchen  Vorgang  wie- 
derum MOMSCH  das  Wort  Acrotropismus  vorschlug.  PFFFTLR  hält  es 
nicht  eben  für  zweckmässig,  in  analoger  Weise  für  jeden  besonderen  Reiz- 
stoff eine  besondere  Bezeichnung  zu  bilden.  (Vgl.  auch  Massart*8  Rcflex- 
einteilung.) 

Cliiiiiio(tropisiiiaB)  stehe  Massart's  Reflexeinteilung. 
Ghimiosis  siehe  Reaktton. 

cliionophob^J  (HanSGIRC)  wird  von  Eigenschaften  und  Erscheinungen 
•z.  H.  Bewe^incfcn  jrebraucht,  die  als  Schutzmittel  g^ea  Schädigungen 
durch     -bn .  '    n  if'^<  tHssi  werden.    ^Ex  KiKCHNEK,  S.  38.} 

( diiioptcnjphüae  Knüth,  siehe  Zoidiogamae. 

Chhiiiiydüsporen^)  Brkfeld,  Unters,  aus  dem  Gesamtgeb.  d,  Myco- 
lojr,>  VITI.  [i88n  :  Der  Begriff  der  C  wird  von  Bkffei.D,  1.  c.  244,  im 
(icgcnscitz  zu  den  Conidien  wie  folgt  dehaiert:  Die  Coiiidicn  sind  eine  eigen- 
artige Ausbildungsform  der  Sporangien,  welche  den  Endpunkt  der  Differen- 
zierung bezeichnet  f  der  nach  der  Richtung  und  Grösse  der  abnehmenden 
Sporenzahl  möglich  ist»  —  die  kleinen  Sporangien»  bis  zur  Einsporigkeit 
eingeschränkt;  sind  selbst  Sporen  geworden.  —  Die  C.  hingegen  siäd  akte 
wie  eine  eingeschobene,  sekundäre  morpholog^he  Bildung,  welche  dadurdi 
entsteht,  dass  die  Anlage  eines  Sporangienträgers  durch  verzögerte  oder 
ganz  unterbrochene  Entwicklung  den  Wert  der  Sjiore  annimmt.  Die  Chln- 
mydosporen- Bildung  wird  »vor«  der  eij:f(.ntlichtn  Fruktitlkation  mit  deren 
Unterbrechung  eingeschoben,  die  Conidic  ist  die  eigentliche  I'Vuktifikütion 
selbst  in  der  letzten  Fornuibsiufung,  ulIcIic  durch  VerkleiricrunL^  des  Spo- 
rangiums  und  durch  Eingehen  der  Ircica  Sporenbildung  in  ihm  entstellt.  — 
Man  vergleiche  im  übrigen  das  unter  Conidien,  Sporangien  und  Sporen  der 
Filze  Gesagte,   {r,  v.  IL) 

Chloranthie  (x^mp^;  grün,  avDoc  Blüte)  siehe  Verlaubung. 

1]  y^iiuv  Schnee,  ^  ^^0;  Fmcht      \  yy^ixkit^  Mantel. 
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Cblorenchym — Chromat  ophoren. 

Chlorenchym  Infusion)  siebe  Mesophyll. 

Chloronema  (vr^ixa  Gewebe)  ;Corr£NS)  siehe  Protoneouu 
Ghloropfayceae  siehe  natürliches  System. 
Chlorophyll  (9ttUov  Blatt)  stehe  Chromatophoren. 
Chloroplasten     (Stk asbi  rger,  Bot  Pract  [1884])  s  CUorophyll- 
körper,  siehe  unter  Chromatophoren. 

Chlfyroplastiden  (Schimper,  in  Bot.  Zeitg.  [1883])  =  Chloroplasten. 

Chlorose:  Den  Mangel  an  normalem  Chlorophyllgehalt  bezeichnet  man 
bei  eiscnfrci  kultivierten  Rxemplaren  als  Chlorose  Bleichsucht  oder 
Ikterus-,  bei  den  im  Dunkeln  erwachsenen  als  lüiolement.  (Nach  KÜSTER,) 

Chlorotranspiratioil  siehe  Transpiration. 

GhlorOTaporisation  siehe  Transpiration. 

Chondren»  Chondrom  (xovooo;  Kom)  siehii  Sarc. 

ciioiipetal  (x»p^;  einzehi)  siehe  Perianth. 

Ghoriae  «  D^oublement. 

chorisepal  siehe  Perianth. 

Chromatin  siehe  Zellkern. 

Chromatinkcrn  der  Flai^ellaten  siehe  Euglenakem. 

Chrom  atism US  ('/pÄiia  Farbe  siehe  Albicatio. 

Chr()niatoplH»r  der  Cyanophyceenzelle  Fls(  IIKk;  siehe  diese. 

Chroiiiatophui  en^)  ^Schmitz,  in  Verh.  naturf.  Verein  Rheinl.  u.  Westf. 
[1882]}:  Die  C.  sind  Plasmagebilde,  welche  durch  den  Besiu  von  PigmciiLcn, 
oder  wenigstens  durch  die  Fähigkeit,  Pigmente  za  bilden,  gdsennzeidinet 
lind.  Die  C  wurden  früher  von  Schimper  als  Plasttden  mid  Meyer  als 
Trophoplasten  bezeichnet  oder  auch  von  van  Tieghem  als  Leuclten 
wozu  dieser  aber  nach  SCHiMPER^s  Angabe  die  nicht  zu  den  C.  gehörigen 
Aleuronkörner  rechnete).  Die  GesamUidt  der  C.  in  jeder  Pflamse  &sst 
Schimper  als  Chromatophorensystem  zusammen.  Nach  SCHIMFER  (in 
Pringsh.  Jahrb.  Bd.  16,  i  ff.  [1885''  unterscheidet  man: 

1.  Die  Chloroplasten  (früher  auch  Chloroplastiden  oder  Auto- 
plasten  genanntj  oder  Chloroph)  llkö  rper:  sie  sind  durch  einen  grünen 
Farbstofif,  das  Chlorophyll,  tingiert.  Bei  den  Phaeophyccen  ist  die  grüne 
Farbe  durch  das  braune  Phycophaeia  und  bei  den  Khodophyceen  durch 
das  rote  Phycoerythrin  ersetzt;  SCHIMPBR  nannte  die  C.  dieser  Algen 
daher  Phaeoplasten  und  Rhodoplasten.  Die  Chloroplasten  sind  sehr 
veischicdeti  gestaltet,  besonders  bei  den  Chloropfayoeen.  Hier  besitzt  im 
ds&chsten  Falle  jede  Zelle  einen  einzigen  grossen  scheiben-,  mulden-  oder 
plattenförmigen  Chloroplasten.  Bei  höherer  Differenzierung  ist  dieser  mit 
lappigem,  unreorelmässio-  jrezacktem  Rande  versehen,  oder  gitterfrirmig  durcli- 
brochen.  Bisweilen  ersclicineii  die  Chlornphyllkörper  anch  in  l'orni  von 
geraden  oder  gewundenen  Bandern  oder  von  Sternen.  Diesen  mannigfalti- 
gen Formen  gegenüber  besitzen  die  Chloroplasten  bei  der  Mchr/ahl  der 
.Algen  und  fast  allen  Br>'ophyten,  Pteridophx  teti  und  rhanerogamcu  eine 
nindliche,  linsenförmige  oder  bei  dichter  Lagerung  polygonale  Gestalt  und 
werden  dann  als  Chlorophyll  körn  er  (vgl.  Fig.  26,  S.  40}  bezeichnet.  Die 

« 

^  KkdMM  fdi  bUde*      ^  f op6c  tngend. 
Sehs«I d«  r.  Bot.  Waittrbiicb.  9 
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cbromogene  Boctehen  —  Cilien. 


Gnindsubstanz  der  Chloroplasten  ist  iarblos  und  stellt  nach  Pringsheim  ein 
scfawammaitiges  Gerüst,  das  Stroma,  dar,  welches  zahlreiche  grüngelarbte 

Tröpfchen,  die  man  als  Grana  bezeichnet,  führt.  Diese  bestehen  aus  einer 
Ölartigen  Substanz,  die  das  Chlorophyll  gelöst  enthält.  Die  Chloroplasten  sind 
die  Organe  der  KohlcnstofT;issimilation  in  der  Zelle  und  als  solche  für  das 
Assimilationsg^ewebc  äcr  höheren  Pflanzen  charakteristisch. 

2.  Die  C h  romoplaste  11  früher  auch  Chrüinuplastiden  genannt): 
sie  sind  durch  untereinander  verwandte  Farbstoffe  gelb  bis  rot  ^^efarbt,  finden 
sich  in  vielen  Blumenblättern  und  Früchten  und  gehen  entweder  aus  Lcuco- 
plasten  oder  Chloroplasten  hervor.  Diesen  können  sie  in  ihrem  Aussehen 
gleichen  und  bilden  dann  ihnen  ähnliche  rundliche  Kömer,  die  aber  meist 
kleiner  sind,  oder  sie  zeigen  steh,  infolge  der  Kristallisition  des  Faibstoffes, 
nadeiförmig  gestreckt,  oder  zu  dreieckigen  oder  rhombischen  Tafeln  und 
Fächern  au^estaltet.  Den  Chromoplasten  kommt  eine  ernährungsphysio- 
logische Bedeutung  nicht  zu,  wohl  aber  sind  sie  in  biologischer  Hinsicht 
von  Nutzen,  indem  sie  die  lebhaft  gelben  und  roten  »Lockfart>en«  vieler 
Blumenblätter  und  Fruchte  bedingen. 

3.  Die  Leucoplasteu  ;  früher  au  eh  Stärkebildner,  Leu  cop  lastiden 
oder  Anaplasten  genannt  :  sie  siiid  farblos  und  meist  von  kleiner,  kugeli- 
ger Gestalt.  Ihre  physiologische  Rolle  ist  eine  verschiedenartige,  in  jungen 
embiyonalen  Geweboi  repräsentieren  sie  die  iarblosen  EntwicklungszustSnde 
der  Chloro-  und  event.  auch  der  Chromoplasten.  In  Reservestoffbehahem 
biklen  sie  aus  gelösten  Kohlehydraten  Stärkekömer.  In  Epklermen  und 
Haaren  sind  sie  oft  nachgebildete  Chloroplasten  oder  von  Anfang  an  funk- 
tionslose  Gebilde.    Nach  HaberLANDT  und  z.  T.  nach  STRASBURGER  und 

SCHIMFF.R.'     (r.  r.) 

chromogenc  Bacterien  siehe  pathogene  B. 

chromouenc  Schi/oniycctcn  siehe  Schizonu  ceten. 

Chroiiiüpiasten  ^A.  Mevek,  das  Chlorophyllkorn  (i8b3jj  siehe  Chro- 
matophüien. 

Chromoplastiden  (Schimper,  in  Bot  Ztg.  [i883jj  —  Chromoplasten, 
siehe  Chromatophoren. 

Chromosoinen  ^)  (x(^h«  Farbe,  9U|Mt  Körper)  siehe  Karyokinese. 

Chylocaulen  (/  jXd;  Saft,  caulis  Stengel)  (Schimfer)  siehe  Hygrophyten. 

Chylophyllen  (^iUov  Blatt)  (Schimper)  siehe  Hygrophyten. 

Cicnti  icula  [cieatrix  Narbe)  «s«  Blattnarbe,  Keimmundnarbc. 

(diciimuö,  Cincinnus  ;xixvvvo;  Schnörkel)  —  Wickel. 

Cilien  i<r///a  Wimper)  oder  Geisscln  nennt  man  die  vom  I^lasmakörper 
ausgehenden  und  höchstwahrscheinlich  aus  proteinartigen  StotTen  bestehenden 
ladenförmi^ea  Gebilde,  die  bei  den  kben^ien  Organismen  in  stetiger  Be- 
wegung begriffen  sind.  Sie  smd  in  der  l'llaazenwelt  auf  die  frei  beuegUchen 
Organismen  (z.B.  Scfawärmsporen  von  Algen,  Bakterien,  Spermatozoiden) 
beschränkt,  wo  sie  jeden£ills  zur  Ortsbewegung  in  Beziehung  stehen. 

AlsPseudocilien  bezeichnet  CoRRENS,  in  Zimmermann,  Beitr.  z.  Morph, 
u.  Pysiol  d.  PflanzenzeUe,  1.  (1890),  241«  die  an  den  festsitzenden  Kolonien 


h  Vgl.  die  Arbeit  von  O.  Ro$e.sbero,  In  Flon,  Bd.  93  (1904),  S.  «$1. 
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Cilien — Cieistogaiixie.  I  j  j 

TQii  ApiocysHs  beobachteten  Körper^  die  sich  von  den  editen  C.  dadurch 
imtetscbeiden,  dass  sie  stets  bewegungslos  und  von  einer  scfaleimartigen 
Sdidde  umgdben  sind.  Die  Pteudodlien  stehen  mit  den  C  der  Schwärm« 

Sporen  jedenfalls  nicht  in  genetischem  Zusammenhang,  sondern  werden  nach 

dem  Festsitzen  der  Schwärmer  neu  gebildet.  Nach  Correxs  besitzen  sie  mit 
manchen  Algenhaaren  eine  grössere  Verwandtschaft  als  mit  den  C.  (Nach 
2iMMi  RMANN,  in  Bcih.  2.  Bot  ZentralbL  IV.  [1894],  169.}  (Siehe  auch  unter 

Himmergeisseln.j 

Cilien  des  Peristoms  siehe  dies. 
Cilioflagcllatac  siehe  natürliches  System. 

circinate  Yematioii  {ciremaäts  kreisrund  eingerollt)  siehe  Kaospen* 
anläge. 

Girciimiiatatioii (Darwin,  The  power  of  movement  in  plants  [1880]}: 
Nach  Wiesner  (das  Bewegungsvcrmögen  der  Pflanzen  [1881],  5)  versteht 
Darwin  unter  C.  die  seiner  Meinung  nach  überall  zutreffende  Tatsache, 
dass  das  freie  Ende  jedes  wachsenden  Pflanzenteils  eine  eigentümliche  an- 
dauernde Bewegunpr  /e'i^t,  welche,  meist  ruckweise  vor  sich  gehend,  nahezu 
einem  Kreise  oder  einer  hiiipse,  oder  weil  der  bctrelTende  Ptianzenteil  in 
die  Länge  wächst,  einer  unregelmässigen  Schraubenlinie  folgt.  Nach  DAR- 
WINS Auffassung  sind  aiie  Bewegungen  wachsender  Pflanzenteile  —  vor  allem 
HdiotropLsmus ,  Geotropismus  und  Hydrotropismus  <—  nichts  anderes  als 
Modifflcationea  der  C.»  nur  spezielle  FiUe  jener  Urbewegung.  Dies  trifft 
aber  nicht  zu.   Vgl.  Weiteres  unter  Nutationen. 

Cärrlllis  (lat  Ranke)  siehe  Ranken. 

Cistemepiphyten  siehe  Epiphyten. 

cladantoecisch  (xJLdfto;  Zweig,  a^x6i  selbst»  olxoc  Haus)  (S.  O.  Lindberg) 

sehe  paroecisch. 

Cladodien^):  Diese  Bezeichnung  wird  meist  identisch  mit  F'hyllo cia- 
dien gebraucht,  d.  h.  man  versteht  darunter  nach  Fax,  Sprosse  mit  tlachcr. 
üiattartifTcr  Achse,  an  deren  Ende  oder  auf  deren  h'läche  die  Blüten  stehen, 
önci  sehr  rauuiientären  Blallcra  i..  B.  Ihyllocladus^  Ruscus^  MueliUiibeckia). 
Gossel  empfiehlt  die  Bezeichnung  Phyliodadien  auf  blattähnliche  Spross- 
achsen »begrenzten«  Wachstums  (z.  B.  Ruscus)  zu  beschränken  und  als  C. 
die  verbreiterten  asshnilierenden  Sprosse  wie  etwa  bd  Gemsta  sagittßlis^  oder 
l>ci  /'ji^/wmr-Arten,  zu  bezeichnen »),    (r.  F.) 

cladogen  (v^vo;  Ursprung)  siehe  acrogyn. 

cleistanther  i'/X;'.:;ro;  geschlossen)  (Aschersox)  siese  chasmanther. 
Cleistantherie  iKnuthj  siehe  unter  Cleistogamie. 
cleistocarpe  Fruchtkörper  (xaprti;  Frucht)  siehe  Carposoma. 
clcistocarpe  Perithucien  siehe  Asci. 
Cleistocarpic :  i-  ruchtbildung  infolge  von  Cleistogamie. 
CIcistocarpien  siehe  Asci. 

QeistogBinie  {^d^o^  Ehe,  Befruchtung)  (Kuhn,  in  Bot.  Ztg.  [1867] 

M  circum  rund  herum,  tiutarc  nicken.  2  ^ioo;  Ähnlichkeit.  ^  Xach  MASTErs, 

^  376,  vrurde  das  Wort  Ciadoämm  von  Maktlns  filr  bUttartige  Zweige  {Ruscus,  oder  Blüten- 
[Ph/OatUkm]  vorgeschlagen,  ganx  vie  der  Ansdmck  Phyllodiam  für  XboUdie  Ver- 
MnranfMi  des  Blattstiels  angewandt  wird. 

9* 
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adstopettlie — Coenobieii. 


Flg.  78.    acUtOKuae  Herbstblüte 
Toa  Lamium  amptexieaute :  a  ge- 
schlossen, /'  im  Längsschnitt. 

(Nach  illLDEBRANO.) 


66):  vergleiche  auch  bei  Monoclinic  unter  Bestaubung.  Bei  C.  müssen  wir 
folgende  Fälle  unterscheiden: 

1.  Archocleistogamie,  die  Blüten  bleiben  »sämtliche  für  immer  ge- 
schlossen (z.  B.  Arnmatttna  latifolia). 

2,  Chasmo-Cleistogamie:  neben  den  deistogamen  Blüten  finden  sich 
auch  chasmogame  (z.  B.  Oxaiis  acetosella  und  Lamium  ampUxktmU 

(Fig.  78). 

3.  Pseudo-Cleistogamie:  die  Blüten 
bleiben  nur  unter  Umständen  geschlossen. 
Nach  den  Ursachen,  die  das  Schliesscn  be- 
wirken, lassen  sich  unterscheiden:  Photo- 
cleistogamie:  Ursache  Lichtmangel  (viele 
OxaUs]\  Hydrocleistogamie:  Ursache 
hoher  Wasserstand  (z.  K  Rammeulm  aqua- 
iUis)\  Thermocleistogamie:  Ursache  un- 
genügende Warme  (z.  B.  (Xr«/»-Arten). 

4.  Hemicleistogamie:  die  Blüten  öfl^ 
nen  sich  ein  wenig  (z.  B.  Juncus  bufomus). 
In  diesem  Falle  spricht  man  von  Chasman- 
therie,  wenn  die  Staubblätter  hervortreten, 
und  von  Clcistantherie,  wenn  diese  ein- 
geschlossen bleiben  (nach  KnUTH'i'  . 

Clcistopetalie  i'Uli  ':  Dauerndes  Gcschlosscnblciben  der  Bliitendecken 
ohne  dass  damit  Cleistogamie  verbunden  ist,  im  Gegensatz  zu  Chasmopetaiie 
(nach  KiK(  HM  K,  S.  40;. 

Clinismus  (//.;v(t>  ich  nci^^c   siehe  Reaktion. 

Cocccn^j»  Cocci:  Bakterien  von  Kugclform  ^Coccaciaq.  Hängen  zwei  C. 
semmelartig  aneinander,  so  entstehen  die  sog.  Diplococcen,  teüen  sich 
die  Zellen  nach  zwei  Richtungen  des  Raumes  und  bleiben  alle  vier 
Tochterzellen,  so  erhalten  wir  Tetracoccen  (nach  MigULA,  in  E.  P.  I. 
I  a,  S.  3). 

Coccoloba -Formation  siehe  Halophytenvereine. 

cochleare  Knospendeckung  {cachUa  Schnecke)  siehe  diese. 

Goeloblasten')  (Sachs,  Sitzber.  d.  phys.  med.  Ges.  Würzb.  [1878]):  Unter 
C  verstand  Sachs  nach  FraXK  solche  »einzellige«  Pflanzen,  wie  etwa  Caulcrpa 
prolifcra  (Fig.  79),  Mucor  mucedoy  die  habituell  den  vielzelligen  ähneln.  Stellt 
doch  z.  B.  die  erstc^enannte  AIl^^-  eine  Pflanze  von  einem  und  mehreren  Fuss 
Grösse  dar,  die  einen  kriccheiuien  Stamm  bildet,  von  welchem  nach  ab- 
wärts farblose  wurzclartige  .Vsle,  nach  aufwärts  laubblattähnliche  Zweige 
ausgehen,  und  doch  ist  das  Ganze  eine  einzige  von  einer  Haut  umgebene 
Zelle. 

Coelospermeen  (3-spjxa  Same)  siehe  Umbelliferenfrüchte. 
Coenobicn  ^, :  bei  manchen  Chlorophyceen  (z.  B.  Hydrodictyaceen  und 

1)  V-I.  auch  HAN^iGiRa.  I  hvio  lynam.  Unters.  .1889-,  S.  237  nnd  in  Bot.  CentralbU  Bd.  45 
•  1891).  S.  74;  sowie  Goi-iiKi..  %<>xxoc  Beere.  9;  xolXo;  hohl,  cXaot^v  Kciib.  4}  »oi>4$ 
gemeinschaftlich,  ^io;  Leben. 
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CoenobiosporcQ — Coilectivarten. 


IMococcaceen)  können  sich  kleinere  einzellige  Individuen  in  be- 
stimmter Form  zu  Kolonien  zusammen  legen,  die  zum  Untetscliiede  von  den 
durch  Tdlung  entstandenen  Kolonien  ab  Coenobien  üBig,  80)  bezeidmet 

werden  (ex  Engler-Frantl,  Pflanzenfamilien).   (Vgl.  auch  Zelle.) 

Coenobioaporen  siehe  Autosporen. 

Coenomonoecie  (Kirchner, 
Flora  von  Stuttgart  40  [i888])|  siehe 

Polygamie. 

Coleogen  (/o/.soc  Trieb,  Yswaco 
icii  erzeuge^,  Habeklandt,  Entwick- 
lungsg.  d  mechan.  Syst.  (1879),  siehe 
Eadodermls. 


fig'So.  A  Ottiasirttm  sphatricum:  eine  i6zd* 
life  Koloo!e  (Coenobiina)  mit  etaer  eben  ent- 
«»ndcnen  jnni^cn  Tochtcrkolonie,  welche  die 
Membrin  ihrer  Matterzelle  bereits  dnrch- 
biodhea  Ist  (345/1).  B—D  Sorasimm  sfiimw 
laum:  B  eine  lözelligc  Kolonie:  C  eine  ein- 
ulae  Zelle,  von  vom  geseheo;  D  dgl.  von  der 
Scüe  {B$ooft,  CD  600/1).  (Ä  aadi  PHKOS- 
HBD^  B-^D  nacli  Nabobu.) 


Flg.  79.   Stttdc  eiaer  Pflanze  von  CmOerpa 

prolifera  in  nat.  Gr.  als  einzellige  Pflanze 
(Coelo blast).    Die  Zelle  stellt  bei  v  den 
StcBfdl,  bei  h  grBne  Blätter,  bei  w  fari>lose 
Rhisoidea  dar.  (Nach  Sachs.) 


Colcoptile  (-t(Äov  Feder)  =  Keimscheibc,  siehe  Scutellum. 
Colcorhiza  l&u«  Wurzel)  siehe  unter  Scutellum. 
Colesula  siehe  Perianthium  der  Moose. 

CoUatcral  [col-latcro  von  beiden  Seiten  zulassen),  vgl  unter  Beisprosse, 
LdttiSttdel,  Spross. 

collaterale  Kreuzimgeii  siehe  ungepaarte  Eigenschaften, 
collaterales  DödoublCTient  siehe  dieses. 

Coilectivarten  1)  sind  z.  B.  die  LlMNti*schen  Arten.  Dasheisst  sie  um- 

je  eine  kleinere,  oft  auch  eine  grössere  Reihe  von  Formen,  welche 
voneinander  ebenso  scharf  und  vollständig  unterschieden  sind,  wie  die  besten 
Arten.  Gewöhnlich  nennt  man  diese  kleineren  Formen  V^arietäten  und  Unter- 
arten; Varietäten,  wenn  sie  durch  ein  einziges  auifallendes  Merkmal  bezeichnet 
werden  können,  Unterarten  aber  meist,  wenn  sie  sich  in  der  Gesamtheit 
ihrer  Eigenschaften,  im  sog.  Habitus  unterscheiden.  Doch  herrscht  iiieriiber 
«iae  grosse  Verschiedenheit  der  Meinungen.  Andere  Forscher  betrachten 
^  diese  besonderen  Formen  als  elementare  Arten,  und  geben  ihnen  dem- 


^\  *tBitätms  tagesammelt. 
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CoUencbym. 


cntsprechoid  binäre  Namen,  indem  sie  die  LlNK£*8chen  Arten  aufläsen. 
So  sind  z.  B.  Draba  vema  in  etwa  200,  Viola  tricolor  und  viele  andere  alte 
»Arten«  in  kleinere  Gruppen  von  woU  unterschiedenen  und  meist  lokalen 
elementaren  Arten  aufgelöst  worden  (nach  DE  Vries].  Vgl  hierzu  das  unter 

Artbildung  Gesagte. 

Collenchym  (das  Folgende  nach  Haberlandt,  vgl.  unter  mecha- 
nisches System,  Bast  und  Libriform):  während  die  Bast-  und  Libriformzellen 
die  Festigkeit  ausgewachsener  Pflanzcntcile  herstellen,  bildet  das  C.  das 
Skelettgewebe  noch  wachsender  Pßanzenteüe,  was  nicht  ausschliesst,  dass 


Fig.  Si.  A — B  typisches  Collenchym  (EckencoUcnchyni;  des  Blattstiels  von  Salvia  Sclarea : 
A  im  Längs-,  D  im  Querschnitt,  C  Qoerschnitt  durch  das  Platteneollenelijm  von  Astrantia 
majvfy  D  Qaerschnitt  durch  das  LiickcncoUcnchym  des  Blattstiels  von  PetasUtS  tUBttU,  die 
  Intercellalaren  sind  hier  schraffiert.    (Nach  Haberlandt.) 


^  »6XXa  Ldm,  l/X^F^  InfiBaioii. 
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CS  ia  vieles  ausgewachsenen,  doch  krautig  bleibenden  Organen  (Blattstielen  etc.) 
anch  dauernd  als  mechanisches  Gewebe  dient  Ihrer  Gestalt  nach  kann  man 
prosenchymatische  und  parenchymatische  Collenchym  zellen 
unterscheiden,  zwischen  denen  es  übrigens  alle  Übergänge  gibt.  Die  typi- 
schen CoUenchymzellen  zeichnen  sich  durch  eine  i^anz  charakteristische  Ver- 
dickungfsweif^e  ihrer  W'nn'hinorcn  aus.  Die  Verdickung-  ist  nämlich  keine 
ringsum  •  gleichmäßige,  sie  beschränkt  sich  vielmehr  ausschliesslich  auf  die 
Zellkanten,  oder  ist  doch  hier  viel  auffälliger  als  an  den  übrigen  Zellwand- 
partien (vgl  Fig.  8 1  B].  Diese  typische  Form  des  C  wird  von  CARL  MÜLLER, 
in  Ber.  d.  D.  Bot  Ges.  VIIL  (1890),  als  Eckencollenchym  beadchnet. 
Treten  längs  der  verdkrkten  Zellkanten  Intercellulajgänge  auf,  so  spricht  er 
von  Lückencollenchym  (vgl  Fig.  81  D).  Sind  bloss  die  tangentialen 
Wände  gleichartig  verdickt,  so  kommt  ein  PlattencoUenchym  zustan  d- '(  ). 
Bei  allseitiger  Wandverdickun^r-  scharfer  Differenziening  des  Innenhäutchens 
und  mangelnder  Sichtbarkeit  der  MitteUamellen  kann  von  KnorpelcoUen- 
chym  <3fesprochen  werden'),    fr.  JV, 

('«»lletcren  (xoXXt^t'J-  zusamment^eleimt)  ==  Leimzotten,  siehe  Drüsen. 

Collum  (lat.  Hals)  der  Mooskapsel  siehe  diese. 

Colonists  (W.\TSOX)  siehe  Ankömmlinge. 

Coloratio  [coloratus  farbig)  siehe  Aibicatio. 

CoInmeUa  (lat  kle'me  Säule)  der  Moose  siehe  Sporogone  der  Hepaticae 
und  Musd. 

Golamella  der  Myxomjrceten  siehe  Plasmodium. 

Columella  der  Seootiaceen  siehe  Fruchtkörper  der  Gastromyceten. 
Auch  bei  anderen  Gastrom}  cetcn  [Geastcr,  Lycoperdon\  sowie  bei  Myxo- 
myetcn  wird  eine  mittlere  mehr  minder  sterile,  oft  säulenförmige  Partie  des 
Fruchta^ewebes  Columella  genannt.    (:■.  //.] 

Columella  der  Sporocarpien  siehe  diese 

Coliimiia  ;lat.  Saule^  siehe  Orchideenbliate. 

coinbinierte  Reizung  siehe  heterogene  Induktion. 

Comites  (Lorentz)  siehe  Charaktetzellen. 

Conunensalen  {pm  mit,  mensa  Tisch)  siehe  Commensalismus. 

ComntensaUsmus  {vax  Beneden,  sensu  W.\kmixg,  Lehrb,  der  oekol. 
Pflanzengeogr.,  deutsche  Ausgab.  106  '1896;):  Das  Verhältnis  zwischen 
Pflanzen,  die  den  Nahrungsvorrat  in  Luft  und  Boden,  oder  in  Wasser  imd 
Boden  oder  in  Luft,  Wasser  und  Boden  miteinander  teilen,  also  die  freieste 
loseste  Art  des  Zusammenlebens  (im  Geoensatz  zum  Parasitismus,  Sapro- 
phytismus,  Ilelotismus  etc.  '.  Die  Glieder  eines  solchen  Pflanzenvereins  nennt 
man  Commensalen  {le  commensal  est  simplemcnt  un  compagnon  de  table 
■VAX  Benkdln])  und  man  unterscheidet;  gleichartige  Commensalen, 
wenn  ein  Pflanzenverein  aUein  von  Individuen  derselben  Art,  z.  B.  von  Rot- 
buchen und  nichts  anderem,  oder  von  Heidekraut  gebildet  wird.  Fast  stets 
werden  jedoch  die  Vereine  aus  ungleichartigen  Commensalen  gebildet, 
es  wachsen  also  am  selben  Orte  verschiedene  Arten  nebeneinander  und 

Von  spc«.  Lit  sei  nach  Haberl.^ndt  noch  zitiert:  Schwendeser,  das  mecb.  Wnijp 
'»874).  S.  3;  H.  AMMtOüH,  In  Wogsh.  J»hrb.  XIT.  1881;;  E.  Giltay.  in  Ardu  Neerl.  XVII. 
iiSS^;  C  VAir  Wissbumob,  ebenda;  J.  Cohn,  in  Fringik.  Jabrb.  XXIV.  (1893). 
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Comminor  ^  CoBocptAciilA« 


stellen  untereinander  abweichende  Forderungen  an  Nahrung,  licht  und 
andere  I  .ehenshedingungen. 

Coinmishur  (lat.  Band,  Fuge;  siehe  L  mbeliiferenfrüchte.  . 

commissurale  Griffel  siehe  Gynoeceum. 

Commissurallurche  der  Equisetaceen  bidie  Carinalhuhle. 

Compasspflanzen  (Stahl,  in  Jen.  Zettscfar.  £  Naturw.  Bd.  15,  N. 
F.  Vm.  [1881])  siehe  HeUotropismus. 

Compensationen  (Goebel,  Organographie  I  [1S98I»  178)  siehe  Corre* 
ktionen. 

Concaulescenz :  Von  Schqiper  eingeführter  Ausdruck  dafür,  dass  der 
Achselspross  mit  der  Abstammungsachse  ein  Stück  weit  verwächst,  so  dass 

auf  den  ersten  "Ri-ck  der 
Achselspross  t  i  r  1  l  ^  Traf- 
blattes  und  dieses  eines 
Achselproduktes  zu  ent- 
behren scheint.  Ein  schönes 
Beispiel  bilden  die  altemi- 
floren  Cupheen,  wo  bei  de- 
kuasierter  Blattstellung  der 
axilläre  Blütenstiel  mit  der 
Abstammungsachse  biszum 
nächsten  Blattstiel  ver- 
wächst. V|:^l.  Fi;::^.  8.^.  {IV.) 

concentrisch '  :  Von 
E.  Meyer,  Linnaea  VII. 
1832,  S.  419,  im  Siime  von 
radiär  oder  multilaterai  (siehe 
Symmetrieveihältnisse)  ge- 
braucht 

concentiisches  6e- 
fftssbfindel  siehe  Leit- 
bündel. 

Conceptacula^)  (Conceptakeln)  oder  Scaphidien  heissen  die  Fort- 
pflanzungsorgane der  Fucaceen.  Ks  sind  (vgl.  Fig.  83)  kugelige  oder  cllip- 
soidischc.  mitcrhalh  der  Spross Oberfläche  gelegene,  hohle,  nach  aussen  durch 
einen  kurzen,  cnrrrn  Kanal  mündende  Gewebekörper,  welche  durch  einen 
besonderen  Bildungsakl  entstehen  und  auf  ihrer  inneren  Seite  die  von  Haaren 
(Paraphysenj  begleiteten  Befruchtungsorgane,  Oogoaien  und  Spermogonien 
(Antheridien)  entwickeln  und  tragen.  Die  C  entstehen  entweder  mehr  oder 
weniger  gleichmässig  fast  über  den  ganzen  Spross  verteilt,  oder  sie  sind  auf 
bestimmte  Sprossabschnitte  beschränkt,  weldie  entweder  nur  unerheblich 
von  den  vegetativen  Teilen  abweichen,  oder  aber  meist  als  besondere  Or- 
gane ^Rcccptakeln  ,^4)  verschiedener  Form  hervortreten.  Die  C.  erzeugen 
ent\- oder  Üogonien  und  Spermogonien  oder  nur  eine  Art  der  Sexualofgane 
aüein.    (Nach  Kjellmax  in  E.  P.  1.  2,  S.  274.) 


Flg.  83.  A  Gnmdriii,  B  Anfriss  diker  altemiflonii  Cupkea 

zur  VeranschaulJchiing  der  Concaiile>ccnz  :  ri  <2i,  /'  ftc 
die  succesiven  LaabblaUpaare,  die  schraffierten  a  b  etc. 
mit  je  einer,  «m  da  htternodfaoi  htaanfwuchienden  BlQte 
in  der  Achsel  'n  i  deren  Vorbläfft  r.  die  vcl5=:j^clni$encn 
Ol  ^1  mit  einer  an  der  UrsprungäSteile  verbleibenden  v^e- 
tttiTcn  Knoipe       (Nach  ElCHuat.) 


\  con  mit,  ctntrum  Mittelpunkt.  laU  ein  Behälter. 
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Den  C.  gleichgestaltet  sind  nach  Oltmanns'  Morph,  u.  Biol.  d.  Alg.  I. 
{1904),  S.  515,  die  Haar  gruben  (z.  B.  bei  AscoJ>kjillutn^  Pdvetia],  Sie  er- 
zeugen auf  ibrem  verbreiterteii  Gffimde  fublose  Haare  mit  basalem  Vegeta- 
tionspunkt,  welche  ihrerseits  durch  die  enge  Öffnung  hinauswachsen  und 
dann  in  einem  dichten  Büschel  über  die  Oberfläche  ragen. 


Fig.  83.   Fmus  i'latycarpus :  A  Ende  eines  Zweiges  in  nnt.  Gr.,  /  fertile  Zweige  (Receptakeln) ; 
ß  Sclndtt  doreh  das  CdBceptaadttm  in  der  Eluenlnnig  des  Thallns,  tf»  <  Oogoiüen,  a^t  Tri- 
diome  (ParapliTseii),  swischea  ihDen  cOe  Spcrnu^onieB  e.  (Nseh  Thuket.) 

Conccptaculiini  (Oksvato,  in  Jour,  Bot.  III.  161  [1813])  «  FolUculus, 
bez%v.  Bifolliculu^.  siehe  Streufrüchte. 

Conchidicn      Mantelblättcr,  skhc  Ilctcrophyllic. 

condiiplikatc  Knospen  läge  i-on<ii(t^iicntns  langsgefaltet]  siehe  diese. 

coDduplikativc  Cotyledoneu  siehe  Kmbryo. 

confervoider '/  Pollen :  Bei  einigen  hydrophilen  Pflanzen,  z.  B.  Cymodo- 
€ea  nodosoy  wachsen  die  anfangs  rundlichen  Pollenkömer  schon  in  den  Theken 
zu  scUauchartigen  2^11en  aus,  deren  Länge  die  Dicke  um  das  Mehrfache 
übertrifit  Dieser  confervoide  Pollen  wird  nach  Entleerung  der  Antheren 
durch  die  Bewegungen  des  Wassers  auf  die  Narben  übertragen. 

congenitales  D^doublement  [congatitus  vereint  entstanden)  siehe 
dieses. 


con/erva  ^eine  Alge,  ähnlich. 
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congenitale  Pelorie  siehe  diese, 
congenitale  Yerwchsiing  siehe  Verwadisiuig. 
Conidangien'):  Bei  gewissen  Familien  der  Schizophyceen  fz.  B.  den 
Chamaesiphonaccen)  bilden  sich  eigene  einzellige  Vermehrungskörper  (Co- 
nidien,  vgl.  Fig.  84)  aus  meist  vergrössertcn  Mutterzellen  (Conidangien) 
oder  auch  durch  blosses  Auseinanderweichen  von  vegetativen  Fadenzellen.  — 
Die  fadigen  Schizophyceen  entwickeln  im  Dienste  der  vegetativen  Vermeh- 
rung kürzere  oder  längere,  fadenförmige,  mehrzellige  Organe  (Hormogonien , 
vgl-  F'g-  85  -^j  ß)',  welche  sich  v^on  der  Mutterptlaoze  durch  eine  kriechende 
Bewegung  entfernen,  dann  zur  Ruhe  kommen,  sich  durch  Zellteilungen  ver- 

grössern  und  einer  neuen  Pflanze  oder 
Familie  den  Ursprung  geben.  —  Bei 
den  meisten  Familien  der  Sdiizopliy^ 
ceen  findet  die  Bildung  von  Dauer- 
wellen (Fig.  85  D  Sporen)  statt, 
welche  dazu  bestimmt  .sind,  bei  Eintritt 
ungünstiger  Vej^etationsbedingungen, 
wenn  die  vegetativen  Zellen  absterben, 
am  Leben  zu  bleiben  und  später  durch 
Keimung  sich  weiter  zu  entwickeln. 
Sie  bilden  sich  aus  vegetativen  Zellen 
durdi  Heranwachsen  derselben,  Ver- 
dickung der  Zellhaut  und  Vermehrung 
des  Zellinhaltes,  besonders  durch  Auf- 
speicherung von  Reservestoffen  (nach 
Kirchner  in  £.  P.  I.  la,  S.  47). 


0®^ 


Flg.  84.  Hytlla  caespitoia :  Rechts  vegetative     Fig.  85.    Sligonema  iur/aceum :       B  Bildang 
Fiden,  Unkt  Bildm^  der  Conidttigien  «nd    «nd  Kefamnif  der  Hocmogonleii;  C,Z>  Dner- 
Conl^en  (330/1).  (Naeh  Bobnbt.}  seUen  (iso/i).  (Naeh  Bora.) 


xtfvts  StMb,  drr*^««  HUle. 
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Gonidlen:  VgL  audi  unter  Conidangien,  Chlamydosporen,  Sporangien, 
Sporen!  —  Gegenüber  den  Schlauchs(raren  (sifbe  Asdj  werden  bei  den 
FuKgi  die  exogenen  Sporen  gewöhnlidi  als  Conidien  zusammengefasst 
Die  Bildung  dieser  kommt  auf  versdiiedene  Weise  zustande.  Die  ver- 
Inettetste  Form  ist  die  acrogene  Hyphensprossunor  (Conidienabschnü- 
rungl.  Hier  bildet  sich  an  der  Spitze  eines  Hyphenzweiges  eine  Zelle, 
welche  so  lange  fortwächst,  bis  sie  die  definitive  Form  und  Grösse  der  C. 
erreicht  hat,  dann  wird  sie  entweder  abgestossen  oder  sie  bleibt  noch  weiter 
mit  der  Mutterh\phe  vereinigt.  Sehr 
häufig  bildet  sich  unmittelbar  nach  der 
ersten  eine  zweite  C.  und  so  fort;  die 
neugebOdete  kann  lange  mit  der  vor- 
gebildeten im  Zusammenhang  bleiben 
u.  s.  f.;  es  werden  Conidienketten 
(Fig.  86tf)  gebiUet,  in  denen  die  unterste 
Sprosse  immer  die  jüngste  ist.  Solche 
Conidienketten  finden  sich  z.  H.  typisch 
bei  den  Aecidiumfrüchtcn  der  L'rciliiiccn. 

Oft  sind  es  nicht  unmittelbar  die  En- 
den der  Conidienträger,  an  denen  die 
C.  entstehen,  sondern  meist  dünne  und 
zugespitzte  Ausstülpungen  oder  eben- 
sokfae  kufze,  angesetzte  Ästcben;  diese 
bezdcfanet  man  alsSterigmen(Fig.  86/); 
sieben  an  einem  Ende  zahlreiche  Sterig- 
men,  so  bilden  die  abgeschnürten  C.  ein 
Köpfchen  aus  einzelnen  C.  z.  B.  bei 
Oedoceplialuin  oder  aus  Conidienketten 
z.  B.  Aspergillus .  Solche  Köpfchen 
können  auch  durch  Verkleben  der  suc- 
cessive  abgeschnürten  C.  entstehen,  die, 
untereinander  verklebt,  am  Ende  des 
ConklientrSgers  liegen  bleiben  (z.  B.  Aero- 
staiagmus\  man  nennt  sie  falsche  Co- 
nidienkdpfchen. 

Bei  einer  zweiten  Form  der  Conidienbildung  sprosst  aus  der  peripheri- 
sdien  Spitze  der  erstgebüdeten  C.  eine  neue  u.  s.  f.  acrogene  Conidien- 
sprossungl,  auch  hierbei  können  sich  Ketten  bilden,  bei  denen  die  oberste 
C.  immer  die  jüngste  ist  z.  B.  Cladosporium,  Mouilia). 

Eine  dritte  Art  der  Conidienbildung  ist  die,  dass  das  Ende  einer  Hyphe 
durch  simultane  Querteilung  in  eine  Reihe  von  sporenartigen  Zellen  zerfallt 
(Oidiumteilung;,  die  meist  längere  Zeit  kettenförmig  vereinigt  bleiben 
(Oidiumketten,  Oidien). 

Übergänge  von  Sporangien  zu  C.  findet  man  bei  MucorineeUi  Uredineen 
(in  den  Teleutosporen),  ferner  bei  Flechten.  Hier  verwachst  die  Spore  sehr 
baki  mit  dem  Sdüaudie  und  es  entstehen  Formen,  welche  da,  wo  der 
Schlauch  emqporig  angelegt  war,  von  einzelligen  C.  morphotogisch  nicht  zu 


n 


Fig.  86.  a  Conidienketten  von  Cyst.^^tts 
p^iulaeae :  m  Mycelast,  /  Basidiea,  n  jüng- 
ste Spore  (390/1  .  —  b  Conidienköpfcben 
von  Aspergillus  glaucus'.  r  Ende  eine« 
Sporenastes,  n  jüngste  Spore,  p  Sterig- 
men,  s  Uteste  reife  Spore  (300/1).  (Nach 
DE  Bary.} 
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imtefscliddefi  sind  (z.  B.  CkaetoclüätMm^  Ü9vmyces)f  da,  wo  die  Sporen- 
anlagen  reihenwetse  liegen,  Oidienketten  gleichen  [Pipiocepkaiis^  Roeslena  etc.). 
Diese  Fonnen  kann  man  als  reduzierte  Sporangien  ansehen.   Dass  sie  aus 

solchen  entstanden  sind,  lässt  sich  teils  aus  den  jüng^sten  BÜdungszuständen, 
teils  durch  den  Vergleich  mit  den  nächsten  Verwandten  erkennen  z.  B.  Tham- 
nidium  elcjzans  mit  wcni^sporigen  imd  Tk*  simpUx  mit  einsporigea  bezw. 
conidienartigen  N  e  b  c  n  s  p  o  r a  n  g  i  e  n) . 

Manche  be?5onders  dickwandige,  endständige  C.  werden  oft  als  Chlamydo- 
Sporen  Gemmen)  bezeichnet.  SCHROETKR  emptichit,  diesen  Namen  für 
die  in  der  Kontinuität  einer  Hyphe  erzeugten  sporenartigen  Gebilde  zu  be- 
wahren, soweit  diese  eben  nicht  Dauersporangien  darsteUen.  (Vgl  auch 
unter  CUaniydosporen  und  Saccardo*s  Nomendatur  [nach  SCHROETER  in 
E.  R  I.  I,  S.  52).   (r.  V,  Ä) 

Gonldien  der  Chloroph3rceeni}  siehe  Conidangien. 

Conidien  der  Flechten:  Conidien,  welche  nicht  In  Pycniden  (sidie 
diese!)  entstehen,  kommen  nach  STEINER  (siehe  Citat  unter  Pycniden)  bei 
Flechten  sehr  selten  vor.  Als  solche  werden  von  Waixio,  Etud.  s.  l.  class. 
nat.  d.  Lieh,  du  Brasil.  I.  fi8fio\  1S6,  die  im  Grunde  der  Q'phellcn  der 
Stictecn  von  Hyphen  abgeschnürten  Zellen  antresehen,  die  er  als  Cyp hello- 
bla.sten  bezeichnet.   Sonst  vgl.  unter  Conidien  der  Fungi.  {f'Z,) 

Conidienubschnürung  siehe  Conidien. 

Conidienketten  siehe  Conidien. 

Gonidienkftpfchen  sidie  Köpfdien  unter  Conidien. 
Conidienlager  siehe  Fungi  imperfectl 
Conidiensprossimg  siehe  Conidien. 

Conidien  stand:  Im  ähnlichen  Sinne,  wie  man  das  System  der  blüten- 
tragenden Achsen  als  »Blütenstand«  bezeichnet,  könnte  man  nach  Zopf  das 

System  conidientragender  Achsen  al^  C.  bezeichnen.  Die  C.  der  Pilze 
bauen  sich  nämlich  im  wesentlichen  nach  denselben  morphologischen  Ge- 
setzen auf.  wie  die  Inllürcszenzen  der  rhaneroLranien. 

Conidic'iitrüger  siehe  Conidien  und  Fungi  imperfecti. 

Conidiophora  =  Conidienträgcr,  siehe  Conidien. 

conjugate  Merkmale  (Cokkkxs)  siehe  Merkroalspaare. 

Gonjugation  (lat  Vereinigung)  =  Copulation,  siehe  Befruchtung. 

coi^uncte  Symbiose  (eanjunctus  vereinigt)  (Frank)  siehe  diese. 

GonnectiY  [comectus  zusammmengefugt)  siehe  Androeceum. 

Consimilität  (einander  völlig  ahnlich)  siehe  Diatoinccn. 

consociiert  [consociafiis  innig  verbunden]  =  congcnital  oder  gamophylL 

Consortium  lat.  Mitgeno.ssenschaft)  (Gkii-skbacm-Reinkt,  in  deren 
Übersetzung  von  Okkstkd's  System  d.  Pilze,  Lieh,  und  Alg.  [1873  ,  sowie 
schon  [187^  ■  von  Rr  i\kf,  in  seiner  Arbeit  >Über  die  anat  Verh.  emiger 
Cuufura- Arten ^  eruahnt)  .siehe  unter  Flechtensymbiose. 

Constitutionalkampf  siehe  Elimmation. 

GonstructionsvariaHonen  (Habkrlandt,  PhysioL  Pflanzenanatomie 
[1884]}:  So  wie  z.  B.  der  Ingenieur  eine  Brücke  von  bestimmter  Tragfähig- 

^)  VgL  mach  Chodat,  Alget  vtita«t  de  k  Soitse  {1902}. 
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keit,  Spannweite  und  bestimmtem  Kostenaufwande  nach  ganz  veiBcbiedenen 
Systemen  konstruieren  kann,  dbenso  sind  im  anatomiscfaen  Bau  der  Pflanzen 
versdiiedene  Konstruktknsvpdsen  desselben  Gew^csyaten»  gleich  vorteO- 

hafl  und  die  Vf^tar  gefällt  sich  gewissermassen  darin,  diese  Konstruktionen 
ins  £ndk)6e  zu  variieren.  In  diesem  Sinne  kann  man  von  C.  sprechen. 
So  kann  z.  B.  die  palisadenförmige  Ausbildung  der  spezifischen  Assimilation?- 
zellen  auf  zweierlei  ganz  verschiedene  Weise  crfo!;^rn :  durch  einspringende 
Membranfalten  und  durch  wirkliche  vollkoniinen  aus;4ezogene  Scheidewände. 
Bei  ganz  nahe  verwandten  Pflanzen  z.  B.  in  der  Familie  der  Ranunculaceen  , 
ja  selbst  bei  ein  und  demselben  Individuum  können  beiderlei  Konstruktions- 
fonnen  aiiagd>ildet  sein. 

Ckmtabescenz  (cmitabeseo  ich  zehre  mich  auf):  hierunter  verstan- 
den Gaertner  und  andere  Autoren  (vgi  Darwin,  Var.  of  Domest.  Anim. 
a.  Flants  II.  p.  165)  einen  abortiven  Zustand  der  Stamina  und  des  Pollens, 
wie  er  bei  Hybriden  häufig  vorkommt.   (Nach  MASTERS,  S.  522.) 

Contactreize  siehe  ICrschütterungsrcize. 

continuicrliche  Spirale  siehe  Blüte. 

continuierliche  Variabilität  siehe  individuelle  Variabilität, 
contorte  A^stivation  ^contortus  zusammengerollt)  siehe  Knospen- 
üeckung. 

contractile  Yacuolen:  Bei  fast  allen  Flagellaten  finden  wir  con- 
tractile  Vacuolen  (Fig.  87),  die  durch  ihre  Pulsationen  wahrscheinUdi  den 
Stof&ustausch  zwischen  dem  umgebenden  Medium  und 
der  Zelle  bewirken.  In  allen  F&llen  entsieht  ein  sol- 
ches Flüssigkeitströpfchen  durch  Zusammenfliessen 
noch  kleiner  Flüssigkeitspartikelchen.  Je  mehr  solcher 
sekundärer  Bläschen  sich  in  die  grössere  Blase  ent- 
leeren, desto  mehr  schwillt  sie  an:  sie  befindet  sich  im 
Stadium  der  Diastole.  Hat  sie  eine  gewisse  Grösse 
erreicht,  was  bei  bestimmten  äusseren  Verhältnissen 
(Temperatur  etc.)  nach  einer  für  jede  Art  bestimmten 
Zeitdauer  erfolgt,  sinkt  sie  plötzlich  zusammen  und  gibt 
bei  dieser  Systole  ihren  Fliissigkeitsinhalt  ab.  Die 
c.  V.  smd  meist  in  der  Ein-  oder  Zweizahl  vorhanden. 
Ihre  Zahl  und  Lage  ist  liir  jede  Spezies  charakte- 
listiscfa.  —  Bei  den  Chloromonadineen  und  Euglenineen 
haben  sich  die  Oi^fane  zu  einem  System  entwickelt.  Hier  hat  sich  oft  eine 
konstant  vorhandene,  nach  aussen  offene,  nicht  mehr  pulsierende  Haupt- 
vacuole  ausgebildet,  in  welche  sich  die  seitlich  entstehenden  Ncben- 
vacuolen  abwechselnd  entleeren.  (Nach  Senn  in  E.  P.  1.  la,  S.  loi.j  (Siehe 
auch  unter  Sporen  der  l"uiig-i.) 

Contractionswurzeln  \coniractio  X'crkürzAmp^'  ^  Zu^vurzeln. 

Conus  (lat.  Kegelj  =  Zapfen  siciic  Aehre  und  truchtformen. 

GonYariaiiteii>)  (Ploetz,  Die  Tüchtigkeit  uns.  Rasse  u.  d.  Schutz  d. 
Schwadien,  I,  S.  31  [1895])  siehe  individuelle  Variabilität 

<;  am  aiit,  vprio  VStx  Indere. 


Fig.  87.  Englena  Ehren- 
fier^ii:  Vo^ercnde  mit 
Membrantrichter,  dunk- 
lem Aogenfleck,  Haapt- 
mnd  NebeiiT«e«ole; 
letztere  mit  einem  Kran« 
voaVacuolen  dritten  Gra- 
des  (600/1).  (NMhKuBS.) 
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converse  Anpassung  [coHvcrsus  umgewandt)  siehe  diese. 
conYolutive  Yernation  [cmwolutits  herumgeroUt}  siehe  Knospenlage. 

coordinierte  Formelemente  siehe  diese. 

Cupulae  (lat.  Bindemittel)  siehe  Diatomeen. 

Copulation  (lat.  Verbindung)  siehe  Befruchtung. 

Copulationsfortsatz  siehe  Befmclitung. 

<>opulati()iiäSchlauch  siehe  Befruchtung. 

Copulieren  siehe  Veredlung. 

Coremien  siehe  auch  Fungi  imperfectl 

Corallenfonn  der  Schauapparate  siehe  diese. 

Cormophjrta  (Wettstbin)  siehe  Stämme  des  Pflanzenreicfaes. 

Cormophyten,  Cormus  (xopjid;  Stamm):  Da  man  bd  aller  Manmg- 
faltigkeit  der  Ausbildung  den  Körper  der  als  > niedere  Pflanzen c  bezeichneten 
Organismen  Thallus  (siehe  diesen)  nennt,  so  hat  man  sie  als  Thallo- 
phyten  zusainmeng'efnsst.  Dem  Thallus  wird  nun  der  in  Stamm  und  Blatt 
gegliederte  Körj^cr  der  höheren  Pflanzen«  als  Cormus  gegenübergestellt, 
diese  werden  somit  als  Cormophyten  bezeichnet.  Hierzu  zählen  alle 
Pflanzen  von  den  Ptcridophytcn  autwärts  sowie  eine  Anzahl  Br>oph)  Icnj. 
(Nach  Strasburcer.)  (Vgl  auch  Mittelblattstamm  und  natürliches  System.) 

Gorolla  (lat  Kränzchen,  kleine  Krone) :  Vgl.  auch  Perianth  und  Blüte. 
Hier  sei  nur  noch  darauf  hingewiesen ,  dass.die  Fetalen  sich  nicht  selten 
(z.  B.  bei  Car\  ophyllaceen)  in  einen  un- 
teren schmalen  Teil,  den  N  a  g  e  1  (U  n  g  u  i  s), 
und  in  einen  oberen  Teil,  die  Platte 
(Lamina)  ghedern.  Am  Grunde  der 
Platte  befinden  sich  bisweilen  Lii/ular- 
pebilde.  die  eine  Art  Nebenkrone  oder 
I  di  acoi  uiia  zusammensetzen.  (Vgl. auch 
Fig.  88.) 

coroUinisch  siehe  Perianth. 

Goronula  der  Sporenknospen  siehe 
diese. 

Corpuscula  (latKörperchen)  nannte 
man  früher  die  Archegonien  der  Coni- 
feren,  Cycadeen  und  Gnetaceen.  ^Vgl. 
J.GoKOsCil.VNKix,  in  Bntan.  Zcit^r.  I  i8Ö3^, 
S.  825.)    (Vgl.  auch  Translatoren!) 

Correlation'j  (Gokiu  l^  ,  In  But.  Ztg. 
[1880],  S.  753  tf.j  idas  Folgende  nach 
Herbst»  vg^.  auch  unter  formative  Reize): 
Ich  glaube,  sagt  Hf.kusi,   da.ss   wir  das 

Richtige  treffen,  wenn  wir  alle  jene  Fälle,  wo  ein  Organ  ein  anderes  auf  direktem« 
We?e  in  seinem  morpliologischen  Charakter  beeinliubbt,  als  Corrclations- 
erschcinungen  bezeichnen;  und  zwar  hat  man  sicli  meiner  Meinung  nach  diese 
Beeinflussung  so  vorzustellen,  dass  dos  eine  Organ  durch  Berührung,  durch  einen 


im 


Längsscliüit;,  j»  ua.^  vttlaugcxtc  iVcli'Cnglied 
zwischen  Kelch  und  Corolle,  Jf  LiguU. 
der  Paracn rolle  nrnndc  (it-r  t'latte  der 
Petalen,  die  uach  unten  genagelt  sixtd. 

(Nach  Sachs.) 


^  lat.  Ver1i:!ltnis,  Wccluelbezieliiilkg. 
zitierte  Literatur. 


VgL  meh  GoEBBL,  L  S.  177  und  die  dort 
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«pttifischen  Stoff  oder  auf  sonst  emem  materielleii  Wege  den  Gestaltungsprosess 
des  anderen  auslöst 

Wie  also,  heisst  es  weiterhin,  bei  der  Induktion  spenfisdier  Gestaltnng 

durch  äussere  Faktoren  ein  äusserer  Rei7-  einen  Bikhmgsprozess  im  Innern  eines 
Organismus  brrvorruCt,  so  geht  bei  der  C.  dieser  Anstoss  von  iri^end  einem 
Organe  des  Orj^aiu^mus  selbst  aus.  Wir  ersehen  daraus,  dass  die  Ausdrucke 
C  and  »Indnktioa  spexißsdier  Gestaltung  durch  innere  Faktoren«  identische  Be- 
{rUfe  sind« 

Bei  der  Definidon,  weldie  oben  von  dem  Begnfie  der  C.  gegeben  worden 
ist,  möchte  ich,  fährt  Herbst  fort,  noch  ein  ^anz  besonderes  Gewicht  darauf 
legen,  dass  die  morphologische  Beeinflussung  eines  Organes  durch  ein  nnderes 
auf  >  direktem«  Wege  zu  geschehen  hat.  Diese  Worte  sollen  nainhch  veriiuidciu, 
dass  Dinge  miteinander  gemengt  weiden,  die  nicht  znsaaunen  gehören.  Ent- 
fernt man  s.  B.  an  einem  kultivierten  Obsömume  alle  jungen  Ftticbte  bis  anf 
wenige,  so  lassen  sich  beträchtlidi  grössere  Früchte  erzielen,  als  wenn  alle  An- 
lagen am  Baum  geblieben  wären.  Es  wäre  vollkommen  verkehrt,  in  diesem 
Falle  von  C.  zu  sprechen,  d-i  die  entfernten  Früchte  keinen  direkten  Eiutixi:^ 
auf  die  anderen  ausgeübt  liabca,  und  da  die  Veränderung  auch  nur  in  einer 
Veigrösserang,  aber  nicht  in  der  Atudösang  eines  spezifischen  Gestaltungs- 
plosesses  bestand.  Deshalb  dürfen  wir  auch  nicht  jene  Fälle  zu  den  C.  rech- 
nen, wo  durch  Entfemting  des  jungen  Hauptblattes  die  Nebenblätter  versrössert 
werden,  wie  dies  z.  B.  nach  GotBEL  (Üb.  die  gegens.  15ezieh.  der  Frianzen- 
organc  [1H84  J  bei  Fü.'a  Jaba  der  Fall  ist.  Wir  wollen  derartige  Erscheinungen 
im  Anschhiss  an  Goebel  als  Wachstumscompensationen  beseichnen. 

Mit  Herbst  lassen  sich  schliesslich  folgende  Kategorien  der  Beaidmngen  der 
Oi;^ne  an  einander  unterscheiden: 

In  die  erste  Kategorie  gehören  die  Compensationserscheinungen.  Hier 
■^  r  ^in  Organ  /oder  mehrere^  auf  die  »Grösse«  eines  anderen  (oder  mehrerer 
anderer)  einen  »indirekten«  l'jntluss  aus. 

Die  zweite  Kategorie  wird  durch  die  Alteratiouserscheinungen  reprä- 
sentiert Hior  übt  ein  Organ  durch  die  Wachstums» quaUtät«  eines  anderen 
einen  indirekten  Einflnss  ans,  s.  B.  durch  Störung  des  Säftestroms. 

Die  dritte  Kategorie  endlich  wird  von  den  echten  Correlationserschci - 
nungen  gebildet,  bei  denen  ein  Organ  auf  »direktem«  Wege,  etwa  durch  ein 
ihm  eicrenes  Stoffwechsclprodukt  oder  durch  Berühning  oder  sonstwie  ein  anderes 
oder  mehrere  andere  beeinflusst.  Hierbei  sind  wieder  ^wci  Unterabteilungen  denk- 
bar: F.inmal  kann  nämlich  nur  die  »Grösse«  eines  Organs  durch  ein  anderes  auf 
direktem  Wege  beeinflusst  werden,  und  zum  anderen  kann  sich  die  Beeinflussung 
auch  auf  die  »Qualität«  erstrecken.  Wir  können  die  erste  Unterabteilung  passend 
mit  dem  Namen  quantitative  und  die  3^weite  mit  der  llc/eichnung  qualita- 
tive C.  belegen,  und  es  dürfte  klar  sein,  dass  wir  nur  diese  letzten  mit  forma- 
tiven  resp.  morphogenen  Reizen  identifizieren  dürfen. 

Corrclatiouähetci  oplusmen:  Wenn  das  normale  Fortwachsca  irgend-  * 
welcher  Pflanzen  an  ihren  Vegetationspuukten  —  sagt  KCstkr,  S.  151  — 
duidi  irgendwelche  Faktoren  gehemmt  wird,  und  unter  dem  Einflüsse  der 
umrerfafauchtea  NährstoflTe  irgendwelche  Teile  des  Pflanzenkörpers  zu  abnor- 
malem Wachstum,  sur  Produktion  abnormaler  Gewebe  angeregt  werden,  so 
sprechen  wir  von  Correlationsheteroplasmen.  VgL  unter  Hetero-,  bezw. 
Hyperplasie. 

Gonrelationshomoeoplasien:  Von  solchen  spricht  KCstfr,  S.  14^, 
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wenn  infolge  lokal  wirkender  Wadistunshemmtingen  anderweit  lokale  Wachs* 
tiimsfördenu^  stattfindet,  und  wenn  diese  zu  homoeoplastischen  Gewebe- 
veränderungen führt.    Vgl.  unter  Homoeo-,  bezw.  Hyperplasie. 

Correlationsnicrkmalc  nennt  man  solche  funktionslose  Merkmale, 
die  sich  auf  mechanisch  notwendige  I'olgeerscheinungen  von  anderen  nütz- 
lichen Einrichtungen  zurückführen  lassen.  So  ist  z.  B.  von  Amurunn,  in 
Pringsh.  Jahrb.  Hd.  14,  82  flf..  gezeigt  worden,  dass  die  bei  gewissen  Pflanzen 
in  den  Aussenwanden  der  Epidermis  auftretenden  Porenkanale  eine  mecha- 
nisch notwend^  Folge  der  Dradc«  und  Zugwirkung  darstellen^  wddien  die 
Aussenwandungen  beim  Zustandekommen  der  Wdlungen  an  den  Radial* 
wanden  der  Epidermis  ausgesetzt  sind.  Diese  Wellungen  sind  eine  vorteil- 
hafte mechanische  Etnricfatung;  sie  erhöhen  die  Festigkeit  der  Epidermis  in 
tangentialer  Richtung,  weil  durch  sie  eine  wechselseitige  Verzahnung  der 
Epidermiszellen  zustande  kommt.  Die  im  Gefolge  dieser  Verzahnung  auf- 
tretenden Porenkanäle  sind  bloss  ein  funktionsloses  C.  (nach  HaBERLANDT). 

correlative  Reize  siehe  formative  Wirkungen, 

correlativc  Variahilitüt:  Es  bestehen  zwei  Gruppen  von  Corrcla- 
tionen.  In  die  eine  gehören  jene  l'>scheiniingen,  in  denen  zwei  Eigenschaften 
in  derselben  Weise,  wenn  auch  nicht  in  demselben  Grade  von  äusseren  Ein- 
flüssen abhängen.  Zu  der  anderen  gehören  die  Falle,  wo  die  Variation  eines 
Merkmales  ursächlich  die  Variation  anderer  Merkmale  bedingt.  So  werden 
z.  B.  alle  Eigenschaften,  von  denen  das  Vermögen  der  Kohlensäurezeriegun^ 
abhängt,  verschiedene  Wacfastumsvorgänge  in  gleichem  Sinne  zu  variieren 
veranlassen  (nach  DE  Vries). 

comigative  Vemation  {carrugaius  verschrumpft,  runzelig)  siehe  Knos- 
penlage. 

Cortina  (spätlat.  Vorhang)  der  Hymenomyceten  siehe  Vdum. 
Corymbus  (x6pu;xßo;  das  Oberste,  Spitze)  «  Ebenstrauss. 
Costa  (iat)  =  Rippe. 

Cotyledo  von  AxoUa  siehe  Massulae  von  Azoiln. 

Cotyledonarebene:  Als  solche  bezeichnet  B.  Schmid,  in  Bot.  Zt^. 
(ig02)  S.  208  Anmerk.,  die  beide  Cotylcdoncn  symmetrisch  teilende  und  auf 
deren  Flächen  senkrecht  stehende  Ebene,  nicht  wie  es  manchmal  geschieht, 
eine  der  Eläche  der  Cotykdonea  parallel  gedachte,  zwischen  sie  gelegte 
Ebene. 

Cr>tylcd(uiarknuspen'j  sind  Knospen,  die  in  den  Achseln  der  Cotyle- 

donen  aut'iretcu. 

Cotylcdonarspaltc:  Die  Monocotyleu  verhalten  sich  beider  Entwick- 
lung des  Embtyo  zuerst  ähnlich  wie  die  Dicotyleni  doch  bildet  sich  der 
eine  Cotyledon  aus  dem  Scheitel  der  Embr)  oanlagc,  ist  also  hier  ein  termi- 
nales Blatt,  während  der  Stammschcitel  seitlich  unterhalb  des  Cotyledons 
in  einer  zuerst  flachen,  spater  spaltenförmigen  Grube,  der  Cotyledonar- 
spalte,  entsteht  Ausnahmen  beobachtet  bei  Commelinaceen  usw.  (nach 
Fax). 

V         hierüber  die  Arbeit  von  G.  Koeck,  in  Üstr.  Bot  Ztochr.  (1903],  S.  58. 
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Cotyledoneii'):  Bekanntlich  beseidmet  man  als  C,  sagt  Goebel,  II. 
S.  588,  das  «fste  Blatt  oder  die  ecstaa  Blätter,  welche  am  Embryo  der 

Samenpflanzen  auftreten.  Später  hat  Leitgfb  die  Bezeichnui^r  C.  auch  auf 
die  (ein  bis  zwei)  Blätter  des  Embryo  der  Fteridophyten  übertragfen.  Von 
A.  DUPETIT  Thouars  wurde  schon  vor  vielen  Jahren  vorgeschlagen,  den 
sinnlosen  Namen  C.  durch  Protophyll  zu  ersetzen,  indes  scheint  ausser 
TuRi'lx  in  inn.  Sc.  nat.  I.  23,  p.  10';  niemand  sich  diesem  \  (irschlag  an- 
geschlossen zu  haben,  und  so  muss  der  alte  Name  bleiben,  zumal  er  durch 
seine  Verwendung  zur  Bezeichnung  der  »Monocotylen«  und  >Dicotylen<  ein- 
gebürgert ist.  Übrigens  hc^  man  früher  die  bei  der  Keimung  laubartig  sich 
catwidtdndeg  C  ab  »ftnitttes  s^mlnales«  bezeichnet;  z.  B.  A.  P.  DE  Can- 
DOLLE.  VgL  im  ttbr^ien  unter  £mbryo. 

Gotyloide  (Tbbub,  in  Ann.  jard.  bot  Buitenzorg  m.  [1883],  82}:  (Ver- 
gleiche eventiidl  auch  das  unter  Samen  Gesagte.)  Sehr  eigentümliche  Ver- 
haltnisse htnsaditlich  der  Ernährung  des  Embryos  im  Samen  finden  sich  bei 
der  Verbenacee  Avicennia  officinalis.  Hier  werden  in  der  Samenanlage  die 
Zellen,  die  durch  Teilung  der  F^clnvesterzellc  des  Embr^-osacks  entstehen, 
nicht  resorbiert  Nach  der  Befruchtung  finden  wir  im  Embryosack  einige 
den  Embryo  einschliessende  Nährgewebezellcn ,  von  denen  die  eine,  von 
Tkkib  Cotyioide  genannt,  bis  an  den  Scheitel  des  Embryosacks  reicht. 
AUmähHch  tritt  das  Nährgewebe  aus  der  Micropyle  heraus  und  liegt  zuletzt 
vollständig  mit  dem  bereits  zwd  Cotjdedonen  sdgenden  Embryo  aussen  auf 
der  Samenanlage;  auf  der  ehien  Seite  bildet  das  Nährgewebe  nur  eine  dünne 
Lage^  in  welcher  ein  die  Cotyledonen  hindurcUassender  Spalt  entsteht  Die 
C.  tritt  bis  SU  einem  ge^vissen  Grade  mit  dem  Nährgewebe  aus  der  Micro- 
pyle, an  der  anderen  Seite  aber  wächst  sie  bedeutend  heran  und  verzweigt 
Sidi  nach  illcn  Seiten  in  drr  Samenanlag^e,  dringt  sog'ar  bis  zur  Placenta 
vor;  die  benachbarten  Zellen  enthalten  immer  Stärke;  die  fast  mycelarttgen 
Auszweigungen  der  C.  (die  bei  Habeklandt  als  Endospermhaustorien 
bezeichnet  werden)  saugen  die  in  der  Samenanlage  und  den  Placenten  noch 
befindlichen  xsahrstotfe  aui,  und  diese  weiden  dem  Nährgewebe  und  Embryo 

»geführt  (nach  Engler  in  E.  P.  IL  i,  S.  175). 

Cotylvarianten  (nach  de  Vries,  hi  Ber.  d.  Deutsch.  Bot.  Ges.  [1894], 
26):  Wenn  man  von  irgendeiner  dicotylen  Art  viele  tausend  Samen  aussät, 
so  findet  man  fiast  stets  cinzebie,  oft  mehrere  Keimpflanzen,  die  von  dem 
normalen  Typus  abweichen.  Sobald  die  Samenlappen  entfaltet  sind,  sind 
diese  C.  zu  erkennen.  Sie  gehören  bekanntlich  zu  verschiedenen  Typen, 
Am  häufigsten  sind  die  Tricotylen  (Fig.  89  C).  Diese  bestti^n  drei  völlig 
getrennte  und  in  gleichen  Winkeln  abstehende  Samenlappen.  Weit  seltener 
sind  die  Tetracotylen  (TT),  also  mit  vier,  oder  die  Pcntacotylen  (Z>j  mit 
fünf  Samenlappeni}  auch  Hexacotylen,  mit  sechs  Keimblättern,  wurden 
beobachtet. 

Keimpflanzen  mit  einem  normalen  und  einem  gespaltenen  Keimblatt 
aennt  man  hemitricotyl  solche  mit  zwei  gespaltenen  Samenlappen,  oder 
mit  drei  Cotylen,  von  denen  eins  gespalten  ist,  hemttetracotyL   So  kann 

iurn»Xi)(i&v  Napf,  SchOisdehea. 
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Craspediom — cryptomer. 


Fig.  89,    Cotylvarianten:  J — £  ron  Papmjer  Rhotas:  A  dicotyle, 
B  hemitricotyk,  C  tricotyle,  D  pentacotyle,  E  tctracotyle  Keim- 
pflanzen. —  F — J  von  Omothtra  glauca  :  F — G  einfach  syncol^le, 
H—^  «mpbicotyle  Keimlinge.    (Nach,  de  Vries^ 


man  auch  Hemtpentacotylett  etc'  finden,  docli  sind  diese  Abweichungen 
um  so  seltener,  je  weiter  sie  sidi  vom  reinen  tricotylen  Typ  enffemen. 

Eine  zweite  Grup- 
pe bilden  die  Syn- 
cotylen  [F,  G).  Hier 
sind  die  beiden  Sa- 
menlappen auf  der 
einen  Seite  des  Sten- 
gels zu  einem  ein- 
zigen, breiten  flachen 
»doppelten«  Bhitt  ver- 
wadisen.  Die  Ver* 
wachsung  kann  eine 
vollständige  sein,  oder 
in  jedem  Grade  ab- 
ge55tiift  'Hemisyn- 
cotylen/  bis  zu  den 
nur  an  der  Basis  ihres 
Stieles  verbundenen 
Sameolappen  herun- 
ter.  —  Zuweilen  ver- 

wadisen  audi  die  Cotylen  »beideneits«  mehr  oder  minder  miteinander, 
man  beseichnet  sie  dann  als  amphlsyncotyle  oder  kürzer  amphicotyle 

{H,  /). 

Graspedium  siehe  Lomentum. 

craspedodrom  (xpacrsoov  Rand,  ^p^Jao;  Lauf)  siehe  Dlattneivatur. 
Creck-Gebüsche  siehe  Xerophytengebüsche. 

Cremocarpium  f  le  cremocarpej  MiRBEL,  Elem.  Phys.  v^et  L  1815, 
p.  337)  siehe  Schizucarpium. 

Cribralparenchym    =  Hadromparenchym. 
Cribraipriinanen  {primanus  erster)  siehe  LettbündeL 
Gribralteil  (Strasburger)  siehe  unter  LdtbündeL 

Cribrovasalbülldcl«}!  (Straskurgek)  siehe  Leitbündel. 
CribrovQsalfltrang  1  ^  ' 

Crista*):  Bei  Fächerpalmen  erhebt  sich  die  Rippe  am  Grunde  des  stark 
zusammengezogenen  Fächers  häufig  zu  einem  rundlichen  Hödcer,  den  DRUDE 

als  Crista,  Martius  als  Ligula  bezeichnet. 

Cryptogamen  (xpucto«  verboigen,  7bi|iOC  Ehe)  {LtNNi^)  stehe  unter  natur- 

üches  S>"^t«  iii. 

Cryptohybride  siehe  cryptomer. 

cryptomer^)  (Cryptomerie;  nennt  TbClll  KMAK,  in  Beih.  Bot.  Centralbl. 
XVI.  (1904),  S.  II,  solche  Pflanzen- und  Tierformen,  welche  sich  im  Besitze 
latenter  P^igcnschaften  oder  Merkmale  erweisen.  Es  kommt,  wie  er  zeigt,  bei 
hybriden  Fonnen  sehr  häufig  vor,  dass  die  von  einem  Elter  übernommenen 


^  xp«(iia}  ich  hXns«,  ra^ii  Fmcht.  >)  tribnm  Sieb.  ^  va$  GefKu.  *\  lat  Kmhih. 
^)  Von  «paitTÖ«  Tcrbofcen  md  {üpos  TeU. 
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Eigentümllcfakeiteii  mir  kteat  vorliaiideii  sind  und  erst  gelegentlich  wieder 
«im  Vorschein  kommen.  Infolgedessen  Icann  es  Hybride  gehen,  welche 
morphologisch  ab  solche  gar  nidit  nachweisbar  sind,  und  solche  nennt  er 
Cryptohybride. 

CiyptOpore  Spaltöffnung  fMiLDE)  siehe  phaneropore  Spaltöffnung. 
Cryo(tropismus)  fy.p-jo:  Frost)  siehe  Massart's  Reizeintcilunff. 
Culmus  {lat.  Stab)  oder  Halm  heisst  ein  Stengel,  der  hohl  und  an  den 
Internodien  Icnotisr  c^cgliedert  ist,  wie  z.  B.  bei  den  Gramineeo. 
(]ultiirflüchtliiij;c  siehe  Anthropochorcn. 
Cupula  (lat.  Becher)  siehe  Rcccptaculum. 

Cupulifcren:  Unter  diesem  KoUektivnamen,  der  namentlich  von  Bio- 
logen und  Pflanzengeographen  häufig  gebraucht  wird,  pflegt  man,  nach 
Drude,  Handb.  d.  Pflanxengeogr.  (i8go),  S.  189,  die  FamOien  Betulaoeen, 
Coiylaceen  und  Fagaceen  mit  den  Gattungen  CorylnSy  Ostrya^  Car^mts^ 
Östiyopsis^  —  Sttnia^  Alnus  —  Quercus  (incl.  Pasanid^^  Castanea  (incL 
Castanefsis)  und  Fagns  |ind.  Noikofagus)  zu  verstehen» 

Curve  des  Wachsens  siehe  VVachstumsperiode. 

Curvcnselection :  Das  Prinzip  der  Methode  einer  bestimmt  gerichteten 
Ptlanzenauswahl,  vvclche  m  Vkii  s,  in  Ber.  Deutsch.  Bot.  Ges.  (1899),  S.  86, 
als  C.  bezdchnet.  ist  nach  ümi  das  ft)lgende:  auf  jedem  Beete  werden  nur 
die  Samen  einer  einzigen,  niuglidist  rein  befruchteten  Mutterpflanze  (in  die- 
sem Falle  handelt  es  sich  um  Chrysanthemum  segetuin)  ausgestreut.  Bei 
der  ersten  Sddction,  im  Anfiing  der  Blüte,  wird  jede  Pflanze  nach  der  Aik 
aU  der  ZungenbHSten  im  Endköpfehen  ihres  Hauptstammes  beurteilt  Die 
so  exhahenen  Zahlen  geben  die  Individuen  curve  (individuelle  Curve)  für 
das  Beet  Dann  werden  alle  Pflanzen  bis  auf  etwa  die  10  — 20 — y>  besten 
au^nerodet  Im  August  oder  September  wird  nun  für  jedes  Individuum  die 
Zahl  der  Zungenblüten  auf  allen  blühenden  Kripfchcn  ermittelt:  die  so  für 
jede  einzelne  Pflanze  erhaltene  Zahlenreihe  gibt  ihre  Partialcurve.  Nur 
die  Pflanzen  mit  den  besten  Partialcurven  werden  als  Samenträger  ausgewählt. 
Unter  diesen  wird  wiederum  im  nächsten  Jahre  die  allerbeste  ausgewählt, 
indem  die  Individuencurven  für  die  Xachkoinmenschaft  der  zwei  bis  vier 
besten  Samenträger  hi  der  oben  angegebenen  Webe  isoUert  ermittelt  und 
nntereiiiattder  verglichen  werden. 

GnrvfpetalitätM:  VöciniNG,  Die  Bewegungen  d.  Blut  u.  Früchte 
(1682),  S.  3t,  nennt  ein  Organ,  welches  aus  inneren  Ursachen  in  gerader 
Richtung  fortzuwachsen  strebt,  rectipetal,  ein  solches,  welches  aus  autor 
Domen  Ursachen  sich  krümmt,  curvipetal.    Vgl.  aber  Autotropismus. 

Ciispides  [cuspis  Spitze'  —  .\ntheridienstifte,  siehe  diese. 

Cuticula  (Diminutiv/  ,  on  cuin  Oberhaut)  siehe  unter  Epidermis. 

cuticuläre  Transpiration  siehe  diese. 

Cuticularepithcl:  Mit  dieser  Bezeichnung  beletrt  D.vmm,  in  Beih.  Bot 
Cenuaiül.  Bd.  11.  (iQOi),  S.  228,  ein  besonderes  Gewebe,  das  bei  ViscHin 
tiÜnm  und  anderen  Viscoideen  aus  der  Epidermis  und  den  äusseren  Reihen 
der  Rindenparench3mizellen  hervorgeht  und  als  Hautgewebe  fungiert  Das 

<)  cHrtw  krainni,  itIntXov  BtameiiblaM. 
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C  zeigt  eine  Doppelnatur.  Es  stimmt  bis  zu  eiliem  gewissen  Grade  sowohl 
mit  der  Epidermis,  als  auch  mit  dem  Periderm  überem.  Mit  der  ersten  hat 
es  die  Bildung  der  Cuticularschichten  auf  der  Aussenseite  der  Zellen  ge- 
mein •  in  dir  letzte  erinnert  es  durch  die  Fähigkeit,  sich  stets  aufs  neue  zu 
regetuTu  I  CH.  Sonach  kann  es  entwickiungsgeschichtlich  als  eine  Zwischen- 
stufe z\yischen  ICpidermis  und  Periderm  aufgefasst  werden.  Bei  den  \'iscoi- 
deen  bleibt  es  zeitlebens  erhalten,  ein  Periderm  wird  hier  nicht  gebiidet. 
Bei  anderen  Pflanzen  (z.  B.  Menispermaceen)  wird  das  C  später  durch  Peri- 
derm ersetzt. 

Caticulariiaht  siebe  Vemraduiing. 

Gaticolarschichten  siehe  Epidermis. 

Cntin  stelle  Epidermis. 

Cyanophyceenzelle:  Über  den  Bau  derselben  sind  in  allerlct/ier  Zeit 
eine  ganze  Anzahl  Arbeiten  erschienen,  deren  Autoren  in  Hinsicht  auf  die  Einzel- 
heiten zum  Teil  zu  recht  widersprechenden  Befunden  gelangten.  Da  eine  nähere 
Darstellung  der  verschiedenen  Resultate  hier  zu  weit  führen  würde,  so  wurden 
vorläufig  mir  die  »Stichwortec^  wie  Aoabaenase,  CentralkOrner,  Central- 
körper.  Central  -  11  en,  Chromatophor,  li\  Iropische  Zellen,  Kohle- 
hydratmitosen, Konkavzeilen,  Necridcn,  Pseiidomitosen,  Spaltkorper 
etc.  erwähnt  unter  Hinweis  auf  ilie  naclistehend  gegebene  LiieraturüDersiciit: 
F.  G.  Kohl,  Ub.  die  Oiganisat.  u.  Phys.  d.  CyanopbyceenzeUe  (1903},  sowie  in 
Beih.  Bot  CentoalbL  Bd.  18  (1904). F.  Bkamd,  in  Beib^  Bot  CenlndbL 
Bd.  XV.  (1903))  dgL  in  Ber.  d.  D.  B.  Ges.  (1905),  S.  6s.  —  A.  Fiscbbr,  in 
Bot.  7xg.  (1905),  S.  51.    Weitere  Litomtur  bei  diesen  Autoren. 

Cyathium  (xuaOo;  Becher):  Der  cymöse  Blütenstand  der  Gattungen 
Enp/wrlna,  Pcdüanthus^  Antkostema^  Calycopeplus  ^  Synadenium  und  Mo- 
uadtniuui.  Das  C.  wurde  lange  fiir  eine  hermaphrodite  Einzelblütc  ge- 
halten, aber  >verg:1  eichende  Untersuchungen,  entwicklungsgeschichtliche 
und  tciatologischc  \  orkommen  erweisen  ihre  Blütenstandsnatur  auf  das 
Sidierste.  Das  Cyathram  ist  eine  Cyma,  deren  Hauptachse  von  einer 
nackten  weiblidiea  Blßte  abgeschloasen  wird;  um  diese  herum  bilden  vier 
oder  fünf  Blätter  eine  verwachsenblätteiige,  kelchartige  Hülle.  Zwischen 
den  Abschnitten  derselben  kommen  orale,  sweiboni^,  hisweileii  xer- 
schlitgtr  Drüsen  zur  Ausbildung.  In  der  Achsel  der  Blätter  des  Invo- 
lucrums  stehen  ....  Wickel  monandrischer  Blüten«.  (Pax,  in  E.  P.  EI.  5, 
S.  6.  »Nach  der  iiltcsten  LlNXE'schen  AufTassungf  stellt  es  eine  polyan- 
drische  Zwitterblüte  dar,  die  peripherische  Hiille  deren  Kelch,  jedes 
männliche  Organ  ein  einfaches  Staubgcfass:  Rui;.  Rr*")WNF.  dagegen  er- 
klärte es  zuerst  mit  J>e,stiinmtheit  fiir  eine  androge  ne  Inflorcszcn/. ,  in  wel- 
cher der  Fruchtknoten  eine  weibliche  Gipfelblute  repräsentiere,  wahrend  die 
männlichen  Blüten  auf  die  ,Staubgeiasse'  reduziert  und  in  seitliche  Fartial- 
iniloressenzen  kombiniert  seien,  entspringend  aus  den  Winkehi  der  peri- 
pherischen Blätter,  die  somit  nicht  Kelch-,  sondern  Deck-  oder  Honblatter 
vorstellten.  Diese  Ansicht  wiu'de  von  der  Mehrzahl  der  s{»iteren  Moipho- 
logen,  Adr.  Jus.siEr,  Rüper,  Bk.\i:x,  Warminx;  u.  a.,  angenommen  und 
weiter  au?g^chaut,  wobei  bloss  in  Einzelheiten  der  Deutung  Differenzen  sich 
erhoben;  nur  wenige  Autoren,  unter  denselben  jedoch  P wi  r  und  Baillon, 
hielten  an  der  LLSNE'schen  Auffassung  fest,  BAU.U)>i  insofern  von  X^'N]^ 
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abweichend,  als  er  die  Staminalgrruppen  durch  Dedoublemcnt  ebensovieler 
Staubblätter  entstanden  und  die  Blüte  daher  als  ursprünG^lich  bloss  fünfmännig' 
betrachtet.«  (Eichllr,  II.  S.  386.)  Als  Argumente  für  die  Anschauung, 
daas  es  aich  um  dne  In- 


Grunde  des  zentralen  Fruchtknotens  auftretende  Perigon;  4-  antholy tische 
Vorkommnisse,  bei  denen  die  ausnahms\\cise  getrennten  Blätter  der  Hülle 
die  »Staubgefässe«  in  ihren  Achseln  behielten:  5.  die  I-^ntwicklungsgeschichte, 
die  wohl  zu  einer  Infloreszenz,  nicht  aber  zu  einer  Einzelblüte  stimmt; 
6.  steht  der  Auffassunj^  des  Cyathiunis  als  Zwitterblüte  die  Diklinie  sämt- 
licher übri<]fer  Euphorbiazeen  ungünstig  gegenüber.  Demnach  muss  man 
wohl  das  Diagramm  acccptiercu,  wie  es  ElCllLER  1.  c.  S.  389,  vgl.  unsere 
Rg.  90,  mitteilt  ( W.) 

cyclisch  (xixXoc  Kreis)  sidie  Blüte, 
cydodesmisch  (Sm{i^  BOndd)  siehe  atactodesnsiscfa. 
Cjxlus  siehe  Blattstellung. 
Cylinderepithel  sieht  Scutellum. 

Qnma  (xofta  Welle):  ein  Blütenstand,  in  dem  die  succesiven  Achsen 
durch  Blüten  abgeschlossen  sind;  im  Gegensatz  zu  den  cymösen  stcht-n  die 
botrytischen  Infloreszenzen;  diese  können  sich  mit  der  C.  manniglach  kom- 
binieren, vgl.  Di-,  Mono-  und  Pleiochasium.    (  ff.) 

cymoese  Inilorescenzeii  vgl.  Cyma  und  unter  ßlütenstand. 

Cynaratypus  der  Flugorgane  siehe  diese. 

CypheOen  (xu<p&<  Bans)  siehe  Thallus  der  Flechten. 

Cyphenoblasten  (pXdoni  Keim)  siehe  Conidien  der  Flechten. 

Cypsela  (xjv^a/^  Scfaadit^  (MiRBEL,  tl6in.  phys.  v^et.  I.  [1815],  S.  333) 
aiefae  Po^rcarpium. 

Csrstideit^)  (xoonj  Blase)  (Leveill^)  siehe  unter  Ifymenium. 

Cystocarp(ieii)>)  (xspxtfc  Frucht)  siehe  Caipogon. 

Gsr8tolitlie]i>}  (Weddell,  in  Annal.  Sd.  Nat  4.  s6r,  TL  [iS$4^\i  p-  268): 
Bei  der  grossen  Mdtfzahl  der  Urticaceen,  Moraceen  und  Acanthaceen,  sowie 
einigen  Combretaceen,  kommen  dgentfimlich  gestaltete  Wandverdickungen 

Von  Literatar  vgL  v.  Wettstein,  in  Sitzb.  Acad.  Wien,  Bd.  95  (1887),  S.  10. 
^  VgL  nek  BäaemMO,  in  Bot  Zug,  (190s})  &  6$.     i)  Xtfto«  Stel». 


fioreszenz  handelt,  ftthrt 
Eichler  L  c  an;  i.  die 
Analogie  der  mit  Eupkärbia 

verwandten  Gattungen,  na- 
mentlich von  Anthostema^ 
deren  männliche,  auf  ein 
Staubgetass  reduzierte  Blüten 
ein  Perigon  besitzen;  2.  die 
Artikulation  der  >  Staubge- 
6sse<,  die  auf  die  vormalige 
Insertion  eines  Perigons  zu- 
lückznf&hren  ist^  5* 
manchen    Euphorbia  am 


Fig.  90.  Onmdriss  einei  Dicbadabwriget  toq  EiHfiun^a 

Fiphii'-   ('  ^,  (i^       die  Vorblätter.  1    5  tlle  Involucral- 
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vor,  in  denen  bedeutende  Mengen  von  kohlenBaurem  Kalk  eingelagert  sind. 
Weddell  hat  sie,  L     Cystolithen  genannt  (Fig.  91}.  Ihr  Vorkommen  be- 
schränkt sich  bei  den  Urticaceen 
und  Moraceen  meist  auf  die  Epider- 
mis der  Blätter;  die  Aussenwände 
einzelner  Oberhautzellen,  die  sich  ge- 
wöhnlich durch  ihre  Grösse  auszeich- 
nen, besitzen  rundliche  oder  eiförmige 
Fortsätze,  welche  gestielt  und  mit 
spitzen  oder  stumpten  \\  arzen  be- 
deckt sind.  Der  angeschwollene  Teil 
des  Fortsatzes  gleicht  so  einer  Maul- 
beere und  hängt  an  dem  Stiele  weit 
in  das  Lumen  der  Zelle  hmein  (vgl 
besonders  A)\  dieses  wird  von  dem 
C.  nicht  selten  fast  ganz  ausgefüllt 
Besonders  schön  sind  die  C.  bei  ver- 
schiedenen Fn'us-Arten.   Sie  wurden 
auch  bei  F.  clastica  1827  von  Mkvkx 
enttleckt  und  später  von  SCHACHT 
u.  a.  als  Traubenkörper  bezeich- 
net.   (Nach  Haberiakdt.) 
Qrtode  (x^;  Hülle):  Bei  den  Schizophyten  hat  sich  der  protoplasma- 
tische ZeUinhalt  noch  nicht  wie  bei  höheren  Pflanzen  in  Zellkem  und  Plasma 
differen2tert  Aus  die^m  Grunde  kann  man  den  Zellkörper  dieser  Pflanzen 
■  nach  Strasburger  als  Cytode  im  Sinne  HaECKEL's  bezeichnen.  (Stras- 
BURfiER,  in  Sitzber.  Niederrhein.  Ges.  f.  Natur-  und  Heilk.  4.  Dez.  [1882].) 
G3^ohyaloplasma  =  HyalopUsma  (siehe  Cytoplasma). 
Cytokinese  =  Zclltciluni:]^. 

Cytoplasma:  Im  C.  Vgl.  Zelle  unterscheiden  wir:  die  Grundsubstanz 
das  Hyaloplasma  (ist  diese  mit  Körnchen  ^Microsomen]  beladen,  so 
nennen  wir  sie  Körnerplasma;  und  die  äusserst  dünne  (kömchenfreie) 
Ptosmahaut,  die  das  Cytoplasma  nach  aussen  umschliesst,  die  Hautschicht 
Gegen  den  Saftraum  (und  andere  Vacuolen)  grenzt  sich  das  Cytopbsma 
ebenfaUs  durch  kömchenfreie  Plasmahäute  ab,  die  man  ab  Vacuolenhaut 
(Vacuolenwand)  oder  auch  Tonoplasten  bezeichnet   (Nach  Stras- 

BUKGER.) 

Cytoplast  zActjaoi  ich  bilde)  siehe  Autoplast 

Cytosarc  ==  Sarc. 
Cytotaxis  siehe  Cytotropismus. 

C\i:ot()xinc  (Mktschmkoit,  in  Annal.  Inst.  Pasteur  XIV.  [1900],  p.  369': 
Von  pflanzlichen  und  tierischen  ürganismen  produzierte  Stoffe,  die  mit  den 
Encymen  die  Eigentümlichkeiten  teilen,  dass  sie  anscheinend  eiweissartiger 
Natur  sind,  durch  Hitze  leicht  zerstört  werden,  bereits  in  minimalen  Mengen 
ausserordentlich  intensive  Wirkungen  zeigen  und  auch  das  Schicksal  mit  den 
Encymen  gemein  haben,  dass  man  von  ihnen  meist  nur  die  Wirkungen 
kennt,  die  Stofie  selbst  jedoch  nicht  rein  dargestellt  hat  Arthus  (in  Bot 


Fig.  91.  Cystolithen  ans  dem  LauhbL-^tte  von 
Fiau  carica\  A  CystoUdi  von  der  Blattanter- 
Seite  (s8o/i).  —  B  entfcsllcter  C^rstolitli  «is 
einem  im  Herbltabgefilllencn  Rl.ittc.  —  CGruppe 
▼on  EpidermisidleB  der  BUutoberseite,  deren 
verdickte  AossenweBdiiBgen  mit  koblensaarem 
Kalke  imprägnii  rt  und  mit  cyst  lMi unartigen 
Answttchsen  vcrsehea  sind.  (Nach  II.^berlandt.) 
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CentralbL  Bd.  95  [1904],  S.  433)  hat  neuerdings  vorgeschlagen,  diese  Sub- 
stanzen als  Enzymoide  zusammenzufassen.    (Nach  Czapek,  S.  83.) 

Cytotropismus.  W.  Roi*x,  in  Arch.  f.  Entwicklunj^sgeschichte  1. 
(1895),  S.  51,  sag^:  Wir  haben  also  erkannt,  dass  zwischen  vielen  Furchungs- 
zellen  desselben  Eies  (vom  Grasfrosch,  Rana  fitsca)  vom  Stadium  der  älteren 
iiuruia  und  der  Blastula  Näherungswirkuncren  stattfinden.  Nach  Analogie 
von  anderen  Richtungsbewegungen  ein-  und  luehrzelliger  Organismen,  wie 
dea  Helk)-,  Scoto-,  Gtemotropismus  (Chemotaxis  usw.),  bezeichnet  Rot'X 
diese  Bewegung  der  Furchungszellen  gegeneinander  unto:  Vermeidung  jeder 
AndeutunfT  aber  die  eventuelle  Ursache  und  Vermittdung  dieser  Wirktmgen 
rein  sadilidi  als  Cytotropismus.  Später  sagt  er,  dass  der  C.  vorläufig 
als  chemotactisch  vermittelt  gedacht  werden  kann.  (Vgl.  unter  Massart's 
Reflexeinteiluiig.) 


D  =  Dipteren-(Fliegen-)bIumen  in  der  Blütenbiologie, 
dachige  Knospendeckung  siehe  diese. 

dachziegelförmig  heissen  Schuppen  oder  Blätter,  die  sich  von  hinten 

nach  vom  teilweise  decken. 
Dammerde  s  c  1k  Humus. 

Darwins  Seicktiouslehre,  Darwinismus  (Ch.  D.\R\vns-,  On  the 
ohgin  of  specics  by  nieans  öf  natural  sclection  [1859]):  Diese  Theorie  lässt 
ach  nach  Wiesner  (S.  260)  auf  folgende  Hauptpunkte  zurückführen  : 

1.  Aus  niedrigsten  o^faniscfaen,  durch  Urzeugung  entstandenen  Anißuigen 
hat  sich  successhre  die  heutige  Lebewelt  hervorgebildet. 

2.  Jeder  Oiganismus  erbt  von  jenem,  von  welchem  er  abstammt,  eine 
Sttinme  von  Eigenschaften  (Erblichkeit  der  Charaktere). 

3.  Jeder  Organismus  weicht  von  jenem,  von  welchem  er  abstammt,  in 
gewissen,  zunächst  meist  wenig  merklichen,  zufällig  entstandenen  Eigenschaften 
ab         v'iduelle  X'ariation). 

4-  Die  neuerworbenen  Eigenschaften  können  in  späteren  Generationen 
entweder  verloren  gehen,  oder  durch  Erblichkeit  festgehalten  werden,  und 
im  letzteren  Falle  sich  auch  weiter  ausbilden.  Die  ncuerworbcnen  und  fest- 
g'dbaltenen  Eigentümlichkeiten  sind  für  den  Weiterbestand  des  betreffenden 
Organismus  entweder  nütztich,  schädlich  oder  gleichgültig. 

5.  Alle  Organismen  sind  dem  Kampfe  ums  Dasein  unterworfen;  sie 
fietea  untereinander  in  Wettbewerb.  Was  den  gegebenen  Bedingungen  am 
besten  angepaast  ist,  bleibt  erhalten;  alles  andere  geht  früher  oder  später 
im  Kampf  ums  Dasein  zu  Grunde. 

6.  Wie  der  Tier-  und  Pflanzenzüchter  fiir  die  \n'']r'»!c!it  »lasjenige  aus- 
wählt, was  ihm  am  passendsten  scheint  und  er  so  durch  künstliche  Zucht- 

Mtm  Tgl.  Meli  die  Bartegangen  von  XoiisCHiNSKY,  inKAtnnr.  Woebensdhr,  XXV.  (1899  , 
S.  276.  wo  CT  die  Grundpnnzipica  der  Tnuumntatloiisäieorie  Dakwins  denen  eelaer  Heteroo 
geoesU  (siehe  diesej  gegenüberstellt. 


j 
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wähl  (künstliche  Auslese^}  noie  Spielarten  erzielt,  so  erfolgt  auch  in  der 

Natur  eine  Zucht^vahl  ^natürliche  Zuchtwahl,  natürliche  Auslese, 
natural  selection),  welche  durch  den  Kampf  ums  Dasein  vollzogen  wird, 
in  dem  nur  dasjenige  sich  erhält,  was  sich  infolge  erworbener  Eigenschaften 
den  natürlichen  Bedingungen  am  besten  angfepasst  hat.  -  Es  entstehen  also 
zunächst  durch  g^erin^e  Abänderung^en  Varietäten,  welche,  wenn  die  neuer- 
worbenen^  Eigentümlichkeiten  pa.sseadc  sind,  weiter  abändern  und  zu  Arten 
in  unso'em  Sinne  werden.  Auf  diese  Weise  sind  im  Laufe  uoermesslicher 
ZdtrSutne  aus  den  niedrigsten  Ld>ensformen  die  heutigen  Organismen  her- 
vorgeg^mgen. 

7.  Neaentstehende  Formen  bleiben  entweder  stationär  oder  bilden  sich 
weiter  um,  wie  ja  viele  Kulturgewachse  bekannt  sind,  welche  keine,  und 
andere,  welche  die  höchste  Neigung  zur  VarietätenbUdung  haben.  So  eridärt 

es  sich,  dass  die  Stufenleiter  der  Organismen  im  grossen  und  ganzen  er- 
halten bleibt,  also  die  entstandenen  Formen  selbst  jetzt  noch  die  verschie- 
densten Grade  der  Ausbildung  zu  erkennen  geben.  (Man  vergleiche  auch 
unter:  Mutationstheorie.) 

Dauerconidien  nennt  man  nach  Zopf  Conidien  'siehe  diese)  mit  dicker 
gebräunter  Membran  und  reichem  Inhalt  in  Form  von  Fett,  die  imsliinde 
sind,  ungünstige  äussere  Verhältnisse  länger  zu  überdauern  als  dünnwandige 
und  inhaltsarme. 

Daner'Ei  =  Zygote. 

Daaerform  nennt  v.  UexkOll,  Fhylogenie  d.  Blütenformen  u.  d.  Ge- 
sdhlechtervert  b.  d.  Comp.  (1901),  S.  4,  eine  Blütenform,  die  durch  ihr  über- 
wiegendes Vorkommen  bei  einer  Spezies  oder  einer  Reihe  von  Spezies  eine 
bleibende  Anpassungsstufe  dokumentiert  Sie  ist  durch  das  Fehlen  rudi- 
mentärer Organe  ausg-ezcichnet.  Dagegen  besitzt  eine  Ucbergangsform 
stets  rudimentäre  oder  unvollkommen  ausgebildete  Organe  und  zeigt  starke 
Tendenz  zum  Verschwinden.  Ihre  Existenz  ist  also  nur  vorübergehend  not- 
wendig jrevvesen,  um  den  Übergang  vun  einer  Station  zur  andern  zu  ver- 
mitteln.   Diese  Stationen  sind  eben  die  Dauerformen. 

Dauergewebe  (NaegelI)  Beitr.  wiss.  Bot  I.  [1838],  S.  2}  siehe  BQdungs- 
gewebe  und  Gewebesysteme. 

Daaerh3i>Iien  siehe  MyceL 

Dauermycel  siehe  Mycel. 

Daaerpflanzen  siehe  Anabiontcn. 

Dauersch Würmer  heissen  bei  den  Chloroph^'ceen  solche  Zellen,  die 
keine  oder  nur  eine  sehr  kurze  Bewegung  besitzen,  im  übrigen  aber  den 
Schwarmsporen  >ichc  Akineten)  sich  gleich  verhalten. 

Dauerspurcu  siehe  Spuren  der  Pilze. 

Dauersprosse  bei  Riccicn  und  Anthocerotaceen  siehe  vegetative  Ver- 
mehrung der  Hepaticae  (9]. 

Daueratanden  (KrauseJ:  Gewächse  mit  perennierenden  oberirdisdien 
Organen,  bei  denen  nur  Kmtriebe  perennieren,  während  die  Langtriebe 
feUen  oder  kurdebig  und  hapaxanth  sind  (z.  B.  Vioia  silvatica), 

1}  Vgl.  das  unter  Election  Gesagte. 
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Danerstränge  der  Fuiigi  sidie  MyceL 
Dauerzeicheik  sidie  hapoxanCh  und  Holsp6aiisen. 
Dauercellen^)  «ehe  Coiridangicn. 

De  =  Ekelblumen  siehe  Dipterenblumen. 

Decandria  (osxa  zehn,  avT^p  Mann)  siehe  natüriiches  System. 

decidirtc  Typen  Gärtner'  siehe  intermediäre  Bastarde. 

Deckblätter  =  Bracteae,  siehe  Intlorescenz. 

Deckel  der  Mooskapsel  siehe  diese. 

J>ecketkapsel  =  I'yxidium,  siehe  Streufiriichtc. 

Deckelplatten  siehe  Diatomeen. 

Deckelschale  siehe  Diatomeen. 

Deckelzellen  siehe  Archegontum  der  Bryophyten  und  Entkening»* 
appaiate. 

deckende  Knospendeckung  sidie  diese. 
Deckhaare  siehe  Haare. 

Deckrand  nennt  man,  nach  DiELS,  bei  den  Polypodiaceen  den  als 

Ponisdecke  funktionierenden  Blattrand. 
Deckschuppe  siehe  Fruchtschuppe. 
Deckspelze  siehe  Aehrchen  der  Gramineen. 

Deckzellen:  Bei  vielen  TncAmnanes-Ancn  findet  mau  im  Stamme 
ausser  dem  Leitbündel  noch  flache  tafelförmige  Zellen,  welche  einen  ihrer 
Wand  anlicg^enden  Kicsclkörper  enthalten  und  in  der  Regel  ia  Längsreihen 
angeordnet  sind.  Sie  wurden  von  Metten lüS  D.  oder  Stegmata  genannt 
(Nadi  Sadebbck.)  Vgl  auch  KieselzeUeo. 

decnssleite  Pktodiasien:  Von  R.  Wagner  gebrauchter  Ausdruck 
für  Fleiochasien,  deren  Paftialinfloreszenzen  aus  den  Achseln  decussiert  stehen^ 
der  Blätter  skh  entwickdn  (in  Ann.  Natauh.  Mus.  Wien  XVHI.  [1903}»  S.  416). 

decnssierte  Primanpleiochasieii  (R.  Wagner,  wie  oben):  Cym&st 
Infloreszenzen,  deren  Partialinfloreszeozen  auf  Einzdblüten  reduziert  und  in 
den  Adiseln  decussicrter  Blätter  entwickelt  sind. 

decussierte  Stellung  [decussatus  kreuzweis  geteilt)  siehe  Blattstellung. 

decnssierte  unterbrochene  Primanpleiochasien :  Zwischen  Ter- 
minalbliite  und  den  obersten  Kinzclbliiten  eine?  decussierten  Primanpleiocha- 
siums  sind  ein  oder  mehr  sterile  Blattpaare  eingeschaltet.  Auf  den  ersten 
Blick  bis^\  cilen  mit  Dichasiea  zu  verwechseln  (z.  B.  MediniUa  maginßca\ 
Vgl.  decussierte  Pleiochasien.    ( II') 

Dedoublement')  {das  Folgende  nach  Goebel,  II.  S.  7ioff.):  Urheber 
der  Dedoublementstheoric  ist  Moquin-Tandon,  oder  vielmehr  wie  dieser  in 
seinem  »Essai  s.  1.  dtioubl.  ou  multlpl.  d.  v^n^taux  (1826)«  hervorhebt, 
DUNAL.  Später  wurde  derselbe  Begriff  als  Chorise  bezeichnet,  ein  Name 
der  ebenfiüüs  von  Dunal  herrührt  Die  deutschen  Autoren  unterscheiden 
zwischen  Spaltung  (im  engeren  Sinne)  und  eigentlichem  D.  oder  Giorise: 
wenn  die  aus  einem  gemeinsamen  Frimordium  hervorgegangenen  Teile  als 

\  t)ber  I^aerzellen  bei  Cjanophyceeu,  vgl  Brand,  Beih.  Bot.  Centraibl.  XV.  '1903),  S.  3a, 
%       MCk  SKLMsma^  In  Sltsb.  Bdlnn.  Go.  Win.  1S94),  Nr.  III.,  Ref.  in  Justus  Jahmber. 

(189^,  n.  s.  34$. 
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Defarioation  —  Degeneration. 


Nälftdi  eines  ganzen  erscheinen,  so  spridit  man  von  Spaltung,  bat  jedes 
derselben  die  Beschaffenheit  eines  ganzen  Blattorganes,  von  D.  oder  Cborise 

(vgl  z,  B.  Eichler  I.  S.  5).  —  Die  ursprüngliche  Definition  MoQUlN-TAltt)ON*s 
lautete:  »ainsl  lorsqu^  la  place  d'uae  Kamine,  qui  existe  ordinairement  dans 
une  Symmetrie  organique^),  on  trouve  plusieurs  <^tamines,  celles-ci  soiit  plu- 
sieiirs  par  d^doublement  ou  par  multiplication.  —  Unter  D.  versteht  er 
auch  die  Fälle,  in  denen  man  später  von  verzweigten  Staubblättern  sprach, 
z.  B.  Hypericufn\  übrigens  zahlt  er  zu  den  Fällen,  in  denen  D.  stattfinde, 
auch  die  Ranunculacecn,  i\nonacccn,  übcih.iujit  alle  Pflanzen  mit  vielen  Staub- 
blättern. Dasjenige  D.,  welches  dem  heutzutage  mit  diesem  Worte  verbun- 
denen Sinne  entspricht,  ist  das  »d6ioublement  complet  mais  stmpie«,  die 
durch  D.  entstandenen  Organe  stehen  dabei  entweder  auf  einer  Unie  neben- 
einander, oder  in  mehreren  Phalangen  um  das  Gynaeceum,  wie  bei  Hype^ 
rieum^ 

Auf  GoEBEL*s  weitere  Darlq^gen  einzugehen,  liegt  ausserhalb  des  Rahmens 
unseres  Buches.  Wir  geben  zur  Erläuterung  einiger  geläufiger  Termini  noch 
einen  Auszug  aus  Pax,  S.  175,  bemerken  aber  dazu,  dass  die  dort  geäusserten 
Anschauungen  von  Golüll  u.  A.  (vgl.  z.  B.  J.  Müller  und  R.  Chodat,  in 
Flora  [1888],  145)  nicht  geteilt  werden. 

Der  morphologische  Nachweis,  sagt  Pax,  dieser  Erschemongen  (des  D.  bezw. 
der  Spaltung)  gelingt  bisweilen  durch  entwicklungsgeschichtiiche  Studien,  insofern 
d^doublierte  Organe  häufig  in  der  Jugend  einfach  erscheinen;  freilich  tritt  auch 
nicht  selten  der  Fall  ein,  dass  schon  von  Jugend  an,  also  schon  in  den  jüngsten 
Stadien,  dedoublierie  Biattorgane  in  Gestalt  zweier  getrennter  Hocker  auftreten: 
dann  nennt  man  das  D.  congenitaL  Es  kann  als  soldies  nur  durch  den 
morphologischen  Vogleidi  wahxscheinUch  gemadit  werden. 

Eines  der  bekanntesten  Beispiele  von  D.  bieten  die  Staubblätter  der  Crud- 
feren  dar:  sie  1>;Iden  zwei  dimere  Quirle,  von  denen  der  obere  dddoublieri,  dem- 
nach also  viergiiedrig  wird.  Auch  bei  den  Cap|>andaceen ,  wo  der  aus  zwei 
dimeren  Quirlen  bestehende  viergliedrige  Grundplan  noch  vuitumdeu  ist,  kommt 
D.  vor,  und  zwar  in  viel  hoheiem  Grade,  als  bei  den  Cmciferen,  insofern  in 
der  Blttte  40  und  mehr  Staubblätter  vorkommen:  während  bei  den  Cmdfisren 
das  D.  nur  die  medianen  Glieder  betriflft,  erfolgt  es  bei  den  Capparidaceen  auch 
in  den  transversalen:  während  bei  jenen  durch  D.  nur  coUaterale  Glieder  (coUa- 
teraies  D.)  hervorgehen,  ist  das  D.  bei  Capparidaceen  collateral  und  serial 
ztigleicli. 

Defarination    (de  Vries,  II*  S.  368):  Unterdrückte  oder  stark  ver* 
minderte  Starkebildung  (wie  wu:  sie  bei  Bastarden  beobaditen  können). 

Degeneration  {ßegemrare  entarten):  Je  nachdem  —  heisst  es  bei 
KüsTKK,  S.  264  —  ob  wir  bei  degenerativen  VoigSngen  die  schwindenden 
Zellenteile  oder  die  neu  entstehenden  Zersetzungsprodukte  ins  Ai^  fiiasea,  1 
werden  wir  verschiedene  Gruppen  von  degenerativen  Erscheinungen  unter- 
scheiden können.  \ 

Wichtig  vor  allem  ist  der  degenerative  Schwund  des  Protoplasmas,  des 
Kerns  und  der  Chroniatophoren  in  hung-ernden  Zellen  (Inanitionserschei- 
nungen;,  oder  in  denjenigen  Zellen,  die  durch  irgend  weiche  Reize  zu  ab- 

1}  Darunter  versteht  er  ndt  DE  Candollb  (Im»  WU  auu  Jelit  mit  AmdittekeD  »BanpUa, 
Typus«  bezeidmeL  (Gönn.}      >)  it  «b,  fwrina  MehL  | 
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degressive  Artbildung — üennatosomen. 

fiomialem  (kataplastisclieni)  Wadistum  angeregt  werden  (s.  B.  CsSkasAxy^- 
trophie,  hypcrh)  drisclie  Gewebe  etc.). 

Alle  TeÜe  der  Pflantenaelle  können  sich  degcneiativ  veründem,  je  nach 
den  Produkten  können  wir  unterscheiden: 

Schlei miore  und  gummöse  D.,  der  ofl  ganze  ZeUen  einschliesslich 
ihrer  Celluiosehüllen  anheimfallen  (Gummifluss  etc.); 

vacuolige  D ,  bei  der  das  Plasma  sich  mit  zahlreichen  Vakuolen  füllt 
und  g-robschäumige  Struktur  annimmt; 

fcttifTc  D.,  gekennzeichnet  durch  das  Auftreten  von  C)ltropi"cn  in  Zellen; 

ccllulüsige  D.  möchte  ich  in  denjenigen  Fällen  sehen,  in  denen  intra- 
celluläre  Celluloscniedcrschläge  cnLstehen. 

Vielleldit  werden  wir  auch  ki  abnormalen  Verkoiknog»-  und  Verholzmigs- 
Prozessen  die  Folgen  degenerativer  Zersetzungen  un  Plania  zu  suchen  haben. 

degressive  Artbildung  {ßfgredior  ich  steige  hinab)  (de  Vries)»  siehe 
Artbiklttttg. 

degressive  Merkmale  siehe  progressive  Merkmale. 

Dehnsprosse  (Koehne):  Sprosse  mit  verlängerten  Gliedern,  auseinander 
gerückten  Blattern  und  unbegrenztem  Wachstum;  auch  Langtriebe,  Kraft- 
sprosse. K  i  aftzwcit^e  ijcnannt 

Deni/cns  iWatsox'  sifhe  Ankömmlinge. 

Denudation  [(icHuüm'tis  eutblüsst;  (de  Vkies,  II.  S.  368):  Latenz  der 
Behaarung  und  Be\va£[hung. 

I>e|>enilation  {de  ab,  perula  Knospe)  (Masters):  Der  Vorgang  des 
Austreibens  der  Knospen,  des  Abwerfens  der  Knospenschuppen.  Calyp- 
trale  D.  ist  die  Form  des  Austreibens  bei  Coniferen,  wo  die  Knospen- 
schuppen mitraartig-  abgeworfen  werden;  tubuläre  D.  die,  wo  die  Schuppen 
am  Grunde  des  Triebes  als  kurze  Röhre  stehen  bleiben  (aufiallig  besonders 
bei  Ptfff'~!(V. 

Dcpigiiientation  i|  {\W.  Vries,  11.  S.  368):  Latenz  der  Farbe  der  JMüten. 
Samen  und  Früchte  und  des  Laubes.  Es  handelt  sich  um  die  roten,  blauen 
und  gelben  Farbstoffe,  nicht  aber  um  das  ("hlorojihyll,  und  in  Italien  zu- 
sammengesetzter Farben  auch  um  teilweises  Fehlen  dieser.  So  ist  Amaran- 
Hfs  umdaius  viridis t  eine  reingrüne  Varieiät  einer  Art  mit  rotbraunem  Laube, 
ein  Beispiel  vollständiger,  sich  über  die  ganze  Pflanze  erstreckender  D.  des 
Zellsaftes. 

derbwandige  Cysten  siehe  Ruhezustände. 

Dermatocalyptrogen  (J.  Eriksson,  Pringsh.  jahrb.  L  wiss.  fiot.  Bd.  1 1 

[i87'^]':  siehe  Wurzelhaube. 

Dermatosen  oioaot  Haut,  y^vou-j-  er-'f  lu^r  n)  (1L\NSTEIK,  in  Festschrift 
nicderrhein.  Grs.  \aturk.  [i<S68]):  siehe  Urmenstem. 

Dermatosoineii^j:  Die  Hauptmasse  einer  herangewachsenen  Zellwand 
besteht  nach  W'iKSNER,  m  Sitzber.  Acad.  Wien  (1886),  I.  S.  78,  aus  kleinen, 
runden,  organisierten  Gebilden,  Dermatosomen,  welche  aus  Microsoraen 
des  Protoplasma  (Plasmatosomen,  Piasomenj  hervorgehen,  und  die,  so- 
lange die  Zellwand  wächst,  durch  zarte  FTotoplasmazüge  verbunden  sind* 


1)  ffgmemäm  FirbttdH        ^  aA|M  Körper. 
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1^6  DctcemdiMgletoe-— Dl—esogamae. 

Dies«  phsmatosomeiifühneiiden  Stränge  bÜden  aus  sich  (dinrcb  T^üiuig?) 

neue  Plasmatosomen  und  schliesslich  D.,  ^vorauf  das  Wachstum  der  Wand 
beruht,  das  also,  wenigstens  im  wesentlichen,  ein  interc  ilarcs  ist. 

Die  D.  sind  in  der  Re^^el  direkt  in  der  Zcllwand  nicht  erkennbar,  werden 
aber  gesehen,  wenn  man  die  sie  zusammen  haltenden  Faden  löst  oder  sprengt. 
Am  vollkommensten  t^elingt  die  Isolienwg  der  D.  durch  Chlorwasser,  welches 
die  Stränge  früher  angrdit  als  die  D. 

Descendenzlehre  Unter  D.  oder  Abstammungslehre  versteht  man, 
kurz  gesagt,  die  Lehre  von  der  Veränderlichkeit  der  Arten  und  der  Ableitung 
der  höherea  Fonnen  von  niederen.  Über  die  treibenden  KrSfte,  welche 
die  Veranderlidikeit  bedingen  sollen,  vgl.  unter  DAKWDTa  Sdectionsdieoriey 
Lamafcktotts,  Mutations£heorie.  Die  Idee  der  Veitnderlichlceit  der  Arten 
winde  schon  mn  1795  etwa  von  Erasmus  Darwin  und  £.  G^offkoy 
Saint-Hiiaire  ausgesprochen,  aber  erst  von  Lamarck  (Philosophie  zoolo- 
giqne  1809)  mit  Nachdruck  vertreten.  Ch.  Darwin  (1858)  war  68,  der  ihr 
eigentlich  zum  Siege  verhalf.    (Nach  WiESXER,  S.  257.) 

Desmochoiidrcn  {oz-^n^-  Fesfscl,  yiiw^z  Korn)  siehe  Sara 

Düterill i  11  ati 011  (lat.  I^estimmung)  siehe  Induktion. 

nctemiiliaiitcn  [ditiiiiiviarc  ]5e>timnien)  siehe  Keimplasmatl^oric. 

Deuter  (LüKLNTZj  biche  Charakter-Zellen. 

Deateromyceten  {osurepo;  der  Zweite)  (Saccardo,  Syllogc  Fungorum 
Bd.  XVI)  SB  Fungt  imperfectL 

Deutoplasma  (v.  Beneden)  s  Paraplasma  stehe  Pkotoplasma. 

De  Varianten^  (Floetz,  Die  Tüchtigk.  uns.  Rasse  u.  d.  Schütz  der 
Schwachen  L  [1895],  S.  31):  siehe  individueUe  Variation. 

Devonflora  siehe  fossile  Floren. 

dexiostyle  Blttte  (öeicd;  rechts,  oruXo^  Griffel}  (Ludwig),  siehe  Enan^ 

tiostyhe. 

Diachenium  (5t  zwei,  doppelt,  Acheniumj  siehe  Umbeüiferenfrüchte. 

Diachym  (oia  durch,  yojio?  Flüssigkeit)  =  Mesophyll. 

Diadelphia  (ots  zwei,  dosA'fd;  Bruder)  siehe  natürliches  System. 

diadelphisch  siehe  Androeceum. 

diadrom       durch,  l^^^  Lauf)  siehe  Bhtttnervatur. 

IMageotroplsmus  (Darwin)  siehe  Geotropismus. 

Diagonal congimilitftt  siehe  Diatomeen. 

Diagonalebene  siehe  Diatomeen. 

Diagoiialsxinmetrie  siehe  Diatomeen. 

Diagraoiui         07M-i7  /xichnun^:^,  siehe  Blütendiagramme. 

Diaheliotropismus  siehe  Heliotro])i.smus. 

Dial\ dcMiiie  (osaarj  l^iiniiel:  siehe  Stele. 

dialypctal  (otaXiiio  ich  löse  aufy  =  choripetal,  Perianth. 

Diais^Btelie  siehe  Stele. 

Diamesogamae  Pelpino,  in  Atti  del  soc.  ital.  MHanoXm.  [1879]): 
Delpino  untencheidet  in  Hinsicht  auf  die  Art  und  Weise  des  Befruchtungs- 
vorganges:  Zoogamae,  d.  h.  Pflanzen  mit  sdbslbeweglidien  Befruchtung»- 

1)  discutdtm  absteigend.         dtvario  idi  ändere  ab. 
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k6rpern;  wie  die  meisteft  »Cryptogamen«,  derea  Spermatoflolden  aidi  aus 
cigetter  Kiaft  bewegen  ^  und  Diamesogamae,  d.  b.  FflanzeHt  deren  Be^ 
frochtungakörper  zur  Übertragfung  einer  äusaerea  Vemutteluog  bedürfen. 
Diese  vwinlttclnden  Träger  können  dreierlei  Art  sein,  nämlich  »Wasser«, 
»Luft«  und  »Tiere«.  Die  D.  zerfallen  daher  in  die  drei  Abteüiii^;en  der 
Hydrophilac,  Anemophflae  und  Zoidiophilae  (stehe  diese). 

Diandria  {01;  zwei,  dvrjp,  avZa6z  Mann)  siehe  natürliches  System. 

Diaphragma  (oia(ppaYtta  Zwischenwand)  der  Mooskapsel  siehe  diese. 

Diaphragma  der  Equisetaceen  siehe  Carinalhöhle. 

Diaphragmen.  Im  allgemeinen  bei  hohlen  Achsen  mit  intercalaicni 
Wachstum  an  den  Knoten  die  Achse  durchsetEende  Gewebsplatten,  weldie 
häufig  als  AnaatfafiingseimiAtungen  fungieren.  Besonders  häufig  sind  die- 
adbtt  bei  Wasser-  und  Sumpfpflanseni  wa  sie  zum  Teil  demselben  Zwecke 
dienen.  Da  sie,  wie  GOEBEL  gezeigt  Int,  för  Luft  in  hohem  Grade  wegsam 
sind,  andererseits  aber  dem  Durchtritt  von  Wasser  einen  bedeutenden  Wider- 
stand entgegensetzen,  vertündem  sie  bei  Verletzungen  der  Pflanze  das  Ein- 
dringen von  Wasser  in  die  inneren  DurchlUfitungsräume.  (VgL  Haberlandt, 

Diaphragmen  der  Isoetaceenblatter  siehe  diese. 
Diapluagmen  der  Sporcnknospen  siehe  diese. 

Diaphysis  (öia<f  uu*  dazwischen  wachsen]  siehe  unter  Prolificatio  und  Ver- 
lanbm^. 

diardh^):  Seit  Nabgeu  (Beitr.  wiss.  Bot  I.  [1858],  10),  benidmet  man 
die  radialen  Gefissbündel  (siehe  Leitbilndel)  nach  der  Zahl  ihrer  Xylem- 
atrahldi,  resp.  der  Anfimgspunkte  dieser  als  monarch,  diarch,  triarch, 
tetrarch,  pentarch,  polyarch.    Diarch  sind  die  Wurzelleitbünde!  z.  R 

bei  Lupimts^  Cruciferen;  triarch  bei  Pisum,  Enncnr,  tetrarch  bei  Pkäseoitts^ 
Cucn>'bitaceac\  polyarch  bei  vielen  Mnnorotvlcn  (nach  I'^KANK^. 

Diaster  (&t«  zwei  und  doty^p  Stern/  sielie  Karyokinese. 

Diastole  (oiaaroXr'  Dehnung^,  Trennunp^  siehe  contractile  Vacuolen. 

Diaspase^)  (Wa^ii  i.ewski)  siehe  Amito.sc. 

Diatlllese  (ßid  durch,  t^^at;  Schnitt)  (WasielewsKI)  stehe  Amitose. 

Diatomeen^):  Der  Bau  der  Zellen  der  jetzt  meist  als  liacillariaceen 
bezeichneten  Kieselalgen  ist  ein  ebenso  interessanter,  wie  komplizierter,  so 
dass  zu  seiner  Schilderung  eine  Menge  Facliausdrücke  gesebaflen  wurden, 
iSe  wir  imter  diesem  Stichwort  snsammenfassen  wollen.  Wir  folgen  dabei 
den  Angaben  von  ScHthT  (in  R  P.  L  ib,  37fr.)*): 

Die  Membran  der  Zdle  ist  ein  aus  mehreren  Stfidcen  zusammengesetzter 
Pan/^cr,  der  aus  einer  organischen  Grundsubstanz  besteht  und  meist  durch 
Kinlai^erungen  von  Kieselsäure  starr  und  unver%vesHch  gewoitien  ist.  Der 
Panzer  (Friistel,  Thecal  bildet  ein  festes  Gehäuse,  das  a\!<^  nvci  Stücken 
besteht,  die  nicht  fest  miteinander  verwachsen,  sondern  nach  Art  der  Piüen- 

h\%  zwei,  dtpy^  Anfang.  *)  Von  itd  darch  und  oräro  ich  zerrcisse.  *  ^  UKtzi^t-^m 
ich  durchschneide.  *  Ks  sei  aber  aosdrücklich  noch  auf  die  von  Schutt  nicht  näher  bc- 
rückriciitigte  Arbeit  O.  Müi.i.er's,  in  Ber.  d.  Ü.  Bot.  Ges.  1895;  ,  S.  222,  »über  Achsen, 
Orieiitleraiig|i>  and  Symmetrieebenen  bei  den  BacUlariaceen«  hingewiesen.  Das  Wesentliche 
dwmt  ist  in  mserer  DanteUnng  dngescbftltct  worden. 
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sducfateln  mit  den  Rändern  übereinander  geschoben  sind  und  in  dieser  Rich- 
tung dauernd  verschiebbar  bleiben  (Fig.  qia).  Jede  der  beiden  Schalen,  deren 

kleinere  man  alsHypotheca  oder  Bodenschale  und  deren  grössere  TiPfl 
als  Epitheca  (Deckel schale)  bezeichnet,  besteht  aus  zwei  oder  mehr 
Panzerplatten.  Die  eine,  das  Gürtelband  (Pleura),  ist  ringförmig  ge- 
bogen und  die  beiden  übereinander  geschobenen  Gürtelbänder  (das  <]Tös«?ere 

zur  Epitheca  gehörige  nennt  O.  MCl  T.KR  Epipicura, 
das  kleinere  der  Hypothcca  Hypopleura)  bilden 
eine  offene  Röhre,  die  durch  zwei  Verschlusspl.itten, 
die  Schalen  (Valvae)  geschlossen  wird.  Die 
grössere  zur  Epidieca  gehörige  Schale  nennt  O.  Mül- 
ler Epivalva,  die  kleinere  air  Hypotheca  gehör^ 
Hypovalva.)  Jede  Schale  ist  fest  mit  dem  ihr  zu* 
gehörigen  Gürtelbande  verbunden.  Meist  ist  die  Schale 
am  Rande  zu  einem  kurzen,  gürtelbandähnlichen  Ringe 
umgebojren  Dieser  Ringteil  ist  der  Schalenmantel, 
die  Verschlusssache  der  Schalendeckel.  Zwischen 
Schale  und  Gurtelband  sind  häufig  noch  accessorische 
Platten  eingeschoben,  die  mit  beiden  fest  verbunden 
sind.    Diese  Platten,  die  Zwischcnbander (Co- 
pulae)  (hier  wieder  nach  Müller  analog  den  obigen 
zu  unterscheiden  Epi-  und  Hypocopula),  sind  ent- 
weder nadi  Art  der  Gürtdb&nder  als  geschlossene 
Ringe  ausgebildet  und  erscheinen  dann  wie  sekundäre 
Gürtelbänder,  oder  sie  sind  offen  und  bilden  dann 
auch  Ringe,  oder  sie  keilen  sich  seitlich  aus  und  bil- 
den dann  keinen  geschlossenen  Ring,  sondern  einen  offenen  Keil  oder  Schuppe, 
die  erst  mit  Nachbarschuppen  vereint,  den  Ring  schliesst  (Panzer  der  ersten 
Gruppe   bilden  Ringpanzer,    die  der  letzten    Schuppenpanzer)  'vgl. 
Fig.  93  Ji).    Häufig  haben  auch  die  Zwischenbander  einen  senkrecht  zur 
Gürtelbandachse  umbiegenden  Teil,  das  Scptum.  Das  Septiim  bildet  eine 
Zwischenwand  im  Zellraum  und  teilt  diesen  in  mehrere  Kammeta  Diese 
Zwischenwände  sind  durch  ein  oder  mehrere  Löcher  (F enster)  durchbrochen 
(Fig.  95(r),  durch  die  das  Plasma  der  verschiedenen  Kammern  miteinander  in 
VeSbindung  steht.  —  Die  Septen  der  Zwischenbänder  sind  Quersepten,  sie 
schneiden  die  ^Zentral-  oder  GHirtelband-Achse  meist  senkrecht   Die  Quer- 
septen setzen  sich  entweder  an  der  ganzen  Peripherie  des  Zwischenbandes 
an  oder  nur  einseitig;  (Ecksepten  .    Häufig  hat  auch  die  Schale  Septen, 
d.  h.  ins  innere  vorsprino-ende  Meinbranverdickungcn  in  Balken-  oder  Wand- 
form.   Diese  Scjitcn  laufen  meist  parallel  der  Zentral-  und  Transversalachsc 
und  sind  von  erstcrcn  als  Transversalsepten  zu  unterscheiden.  —  Die 
Verbindung  von  Schale  mit  Gürtelband  und  von  Zwischenband  mit  Schale 
und  Gürtelband  und  von  Zwischenband  mit  Zwischenband  wird  durch  eigen- 
tümlich  geformte,  übereinander  greifende  Faizflächen  vermittelt  (Fig.  93  C). 
Die  Panzeiplatten,  namentlich  die  Schalen,  zeigen  mannigfache,  bei 


1}  Bcseieknaog  von  O.  MOllzr,  in  Ber.  d  D.  Bot  Get.  (1886),  S.  306. 
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schwächeren  VcrL^rosscrunp^cii  als  Punkte,  Streifen,  Netze  etc.  erscheinende 
Skulpturen,  die  auf  einen  sehr  komplizierten  Bau  der  Wand  zurückzuführen 
sind.  Ausserdem  tragt  die  Membram  mancher  Formen  auf  der  Aussenseite 
noch  auffälligere  Verdickungen  in  Form  von  Flügelleisten,  Kielen,  Dornen  etc. 
Besonders  wichtig  sind  drd  knotenförmige  VenÜdoingen,  die  in  der  Bütte 
[Centralknoten)  und  in  der  NShe  der  beiden  Enden  (Endknoten)  der 


Fig.  93-  Zwischenbänder  ;Copalae)  und  (^uersepten  von  Diatomeen:  A  Rhabdonema 
artmaium:  Ein  Zellpanzer  in  seine  einzelnen  Platten  aufgelöst:  Schalen,  Zwischenbänder  mit 
Qnerseptenf  GürtelbMnder.  —  B  Grammatophora  strpentina:  gefenstertes  welliges  Scptum  in 
nichenandcht  —  CG.  maxima:  halbe  Zelle  im  Längsschnitt  tind  GOrteUuicht ;  Schale, 
ZwischenbcDff  mit  durchbrochenem  Septum,  GOrtelband  (Falzeinrichtung).  —  D  keilartiges, 
ringfönmg  offenes  Zwischenband  mit  Eckscptnm  von  Tctracytlus  lacustris.  —  £  JMtosolmia 
styli/ormis  mit  schnppenactigen  Zwischenbindem.  —  F — H  Ciima£P>f>henia  moniligtra;  /'sagit- 
tider  Längssduritt  dnr^  ^Sam  Ed»  der  Membran,  die  Yerfidimg  zeigend;  G  mehrfenstriget 
ScpCam  d«  der  Sdnlt  aigewandten  Zwischenbandes;  //'dasselbe,  telimales Eade.  [A^  B  oadi 

Surru;  C—H  nach  O.  Müllu.} 

Schalen  mancher  Gruppen  vorkommen.  Der  Zentralknotcn  ist  in  der  Schalcn- 
ansicht  annähernd  rund  iFig'.  Q2i'),  in  manchen  Fallen  verbreitert  er  sich  in  trans- 
versaler Richtung  zu  einem  Balken  iStauros),  Zwischen  den  Knoten  erstreckt 
sich  die  Raphe  häutig^  auch  Naht  gfenannt).  Jeder  der  beiden  Endknoten 
wird  von  einer  Spalte  durchbrochen,  der  halbmondtormigcn  Polspalte. 
Die  Raphe  inM  von  den  beiden  seitlich  struktuierten  Seitenfeldem  meist 
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dordi  dnen  gewdhnlicii  schmalen,  btsweüen  bretteOi  glatten  Streifen  (sagit- 
tale  Bänder)  getrennt.  Bei  den  AeknantheoM  findet  sich  nur  auf  der 
einen  Schale  eine  echte  Raphe,  auf  der  andern  Seite  ist  sie  rudtmentär.  d.  b. 
es  ist  keine  eigentliche  spaltartige  Durchbrechung  der  Membran  vorhanden, 
aber  das  Bild  der  ^jx^Ida  wird  durch  die  Schaknstruktur  vorgetäuscht: 
Pseudoraphc. 

Ist  der  Zeatralknoten  zum  Staurit.s  verbreitert,  so  fehlt  gcwohiiiich  auch 
die  Schalcnstruktur  auf  einem  transversalen  Bande,  indem  die  sagittaleu  Bänder 
sich  transversal  verbreitem  (=  Transversalbänder).  Bisweüen  sind  diese 
TnusversalUinder  allein  vorbanden  ohne  VerbreiCeruttg  dea  Knotens  (Pseu- 
dostauros).  Auch  auf  den  Schalen  der  Centxkae»  denen  Raphe  oder 
Pseudorapbe  fehlt ,  findet  sich  bisweilen  dn  stnikturloses^  oder  schwacher 
Stniktuiertes  Feld  (Area).  — 

Bezüglich  der  Orientierung  fv^l.Fig.g  })  sind  folgende  Bezeichnungen  u-ich* 
ttg:  Die  Zelle  wird  so  gestellt,  dass  die  Hypotheca  unten,  die  Epitheca  oben 
liegt.  Bei  elliptischem  Grundt\-pus  des  Querschnittes  ma^j  die  grosse  Achse  der 
Ellipse  von  vom  nach  hinten  gestellt  werden.  Die  C ylin derach se  ist  die 
natürlich  gegebene  Hauptachse,  oder  auch  Längsachse  (Lo  ngitu d  inal- 
achse).  Ausserdem  ist  sie  die  Gürte Ibandachse  und  wird  auch  Cent ral- 
achse  genannt,  weil  sie  die  morphologischen  Mittelpunkte  der  Schalen  ver- 
bindet Die  grosse  Achse  fiÜH  bei  raphefährenden  Formen  mit  der  Raphe 
zusammen  und  ist  die  Mittellinie  iiir  die  fiederige  Struktur  der  Sdialen.  Sie 
ist  die  Sagittalachse;  bei  der  oben  gegebenen  Orientierung  der  Zelle 
läuft  sie  von  vom  nach  hinten  und  teilt  die  Schale  in  eine  rechte  und  linke 
Hälfte.  Sie  ist  dämm  auch  eine  Mediane.  Die  kleine  Achse  der  Ellipse  des 
Querschnittes  oder  der  von  ihr  ab^jcleitetcn  Fi^iir  läuft  bei  der  obip^en  Oricn- 
tierung  von  links  nach  rechts;  sie  ist  die  Transversalachse.  Der  Radial- 
schnitt, der  durch  die  Sagittalachse  geht,  ist  der  Sagittal-  oder  Medäan- 
schniii,  der  durch  die  Transvcrsalachse  gehende  der  Transvcrsalschnitt 
Von  den  Querschnitten  (den  Schnitten  senkrecht  zur  Längsachse]  ist  einer 
besonders  ausgezeichnet,  der  nftmlich,  der  durch  den  morphologischen 
Mittelpunkt  der  Zelle  geht:  er  ist  der  mittlere  Querschnitt  und  veiläuft 
durc^  die  TiennungsUnie  der  Giirtelbänder. 

Wicfat^  sind  die  »Symmctricverhaltnisse«.  Der  mittlere  Querschnitt  ist 
Gmndsymmetrieebene.  Die  beiden  Hälften  sind  aber  nie  rein  spiegelsym- 
metrisch, weil  der  Schachtelbau  ilcr  Zelle  bedingt,  dass  eine  kleiner  als  die 
andere.  Dicker  Spezialfall  der  Symmetrie  kann  als  Similisymm  etri  e  be- 
zeichnet werden.  O.  Mül  l. I  R  nennt  es  Consimilität.  Sind  beide  Schalen  so 
gegeneinander  gedreht,  dass  die  gleichwertigen  Radien  nicht  mehr  die  gleiche 
Richtung  haben  (z.  B.  Ashrolamjira^  Lkai  tociras]^  so  entsteht  ein  neuer  Fall 
vonSymmetriei  die  Torsionssymmetrie,  d.  h.  die  Zellen  sind  zum  mittleren 
Querschnitt  nicht  dvekt  symmetriscfa,  da  die  Projektionen  ihrer  Schalen  auf 
die  Spiegelebene  sich  nicht  deckeni  aber  durch  eine  gedadite  Drehung  um 
einen  bestimmten  Winkel,  den  Tors  Ions  winke!,  znr  Dedouig  gebracht 
werden  können.  Torsionssymmetrie  ist  stets  mit  Similissymmetrie  v^unden. 
Ein  Endfall  der  Torsionssymmetrie  ist  die  besonders  häufige  Diagonal- 
symmetrie, die  entsteht,  wenn  der  Toniooswinkel  i8o^  betriigt 
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Als  Lange  oder  Huhc  bezeichnet  man  bei  oben  gegebener  Orientierung 
dea  DardmeMer  der  Zelle  in  der  Richtung  der  Zentralachse,  als  Breite 
den  in  der  TnuwveisaS  ak  Tiefe  den  in  der  Sagittadadne. 

Soweit  SchOtt's  DarstAmg.  Wir  basen  nun  Ober  die  Beseidmiing  der 
Achsen,  Ebenen  und  S>TnmetiieveihMltniwe  modtk  einen  AnszQg  ans  O.  Müller*! 

oben  zitierter  Arbeit  folgen: 

Kr  unterscheidet  zunächst  fol- 
gende Achsen  Fig.  94I:  i.  Perval- 
varachse  (Hauptachse,  morpho- 
logiaclie  Längsadue),  d.  b.  die  linie^ 
welche  von  dem  Mittelpunkt  der 
Teüangsebene  den  Zellraum  in 
cpithekaler  und  hypothekaler  Rich- 
tung und  in  gleichen  Abstanden  von 
honxdc^ep  Punkten  deriwpscfaliesaen" 
den  Wandflächen  durchsetst  tmd  die 
Mittelpunkte  beider  Valvae  verbin- 
det. 2.  Apicalachse:  die  Linie, 
welche  das  Zentrum  der  Pervalvar- 
acbse  in  der  Richtimg  der  Raphe 
(besw.  in  der  Richtung  der  Ittogsten 
Ausdehnung  der  Sdialen)  und  in 
gleichen  Abst;inden  von  homologen 
Punkten  der  Üurtelbandflachen  durch- 
schneidet und  die  Apices  durchsetzt. 
3.  Transapicalacbse:  die  sweite 
xm  Apicalachse.  rechtwinkl%  gerich- 
tet^ das  Zentrum  der  Pervalvarachse 
schneidende  Trans  versalachss  der 
hetcraxonen  Syngrammen  und  der 
S)Tnpeden. 

Wie  die  Achsen  der  eben  ge- 
nannten Fonneo,  so  belegt  MOller 
ancb  die  Ebenen  mit  besonderen 
Xamen:  i.  Valvare  bene:  die 
Ebene,  welche  durch  die  Apicalachse 
und  die  Transapicalacbse  gelegt . 
wird.  Diese  Eboie  fiflH  mit  der 
ZcflteihnigBebene  zusammen  und  ist 
bei  den  D.  niemals  eine  Symmetrie« 
diene,  weil  sie  den  Kcirfcr  nicht  in 
zwei  svnjnictnschc,  sondc-rn  in  con- 
simile  Teile  zerlegt.  Der  \al\ar- 
ebene  parallele  Scimitte  heissen  Pa- 
ravalvarschnitte  (Qnerschnitte). 
a.  Apicalebene:  die  auf  der  Val- 
varebene  senkrecht  stehende  Ebene, 
welche  durch  die  Per\'alvarachse  und 
die  Apicalachse  gelegt  wird.  Die 
Apicalebene  ist  eiiae  Synunetrieebenei 
sie  entspricht  F.  E.  Schulze's  Me* 

8elia«Id«r,  Bot.  WSrteAoeh. 


Fi<^.  94.  Achsen-  unil  Haupt  schnitte  verschie- 
dener Diatomeoi- Typen :  erste  Vertikalreibe  (mit 
Aosnahae  von  Nr.  a^:  Q«er«oliaftte,  beiw. 

Schalennnsichten.  Zweite  Vcrtilcalrcihc :  Trans- 
versale Längsschnitte  entsprechend  der  schma- 
len Gürtelanslcht.  Dritte  Vertikalrellie:  tagittale 
Lälnfj'Srichnitte  mit  Andentrtng  der  breiten  Gürtcl- 
ansicht. .\V.  radialer  LtafStcbnitt  dnrch 
dne  zentriscbe  kaix  tylindrifcbe  Form,  /v  Ach^e 
des  Zylinders  [Liingsachse ,  Zcntralachse,  (lürtcl- 
achse,  Pervalvarachse, ;  a/Sagittalachse'ssApi- 
calachsc  ;  /r.<i/ Transvcrsalachsc  f^TransApi- 
calachse  .  Ar.  / — j  iVaTiiuia  -.'iridis:  Umriss  von 
/  =  Valvarebene.  3  Transapicalebene,  j 
Apicalebene;  4—6  Amarpha  ovalis:  irie  / — j; 

^  Gomf-hoiu-'iia  fh-^iin!^'.  wie  TO-^I3  HhO' 

flUoiiiii  -'irmunlata:  lo^  I,  II  Paratransapical- 
•Chnitt  durch  die  Region  a,  ««j;  13—16 Ack~ 
ft,tnf/i:s  ittfhilit:  i;  Epivalva.  HypOTelva, 
75  =  ^,  i'j  =  j ;  i;-—20  Amphtprora  alata :  // — /V 
wie  / — ^,  19  =  II,  30^ 3\  2/-2J  Isthmin  etn-n  is: 
31^14,  2:!  Transapicalscbnitt,  5?  Apical- 
schnitt;  24 — 25  Eu/odisau  Arpu:  24^14,  3$ 
MerldUaschnitt   (Steh  O.  MOlu».) 

ti 
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dian«bene.    Hur  parallele  Schnitte  heiaaen  Parapicalschnitte.    3.  Trans- 

apicalebene:  die  auf  den  beiden  ersten  Ebenen  senkrecht  stehende  Ebene, 
welche  durch  die  Pcr\al\ar-  und  Transapicalachse  gclej^t  wird.  Sie  ist  entweder 
eine  Symmetricebene  oder  eine  Üricntierun^scbene  (=  Jcronlaoebene).  Ihr 
parallele  Schnitte  heissen  Paratransapicalschnitte. 

La  besug  auf  die  Symmetrie  unierschddet  Müller  drei  Grondformen^): 
X.  Spiegelsymmetrie  (beziehentlich  Spiegelconsimilität):  der  Körper  wiid 
durch  eine  E^jene  in  zwei  gleiche  (bezw.  consimile)  Teile  zerl^  und  eine  Hälfte 
ist  gegen  die  andere  per\'ertiert.  Man  nennt  den  Körper  dann  auch  iiniverv>rt. 
2.  Diagonalsy m mctrie  fDiagonalconsimilität):  ein  Koq)er  wird  durch  eine 
Ebene  in  zwei  gleiche  (consimile]  Teile  zerlegt  und  eine  Hälfte  ist  gegen  die 
andere  invertiert  (biveitierte  Körper).  3.  Antiaymmetrie  (Anticonaimtlität): 
ein  Körper  wird  durch  eine  Ebene  in  awei  gleiche  (consimile}  Teile  zerlegt  und 
eine  Hälfte  ist  gegen  die  andere  pen-ertiert  tmd  invertiert  su{^ch  (trivertierte 
Körper).    [Vgl-  auch  das  unter  S\'ngrainnien  Gesagte.) 

diatrr^phc  Pflanzen  siehe  autotrophe  Pflanzen. 

Diatropismus  ^Darwin)  siehe  Tropismus. 

Dihotryen  (Ek  hlkk  I,  S.  41)  sind  botrytische  Infloreszenzen,  bei  denen 
die  Seitenachsen  ;)viederum  nacii  bütryiischeni  Typus  verzweigt  sind.  Man  kann 
biefbei  (nach  FRAMTtrPAx}  ontersdieiden:  a)  gleichartig  zusammengesetzte: 
die  Verzweigung  gehört  in  beiden  (oder  allenMIs  noch  höheren)  Graden  derselben 

Form  an;  wir  haben  also  i.  zusammengesetzte  Traube  (Rispe,  Panicula); 

an  der  Spindel  einer  Traube  stehen  wiederum  Trauben;  2.  zusammenuesetzte 
Achrc,  an  der  Spindel  einer  Älire  stehen  wiederum  Ahrcn  (z.  B.  Triticum, 
SccaUi\  3.  zusammengesetzte  Dolde  (z.  B.  Unibellileren),  viel  häufiger  als 
einfache  Dolde  und  meist  schlechthin  Dolde  genannt;  4.  zusammengesetztes 
Köpfchen  h.  B.  bei  einigen  Vemonieen).  —  b)  ungleichartig  zusammen- 
gesetzte: »He  Verzweigungen  der  verschiedenen  Grade  gehören  versrhicdenen 
Formen  an,  hierher  gehören,  um  nur  einige  Beispiele  zu  nennen:  A  ehren  trau be 
[Carcx-hxXtXi)y  Aehrenköpfchen  (6V/>/«j-Artenl],  Köpfchenähre  [Liatris' 
Arten),  Köpfchentraube  [Petasites)  etc.    (/*.  W,) 

dicarpes  Gynaeceum  siehe  dieses, 

Dichasium  (oix^Cw  idi  zerteile):  Eine  cymöse  Infloreszenz,  in  welcher 
aus  den  Achseln  der  beiden  letzten,  dem  Kelche  der  Terminalblüte  vorangehen- 
den Blätter  zwei  Seitensprosse  sich  entwickeln.    Dieselben  können  auf  Einzel- 

bltlten  beschränkt  sein,  wenn  nürnlich  deren  Vorblätter  steril  sind,  oder  dem 
Kt  lcli  angeboren  —  drclltlütiges  Diciiasium  — ,  oder  die  Seitenachsen  verhalten 
sicli  genau  ebenso :  nach  2  Vorblättem  schliessen  sie  wieder  mit  einer  Blüte  ab, 
beide  Vorbldtter  produzieren  Achselprodukte  gleicher  Art  Gewöhnlich  tritt  bei 
reichverzweigten  Dichasien  eine  Reduktion  eines  der  A(  Iv-clprodukte  ein^  und 
zwar  meist  im  Sinne  einer  Wickel-  l  e  -w,  Doppelwickt  llüldung  (Blütenstände 
vieler  Labiaten  I ;  am  haufi^'Sten  wiedenim  ist  die  Fordf  rung  aus  dem  ß-Vorblatt. 

Die  Endblüte  des  D,  bezeichnet  man  als  Primanbiute;  für  die  Vorblatter 
derselben  hat  R.  Wagkeh  den  Aittdrud^  »Primanyorblätter«  vorgeschlagen 
(in  Osteir.  Bot.  Zeitschr.  190a,  S.  3,  Sep.-Ahdr.);  diV  nächsten  Achsen  werden 
als  Secu ndanblOt en,  deren  Vorblätter  als  Secnndanvorblätter  bezeichnet  etc. 
Am  schönsten  treten  die      hen'or  bei  t'amilien  mit  dekussierter  Blattstellung; 


l'i  Man  vjrl.  das  in  seiner  Arbeit  S.  229  ff.  Gesagte,  da  die  von  ihm  aus  LlSTlNC,  Vor- 
studien zur  Topologie  '  IS48],  übemommenen  Bepliffe  Inrernon  (Unkchnrng;}  nnd  Perrerston 
(VerkebnuiK]  hier  nidit  behandelt  «erden  können. 
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häufig  finden  sie  sich  als  Reduklionsfoniien  von  dekussierten  Pleiochasiea,  in 
dem  Siime,  dass  diese  Putialmfloreszeiuen  efster,  zireiter  oder  höherer  Ordnung 
sind.  In  letzterem  Falle  stellen  dann  wiederum  die  D.  die  Übergänge  zu  mono- 
chasialen  Aufgängen  dar. 

e 


<  O  >      <  O )  <  o  >      <  o  > 

O  O  O  )  {O  O  O) 
<o>     <o>  <o>   ' (0> 


O 


<o>      <0)  <o>  '<o> 

<  o  o  o )     (  o  O  o  ) 

<o>     (0>  iO>  <o> 


Flg.  95.  Ditgninm  daes  DldiMlttiiis.  Vgt  TeKt  (Orfgiaal  naeh  R.  WAOifaa.} 


Der  Ausdruck  D.  stammt 
vooSchimper;  synonym  damit 
ist  der  wenig  gebrauchte  Aus- 
druck  »falsche  Dichotomie«. 

Das  im  Diagramm  Fig.  95 
dargestellte  D.  ist  bis  m  den 
Quintanblüten  verzweigt.  Ein 
TaU  eine«  dorch  einen  serialen 
Beispross  bereicherten  D.  ist 
in  Fig.  96  darpestelli;  das  D. 
zeigt  schwache  W  ickeltcndenz. 
(VgL  R.  Wacner  in  Ann. 
Natbitt.  Hbfinos.  Wien  Bd.  19, 
1904,  S.  82.)  ( Wi) 

dichlamydeische 
Blüten  siehe  Perianth. 
dichlamydeische  Sa- 


Fig*  9^.    Diajframm  der  Verzweigung  einer  Seitcnachso 
Cflter  OrdniiTi.:  (.in  -s  Dlchasiunis  von  Aitt^n  iygopkyl- 
hidct,  VgL  Text.   (Nach  R.  Waoner.) 

Dichogamle '  (Si  ri  n- 

üEL,  Das  entdeckte  Geheimnis  d,  Natur  .1793!)  siehe  Bestaubung. 


mt^nanlagc  siehe  diese. 


1}        doppelt,  T^poc  Ehe,  Befraelihiiig. 


it' 
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Dichogenie  f^evo;  ITispfung)  siehe  form  iti\-e  Reize, 
dichopodiale  SproBSTeiiettung  =  Dichotomie. 
Dichotomie:  Unter  D.  verstehen  wir  das  Verzwetgungssystem  (siehe 

dort),  bei  dem  der  ursprüngliche  Vei^etationspunkt  sich  in  zwei  neue  Vege- 
tation^unkte  teilt,  die  wenigstens  anfangs  unter  sich  c:;^leich  stark  sind.  Es 
hört  somit  das  ursprün;^^lichc  Glied,  sowie  die  ursprüngliche  Läiii^sacbse  auf. 
(Nach  Prantl-Pax.'i  Diese  bei  Alcfen,  Moosen  und  Filicineen  verbreitete 
Gabelung  erfolgt,  wie  FlEGELMAitR  bei  Lycopodien  nachgewiesen,  indessen 
läasßg  in  der  WeisCi  dass  die  Teilungsprodulrte  des  Vegetationskegels  nicht 
gleich  kräftig  sind;  dadurch  kommen  Sympodien  zustande,  und  PoroNi^ 
hat  nachgewiesen,  dass  mit  grosser  Wahi9cheinUchkeit  unsere  Faxnbiätter  in 
ihrer  phylogenetischen  Entwicklung  einem  deiarttgen.  Vorgänge  ihre  Form 
verdanken.   Vgl.  auch  acropetal.  (W.) 

dichotrophe  Pflanzen  siehe  autotrophe  Pflanzen. 

Dichot^iJie*)  (ForKr,  in  Abh.  naturh.  Ver.  Bonn  ''1887'^):  Das  Auf- 
treten von  zwei  oder  mehreren  ungleichen  BiKiungst>pen  des  namlicben 
Organs  auf  ein  und  demselben  Stock.    (Ex  Kirlhm-k,  S,  38.} 

Dickblatt  fKERXKK,  Pflanzenleb.  I.  1887!,  S.  301):  Sukkulentes,  an 
Trockenheit  angcpasf^tes  T.  it:,  wie  wir  es  bei  Chyloph\lIen  finden. 

Dickcuvvachstum;  üicrunter  verstehen  wir  denjenigen  Zuwachs,  durch 
den  der  Querdnrchmesser  eines  Oigans  veigrässeit  wird.  Wir  müssen  bd 
diesem  Vorgang  swei  wesentlich  verschiedene  Modalitäten  unterscheiden.  Die 
eine  können  wir  das  primäre  D.  neimen;  sie  ist  nichts  weiter  als  diejenige 
Volumzonahme,  welche  durch  die  xwdte  Wachstumsphase  (siehe  diese)  oder 
die  sog.  Streckung  an  jedem  wachsenden  Pflanzenteile  erfolgt,  welche  also 
darauf  beruht,  dass  die  Zellen  nicht  bloss  in  der  Längsrichtung  des  Organs, 
sondern  auch  in  der  Richtuncf  der  Dicke  derselben  ihr  Volumen  ver^rössern. 
Das  Heranwachsen  der  Knollen  und  der  vuluniinuseii  Früchte  dürfte  wohl 
meist  auf  diesem  Wege  geschehen.  Jedenfalls  aber  beruht  auf  diesem  Pro- 
zesse fast  ganz  und  gar  die  Verdickung,  welche  Stengel,  die  nur  eine 
V^etationsperiode  dauern,  im  Lauf  des  Sommers  annehmen.   (Nach  Fr.vnk.) 

Wir  lassen  über  das  primäre  D.  noch  HaberlanWs  Angaben  folgen. 
Jedes  jugendliche  Oigan,  hetsst  es  bei  ihm,  besitzt  sdion  in  jener  Zone, 
die  sich  durch  den  Übergang  der  Bildungsgewebe  in  Dauergewebe  kenn« 
zciciinct,  einen  weit  <^r  >sseren  Querschnitt,  als  in  unmittelbarer  Nähe  des 
Scheitels,  wo  sich  die  primären  Bildung^sgewebe  aus  dem  Urmeristem  heraus- 
diff(  renzieren.  Die  Zunahme  der  Ouerschnitt-.irrösse  ist  eine  Folg-c  des 
primären  D.  Dieses  repräsentiert  natürlicii  icemen  speziellen  Wachstums- 
vorgang  und  wir  können  auch  als  ]*>starkung  des  jugendlichen  Org^ans 
bezeichnen.  Diese  Lrsurlam;^  fuhrt  schliesslich  zu  einer  bestimmten  Dicke 
desselben.  Ist  diese  amiähcniu  circichl,  so  wächst  das  Organ  nunmehr  in 
die  Länge,  es  streckt  sich.  Nach  beendetem  Limgenwachstum  und  voll- 
zogener Ausbildung  der  Dauergewebe  findet  bei  der  Mehrzahl  der  Mono* 
cotylen  und  Pteridophyten  kein  nennenswertes  D.  mehr  statt  Nicht  so 
bei  den  meisten  Gymnospermen  und  Dicotyien,  femer  bei  verscfaiedeoen 

>i  tÜRo;  Gestalt. 
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FäJmeii,  baumartigen  lÜiaoeeii  und  Fteridophyten.  Bei  den  Filmen  etc., 
die  micbträ(^  nodi  in  die  Diel«  wacbsen,  ist  jedoch  dieser  Votgang 
nichts  anderes  als  eine  Erstarkung  des  Stammes  im  vorhin  erörterten  Sinne. 

Ein  wesentlich  anderer  Prozess  ist  dagegen  das  sekundäre  D.  Dieses 
beruht  auf  einer  fortwährenden  > Neubildung«  und  »Eigkniung«  der  den 
Stamm  und  den  Wurzelkörper 
zusammensetzenden  Gcwcbe- 
svstcme.  Diese  Funktion  wird 
einem  zwischen  die  üauergcwebe 
des  Organs  eingeschalteten  »Bil- 
dungsgewebe« übertragen,  das 
in  den  gew^^hnlidien  typtochen 
Fällen  des  sekundären  D.  in  Focm 
eines  peripheren  Hohlzylinders 
auftritt,  im  Queiscbnitt  demnach 
als  geschlossener  Ring  erscheint 
(FijT.  97).  Er  wird  als  Ver- 
dickungs-  oder  Cambiums- 
rino^  bezeichnet,  häufig  auch 
schlechtweg  als  Cambium  (siehe 
dieses). 

Die  vom  Veidickungsringe  der 
Gymno^pemien  und  Dk»tylen 
gebSdetöi  Dauetgewebe  Uesen 
sich  —  wir  folgen  auch  jetzt 
noch  Haberlandt  —  folgender- 
massen  gnippieren  (Fig.  97):  der 
auf  der  Innenseite  des  Verdick- 
ungsringes  gelegene  Dicken- 
zuwachs, welcher  hauptsachlich 
die  mechanischen  und  wasser- 
leitenden Elemente  und  das  Ha- 
dromparendqrm  in  sich  vereinigt, 
wird  ab  Hols  oder  Holzkdrper 
bezeichnet;  der  ausserhalb  des 
Verdickungsringes  gelegene  Zu- 
wachs dagegen,  im  wesentlichen 
aus  Leptom,  Leitparcnchym  und 
eventuell  aus  lokal  mechanischen 
Strängen  bestellend,  rej)räsentiert 
die  sekundäre  Rinde.  Sowohl 

in  dieser  wie  auch  im  Holzkörper  treten  radiale  Gewebestreifen  auf,  welche 
in  ummtefbtocfaenem  Verlaufe  Holz  und  Rinde  durchsetzen,  es  sind  die 
Markstrahlen.  Der  dem  Holzkörper  angehdrige  Teil  des  Markstrahls  kann 
als  Holzmarkstrahl  (oder  kurzweg  als  Markaü^  im  engeren  Sinne)  be- 
zeichnet werden;  seine  ausserhalb  des  Verdickungsringes  befindlidie  Fort- 
setzung ist  dann  der  RindenmarkstrahL   (r.  P,} 


^^i'  97*  Schema  für  das  secundäre  Dicken- 
wachst  am  der  Dicotylen:  A  Qaendmitt  dordi 
einen  jungen  Stengel.  M  Mark,  R  Rinde;  p  Phlocm, 
JC  Xylem  der  Gcfässbilndel.  B  desgleichen,  aber  die 
Ciefässbündel  durch  den  geschlossenen  Cambium- 
streifen  verbunden  [ic  InterfascicuUr-,  fc  Fascicular- 
cambium  .  C  (Querschnitt  des  in  die  Dicke  gewach- 
senen Stengels,  x  hier  Markkrone,  ifh  sekundäres 
Holz,  iff>  sekundäres  Phloem,  ßt  Holz  und  /  Phloem 
vom  i- ascicularcambium  gebildet    (Nach  Frank.) 
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Dielinie  {hk  zwei,  xX(vis  Lager)  siehe  Bestäubung. 

IMcotyledonen:  Pflanisen  mit  zwei  Keimblättern;  siehe  natürliches 

System. 

Dicotylentypus  des  Gefässbündelverlaufs  siehe  diesen, 
dictyodesmisch  (o(/toov  Netz,  Iz-'yr,  Bündel  siehe  atactodesmisch. 
dict>'odrom  (opoarj  Lauf]  =  nctzlauiig,  siehe  Blattnervatur. 
dic\  clisch  ist,  nach  Warnung,  ein  Spross,  der  im  zweiten  Lebensjahre 
blühbar  wird.    Vgl.  Hapaxanth. 

Dicymen  (Eichlek,  Blutcndiagr.  I.  [1875],  S.  41]:  Cymöse  Infloreszenzen, 
bd  denen  die  Seitenachsen  ersten  (oder  höheren)  Grades  wiederum  cymito  ver- 
rweigt  sind.  Solche  sind  z.  B.  Wickelschraubeln,  d.  i.  Widceln  in  Schrau- 
beln  gestellt  {SekizantkttSf  AlckemUla)^  Schraubelwickeln  (£m/»Mi,  GerO" 
Mtuffi),  zusammengesetzte  Wickeln  [Sparrmanniä)  etc.    (r.  W.) 

did3nDniere  Anthere  (o''ou|xo;  doppelt,  {lipo;  Teil)  siehe  Androeceum. 
Did3riia]nia  'vjva|ii;  Macht,  Kraft!  siehe  natürliches  System. 
Dientomophilie  siehe  I  Icteromesogamie. 
Dictesiae  fsTYj-io;  jährlich)  siehe  Dauerstauden, 
differenticllc  Tciluiijs  siehe  Keimplasmathcorie. 
Dift'crciizicruiigsthcoric  siehe  Metamorphose, 
diffuse  Reize  [diffusus  zerstreut)  siehe  formative  Wirkungen. 
Digames  (Yafio;  Ehe,  Befruchtung)  (\  ax  Tieghem)  siehe  Diod^es. 
digene  Fortpflanzung  (^evo;  Ursprung)  siehe  diese. 
Digestionsdrfisen^):  Die  D.  oder  Verdauungsdrüsen  der  Caml- 
voren  smd  Haargebilde  von  sehr  verschiedenartiger  Gestalt   So  treten  auf 

der  Oberseite  der  Bliüter 
von  Pingidcula  zweierlei 
Drüsen  auf.  Erstens  lang- 
gestielteDrüsenhaare,  deren 
sc]ieihenf(>rmig'es  Kr)pfchen 
einen  klebrigen  SchU  im  ab- 
sondert, dies  sind  äieP\ang- 
haare.  Zweitens  sitzende 
Drüsen  (Fig.  q«],  deren 
niedere  y  söheibenförmige 
Stielzelle  sowie  die  'Fuss- 
zelle unter  das  Niveau  der  Epidermisaussenwände  ein- 
gesenkt ist.  Diese  Drüsen  sind  die  eigentlichen  D.; 
sie  sind  im  ungereizten  Zustande  nicht  klebrig  und 
beginnen  er.st  auf  den  Reiz  hin,  den  das  tote  Insekt 
auf  sie  ausübt,  das  \'crdauungsenz\  m  auszuscheiden. 
—  Am  merkwiirJii^^sten  .^iad  wohl  die  D.  der  Drosera 
(Fig.       gebaut,  die  nicht  nur  das  verdauende  Sekret 

äusserndem,  sondern  schon  vorher  als  ein  zur  Aus-  fmLtogiteliirfttrj/tciiiit«- 
RibruDg  vo«  Reizbewegungen  bcfihigter  Fangapparat  [^ll^^äT^J^^s'}'?;: 
fungieren  und  schliesshch  auch  die  Absorption  der        (Nach  de  Baiy.) 


1^.  98.  IXgestionsdrase  tob 

^ach  Il.\bKKLA.NDT.) 


f^'tJ-  99-  Digcstionsdrii-o 
von  Drostra  rotumdi/olia 


^  ä^esti0  Verdmanng. 
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gdösten  Substanzen  besorgen.  Jede  Zotte  bestebt  aus  einem  Stiele,  der  bei 
den  fandständ^n  Zotten  am  längsten  ist,  und  einem  kolbigen  Köpfchen 
(sie  werden  auch  Tentakeln  genannt).   (Nach  R\berlandt.)   (r.  P.) 
Digressionsbewegungen  des  Plasma  siehe  Plasmaströmungen. 

Dihyhriden       Vries):  siehe  Monohybride. 

Dilatationsparcnchym»)  (Sc  iii  xrK^  ,  Bcitr.  z.  Riol.  u.  Anat.  d.  Lianen, 
II.  1893],  S.  22):  Ais  solches  bezeichnet  man  Parenchymwucherungen, 
durch  welclie  bei  Lianen  (z.  B.  aus  den  Famiiien  der  Bignoniaceen,  Mal- 
pighiaceenj  der  lispriinglich  geschlossene  Holzkörper  in  zahlreiche  isolierte 
Stränge  zersprengt  wird. 

IMlnTiuni'Flora  siehe  fossile  Floren. 

dimere  Blfiten  (3(<  zwei,  txipo;  Teil]:  Die  Zahl  der  Glieder  eines  Quirls 
{vg].  unter  Blüte  I)  variiert  zwischen  2 — 30.  Wir  unterscheiden  danach  zwei- 
gliedrige oder  dimere  [h^  Majatit/wnum],  3  zählige  oder  trimere  (bei  A'ir?«- 
i/hta  ,  4 zählige  oder  tetramere  ibei  einheimischen  Rubiaceenl ,  5 zählige 
oder  pentamere  (bei  Primtila),  özähligc  (k\qx  hexamere  (bei  Lythraceen). 
Höhere  Gliederzahlen  sind  selten.  Bei  vielen  Pflanzen  unterliegt  die  Glieder- 
zahl eines  Cyclus  zahlreiclKn  Schwankungen.    (Nach  PaX,  S.  171.J 

Dimoiioccic  siehe  Moiioecie. 

dimorphe  llctcrostylie  =  Heterodistj'lie  siehe  Chasmogamie. 

Dimorphismus  (Darwik,  in  Jour.  Linn.  Soc.  VI.  [1862  :,  p.  77  ff.]  =s 
Heterodistylie  siehe  unter  Chasmogamie.  Man  bezeichnet  als  16.  aber  nicht 
nur  das  Vorhandensein  zweier  heterostyler  Blütenformen  bei  derselben 
Pflanzenart,  sondern  auch  solche  Fälle,  wo  (wie  z.B.  bei  Viäumunt'Micxit 
vielen  Umbellifcren]  die  randständ^en  Blüten  unregelmäss^,  die  mittleren 
aber  regelmässig  aufgebaut  sind,  oder  auch  jene  Fälle,  wo  verschiedene 
Blatt  formen,  Land-  und  Schwimmblätter  (z.  B.  bei  Polygotmm  ampkiöium)  etc. 
auftreten. 

Diuollagcllatac  siehe  natürliches  System. 

Diodees  vax  Tltli.iii  m,  in  Ann.  sc.  nat.  ser.  8.  XIV.  213]:  Im  Fol- 
genden sei  hier  eine  Hauptübersicht  über  VAX  TliXiiiH.vi's  Versuch:  »Toeuf 
des  piantes  considure  comme  base  de  leur  Classification«  nach  dem  Referat 
von  G.  Senn,  in  Bot.  Ztg.  (1902),  II.  S.  305,  wiedergegeben,  um  wenigstens 
die  wichtigsten  neuen  Termini  verständlich  zu  machen,  alle  vom  Autor  neu 
greschaffenen  Bezeichnungen  zu  reproduzieren  erschien  zwecklos. 

VAX  TiEGHEM  teilt  das  Pflanienreich  zunächst  in  zwei  grosse  Klassen:  in  die' 
Diodees,  die  eine  Übergangsgeneration,  ein  Prothallium,  eine  oi'ooo;  besitzen 
Pteridophyten  und  Phanerogamen;,  und  in  die  A diodees,  welche  keine  solche 
aufweisen  (Thallophyten,  Bryophyten).  Die  Adiodtfes  zerfallen  wieder  in  die 
Tomiees  (Bryophyten,  einige  .'\lgen,  alle  Pilzey,  deren  Entwicklungsgang  durch 
die  Ausbildung  der  Sporengenoration  in  zwei  Teüe  geteilt  wird,  wShrend  die 
A tomiees  keine  solche  Zweiteilung  des  Entwicklungsganges  aufweisen  (meiste 
Algen'.  Die  weitere  Einteilung  der  Atomiees  beruht  nuf  der  Gleichheit  oder 
Verschiedenheit  der  beiden  kopulit  rcnden  Zellen;  es  wer  icn  so  die  isogaraen 
fZygnemineen,  Diatomineen,  Conlervineen,  Laminarieen;  von  den  heterogamen 
(Dictyotineen,  Cutleriaoeen,  Fudneeuj  Volvocineen,  Charineen)  getrennt  In 

1}  diiatan  Msbreiten.     ^  Vgl  ueh  Schencr,  in  Piingsli.  JalirK,  Bd.      (189$},  S.  581. 
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Dioda— diphyle  Hybride. 


I^dchcr  Weite  veiden  die  Tomlees  in  isogame  (D«fliudiaceen,  Eremascmeen, 

Mucorineen,  Pandorineen,  Hydrodictyaceenl  und  in  heterop::ame  zerlegt,  welch' 
letzte  in  die  Caulotomi ces  mit  festen  gestielten  Sporangien  (Muscineen  und 
Hepaticae}  und  in  die  Trichotomiees  zcrikUe%  deren  Sporaugicn  immer  faden- 
förmig bleiben  (Entomophtborineen,  £r}'sibeen,  Feronosporeen,  Oedogonieen, 
Ba^gieea,  Nenalieen,  Laboulbenieen}. 

An  die  Atomi^s  schliesten  sich  nim  die  Dioddes,  die  Pflanzen  mit  einen 
Prothallinm  an  rPreri'V-pIn  ten  und  Phanerogamen^  Je  nachdem  dasselbe  ausser- 
halb seiner  Mutterptlanze  oder  nur  als  unselbsiändiKes  Or^n  derselben  ausge- 
bildet wird,  unterscheidet  van  Tieouem  Exoprothalit^es  (Pteridophytenj  und 
Endo prothall  des  (Phanerogamen}. 

Die  Ekoprotfaall^es  zerfallen  in  die  Isodioddes  nit  switterigai  ftotballien 
nnd  in  die  Heterodiodees  mit  getrennten,  weiblich«a  tmd  ainnlidien  Dioden. 

Auch  die  Endoprothalk^es  werden  in  zwei  grosse  Gnippen  eingeteilt:  in 
die  rait  einem  Gritfei  versehenen  Stigmatt!es  ^Angiospermen  und  in  die 
Astigmatces  (Gymnospermen),  die  dieses  Organ  nicht  besiuen.  Die  Stigma- 
tdes  (Angiospermen),  die  sidi  von  den  Astigmatdes  aoch  nodi  dnzcb  die  Doppel- 
befruchtung der  Eizelle  und  des  Emfaryosackkems  (Digames)  von  den  nur 
einmal  befruchteten  Astigmatces  (Monogames)  nnterscheideOi  werden  nach  der 
Art  der  Bildung  der  l'ollenzellen  in  zwei  Gruppen  zerteilt: 

I.  in  die  Mtftadiodees,  bei  denen  sich  die  Pollenrautterzellen  bei  der 
Büdung  der  FoUensellen  succedan  teilen,  und  IL  in  die  Homoudioddes,  wo 
dieser  Vorgang  mmoltan  geedueht,  nor  als  bOhere  Dilferenaierang  a]i%efiHSt  wird. 

Die  Metajd^oddes  enthalten  die  Monocotylen  und  ausserdem  die  Nymphaei- 
neen,  die  hier  mit  den  ATeninecaa  (Gramineen)  als  dicotyle  Mdtadiodöes  ihren 
Platz  gefunden  hal»en. 

Von  der  grusigen  Klasse  der  HomoudiodeeSi  die  sich  mit  unseren  Dicotylen 
fest  decken  (ausgenonunen  sind  die  Nymphaeaceen  und  Cabonibaceen)|  werden 
als  erste  Unterklasse  die  Inoyuldes  abgespalten,  die  durch  das  Fehlen  eines 
Fnnicnhis  tmd  einer  ao^cgliederten  Placenta  charakterisiert  sind. 

Wie  die  Inovul^es  werden  auch  die  Ovuldes  vorerst  in  InnurelltJes  und 
Nucelldes  getrennt,  je  nachdem  der  Nucellus  fehlt  oder  vorhanden  ist.  In 
zweiter  Linie  kouuut  da^  Verhallen  der  Membran  des  Embryosacks  in  Betracht 
und  es  wird  dementsprediend  geteilt  in  Transparidtdes  (die  Membran  wird 
früh  resorbiert,  so  dass  der  rollensLhlaucli  direkt  auf  die  nackte  Eizelle  trifft) 
und  in  Perparictt^es  die  Membran  bleibt  bis  zur  Reife  des  l  ies  lest,  so  dass 
sie  vom  Pollenschlauch  erst  perforiert  werden  niussV  Jede  dieser  (iru]>pen  zer- 
lallt dann  wieder  in  die  Bitegmintfes  (Nuceiius  mit  zwei  Integumenten]  und  in 
die  Unitegmin^es  (Nucellus  mit  einem  Integoment). 

So  aerfallen  die  Oviddes  in: 


Weiteres  wolle  man  in  der  Originalsrbeit  selbst  vergleichen. 

Diodes,  Diodophyten  [dfoSo;  Durchgang)  (van  Tieghem]  siehe  Spore. 

Dioecia  (oixo;  Haus]  siehe  natürliches  System. 

Dio(;cie,  dioccisch  siehe  Bestäubung. 

dioccische  Miisci  siehe  paroccisch. 

diphyle  Hybride  (90X1}  Gescbiechtj  siehe  ^lonohybride. 


/  Bitegmindes:  Primulinces. 

\  Unitegminces:  Solaninces. 


Ihncell^es: 
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diplecolob  (otsA^a^  doppelt  zusammengelegt,  iloßöc  I^pen)  siehe 

Embryo. 

dipleurisch  (-Xsupa  Seite)  siehe  Cambium. 
diplocaulisch  [can/is  Stengel)  siehe  Sprossfoige. 
diplochlamydeisch  siehe  chlamydeisch. 
Diplococcen  siebe  Coccen. 
IMplonastie  (Schdifer)  siehe  Epinastie. 

INidogeiieae  (Y^vsot«  Uisprung):  Nach  Delfino  (Mem.  Ac.  Bologna 
ser.  V.  t  10  [1QO3],  S.  569,  vgl.  JusT's  Jahresber.  [1903I  I.  S.  461)  konnte 
die  Erzeugung  neuer  Formen  im  Pflanzenreiche  durch  zweierlei  Pfoscsse  vor 

sich  gehen:  durch  Haplogencse.  das  ist  durch  den  Evolutionsvorgang  und 
Entwicklung  neomorphischer  Charaktere;  und  durch  Di plo genese,  d.  i. 
durch  Bastardbildung,  selbst  zwischen  Gattungen  von  2  verschiedenen  Fa- 
milien. 

diplostemon  (orrjjAujv  Staubgctass,  siehe  Blüte. 

Diplotegie  (Ti^o^  Decke)  (Desvaux,  in  Jour.  bot  HL  1813)  siebe 
Capsttb  unter  StreufrQchte. 

IMpterenblnmen  (sidie  auch  unter  Bhmienkiaasen):  Die  besonders 
von  Dipteren  besuchten  FUegenblumen  bilden  kerne  so  ausgeprägte  Blumen- 
klassc,  wie  die  Immen-  (Hymenopteren-)  und  die  Falteiblumen,  sondern  in 
derselben  sind  biologisdi  sehr 
verschiedenartige  Blumen  ver- 
einirrt.     Man  unterscheidet  fol- 
gende fünf  Unterklassen: 

1.  Ekelblumen  fDe'):  Ihrer 
Nektarbergung  nach  gehören  sie 
meist  zu  den  Blumen  mit  frei- 
liegendem oder  halbverborgenem 
Honig.  Sie  sind  von  trüber,  oft 
gesprenkelter,  gelblicher  oder 
dunkelpurpumer  Farbe  und  locken 
durch  ihren  ekelhaften  Geruch 
namentlich  Aas-  und  Kotfliegen 
an  (z.  B.  Veratrum,  Lloydia  [Fig. 
100  ,  Ruta  graveoUns^  viele 
Rafilcsiacccnj. 

2.  K  e  s  s  e  1  f  a  1 1  e  n  b  1  u  m  e  n 
(Dke) :  Solche  besitzt  z.  B.  Aristo- 
loekia  elemoHtis  oder  Arum  tna- 
euUOum.  Bei  der  Aristolochia 
z.  B.  (Fig.  loi)  werden  die  ein- 
dringenden Fliegen  eine  Zeitlang  im  Bauche  Kessel)  am  Grunde  der  Perigon- 
röhre  gefangen  f^chalten  und  erst  nach  Aufspringen  der  Antheren  entlassen. 
(Näheres  siehe  hei  KxUTH  oder  in  Kfkm  r's  Pflanzenlebcn 

3.  Klemmfallenblumen  (Dklj:  Als  solche  bezeichnet  man  die  Blüten 


Fig.  100.  Lloydia  serotina  :  ^4  Blüte  im  Aafriss  '5/1), 
B  Basis  eines  Perigonblattcs  mit  Nectariotn  (7/1^: 
ov  Ovarium,  it  Stigma,  Pollen,  n  Nectarianii 
d  dankelgelbe  Anschwellang,  die  sich  oben  (bei  iti 
mit  Honig  bedeckt.   (Nach  H.  Müller.) 


*J  BliitenbioiugiäcbQ  Abkürzang. 
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von  AscUpias  syriaca  {vgl.  Fig.  102)  oder  anderen  Asdepiadaceen,  wdche 
eigentümliche  »Klemmkörperc  besitzen,  deren  Wirksamkeit  unter  Translator 
näher  erläutert  ist.  Auch  Cypripeäitim  caUeclus  und  Pmguicula  alpina 
werden  hierher  gezählt. 

4.  Täiischblumen  (Dt):  Diese  locken  dumme  Fliegen  durch  »Schein- 
nektaricn*  an,  wie  z,  B.  Pamassia palustri&^\  ^Fig.  103),  Piwis  quadrifolia  und 

Opliris  viuscifera. 

5.  Schwebfliegcnblumcn  (Ds):  Schöngefärbte,  mit  scharf  abstechen- 
der Mitte  gezierte  und  von  dunkleren  Strahlen  durchzogene  Blumen,  deren 
zieriicher  Bestäubungsmechanismus 

von  selbst  sierlich  geförbten  Schweb- 
fliegen (Syrphiden)  gelöst  wird  (z.  B.  / 
Veranica  chamaedrys^  Grcaea  lutt^ 
tiana\   (Nach  Knuth.) 


Fig.  10 1.  T!liitc  von  Arutolochiii:  A  vor. 
B  nach  der  Befruchtung;  r  Rühre  des 
PerigOBI,  k  Kessel  desselben ;  n  Narbe, 
a  AnthcreOf  /  ein  Infekt,  ^/ Frochtknoten. 

(Nach  Sachs.) 


t\g.  loa.  Klemmfcllenblatnc  von  Aschpias  syriaca : 
Blüte  nach  Entfcmnng  der  Kelch-  und  Kronblätter 
von  üben  gesehen  {7/2}:  a  Honigbehälter,  b  kugel- 
förmiger Fortsatx  derselben,  c  oberer  häutiger  Teil 
der  Staubblätter,  d  Aussen??titc  des  unteren,  die 
Staubkülbcben  einschliessenden  Teils  der  Staub- 
blitter,  e  seitliche  Aasbreitang  des  Staubblattes^' 
welche  mit  der  anstossenden  seitlichen  Ausbreitung 
des  Nachbarstaubblnttes  zusammen  den  Schlitz  / 
bildet,  in  welchem  sich  der  Insektenfuss  und  später 
ein  Stanbkdlbcben  fkagt.   (Nach  KnutilJ 


l  ig.  103.  Flicgcntä  i-chb!nme  I Partiassia  pülu- 
stris) :  A  Blüte  nach  Entfernung  von  drei  Kelcb- 
and  vier  Kronblättem  fon  oben  gesehen  (51}, 
D  Staminodiam  stärker  vergrössert,  •  Nektar. 

(Nach  H.  MÜLLER.) 


1)  Nach  neueren  Angaben  ist  Pamassia  aber  nieht  als  Tinscbblnme  anztuchen. 
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direkte  AUocarpie  siehe  Bestäubung. 

direkte  Anpassung  Hierunter  versteht  der  Lamarcidsmus  (v.  Wett- 
stein, der  Neo-Lamarcktsmus  [1903]  S*  11)  die  Fähigfkdt  der  Individuen 
unter  den  jeweilig  herrsdienden  Wrliältnissen  zweckmässige  Änderungen 
zu  erfahren  und  die  so  erworbenen  l^iti^entümlichkeiten  festzuhalten.  Nahezu 

gleichbedeutend  mit  d.  A.  sind  folgende  Ausdrücke  (S.  28):  direkte  Aus- 
gleichung, resp.  direct  Equilibration  Sri  NCER),  Selbst rcgul ierung 
;VVarmi\g),  Artbildung  durch  direkte  Hewirkung  {N.\Ei.i  i  U,  Art- 
bildung- durch  Correlation  (VVFTl^  r!  [\  .  Diese  letzte  Bezeichnung  hat 
VON  Wei  IDSTEIN  deshalb  eingeführt,  da  die  l>czeichnung  d.  A.  insofern  keine 
glüddiche  ist,  als  nicht  alle  durch  den  direkten  Einfluss  der  Umgebung  her- . 
vorgerufenen  Abweichungen  Anpassungen  sind.  (Vgl  auch  unter  Anpassung 
und  Biaiometamorphose.) 

direkte  Au8|^eicluing  (direct  Eqailibration)  (Spencer)  siehe 

direkte  Anpassung. 

direkte  Autogamie  siehe  Bestäubung, 
direkte  Keimung  siehe  hnmoblastische  Entwicldung. 
direkte  Reize  siehe  formative  Wirkungen. 
Discocarpien  (0(3/0;  Scheibe,  xotoi:^/;  Frucht)  siehe  Asci. 
Di.scoiUea-Formen  nennt  man  bei  Kompositen  die  Formen  ohne 
.  Zungcnblüten,  die  bei  sonst  normal  mit  solchen  versehenen  Arten  auftreten, 
discontinvirliclie  Variationen  siehe  individuelle  Variabilität. 
Discos  (lat  Scheibe)  siehe  Receptaculum,  vgl  auch  Nectariea 
Discus  der  Fungi  Hymenium. 
Discnsdrilse  siehe  Reoeptaculum. 
Discoslappen  siehe  Receptaculum. 
Disciisschuppe   -ehe  Receptaculum. 

disjunctc  -  S^  inbiose  (P>EFF£K,  Pflanzenphysioiogie.  2.  Aufl.  L  [1S97], 
S.  351)  siehe  Symbiose. 

Dispirem  iy.-  doi)])elt,  und  Spirem)  siehe  Karyokinese. 

Disäepimentum  ^iat.  Scheidewand]  =  Columella  der  Sporogonc  der 
Musd  und  Anthocerataceen, 

Dissimilation  (lat  Unkenntlichmachen)  stehe  Assimilation. 

disaimilatorisciie  Reize  siehe  assimilatorische  Reize. 

distales  Ende  [distare  entfernt  sein)  siehe  unter  Massart*s  Reflexein- 
teilung. 

Distelblätter  (Hansgirg):  Durch  Domen  oder  Stachehi  gegen  Tier- 
firass  geschützte  Blätter. 

dithecische  Antheren  (OtiXI]  Behälter)  siehe  Androeceum. 

Ditopogamie 3;  (Ludwig,  S.  425):  Blütenstaub  und  Narben  finden  sich 
in  ein  und  derselben  Blüte  an  verschiedenen  Stellen,  es  werden  aber  (auf 
bei^onderen  Stocken)  ausserdem  Blüten  gebildet,  bei  denen  die  Narben  den 
Ort  der  Antheren  jener  Bluten  einnehmen  und  unv:^'c];clut,  6  >  'lass  die  in- 
^   Sekten  den  Blütenstaub  aus  einer  Blute  nur  in  einer  Blute  der  anderen  Form 


1;  VgL  Aber  di«seii  Begriff  ancli  Plate,  Ob.  «L  Bed.  d.  Dafwtn'schen  Select  a.  AvA.  [iy>z), 
S.  2io£        Ütjimettu  getrennt.      ^  Iii  rwei,  t<i:o;  Ort,  Beftnebtiing. 
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auf  die  Narbe  absetzen  können.  £s  gdidiett  bieiher  die  Fälle  der  Hetero- 

dtstylie,  Heterotristylie  und  Enantiostylie.    Siehe  diese. 

divergent  [dwergens  auseinanderlaufend)  (£iCHLERy  Entwickluogsgesch. 

d.  Blattes.  iS6i)  siehe  Blattanlage. 
Divergenz  siehe  Blattstellung. 
Divisurallmie  des  Feristoms  siehe  dies. 
Dke  ™  Kesselfallenblumen:  siehe  Dipterenblumen. 
Dlii  =  Kleiiunlalltiabluinen:  siehe  Diptcrenblumcii. 
Dodecandria  (owSsxa  zwöl^  dv^p  Mann]  siehe  natürliches  System. 
Ddldchcn  sidw  Dolde. 

Dold^  (Umbella):  BIfitenstand  mit  gestreckter  Hauptachse,  an  wddiem 
sich  gestielte  SeitenUfiten  in  meist  acrapetaler  Folge  entwickeln»  obne  steh 
von  ihren  Vorblättem  aus  weiter  zu  verzweigen  (dnfachr  D.,  vgl  Aufiiss 
bei  »Monopodien«).  Bei  den  UmbelÜferen  kommen  in  wenigen  Gattungen 
einfache  D.  vor  {bekannteste  Beispiele:  Astrantia^  Eryugittmy  Hacqueiia, 
Hydrocotylc^  Sa)iicula),  meist  sind  dio^^rlben  zusammeng^esetzt,  d.  h.  an  Stelle 
der  Kinzclblütcn  treten  hier  wit-derum  einfache  D.  In  diesem  Falle  bilden 
die  Tragblatter  der  Partialiiifloreszcnzen  das  Involucrum,  diejenigen  der 
Einzelblütcn  das  I nvolucellum;  indessen  kann  das  eine  oder  andere  oder 
auch  beide  fehlen.  Die  rartialinfloreszenzen  werden  als  Döldchen  be- 
xcichnet  Übrigens  wiid  die  Dolde  der  UmbeUtieren  wohl  ebenso  ans  der 
Reihe  der  botiytisdien  Bltttenstünde  gestrichen  weiden,  wie  dies  mit  der 
Feigenfhicfat  gesdiehen  ist;  letztere  wurde  lange  als  konkaves  Capitolum  auf- 
gefasst  —  ganz  analog  manchen  etwas  konkaven  Kon^MMitencapitulis  — ,  bis 
durch  die  GoERKL'sche  Schule  der  Nachweis  erbracht  wurde,  dass  es  sich 
um  eine  sehr  komplizierte  cymöse  Infl'ireszenz  handelt.  Manche  Umbelli- 
fercn  besitzen  eine  Terminalbiüte  —  dahin  gehört  wohl  auch  der  »flos 
ncuter<  von  Dauern  Carota  — ,  und  vergleichend-morphologische  Gründe 
sprechen  dafür,  dass  es  sich  bei  den  Umbciliferen-D.  um  sehr  abgeleitete 
Infloreszenzen,  wohl  um  i  rnrianjiiciocliusicu  handelt.  Die  doldenförmigen 
Bültens  tan  de  mancher  Rutaceen  ( Eriostemon  -  Arten)  sind,  so  weit  unter- 
sucht, Primanpleiochasien.  Dolden,  in  welchen  die  Terminalbiüte  bestimmt 
fehlt,  die  also  sicher  botrytisch  sind,  finden  sich  in  der  Orchideen-Gattung 
Cirrkopetalum  (R.  WaGNER,  Öst.  Bot  Ztschr.  1901,  S.  418);  wie  aus  der 
obigen  Definition  hervorgeht,  ist  die  D.  nur  graduell  von  der  Traube  ver- 
schieden, cfr.  Microstylis  hastilabia  i  Wa(;ner  l.  c,  S.  420),  ebenso  von  Köpf- 
chen [Trifoliuvi-\\XQx\  mit  »gestielten«  Blüten:  D,  mit  sitxenden  Köpfchöi;. 
Vgl.  botrvtischc  latioreszenzen.    '  H!'' 

Doldcni'ispc :  Tn  vcrschicdLiicni  Sinne  anoewandtcr  .Ausdruck,  der 
lediglich  die  äussere  Krscheinuag"  einer  Inilorcszcnz  bezeichnet,  nicht  diese 
ihrem  wahren  Wesen  nach  charakterisiert,  vgl.  Schirmrispe. 

Doldenschraubeln  siehe  Botr)  o-Cymen;  Wickel 

Doldentraube:  Blütenstand,  der  aus  traubig  angeordneten  Dolden  ge- 
bildet ist 

Doldeiiwickeln  siehe  Botryo-Cymen. 
Dolichosis  (ooXiy^;  lang]  siehe  Reaktion. 

dolichos^l  (o^Äo«  Säule,  Griffel)  »  ianggriffeUg,  siehe  Qiasmogamie* 
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]>oUc1iotmeina  {ty^f^  Schnitt)  (Correks)  siehe  Bnitorgane. 

Domatien  [Lundström,  Pftefizeiibiol  Stud  n.  1867,  S.  5):  »Unter 
A.  verstehe  idi  aHe  besonderen  Blldung-en  an  einem  Pflanzenteile  oder  Um- 
wandlungen eines  solchen,  welche  fiir  andere  Organismen  bestimmt  sind, 
die  als  mutualistisdie  Symbionten  —  d.  i.  solche  Organismen,  die  zu  den 
Wirten,  welche  sie  bewohnen,  in  einem  Verhältnis  gegenseitiger  Förderung 
stehen  —  einen  wesentlichen  Teil  ihrer  Entwickelung  daselbst  durchmachen.« 

Dominanten 2)  Rfinkk,  in  Biol.  Centralbl.  iSgg],  8t':  Über  das,  was 
er  unter  D.  verstanden  wissen  will,  sagt  Rimxkk  selbst,  Einl.  in  d.  theor. 
Biol.  ',190!;,  S.  169,  folgendes:  Lutze  Mikrokosmüs  I.  S.  8ij  hat  darauf 
hingewiesen,  dass  unsere  Maschinen  mit  Kräften  zweiter  Hand  arbeiten;  das 
wül  sagen,  das8  die  für  fliren  Betrieb  verwendete  Energie  gezwungen  wird, 
in  besonderer  eigenartig  ger^^etter  Weise  titig  zu  sein.  Ohne  Mitwiikoi^ 
solcher  »Kräfte  zweiter  Hand«  würde  zum  Bdspiel  die  in  einem  Zentner 
Steinkohle  ani^ehätifte  Energie  ausseistande  sein»  einen  Wagen  fortzu- 
bewegen oder  einen  elektrischen  Strom  zu  erzeugen.  Ich  habe,  um  einen 
kürzeren  Ausdruck  dafiir  zu  gewinnen,  icne  Kräfte  zweiter  Hand  Domi- 
nanten genannt  und  den  Nachweis  zu  iühren  gesucht,  dass  solche  Kräfte 
in  den  Organismen  ebenso  tat  ig  sind,  wie  in  den  Maschinen.  Sie  sind  von 
der  Energie  zu  unterscheiden,  \\  eil  sie  die  Energie  wohl  richten,  lenken  und 
transformieren,  sie  konzentrieren,  zerteilen  und  regulieren,  aber  niemals  sich 
selbst  in  Energie  umwandeln  können. 

Ein  Beispiel  möge  dies  veransclmtdichen.  Vor  uns  stehen  zwei  Maschinen, 
eine  Statzohr  imd  eine  Si>i  1 1  I  eide  mögen  eine  Spiralfeder  von  gleicher 
Grösse  besitzen,  die  wir  beim  \'i  ziehen  zusammendrücken,  so  dass  aufgezogen 
jede  Maschine  einen  l'.ncrgicvorrat  von  i,'enaii  gleicher  Grosse  enthält.  Ich  löse 
ihn  aus  durch  Zurückziehung  eines  Sperrhakens:  jetzt  zeigt  das  eine  Uhrwerk 
den  Gang  der  Stunden  und  Mmuten  im  Laufe  eines  Tages  und  lässt  alle  Standen 
das  Schfaigweile  erklingen.  Das  andere  Uhrwerk  spielt  im  Laufe  von  ftbif  Mmuten 
einen  Walzer  von  ChofIN  und  hat  seinen  Energievorrat  dann  erschöpft.  Jener 
Teil  des  KraftAorrates,  der  keine  mechanisrhc  Arbeit  leistete,  aber  doch  ver- 
mittels der  eigenartigen  Struktur  des  Apparates  in  jeder  der  beiden  Masdiintn 
eine  gana  andere  dynamische  Wirkung  hervorbrachte,  ist  das  Domina nten- 
sjstem  des  Instrumentes^  Dies  ist  trotz  seiner  Lebtoogen  unver9nderlich| 
wührend  die  Eueigie  aufgezehrt  wird  tmd  eisetzt  werden  muss. 

dominierende  Merkmale:  Mendel  nennt  (Versuch  über  Pflanzen- 
hybriden, in  Verb,  naturw.  Ver.  Rrünn  IV.  [1865]  [Wiederabdruck  in  Flora 
Bd.  89  [1901]  S.  364fir.]j  jene  Merkmale,  welclie  ganz  oder  fast  unverändert 
in  die  Hybridenbildung  übergeben,  somit  selbst  die  llybriden-Mcrkniale 
repräsentieren,  dominierende,  und  jene,  welche  in  der  X'erbindung  latent 
werden,  recessive.  Der  Ausdruck  >rccLssiv«  wurde  von  ihm  deshalb  ge- 
wählt, weil  die  damit  benannten  Merkmale  an  den  Hybriden  zurücktreten 
oder  ganz  verschwinden,  jedoch  unter  deren  Nachkuninien  wieder  unverändert 
zum  Vorschein  kommen.  —  Bekk  Merkmale  zusammen  sind,  nach  DE  Vries 
(in  Ber.  deutsch,  bot.  Ges.  [1900I  84,  und  Mutationstheorie  II.  [1903],  S.  140) 
emander  entgegengestellt  oder  antagonistisch. 


>)  &ai|«idnov  Utsaet  Hat».      ^  domtHMu  hemdbcttd. 
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Es  ist  (nach  DE  Vries)  eine  sehr  wichtige  Frage,  ob  die  Dominanz  und 
die  Recession  als  absolut  oder  nur  als  relativ  aufzufassen  sind.  Mp:xdel 
betrachtet  sie  als  vollständig  oder  doch  nahezu  so.  Die  Fälle  mit  absoluter 
Dominanz  grchcn  jedoch  «^o  allmählich  in  diejenigen  mit  tcihveiscm  oder  bis- 
weilen sogar  geringem  Vorherrschen  über,  dass  es  hier  eine  Grenze  nicht 
gibt. 

Die  Nachkommea  der  Ba^itardc  Ichren  uns,  dass  die  recessive  und  die 
dominierende  Eigenschaft  desselben  Paares  im  Innern  trotz  dieses  äusseren 
Unterscfaiedes  »völlig  gleichwertig«  sind.  Bei  den  Spaltungen  überwiegt  das 
Dominierende  das  Recessive  nidit  mehr.  Solche  Kreuzungen,  deren  Pro- 
dukte sich  bei  der  Bildung  ihrer  Geschlechtsorgane  gleichwertig  spalten  und 
welche  also  dem  MENDEL'cfaen  Prinztpe  folgen,  hat  DE  Vkie.s  (1.  c.  [1900], 
S.  437)  erbgleiche  oder  isogone  genannt  und  ihre  Produktej  d  h.  die 
Bastarde  selbst,  als  echte  Bastarde  bezeichnet. 

Eine  solche  Gleichwertigkeit  i>t  keineswcjrs  etwas  Notwendiges.  Die 
Eigenschaften  können,  in  anderen  Fallen,  bei  der  .Spaltung  auch  »unglcich- 
wertig«  sein.  Die  Krcu/.ungen  nun,  deren  IVodukte  sich  in  jener  Lebens- 
periode nicht  oder  nach  anderen  Regeln  spalten,  nannte  DE  Vries  erb- 
ungleichc  oder  anisogone,  und  die  Bastarde,  im  Anschluss  an  Mn.LARDET, 
unechte.   (Man  vergleiche  aber  das  unter  Merkmalspaare  Gesagte!) 

Hier  sei  nodi  das  angeführt,  was  Correms  (im  Ber.  d.  D.  B.  Ges.  [1903], 
1351  bei  Besprechung  der  dominierenden  Mericmale  der  Bastarde  Ober  den  Be- 
griff des  intermediären  Merkmals  etc.  sagt.    Es  heisst  da: 

Eine  vollkommen  rrkirl^t-  Starke  der  beiden  antagonistischen  Anlagen  im 
Bastard  und  damit  ein«  i^enuu  intermediäre  -Stellung  des  >r  rkiuals  im  Rastard 
wird  eSj  sLrca^  genomm(;:u,  überhaupt  nie  geben;  stcLj»  wird  an  einzelnen  talie 
bei  swei  bestimmten,  bei  der  Bastaidbtldung  sich  vereinigenden  Keimzellen  die 
Anlage  der  anen  wenigstens  etwas  stärker  sein,  als  die  der  anderen.  IVIan 
kannte  also  stets  von  einem  »Dominieren«  sprechen.  wird  sich  aber  nicht 
empfehlen,  den  Bej;ritt"  des  intermediären  Merkmal*?  ^m.  anf^ugeben.  Wird 
es  aber  beibehalten,  dann  muss  ziu*  gegenseitigen  Verständigung  eine  Grenze  dem 
dominierenden  Merkmal  gegenüber  festgestellt  werden.  Wo  die  Grenze  gezogen 
wird»  ist  Sache  der  Konvenienz.  Einen  naheliegenden  Vorschlag  fttr  dne  sokhe 
Abgrenzong  hat  C  C  Hukst,  in  Jour.  Roy.  Hort.  Soc.  XXVIL  part  4  (1902), 
gemacht.  Fr  bezeichnet  von  der  ganzen  Reihe  zwisf  ken  Vwei  antagonistischen 
Merkmalen  der  beiden  Elternsippen  eines  Bastardes  A  und  t?  alles,  was  ^  ^  A 
und  mehr  ist,  als  ^,  alles  was  a  und  mehr  a  ist,  als  und  alles  zwischen 
%  A  tmd  '/4  ^  als  intermediär  oder  A  a. 

Wir  wollen  uns  dem  anschliessen,  aber,  der  Bequemlichkeit  halber,  statt  mit 
Brüchen  mit  Prozenten  rechnen,  und  alle  Werte  auf  dasselbe  Merkmal  des 
antagonistisrken  Paares.  7.  B.  ./  beziehen,  da  ja  die  Werte  für  a  nur  die  Rcci- 
proca  ier  er  iur  A  sind.  i  Jann  können  wir  als  Merkmalspaare  mit  einend  dr)rai- 
nierenden  l'aarhng,  alä  heterodyname  ^vgl.  unter  Merkmalspaare!  ,  jene  be- 
zeichnen, bei  denen  das  Merkmal  A  entweder  v<^  ioo*/q,  und  herab  bis 
75*9  ausgebildet  wird,  oder  zu  25^1  nnd  herab  bis  zu  0%.  Im  eisten  Fall 
ICC — "  0)  dominiert  A^  im  zweiten  {25—0'*  (,  dominiert  und  ist  A  reccssiv. 
Bei  den  Merkmalspaaren  ohne  dominierenden  Paariing,  den  homodynamen,  ist 
A  711  "i  ^^  n  bis  25*^0  ausgebildet. 

Uuppelbalg  siehe  StreufrUchte. 
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Doppelbeere  siehe  Fruchtformen. 

Doppelbestftnbimg  (Koelreuter):  Die  gkkSaxdÜdgt  Belegung  der 
Narbe  mit  zweierlei  PoUenaorten. 

Doppel blätter  sind  solche,  die  aus  der  Vereinigungr  zweier  Blätter  her- 
vofgehen.  Vgl.  über  diese  und  ähnliche  Bildungsabweichungen  an  Blättern 
die  Arbeit  von  J.  Ki.Elx,  in  Pringsh.  Jahrb.  XXIV.  ^1892),  S.  425. 

doppelte  liefriichtung  (Guignard,  in  Compt.  Rend.  Acad.  Paris 
[i8q()\  April):  Die  neben  der  normvilen  Sexualpaarung  eintretende  Ver- 
schmelzung des  zweiten  männlichen  Kernes  Spermazelle)  mit  dem  Embry'o- 
sackkcm.  iMan  vergleiche  hierzu  S TKAsnUKfiKK,  in  Bot.  Zeitung  II.  1900], 
S.  293  ff,]  GülGNARD  bezeichnet  diese  Art  der  Befruchtung  (nach  SiKAS- 
BURGER}  als  »unedlie  Befrnt^itung«,  wogegen  es  sich  nach  Nawaschin  bei 
der  Venchmdamg  des  männEchien  Kernes  mit  dem  Embryosaddcem  um 
eine  »wahre  Befruchtung«  handeb  soll  Strasburger  sagt,  l  c.  304,  dazu: 
Ich  selbst  verlege  den  Schwerpunkt  der  Befruditung  in  die  Übeitoagung 
der  vereinigten  Eigenschaften  der  Erzeuger  auf  die  Nachkommen.  Man 
könnte  das,  im  Falle  man  den  Begriff  Befruchtung  noch  weiter  ausdehnen 
will,  die  generative  Befruchtung  nennen.  Neben  dieser  läuft  aber  ein 
zweiter  Vorgang  her,  der  einerseits  ihre  Wirkung  ermöglicht,  andererseits 
es  verhindert,  dass  die  Geschlechtsproduktc  ohne  vorherige  Vereinigung 
sich  weiter  entwickeln.  Diesen  die  Entwicklung  veranlassenden  Vorgang 
könnte  man,  falls  er  noch  als  Befruchtung  gelten 
soll,  die  vegetative  Befruchtung  nennen.  Man 
vergleidie  aber  Strasburger*s  neuere  bei  »Be- 
fiudituiig«  zitierte  Arbeit  (r.  P.) 

doppeltes  Peridiani  siehe  Plasmodium. 

Doppelwickeln  siehe  Wickel 

Dorne  (Spinae)  sind  konisch  zugespitrte,  harte, 
verhobste,  stechende  Körper.  Sie  stellen  metamor- 
phosierte  Sprosse  oder  Blätter  dar,  und  es  werden 
demgemäss  Spross-'Stamm-  dornen  und  Blatt- 
dornen unterschieden.  Zu  den  ersten  gehören 
Dornbildungen,  wie  wir  sie  bei  Pomaceen  [Cratatgus], 
Rhamnaceen  oder  Glaiitsc/na  beobachten,  Blatt- 
dornen besitzen  Berberis  ^Eig.  104),  Robinia  u.  a. 
Bei  Carduus^  Cirsium  usw.  sind  die  grossen  Zähne 
der  gewöhnlichen  Laubblätter  zu  Domen  entwickelt 
Bei  manchen  Palmen  {Acattikorr^a,  Iriartea)  biklen 
»ch  die  Adventhrwurzeln  in  der  unteren  Stamm- 
regton  zu  Dornen,  ako  Wurzeldornen,  um. 

Dornstrauchsteppen  siebe  Felsensteppen. 

Dornwald  siehe  Gehölz. 

dorsale  Narbe  {äorsum  Rücken)  siehe  carinale 


Narbe. 

dorsale  Raphe  siehe  Samenanlage 


Fig.  104.  Zwci'T  von  /'r  - 
öeris  vulgaris  :  die  Blatter  der 
LflOgtriebesind  in  Dorae  um- 

Dorsalseite:  Bei  bilateral  gebauten  Bryophyten   getntndek.  (Nmeh  pxantl.) 
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wird  die  vom  Substrat  abgekehrte  Seite  als  D.  (Rückenscite,  Oberseite» 
•  Anticalseite  —  dorsal,  rückenständig,  antical),  die  dem  Substrate  zuge^ 
kehrte  als  Ventralseite  (Bauchseite,   Unterseite,   Posticaiseite  — 

ventral.  Dosticai,  bauch '^tändi^'*  bezeichnet  {ßcA.) 
dorsilixe  Authcre  siehe  Androeceum. 

Dnr>i  ii;istic  ~  Epinastie. 

doiMVcntraPj  (Dorbiveutralität)  siebe  Syuiaiclneverhältnisse  und 
inversdorstventral. 

Drehungen  »  Torsiooen,  üdnc  Krümmung, 
dreiachsig  «triplocaulttch,  siehe  Sprossfolge, 
dreielterlichcr  Bastard  siehe  diesen. 

Dreierzeilen  siehe  Blattstellung, 
dreischneidig-reitend  siehe  Knospenlage. 

dreiseitig  pyramidale  Scheitclzelle  der  Lebermoose  siehe  diese. 

dreistufig  —  triplocau lisch,  siehe  Sprossiblge. 

drei/eilig  siehe  Biattsteiiung. 

Drepaiiium  f^piraviv)  =  Sichel. 

dritte  Carbon Uoiu  siehe  lossile  Floren. 

dritte  Flora  (zweite  Carbon Aora)  siehe  fossile  Floren. 

Dm^Kfestigkeit  siehe  mechanische  Bauprindpien. 

Dniclcspaiinniig  siehe  CSewebespannmig. 

Drüsen  (du  Folgende  nach  Habirlakiit,  FliysioL  Pflangonanatotnie,  3.  Anfl. 
[1904]):  Die  alteien  Antovea  waren  ge«röluüich  sofort  bereit,  irgendein  Gebilde 

als  D.  anzns|>r"< -b'^n.  \venn  e<5  auch  nur  ganz  äusserlich  durch  sdne  wärzchen- 
lonnige  Gestalt  etc.  dem  unklaren  Begjift"  einer  >(Jlandel'  oder  0.  zu  entspreclien 
schien.  Erst  Link  stellte  in  äciuen  Grundlchrea  der  Anatomie  und  Physiologie 
der  Pflanzen  die  Fofderting  auf ^  dass  bloss  sezemierende  Organe  als  D.  zu  bie- 
zeichnen  seien.  Eine  verhältnismüssig  genaue  Umgrenzung  des  Begriffes  finden 
wir  bei  Mcyen  (Über  d.  Sekretiooaorg.  d.  Pflanz.  [1837]),  der  allerdings  auch 
die  Schliesszellen  der  Spaltöfihimgen  und  die  Brennhaare  als  D.  ansprach.  Von 
Unger  (Anat.  u.  Physiol.  d.  Pflanz.  [1855])  wurden  auch  die  Exkretbehälter, 
mögen  sie  ein-  oder  mehrzellig  sein,  zu  den  D.  gerechnet. 

Unter  den  neueren  Autoren  wiU  de  Bary  (Vergleich.  Anatomie  [1877],  S.  97  ff.j 
die  Bezeicfanung  D.  bloss  fUr  die  »Hautdrüsen«  gelten  lassen,  den  Ausdruck 
'innere  D.«  dag^en  aufgeben  und  statt  dessen  bloss  von  >intiercellularen  Sekret- 
behalteme  qjrechen.  Nach  de  Bary  käme  es  also  nur  auf  die  topographische 
La^ernnjj.  bzw.  die  entwickliingsgeschichtliche  Herkunft  an,  ob  ein  bestimmtes 
Ur^au  ais  D.  zu  bezeichnen  ist  oder  uicht.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass 
auf  diese  Weise  anatomisch  und  physiologisch  zusammengehörige,  bzw.  verwandte 
Orgone  ohne  genügenden  Cirund  auseinander  gerissen  werden.  Späterhin  ist 
denn  auch  ohne  Rücksicht  auf  nr.  B.vry's  Vorschlag  der  Ausdruck  »innere  D. < 
schon  mehrmals  im  herkömmlichen  Sinne  angewendet  norden,  so  unter  anderen 
von  HoEU.SEL  (Anatom.  Unters,  über  einige  Sekretionsoigane  d.  FAanz.)  imd 
Sachs  (Vöries,  üb.  Pflanzenphysiol). 

Nadi  Habcrlan'dt  bezeichnen  wir  als  D*  jene  »lokalen«  Sekietionsi^parate, 
bei  deinen  die  Bildung,  resp.  Ausscheidung  des  Sekretes  eine  Funkdon  der 
«lebenden  Protoplasten«  der  Sekretzellen  ist.   Die  D.  scheiden  das  Sekret  ent- 

^,  Vinter  Bftttch. 
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wedor  direkt  nach  aimen  ab,  wie  z.  B.  die  Wasaerdiüsen,  die  Nektarien,  oder 

es  tritt  zunächst  in  einen  Drüsenraum  von  sehr  verschiedener  Entstehungs- 
weise. Bei  oberflächlich  gelegenen  D.  kommt  er  durch  Abhebung  der  Cuticula 
zustande,  bei  inneren  L).  stellt  er  einen  durch  das  Auseinanderweichen  oder 
durch  frühzeitige  Auflösung  der  Sckretzellen  entstandenen  InterccUularraum  dar. 
Nach  dieser  imdiiedenen  Entstdmugsweise  des  Driisenranmes  kami  man  Bchiso- 
gene  und  lysigene  D.  unteracheideii,  die  Übrigens  dmcfa  Übergänge  •miteiii- 
ander  'verbanden  sind. 

Im  folgenden  sei  noch  das  ftir  unsere  Zwecke  Notwendige  über  die  äusseren 
und  inneren  D.  gesagt.  Man  veq^che  im  ttbi%en  unter  Digestionsdrüseni  Uyda- 
tiioden  und  Nektarien. 

Aeus>>ere  Drüsen  Hautdrüsen  :  Gleich  den  Hydathoden  und  Nektarien 
können  auch  jene  drüsigen  Sekretionsorgane,  die  ol-,  har^^,  schleim-,  gummi- 
oder  diesen  Stoffen  ähnliche  Pkodnkte  anncheiden,  epidermale  Gebilde  sein.  Im 
einfachsten  Falle  erscheint  die  Sekretionsfähigkeit  als  eine  Funktion  gewöhnlicher 
Epidermiszellen ;  namenthch  gilt  dies  für  die  Epidermis  jener  Knospenschuppen, 
die  ohnehin  schon  mit  drüsigen  Haargebilden  versehen  sind  [Rumcx.  A'/iw/!, 
Ccffca^  Ahns,  Detula  etc.;.  Auf  diese  Weise  kommen  sog.  Drüsenflächen 
zustande.  Noch  aufTallender  und  vollständiger  ist  die  Umwandlung  von  Epidermis* 
Zeilen  in  typische  S^vetsellen  bei  den  Drflsenflecken  vor  sidi  gegangen,  die 
als  kleine,  sdiarf  umschriebene  Sekretionsorgane  besonders  häufig  auf  den  ZShnen 
der  Laubblätter  zahlreicher  Pflanzen  vorkommen  z.  B.  Prunus-^  Salix-Artcn, 
Ricinus  .  Hier  sind  auch  noch  die  sog.  Zwischenwanddrüsen  (bei  Fsoralia 
oder  Rhodadendron)  zu  erwähnen. 
Der  qndermale  rundliche  DrÜsen- 
ktfrper  bestdit  aus  einer  grösseren 
Anzahl  schlauchförmiger  Sekretzellen, 
die  teils  meridianartig  gekrümmt,  teils 
nnrr:4elmassig geschlängelt  sind.  Die 
Ablagerung  des  Sekretes  erfolgt  hier 
in  doi  die  SekretzeDen  trennenden 
Zwiacbenwinden. 

Von  besonderem  Formenreich- 
tum sind  die  drüsigen  Haargebilde. 
Die  Drüsenhaare  gliedern  sich, 
vom  Fussstück  abgesehen,  gewöhn- 
lich in  zwei  Teüe:  in  einen  kfirxeren 
oder  Iflageren  Stiel,  der  ein-  bis 
mcÄiczdlig  sein  kann,  und  in  die 
eigentliche  D.,  die  als  rundliches 
Kopfchen  dem  Stiel  aufsitzt.  Dieses 
ist  entweder  einzeUig  [Felargoniutn 
tMmie  [Fig.  105^],  Primula  sinensis) 
oder  in  Kogekinadranten  geteilt  fZ<»- 
jNMMW,  PUctranthus\,  oder  es  besteht 
aus  einer  grösseren  Anzahl  von  Se- 
kretzellen  Sanguisorl>a  carnca).  — 
Die  Drüsenzotten  gliedern  wSsi 
so  wie  die  Msnhaare  gewOhnUch 
in  einen  Stiel,  der  hier  ans  einem 
gestreckten  Zellkörper  besteht,  und 

8ehm«id«r,  Boc  WSfftnbtwb. 
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stiels  von  Pelar^onium  zouale;  z  SekrctrcUe.  s  Se- 
kret (260/1).  —  ß  Driisenschuppcn  dc^  Laubblattcs 
Ribts  nigrum ;  a  junges  Studium,  die  Cuticala 
wird  clnrcli  da;  Sekret  breits  abgehoben;  b  ans- 
gebUdetes  Stadium ;  s  Sckrctzellen ;  v  Drüsenraum. 
Dm  Sekret  itt  bei  ^  und  B  ndttds  Alkokol  enl- 
ferat  plaeh  Habbelandt.} 
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DrtUen. 


in  ein  meist  vielsdliges,  sesernierendes  Köpfchen  (Soiukus  ßestusm^  Rosa),  — 
Die  Drflsenschuppen  endlich  nnd  i^chialls  kun-  oder  langgestielt  vnd 

charakterisieren  sich  dadurch,  dass  die  Sekretzellen  eine  schnppenartige,  bisweilen 
ausführlich  \ertiefte  Zellfläche  bilden  {HumubtSf  Ribes  mgnm  [Fig.  105,^], 

IW//5-,  Mentha-^  Saturija-krttn  . 

Zu  den  Hautdrüsen  gehören  auch  die  Leimzotten  oder  Colleteren  der 
Knospcnschuppen  oder  jugendlichen  Blattorgane. 


Tlg.  106.   Innere  Drttsen:  A  ans  dem  LanbbUtte  Ton  Hypericum  per/ortihm',  dKe  Sdtnls- 

hülle  der  Drüse  besteht  aus  diinnwandijjcn  plattgedrückten  Zellen  (h),  die  Sekretzcllcn  s  sind 
häatig  papillüs.  —  ß  Drii&e  aus  dem  Blatte  von  Myrtus  ctyhnica\  die  sezernierenden  Zeilen 
sind  pUtt^rQckt  mit  nnssenseirig  verdickten  Wandungen.  —  C  jnnge  Drttse  am  dem  Blatte 
von  Rii(~i  grav:oh-ns\  h  Schatzhülle,  die  Sckrotzcllen  teilweise  von  der  Drüsenwand  losgelöst, 
den  1  Jrusenraiuu  ausfüIicDd.  —  D  Drüse  aus  dem  Blatte  von  Dictamnm  albus.  (Nach  HABEKLAXnT.) 


Innere  Drusen  ^Sekretbehälterj :  In  den  Stengel-  und  Blattorganen  zahl- 
reicher Pflanzen  kommen  entweder  unmittelbar  unter  der  ^idermis  oder  in 
tieferen  Gewebeschichten  D.  vor,  die  man  häufig  schon  mit  fireiem  Auge  als 

helle,  durchscheinende  Punkte  wahrnehmen  kann  {Hypericum-  [Fig.  xo6.^,  Z^ir- 
i»(7(7//«7-Arten,  Citnn,  A'nof/i,!].  Der  Bau  dieser  inneren  D.  ist  weniger  mannig- 
faltig, als  der  der  Hantdniscn,  vt,d.  auch  106 />',/).  1  )ie  vorkommenden 
Verschiedcniieiien  beruhen  in  erster  Linie  auf  der  verschiedenen  Entstehungsweise 
des  Drüsenraumes,  in  zweiter  Linie  auf  der  verschiedenen  Art  des  Zustande- 
kommens einer  die  Drüse  umgebenden  Hülle;  drittens  endlich  daiauf|  ob  ein 
besonderer  Entleeningsappaiat  ausgebildet  wird  oder  nicht.  Schon  obon  wurde 
erwähnt,  dass  wir  schizogene  und  lysii^cne  D.  untersclieiden.  diese  aber  in  man- 
chen l'.illeii  ineinander  übergehen.  So  wird  zum  Heispiel  bei  Ruta  graveohns 
(l  ig.  106  C]  der  DrUbcnraum  schizogen  angelegt,  spater  aber  noch  auf  lysigene 
Art  erweitert   Solche  D.  hat  Tschirck  als  schizolysigene  besdchnet 
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siehe  Drüsen  und  Enüeeningsapparat 


Bezüglich  der  Bildung  des  Sekretes  nehmen  verschiedene  Forscher  an,  dass 
«s  (ätherisches  Ol  oder  Hars)  im  Innern  der  DrttsenzeUen  gebildet  wird  und 
dann  die  Zdhrände  passiert ;  nach  Tschirch  aber  entsteht  das  Sekret  erst  in  der 
Zelhvtrnd,  und  zwnr  in  einer  schleimigen  Schicht  derselben,  die  er  als  resino- 
gene  Schicht  bezeichnet.    (Vgl.  auch  unter  Entleerungsapparat. ^    [r.  P.) 

Drüsenblätter  (Hansgirg):  Mit  Schleim  oder  andere  klebrige  Exkrete 
aussondernden  Drüsenhaaren  oder  -zotten  besetzte  Blätter. 

Drüsendeckel 
Drflsenflftchen 
Ihrfisenflecke 
Drüsenhaare 

Drüsenrautn 

DrOsenschuppen 
Drüsenwand 
Drüsenzotten 

Drupa  (lat.  OliveulruchtJ  (LlN^L,  i'hu.  bot.  53.  1751)  siehe  Frucht- 
fofinen  und  Bf onocaii^affl. 

Drnseii  siehe  Kristallbehälter. 

Ds  ^  Schwebfliegenblumen,  stehe  Dipterenblumen. 

I>t  «=  Täuschblumen,  siehe  Dipterenblumen. 

Duces  (lat.  Führer)  =  Deuter  (Lorentz),  siehe  Charakterzellen. 

Diinenpflanzen  siehe  Psammophytcn. 

Düngerzeiger  (Stebi.f.r  und  S(  iikoi h  r,  in  Landw.  Jahrb.  Schweiz 
X.  1^1892];:  Pflanzen ,  die  durch  anhnalischc  Düng^ung  in  ihrem  Wachstum 
begünstigt  werden  und  andere  vertreiben.    (Vgl.  auch  Xerophyten.) 

Duft  siehe  Blumendafte. 

Dunkelheitsreize  siehe  Massart*s  Reixeinteilung. 

Dunkelstarre  (Sachs)  siehe  Starrezustände. 

daplicative  Yernation  [duplkatus  gefaltet)  siehe  iCnospenlage. 

Duramen  (lat.  Vcrliärtung]  Kcrnliolz. 

Durchlassstellcn  (Diirchlassstrcifeu)  siehe  Endodermis. 

DurchlaSSZiilli^U  siehe  Eiulodcrniis. 

Durchlasszellen  der  MoosbLutcr  siehe  Charakterzellen. 

Dui'chlüftungsgewebe  siehe  Durchlüftungssystem. 

Bnrchlflftungsräiiine  siehe  Durcfalüftungssystem. 

Bnrchlfiltungssy.stem  (sensu  Haberlandt,  siehe  unter  Gewebe- 
systeme): Das  D.  besteht  in  der  Regel  bloss  aus  lufteriullten  Interoellutar- 
räumen,  die  ein  zusammenhängendes  System  bilden  und  ihrer  Funktion  ent- 
sprechend alle  übrigen  Gewebesysteme,  die  auf  einen  Gaswechsel  der  Atmung 
oder  spezieller  Aufg^nbcn  halber  Anspruch  erheben,  durchziehen  und  durch- 
dringen. Daiiu  kdinnicu  dann  dit  mannigfach  gebauten  Ausgan(Tsöftnun<^cn 
des  Systems,  die  PneuniathuJcii.  In  der  Mehrzahl  der  l'alle  stellt  sich 
also  jedes  Gewebe,  wie  z.  B.  das  Assimilationsgevvebe,  seine  erforderlichen 
Dttfchläftungsräume  durch  Auseinanderweichen  der  Zellen  selbst  her.  In 
gewissen  FäUlen  dagegen,  namentlich  dann,  wenn  es  sich  um  die  Ausbildung 
grösserer  Luftreservoire  handelt,  wird  die  Herstellung  intercellularer'Durch- 
lüftui^[stüume  zur  »alleinigen«  Aufgabe»  oder  wenigstens  zur  Hauptfunlction 


Digitizeü  by  Google 


l8o 


Diirebwtelunng — Ebeastnus. 


einer  ganz  bestimmten  Gewebeart.  die  man  als  Durchiüftungsgewebe 
oder  Aerenchym  (siehe  dieses^  bezeichnen  kann. 

Im  allgemeinen  können  die  Durchlüftungsräume  in  Form  von  Kanälen, 
Lücken  und  Spalten  ausgebildet  sein.  Im  gewöhnlichen  Parench)  m  mit 
isodiametrischen  Zellen  bilden  die  Intersdtien  enge  »Kanäle«.  Wenn  gestreckte 
Zellen  reihenweise  hintereinander  liegen,  dann  kommen  häufig  sehr  lange, 
längs  der  Zellkanten  verlaufende  Luftkanäle  zustande,  z.  B.  im  LaubbUtt 
von  Elodca  canadensis  ^  Galanthus  nivalis ,  in  der  inneren  primären  Rinde 
vieler  Wurzeln,  Sind  diese,  das  betreffende  Organ  der  Länge  nach  durch- 
ziehenden Kanäle  sehr  breit,  so  bilden  sie  jene  grossen  Luftgänge,  die  bei 
so  vielen  Sumpf-  und  Wasserpflanzen  sämtliche  Vegetationsorgane  durch- 
ziehen. 

In  Form  von  kommunizierenden  »Lücken«  treten  Durchluftung;sraunie 
hauptsachlich  im  Schwammjiarenclu'in  der  Laubbbttcr  auf.  Die  einzelnen 
Zellen  sind  meist  von  mchrarmigcr  Gestalt,  und  da  sie  bloss  mit  den  Enden 
ihrer  armförmigen  Aussackungen  in  wechselseitiger  Verbindung  stehen,  so 
kommt  ein  System  von  lückenfömiigen  Hohlräumen  zustande.  Den  Luft-> 
gängen  analog  sind  die  grossen  polyedrischen  Luftkammern,  wie  solche 
z.  B.  in  den  Blättern  von  Pisiui,  Panieäeria  und  Ltmna  auftreten. 

Bilden  die  Durchlüftungsräume  »Spalten«,  so  können  diese,  wie  die 
Kanäle  und  Lücken,  entweder  zwischen  den  einzelnen  Zdlen  auftreten  z.  B. 
Myrtaceen]  oder  cjanzc  Sckretlamellen  voneinander  trennen  viele  Mono- 
cotylenbl,itter\   Nach  IIaiü  Ki  am>t.)  (Vergleiche  auch  rneumathodcn.)  {r.P.) 

Durchwachsun^  —  Prolilkation,  siehe  diese  und  Verlaubung. 

dynamische  Anisotropie  (oivnui;  Kräfte  siehe  diese. 

dysphotische  Region  (oü;  miss-,  «pui;,  ^toro;  Licht,  ^leiie  aphotische 
Region. 

dystrop'],  Dystropie:  Man  vergleiche  unter  eutrop.  Als  dystrope 
Blumenbesucher  bezeichnet  LoF.w  (in  Jahrb.  Bot  Gart.  Beilin  IV.  [t886l) 
die  för  die  Blumenbestäubung  ungeeigneten  Insekten.  Sie  treten  entweder 
wie  manche  Käfer  (Chr>'someliden,  CurcuUoniden)  und  auch  Ftyrficula  durch 
Verzehren  von  Bliitenteilen  bliitcn verwüstend  auf,  oder  besitzen  wie  viele  zu 
Fuss  in  die  Blüten  cinkriechende  Blumengiiste  (Ameisen,  Blattläuse,  Tlirips) 
der  BestiubunGf  hinderliche  biolosfische  Gewohnheiten.  Als  Pseudodv- 
stropie  bezeichnet  L<>KW  den  Fal!,  dass  auch  bei  vollkommen  eutropen 
Formen  auf  sekundärem  We^e  Kinrichtungen  erworben  werden  können, 
welche  ihre  Trager  unter  besonderen  ^  Umständen  auf  Blumenverwüstung 
hinweisen  (z.  B.  Bomhits  mas/nuci/uSf  der  bei  vielen  Blumen  den  Honig  durch 
Einbruch  gewinnt]  (nach  Knudi). 

£  s  Entomogamae  in  der  Blütenbiologie. 

Ebenstrauss  (Corymbus):  Bezeichnung  für  eine  zusammengesetzte 

oj;  miss-,  Tf.<>~o;  VYenUung. 
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Infloreszenz,  deren  letzte  Zweige  alle  in  einer  Ebene  endigen,  z.  B.  bei  Sam* 

Mt^t/f.    Vgl.  auch  Schirmrispe. 

Eccremocarpustypus  der  Flugorgane  siehe  die5;e. 

Kcblastesi^  (ix  daraus,  ^/.dsrrj  Wuchs):  siehe  ii'rolUicatio  und  Ver- 
laubung. 

echte  i  1  lichte  siehe  Frucht. 

echte  Gewebe  siehe  diese. 

echte  Hydrophyten  siehe  diese. 

echte  Indusien  siehe  Sporangien  der  Pteridophyten. 

echte  Kreuzung  =  Gnesiogamie,  siehe  Bestäubungatypen. 

echte  Nflhrstuflfe  siehe  Nährstoffe. 

echte  Pilze  =  Eumycetes,  siehe  natürliches  System. 

echte  Polyembryonie  siehe  diese. 

echte  Quirle  neimt  man  bei  Bluten  Quirle,  welche  aus  den  direkten 
Adisdprodukten  quirlig  gestellter  Blätter  gebildet  sind,  im  Gegensatz  zu 
Scfaeinquirlen.   ( W.) 

echte  Tarietttten  siehe  abgeleitete  Fonnen. 

echte  ZwangBbestäubung  ^  Archideistogamie. 
Eckencollenchym  (C.  Müller,  in  fier.'d.  d.  bot  Ges.  VUL  [1890], 

S.  150)  siehe  Collcnchym. 

Eckscpten  der  Diatomeen  sich«,  diese. 

Kctaiixesc  [iy.T'ji  aussen,  a^ilrp'.z  Wachstum)  ^VVeissej  siehe  Auxesis. 
ectogeiie  Orthogenese  stehe  Grthogeue:>is. 
Ectogenese  (Plate)  siehe  Orthogenes^. 
Ectoparasiten  sidie  Parasitismus. 

Ectoplasma  nennt  man  bd  Myxomyoeten  die  konsistente  HüUscbiciht 
<ier  Protoplasmamasse  im  Gegensatz  zu  dem  flüssigen  Protoplasma  im  Innern 
(dem  Endoplasmal. 

ectospore  Myxomyceteii  siehe  Plasniodicn. 

ectoti  iiphe  Cephalodien  ^'po'STj  Nahrung  siehe  diese. 

ectotrophische  Mycorhiza  siehe  Mycorhi/.a. 

edaphische  Fonnationen  der  Pflanzengeo c^raplne'):  Nach  Schibiper, 
S.  175,  kann  man  zwd  oekologische  Fonnatioii:>gruppen  untersdieiden:  die 
klimatischen  oder  Gebietsformationen ^  deren  Vegetadonscharaklier  duidi 
die  Hydromcteore  beherrscht,  und  die  edaphischen  oder  Standortsforma- 
tionen, wo  derselbe  in  erster  Linie  durch  die  Bodenbeschaffenheit  bedingt 
ist.  Yg].  im  übrigen  das  unter  Formation  und  unter  Gebdk  Ges^e, 
sowie  unter  Hygrophyten. 

Fdaphophyten  'f  jro'v  Gewächs)  (ScilRüETLRj  siehe  Euphyten. 

Ldclicis  siehe  Veredlung. 

Ei :  Als  Ei  in^  allgemeinsten  Sinne  wird  diejenige  wdbliche  Zelle  bezdchnet, 
die  durch  eine  männliche  Zelle  zu  weiterer  Enh\icklung  veranlasst  «ird; 
vgl  insbesondere  noch  unter  Befruchtung.  Vgl  auch  das  vfis  Noll,  in 
BioL  Centralbl.'  XXm.  (1903)»  S.  324  sagt 

Eiapparat  siehe  Embryosack. 

ihwfOi  Grand,  Boden. 
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Eichen  —  Samenanlage. 

Eigengestaltuiig  siehe  Autonv  ryihosc. 

Eigeurichtung  siehe  Autotropismus. 

Eikei*n  siehe  Befruchtung. 

Eiknospe  ^  Sporenknospe. 

Eikogel  der  Fungi  siehe  sexuelle  Sporen. 

einachsig  »  liaplocaulisch,  siehe  Sprossfolge. 

einai-tige  Kreuzung  =  Xcno^amie,  siehe]  Bestäubungstypen. 

einfache  Athemöffnung  siehe  Athemöfihuog. 

einfache  liliiten stände  siehe  diese. 

einfache  Früchte  siehe  Fruchtformen.  ♦ 

einfache  Leitbündel  siehe  diese. 

einfache  Notation  siehe  diese. 

einfaclier  CiuromatiiilKem  siehe  Euglenakem. 

einfache  Reizung  siehe  heterogene  Induktion. 

einfache  Tflpfel  siehe  Tracheen. 

einfächrigc  Antiiere  =  monothecische  Andiere,  sehe  Androeceum. 

eingefaltete  Knospenlage  siehe  diese, 
eingernllte  Knospenlage  siehe  diese, 
eingeschlagene  Fiedern  siehe  Palmenblätter, 
eingeschlcclitige  Blüten  =  diclinc  Blüten, 
einhäusig  siehe  Bestäubung, 
einhftnsigc  Husci  siehe  paroedsche  Musci, 
.  eii^ährige  MyceAien  «che  Mycel 
einjnhrigc  Pflanzen  siehe  hapaxanth. 
einjährige  Seealgen  siehe  biologische  Hai^ttypen. 
einnervige  Blätter  siehe  Blattnervatijr. 

Einsatz  der  Blüte:  Die  Art  und  Weise,  wie  sich  die  Pei iaiUhblätter 
einer  typisch  vorblattlosen  Blüte  zum  Tragblatt  stellen.  Vgl.  ElCHLEK  I. 
S.  31.  '{fV.} 

einseitige  Bastarde  äehe  hitermediare  Bastarde, 
einseitige  Hofifipfel  siehe  Tradieen. 

einseitige  Reize  siehe  formative  Wirkungen. 

einstufig  —  haplocaulisch. 

Eintagsblüten  'Ki^rnkIv   siehe  ephemere  Blüten. 
Einwanderer  =  alieiis.  siclie  Ankömmlinge. 

Einzelbeätauii  (da^  i  ulgcude  nach  Scuroeter  und  Kirchner,  Die  Veget. 
des  Bodensees.  II.  [1902],  S.  68;  man  vfßt,  auch  das  unter  Synoekologie,  unter 
Fflanzengesellschaft  und  unter  Formation  Gesagte):  Als  E.  bezeichnen  wir  (mit 

Dr:  :  •  und  Warminc;  die  gesamte  pflanzliche  Bewohnerschaft  einer  bestimmten 
Loktüitat  von  einheitlichem  Standortscharakter,  Der  E.  bildet  die  topocrapliisch- 
pbysiognomische  Einheit,  das  >lndividuum«  des  physiognomischen  Systems  der 
Synoekologie  (Formati<m^hre).  Unter  einer  Lokalität  verstehen  wir  dabei  die 
Gesamtheit  der  ttbereinander  liegenden  Teile  der  Litho«,  Hydro-  und  Atmosphäre 
eines  geographisch  bestimmten  und  benannten  Raumes,  soweit  sie  durch  ihre 
pflanzlichen  Bewohner  verbunden  sind;  unter  einem  Standort  die  sich  gleich- 
bleibende Kombmatioa  klimatologischer  und  Bodr utaktoren. 

Ein  Buchenwald  z.  B.  als  E.  umfiust:  die  saprophytischen,  parasitischen  und 
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symbiontiscben  Fflze  des  Bod«og;  die  Mooee,  Seprophyten  ond  Kxtfnter  der 
BodeDdecke;  die  Sträticher  und  die  Buchenstämme  mit  all  ihren  Parasiten,  Sym- 
bionten,  Lianen  und  Epiphyten.  Das  siml  t)ckologisch  grundverschiedene  Typen, 
und  doch  sind  wir  genötigt,  diese  heterogenen  Dinge  zu  einer  Einheit  zusammen- 
zufassen. 

Ffir  BeneDDimg  and  weitere  Gntppiernng  dieser  E»  ist  es  wichtig,  sich 
daran  zu  erinnern,  daw  wir  swei  Gnq>pen  solcher  unterscheiden  müssen. 

Erstens  solche,  bei  denen  eine  geschlossene  dichte  Gruppierung  der  Pflanzen 
vorliegt.  Hier  herrscht  das  Organische  vor.  Die  Standortsbed-TTjnngen  werden 
z.  T.  durch  die  Pflanzen  selbst  hergestellt,  es  herrscht  lebhafter  Konkurrenzkampf; 
lAw&g  dne  oder  wenige  gesellige  Arten  vorherrschend.  Soiebe  BestNnde  benennt 
man  am  besten  nach  der  hexndienden  Art,  s.  B*  »Bestand  der  Fßgus  syhaüta: 
Oder,  nach  dem  Vorgang  von  Lorenz,  durch  Anhängen  der  Endung  -etum  an 
den  Gattungs-  oder  Artnamen:  »Phrapnitettim«,  »Eriophoro-Sphagnetum«.  Ist 
es  unmöglich,  eine  herrschende  Art  herauszuhnden,  so  wählt  man  die  bezeich- 
nendste. Wenn  nötig,  kombiniert  man  den  Speziesnamen:  »StridetKHCarioeinm« 
oder  nimmt  den  Speziesnamen  allein:  »Strictetumc.  —  Magkik  hat  die  Endung 
-etum  französiert  in  >aie«,  a.  B.  >Cari^ie«.  ScHROETER  hält  es  für  richtiger, 
die  Endung  -etum  in  allen  Sprachen  beizubehalten.  —  Hult  bezeichnet  die  E. 
[die  er  übrigens  »Formationen«  nennt)  mit  zwei  Namen,  z,  B.  »Betxüetum  equi- 
tosum«. 

Dieser  Gruppe  gesdilossener  Bestände  mit  Voibenscben  der  oiganiscben  Be- 
dingungen steht  diejenige  offener  Bestände  mit  Vorherrschen  der  unorganischen 

Bedingitngen  gegenüber:  Fels-  und  Sandfluren  mit  weit  zerstretiten  Individuen, 
die  sich  gegenseitig  gar  nicht  beeinflussen.  Hier  kann  man  die  Bezeichnimg  vom 
Substrat  bemehmen:  z.  B.  >Felsflurbestand<,  »Sandflurbestand«. 

Diejen^en  E.,  die  in  altem  ttbereinstinunen,  ausser  der  Ordicben  Lage,  werden 
zu  einer  ersten  Sammeleinheit  -^nwmmfngfffiftgt ,  dUe  man  gegenüber  Flahault 
als  Bestand  IDuudi  ,  Warmisg,  SiTnLrR  und  Schkof.tfr'  bezeichnet.  Scüroktkr 
schlägt  vor,  im  P'ranzcisischen  nur  für  diese  niederste  Einheit  den  JSamen  »asso- 
ciation«  zu  gebrauchen. 

Vergleichen  wir  die  Bestände  eines  »kleineren*  geographischen  Gebietes  mitein- 
ander, so  flnden  wir  bald,  dass  in  standörtlich  etwas  vendiiedenen  Logen  besonders 
bei  anderen  Feuchtigkeitsverhältnissen'  das  Verhältnis  der  Arten  wechseln  kann, 
dass  l)ei  gleichbleibender  floristischcr  /.usaramensetzung  die  dominierende  Art  eine 
andere  werden  kann,  oder  dass  die  häufigen  Nebenarten  wechseln.  Solche  leichte, 
quasi  vertanscbbare  Nflandenmgen,  lokale  Abänderungen,  soUen  mit  Drude  als 
Facies  beaeicfanet  werden  (Nebentypen  bei  Stebler  und  Sghroeter,  Sub- 
forination  bei  Weber). 

I 'ie  samtlichen  Facies  eines  kleineren  Gebietes  vereinigen  wir  zu  einem  He- 
standestypus  ^association  typej.  Wir  können  denselben  mit  dem  Isamen  der- 
jenigen Art  beseichnen,  welche  am  häufigsten  dominiert  und  Oberhaupt  als  die 
charakteristisefaste  gilt:  z.  B.  Typus  des  Fhragmitetums. 

Überblicken  wir  das  Gesaratgebiet^  in  welchem  so!«  lier  T\  i)us  überhaupt  vor- 
kommt, ':unnen  wir  nach  den  p^eocrapliisclien  Arealen  beigemischter,  geo- 
graphisch ucgrenzterer  Arten  ^'coLjr.  I ,  e  i  t a  rte  iv^  ij;c<)ij;rüphisch  sich  an «ischli essende 
Subtypen  tmtcrscheidcn  \—  Formationsglicder  Drude  n  .  Endlich  konnte 
man  FBKallelt>'pen  auf  verschiedener  Unterlage  (kalkreich,  kalkarm  a.  B.)  als 
Paratypen  beseichnen  /.  B.  »Corvoletum«  und  »Firmetom«)  die  Bestände  von 
Carcx  curvttla  und         ■  '.'(/'. 

JEinzelendodenuen  siehe  Endodermis. 
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Einzelkristalle  siehe  Kri^llbehälter, 

Einzelsporangien  der  M\  yr>nn  ceteii  siehe  Plasmodium. 

Eisodialöffhung  siehe  Spaltofihuog. 

Eissteppen  stehe  Steppen. 

Ei  Weissorganismen  siehe  NiLratorganismen. 

Eiweissschicht  der  Gallen  »ehe  NShigewebe  der  Gallen. 

Eiweiaascblftnche  siebe  Fermentbefaalter. 

Eizelle  sidie  Archegoiuum,  Befniditmig  und  Embcyosadc. 

Eizelle  —  Oospore  der  Fungi,  siehe  unter  sexuelle  Sporeft. 

Ekelblumen  (H.  Müllkr)  siehe  Diptcrenblumen. 

Elaioplasten oder  Oelbildncr  nannte  W'akKKR,  in  Prinf^sh.  Jahrb. 
XIX.  ^1888),  S.  475,  plasmatischc  lnhaltskt)rper  des  Protoplasten,  die  er  bei 
/  'anilla  planifolia  und  zwar  besonders  in  der  Epidermis  junger  Blatter  auf- 
gefunden hat  Solche  £.  wurden  später  noch  bei  andern  Orchideen  und 
Liliaceen  etc.  entdeckt  Sie  bestehen  aus  einem  plasmatschen  Stroms  und 
zahlreichen  sehr  Meinen  OltrSpfcfaen.  In  älteren  Oiganen  enthalten  die  £. 
meist  einen  oder  mehrere  Hohlräume.  Über  ihre  Bedeutung  ist  man  sich 
noch  nicht  recht  klar.  (Nach  ZiMAfERMANN,  in  Beih.  Bot.  Zentralbl.  IV. 
[i.Siji",  S.  1^.5.'  —  In  Flora  Bd.  92  '1003'.  S.  Si.  spricht  C.  Mi  Rr'^CHKowsKY 
über  ^ef.irbte  Ii.  bei  den  Diatoniecn  und  teilt  diese  in  tilgender  Weise  ein: 
in  Sparsioplasten:  veränderlich  in  Zahi  und  La^e.  und  in  Stabiloplasteir. 
bestimmt  in  Zahl  und  Lage.  Die  letzten  zerfallen  wieder  in  Piacopiasten: 
den  Cfaromatophoren  anliegend,  und  in  Ltbroplasten:  frei  längs  d^  Mal- 
linie der  Zelle. 

Elaiosphacreii')  (Lidforss,  inKonJngLiyBiogr.SSUskapets  iLund  HandL 
W.  [tSgj]):  Von  verschiedenen  Autoren  wurde  nad^wiesen,  dass  sich  tm 

Schwamm-  und  Pali^adenparenchym  von  Cordiaccen,  C' »inbretacccn ,  Sap- 
indaceen,  Gramineen  etc.  kuq'cli:^^^  »Ol-  oder  Fettkurper^  linden,  die  nieist 
in  Einzahl  in  jeder  Zelle  vorhan  ien  sind.  Nach  LIr)FOk^^  ist  diese  Erschei- 
nung sehr  verbreitet,  dieser  Autor  bezeichnete  daher  diese  Gebilde  als  E. 
(Nach  ZlMÄlERMANN,  l.  c.  S.  167.) 

dateren')  der  Equisetaceen:  Bei  den  Equisetaceen  besteht  die  Sporen- 
hülle  aus  vier  Häuten,  nämlich  den  E.,  als  äusserste  Haut,  dann  der  Mittel- 
haut  (Strasburger;,  darunter  der  Innenhaut  und  nach  dieser  die  Intine 
(Lr:n  (;i:H\  Ob  letzte  noch  als  Sporenhaut  aufzufassen,  ist  nicht  sicher.  Die 
E.  bestehen  Fic"  107^  ans  ^^-ei  —  unter  der  Einwirkung;'  von  Feuchtigkeit 
—  «;piralif^  uni  die  Spore  unigcro Ilten  schinulcn  H  uulcrn.  die  an  ihren  Huden 
spaLchuriai^  verbreitert  und  auf  der  Au<5^cnscite  dcutlicli  i^^estrcift  sind.  Sie 
sind  hygroskopisch  und  in  zwei  Schichten  diüercnziert.  ihre  Leistung  be- 
steht darin,  die  völlige  Vereinzelung'  der  verstäubenden  Sporen  zu  verhindern. 
(Nach  Saijkbkck  in  E.  P.  I.  4,  S.  534.) 

Elateren  dertiepaticae  (Sporenschleuderer  nachBisCHOFF;  Schleu> 
derer,  Sohle udcrzellen)  siehe  auch  Sporogonc  der  Hepaticae.  Bei  fast 
allen  Hepaticae  diitcrcnziercn  sich  diic  Zellen  des  Afchispors  (siehe  dieses  in 
fertile  (SporenmutterzeUen)  und  sterile.   Ausgenommen  sind  die  Ricäaceae^ 


*}  i>vat»  ^01ivcn;ül,  j:/.*aoa>  ich  blkk.  ai^ijia  KageL      3j  iXftTf,p  Treiber. 
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•wo  sämtHche  Zellen  des  Arcfaispofs  zu  Sporenmuttendlea  werden.  Die 
sterilen  entwickdn  sich  in  manchen  Fällen  nicht  aufhUend  weiter  [Corsüna^ 
Sphatroeatfus^  Rülla)^  sondern  cTtenen  als  NähistofiBreservoire  (»Nährzellen« 
nach  Leitceb),  bei  allen  übrigen  Lebermoosen  strecken  sie  ^ch  sehr  in  die 

Länge,  werden  inhaltsleer  und 
erhalten  nach  innen  vorspringende 
ZelUvandverdickun^en ,  die  meist 
spiralig  gewundene  liänder  iSpi- 
ren^  darstellen.  Diese  Zellen  sind 
die  Elateren,  wddie  fan  reifi» 
Spofogon  in  meist  grosser  Zahl 
zwischen  den  Sporen  vorkommen 
und  äusserst  hygroskopisch  sind. 
Man  erlaubte  lange,  dass  sie  den 
Zweck  haben,  die  Sporen  elastisch 
auszuschleudern  worauf  sich  der 
von  De  Candolle  herrührende 
Name  Elateres  bezidit),  sie  sind 
aber  im  Gegenteil  dazu  be- 
stimmt, die  Sporenmasse  mög- 
lichst lange  zusammenzuhalten  und 
ein  ganz  allmähliches  Ausstreuen 
der  S])oren  zu  bewirken.  Meistens 
liegen  die  Elatcrcn  frei  in  der 
reifen  Sporogonkapsel  (Elateres 
decidui)  und  sind  dann  meist  nach 
beiden  Enden  zugespitzt,  bei  den 
JuBuUae  sind  sie  aber  mit  einem  Ende  den  Sporogonklappen  angewachsen 
I'lateres  per.sistentes)  und  an  dem  freien  Ende  trompetenförmig  verbreitert. 
Nach  der  Zahl  der  Spiren  unterscheidet  man  einspirige,  zwei»  und  mehr- 
spirige.  [Seh.] 

Elaterentl'äger  nennt  man  bei  einigen  Lebermoosen  vorkommende, 
zapfcnförmig  von  der  Basis  oder  von  der  Spitze  oft  weit  in  das  Innere  der 
Sporenkapscl  hinein  vorspringende  Zellen,  die  gewöhnlich  gebüschelt  bei- 
sammen stehen  und  an  die  ein  Teil  der  Elateren  (siehe  oben)  angewachsen 
oder  zwischen  sie  mit  einem  Ende  eingekeilt  ist  Sie  zeigen  meist  ähnliche 
Spiren  im  Innern,  wie  die  Elateren.  [Seh.) 

Elaterium  (Richard,  Anal.  d.  fruit  i8oS)  =  Regma. 

£lco(tropismus)  («Xv-oi  ziehen)  siehe  Massart's  Reflexeinteilung. 

Election*):  Vergleiche  auch  unter  Darwin's  Selectionstheorie!  DE 
V'ries  sagt  II.  S.  667  :  für  Darwix  war  es  die  Hauptsache,  dass  der 
Kampf  um's  Dasein,  dieser  seitdem  so  x  iclfach  missverstandene  Wettkampf, 
aus  einer  »planlosen  Variabilität«  auszuwählen  hatte.  Die  »natürliche  Aus- 
lese« ist  ein  Sieb,  sie  schafft  nichts,  wie  es  oft  falschlich  dargestellt  wird, 
sondern  sichtet  nur.  Wie  das,  was  sie  siebt,  entsteht,  sollte  eigentlich  ausser- 
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Fig.  107.  AttsMldnng  der  Sporen  Ton  E^m'sttum 
IleUocharis:  A  unreife  .Spore  mit  drei  Hriuten  ( t — ^} 
frisch  im  Wasser;  B  dieselbe  nach  2 — 3  Minuten 
im  Wntser,  die  Innere  BratscMeht  (t)  hat  sieh 
abgehoben;  man  sieht  neben  dem  Zellkern  eine 
grosse  Vaknole ;  C  beginnende  Elateren  bildung 
an  der  insseren  Hant  t  (e^rln  A  nnd  B).  D  nnd 
E  ähnliches  Entwicklnngsstadinm  im  optischen 
Durchschnitt  nach  zwölfstündigem  I/iegcn  in  Gly- 
cciIb;  »  die  die  Elateren  bildende  Haut,  2  und  J 
die  TOn  einander  abgehobenen  inneren  Hüute: 
*  die  inaaere  Haut  in  schraubige  Elateren  zer- 
apalten,  diese  dnrch  Chlorzinkjod  |pefibbt  (800/1}. 
(Nach  Sachs.) 
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halb  der  Selectionstheorie  liegen.  Eine  Frage  ist  es,  wie  der  grosse  Wett- 
kampf siebt,  eine  andere,  wie  das  Gesiebte  vorher  entstanden  ist. 

Das  Sieb  ist  nicht  so  en^fma«:chisf.  dnss  nur  die  allerbesten  :\m  Leben 
bleiben.  Gerade  im  Gegenteil  merzt  die  iiatürHche  Auslese  immer  n  ir  einen 
Teil  der  Individuen  aus,  und  darunter  die  ailcrschlcchtesten,  ri.  Ii.  üie  der 
augenblicklichen  Lebenslage  am  wenigsten  angepassten.  Die  Selection 
ist  die  EUnunatioa  des  Minderwertigen,  während  die  Auswahl  der  vorzüg- 
tidisten  Election  ist  und  zur  Elite  führt,  wie  z.  B.  bei  der  Zuditwahl  der 
Rüben  und  des  Getreides,  oder  wie  A.  KiryFER  sagt  (Evolutie  [1899]»  p.  11): 
Selection  zielt  auf  Erhaltung  der  Arten,  Election  ist  die  AuswaM  von  Per- 
sonen. —  \'"er^deiche  über  E.  ferner  unter  electiver  Stoffwechsel. 

clectiver  Stoffwechsel:  Sobald  (wir  zitieren  nach  Pfi  ffti^,  in  Pringsh. 
Jahrb..  Bd.  28  [1895I,  S.  206  ff.  und  dessen  I'finnzenphysiologie,  2.  Aufl.) 
dem  pflanzlichen  Organismus  ein  für  seine  Lniaiirung  wichtiger  Elementar- 
stoff (z.  B.  der  KoUenstoff)  in  verscMedener  molekularer  Verkettung  zur 
Verfügung  steht,  beweist  er  die  Fähigkeit,  zunächst  den  »auszuwählen«,  der 
ihm  am  dienlichsten  ist  Gerade  vom  Kohlenstoff  Iciinnen  dem  Organismus 
chemisch  und  j)ln  siologisch  ungleichwertige  Verbindungen  in  sehr  mannig- 
facher Kombination  geboten  werden.  Nun  ereignet  es  sich  nach  Pfeffer 
7..  B.  bei  Pilzen  snrzicH  dann,  wenn  ein  Zu>;ammenwirken  der  dargebotenen 
Kohlenstoffverbindungen  nicht  notwendig  ocier  forderlich  ist.  nicht  selten, 
dass  der  Pilz  mit  Vorliebe  den  besseren  Nährstoff  in  Beschlag  nimmt  und 
bei  überwiegender  Menge  des  letzten  zuweilen  sogar  die  minder  gut  er- 
nährende Kohlenstoffvei^mdung  intakt  lässt  So  beträgt  sich  Aspergillus 
niger^  wenn  die  Kulturflttssigkett  neben  1%  Glycerin  im  Mittel  6%  Dextrose 
enthält,  während  die  reichlichste  Daibietui^  von  Glycerin  selbst  ^uren  von 
Dextrose  nicht  vor  der  Verarbeitung  schützt.  —  In  diesem  Sinne  5]uicht 
man  von  einer  Election  der  organischen  Näiirstoffe,  von  electivem  Stoff> 
Wechsel. 

Electrizitätsreize  siehe  Massar  r's  Reizeinteiiung. 
Elcctrosis  siehe  Reaction. 
Electrotaxis  =s  Galvanotaxi& 
Electro(tropismii8)  siehe  Massart^s  Reizeinteiiung. 
elementare  Arten  siehe  Varietäten. 

elementare  Ei^enscliaften  oder  innere  und  wesentliche  Eigenschaften 

nennen  wir  die  l'inheiten.  mi?  denen  die  Lebewesen  aufgebaut  sind.  Sic 
bilden  lui  die  Ihturic  die  Einheiten,  weiche  den  sichtbaren  Eigenschaften 
und  MerknKLicn  /.UL^rundc  licf^cn.  Sie  sind  die  Elemente  der  Art.  Jede 
Art  unterscheidet  sich  von  der  ihr  nächst  verwandten  durch  wenigstens  eine 
solche  Ehiheit  So  oft  ehie  solche  Eigenschaft  sich  ausbildet,  entsteht  eine 
neue  Art  Vgl  Mutation.  (Nach  D£  Vries  II.  3  etc.) 

Elementarorgan  siehe  Zelle. 

ElementaroVganismus  siehe  Zelle. 

t'Icmente  der  Art  siehe  elementare  Eigenschaften. 

w  iLiitbcropetal  ^i/  / 'rt-'  ^:  frei,  rsrotXov  Blumenblatt)  siehe  Perianth. 

cicullieidvcpalc  HliiUii  sind  solche  mit  freien  Kelchblattern. 

elcuthci  ulcpale  Blütcu  sind  solche  mit  freien  Tepalen. 
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Elimination:  Nach  Plate,  Üb.  die  Bed.  d.  Darwin  schen  Select.  2.  Aufl. 
(1903),  S.  88,  kann  man  folgende  Foiin«n  der  natttrlichen  £.  (Ausiese,  Se- 

lection^  linterscheiden  ^j: 

I.  katastrophale  E.:  Massenvemichtung  ohne  Rücksi^Jit  auf  individuelle 
Organisationsunterschiede  (indiscriminate  Destruction  Morgan].  Sie  findet  statt  in 
zwei  xiemlich  vexsdiiedeneii  Fonnen:  a)  als  simultane  Massenvernlcbtung 
zahlreicher  Individuen  durch  grosse  pbynache  Gewalten  (Wolkenbrttche,  Erd- 
beben etc.l  —  b)  als  Kin/elvernichtung,  wenn  Eier,  Jugend  formen  oder 
reite  Geschöpfe  zufällig  iu  so  ungünstige  Bedingungen  geraten]  dass  jede  Mög- 
lichkeit, das  Leben  *zu  erhalten,  ausgeschlossen  ist. 

a.  Personal-E.:  VemichtuDg  einzelner  Individuen  auf  Grund  unvoUkonune- 
ner  Anpassung.  Ihr  Resultat  ist  die  »natürliche  Zuchtwahl«,  das  Überleben  der 
im  Kampf  ums  Dasein  bestausgerüsteten  Individuen. 

a)  E.  durch  unbelebte  Gewalten  (klimatische  Faktoren,  Krankheiten  mit  Aus- 
schluss der  infektiösen).  Es  siegt  die  stärkere  Konstitution  =  Konstitutional- 
Kampf. 

b)  E.  durch  belebt!  Feinde,  weldie  einer  andern  Art  oder  Varietät  angehören, 
einschliesslich  Parasiten,  Bakterien  «  Interspesial-  oder  Intervarietal- 

kampf. 

c)  E.  durch  die  Artgenossen  =  Intraspezialkampf,  Wettbewerb  um 
Nalurung,  Raum,  Gelegenheit  zur  Fortpflanzung  (sexuelle  Sdektion). 

Näheres  bei  Plate,  1.  c,  der  sich  im  wesentlichen  an  Lloyd  Mokgan, 

Animal  life  and  intelUgence  (1890/1)  anschliesst. 

ümbryo^i  A'erg^lcichc  auch  unter  embry  onale  Generation):  Die  junge 
AnlajTc  zum  neuen  Tflanzenkörper  heisst  Embryo  oder  Keim,  ihre  weitere 
Entiaiiung  die  Keimung. 

Bei  den  Fhanerogamen  ist  der  als  Keimung  bezeichnete  Absdmitt  in  der 
Entwicklung  in  bestimmter  Weise  abgegrenzt,  weil  man  diese  Bezeichnung 
hier  auf  die  Entfaltm^  des  im  »Samen«  bereits  angelten  Embryo  |}e- 
schränkt.  der  Zeit,  wo  dieser  im  Samen  (siehe  diesen)  eingeschlossene 
Keim  von  seiner  Muttcrpfinnze  abgeworfen  wird,  weist  er  schon  jene  Glie- 
derung auf,  wie  sie  dem  cormophyten  Fflanzenkorjier  zukommt.  Er  wird 
geschützt  durch  die  Samenschale,  die  ihn  zugleich  befähigt,  eine  längere 
Ruhepause  durchzumachen.  Reichlich  aufgespeicherte  Nährstoffe  in  ihm 
selbst,  oder  den  ihn  un^ebenden  Samenteilen,  haben  für  seine  Ernährung 
während  der  Keimung  zu  sorgen.  Man  hat  die  einzelnen  Glieder  des  phanero- 
gamen  Keimes  in  besonderer  Weise  bezeichnet.  Und  zwar  unterscheiden  wir 
[Vgl.  Fig.108)  sein  Stammteil  als  Hypocotyl  (oder  hypocotylcs  Stengel- 
glied), seine  ersten  vom  Hypocotyl  getragenen  Blätter  als  Keimblätter  oder 
Cotyledonen,  und  seine  Wurzel  nh  Würzelchen  oder  Radicula,  Die 
Zahl  (ier  Cot}*ledonen  ist  bei  den  Dicotylen  meist  bei  den  Monocotylea  i, 
bei  den  G\'nui()-stiermcn  (laq^eLCen  treten  oft  zahlreiche  auf.  Zwischen  oder 
neben  den  Cotyledonen  steht  das  Knöspchen  oder  die  Plum ula,  aus  dem 
Sfdi  der  erste  Spross  der  Pflanze  «itwickelt,  dessen  erstes  Staounglied  E pi- 
co tyl  genannt  wird. 

I  

'  M.in  vgl.  fenicr:  A-kknasy,  Beitr.  zur  Kritik  d,  Danvin'schcn  Lehre  (1872,,  S.  43^.  uaci 
GüLi'  K,  in  Journ.  I  ii.  Sqc.  .Zool.)  V.  23.  (1890,,  S.  329  £F.,  auf  dertn  Klassifikation  Wer  nicht 
eingegangen  n  erden  kann,  sowie  KASSOWTTZ,  Al^.  Biologe  V.  2.  (1899)1  S.  I3I.  ^  ijA^pDOV 
«ageborene  Leibeiiiracht. 
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Tn  den  cndospcrmlialtig-cn  Samen  liegt  der  E.  im  Endosperm  (siehe  dies) 
eingebettet,  von  diesem  allseitig  umgeben,  sich  bald  durch  die  i^anze  Lange 

des  Samens  erstreckend,  bald  nur  am 
Scheitel  (z.  B.  Piper i  des  Endosperms 
liegend,  bald  nur  einen  Ideinen  Raum 
in  der  Nähe  der  Chalaza  einneliniend 
(z.  B.  Colchieum).  In  anderen  Fällen 
liegt  der  £.  dem  Nährgewebe  seidtch 
an  [Grammcae)\  «t  alsdann  der  E. 
selbst  mehr  oder  wenij^er  bis  kreis- 
förmig gebogen,  so  kann  es  vorkom- 
men, dass  er  das  zentrale  Endosperm 
uniächliesst. 

Pie  Radtcula  des  R  hat  immer 
ihre  Spitze  der /f  icropyle  zugelcehrf; 
daher  ist  die  Riditong  des  £.  in  einem 
Samen,  welcher  aus  einer  orthotropen 
Samenanlage  hcrvorofecrangfen  ist,  ent- 
{TCfTcngcsctzt  der  RichtuuL^  der  Samen- 
anlage selbst;  mit  Rückaicht  darauf 
bezeichnet  man  einen  solchen  E.  als 
antitrop.  In  einem  aus  einer  ana- 
tropen  Samenanlage  entstandenen  Sa- 
men wird  natürlich  die  Radicula  mit 
ihrer  Spitze  dem  Nabel  sugekelirt,  nicht 
abgekehrt  sein,  wie  am  antitropen  E. ; 
ein  «solcher  E.  wird  homotrop  ge- 
nannt. I  ju  gerader  E.  ifi  einem  Sa- 
men, w  rlrher  ans  einer  campylotropen 
Samenujii.t-c  liervorgegangea  ist,  wird 
amphitrop  genannl. 
Die  geraden  E.  sind  mit  den  Icreisfbnnig  gebogenen  Formen  der  Centroq>ermae 
dttrch  vielfache  Übergänge  verbunden.  Wie  verschieden  übrigens  innerhalb  > einer« 
Familie  die  Form  nnd  des  F.  im  Sainrn  ^ein  kann,  lehren  die  Cruciferen 

Dort  lassen  sich  iolgcndc  HauptiüMiicn  untcrscheidL-n  i  l  i.u.  ioq',  die  t.'V.  auch  bei 
anderen  Familien  wiederkehren.  l^L  der  E.  so  gckrüiiiiut,  da^a  die  Radicula  der 
Kante  der  beiden  flach  aufeinander  liegenden  Cotyledonen  anfiegt,«ao  hdsst  er  pleu- 
rorrhiz  Ii  oder  se itenwurzelig, dicCotyledonen  sind  anliegend  accumhent); 
dieser  Fall  kann  durch  das  Zeichen  o  =--  ausgedrückt  werden  \Arabh.  Jhirihttra. 
Draba^  Acer  ^ennsylvankvm).  Bei  Sisymbrivm  u.  a.  ist  der  E.  auch  einlach  ge- 


Fig.  loS.  Keimuog  von  Lmw»  miiotütimmm: 
s  Siutt»,  r  WBxidchen  (RadlcaU),  k  Hypo- 
eo^l,  t  CotyletfoneBji^Plamtila.  (Nach  Frank.} 


*;  Nach  Souis-Laubacr,  in  Bot.  Ztg.  (1903  ,  S.  71,  st.nnmen  die  oben  genannten  Aut- 
drücke meiii  von  Pomel,  Materianx  pour  la  florc  atlantiquc.  Oran  (i86o;.  PoMi  !.  sat^  dort, 
S.  12.  das  Fulgende:  L'embryon  des  CnicU^res  doit  im  rapport^  k  troi»  grands  types: 

1.  Ortlioplooe^es:  eotylMons  j^iCs  en  long  erabrassant  ta  radicnle  coad^  k  so«  originc. 

2.  Platyl  u     es:   cotylcdons  plans,  rndicule  pHee      sori    ir'  ;jnr  et  s'npjjuynnt  sar  le 
(Xotorhiit-es    ou  sur  la  commbsore  (PlcurorhUees;.    3.  rieutüploc6es;  cutylödoos  plan», 
rndicule  püL-e  ou  roal(3e  cB  trams  '8pIro|oMei\  la  radlcole  n'^taat  elfc-mteft  pU^e  a  aoa 
origine  qxie  lorsqne  Tcmbryoii,  pIK  «oe  preuiere  f<rfS|  te  fcpUe  uae  sceoad«  fob  k  c«tte 
hautcur  .ÜipUculobces . 
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krümmt  und  die  Cotyledonen  sind  flach,  aber  die  Radic  ula  Hegt  dem  einen  der 

beiden  Cotyledonen  nn;  der  E.  heisst  hier  notorrhiz  oder  rückenwnrzelig. 
rfie  Cotyledonen  sind  aufliegend  (incumbenti,  das  Zeichen  ist  c  .  Denkt 
man  sich  beide  Cotyledonen  eines  solchen  £.  in  Mitte  zusammengelegt  und 
die  Radicnla  in  die  Rinne  aufgenommen,  so  entqmcht  der  Ban  dem  Zeichen  o», 
der  fiL  heisst  orthoploc  (C),  die  Cotyledonen  sind  conduplicat  [Braisica, 
phanm  etc.i.  Bunias  besitzt  einen  spiroloben  E.,  d.  h.  einen  E.,  dessen  Co- 
tyledonen spixalig  aoijgeroUt  sind,  so  dass  anf  dem  Querschnitte  jeder  Cotykdon 


j       *        r  3 


Fig.  109.  Schematbche  DarsteUoDg  der  Embryonen  von  Cmciferen:  A — D  Qaerscbnitte  von 
.  Samen:  A  tos  Hutekinsia  alpina  mit  notomisem  Embryo  und  iaemnbenten  Cotyledonen; 

ß  Ton  ITi'asf'i  art'insc:  p^L-nrorrhrrer  Emhno,  aceunibentc  Cotyledonen;  C  von  Sinafif  alba: 
ortfaoplocer  Embrj-o,  condnplicate  Cot>-kdoDen;  V  von  Caitfina  Corvini:  ein  Zwischenstadiuin 
zwischen  gewölbten  ond  gefalteten  Cotyledonen  setgend;  E  Lingssclinilt  des  Samens  von 
Lepidium  perß^Hatum  mit  Tiotorrhircm  Embryo;  F  Längsschnitt  des  Samen  von  If.'licphi'.z 
ampUxicauUs  mit  diplecolobem  Embryo;  G  freiprSparierter  Embryo  von  Brucana  aieppica. 

(Naeb  FaAHTL.) 

zweimal  getroffen  wird :  das  Zeichen  dafür  ist  demnach  o  Endlicli  begegnet 
man  bei  Senebiera,  Subiiiana ,  Acer  fantdüplaianas  etc.  einer  Form,  die  man 
diplecolob^/'j  nennt;  hier  sind  die  Cotyledonen  so  hin  und  her  gebogen,  dass  sie 
tad  dem  Qaenchnitte  des  Samens  drei-  bis  viermal  sichtbar  werden,  abo  das 
Zeichen  011]  |!  haben;  ihre  Spitzen  liegen  in  der  Nfihe  der  Radicttia.  (Nach 
STRAsr.T  TiCER  Und  Pax.)  Vgl.  weiteres  besonders  unter  Samen.) 
Embryokiiixelchen  siehe  Samen. 

Erabr}^lo^ic:  das  Stadium  der  ontogenctiscben  Entwicklungsvorgäftge 

(vergleiche  untogcncscl 

embryonale  Gcu«^rution:  Bei  den  Archegoniaten  treten  im  Genera- 
tionswechsel (siehe  diesen)  swei  verschiedene  Generationen  auf.  Die  erste 
ist  das  immittelbare  Produkt  der  Keimung  der  Spore  und  wird  als  proembryo- 
nale G.,  ungeschlechtliche  C.  oder  als  G:uueto])hyt  Lczcichnt-t.  Sie  ist 
entweder  ein  thallusahnlichcj»  Gebilde,  welches  eine  gcrin^^'e  Gliederung  aufweist 
und  nicht  cormophytisch  ist  (so  bei  den  Pteridophyten ;  bei  der  höchstorgani- 
«erten  Grt^ppe  denClbenf  den  Heleroq)oren,  tritt  die  proembryonale  G.  immer  tontSta 
smrilcfc  uid  nur  noch  Andeutungen  derselben  finden  sich  bei  den  Phanerogamen, 
besonders  bei  den  Gymnospermen)  und  direkt  die  Geschlechtsorgane  (Antheridien 
und  Arcliegonien)  hervorbringt,  oder  sie  gliedert  sich  fbei  den  Bryophyten)  in 
zwei  Stadien :  in  ein  oft  sehr  schwach  entwickeltes  und  thallusähnUdies  Gebilde, 
den  Yorkeim  (Protonema,  bei  einigen  Lebermoosen,  Sphagnaceen  etc.  bis- 
weilen unpassend  auch  als  »Prothallium«  bezeichnet),  an  dem  dann  durch  Sporofr- 
snng  ein  hochdifferenziertes,  oft  cormophytisches  Gebilde  (das  Moosstämmchen 
oder  besser  die  »Moos]ttlaniie«,  da  Mnosstanuuclien  in  doppeltem  Sinne  gebraucht 
wird:  i.  wie  hier  das  ganze  Gebilde  bez,eicbneiid,  und  2.  im  engereu  Sinne  für 
%den  Acfaacoteil  desselben,  also  Moosstengelf  entsteht,  welches  nach  länger 
dauerndem  Wadytnm  endlich  an  bestimmten  Stellen  die  Geschlechtsorgane  ent- 
wickf^lt  N'ach  erfolcrter  Kefruchtung  ent'stefit  rtns  der  itu  Ati  ht  j<jniuni  cntlialtciien 
Eizelle  die  zweite  oder  embryonale  (ungeschlechtiichej  G.  oder  der  Sporo- 
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phyt.  Das  erste,  auf  die  Befruchtung  der  Eizelle  folgende  Stadium  der  zweiien 
G.  wird  als  Embryo  bezeichnet;  es  ist  ein  durch  die  ersten  Zellteilungen  der 
EizeUe  hervorgegangenes,  aus  einer  Anzahl  wesentlich  gleichartiger,  meristemati- 
sdier  Zdlen  bestdiqides  Köxpercheii,  aa  dem  anfänglich  noch  kdneriei  Organe 
diflferenziert  sind,  welches  sich  jedoch  in  der  Folge  zu  einem  von  der  proembryo- 
nalen G.  ganz  verschiedenen  Gel)ildc  entwickelt.  Die  embryonale  G.  ist  bei  den 
Bnophyten  und  bei  den  Pteriduph)  ten  ganz  verschiedentlich  ausgebildet,  stimmt 
aber  bei  beiden  Gruppen  darin  uberein,  dass  sie  die  Elrzeugerin  der  Sporen  ist. 
Bei  den  Bryophyten  stellt  nt  eine  meiatens  gestielte  Kapsel  dar  (Sporogon, 
Moosfrucht),  ilie  im  Innern  auf  ungeschlechtlichem  We^e  die  Sporen  ent- 
wickelt und  dauernd  mit  der  proembryonalen  G.  in  Verbindung  bleibt.  Bei 
den  Bteriiiophyten  hingegen  ist  die  embryonale  G.  cormophytisch  ausgebildet  und 
weist  alle  Einrichtungen  zur  selbständigen  Ernähruog  auf,  die  wir  an  den  Vege* 
taSionskOrpem  der  anderen  hödistoi^intsierten  Fflansen  walnndimen;  sie  ist  daber 
von  der  proemfacyonalen  G.  selir  bald  unabhängig,  und  letztere  ist  daher  ephemer; 
die  Sporen  werden  hier  an  meistens  besonders  organisierten  Blattorganen  ent- 
wickelt, die  SporenbUtteii  Sporophyile,  auch  ferAle  Blätter  genannt 
werden.  'Sc/t.) 

cmhi  yonalc  Substanz:  über  diesen  Ikg^rift"  spricht  sich  \ou.,  in  Biol. 
Centralbl.  XXllI.  (1903),  S.  281,  sehr  eingehend  aus  und  sagt  schliesslich, 
S.  286:  Wenn  ia  den  folgenden  Ausführungen  von  e.  S.,  von  e.  Plasma  die 
Rede  ist,  so  sind  wir  abo  wohl  berechtigt,  dabei  von  der  Ftiextstens  ge- 
sondert gedachter,  praformistischer  »Anlagenc  abzusehen  und  den  embryo^ 
nalen  Zellen  >in  ihrer  Totalität«  die  Macht  zuzugestehen,  die  morphologischen, 
lu.stolo^ischcn  und  ])li\  sinlo;^nschcn  Differenzierungen  aus  sich  selbst  heraus. 
bc/,\v.  unter  Mituirkun^^  bestimmter  Bcding^innrskomplcxc  zu  ent\vicl:cin  und 
von  Fall  zu  Fall  rein  »epigcactisclis  'i^'"^  liestimmten  Zustandsauderungen 
der  gegebenen  Materie,  »erst  anzubilücn*,  wie  auch  das  Wasser  die  Fähig- 
keit, die  »Anlage«  zu  kristallisieren,  erst  unter  gewissen  Zustandsänderungen, 
und  unter  einem  Bedingungskomplex  gewinnt  und  ausfuhrt,  in  oem  Tempe- 
raturen unter  Null  von  wesentlicfaer  Bedeutung  sind.  (Vgl.  auch  unter  Sorna- 
tophyten.) 

£mbiyonalzelle  der  Archcgonien  siehe  diese. 

embryonale  Zellen  siehe  Somatophyten. 

Embryophyta  Mphonogama  siehe  natürliches  System. 

Embryosack:  Vgl.  auch  Gynoeceom  und  Samenanlage.  Über  die  Ent-. 
Wicklung  des  E.  bei  den  Gyranosiiermen  tind  Angiosy>ennen  sei  kurz  folgendes 
g^agt,  um  die  verschiedenen  damit  zusammenhängenden  i  achausdrücke  verständ- 
lich zu  machen.  Trei'b  hat  an  Ceratosamia  nachgewiesen,  dass  schon  vor  der 
Ansgliedenmg  der  Samenanlage  im  Gewebe  des  Fruchtblattes  ein  plasmareidier 
Zellkompl  \.  das  Archespor,  sich  mehr  oder  weniger  scharf  abhebt.  Etwa  in 
dessen  Mitte  lie<^t  eine  grosse  Zelle,  die  Erabryosackmutterzelle,  welche  sich 
gewühnÜch  in  drei  übereinander  liegende  Zellen  gliedert.  Von  diesen  vergrossert 
sidk  die  tmterste,  verdrängt  die  darüber  liegenden  Schwesterzellen  und  wird  zum 
Emhryosack.  Ist  dieser  herajigewacfasen,  erfüllt  er  sich  ^'on  der  Peripherie  aus 
durch  freie  Zellbildung  mit  *:iem  Gevehe,  das  als  Prothallium  bezeichnet«^ 
werden  kann,  bisweilen  auch  Endosperm  genan^tt  wir«!  Scheitel  dieses 

bilden  sich  die  weiblichen  Geschlechtsorgane,  die  A n  h' .  ^'(inien  (früher  auch 
Corpuscula  genannt},  wälirend  au  der  Kernwarze  diuch  Rcj»orption  des  nucella- 
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ren  Gewebes  eine  unregelmässig  be- 
grenzte Aushöhlung,  die  Pollen- 
kammer, entsteht.  Sie  begegnet 
uns  auch  bei  einigen  Coniferen.  (Vgl. 
Fig.  HO  u.  III.) 

Bei  diesen  hat  namentlich  Stras- 
burger die  Entwicklungsgeschichte  des 
E.,  bezw.  die  Bildung  der  Archegon  ien 
untersucht.  Nach  ihm  lässt  die 
Samenanlage  (das  Macrosporan- 
gium)  anfangs  eine  das  Archespor 
vorstellende  Zelle  unterscheiden.  Sie 
gibt  nach  oben  zu  durch  Quertei- 
lungen sog.  Schichtzellen  (Tape- 
tenz eilen)  ab,  durch  deren  weitere 
Tätigkeit,  gleichzeitig  unter  Betei- 
ligung der  Epidermis  und  des  an- 


Fig.  1 10.  Callitris  quadrivak'is :  Längsschnitt 
durch  die  Samenanlage:  A  schwach,  B  stark 
vergrössert;  ynt  Integument,  A'u  Nucellus.  Sf  spo- 
rogcner  ZcUkomplex.  in  ß  stärker  vergrössert ; 
eine  dieser  Zellen  wird  später  zum  Embrjosack 
.MacrosporC;,  die  anderen  sind  steril;  /Tapeten- 
sellen.   (Nach  GoEBEL,} 


Fig.  III.  Entwicklung  des  Embryosacks  und  der  Archegonien,  Bcfritchtung  und  Embryobildang 
bei  Abietincen:  /  der  Nucellarscheitel  von  L<iri.x  curopaea,  die  Anlage  des  Embrj'osacks  zei- 
gend. Cber  diesem  zwei  seiner  SchwesterzcUen  mit  ihm  zu-iammen  aus  einer  Embr)'Osack- 
matterzelle  d.  h.  dem  Archespor,  stammend  430/1;;  //  das  junge  Archegonium  von  Abics 
tatttidensis  bald  nach  der  Anlage  der  Halszelle;  ///  eine  junge  Samenanlage  und  ein  Teil  der 
Samenschuppe,  der  sie  aufsitzt,  von  Abies  cauadnisis  im  Längsschnitt;  //' — VI  Piica  vulgaris'. 
//'Scheitel  des  Embr^osacks  mit  zwei  reifen  Archegonien;  /'ein  Archegonium  kurz  nach  der 
Befruchtung,  im  hinteren  Teile  des  Eies  vier  Zellkerne  nur  zwei  zu  sehen;.  VI  das  hintere 
Ende  des  Eies  mit  drei  Etagen  von  je  vier  Zellen  und  vier  freien  Kernen  (k)  über  denselben. 
Es  bedeutet:  e  Embryosack  'Macrospore],  a  Archegonium,  h  Archegoniumhals,  /  Zelllumen, 
I  Integument,  /  Pollenschlauch,  «  Nucellus,  /  Sanicnschnppe,  s;  Clefässbündcl,  kz  Kanalzelle, 

k  Zellkern,  ka  Keimanlage.    iNach  Sirasburcer.^ 


n        I  ,  Google 


192 


CnbfyoMwka 


grenzenden  Peribknigewebes,  das  ;Vrchespor  tiefer  iu  das  Gewebe  des  Nucellus 
eingesenkt  wird.  Im  wdtmen  Verlanfe  teilt  sicii  die  EmbiyosacfcmiitterzeUe  in 
swei  nngleidie  Teile,  eine  obere  kkine  und  eine  giosse  untere  Zelle,  welche  sich 

direkt  zum  E.  entwickelt, 
worauf  nicht  nur  die 
Schwesterzellen,  sondern 
auch  du  sterile  Gewebe 
des  Nucellus  resorbiert 
wird,  so  dass  der  K.  locker 
in  diesem  desorganisierten 
Gewebe  liegt.  Die  Bildung 
des  Prothallinms  (Endo- 
sperms)  erfolgt  bei  den 
Coniferen  durch  freie  Zell- 
bildung innerhalb  des  E. 
Auf  dem  Scheitel  des  Pro- 
thallioms  entBtdken  auch 
hier  die  Archegon  i  e  n , 
und  zwar  ans  jener  Zelle 
des  Prothalliums ,  welche 
der  W  and  des  K.  unmittel- 
bar angrenst  Jede  Matter- 
ae Ue  des  Archegcminms 
zerfällt  in  eine  errosse  un- 
tere, die  Zen  iraizelle, 
und  eine  am  Scheitel  ge- 
legene klebe  Zelle,  die 
HaUzelle(Fig.  in).  Vom 
Plasma  der  ersten  wird 
spater  ein  Teil  durch  eine 
zarte  Membran  abgeschie- 
den ,  die  Banchkanal- 
zelle,  während  dergrösste 
Teil  des  Plasmas  der  Zen- 
tral/t-Ue  die  Eizelle  bildet, 
woraus  nach  der  Befruch- 
tnng  der  Embryo  entstdit. 

Bei  den  Angiospermen 
sind  die  Vorgänge,  welche 
im  jungen  Nucellus  zur 
Bildung  des  E.  füliren, 
riemfidb  analog.  SntAS- 
BimotR  beschreibt  sie  an 
der  terminal  achsenbürtigen 
Samenanlage  von  7^,V,<^'- 
num  iiivonciitum  lolgcnder- 
ma88en(Fig.  1 1 2].  Die  ^^po- 
dermale  Endzelle  der  axilen 
Zellreihe  des  Nucellus  ist 
das  Archespor;  sie  teilt 
sich  in  eine  obere  und  eme 
gi^ssere  untere;  die  erste 


Ftg.  113.  Entwicklung  des  Cmbryosacks  vom /Wixcmww» 
divaricatum:  /<»  Lünys^chnitt  durch  einen  jungen  Fruchtknoten 
mit  der  terminalen  Samenanlngc.  Längsschnitt  durch  eine 
solche  vor  Anlage  der  Intcgomente;  m  Embiyos«ck  (Arche- 
spor), /  Sebiehtxelle.  //  SIteres  Sttdioin,  wo  die  EinbT70- 
sackmntterzcllc  in  zwei  Zellen  geteilt  ist,  in  holden  der  Kern 
ia  Teilung  begriffen.  ///  viergetcUle  Einbiyosackmutterzelle 
.S|>orogcner  Zellkomplex^  die  onterrte  dieser  Zellen  viid  d!e 
anderen  vtrdrhlngenci  zum  Enibryoi.nck  in  //';  p!k  primärer 
Kern  desselben.  Dieser  in  /'in  zwei  Tochterkeme  geteilt, 
ans  denen  in  /'/  und  )'//  der  Eiapparat,  lübnlleh  EizeUe  o 
nnd  Syneri^iden  s,  sowie  die  Antipoden  hervorgehen. 
VIII  LäiiLj'i-.chnitt  durch  eine  befruchtungsfähige  .Samen- 
anlage; ii  inneres,  ai  Süsseres  Integumcnt.  n  Knospenkem, 
/  Fonicnlus  mit  seinem  GcHissbUndel  gf,  stk  lekondSrcr 
Embryosackkem.    [Nach  Strasbi'RGER.) 
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entiqiridit  der  Schicht*  oder  Tapetenzelle  im  Miaro^Fuigium,  die  andere  ist 
die  Embryosackintitterzelle.  Diese  teflt  sich  nun  durch  Querwände  in  zwei, 

dann  \ier  Zellen;  nur  die  untere  dersellien  entwickelt  sich  weiter  und  wird  /um  E. 
Während  dieser  Vorgange  teilt  sich  der  Kern  des  K.  (primäre  Knibryosa ck k ern) 
und  einer  der  beiden  1  ochterkerne  wandert  in  das  obere^  der  Micropyie  zugekehrte, 
der  anden  in  das  imtere  Ende  des  £.  Jeder  der  beiden  Kerne  tnUt  ddi  mm 
nochmals,  mA  diese  Teihmg  wiederiiolt  sich  bei  jedem  Tochterkeme;  es  liegen 
also  nun  ara  oberen  und  am  unteren  Ende  des  E.  vier  Zellkerne ;  die  oberen 
bilden  den  Eiapparat,  die  unteren  die  Gegenfüssier innen  oder  Antiijoden. 
Von  diesen  acht  Zellkernen  umgeben  sich  nun  je  drei  mit  Protoplasma  und  werden 
so  SD  mußten  Zellen,  «ühiend  je  ein  Zdlkem  miverandert  Ueiht  Die  drei  oberen 
ZcUen,  früher  alle  eis  »Keimblttschenc  bezeichnet,  stdlen  den  Eiapparat  dar; 
eine  derselben  liegt  etwas  tiefer  als  die  beiden  anderen,  es  ist  die  Eizelle  oder 
das  Ei.  die  beiden  anderen,  welche  nur  eine  vermittelnde  Rolle  bei  der  Be- 
fruchtung spielen,  werden  Gebiitinnen  oder  Synergiden  genannt  Die  Anti- 
poden gehen  später  zugrunde*  Die  beiden  anverwendeten  Zdlkeme  (Polkerne) 
ans  der  oberen  und  unteren  Zellginppe  rücken  gegen  die  Mitte  des  E.  tmd  ver- 
einigen sich  dort  zum  sekundären  Embryosackkern.  Der  Vergleich  mit  den 
analogen  Vorgängen  bei  den  Gymnospermen  legt  es  nahe,  die  Antipoden  als 
rudimentäres  Jt*rothallium  imd  den  Eiapparat  vielleicht  als  rudimentäre  Archegonien- 
büdn^g  sn  deuten.   (Nach  Strasbuiusbr,  sowie  Fax  mid  FktAMK.) 

EmbryosackmutterBelle  (Strassurger,  Die  Angiosp.  u.  Gymnosp., 
5,  1879)  si^ic  EmtMyosack. 

£inbryoti*äger  siehe  Samen. 

embryotropische  Krümm u  11  «le  11  Hanscirc,,  in  Östr.  Bot  Ztg.  [1902], 
273)1  an  Kf  iinptlaiizeii  auftretende  Krümmungserscheinungen. 

Emergeiizen  ^):  Über  diesen  Begrifi"  lesen  wir  bei  Eichikr.  T,  S.  48. 
folgendes:  Die  E.  unterscheiden  sich  von  den  echten  Trichomen  dadurcli,  dass 
nickt  nur,  wie  bei  dieeen,  das  DennatQgeni  sondern  auch  das  Periblem  nch  an 
ihrer  Bildung  beteiligt,  und  das«  sie  daher  Gefilssbündd  führen  kdnnen.  Der 
Unterschied  von  den  Phyllomrn  und  Caulomen  beruht  in  ihrer  mehr  gelegent- 
lichen zufalligeu  Bildung,  unbestimmten  Stellung  und  späten  Entwicklung.  iJoch 
finden  sich  nach  beiden  Seiten  hin  vermittelnde  Übergänge;  zu  den  echten  Tri- 
chomen 80  2ahlzeicbe  und  allmähliche,  dass  man  die  E.  von  denselben  nicht 
naturgemfiss  trennen  kann  tmd  daher  den  Begriff  des  Trichoms  erweitern  muss. 
Celakovsky  bringt  ftir  beide  BiHungen  den  Kollektivausdruck  Ejulilasteni'^^  in 
Vorschlag  (in  Flora  [1874]  Nr.  9  tt.).  Aber  auch  zu  den  Phyllomen  und  Caulomen 
fehlen  Übergänge  nicht,  ^  und  namentlich  kommt  e^  vor,  da^s  eiuerscitä  1,.  eine 
vollkommen  gesetsmBssige,  den  Blutern  analoge  Anordnung  haben,  wie  s.  B.  die 
Stacheln  am  Kelche  von  A^imonia  eupaioria^  und  andererseits,  dass  Phyllome 
sich  nach  Art  von  E.  tmd  Trichomen  entwickeln  (Braktecn  von  Rheum^  GUx^ 
dioius^  CoroUe  von  Plantago^  den  kou^itosiien  etc  ). 

SXRASBURGER  nun  Sagt  (1904),  S.  41,  über  E.  iulgcndes;  Unter  die&er  Be- 
zeichnung, beEw.  jener  von  HaargebUden  (Trichomen),  sind  mannigfache  Auswüchse 
des  Pflanzenkörpers  zusammengefasst  worden,  die  nicht  den  Anspruch  erheben 
können,  homoloLr  zu  ?etn.  Der  Be/cii  hiimiL:  T'.  l.urnmt  somit  ein  phylogenetischer 
Wert  nicht  zu.    Sie  vereinigt  die  heterogensten  Gebilde,  die  als  solche  sowohl 

'   Von  (vuy^i^  idi  k  inrae  zum  Vorschein.  "  Dii  scr  A  sdruck  wurde  freilich  von 

Hanstkim  schon  anderweitig  und  im  ftligeiuetncQ  Sinne  angewendet,  iwx  Bezeichnung  sämt- 
Keher  -regetativea  N«ttbilclniig«ii,  bUtt-  und  stengeUrdger  oder  auch  cwcideutiger  Natur 
(Eicmjpt). 

Sch Beider,  Bot.  Wörterbuch.  '3 
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dem  Thallus  als  dem  Cormus  angehören  können.  So  hat  man  diesen  Gebilden 
die  Rhizoide  zugezahlt,  nicht  minder  die  massigeren  TIaftorgane  bei  Fucaceen  etc., 
sowie  auch  die  liehalter  der  Fortj^Hanzungszellen  iSporantMen  und  (ieschlechis- 
organe],  die  als  mikroskopisch  kleine  Gebilde  vom  Körper  der  höheren  Krjpto- 
gamen  eneogt  werden.  Zu  den  E.  gehören,  dieser  Begriffsbestinunong  nach, 
auch  die  Haue,  Stadidn,  Dittsen,  welche  der  Körper  der  höher  organisierten 
Pflanzen  an  seiner  Oberfläche  trägt,  sowie  die  Hanstorien.  Hier  wären  endlich 
auch  die  Hapteren  der  Podostemonaceen  an/uftihren.  Diese  sind  dadurch  be- 
sonders lehrreich,  dass  sie  zeigen,  wie  es  ansehnlich  ausgestaltete  Gebilde  am 
phanerogamen  Pflanxeoköiper  geben  kann,  die  weder  vom  Spn»s  noch  von  der 
Wurzd  abanleiten  »nd. 

emei*s  {emcrsus  aufgetaucht)  (Bischoff):  Organe  von  Wasser-  und 
Sumpfpflanzen,  die  über  dem  Wasserspiegel  vegetieren  (ex  Kikchvfr,  S.  39). 

Emissaricn  (Moi  i ,  in  Mcdeclingen  d.  Konink.  Ak.  Wetenscb.  XV.  [i88ojJ 
=  Hydathodcn  ;cx  l'KEiFKk,  1, 

Empläugiiibfaden  —  Trichogyu,  siehe  Carpogon. 

empirisches  Diagramm  siehe  Blüte. 

emphytogene  Pflanzen  (s[i(fi>Toc  eingepflanzt  —  veredelt,  vsvr^v  ge- 
boren) nennt  Carki£:re  in  Rev.  Hort  1899,  S.  404  die  s<^,  Pfropfbastarde. 

emprosthodrom  (eiiirptfoDio;  der  vordere,  Spdpux  Lauf)  heisst  ein  Seiten- 
spross,  wenn  die  Blattstellungs<;pirale  auf  dem  Wege  vom  ersten  zum  zweiten 
Bhtt  die  Vorderseite  passiert.  Das  cntjrejrengesetzte  weitaus  häufigere  Ver- 
halten wird  als  MMi^rhodromie  bezeichnet.  {II'.) 

Enaliden -\ ci  ciii?»kla.sse  iSceg-ra^^vcffctation  i\acii  Wakming, 
S.  156,  vgl.  auch  unter  Hydrophytenvereine] :  Algen  üuacn  aich  hier  wenige 
{CauUr^Aitsn,  PemciiluSy  Characeen),  die  Blütenpflanien  überwiegen  an 
Anzahl  und  Kräftigkeit,  obgleich  die  Artenzafal  gering  ist  (Potamogetonaceen 
und  Hydrocharitaceen}.  Infolge  der  weit  umherkriecfaenden  Rhizbme  treten 
geselliger  Wuchs  und  die  oft  meilenweit  ausgedehnten  dichten  grasgrünen 
> unterseeischen  Wiesen«  auf.  Vgl.  weiteres  bei  Warming,  1.  c.  und  bei 
AsciTFR'^DN-,  in  Nkumeyer,  Aal.  wiss.  Beob.  auf  Reisen  (1875)  und  (18S8), 
geogr.  V'crbreit  d.  Seegräser. 

enantiostyl Enantiostylie  (Todd):  Bluten,  bei  denen  die  Griffel 
bald  rechts,  bald  links  von  der  Blütenachse  hervorstehen,  während  die  Staub- 
blätter die  entgegengesetzte  Richtung  besitzen.  So  ist  z.  R  bei  Solanum 
rüstratum  die  unterste  Anthere  staik  verläng^ert  und  in  eine  am  Ende  auf- 
w  Li  ts  g^ekrümmte  Spitze  verschmälert;  ebenso  ist  der  Griffel  aufwärts  gebogen. 
Beide  sind  jedoch  aus  der  Richtung  der  Blütenachse  nach  entgegengesetzter 
Richtung  gebo;j^en.  Es  folgen  nun  in  derselben  Traube  immer  eine  rechts- 
gritfiige  (dcxiostylei  und  eine  linksr^rifflige  (aristcrostyle^  l^liite 
aufeinander,  und  die  :^ gleichzeitig  geoüntti  11«  Blüten  desselben  Zweiges 
sind  entweder  alle  rechts-  oder  alle  linksgrili  iig  (nach  Km  iü]. 

Enationen  [enaius  hervorgehoben)  oder  Auswüchse  nennt  Masters, 
S.  499  ff.,  solche  an  bereits  ganz  oder  fast  ganz  ausgebildeten  Organen  ent- 
stehende Gebilde,  die  sich  mehr  oder  minder  senkrecht  zum  elterlichen 
Organismus  stellen  und  andere  Funktionen  ab  dieser  zu  erMen  haben.  Als 


'}  ivavxto;  entgegen,  gegenüber,  «tüKot  Griffel 
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£.  wären  ^dtetcht  die  Schuppen  an  Fetalen,  wie  bei  CaryophyUeen,  Sapin- 
daceen,  die  Kronfüamente  bei  Passionablumen,  der  Becher  von  Nat^sus  et& 
anzusprechen.  Femer  erwähnt  Masiers  hier  die  BOdiing^  vm  Adventi^ppen 
an  Kohlblättem  und  aebr  viele  höchst  verscfaiedenartigfe  Fälle,  Über  welche 

m.in  bei  ihm  nachlesen  möge  (S.  505  —  211). 

Kncarpium  isv  in,  xap:rfj;  Frucht!  Trattinick)  =  Carposoma. 

Enchylem*^  'Hanstein,  Das  Protoplasma  1880],  163  '39''i  die  fliiss!j:^en 
Teile  des  Cytoplasma.  Vgl.  dies  und  Protoplasma,  sowie  rrotoplasm.istruktur. 

Encyme  (sYxuumv  mit  etwas  angefüllt):  Zur  Vermittlung  verscliiedcncr 
Umsetzungen  (Zerlegung  von  Eiwei^Örpern  etc.)  bedient  sich  die  Fflause 
vielfach  der  seltMterzeugten  E.  oder  Fermente,  d  h.  bestimmter  Stoff- 
wechselprodukte, von  denen  schon  eine  geringe  Menge  ausreicht,  um  eine 
ausgedehnte  Umsetzung  zu  erzielen.  Von  solchen  E.  kommen  besonders 
diastatische,  zcllhautspaltende,  invertierende,  ^fh'copidspaltcnde  und  prr>tc('ly- 
tische  (Pepsin,  Trypsin,  Papain  und  Papayotin)  in  vielen  Pflanzen  vor,  \-iel- 
leicht  sind  auch  fettspaltende  E.  Steapsine)  verbreitet.  Vgl.  auch  unter 
Katalyse.    (Nach  PFEFFER  I.  S.  302.} 

Encymoide  »  Cytotoxine. 
Endauxese  (ewlov  innen)  siehe  Auxese. 

Endemiamen,  endenusche^)  Foimen  (nach  Drude,  Handb.  d 
Pflanzengeogr.  [1890],  S.  i.  ;  :  Ist  irgend  eine Pflanzensippe  mit  abgeschlos- 
senem Foraienkreis  zu  einer  bestimmten  Erdperiode  weit  verbrettet  ui  zU' 

sammenhäng'endem  Areal  f^ewesen,  haben  sich  aus  ihr  im  Sinne  der  Dc?;- 
zendenztheorie  an  versclrc  lenen  Stellen  dieses  Areals  verschiedene  einander 
verwandte  Formen  her.ia>gebildet,  während  zugleich  das  Schicksal  bei 
weiterer  Erdcntv\  iCKiung  es  mit  sich  gebracht  hat,  dass  in  das  zusammen- 
hängende Areal,  oder  in  die  dort  herradienden  Verbreitungsmöglichkeiten 
grosse  Lüdcen  gerissen  wurden,  so  sind  die  neu  entstandenen  Formen 
mit  Bexlehni^  auf  das  kleine  zunächst  von  ihnen  eingenommene  Areal  in, 
demselben  endemisch.  Die  verschiedenen  neu  entstandenen  Ableitungs- 
formen weisen  in  ihren  verschiedenen  Ursprungsorten  auf  einen  gemeinsamen 
Anfang  ihrer  Bildung  hin,  sind  korrcspondicrcnde<  oder  »vikariierende« 
Formen  (Repräsentati vfo r nien  .  Andere  e.  F.,  gewöhnlich  ohne  ici^r.i- 
sentative  Schwesterformen,  entstehen  dadurch,  dass  die  Lebensbedingungen 
einer  ursprünglich  sehr  weit  verbreiteten  Art  in  der  weiteren  Erdentwicklung 
nur  in  einem  beschränkten  Aieal  sich  noch  eibalten:  sie  bilden  die  Relikt- 
End  em  ism  en  dieses  Areals.  Durch  frühere  Verdrängung  hier  und  Fortwandem 
dordiin  kann  dieses  Areal  in  ein  Land  Men,  in  welchem  die  betreffende 
Art  niemals  ihre  Entstehung  genommen  hat;  es  gibt  also  Endemismen, 
welche  im  Gebiet  entstanden,  und  solche,  welche  zugewandert  sind.  Die 
letzteren  entwickeln  sich  dann  hautli^  noch  durch  weitere  Transinut.ition 
ihrer  morphologischen  Charaktere  /.u  sekundär  an  Ort  und  Stelle  cnt^t  in- 
denen,  besser  gesagt  umgeformten  E.  Diese  werden  mit  Rücksicht  aul" 
ihre  jüngeren  MeikiiKÜe  und  Eigenschaften  richtig  im  Gebiet  endemisch.  Es 
gibt  E.  von  sehr  verschiedenem  morphologischen  Range,  endemische  Sippen 


<)  ijjijtn  ich  giene  ds,  X^t<^i)  Flim  (nftcb  Jacrson).        {y9r,tM(  u  Ibwe. 

t3* 
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vom  Range  blosser  Varietäten,  Unterarten,  Arten,  Gattunf^ssektionen.  (iat- 
tun^en,  Tribus  natürlicher  Ordnungen,  ganzer  Ordnungen  des  natürlichen 
Systems. 

Endknoten  der  Diatomeen  siehe  diese. 

Ludknospe  siehe  Knospe  und  Spross. 

endobiotisches  Mycel  (IvSov  iimen,  ßio;  Leben}  siehe  dieses. 

Endocarplum  (Richard,  Anal,  de  fhnt  1808)  stehe  Pericaip  und  Fnicht , 

Endochylen  {ynXii  Saft]  stehe  Hygrophyten. 

Eiidodenii-IIypodennis»Intercutis,  siehe  Hypodenn. 

EndodemüB^)  (Das  folgende  nach  Haberlandt^  S.  325):  in  zahlreichen 
Fällen  werden  die  Geßissbündel  —  teils  einzeln,  teils  in  ihrer  Gesamtheit 
—  von  dem  benachbarten  Gewebe  durch  eine  scheidenförmige  Zellcnschicht 
von  verschiedener  morpholog-isch-phylogenetischer  Bedeutung,  der  -Endo- 
dermts  iFig.  i  i^s;,  abgegrenzt,  die  von  Caspary  (in  Pringsh.  Jahrb.  T.  185R  . 
S.  441,  und  IV.[i666^,  S.  lüi]  als  Schutzscheide  [vonLElTGKB,  in  Denkschr. 
Acad.  Wien,  Bd.  24  (1865),  S.  179,  und  Anderen  auch  als  Kernscheidej 
bezeichnet  wurde.  In  analoniisch-physiol<^;ischer  Hinsicht  sind  die  E,  von  den 
Kohlehydrate  leitenden  Färendiymscheiden  scharf  geschieden,  wenn  sie  auch 
manchmal  als  Nebenfunktion  die  Rolle  von  E.  übernehmen.  Die  E.  haben 
in  erster  Linie  die  At^gabe,  die  Stoffleitung  in  bestimmte  Bahnen  einzu- 
engen  und  einen  vorzeitigen  Austritt  der  geleiteten  Stoffe  ans  den  Gefass- 
bündeln  zu  verhindern.  Ausserdem  haben  sie  diesen  sehr  häufig  auch  einen 
nicchaniselicn  Schutz  zu  Gfew  ährcn.  Diesen  beiden  physiologischen  Aufgaben 
entsprechen  zwei  Haupmicrlvinale  der  K. ;  1.  ihre  relative  Impermcabilitat, 
und  2.  ihre  mechanische  Widerstandsfähigkeit 

Die  Zellen  der  E.  stehen  imtereinander  in  lückenlosem  Verbände.  Ge- 
wöhnlich sind  sie  von  parenchymatischer  Gestalt  Ihre  Wandungen  sind 
häuf^  ringsum  verlcorkt.  Ein  anderer  Typ  wird  durch  dünnwandig 
'bleibende  Scheidcnzellen  gekennzeichnet,  deren  Tangentialwände  nicht  ver- 
korkt sind,  während  die  Radi.ihvändc  die  Erscheinung  des  sog.  C.\>r'AK"\  'sciien 
dunklen  Striches  oder  Tuakics  zeigen:  ein  schmaler  Läng.sstreifen  der 
Radialwand,  seltener  ein  breiterer  Streifen  oder  die  ganze  Radialwand  er- 
scheint bei  mikroskopischer  Untersuchung  geu  eilt,  und  auf  dem  Querschnitt 
bewirkt  diese  Wellung  das  Auftreten  dunkler  Schatten  an  den  betreffenden 
Wandungsstellen. 

Die  Verkorkung  der  Wandungen  bedingt  die  geringe  Permeabilität  der 
E.  Die  E.  zahlreicher  Liliacecn,  Orchidacecn,  Dicotylcn  etc.  zeichnen  sich 
auch  im  vollkommen  ausgebildeten  Zustande,  wo  also  bei  Gramineen.  Cype- 
raceen  etc.  die  E.  uberall  gleichmässig  impermeabel  ist,  durch  streng  loka- 
lisierte Permeabilität  aus,  welche  auch  anatomisch  nachweisbar  ist.  Die 
SchddenzeUen  sind  hier  (vgl.  Fig.  113]  zweierlei  Art;  zwischen  den  tj'pisch 
au^cbiideten  Elementen  {s)  liegen  solche  mit  permeablen,  unverkorkten 
Tangentialwänden,  und  ausserdem  zeigen  die  Wandungen  dieser  Durchlass- 
zellen {d)  keinerlei  Verdickungen.  Man  vergleiche  weiteres  bei  Haberi.a>'DT 

•J  o£p|j.a  Haut.      2j  Vgl.  insbesondere  die  Arbeit  von  Kroemer,  in  K\hl  BoU,  Heft  59 
(1903^  S.  83  ff.,  auf  deren  DetaHs  and  aene  Tcmfad  Uer  nieht  eingegangen  werdea  kann. 
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und  KMomER,  L  c.  Hier  sei  nur  noch  erwühnl^  dass  nun  von  Einxel- 
endodermen  spricht,  wenn  die  E.  nur  um  einsdne  GefiisshUndel  herum^ 
and  von  Gesamtendodermeni  wenn  «e  um  den  ganzen  Zentral^inder 
ausgebildet  sind.  Das 

Bildung^ewebe  der 
Schutzscheide  wird  von 
Habf.rlandt  als  Co- 
leogon  bezeichnet.  Aus 
diesem  können  jedoch, 
teihrei8eweni^ens,auch 
andere  Gewebearten  her- 
vorgehen (siehe  ferner 
unter  Hypoderm  und 
Phlocotcrma).    [r.  P.) 

Endodcrmogene 
i'VAN    TiK(iHEM)  siehe 
Pericyclogene. 

Endogamie  >)  (Loew, 
in  Kirchner,  S.  39):  Ein 
Befriichtimg8akt,beidem 
die  kopulierenden  Sexii- 
aDceme  ihrem  Ursprünge 
nach  aus  derselben  Kern- 
paarung oder  aus  zwei 
nahezu  ^leichwcrtitren 
Kernpaarungen  durch 
vegetathreWeiteibildung 
hervorgegangen  sind. 

Unter  dem  Begriff  der  E.  (Insucht,  autogenetischen  Bestftubung) 
kann  man,  nach  lORCHlfER  I  S.  20^  die  Bestäubungstypen  der  Qeistogamie, 
Autogamie,  Geitonogamie  und  Xeno-(Adelpho- gamie  zusammenfassen,  gegen- 
über den  Formen  der  Gnesioframie,  Nothonrnniie  und  Hybridogamie,  die  wir 
als  Exooamic,  ^Kreuzung  mit  einem  frischen  Stamm-  (heterogenetische 
Bestaub ung)  bezeichnen.  Dieser  Unterschied  ist  von  grosser  oekologischer 
Bedeutung.  Die^  Mehrzahl  unserer  einheimischen  Blütenpflanzen  wird  je  nach 
den  LebcnaamstSnden  auf  endogamem  oder  exogamem  Wege  beslftubt  und 
befruchtet  —  ein  Verfaalteni  das  als  Amphigamie  den  bdilen  andern  Be- 
stSnbungsarten  gegenttbeistefat  (Vgl.  auch  unter  Bestäubung.) 

endogene^  Glieder;  der  Ürspmng  der  seitlichen  Glieder  der  Pflanze 
ist  entweder  exogen  oder  endogen.  Sowohl  wenn  Pflanzenteile  sich  ver- 
zweigen, als  auch  wenn  heterogene  Glieder  auseinander  entspringen,  Icinn 
dies  nach  der  einen  oder  der  anderen  Art  geschehen.  Von  exogenem  Ur- 
sprung reden  wir  dann,  wenn  das  seidiche  Glied  an  der  eigentlichen  Ober- 
fläche des  HauptgUedes  entsteht,  das  hcisst  wenn  die  die  Oberfläche  bildende 
Zettwand,  bezidientUch  die  Epidenms  oder  auch  mehrere  äussere  Gewebe- 


Ftg^.  113.  Radiales  Gefitosbandel  der  Wand  von  AUium  asea- 

Icnicuw.  g  zentrales  grosses  Gcfüss,  von  welchem  die  fünf 
HadrompUtten  aasstrahlen,  /  Pericambium,  s  Endodennis, 
dd  die  den  Hadroatdlen  oppooiextea  Dardilaaiellen.  (Nach 

Habbilamst.) 


1)  T^fM«  Ehe^  Bcfiradduf. 


^  IfiMC  Unpnmg. 
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schichten  zasaminen  auswachsen  und  dadurch  den  Anßmg  des  aeitUchen 
Gliedes  darsteUen,  von  endogenem  aber  dann,  wenn  das  Glied  bei  seiner 
ersten  Anis^e  von  einer  an  der  Neubildung  nicht  beteiligten  Gewebeschidit 
des  erzeugenden  Gliedes  bedeckt  ist  unii  diese  später  durchbricht. 

Exogen  sind  z.  B.  die  Phyllome,  endogen  z.  B.  die  \(.)llkommeneren, 
ccllulär  1,'cbautcn  Wurzeln,  wie  sie  für  die  Pteridophyten  und  Phanerogamen 
charakteristisch  sind  inach  FkANK;. 

endogene  Sporen  (t'wk  Ursprung  siehe  Sporen  der  PSfase. 

Endogonidien  siehe  Gonidien. 

Endogoninm  (-r<$vo;  Zeugung) »  Fruchfkem  (nach  BliscHOFF)  as  Eizelle 
resp.  Emhr)  o,  siehe  Archegonium. 

cndolithische  Flechten  i/.iOo;  Stein)  siehe  ThaUus  der  Flechten. 
Kndoparasit  siehe  Parasitismus. 

Kndoperidium  der  Lycoperdineen  siehe  PVuchtkörper  der  Gasteromy- 
ceten. 

endophytische  Pilze  («fUT^v  Gewächs]  siehe  Mycel. 
endophyüscher  Parasit  =  Endoparasit 
Endoplasma  siehe  Ectoplasma. 

rndoprothall^es  (van  Tieghfm)  siehe  Diod^. 
Endoprothalliaten  siehe  natürliches  System. 

Endosaprophytoparasitismus:  Klenkix  (nach  Z.\HLB!^rrK\FK ,  in 
Just's  Jahresb.  [1902]  I,  S.  VO,  ^"Z^  nuch  das  Citat  unter:  Waiiderilechlen) 
ersetzt  in  der  Annahme,  dasü  die  Theorie  des  Mutualismus  (Reinke,  DE  Bakv. 
im  Sinne  eines  gegenseitigen  Nutzens  und  Stoffwechsels  zwischen  den  Kom- 
ponenten der  IJchenen  wissenschaitlicfa  nicht  bewiesen,  diese  durch  die 
Theorie  des  R  Sie  beruht  teils  auf  dem  längst  bekannten  Eindringen 
von  Haustorien  und  Gonidien,  teils  auf  der  erst  neuerdings  beobachteten 
Tatsache  des  Absterbens  von  Gonidien.  Dieses  letzte  soll  allen  heteromeren 
Lichenen  eigentümlich  sein,  -wobei  tote  Alüfcn  sowohl  in  der  Gonidienschicht, 
als  auch  ausserhalb  derselben  [in  der  Korkschicht  und  im  Mark'  nngetrotTen 
werden.  Dabei  übertrifft  das  tote  Material  an  r^la'^^e  das  lebende  um  das 
Mehrfache,  besonders  bei  Lichcueii  mit  dickem  iiiaiius  [Aspkiita  caicarca^ 
Haematmmia  veniosum  etc.).  Abgestoffoene  Gonidien  werden  sweifellos 
verzehrt,  was  durch  das  allmähliche  Verschwinden  der  leeren  Hüllen  bewiesen 
wird.    Vgl  auch  ZahlbruCKNER^s  Re£  in  JüST's  Jahresb.  11 903)  I,  S.  271. 

Endosperm  (evoov  innen,  a7csp;xa  Same)  siehe  Embiyosack  und  Samen. 

rndospermhaustorien  siehe  Cotyloide. 

EndoSporen  der  Bakterien:  bei  Eintritt  ungünstiger  .nnsserer  Verhältnisse 
vermögen  manche  Arten  in  einer  bisher  nur  bei  den  Bakterien  beobachteten 
Weise  Dauerzelien,  Endo  Spören  tn  li^en.  Der  gewtftuiliche  Vorgang  der 
Sporenbildung,  wie  er  bei  Bacühts  subHUs  beobachtet  woiden  ist,  ist  folgender. 
D;.:  lu'weglichen  einzelnen  oder  zu  kurzen  Fäden  verbundenen  Zellen  verlieren 
ilii  r;  S(  iiwfinnbewegung  und  wachsen  zu  langen  unbeweglichen  vielzelligen  Fäden 
aus,  welche  auf  flüssigen  Nälu-böden  an  der  Oberfläche  eine  Haut  bilden.  Der 
vorher  hyaline  Zdlinhalt  beginnt  sich  zu  trüben  and  es  werden  bei  stuicen  Ver^ 
grösserongen  Iddne  Omchen  sichtbar.  Gewöhnlich  in  der  Mitte  der  Zelle,  zu- 
weilen einem  Pole  etwas  genähert,  tritt  ein  hellerer  Reck  auf,  weU  ht-r  allmählich 
an  Grösse  zunimmt  und  gleichzeitig  immer  stärker  Uchthcecfaend  erscbeint,  bis  er 
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schliesslich  als  hellglänzender  oxcider  Köq)er  mit  scharfen  KontureD  von  dner 
Längswand  der  Zelle  bis  zur  aiid'  tf  n  rr-'fht  und  dieselbe  sncrar  noch  leicht  auf- 
treibt. Wahrend  der  Kntwicklung  der  ^»pore  ist  der  übrige  Jniialt  des  Stabchens 
immer  mclu'  geschwuiidcn  und  die  Spore  ist  bei  ihrer  Reife  nur  von  der  leeren 
Hülle  der  Mnttenelle  umgeben.  Diese  verschleimt  schliesslich  und  die  Spore, 
an  der  man  jetzt  eine  deutliche  Membian  erkennt,  wird  frei.  —  Bei  weitaus  den 
meisten  Arten  bildet  sich  nm  eine  Spore  in  jeder  Zelle.  Die  reifen  K.  sind 
gegen  äussere  schädliche  Eintltifse  sehr  widerstandsfähig.  Sie  können  Auslrock- 
nung  oft  jalirelang  überstehen,  werden  selir  viel  schwerer  durch  Gifte  zerstört 
tmd  vertragen  ausnahmslos  höhere  Temperaturen,  ja  manche,  wie  B,  subüHs^  stun- 
denlang Siedehitze,  ohne  absnsterbefi.  Werden  sie  auf  frisches  NBhrsnbstnit 
gelwacht.  so  keimen  sie  sehr  rasch  aus. 

Neben  diesen  E.  wird  von  einem  Teil  der  P.akteriologen  die  Existenz  einer 
anderen  Form  von  Daueri^cllen,  Arthrosporen,  bei  den  Bakterien  angenommen. 
Diesdben  sollen  sich  nicht  innerhalb  der  vegetativen  Zellen  bilden,  sondern  diese 
letEteien  sollen  direkt  in  Arthrosporen  Ubergehen.  MoEphologisch  und  entwick- 
lnnjr?'?eschichtlich  sind  solche  Arthrosporen  nicht  von  vegetativen  Zellen  zu  unter- 
scheiden und  die  Annahme  ihrer  Existenz  erscheint  deshalb  Uberflüssig  (nach 
MiGULA,  in  E.  P.  I.  la,  S.  7}. 

Endosporen  der  Pilze  siehe  Sporangien  der  Fungi. 

endospore  Myxomyceten  stehe  Plasmodium. 

Endo8poT(iiiiii)  siehe  Sporen  und  Pollensack. 

£ndostom  der  Samenanlage  (sTotia  Mund)  siebe  diese. 

Endostomium  der  Mu.sci  siehe  Peristom. 

Endothecimn  (ttT|Xi}  Behälter)  (Kienitz-Gerloff)  siehe  Sporogone  der 
Musci. 

Endothccium  des  Polleiisacks  siehe  diesen. 

endotrophe  Cephalodien  siehe  diese. 

endotrophe  Mycorrhizen  (Frank)  siehe  diese. 

Endotrophie  >)  (Wiesner,  in  Ber.  d.  Bot.  Ges.  (1892],  S.  552  IT.):  Endo- 
troph  ist  ein  seitliches  Organ,  wdches  seine  der  Mutterach  sc  zugekehrte 
»innere«  Seite  stärker  ausbildet;  geschieht  das  Umgekehrte,  wird  also  die 
vm^  Mutterspross  abgewendete  »äussere«  Seite  gefordert,  so  haben  wir  es 
mit  einer  Exotrophic  zu  tun. 

Am  deutlichsten  tritt  uns,  .sagt  WiESNER,  1.  c.  {1895),  S.  488,  die  Er- 
scheinung der  Exotrophic  in  jenen  lange  Zeit  unberücksichtigft  gebliebenen 
Fülen  der  Anisophyllie  entgegen,  wo  die  geförderten  Blätter  an  der 
Oberseite  der  Zweige  stehen.  Diese  Fälle  lassen  sich  durch  folgendes 
Schema  locht  veranschaulichen.  Man  denke  sich,  es  gehe  von  einem 
vertikalen  Hauptspross  einer  mit  gcgcnj^tandigen  Blattern  versehenen,  snur 
Anisophyllie  disponierten  Pflanze  ein  horizontaler  Seitenspross  ab.  welcher 
sich  an  irgend  einer  Stelle  > median«  und  so  verzweigt,  dass  einer  der  ncu- 
gcbildcten  Tochtersprnsse  an  der  oberen,  der  andere  an  der  unteren  Seite 
des  horizontalen  Seitensprosses  gelegen  ist.  An  dem  nach  »unten*  gelege- 
nen Tochterspross  kommt  nun  die  gewöhnliche  Anisophyllie  zustande,  d.  h. 
das  »untere«  Blatt  des  anisophyllen  Blattpaares  ist  das  geförderte.  An  dem 
nach  »oben«  gerichteten  Tochterspross  ist  hingegen  das  nach  »oben«  ge* 

1}  Tpofiij  Nabraag. 
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kdute  Blatt  des  anisophyllcn  Blattpaares  das  geförderte.  Für  unaere 
trachtung  geht  aus  dieser  Tatsache  hervor,  dass  jene  Fälle  von  Hypo- 
trophie  (siehe  Epitrophie),  in  denen  die  ;^cf  rdcrtc  Unterseite  von  der 
Mutterachse  abgekehrt  ist,  Falle  von  i'-sotrophic  sein  »können«,  d.  h.  dass 
die  Förderung  nur  deshalb  aa  der  unteren  Seite  des  Organs  erfolgt,  weil 
diese  die  äussere,  d.  i.  die  von  der  Mutterachse  abgewendete  ist.  Eine  ana- 
loge Erwägimg  gilt  selbstvefstaiidUcfa  auch  für  alle  jene  Fätte  der  Epitro- 
phie, in  denen  die  geförderte  Oberseite  der  Mutterachse  zugewendet  ist. 
(Vgl  unter  Epitrophie,  Heterotrophie  und  Trophie.) 

endozolsch*)  Sern  ander,  Den  Skand.  vqiet  apiidningsbiologe  1901) 
sind  solche  zoochorc  Verbreitungseinheiten,  welche  von  pflanzenfressenden 
Tieren  ver.schlungen  und  mit  den  Exkrementen  wieder  abgesetzt  werden  (ex 
KiRf  UM  K,  S.  3g'. 

ciiduzootisch  siehe  Mycel. 

energetische  Factoren  siehe  formative  Wirkungen. 

Eltergide  >):  Unter  etner  Energide  versteht  Sachs  (in  Flora  Bd.  75 
[1892],  S.  37}  einen  einzelnen  Zellkern  mit  dem  von  ihm  beherrschten  Proto- 
plasma, 80  zwar,  dass  ein  Kern  und  das  ihn  umgebende  Protoplasma  als  ein 
Ganzes  zu  denken  sind  und  dieses  Ganze  ist  eine  otganisdie  i^nheit,  sowohl 
im  morphologischen  wie  im  physiologischen  Sinne. 

Sa  "HS  will  damit  die  lebendige  Einheit  bezeichnen,  auf  welcher  das  or- 
ganische Leben  beruht  und  durch  Einluhrung  des  Namens  E.  veranlassen, 
das  Wort  Zelle  in  seinem  ursprünglichen  Sinne  zu  nehmen  und  damit  nur 
die  Zellhaut  oder  diese  samt  ihrem  Inhalt  zu  bezeichnen.  Sagt  man,  heisst 
es  bei  Sachs,  eine  vielzellige  Pflanze  wachst,  indem  ihre  Anfangszelle  sich 
wiederholt  teilt  und  also  sehr  viele  Zellen  entstehen,  so  ist  .damit  nur  eine 
Äusserlichkeit  bezeidmet;  es  entstehen  dt>en  nach  und  nach  viele  Kammern. 
Sagt  man  dagegen,  mit  dem  Wachstum  vermehrt  sich  die  Zahl  der  E.,  und 
weiss  man,  dass  eine  K.  eine  Krai'tgrosse  repräsentiert,  so  leuchtet  sofort 
ein,  dass  niit  der  Zahl  der  E.  auch  die  Energie,  die  Arbeitskraft  in  der 
wachsenden  Pduiuc  sich  vermehrt,  und  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  ein- 
zelne Zellen  auch  viele  E.  enthalten.  (Vgl.  hierzu  das  unter  Kinoplasma  imd 
Zelle  Gesagte.) 

EnglePs  System  siehe  natürliches  System. 

Enharmonie:  Alle  Eigentümlichkeiten  der  Oiganismen^  wetehe  diesen  als 

solchen  zukommen,  beruhen  —  sni^t  VViesner  S.  5  —  anf  einem  Prin;?ipe,  welches 
man  als  das  der  inneren  Ordnung  und  Harmonie  oder  Enharmonic  be- 
zeichnen kann,  und  das  durdi  diesen  Ausdruck  auch  genügend  gekennzeichnet 
ist.  Es  gibt  gar  keine  bis  jetzt  bekannt  gewordene  Äusserung  des  Lebens, 
welche  nicht  auf  dieses  Prinzip  hinwiese.  Der  Bestand  des  organischen  Indivi- 
duums ist  mir  durch  diese?  Prinzip  iifewährleistet.  Jede  Störung  der  F.  sistiert 
entweder  bchuuirnte  Funktionen  uder  verursacht  abnorme,  den  Or!*anisn.us  störende 
Zustände,  Krankheit,  und  bei  besonders  tiefen  Eingriffen  selbst  den  l'od.  Es 
muss  dieses  Prinzip  für  alle  im  lebenden  Organismus  stattfindenden  regulären 
Prozesse  angenommen  werden. 

Enneandria  {4vvia  neun,  dvil^p  Mann)  siehe  natürliches  S3rstem. 

«ttiO<»  Lebewesen.        ^  ive^^^fH  tätig. 


I 
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Entleerungsapparate: 
Bei  einer  Reihe  von  Pflanzen 

wird  das  Sekret  innerer  Drüsen 
nach  aussen  entleert,  welcher 
Funktion  eicrcnc  1^.  dienen. 
Dieselben  sind  bis  jetzt  bloss 

für  Rutaoeea  von  Haber- 
LANXyr  und  iur  Myrtaceen 
von  Forsch  nachgrewiesen. 
In  beiden  sonst  nach  ver- 
schiedenem Bauplan  gebauten 
E.  ist  ein  aktiver  Teil  und 
ein  passiver  Teil  zu  unter- 
scheiden. Der  aktive  Teil  be- 
steht aus  den  blasenformigen, 
den  Drösewaiun  nach  Auf'^ 
Idsui^  der  Sdoretzdlen  aus- 
kleidenden Wa  n  d  z  e  1 1  en ,  wel- 
che durch  ihren  Druck  auf 
das  eingeschlossene  ätherische 
Öl  bei  Biegungen  der  Blätter 
die  Sekretentleerung  bewirken. 
Den  passiven  Teil  stellt  der 
Drüsendeckel  dar.  Derselbe 
bestellt  bd  den  Rutaoeen  aus 
einer  veraduedenen  Ansabl 
von  Zellen,  welche  histolo- 
gisch und  mikrochemisch  prä- 
formierte Spaltwände  zwi- 
schen einander  ausbilden, 
welche  die  Bildung  euier  Aus- 
führungsspalte begünsti- 
gen, durch  die  das  Sdcret 
endcert  wild.  (Vgrl.  Fig.  114.) 
Bei  Myrtaceen  erfolgt  die 
Sekretentleeniog  durch  Zer- 
reisf^en  präformierter,  verdünn- 
ter  Membranpartien,  welche 
zwischen  den  dicken  Siitcn- 
wänden  der  Deckelzellcu  und 
einer  stark  verdickten,  S-fficmig 
gekrfimmten  Membran,  der 
»Stützleiste«  ausgespannt 
sind.  (VgL  Rg.  115.)  Ausser- 
dem muss  noch  eine  der 
unter  dem  Deckel  liegenden 
ebeaialls  sehr  dünnen  Zeil- 


F^.  114.  Sntleernngsapparat  der  inneren  Driisen 
von         xrtr'folens :  J  <  >bf rflächenansicht  des  Deckels 
mit  der  AuKlabxungüspalie.  —  ß  QuerschnUtsansicbt. 
(N«eli  Habiblamdt.} 


Fig.  115.  Entleerangsapparat  von  ßueafy^ius  nach  er- 
folgter Sekretcntlcerung.  Oben  Querschnitt,  unten  Ober- 
flächenansicbt.  </  Deckelzellen,  tv  WandzcUen,  ^  Epi- 
denniszellen,  st  Stiitzleistc,  s  Ausfiibningsspalte,  r<'j  unter 
den  DeckebeUcn  liegende  Wandielle.  (Nach  Pobscu^ 
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membranen  zerrissen  wercten.  (Vgl.  Haberlandt,  in  Sitzungsber.  d  Wiener 
Akademie  1898,  Forsch ,  in  öst.  bot  Zeitschr.  1903.]  Einrichtungen  zur 
SekretenÜeerung  äusserer  Drüsen  hat  jüngst  Detto  (Flora  1903,  S.  186 fll) 

für  Dictamnus  nachgewiesen.  Die  Drüsen  sind  hier  vielzellig,  birnfönnig  und 
laufen  in  einen  feinen  aus  fünf  zylindrischen  Zellen  bestehenden  Fortsatz  aus. 
Die  Zclluändc  desselben  sind  sehr  dünn  und  licstehen  fast  bloss  ans  Cuticula. 
Bei  der  g^erin<j;sten  unsanften  Berührung  bricht  der  haarförmige  Fortsatz  ab, 
und  das  ätherische  Öl  (luillt  hervor.  Detto  erblickt  in  dieser  Einrichtung 
ein  Schutzmittel  gegen  Tierfrass. 

Entomogamae^)  (Kirchner,  S.  39)  =  Entomophilae  (Dh.hixo), 
Insektenblütler:  Blfitenpflanzeni  bei  denen  die  Übertragung  von  Pollen 
auf  die  Narbe  durch  Insekten  vollzogen  wird.  Hierher  gehören  nach  H. 
Müller  sämtliche  in  Europa  einheimische  Pflanzen,  welche  als  »Blumen« 
bezeichnet  werden,  d.  h.  Blüten,  welche  durch  bunte  Farbe,  Wohlgeruch, 
oder  beides  uns  und  ihren  Besuchern  unmittelbar  in  die  Sinne  fallen.  Als 
besondere  Gruppen  derselben  unterscheidet  Dklpino  nach  H.  MULLER,  Die 
Befrucht.  d.  Blumen  d.  Insekten  1B73,  zitiert  aus  Knuth  I.  S.  78': 

1.  Melittophilac^)  (Bienenhlumen):  Pflanzen,  deren  Blüten  durch  die 
Vermittelung  (grösserer)  Bienen  befruchtet  werden.  Es  sind  dies  Tagblumen, 
deren  Farben  und  Gerüche  auch  dem  Menschen  angenehm  sind,  teils  mit 
versteckt  liegendem  Honig  {Sahna  pratensis),  teils  honigios  und  dann  mit 
eingeschlossenem,  nur  bei  bestimmter  Behandlung  zum  Vorschein  kommen- 
den Blütenstaub  [Genista  tinctoria). 

2.  Micromclittophilae  (Kleinbienenblumen):  Pflanzen,  deren  Blü- 
ten durch  kleine  Bienen  (und  die  mannigfaltigsten  anderen  kleinen  Insekten 
befruchtet  werden,  welche  auf  die  Besucher  einen  weit  höheren  Reiz  aus- 
üben, als  bei  irgend  welcher  anderen  Pflanze  Henniniuvi  7/i'viarchis'?]. 

3.  Myiopliilae  ("Fl icLj enblumenh  Pflanzen,  deren  Blüten  durch  die 
mannii;laitigsten  Dipteren  befruchtet  werden.  Die  Blüten  sind  meist  trübe 
(gelblich,  weinrot,  gesprenkelt)  geiarbt  und  haben  meist  einen  sowohl  den 
Menschen,  als  auch  den  Bienen  widrigen  Geruch;  der  Honig  liegt  ganz 
flach,  oder  es  ist  nur  Pollen  vorhanden  [Evmymtts). 

4.  Micromyiophilae  Kleinfliegenblumen]:  Pflanzen,  deren  Blüten 
durch  winzige  Dipteren  befruchtet  werden*  Die  Blüte  oder  der  Blütenstand 
bilden  eine  geschlossene  Kammer  mit  eni^em  Einji^an^:;",  oft  ein  vorüberg-ch en- 
de^ GcfrinpfTiis  der  Bcsuclu-r.  mit  nur  äusserst  flacher  Honig-schicht  oder  auch 
ohne  Honig,  dann  aber  mit  reichem  Blütenstaub  \Artstolockia  clcmatitis^ 
Aruvi). 

5.  Sapromyiophilae  /Aasfliegenblumen):  Pflanzen,  deren  Blüten 
durch  Aas-  und  Kotfliegen  (aber  auch  von  Käfern)  befruchtet  werden.  Sie 
sind  durch  Aasgeruch  angezeichnet,  sonst  wie  3.  {Stapelia,  Rafßesia), 

6.  Cantharophilae  (Käferblumen]:  Pflanzen,  deren  Blüten  durch  Käfer 
befruchtet  werden.   Es  sind  grosse  Tagblumen  von  auflallenden  Farben, 

>  1)  ivTofio;  Insekt,  731x0;  Befruchtung.  ^,  Da  nach  Kirchnek  jetzt  Entomogamae, 

nicbt  mehr  Kntomoplitlae  gesai^t  wird,  so  müssten  die  im  Folgenden  genannteil  8  Gn^qMii- 
namcn  cbr:  s  >  ;<  !  H  ie:  v  i  tv.  .<  nn  sie  nicht  durch  die  MüLiER'schen  BlnmenUassett  er- 
setzt werden.    Man  vgl.  unter  Dluiucnklassen. 
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welche  ein  bequemes  Obdadi  bieten  und  eine  überscbweni^die  Menge 
Blütenstaub,  daneben  oft  sdemUch  offen  liegenden  Honig  darbieten  {Miig<- 

7.  Psychophilac  Tagfaltcrblumen^:  Pflanzen,  deren  Blüten  durch 
Tagfalter  befruchtet  werden,  Tagblumcn  von  lebhaften  J'\arben,  welche  den 
Honig  im  Grunde  einer  sehr  eofren  Rohre  bergen  \Dianthns). 

8.  Sphingophilae  (Schu  armerblumen;:  Pflanzen,  deren  Blumen 
durch  Sdiwärmer  (Sphinges)  und  Eulen  befruchtet  werden.  Nachtblumen 
nut  hellen  Farben  und  kriift^;eni  Wohlgerudi,  welche  den  Honig  im  Grunde 
sehr  langer  Kronenröhren  oder  Sporne  bergen  (LmUerü  capr^oiiumt  P/a- 
ianthera). 

Entomophilae  (Dri  pino)  =  Entomogamae. 
EiitwickluriiisJiTidcrung  siehe  Metamorphose. 
Entwicklun^syaug,  Entwicklungsj^eschichtc  =  Ontogenese, 
entw  ickluiigsgeschichtliche  Pilaiizt;ngeographie  siehe  Pflanzen- 

gcographie. 

Bntwicklungsperiode  •=  Waclistumsperiode. 

Enzyme  (Kühne,  Unters,  a.  d.  phys.  Inat  Heidelbefg  I.  [1878],  S.  291) 
^ehe  oben  Encyme. 

eoclad  (xXdido«  Zweig)  (Frantl,  in  Ber.  Deutsch.  Bot  Ges.  1883,  S*  284) 
stehe  Blattanlage. 

Epharmonic  Vfsquk  sagt  in  Ann.  sc.  nat.  ser.  6.  XITT.  (18^2],  S.  9, 
Folgendes;  1  ous  les  organes  de  la  plante  pcuvent  s'adapter  au  milieu  incerte 
DU  anime  qui  les  entoure,  mais  ä  des  degres  divers,  et  c  est  prccisement  sur 
oette  in^alitö  que  repose  la  Subordination  des  caract^es;  mais  au  milieu 
de  tous  ces  organes  il  y  en  a  dont  la  nature  d^end  «uniquement  de  l'adap- 
tation»,  savoir  la  structure  anatomique  des  organes  v^f^tifs  en  tant  qu'eUe 
est  en  rebtion  diiecte  avec  Pair,  le  sol  et  Peau;  c'est  ce  que  je  propose 
d'appeler  Pepharmonie. 

Neuerdings  wird  die  gesamte  i\npassung  einer  Pflanze ,  die  Harmonie 
zwischen  ihrem  Bau  und  den  äusseren  Bedingungen,  als  Epbarmose  be- 
zeichnet, oder  auch  als  Lebensform. 

Epharinose  (Diels)  siehe  Epharmonie. 

ephemere*}  Bewegungen:  Je  nachdem  eine  Bewegung  sich  wieder- 
holt, also  hl  Schwingungen  um.  eine  Gleichgewichtäage  besteht,  oder  (wie 
z.  B.  bei  Entfaltung  der  Knospen)  nur  einmal  eintritt,  also  dazu  dient,  das 
Ofgan  in  eine  neue  Gleichgewichtslage  zu  bringen,  pflegt  man  periodische 

oder  oscilliercnde  und  einmalige  oder  ephemere  Bewegungen  zu 
unterscheiden,  zwei  T\  pen,  die  natürhch  durch  Übergänge  und  Kombinar 
tionen  verknüpft  sind.    ;Nach  PFEFFER.) 

ephemere  Blumen  nannte  A.  P.  de  C.vnüolle  (in  Mcm.  sav.  etrang. 
Paris  I.  [1806],  p.  338;  die  sich  einmal  öflhenden  Blüten  fz.  B.  Skllaria 
media^  Holosieum  umbeUaiim^  Fmwnra-Arten),  im  Gegensatz  zu  den  sich 
wiederholt  Gfihenden  und  schliessenden  Aequinoctialblumen.  Hansgirg 
(Fhytodjmam.  Unters.,  tn  Sitzber.  kgl.  bohm.  Ges.  Wissensch.  [1889],  S.  237) 
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präzisiert  den  BegrriiT  ephemer  nodi  weiter,  indem  er  als  euephemer  solche 
Blüten  bezeichnet,  die  im  Laufe  von  24  Stumlen  sich  öffnen  und  schliessen, 
und  als  psc-i  i'M  T^hcmcr  solche,  welche  nicht  i^icich  am  ersten  Taj^e,  an 
dem  sie  sich  «jeuilnct  haben,  sondern  erst  spater  aber  auch  nur  einmal) 
sich  schliessen.  Die  wiederiioit,  und  zwar  taglich  einmal  sich  öffnenden 
und  schliessenden  Blüten  (z.  B.  Onnüwgalum  nutans)  werden  jetzt  als  perio- 
disciie  Bütten  bewichnet 

EplieiiieFeii  acebe  AntiiiopocfaoreiL 

ephemere  Pflanzen  sind  solche,  die  in  ein  und  deiselbea  Vegelartioiis* 

pcriode  mehrmals  Früchte  hervorbringen  (ex  Kirchnkr,  S.  39). 

Ephydrogamicae»  £phydrogaiiüe  (Knuth):  siehe  blütenbiologische 

Einteilung. 

epibiotiöchcs  Mycei  (e.  Pilze)  (tsi  oben,  aussen,  ßu»«)  leben;  siehe 

Mycel. 

E^blMt  (^Xodfdv  Keim)  sidie  tmter  ScuteDiun. 

Ei>ibla9toBt  {pX^onj^M  Keim)  siehe  Emergenz. 

Epiblem  (iic{^Y))Mi  Tapete)  siehe  Wurzelhaut 

Epicarpium  (xapic^  Fracht)  (L.  C  Richard,  'AnaL  du  fruit  v€o8)  siehe 

Frucht  und  Pericarpium. 

Lpichiliuni  (yalXoc  Lippe)  siehe  ( )rchifleenblüte. 

t;piclin')  nennt  Kik(  HNFK.  S.  40,  solche  Sprosse,  die  ^ur  Erlanc^uno^  und 
Beibehaltung  einer  für  ihre  Krnalirung  günstigen  Lage  einer  Stütze  oder 
eines  ähnlichen  fremden  Halt^  bedürfen. 

Epicopnla  siehe  Diatomeen. 

Epicotyl,  epi'eofyles  Glied  (Darwin  1861)  siehe  Embryo, 
epldemiale  Schichten  siehe  Hypodenn. 

Cpidermis^):  Sie  repftentiert  die  erste  Stufe  in  der  Entwicklung  der 
Hautt^^ewebe  und  besteht  meist  aus  einer  einzigen  Zelllage,  welche  die  von 

ihr  bedeckten  Orpfane  und  Gewebe  i^cpfen  die  Aussenwelt  abgrenzt  und 
ihnen  den  unter  Hautgewi  bc  angccrebenen  Schutz  gewälirt.  Wir  werden 
jedenfalls  in  anatuniisch-phy^ioloi^^ischem  Sinne  nur  jene  oberflächlich  «ge- 
legenen Zellschichten  als  K.  ansehen  dürfen,  deren  anatomische  Merkmale 
efkennen  lassen,  dass  sie  ihrer  Hauptfunktion  nadi  als  primires  Hautgewebe 
liingteren. 

Die  Epidermisz eilen  besitzen  meist  eine  »tafel-  oder  plattenförmige« 
Gestalt  und  stehen  unter  einander  in  lückenlosem  Zu=;amnienhai^.  In  t3^pi- 

«cher  Ausbildunr^  sind  sie  stets  niedrig,  nur  bei  reichlicher  Wa^iscrspeicherunp;' 
erlan  cu  sie  oft  eine  beträchtliche  Hnhc.  So  wird  bei  l'tlanzen  trockener 
Stand  >rte,  ??pe7Je!l  bei  Wiistciu^ouiichsen,  der  FasstuigsrautTi  der  Epidermis- 
zellca  haarig  durch  papillusc  \  orstülpung  der  Aussen  wände  vei^rössert,  die 
bisweilen  sur  Ausbildung  von  grossen  Wasserblasen  führt,  zu  denen  sich 
einzelne  Epidermiszellen  (z.  R  bei  MfSimiryan&ennim  crisiaUmtm)  entwickeln. 
—  Der  phy8k>k»gisch  widitigste  Teil  der  Epidemiiszelle  besteht  in  ihrer 
»Aussenwand«.  Sie  unterscheidet  sich  gewöhnlich  durch  stärkere  Verdidaingi 
90vm  durch  Unterschiede  im  chemisch-physikalischen  Vefhaltcn  von  den 

^}  xXtvT^  Neigung,  LAger.      ^  hi^ikt  Haut. 
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übrigen  Wandungen.  Dieie  Untendiiede  werden  durch  Einlagerui^  von  fett- 
artigen Substanzen  hervorgerufen,  die  man  zusammenfassend  als  Cut  in  au 
bezeichnen  pflegt.  Die  verdickte  Aussenwand  differenziert  sich  dabei  von 
innen  nach  aussen  gewöhnlich  in  dreierlei  Schichten  (Fig.  116::  i.  die  Cellu- 
loseschichten,  die  an  das  Zellinnere  grenzen  und  aus  Cellulose  bestehen; 


Fig.  116.    A  Epidermläzellen  des  Blatte:»  von  AJoe  acinad/oiia;  1>  desgleichen  von  Alliutn  ctpo, 
t  Oltiealat  tt  Galleal«BMUcht«B,  h  CelhilotniciMeIrtcB.  ^fhA  BABRUUOMr.) 

2.  die  Cuticularschichten,  die  mehr  oder  weniger  cutinhaltig  sind,  und 

3.  die  Cuticula,  welche,  aus  der  äussersten  cutiiireichsten  Mcmbranlanielie 
bestehend,  als  dünnes,  ununterbrochenes  Häutchen  die  ganze  Aussenfiäche 
der  E.  überzieht  und  niemals  fehlt. 

Eine  häufige  Unterstützung  erföhrt  die  E.  in  ihrer  Pnnidlon  durdi  die 
sog.  Wachsüberzüge,  weiche  an  Trauben,  FAaiimen  imd  vieien  Blitttieni 
den  bekBnnten  reiiart^|en  Anflug  (Reif) 
bilden  und  aus  wachsartigen  Verbindungen 
bestehen.  In  der  Ausbildung  der  Wachs- 
iibcrzüfjc  können  drei  Hauptformen  unter- 
schieden werden:  aj  der  Körner  Überzug: 
aus  kleinen,  neben  einander  gelagerten 
Wacliskörnchen  von  etwa  0,001  mm  Grösse 
bestdiend,  z.  B.  auf'  den  Laubblättem 
vieler  Gramineen,  Liliaoeen,  Iridaoeen. 
b)  der  Stäbchenüberzug  Tig.  117): 
hier  »tzt  das  Wachs  der  Cuticula  in  Form 
von  senkrechten  Stäbchen  auf,  die  oft  an- 
sehnlich höher  als  die  Epiderniiszellen  und 
am  oberen  Ende  haki;^'-  oder  gerollt  .sind, 
z.  B.  bei  vielen  Scituminaceen,  an  den 
Knoten  von  Saecharum  offci$iarum,  c)  der  Krustenttberzug:  Er  stellt  eine 
spröde  durchaicfatige  Glasur  vor,  die  meist  xahlrdche  Sprünge  und  Risse 
auiwdst  und  gewöhnlich  eine  Didee  von  0,001  mm  nicht  überschreitet;  z.  B. 
auf  den  Blättern  von  Thuja,  Simpcnnvum\  viel  mächtiger  sind  jedoch  die 
WachsüberzüfTc  bei  den  »Wachspalmen«  {Ctroxylon-  und  ÄZ^^/iafiM-Arten), 
wo  sie  bis  5  mm  dick  werden. 

Die  Steifheit  der  verdickten  Aussenwände  wird  sehr  häufig  durch  nach 
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(inaruat  (142/1).    (Ntdl  I>K  Baky.) 
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innen  vorspringende  Leistennetze  erhöht.  Die  einzelnen  Leisten  bilden 
Vorspnin^^e  der  Cuticularschichten,  die  mehr  oder  weniger  tief  in  die  Seiten- 
wandungen der  Epidcrmiszcllen  eindringen.    (JSach  HabeRIANDT.]    (r.  F.) 

Lpidermiszellcn  siehe  Epidermis. 

epidennoidale  Transpiration  siehe  diese. 

epigäe^j  oder  ep  ig  äi sehe  Cotyledonen  sind  soldie,  die  bei  der  Kei- 
mung über  die  Erde  treten  und  zu  Aasimilationsorganen  werden.  Dies  ist 

bei  den  meisten  Pflanzen  der  Fall.  Omen  stehen  die  hypogäen  Cotyle- 
donen g^enüber,  die  nur  als  RescrvestoiTbehalter  dienen,  auch  bei  der 
Keimung  mit  dem  Samen  unter  der  Erde  \crbleiben  und  nach  Abgabe 
ihrer  ReservestoiTc  einschrumpfen  und  vertrocknen  {Z.  B.  bei  QuercuSy  Aescu- 
/uSf   Vlcia^  Lathynts,  '1'}  opaeoluni  . 

epigen*')  heisst  bei  den  ikpaiicai  eine  Infloreszenz  siehe  diese),  wenn 
sie  auf  der  Dorsabeitie  des  Stämmchens  oder  der  Frons  steht;  hypogen, 
wenn  sie  auf  verkürzten  ventralen  Sprossen  stdit  (Schiffner.) 

epigene  Cephalodien  siehe  diese. 

Epigenesis-Theone  (viveoi;  Anfang)  siehe  Evolutionstheorie. 
Epigon  (en'Yovo«  Nachkomme)      Archegonbauch:  siehe  Archegonien 

der  Bryophyten. 

eplgyne  Blüten  (ist  über,  -^uvri  Weib  =  weibliche  Organe]  siehe  Re- 
ceptaculum. 

epilitlüsche  Flechten  (/-lüo;  Stein)  siehe  Thallus  der  Flechten. 

^inastile:  Als  E.  bezw.  Hyponastie  wurde  zuerst  von  Schimfer*) 
(in  Ber.  d.  Naturforschervers.  Gdttingen  [1854],  87)  das  »exzentrische  Dicken- 
wachstums« an  Asten  bezeichnet,  jedoch  werden  seit  dem  Vorgdien  von 
DE  Vries  (in  Arb.  Würzb.  Inst.  L  [1872],  S.  252)  diese  Bezeichnungen  zu- 
meist Tür  das  »ungleichseitige  Längenwachstum«  gebraucht,  während  das 
erste  jetzt  mit  Wiksnkr  Trophie  siehe  diese  genannt  wird.  Unter  E.  ist 
also  ein  gefördertes  Längenwachstum  der  ObcrseitL*  eines  Sprosses  zu  ver- 
stehen, während  gefördertes  Längenwachstum  der  »Unterseite«  eines  Sprosses 
als  Hyponastie  bezeichset  wird.  Siehe  auch  unter  Nastie. 

W1B8NER  sagt,  m  Sitzb.  Acad.  Wen  Bd.  CXL  (1902),  S.  780:  ich  verstehe 
unter  E.  das  verstärkte  LSagenwachstum  an  der  Oberseite  des  Sprosses.  Die 
Regel  ist,  dass  die  K.  eine  er1)lich  festgehaltene  Nutationsfonn  darstellt.  Bei 
dieser  ererbten  E.  ist  es  die  »morphologische«  Oberseite  der  Sprosse,  welche 
ein  verstärktes  Wachstum  aufweist.  Wenn  von  E.  kurzweg  die  Rede  ist,  so  ist 
diese  ererbte  E.  gemeint,  sie  bildet  auch  den  gewöhnlichen  FaD.  An  Sprossen 
vou  Holzgewächsen  kommt  dMT  auch  eine  Form  der  E.  vor,  wo  die  »physika- 
lische* Oberseite  im  Längenwachstum  gefördert  erscheint.  Wir  werden  dieselbe- 
als   in  der  Ontogenese!  erworbene  E.  von  der  ererbten  unterscheiden. 

Nach  DE  Vkils'  Darstellung  —  heisst  es  bei  Wiesnek  weiterhin  —  hat  es 
den  Anschem,  als  wflrde  die  E.  wadisender  Sprossachsen  ein  sehr  »stabiles« 
Verhflltois  sein.  Alle  meine  diesem  Gegenstande  gewidmeten  sehr  eingehenden 
Untersuchungen  haben  an  dem  Resultate  gcdUhrt,  dass  der  Giad  der  E.  selbst. 


1)  iniiato;  aaf  der  Erde  benndlich.  Y^^^C  Urspniag.  ScHUfPER  nnterschied 

Mitserdem  als  Diplonastie  noch  diejenigen  PUle,  wo  das  IHckenwadutam  nach  oben  and 
onten  exzentrisch  erfolgt  und  in  der  Richtung  rechtwinklig  daxu  ein  Minimitm  zeigt  (z.  B.  bei 
lt»ta  ttuAnay  Corylm  aveliana).   (Nach  Frank,  I.  S.  39S.} 
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bd  den  Sprossachsen  ein  und  derselben  Holzart  ein  höchst  wechsdvoller  ist 
Um  diese  in  biologische  Beziehung  wichtige  Veränderlichkeit  der  K  dem  Leser 
möglichst  eindringlich  vonoftibren,  wähle  ich  für  diese  Erscheinung  den  Aus- 

dnii  k  \  ariable  E. 

cpinyct ')  sind  ephemere  Bluten,  die  erst  am  Abend  mit  beginnender 
Dämmerung  oder  in  der  Nacht  aufgehen  (z.  B.  Mirabilis  lon^ßora^  Lereus 
grandijlorus).    (Nach  Kerxer.) 

Epiontologie  (A.  de  Candolle)  siehe  Pflanzengeographic, 

epipctal  (tciroXov  Blumenblatt)  stehe  Blüte. 

epiphloeodische  Flechten  (<pXoitf$  Rinde]  siehe  Thallus  der  Flechten. 
Epiphragma  (tp^a^fia  Emschluss)  der  Mooskapsel  siehe  diete  und  unter 
Peristom. 

Epiphragma  der  Xidularineen  siehe  Fruchtkörper  der  Gastcromyccten. 

epiphylle  Pflanzen  ('^j/.Xov  Blatt)  sind  solche,  die  auf  den  Blättern 
anderer  leben.    Besonders  Kryptogamen  aller  Art. 

Epiphyteil-  nennen  wir  solche  aiitotrophe  Pflanzen,  die  sich  mit  ihrem 
ganzen  Körper  oberhalb  des  Bodens  befinden,  aut  anderen  Fllanzen  haften.  — 
Nach  ihrer  Lebensweise  können  die  E.  —  nach  Schimper,  S.  340  (vgl.  auch 
dessen  Arbeiten  in  Monatsb.  Acad.  Berlin  [1890]  und  in  Bot  Mitt.  a.  d. 
Trop.  Heft  3  [1891])  —  in  vier  Gruppen  eingeteilt  werden.  Die  erste,  die- 
jenige der  Protoepiphyten,  ist  sehr  wenig  homogen  und  fast  alle  .\rtea 
zusammen,  die  für  ihre  £mähnui£f  auf  die  Rinde  und  die  direkte  Zufuhr 
seitens  der  Atmosphärilien  ancrewiesen  sind  (z.  B.  viele  Farne  und  Orchi- 
deen ,  —  Zu  der  zweiten  Cnippo,  den  Hcmiepiphyten,  f^ehören  die  E., 
die  zwar  auf  den  Bäumen  ilire  Keimung  und  erste  Entwicklung-  durch- 
machen, nachtraglich  aber  durch  ihre  Wurzeln  mit  dem  Boden  in  Verbin- 
dung treten,  so  dass  sie  in  bezug  auf  ihre  Ernährung  den  gleichen  Be- 
dingungen wie  die  BodenpAanzen  unterstehen  (z.  B.  Füus-',  Ciussa^Axttny 
grosse  Aracecn  usw.).  —  Die  dritte  Gruppe,  die  der  Nestepiphyten,  ist 
von  dea  Arten  gebildet,  die  durch  geeignete  Vorrichtungen  grosse  Mengen 
von  Humus  und  Wasser  sammeln  (z.  B,  Piaiycerium,  Grammatophyllum  spe- 
ciosum).  —  Die  epiphytischen  Bromeliaceen  sind  fast  die  einzigen  Vertreter 
der  vierten  Gruppe,  der  Ci sternepiphytcn,  bei  denen  das  Wurzels^'stem 
nur  als  Haftapparat  entwickelt  oder  ganz  unterdruckt  ist,  so  dass  die  ganze 
Emalirnng  durch  die  Tätigkeit  des  Laubes  stattfindet.   (Vgl.  auch  Euphyten.) 

cpiphytische  Parasiten  (de  Bary]  =  Ectoparasiten. 

epiphytlschc  Pilze  siehe  Mycel. 

epiphytoid  (Juhow):  diejenigen  phanerogamen  Schmarotzerpflanzen, 
welche  sehr  wahrscheinlich  von  autotrophen  Epiphyten  abstammen.  (Nach 
Kirchner,  S.  40.} 

Epiplasnia  siehe  Asci. 

Epipleura  {t:\z^)^  Seite]  siehe  Diatomeen. 

episepal  siehe  Blüte. 

Episporium  siehe  Spore. 

Epistrophe  [hi\.o-^Q^^^  das  Herumdrehen]  der  Chloroplasten  siehe  Apo- 
strophe. 

1)  vti«,  Yoxrös  Nacltt         ^  Gewächs. 
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Epistrophie:  Hierunter  versteht  nach  MASTERS,  S.  261,  Morren  (in 
Bull.  Acad,  Belg.  XVII.  17)  die  Rückkehr  monströser  Formen  zum  nor- 
malen Typi  z.  B.  den  Rückschlag  von  farnblätteriger  Buche  auf  die  Stamm- 
form. 

epitact  (iTiiTaxTo;  hinter  Andere  gestellt)  siehe  pantotact. 
^iteosporen  werden  von  M.  Milei  und  G.  B.  TkAVERSO  (in  AnnaL 
myc.      p.  143 — 155)  die  prim&ren  Uredo^ren  (zunädist  von  Triphrag' 
mhm)  genannt,  wddie  dinch  Sporidien-Infektion  entstanden  (während  die 
secundären  Uredo^oren  aus  den  primären  Uredosporen  entstehen).  Siehe 
F.  DiETFi  ,  Hcdwigia  1904,  p.  240.    (v,  h,) 
Epithallus  siehe  Prothallus. 
Epitheca  Behältnis  siehe  Diatomeen. 

Epitheciuni  der  Ascomyceten  siehe  Asci. 
Epithecium  der  Flechten  siehe  Apotfaeden  der  Fledrten. 
^ItheU)  der  Macrosponngien  (Samenanlagen):  die  Einrichtongen  —  sagt 
GOEBBL,  II.  806  —  welche  beim  heranreifenden  Samen  die  Ernährung  der  Macro- 
qpore  und  des  in  ihr  enthaltenen  Endosperms  und  Embryos  ermöglichen ,  sind 

recht  verschieden.  Der  einfache  Fall  ist  dtr.  dass  die 
Macrospure  sich  vergrössert,  und  ohne  Zulullenahme 
besondcver  Stnikiui'verliflltnisBe  (von  den  Antipoden  ab- 
geieben)  allff»ahlMi  ^  umliegenden  Zellen  aufiiehlt  und 
verdrangt,  so  ist  es  namentlich  bei  vielen  >ronocotylen, 
aber  auch  bei  vielen  Dicotylen.  In  einer  Anzahl  von 
Fällen  besitzt  die  Samenanlage  eine  durch  ilueu  Plaüma- 
reichtnm  (oflenbar  anch  dorch  ihre  sonstige  Lihalts- 
beschaffenheit)  und  ihr  ganzes  \^erhalten  ausgeseichnete 
Zellschicht,  die  wir  als  Epithel  beceidmen  wollen 
(vgl.  Fig.  118). 

Man  hat,  fügt  Goebkl  in  Anmerkung  bei,  diese 
Schidit  auch  als  Tapete  beseichnet^  ein  Ansdmck  den 
man  in  rein  funktionellem  Sinne  gewiss  verwenden  ktfnnte. 
Ich  habe  früher  (vgl.  Entwicklungsgesch.  S.  407'  darauf 
hingewiesen,  dass  die  Bczcichnuiit,'  Tapete  eine  funktio- 
nelle, nicht  eine  formal  eutwicklung^geschichtliche  sei, 
mid  dass  es  deshalb  unberechtigt  eisdidne,  die  von 
dem  Archespi)r  al)getrennten  sterilen  Zellen  [die  ich  als 
Schi  cht  Zellen  be/.eichnete  ,  weil  sie  der  Wandung  des 
Macrosporangiums  hinzugefügt  werden,  Tapetenzellen  zu 
nennen.  Femer  wurde,  1.  c. ,  auf  das  Vorhandensein 
einer  »Tapete«  nnd  die  epithelflhnUdie  Ansbildimg  det^ 
selben  in  den  Samenanla;4en  hingewiesen,  womit  andl 
die  ernährungs- physiologische  Bedeutung  dersellien  an- 
gedeutet war.  Diese  .Auffassung  fand  zunn.<.hst  keine 
Berücksichtigung,  ist  aber  durch  spätere  Uuterbuchuugen 
bestätigt  nnd  sicher  begrflndet  worden.  M.  Goldfuss 
hat  auch,  meinen  Au.sdruck  acceptierend .  di.  tapeten- 
ahnlicliL  Verdauungsschicht  als  >assise  epitheale^  be- 
zeichnet.   Die  Bezeichnung  »Tapete«  könnte  hier  inso- 


Fig.i  I  S.Längsschnittdnrch 
die  lilaero«pore  (Embryo* 
•Mk)  von  Myoporum  ser- 
ratiuUf  sie  bt  von  einem 
Bpith«!  orageben,  mit 
Ausnahme  der  oberen  (An- 
tipoden-) und  der  unteren 
(Eiftpparat-)  Region,  wo 
später  Hanstorien  gebildet 
werden.  ^Nach  BiLLDios.j 


^)  irÄ  auf,  öt/t)  Saagwarse. 
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fem  zu  Missverständnissen  fUhren,  als  sie  in  einem 
anderen  Sinne  als  sonst  angewandt  werden  müsste. 

Das  F.pithel  der  Samenanlagen  ist  »morphologisch« 
ein  anderes  als  die  Tapete  der  Sporangien  ^siehe 
unter  PoUensackj. 

Epithem  (iicf^iia-Decke)  (de  Bary]  sidie 
Hydathoden. 

epitroph»Epitropliie<):  Bei  den  »schiefen« 
und  »horizontalen«  Ästen  und  Wurzeln  zeigt  (nach 
Haberlandt)  jeder  einzelne  Jahresring  in  der 
Regel  eine  ungleiche  Ausbildung,  indem  er  ent- 
weder auf  der  Oberseite  des  Astes  oder  der 
Wurzel  breiter  wird  {Acer,  A//tus,  Carpnius^  Co- 
rjliis,  Fßi^us^  Tilia  usw.  ,  oder  aber  auf  der  Un- 
terseite im  W  achstum  gefördert  ist  (Coniferen, 
Buxus  sempervirens^  Viseum  aWum\  Im  ersten 
Falle  spricht  C.  Schimpbr,  der  dieses  exzentrische 
Dickenwachstum  zuerst  genauer  studiert  hat,  von 
epinastischen,  im  zweiten  von  hyponasti- 
schen  Zweigen  und  Ästen.  Wie  unter  Epinastie 
betont,  hat  WiKSNi'.R  für  die  in  Rede  stehenden 
Erscheinungen  die  Ausdrücke  Epitrophie  und 
Hypotrophie  in  Vorschlag  gebracht,  da  die 
SCHIMPKk'schen  Bezeichnungen  jetzt  vielfach 
(nicht  immer!)  in  dem  unter  Epinastie  erläuterten 
Sinne  verwandt  werden.  —  Fälle  enormer  Epi- 
trophien  Stetten  die  Bretter  wurzeln  vieler  tro- 
pischer Bäume  (i%itf-Arten,  Sterculia  etc.)  dar. 
Ein  von  I  Iaberlandt  aus  Buitenzorg  gebrachter 
Querschnitt  einer  Bretterwurzel  von  PiO^kia  afri- 
cnna  ist  104  cm  hoch,  wobei  das  organische 
Zentrum  von  der  unteren  Kante  bloss  12  cm,  von 
der  oberen  02  cm  entfernt  ist.  (Vgl.  Fig.  119.) 
(Vgl.  auch  heterotroph.) 

epitrope  Ovula  (Tpono;  Wendung)  siehe 
Samenanlage. 

Epivalva  siehe  Diatomeen. 

epizoisch^)  (Sernander,  vgl.  endozoisch): 
Zoochore  Verbreitungseinheiten,  die  sich  an  vor- 
überkommende Tiere  anhaften  und  von  diesen 
unabsichtlich  längere  oder  kürzere  Strecken  trans- 
portiert werden  iz.  B.  Klettenl  (ex  Kirchner,  S.40]. 

epizootische  Pilze  siehe  Mycel. 

Epuilvoph^  tcn  li-ouo;  Ansiedler,  ^yiov  Ge- 
wächs) siehe  Anthropochoren. 


Tpo^iQ  Ernährung.  ^  C«^;  lebend. 
Sc1i&«ider,  Bot.  WSuttrbaeli. 
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Fig.  119.  Querschnitt  durch  tinc 
Bretterworzel  von  l'arkia  afri- 
ca»a,  ca.  i  6  nat.  Gr.,  vgl.  Text. 

(Nach  IJ.^liKRLANDT.) 
14 
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cqiiitativc  Knospenlage  U'ijmfnns  reitend)  siehe  diese. 
Equist^tcta  [lujuisctinN   -  Schach teihalmi  siehe  Rohrsuiiiple. 
erbgleichc  Ki'cuzuugcn  siehe  dominierende  Merkmale, 
erbgleiche  und  erbungleiche  Teilung  siehe  Keimplasmatbeorie. 
Erblichkeit  der  Charaktere  siehe  Darwin's  Selektionslehre. 
Erbsahl  sidie  Monohybriden. 

ErdhOlzer  nennt  WlLLKO>fM  niedcrliegcnde  Klein-  oder  Halbsträucher, 
deren  Stämme  teilweise  unter  dem  Boden  oder  der  Bodendecke  verborgen 
sind.  Drude  schliesst  diese  {?..  B.  Dryas  octopetala^  Limtaea  borealis)  von 
den  Holzpüanzen  aus  und  rechnet  sie  zu  den  »Hoizsteuden«  (ex  KlKCHNER, 

S.  40). 

Erdstämmc  (Drude)  siehe  Holzpflanzen. 
Erdataudea  (Drude)  siebe  redivive  Stauden. 
Erdwurzeln  siehe  Wurzeln, 
ererbte  Eigenschaften  siehe  Automorphose. 
ererbte  Epinastie  siehe  Epinastie. 

Ergasiophygophyten  (ipYaofa  Arbeit,  cpof^  flüchtig,  ^uröv  Geu'ächs) 

siehe  .*\nthn)p<)choreii. 

Ergcsic  nennt  Ma^->akt.  in  Biol.  Ccntralbl.  XXTI.  fiqo2],  74,  die  Fähig- 
keit des  Organismu.s,  eine  Reaction  (siehe  diese;  zu  zeigen. 

Erhaltungssprosse  (A.  Braun']  siehe  notwendige  Sprosse. 
Eriophoreta  [Eriopk&rum  s  Wollgras)  siehe  Wiesenmoore. 
Erismata  (epiaiMi  Streit)  =«  Fulerum,  dehe  I^cmden. 
ErnAhrungSBubstanz  «  Troph<^lasnia. 

Ei  neiicrunj^ssprosse  =  Innovationssprosse,  siehe  Sprossfolge. 
Ersatzfa^ern  siehe  Holzkörper. 
Ersatzfascr/ellen  siehe  Holzkörper. 

Ersatzhydatliodcn:  Als  E.  beschreibt  Haberlandt,  in  der  Schwen- 
dener  Festschrift  (1899),  S.  107,  eigenartige  Gebilde,  welche  nach  künstlicher 
Abtötung  der  normal  vorhandenen  Hydatfaoden  bei  Conocephalus  ovatits  sich 
bildeten  und  {wenigstefis  eine  kurze  TxS/t  lang)  imstande  waren,  die  getöte> 
ten  Epithem-Hydathoden  in  ihrer  Funktion  vollkommen  zu  ersetzen.  (Vgl. 
unter  Hydathoden. 

Erschütteimngsreize:  Ein  ^  crschicfk-nes  Enipfindnn^^^vermng-en.  auf 
Grund  dessen  wir  E.  oder  Stossreizc  und  Tastreize  |Cr»ntactreizc, 
Kitzel  reize)  unterscheiden,  tritt  besonders  deutlich  in  den  verschiedenen 
Bewegungen  hervor,  die  durch  mechanische  Reize  {siehe  diese]  veran- 
lasst werden.  Hier  sei  nur  kurz  erwähnt,  dass  bei  Stossreizbaiieeit,  die 
wir  bei  Munosa  pudica  finden,  die  Pflanze  auf  jede  beliebige  Erscfaätterung 
durch  Stoss,  Wind,  Regen  reagiert,  wahrend  eine  Ranke,  der  Tastreizbar- 
keit zukommt,  zwar  durch  eine  sehr  sanfte,  wiederholte  Berührung  mit  einem 
festen  Körper,  aber  nicht  durch  die  kraftig' tcn  mechanischen  \^'irktmc^on 
gereizt  wird,  die  man  durch  den  Wind,  einen  Wns'-er-  oder  Uuecksilber- 
strahl  erzielt  (nach  Pi  1  1 1 1  k).    \'gl.  auch  Massart  s  Keriexcinteilung. 

El*Starkung  siehe  Dickenwachstum. 

Erstarkungssprosse  (A.  Bravn)  siehe  notwendige  Sprosse, 
erste  Carbonflora  siehe  fossile  Floren. 
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erste  Flora  (Silur,  Devon)  siehe  fonSe  Floren. 

ErstUngsblatt  «  PriinSibbtt 

erworbene  Epinastle  siehe  diese. 

Eschentjpus  der  Flugorgane  siehe  diese. 

Espinales,  Espinarwaldangen  siehe  Xerophytengebüsche.  • 

Etagencabium  (J.  C.  Schouit.)  siehe  Initialencambium. 

Etagenwuchs  kommt  dadurch  (z.  B.  bei  dem  Laubmoos  Hylocomium 
splendais]  zustande,  dass  in  jedem  Jahre  sich  erst  ein  orthotropcr,  unverzweigt 
bleibender  Spross  entwickelt,  der  aber  bald  plagiotrop  wird  und  sich  zwei- 
zeilig in  einer  zum  Lichteinfall  recht\vinkli<r  stehenden  Kbene  verzweigt. 
Jedes  dieser  plagiotropeu,  aiit  kleinen  Blattcheii  besetzten  Sprosssystenie  ist 

nur  ehie  Vegetattonsperiode  tatig.  Im  Beginn  der  nächsten  entwickelt  sich 
nahe  seiner  Basis  wieder  ein  zunächst  orthotroper  Spross.  Und  so  können 
sich  mehxere  Sprossgenerationen  etagenartig  übereinander  aufbauen  (nach 

Goebel). 

Etesiae  ':~ri'.o;  alle  Jahre  wiederkehrend)  =  Zeitstauden. 

Etiolement'/  (französ.  Bleicbsucht  :  Die  Krankheit,  welche  durch 
mangelhafte  Beleuchtung  oder  gan/.liches  Fehlen  derselben  hervorgerufen 
wird,  heisst  das  Verspillern,  Vcrgeilen,  Etiolement.  Die  einzelnen 
Stengelgliedcr  der  Mehrzahl  der  grünen  Pflanzen  werden  ungemein  lang  und 
schwach.  Die  Blätter  werden  je  nach  der  Pflanzenart,  der  sie  angehören,  ent- 
weder ebenso  wie  die  Stengelinteraodien  sehr  lang,  schmal  und  schlaff,  oder 
sie  bilden  sich  äberhaupt  nur  sdir  wenig  aus  und  bleiben  ihr  ganzes  Leben 
hindurch  in  einem  ähnlichen  Zustande,  wie  sie  in  der  Knospe  gewesen.  Der 
verspillerte  Stengel  gleicht  also  \  ielfLich  einem  recht  jugendlichen  normalen 
Oigane,  und  eben'^o  sind  die  Blatter  auf  einer  jugendlichen  Entwicklungs- 
stufe stehen  geblieben.  Die  Krankheit  der  E.  lasst  sich  daher  kurz  und 
ziemlich  treffend  al©  permanenter  Riii  iheitszustand  des  l'danzenkörpers  be- 
zeichnen (nach  SoRAUER,  L  S.  461,  47^]* 

F.  Noll,  in  Sitzb.  niederrhein.  Ges.  Nat  u.  Ifeilk.  (1901)^  S.  55  (zitiert 
.nach  Weisse,  in  Justus  Jahresb.  [1901],  II.  S.  222),  sucht  den  Begriff  des  E. 
zu  erweitern.  Dem  eigentlichen  Dunkel-E.  steUt  er  die  belcannte  Vcr- 
Inngcrnngsnihigkcit  der  Stengel-  und  Blattstiele  von  Wasserpflanzen  und  ver- 
wandte Erscheinuiv^en  als  \\'asser-E.  gegenüber.  Die  durch  das  Fehlen 
von  Stickstoff  in  Nährlösungen  bedangte  Überverlangerung  der  Wurzeln  be- 
zeichnet er  als  Hunger-E.  Auch  innere  Reize  vermögen  ähnliche  Erschei- 
nungen zu  veranlassen.  Viele  Pflanzen  mit  BUttrosetten  und  gestauchten 
Interaodien  beginnen  vor  der  Bildung  der  Fortpflanzungsorgane  zu  »schiessen«, 
d.  h.  die  Blüten  auf  abnorm  verläng»ten  Litemodien,  an  denen  die  Blatt- 
flächen  reduziert  bleiben,  emporzuheben.  Man  krumte  hier  nach  N'  1  t  von 
^em  Zeugungs-E.  reden.  —  Somit  wäre  das  Dunkel-E.  nur  eine  Teil- 
erschcinung  einer  allgemeineren  Rcakti*  »usform,  die  auch  unter  an  !t  rcn  Um- 
standen in  der  rflauzc  zur  l  bc: \\ indung  widriger  Umstände,  bezw.  zur 
Erreichung  günstiger  Lcbensbcduiguiigcn  ausgelöst  wird. 

»)  An  Literatur  ,ei  nach  Sor.vuer  7.itiert:  Famintzin,  in  Pring^h.  Jabrb.  VI.  ;i868),  S>  49; 
EiUDS,  ebenda  VII.  {1^69;,  S.  209;  vgl.  auch  Fran-k,  I.  (1895],  S.  I54ir. 

14* 
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Eaealyptat-WUder — eophotometrUclie  BUtter. 


Eucalyptus- Wälder  siehe  xerophile  Wälder, 
cucleistocarpc  Fruchtkörper  siehe  Carposoma. 
eucyclisch  ito  gut,  bezw.  wirklich.  xux>.o;  Kreisj  siehe  Blüteo. 
euephemer  siehe  ephemere  Bluten. 

Euglenakern:  Bei  den  Flagellaten  kann  man  (nach  Senn,  in  £.  F.  1.  la, 
S.  97}  drei  mehr  oder  weniger  deaüicb  voneinander  abweichende  Kemtypen 

onterscheiden : 

T.  Der  einfache  Chromati nkern  ohne  Binnenkörper,  ohne  Kernraembr.m, 
ein  kugelig  körniges  Gebilde,  das  bei  der  Teilung  Anzeichen  einer  Mitose  erkennen 
lasst    Genauer  beobachtet  z.  B.  bei  Hcrpttomanei  Lru  iiii. 


Fig.  120.  Kerne  nnd  Kernteilnngen  bei  Flagellaten:  bUtschenförmijfe  Kerne  A  von 
Chromulina  U'oronintana,  B  von  Cyathomonas  truncata  und  C  von  Ci'iii'si^^.r  Botrytis,  — ■ 
D  Englenakern  von  Eugiena  viridis.  [A — C  nach  Fiscii,  D\  nach  Senn,  3—6  nach  KsuTBN.) 

2.  Der  bläschenförmige  Kern  besteht  aus  äus.serer,  mdv  oder  weniger 

stark  riusLr'j!)iliicier  Kernmembran,  aus  mehr  oder  wc-niu^er  gut  ausgebildeter 
Kern.safUuue  und  einem  oder  mehreren)  /.entrnlen  lÜnnenkorprr.  Dieser  Typus 
ist  bei  den  Flagellaten  voriierrschend,  mit  Aubnalune  der  Euglcuincen,  z.  B.  bei 
Chromulhui^  Cyathomonas^  Codosiga  (vgl.  Fig.  lao  A — C). 

Der  Euglenakern  besteht  aus  zentralem  Rinnenkurper  und  radiär  aus- 
strahlenden Jicken  Chromatinfaden;  nur  liei  der  Teilimg  wird  die  Kemmemtean 
deutlich,    Mrtvte  F.uglcnineen,  vi:l.  Fig.  120  D  \ — 6. 

eil  1  i III  11  et i. sc h  U\vn^  .See    P.vvrsr,  Apstkix)  siehe  Seeflora. 

l^umycetcs  .siehe  natürliches  System. 

eaphotometrisclie  Blätter  siehe  photometriache  Blätter. 
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Euphyten  (Johow)  nach  dem  Medium,  in  dem  sie  leben,  gliedern  sieh 
die  Pflanzen,  nach  Kirchner  I,  S.  9»  in: 

1.  Euphyten  (Bodenpflanzen,  Edaphophyten):  Wurzehi  im  Boden, 
Assimilationsoigane  an  der  Luft  befindlich. 

2.  Aeropbytcn  {Luftpflanzen,  Epiphyten,  Ueberpflanzen):  Die 
ganze  T^Hnn /e  über  dem  Boden  befindlich^  auf  anderen  Pflanzen  haftend.  Vgl. 
unter  Kpiphytcn. 

Tf,  Hydroi)hyten  (Wasserpflanzen^  {v^\.  biolonrischc  Hauptformenj : 
A.ssiniilationsorgane  entu  cdcr  untergetaucht  mit  Ernährung  durch  die  Kohlen- 
säure des  VV^assers  (Tauchpflanzen,  z.  B.  Ctratophyllum  dcmersum)  oder 
auf  dem  Wasser  schwimmend  und  mit  Ernährung  durch  die  Kohlensäure 
der  Luft  (Schwimmpflanzen,  z.  B.  Nympliaea]. 

euphytoid  (Johow)  sind  solche  phanerogame  Schmarotzerpflanzen,  die 
aus  autotrophcn  ßodenpllanzen  sich  entwickelt  haben  (z.  B.  Orobanche^  Rhi- 
nünthiiccae)  (ex  Kirchner,  S.  40). 

eusporangc  Pteridophyten  siehe  Sporangien  der  P. 

Euthaliophyten  (Wp:itstf.in)  siehe  Stämme  des  Pflanzenreichs. 

Kuthymorphosen  (suf>y;  soo^leich)  (T.  Cari^ef-,  Boll.  Soc.  Bot.  Ital. 
Firenze  l'^^ö],  p.  84):  Die  schnelle  l'olge  verschiedener  Glieder  an  demselben 
Stamm,  Knospe  etc.;  Polymorphismus. 

eutopisch  heisst  eine  Keldistellung,  wenn  £e  Kelchblätter  eine  Deckung 
aufweisen,  welche  der  Blattstellungsspirale  entspricht  Gewöhnlich  wird  der 
Ausdruck  in  Verbindung  mit  »qutncundal«  als  >eutopisch-<quincuncial<  ge- 
braucht   Den  Gegensatz  zur  e.  Deckung  bietet  die  metatopische.  (H^) 

eutrop:  Loew  hat  (in  Jahrb.  Bot.  Gart.  Berlin  IV.  [1886],  S.  93  ff.)  die 
MCLLER'schen  Blumcnkhssen  (siehe  diese)  unter  Ausschluss  der  Klassen  D. 
und  Kl.  zu  folgenden  drei  (jruppen  zusammengestellt,  denen  analog  die  sie 
besuchenden  Insekten  bezeichnet  werden: 

1.  allütrope  Blumen:  sie  sind  verschiedenen  >  kurz  «rüsseligen  Insekten 
angepasst.  Hierher  gehören  die  Klassen  W.,  Po.,  A.  und  AB.  AUotrope 
Blütenbesucher  sind  von  Hymenopteren:  Vespa  und  Polistes^  Blatt-  und 
Schlupfwespen,  kurzrüsselige  Grab-  und  Goldwespen. 

2.  hemitrope  Blumen:  sie  sind  nur  unvollkommen  einer  bestimmten 
Klasse  >  mitteUrüsseliger  Insekten  angepasst.  Klassen  B.  und  B'.  —  Insek- 
ten: Hymenopteren,  z.  B.  Hombex^  Aimnophila^  Pariiifc^^  F.uinencs,  Ody- 
ncnis,  Anthrena^  Halictus,  Pror^pis.  .)fflifta  u.  a.  m.:  Dipteren:  C(>noi:)iden, 
Syrphiden,  Bombyliden;  Lepidoptercn:  sämtlich  •  ausser  den  Sphingidcn). 

3.  eutrope  Blumen:  sie  sind  mehr  oder  v\cni'^>'<T  ausschliesslich  einem 
bestimmten  Kreise  langrüsieliger  Insekten  angepasst;  iueilicr  Bienen-,  Ilummcl- 
und  Falterblumen.  —  Insekten:  Hjrmenopteren,  z.  B.  Antkidium,  Podalirius^ 
ApiSf  Bomhis^  CnOntm^  Megacksir,  Systropka  u.  a.  m.;  Lepidopteren:  Sphin- 
giden  (nach  Kkuth). 

eotrophe  Pflaozen  siehe  Xeroph}^en. 

ETection*)  (Braxd,  in  Bot  Centralbl.  Bd.  79  [1899],  S.  177):  Bei  'er 
Venweigung  sämtlicher  Cladoph^a-Vormen^  mögen  sie  festsitzen  oder  frei 


^)  lat  Aaftreibaiig. 
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schwimmen,  macht  sich  nach  Bsand  ein  gesetzmässiger  Vorgang  bemerk- 
lich ,  den  er  als  Evection  (S.  182)  bezeichnet.  Die  Astzelle  entspringt 
nämlich  in  der  Regel  seitlich  aus  dem  obersten  Ende  der  Mutterzelle,  so 
dass  die  Scheidewand,  welche  sie  gegen  letztere  abgrenzt,  mit  deren  uberer 
Wand  einen  wenigstens  nahezu  rechten  Winkel  bildet.  In  der  Foli;e  wird 
dieser  Winkel  aber  immer  stumpfer,  indeni  das  untere  Ende  eines  senkrecht 
durch  die  Lisertionsfläche  gelegten  DurchmessefSy  ein  Kreissegment  beschres- 
bend,  nach  oben  (und  aussen)  rttckt^  während  das  obere  Ende  dieses  Durch- 
messers am  oberen  Ende  der  Muttenelle  finert  bldlat,  so  dass  das  ursprüng- 
lich senkrecht  und  parallel  mit  der  Seitenwand  der  Mutterzellc  stehende 
Insertionsseptum  schlie=;slich  horizontal  und  vollständig  oder  nahezu  in  eine 
Ebene  mit  der  oberen  Wand  der  Mutterzelle  zu  stehen  kommt,  und  sich 
dann  auch  mehr  oder  weniger  auf  letztere  hinuberschicbt.  Es  wird  also  der 
Astansatz  von  der  Seitenlläche  auf  die  obere  Flache  der  StammzcUe  hinauf- 
geschoben) daher  die  Bezeichnung  E. 

Eine  nicht  selten  vorkommende  abweichende  Art  der  £.  entsteht  da- 
durch, dass  der  hinaufrückende  Ast  den  Haftpunkt  an  der  oberen  Wand 
seiner  Mntterselle  aufgibt,  die  Insertionsebene  auch  ihre  Orientierung  nicht 
ändert,  sondern  unter  Beibehaltung  Ihrer  senkrechten  Stellung  einfach  über 
das  obere  Ende  der  >hitter7.elle  hinwcggleitet  und  mehr  oder  weniger  auf  die 
Seitenuand,  der  nächstfolgenden  Stamm7:e!!c  hinautruckt.  Diese  eigentüm-' 
liehe  X'erandcrunL^  des  Astursprun;^s  nennt  BkaM"  Transvectio. 

Evolutiuiiätheorie Ais  E.  bezeichnet  man  die  Hypothese,  dass  im 
Keime  schon  alle  Otgane  vollständig  vorhanden  seien,  eine  Neubildung  der 
letzteren  also  nicht  stattfinde,  sondern  nur  Ent&ltui^  und  Wachstum,  wozu 
der  Anstoss  durch  die  Befruchtung  gegeben  werde.  Jedes  Samenkorn  ent- 
hält, wie  BoXNKT  Betrachtungen  über  die  Natur,  übersetzt  von  Tmus  [1772]) 
sa{Tt,  eine  Pflanze  im  Kleinen,  also  auch  die  Anlaj^^e  der  l^Uiten,  die  an  einer 
Tanne  z.  B.  normal  erst  etwa  im  50.  Lebensjahre  erscheinen.  Da  nämlich 
der  Keim  alle  Teile  des  künftigen  Gewächses  enthält,  so  bekommt  dassell)e 
keine  Organe,  die  es  zuvor  nicht  schon  hatte,  sondern  die  vorher  unsicht- 
baren Organe  fangen  an  sichtbar  zu  werden. 

An  Stelle  dieser  Theorie  trat  mit  Casp.  Fr.  Wout,  Theoria  genera- 
tionis  (1774),  die  der  Epigenesis,  eine  Bezeichnung  die  ausdrückt^  dassbd 
der  Entwicklung  eine  wirkliche  »Neubildung«  von  Teilen  stattfindet,  eine 
Ncuanlagc  von  Organen  an  dem  ursprunglich  ungegliederten  Keime.  (Nach 
GoFHFT  in  SciiKNK,  Handb.  Botin,  i.  [1804],  S.  101  ff.J  (Vgl  auch  Wels- 

MAXX,  S    ;K  i  {{.) 

Exantheme-;:  Als  E.  bezeichnete  man  früher  z.  B.  UxGER,  Die  Exan- 
theme der  Pflanzen  [1853]]  die  den  Eindruck  von  Hautkrankheiten  machen- 
den, an  den  Blättern  hervortretenden  Aecidien  etc.  der  Uredinales.  (Nach 
Kerner.) 

Excipiiliim  (lat  Hülle)  siehe  Asel 

Ezcipiilum  der  Flechten  siehe  Apothecien  der  F. 

Excretbehfitter:  Von  den  Sekretionsorganen  (siehe  diese)  unterscheiden 

^)  tioiuiio  Eatwicklung.         ^)  i;äv^{A«  Ausschlag. 
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sich  die  E.  vor  allein  dadurcli,  »dan  dife  Zetlen,  aus  denen  sie  bestehen,  oder 
ati8  denen  sie  hervorgehen,  End-  und  Nebenprodukte  des  Stoffwechsels, 
Excrctc  im  ernährungsphysiologischen  Sinne  des  Wortes,  in  ihrem  Lumen 
aufspeichern <■ .  In  biologischer  Hinsicht  können  die  Kxcrete,  z.B.  als  Schut?.- 
mittel  gegen  Tiere,  von  f^rosser  Bedeutung  sein,  in  vielen  Fällen  aber  handelt 
es  sich  zweil'eUos  nur  darum,  nutzlose  Endprodukte  des  Stolfwechscls  aus 
dem  Assimilations-  und  Leitungssystem  zu  beseitigen.  Zuweilen  kann  man 
indes  unsicher  sein,  ob  man  eine  bestimmte  Zelle  als  E.  au&u&ssen  hat, 
oder  ob  sie  zum  Speichersystem  (siehe  dieses)  zu  rechnen  ist  Ist  doch 
bisweilen  auch  derselbe  Stoff  einmal  dauernd  ein  £aDcitt|  ein  ander  Mal  eine 
plastische  Substanz,  wie  z.  B.  Gerbsäuren. 

Zu  den  H.  g-ehörcn  Harz-  und  Oelbehälter,  GerbstofflDchälter, 
Fermentbchalter,  Kr}-stallbehä1ter,  Cystolithen,  KieselzeUen  und 
Kieseikorper,  die  —  soweit  es  nötig  schien  —  im  einzelnen  besprochen 
wurden  (nach  llAbKRi.AXDT}. 

Exlne  (nach  Jackson  =3  Extine  von  exiwms  anssenseitig  +ine]  siehe 
PoUensack  und  Sporen. 

Exocarp  (ixrtf;  aussen,  xapictf^  Frucht)  (SACHS,  Lehxb.  Bot  [1868]  S.  473) 
«  Epicarp. 

Exodorinis  (Sspjia  Haut)  siehe  Hvpodcrm. 

Exogamie  (Loew,  in  KlKrii\ER,  S.  40;  :  Ein  Befruchtungsakt,  bei  dem 
die  sich  vereinigenden  Sexualkerne  aus  zwei  ungleichwertigen  Kernpaarungen 
zwischen  entfernter  verwandten  Gametophyten  durch  Weiterteilung  hervor- 
gegangen sind.    Vgl.  auch  Endogamie. 

exogen  1  sxttfc  aussen,  y^vv««»  ich  rufe  hervor)  siehe  endogene  Glieder 
und  Exoeporeo. 

exogene  Sporen  der  Fufii:!:  vgX.  unter  Basadie  und  unter  Sporen, 
exogener  Thallus  siehe  Thallus  der  Flechten. 

Exoperidium  derLycoperidineen  siehe  Frnchtkörper  derGasteromyceten. 

Exoprothallccs  fv.W  Tll'Gin'Nf)  siehe  Üioclees. 

Exospor  der  Uredinaies  siehe  Spermatien  der  Uredinales. 

exosporangischc  Foraicn  siehe  Sporaugien  der  I'uitgi. 

£xosp()r(ium)  siehe  PoUensack  und  Sporen. 

Exo^om  (9Ttf(ta  Mund)  der  Samenanlage  siehe  diese. 

Bxostomillin  der  Musci  siehe  Peristom. 

Exothecium  ({iTj/Tj  Behälter)  siehe  Pollensack. 

Exotrophie  froo'f  f,  Xahnmrr  siehe  Endotrophie. 

Exotropie,')  Exotropisiiius  Noll,  Arbeit.  Bot.  Inst.  Würzbg.  III. 
[1887],  S.  367):  Noll  \'g\.  auch  I-lora,  Bd.  76  '1802],  S.  27»)  nimmt  an,  dass 
bei  der  Orientierung  der  dorsiveiiiralen  Biuteu  ^bczw.  bei  den  orientierenden 
Torsionsbew^ungen)  ein  von  der  Tragachse  ausgehender  richtender  Ein- 
fluss  in  hervorragender  Weise  mitwirkt.  Er  bezeichnet  diese  Bewegung  nach 
ihrem  Ziele,  der  Auswärtsstellung  der  Blüten,  als  exotropisch  und  die 
Eigenschafl  der  Pflanzenteile,  diese  Orientierung  zur  Muttcrachse  aufzusuchen, 
als  Exotrople.   (Vgl  hierzu  auch  Pfeffer  II,  S.  691.) 
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2i6  Ezplodiflorae — facultaüve  Lichenen. 

E^Qilodlflorae  {explodo  ich  explodier«^  ßcyi  Biumej  siehe  Anemogamae 
und  blttteabiologfische  Einteilung. 

extraaxillär  helsst  ein  Si>rns?,  wenn  er  ausserhalb  einer  Blütenachscl 
steht;  bei  genauerer  Betrachtung  zcitrt  es  sich,  dass  entweder  das  Traij;blatt 
abortiert  ist,  oder  wohl  häutiger,  dass  Concaulescenz  (vgl.  diese)  oder  Recau- 
lescenz  siehe  diese)  \'orliegt. 

extracellulares  Plasma  [extra  ausseriialb,  cellula  Zelle]  =  extra- 
membranöses  Plasma. 

extraflorale  Nectarlen^)  siehe  diese. 

eztraflorale  Sehaiiapparate  siehe  Schauapparate. 

extramembranöses  Plasma:  die  PflanzenzeUe  erhält  nach  der  bisher 
gültigen  Ansiclif  ihren  Abschluss  nach  aussen  durch  die  Membran;  demnach 
wäre  nur  von  einem  intracellularen  Plasma,  das  bauend  wirken  könnte,  aber 
nicht  von  einem  ex  tracellulare n  Plasma  zu  reden.  Nach  ScHÜT'l  kann 
jedoch  bei  den  Peridineen  z.  B.  das  zentrifugale  Dicken  Wachstum  nur  durch 
die  Annahme  der  Tätigkeit  von  eictramemlManösem  Plasma  erkliirt  werden. 
Dies  Aussenplasma  .kann  aber  nicht  vollstindig  von  dem  inneren  getrennt 
sein,  wenn  es  lebensfähig  bleiben  soll.  Das  Wachstum  kann  demnach  nur 
veranlasst  werden  durch  Plasma,  wekhes  dem  ZeUinnern  entstammt,  welches 
aber  zum  Zweck  des  Metnbranbaues  nach  aussen  abkommandiert  ist  (nach 
flCHÜlT,  in  Pringsh.  Jahrb.  Bd.  33  [1899],  S.  6io> 

extranuptialc  Nectarien  [miptialis  zur  Khe,  d.  b.  hier  zu  den  Ge- 
schlechtsorganen gehörig)  (DELPlNüj  siehe  diese. 

extrastaminaler  Discus  [stamm  Staubgefäss)  siehe  Receptaculum. 

extreme  Anaeroben  siehe  Anaeroben»  Anmeikung. 

extrorse  Antliere  \extrorsus  nach  aussen  gewendet)  siehe  Androeceum. 

extrorse  Samenanlage  siehe  diese. 


F. 

F.  -=  Falterblumen  in  der  Rlütenbiologic. 
t'achspaltig  —  loculicid  siehe  Capsula  unter  Streufrüchte. 
Facies  Mat.  Gestalt)  Dritü:)  siehe  Einzelbestand. 
facuUative  Anaerobiontcn  siehe  Aeroben. 

facultativc  Lichenen  nennt  Elenkix  (siehe  Citat  bei  Endos^rO' 
ph>'toparasitismus)  Pilze,  welche  in  einer  gewissen  Periode  ihres  Lebens 
oder  unter  gewissen  Umständen  mit  Aigen  in  ein  s3anbiotisches  Verhältnis 
treten  können.  Hierher  gehören  Falle  der  Parasymbiose,  Halbflechten  etc. 
El.T-XKlX  erwähnt  als  neues  Beispiel  von  f.  L.  TicJwtJicciopsis  mimitula  und 
als  neue  Fälle  von  Parasymbiose  Trcmatospliacriopsis  panndiaffa,  Cnnidella 
arctolata  und  Ncsvlcchia  Virrncincola.  Er  glaubt,  dass  der  Paraniutualisinus 
'  von  ZorF  (siehe  unter  Halbflechten)  auch  als  i'arasaprophytismus  erklärt 
werden  könne.    Vgl.  das  unter  Endosaprophytoparasitismus  Gesagte. 

■  Literatur:  H.  IlArn.  Zur  Sekrettonsmecbanik  der  extnfl.  N.,  in  Flora,  Bd.  90  (1902},  S.  l. 
liier  weitere  Literatur  angegeben. 
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facultativer  Parasitismus  siehe  Myce). 

facultativer  Saprophytismua  i>ichc  Mycel. 

facultative  Schmarotzer  äehe  Parasitiainus. 

Fadenplasma  siehe  unter  AlveoUrplasma  und  Protoplasma. 

Fadenplasmodiuin  siehe  Plasmodium. 

Fadcni  ankeiu  Fadenranker  siehe  Rankenpflanzen. 

Fächel  Rhipidium:  Von  Buchenau  eingeführter  Ausdruck  für  eine 
cvm.  ise,  zu  den  .Monochasien  siehe  diese)  gehörige  Infloreszenz,  in  weicher 
samtliche  Sprossgenerationen  in 
»einer«  Ebene  liegen  und  sich  aus 
den  adossierten  Vorblättern  ent- 
wickeln (vgl.  Fig.  121).  Im  Dia- 
gramm ^Fig.  122)  steht  links  die 
(relative)  Endblüte,  rechts  das  an 
ihrer  Achse  inserierte  Blatt,  ans 
dessen  Achsel  sich  das  Verzweig- 
ungssystem entwickelt.  Einige  der 
höheren  Achsen  sind  mit  ihren 
X'orblättern  durch  punktierte  Linien 
verbunden.    (  W.) 

Fächer  siehe  Fruchtknoten- 
(acher  unter  Gynoeccuni  und  unter 
Fahne  der  Siphoneen. 

Fächerfonn  siehe  individuelle 

Variabilität 

Fächerpalmen  siehe  Palmen- 
blätter. 

Fächerstrahlen   siehe  Pal- 
menblätter. 


Fig.  lat.  Sdwawriseber  Anfri»  rima  FKcheb 
(Rhipidium}.  VgL  Text.  (Orig.  nacli  R.  Wagner.; 


Fig.  ttt,   DitgcMnm  «in«s  Eichels  (Rbipidtnin}.  Vgl.  Text   (Orig.  nach  R.  Wagnes.)- 


Fädchensubstanz  siehe  Frotoplasmastructur. 

Fäden  ~  I  iiieiK  siehe  Sarc. 
Fäulnisbewolmer  =  Saprophyten. 
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Fahne  der  Fkpilionaceen  siehe  Alae. 

FallfrÜchte  (sensu  GOxther  R.  v.  Beck,  in  Verb.  Z.  B.  Ges.  Wien 
[189t],  S,  310):  Vgl  Fruchtfonnen.  Frucht  geschlossen  abfällig  oder  einzelne 
den  Samen  umscfaliessende  Teile  abfällig.  Hierher  als  Haupttypen:  Mono- 
carpium,  Lomentum,  Schizocarpium  und  Polycarptum  (siehe  diese  im 

Einzelnen'. 

falsche  Conidicnköpfcheii  siehe  Conidien, 
falsche  Dichotomie  siehe  Dichasium. 
falscher  Kci*n  des  Holzes  siehe  Kernholz, 
falsche  Scheidewäude  siehe  Gynocccum. 
Falterblumen  (Müller)  siehe  Entomogamae. 
Faltung  der  Blätter  siehe  Knospenlage. 
Falzflfichen  der  Diatomeen  siehe  diese. 

Familie  (das  Folgende  nach  Lnclkk,  Syllabus  4.  Aufl.  [1904  ,  S.  VIII): 

Zu  einer  F:\milie  werden  einerseits  dicjcnii^eii  Formen  vereiniirt,  weU  lie  in  allen 
wesentlichen  .Mcrkmalt  n  des  anatomischen  liaues,  der  Htattstellung,  des  Blüten- 
baues, der  Spurenbildung  oder  der  Frucht-  und  Samenbildung  eine  augenfällige 
Üt)ereinstimmuDg  zeigen,  wie  z.B.  die  Bacteriaceen,  Gntmineen,  Orchidaceen, 
Cmciferen,  Labiaten,  Kompositen,  —  andererseits  diejenigen  Formen,  welche  zwar 
untereinander  im  L-inzclnen  der  genannten  Verhältnisse  Verschiedenheiten  zeigen, 
aber  doch  dvin  h  ein  gemeinsames  Merkmal,  sei  es  der  Zellbeschaffenheit,  des 
anatomischen  Baues,  der  Blüte  oder  Frucht  verbunden  sind.  Hierbei  erscheint 
die  Zusammengehörigkeit  um  so  sicherer,  je  mehr  die  Verschiedenheiten  schritt- 
weise aufbeten. 

Die  Aufstellung  der  F.  erfolgt  also  zunächst  durch  Erfahrung.    Da  aber  die 

Verschiedenheiten  nicht  immer  schrittweise,  sondern  auch  sprungweise  auftreten, 
einzelne  Fonnen  oft  isoliert  stehen,  oder  haiitigL-r  nur  \veni«re  Formen  eine  engere 
Gemeinschatt  bilden,  so  macht  sich  bei  der  Begrenzung  der  F.  auch  vielfach 
das  subjektive  Ermessen  der  einzdnen  Forscher  geltend.  So  konmit  es,  dass 
nicht  bloss  zu  verschiedenen  Zeiten,  je  nach  dem  Grade  der  Erfahrung,  sondern 
auch  zu  derselben  2^it  die  F.  in  verschiedener  Weise  begrenzt  wurden,  je  nach- 
dem die  \Vt  rtsi  hatznnir  dieses  oder  ienes  Merkmals  mehr  in  den  Vordergrund 
trat,  und  je  nachdem  man  der  Ansiclit  huldigte,  da>s  jede  Pflanzenform  im 
natürlichen  System  unbedingt  einer  grosseren  Ptlanzengemcinschatt  angeschlossen 
werden  müsse.  Das  letztere  ist  aber  keineswegs  notwendig,  wenn  man  bedenkt, 
dass  gleiche  oder  ahnliche  Urformen  an  verschiedenen  Stellen  der  Erde  in  ver- 
schiedener Weise  tuurpholDLMM  h  furtgeschritten  sein  können.  Es  werden  daher 
oft  genug  dieselben  Formenkreise  von  dem  einen  nur  als  Unterfamilien  oder 
Grupi»en,  von  dem  anderen  als  F.  bezeichnet. 
Funghaare  .siehe  Digestionsdrüsen. 

Farbhölzer:  Beim  Übergänge  des  Splintholzes  in  Kernholz  entstehen 
in  den  Zellhäuten  ausser  anderen  Stoffen  bei  manchen  ausländischen  Bäumen 
auch  noch  farbige  Verbindungen.  Die  verschiedenen  F.  haben  ihre  eigen- 
tümlichen FarbstGtüc:  z.  B.  das  »Brasilin^  im  Rotholz  (Cacsalpinia  cchinatii)^ 
das  »Hämatoxylin*  im  Blau-  oder  Campechebolz  {Haematoxylon  campeckia- 
ur/mj,  das  »Santalin-  im  roten  Sandclholze  etc.  (nach  FRANK). 

farino.ses  Endospcmi  siehe  Samen, 

Farnblattaderung  das  Folirende  nach  SAi»EHfCK,  in  K.  P.  1.  4,  S.  55tT.  : 
Die  Anordnung  und  die  Verzweigung  der  Blattadem  ist  bei  den  Famen  eine 
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anasoüideiittich  manmg&die  und  daher  fdt  die  Syttematikf  naxnetiilich  der  fok- 
alen Farne,  i^iclu  ohne  Bedeutung,  da  sie  bei  den  letzten  in  Verbindung  mit 

der  Gestalt  der  letzten  Blattteilstiicke  meist  die  alleinigen  Anhaltspunkte  zur 
Unterschcitlun^^  und  Umgrenzung  der  >Arten*  und  »Gattungen'  liefert.  Vor- 
herrschend ibt  allerdiagb  die  fiederartige  Anordnung,  bei  welclier  eine  Mitieliip^je 
deadich  atuigebildet  ist,  und  nur  in  selteneren  Fällen  finden  wesentliche  Ab- 
weichnngen  statt»  wie  z.  B.  bei  der  facherartigen  Anordnung.  Mettemius  (über 
einige  Farngattungen  IV,  in  A!>Ii.  Senckenbg.  natf.  Ges.  II  fand  zuerst,  dass 
besonders  bei  den  Hymenupli}  lla<  een  mit  der  fiedeiarri_'r-n  .\iiszweigting  der 
sekundären  Adern  und  dem  Auliretcn  tcrtiiircr,  bowic  der  .\deru  hoiicrcr  Ord- 
nungen die  Folge  der  Adern  einer  jeden  Ordnung  eine  gesetsmässige  ist  Es 
filUt  entweder  die  erste,  dritte,  fünfte  Ader  etc.  auf  die  innere  obere,  der  Blatt- 
spitze zugekehrte  ,  die  zweite,  vierte,  sechste  etr.  Ader  atif  die  äussere  untere^ 
Seite  der  Sekundaren  Adern  anadronie  AnordiUinLr  ,  oder  umgekehrt  die  erste, 
dritte,  fünfte  etc.  Ader  gehört  der  äusseren,  die  zweite,  vierte,  sechste  etc.  Ader 
der  inneren  Seite  an  (katadrome  Anordnung). 

Die  anadrome  Anordnung  trifft  man  bei  sämdidien  Arten  von  Hytnenophyl" 
hm  und  bei  einem  Teile  der  .Arten  von  Trichomanes,  die  katadrome  Anordnung 
dagegen  ausser  bei  Loxosoma  nur  bei  einem  kleinen  Teile  der  Arten  von  Tricho- 
manes^  die  fossilen  Farne  jedoch  sind  überwiegend  katadrom  gebaut.  —  Bei 
AapUtum  !rt  die  katadrome  Verzweigung  kehueswegs  gleicbnässig  ausgeprägt 
oder  vorhenschend,  es  ist  sogar  bei  den  unteren  Fiedem  mehrerer  Arten  dieser 
Gattung,  z.  B.  A.  ThcIypUris  und  rigiäuMj  die  Verzweigung  eine  anadrome,  bei 
den  acropetal  folgenden  Fiedem  eine  homodrorae,  und  endlich  bei  den  mitt- 
leren und  oberen  eine  katadrome.  Man  darf  daher  in  dieser  Anordnung  der 
Adeni  und  Verrweigungen  kdn  dordtgreifendes  UntencheidungsmeKkmal  fUr  Gat- 
tungen erblicken,  und  ebensowenig  wird  als  solche  die  Exschdnung  der  Anasto- 
mose der  Adern  aufgefasst  werden  können,  da  nicht  nur  bei  verschiedenen 
Kxemplaren  derselben  e/ic"^  Blatter  mit  frei  endigenden  .\dern  und  ebenso 
solche  mit  anastomosierenden  gefunden  werden,  sondern  auch  bei  einem  imd 
demsdben  Individuum  (mancher  Arten)  die  Aderung  in  dieser  Beziehung  an  den 
versdiiedenen  Blättern  oder  Stdlen  ein  und  desselben  Blattes  variiert,  z.  B.  b^ 
Arten  von  Adiantum,  Lindsaca,  Aspltnum  etc. 

Für  die  einzelnen  Modifikationen  der  Adcmng  gestattet  die  von  Mettenius 
vorgeschlagene  Einteilung  eine  unget.ihre  Ubersicht: 

A)  Adern  (Nerven)  nicht  ana:>loiuoi)ierend. 

1.  Venatio  Caenopteridis:  Bei  ungeteilten  Blattern  nur  eine  Ader  (z.  B. 
Mmogrammty  die  KeimbUcter  vieler  Polypodiaceen,  TrichMumes  nummularium  etc.). 

2.  V.  Cyclopteridis  (Fig.  \^%A\  \  Die  Adern  sind  fächerartig  angeordnet, 
mehrfach  'l'^  ''."toraisch  verzweigt:  eine  Mittelri[i;)e  i^t  r,icht  mtsgchildet.  Nur 
bei  Noliig  ungeteilten  Blättern  [Trichomancs  nniformc  und  mehrere  Arten  der 
Gattung  Adiantum). 

5.  V.  Ctenopteridis:  EHe  von  der  deutlich  entwickelnden  Mittelrippe  des 
Blattsegmentes  ausgehenden  Adern  verlaufen  entweder  gänzlich  ungeteilt  oder 
sind  höchstens  einmal  gegabelt;  hierbei  unterscheidet  man,  je  nachdem  die 
Sekundäradem  ungefähr  rechtwinklig  oder  spitzwinklig  oder  et^Ta  30 — 50°  zur 
Mittelrippe  ansetzen,  noch  eine  V.  Taeniopteridis  (Fig.  123.^),  V.  Spheno- 
pteridis  (Fig.  123  C)  imd  eine  V.  Eupteridis  (Fig.  121D). 

4.  V.  Neuropteridis  (Fig.  \*lB)\  Die  Mittelrippe  des  Blattes  oder  des 
Blattsegmentes  ist  sehr  ausgeprägt,  die  sekundären  Adern  reichlich  verzweigt 
nnd,  ähnlich  wie  bei  der  V.  Sphenopteridis,  unter  sehr  spitzem  Winkel  an  die 
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Mittelrippe  ansetsend,  aladann  jedoch  in  mehr  oder  weniger  konveiem  Bogen 
snm  Blattnmde  verlaufend. 

5.  V.  Pecopteridis  'Fig.  1.^3/'  :  Mittelrippe  deutlich  ausgebildet.  Sekundiir- 
nervcn  wie  bei  V.  Knpteridis,  und  ebenso  die  einfachen  oder  gegabelten  'l  ertiar- 
adern  an  die  Sekundaradern  ansetzend.    (Bei  vielen  unserer  heimischen  Farne.) 

B)  Adern  (Nerven)  anastomosierend. 

Die  einfiwbste  Anastomose  kommt  anstände  dardi  die  Vereinigung  der 
beiden  Zweige  einer  dichotomen  Ader,  z.  B.  bei  Vaginularia  Junghuhnü^  dessen 
Mittelrippe  an  dem  fertilcn  Teile  des  Blattes  in  zwei  Schenkel  sich  spaltet,  die 
unter  der  Spitze  des  Blattes  sich  wieder  vereinigen;  ferner  werden  solche 
Schlingen  ausnahmsweise  an  Sekundaradern,  vorzüglich  bei  der  V.  TaenloptetidiS} 


Fig.  123.   Modifiksrtonen  der  Adenmg  der  FtmbUtter:  A  Yom  BUtt  tob  AMantum  CafUlms 

'iimis'.  Venatio  Cyclüpteridis.  —  B  vom  Blalt  von  Sidopindrittm  7u!.uirc:  Venatio  Taeniop- 
teridis.  —  C  BUttsesmeDt  enter  Ordnang  von  Aspltnium  Adiantum  nigrum :  Venatio  Sphenof»* 
teildb.  —  D  Yom  Blatt  von  PriypoÜum  vulgare:  Venatio  Eopteridtt.  —  B  Tom  Butt  toh 
JfUridüm  «iquUimimx  Venatio  N'europten<H<.  —  F  vom  Blatt  von  AsfiUmm  ßäx  mät:  Venatio 

recopteridts.    (Nach  Luerssen.,^ 

angetroflfen.  —  Die  Vereinigung  ungeteilter  Sekandäradem  (V.  Otenopteridts) 

durch  das  Zusammenfliessen  ihrer  Rilnder  zn  einer  intramarginalen  Ader,  die  an 
der  Spitze  des  Blattes,  wie  die  Mittelrippe,  frei  endigt,  ist  ebenfialls  eine  seltene 
Erscheinung;  sie  ist  charakteristisch  für  die  Gattung  Vittaria. 
Im  weiteren  unterscheidet  Mkttlmls: 

6.  V.  Goniopteridit  (Fig.  12^ A — B)i  Es  anastomosieien  die  entsprechen- 
den tertiären  Zweige  der  vorderen  und  hinteren  Seite  zweier  benachbarter  Se- 

kundamerven. 

7.  V.  Goniophlebii  (Fig.  124  f  :  Durch  Anastomosen  von  Sekundär-  und 
Tertiäradern  entstehen  drei  bis  \ier  Maschenlappeu  zu  jeder  Seite  der  Mittel- 
rippe; in  jeder  Masche  endigt  dann  eine  Tertiftmler  frei. 

8.  V.  Pleocnemiae  (Fig.  it^D):  Die  untersten  benachbarten  Tertiäradem 
der  Fiederlapi)en  anastomosieren  zu  einer  der  Mittelrippe  mehr  oder  weniger 
parallelen  Ader,  alle  übrigen  Adern  endigen  trei. 
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9.  V.  Cyrtophlebii  ^Fig.  Mit  Ausnahme  der  untersten  Tertiärader, 

welche  stets  frei  endigt,  anastomosieren  sämtliche  benachbarten  Tertiändem 


Fifj.  124.  Die  Modifikationen  der  Aiicmng  der  Famblättcr  mit  anastomoslcrenden  Adern. 
A  ond  B  Veoatio  GoniopteridU:  A  Teil  eines  Blattsegmentes  von  J/tnüctum  uticulatumf  n.  Gr. 

—  B  Teil  einei  Sekmidlnegiiieiites  von  Aspttnum  tsrulentum,  n.  Gr.  —  C  Teil  eines  Blatt- 
scy^mentea  ▼oa  Pohpodium  trsrnp'Huni:  V.  (/roniophlebii.  —  /'  Teil  eines  Segmentes  l.  Ord. 
des  Blattes  von  Hemiulia  ffrandi/olia^  i,^  n.  Gr.:  V.  Pleocnemiae.  —  E  Teil  eines  Blattes  von 
Pofypedium  tae$fH»sum:  V.  CyrtophlebB.  —  F  Blatt  von  Fohpodium  serpens:  V.  Mai^niiae. 

—  G  Teil  eines  Primärsegmentes  von  IVooJ-fdrJia  rii.iicaiis :  V.  Doodyae.  —  //  Plattteil  von 
Oncelta  sensibilis:  V.  Sageniae.  —  J  von  dem  blatte  von  Polypodium  sporodocarpum;  V.  Pble- 
bodS.  ~  K  TOB  dem  BUtte  von  Polypodium  crassifolium :  V.  Anaxeti.  —  Z  Blattteil  von  Pofyp. 

purcifolhtm'.  V.  Diynariae.   ^ach  Lubxssen.) 
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gleicher  Höhe  und  bilden  dadurch  liiaicheii,  in  welchen  je  ein  Att  einer  jeden 

Tertiärader  frei  endigt. 

10.  V.  Marginariae  (Fig.  124  F]:  Durch  Anastomosen  der  Sekundär-  und 
Tertiäradem  wird  zu  beiden  Seiten  der  Mittehrippe  je  eine  Lage  von  Maschen 
gebildet;  in  jeder  denelben  endigt  eine  Ader  frei. 

11.  V.  Doodyae  (Fig.  124^):  Die  Sekundäradem  teilen  sich  nach  ihrem 
Austritte  aus  der  Mittelrippe  durch  wiederholte  Gabelung,  an  der  Bildung  der 
Rippenmaschen  beteiligt  sich  jedoch  (im  G^ensatze  zü  10}  aocb  der  eiste  vor 
dere  Gabelzweig. 

II.  V.  Sageniae  (Fig.  124//):  Kombinaüon  der  V.  Fleocnemiae  mit  der 
V.  Doodyae  bei  weniger  tief  geteilten  oder  ganzrandigen  Blättern  oder  Segmenten. 
S.lnitlicl^  Strahlen  der  Pleocnemia-Rippenmaschen  anastomosieren,  und  es  werden 
gleichzeitig  von  ihnen  und  den  Verzweienn®rn  der  oberen  tertiären  Adcm  zwei 
oder  mehrere  Reihen  von  Doodya-Maschen  längs  der  Sekundäradem  gebildet. 

13.  V.  Phlebodii  (Fig.  124/):  Von  der  V.  Sageniae  dadurch  versduedent. 
daas  die.  Strahlen  der  nach  Art  der  V.  Pleocnemiae  gebOdeten  Rippenmaachen 
Diclit  anastomosieren,  sondern  frei  in  die  doodyaartigen  Maschen  der  zweiten 
Reihe  eintreten,  während  die  Strahlen  der  zweiten  Maschenreihe  in  der  Rand- 
hälfte  des  Blattes  oder  Segmentes  das  Maschennetz  der  V.  Doodyae  bilden. 

14.  V.  Anaxeti  (Fig.  124  A'):  Mit  i^|^)emu1ig  vorspringenden  Sekundlradem 
und  fast  gleicher  Ausbildung  aUer  Zweige  denelben. 

15.  V.  Drynariae  (Fig.  124Z):  Mit  stark  rippenförmig  vorspringenden  Se- 
kundär- und  Tertiäradem  und  deutlich  vortretenden  primären  M.^5(•hcn.  welche 
ein  rc::cl-  nnd  unregclin.is^itjcs  Ntt;'  ^<  kundarer  und  tertiärer  Maschen  einschliessen. 

1'a.riic  siehe  retlivive  Stauden. 
Farnsteppen  siehe  Xerophytengebiische. 
FaniWfllder  siehe  immergrüne  Laubwälder. 

Fasciation  (lat.  Bänderung):  unter  F.  oder  Verbänderung  versteht  man, 
nach  SORAUER  I,  S.  270,  die  &scheinung,  dass  an  krautartigen  und  holzigen 
Pflanzen  ein  Teil  oder  sämtliche  der  vorhandenen,  bisher  zylindrisch  g'ewesenen 
Achsen  eine  breit  bandutigfc  Beschaffenheit  einnehmen.  Bei  der  echten  F. 
handelt  es  sich  um  uni^leichiTia.ssig(  s  W  achstum  der  beiden  schmalen  Seiten, 
Die  unechte  F.  slelll  eine  Vcrschmelüung  von  einer  Aiuahl  wahrend  ihrer 
Anlage  dicht  aneinander  gepresst  gewesener  Achsen  (Zweige)  dar,  die  nun 
gemeinsam  mitdnander  in  die  Höhe  wachsen  und  sidi  nidit  selten  später 
voneinander  tremien.  Vgl.  näheres 'bei  Sorauek,  sowie  die  Angaben  bei 
Masters  S.  25  fr. 

Wenn  man  .sich  einen  verbänderten  Sten<^ci.  heilst  es  l)e!  .Sf>K.\rFR, 
S.  27  weiter,  tonnenf  irmi!:^  aiifpth'asen  denkt,  dann  geht  er  über  in  Zwanys- 
drehung  iSpiralismu.s,.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  A.  BraUX  in 
Sitzb.  naturf.  Fr.  Berlin,  cit.  Bot.  Ztg.  1873I,  S.  11)  diejenigen  Stengelnaiss- 
bildungcn,  die  in  tonnenformig  aufgeblasenen  Stellen  bestehen,  an  denen  die 
Riefen,  welche  von  den  Blättern  herablaufen,  und  die  zu  ihnen  gehörenden 
Gefassbündel  darsteUen^  eine  extreme  spiralige  Windung  zeigen.  Bis«'eilen 
ist  die  tonncnförmige  Anschwellung  so  .stark,  da«s  der  Stengel  in  der  Rich- 
tung der  Spiraldrchung  rcisst  und  sich  an  diesen  kranken  Stellen  in  eine 
.\nzahl  Spiralbandcr  *^paltet.  Von  Si  HIMi'l  R  ist  diese  Wachstnnisstöning 
Strophomanie  genannt  worden.  Sie  tritt  besonders  bei  Vakrianaceen, 
Dlpsaceen,  Komposilcn  und  Rubiaceea  häuüg  auf.  Vgl.  auch  AlASTERä,  S.  365. 
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Fascicularcatnbiuin  siehe  Cambiuni. 
Fasciculus  flat.  Büschel)  siehe  diesen. 

Faser;  Als  V.  schlechthin  pflegt  man  aus  einzelnen  Zellen  hervorge- 
gangene tote  Gewebaelemente,  wddie  länger  als  breit  sind,  zu  bezeichnen. 
{Siehe  ferner  unter  Bast,  Holzköiper  eta) 

Faserborke  siehe  Periderm. 

Fasergr&bchen  werden  charakteHstische  Bildungen  der  Sprosse  der 
Fucaceen  genannt    Sie  stellen  kleine  rundliche  unterilächlicfae,  mit  enger 

Mündung  nach  aussen  sich  öffnende  Höhlungen  dar,  deren  Wandung-  ein 
Büschel  einfacher  Haare  entsendet.  In  Bau  und  Entstehung  schliessen  sie 
ü-ich  den  Scaphidicn  (siehe  diese,  so  nahe  an,  dass  sie  als  sterile  Sca- 
phidien  bezeichnet  werden  können  (nach  Kjellmann,  in  E.  P.  L  2,  S.  272). 

Faserschicht  siehe  Schleimgewebe. 

FasertracheTden  oder  HydrostereYden  siebe  Holzkörper. 

Faux  (lat.)  =  Schlund. 

faux  hybrides  (Millakdet)  siehe  unter  Merkmalspaare. 
Feäerkelch,  Federkrönchen  siehe  Calyx. 

Fegeapparat,  Fegehaare:  Die  Griffelschenkel  der  fruchtbaren  Blüten 
der  Kompositen  sind  aussen  und  zuweilen  auch  auf  einem  Teile  der  Innen- 
seite mit  längeren  oder  kürzeren,  anfan<Ts  nach  oben  anliegenden,  später 
aufrecht  abstehenden  Haaren  besetzt,  die  von  HlLDEI3R.\NU,  in  Verh.  Kais. 
Leop.-Carol.  Ak.,  Bd.  33  (liioy/jo),  wegen 
ihrer  Aufgabe,  den  Blütenstaub  aus  der 
Antherenröhre  herauszudrängen,  Fege« 
haare  genannt  werden. 

Die  einfachste  Art  des  Fegeappa- 
rates ist  die,  wo  der  ganze  obere  Teil 
des  Griffeb  auf  seiner  Ausscnscite  mehr 
oder  weniger  gleichni;i<sig  mit  Fegehaaren 
besetzt  ist  (z.  H.  C  ichoraccen,  Vernoniecn  . 
Die  übrigen  Formen  des  F.  sind  dadurch 
ciiai  akterisiert,  dass  die  Fegehaarc  nur 
an  einer  bestimmten  Stelle  am  längsten 
sind  und  am  dichtesten  stehen  (so  z.  B. 
bei  den  Cynareen  am  Grunde  der  Griffel« 
Schenkel),  während  sie  an  den  anderen 
teils  sehr  kurz,  teils  minder  dicht  ge.sät 
sind.  Vgl.  Fig.  125.  (Nach  Hildkbk.wd.i 

Fehlschlagen  siehe  Ablast,  Abort. 

Feigenfrucht  stehe  Fruchtformen. 

Felder  der  Hhutncrvalür  siehe  die.se. 

Felsenhcidcu  =  Fclsensteppen. 

Felaensteppen  (nach  Warming- 
Graebener,  S.  279}:  Auf  Steppen  und    Fi^.  12$.    Beispiele  für  Fege»  oder 
Savannen  sind  die  Gräser  vorherrschend,    Hür.tenapparatc  (in  den  i-i^mrcn  mit 
aber  Stauden,  Halbslräucher  und  Strauchcr  gi.k"Ät'- 
in  der  Minderzahl;  es  gibt  indes  noch       Mis  angusti/ff/ia.  (Kteh  baillok.} 
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eine  andere  xerophile  Vegetation,  bei  der  das  Umgdcchite  dcar  Fall  ist.  die 
aber  im  übrigen  je  nach  den  Gegenden  ein  sehr  ver^schiedenes  Aussehen 
hat.  Im  allgemeinen  kann  sie  Felsensteppe  genannt  werden.  Der  Fels- 
bodcn  lieget  der  Oberfläche  nahe  und  tritt  oft  zutage,  wodurch  die  g;in:^e 
Vegetation  sehr  mannigfaltig  wird;  übrigens  ist  der  Boden  gewiss  gewöhnlich 
ein  fester  Ton.  Mit  der  Heide  hat  dieser  Pflanzenverein  nichts  gemein,  sein 
Boden  ist  ein  nahrstoffreichery  der  Steppe  entspre^end  trocken. 

Eine  derartige  Formation  ist  z.  B.  die  Gartgue  in  S.'-Frankreich,  Griechen- 
land, Syrien.  Vgl  hierüber  auch  FlahaüLT,  in  Journ.  de  Bot.  II.  [1888].  — 
Auch  die  Dornstrauchsteppen  Asiens  kcUin  man  vielleicht  an  die  F.  an- 
schlicssen.  Ahnliches  findet  sich  ferner  in  Xordamerikn  zwischen  den  Rocky 
Mt9,.  und  der  Sierra  Nevada.  F.  sind  ferner  die  leiscnreichen  und  trockenen 
Hochebenen  von  Texas  und  Mexiko. 

Felspflanzen  siehe  Lithophyten. 

Fenster  siehe  Diatomeen. 

Fermentbehälter:  Bei  den  Cnidferen,  Capparideen,  Tropaeoleen, 
Resedaoeen  und  Limnantheen  kommen  die  ätherischen  Öle,  die  den  Vegcta- 
tionsoro-cincn  dic.'^cr  Pflanzen  beim  Zerachneiden  und  21enreiben  den  charak- 
teristischen Cieruch  und  scharf-Lti  Geschmack  verleiten,  nicht  vorgebildet  in 
den  hetreflenden  Pflanzenteilen  vor,  souderii  sie  entstehen  erst  nach  mccha- 
ni.'^chen  Verletzungen  infolge  Einwirkun^f  eines  l-'erni  cntes.  des  »Myrosins<. 
Dieses  tritt  auf  in  eigens  ditierenzierten  ir .  von  verschiedenartiger,  utt  sehlauch- 

fönniger  Gestalt,  die  von  Heinricher  (in  Mitt  a.  d.  bot  last  Graz  [1888]) 
zuerst  bei  den  Cruciferen  und  Capparideen  entdeckt  und  von  ihm  den  mikro- 
chemischen Reaktionen  ihres  Iiüialts  zufolge  als  Eiweissschläuche  be- 
zeichnet wurden.   Ihr  Myrosingehalt  ist  erst  von  GuiGNARD  (in  Compt  rend. 

t  CXI.  [1890  )  nachj^cwiesen  worden. 

Die  Verbreituni^  der  M yrosinbchriltcr  ist  in  den  Vegctations(>ri::anen 
der  hetienenden  Pdanzen  eine  sehr  mannigfaltige.  Hei  den  Cracileren  kom- 
men sie  nach  HElNKlcilER  als  idiobiastcn  [siehe  diese)  in  fast  ailen  Organen 
und  Geweben  vor,  z.  B.  bei  Crambe  cordifolia ;  bei  anderen  Arten  schliessen 
«e  sich  hauptsächlkrh  den  Gefassbtindeln,  speziell  den  Leptomsträngen  an; 
bei  Morkandia  arvensis  treten  sie  in  Blatt  und  Stengel  nur  subepidennal 
auf.  Vorwiegend  kommen  die  F.  in  der  Wurrcl-  und  Stengetrinde  vor.  pJach 

tLvBKRT-ANDr.i 

Fermente  { fcnnetitiwi  Sauertcifr^  ~  Eac)ane.  Man  vgl  auch  Hansen, 
Arb.  bot.  In.st.  Wiin'bg.  III.  (1885,,  S.  . 

fertile  Blätter  [fcrtilis  fruchtbar,  fruchttragend]:  siehe  embryonale 
Generation. 

Festigkeit«nodiiI  siehe  Tragmodul 

Festigung:  Von  sehr  allgemeiner  Bedeutung  ist  das  »Prinzip  der 

I'cstigung«,  dem  fast  alle  Organe  und  Gewebe  der  höher  entwidcelten 
Pflanzen  unterworfen  sind.  Es  ist  einleuchtend,  dass  eine  gewisse  Festig- 
keit nicht  nur  für  den  Gesamtbaii  der  Ptlanze  unerUisslich  ist,  sondern  auch 
eine  Voraussetzung  für  die  ungestörte,  zweckdienliche  Funktion  ihrer  einzel- 
nen Gewebe  und  Apparate  bildet.  Jede  vollkommene  Pflanze  weist  daher 
neben  ihrem  mechanischen  Gewebesystem,  das  ihr  Skelett  vursteiit,  noch 
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zahlrdcfae  andere  Festigkeitserscheinuugen  auf,  die  oftmals  nur  von  ganz 
lokaler  Bedeutung  sind.  Namentlich  sind  es  die  Gewebe  des  Hautsystems, 
des  Assimilations-  und  Leitungssystems,  welche  die  Herrschaft  des  mecha- 
nischen Prinzips  in  zahlreichen  Details  ihres  histologischen  Baues  deutlich 
erkennen  lassen.    (Nach  Haberlandt.) 

Fettbäume  (Russow)  siehe  Stärkehüume. 

Fettbiidner  =  Pastiden,  siehe  1  cttpiatten. 

fettit?e  Degeneration  siehe  diese. 

FcttptUm/en  ~  Succulenten. 

1  cttpiatten  wurden  von  Sciiun ,  in  Sitzb.  Ak.  Berlin  (1892),  S.  377, 
im  Kömerplasma  der  Peridineen  beobachtete  Gebilde  genannt,  die  sich  von 
den  Chromatophoren  durch  ihren  Mangel  an  Chromophyll  und  durch  ihre 
Färbbarkeit  mit  Osmiumsaure  unterscheiden.  Sie  stellen  bald  kleine  Plätt- 
chen von  rundlichem  Umriss  dar,  bald  grössere  tafelförmige  Gebilde  mit 
buchtig  lanpiger  Beg^renzung.  Ausserdem  beschreibt  ScHÜTT  noch  kleine 
farblose  Plättchen,  die,  obv-nhl  sie  durch  Osmiumsäure  nicht  geschwärzt 
werden,  zur  Bildung  der  F.  in  Beziehung  gebracht  und  als  P'ettbildner 
oder  Pastiden  bezeichnet  werden.  (Nach  Zlnlmermaxn,  in  Beih.  Bot. 
Zentraibl.  IV.  [1894I,  S.  168.) 

fibröse  Schicht,  Zellen  [fihra  Faden)  der  Antheren  siehe  Pollensack. 

Fibrovasalbündelf  Fibrovasalstränge  siehe  Leitbündel. 

fiedeifdmiige  Blätter  siehe  Blattnervatur. 

Ficderpalmen  stehe  Falmenblätter. 

Filament  (lat.  Faden)  siehe  Androeceum. 

Filamente  der  Algen:  die  fadenförmigen  P'ormcii  'Al^^^enfäden). 
Filamente  der  Schizomyceten:  die  fadenförmigen  Bakterienformen.  (Vgl. 
Saccarix  )'s  Xomenklaturvorschla^.) 

Filarmasse,  Filartheorie  siehe  Protopiasmastruktur. 
Filarplasma  [filum  Faden] :  siehe  unter  Alveolarplasma. 
Filtrierapparat  der  Hydathoden  siehe  diese. 
Filzalgen  stehe  biologisdie  Haupttypen. 

Filzgewebe:  K.  StarbAck,  in  Bih.  tili  Sv.  Vet-Acad.  Handl.  Bd.  XXI. 

Afd.  3.  Nr.  5  (1895),  S.  13,  verwirft  die  bei  den  Discomyceten  zur  Untersdiddung 

der  Gewebearten  gcl^rauchltchen  Bezeichnungen  »pseudoparench\iiiatisch,  prosen- 
rhvmatisch,  ji^fudoproscrn  hymatisch  -  und  t^ibt  folgende  neue  Nomenklatur  der- 
selben (vgl.  auch  Referat  in  J L  s  i 's  Jalircsb.  I.  [1895],  S.  186)". 

I.  Die  einzelnen  H)phcn  nicht  uutcrscheidbar:  kurz  zelliges  F. 

aj  Zellen  rundlich  bis  vieleckig,  fast  isodiametrisch:  kugeliges  F.  (textura 
globulosa)  [Fig.  126^). 

b)  Zdlen  auf  Durchschnitten  mehr  oder  weniger  rechteckig,  nicht  isodia- 
metrisch: prismatisches  F.  (textura  prismatica)  (Fig.  126(7}. 

(Hierher  gehört  auch  das  Rindengewebe  der  Sclerotien;  eine  besondere  Form 

bildet  wahrscheinlich  das  Gewebe  der  Orbiliaceen.) 

II.  Die  einzelnen  Hyphen  l>'i(  lit  unterscheidbar:  langzeiliges  f. 
a^  Hyphen  in  allen  Richtungen  verlaufend,  nicht  parallel. 

I.  Hyphen  mit  ihren  Wanden  nicht  verbunden,  gewöhnlich  deutliche  Zwischen- 
räume: verflochtenes  F.  (textura  intricataj  (Fig.  126 

Schneider,  Bot.  Wörterbucii. 
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s.  Hyphen  mit  ihren  Wänden  verbunden,  wenigstens  ohne  Zwischeniänme, 
gewöhnlich  ein  membranähnliches  Gewebe  bildend:  epidemoides  F.  (textun 

epidermoidea)  (Fig.  126^'}. 

b)  Hyphen  in  »einer«  Richtung  ver- 
huifend  und  mehr  oder  weniger  parallel. 

1.  Hyphen  mit  engem  Lumen,  Wände 
stark  verdickt,  so  dass  eine  interceUulare 
Substanz  gebildet  wird:  verklebtes  F. 
(textura  oblita)  (Fig.  126  t  ]. 

2.  Hyphen  mit  weitem  Lumen, 
Wände  nicht  verdickt  und  H)'phen  locker 
miteinander  verbunden:  langgestreck- 
tes F.  (teitnni  porrecta)  (Fig.  ia6/). 

(Zu  den  langzelligen  F.  gehören  auch 
das  ^Larkgewebe  der  Sclerotien  und  das 
Gallertgewebe  gewisser  Bulgariaceen.j 

Filzhaare  siehe  Haare. 

Fimbria  (lat.  Ring)  der  Moos- 
kapsel siehe  diese. 

fixe  Lichtlage  nennt  Wiesner 
(ex  Kirchner,  S.  40)  die  ganz  be- 
stimmte,  dauernde  Richtung  eines  Or- 
gans, besonders  eines  BlatteSj  zum  ein- 
follenden  Licht. 

Flachblättcr  nennt  Ki;km:r, 
Pflanzenlebcn  I.  18S71,  S,  263,  IJlatter 
mit  zarten,  dünnen,  horizontal  ausge- 
breiteten, ebenflächigen,  nicht  runze- 
ligen, weder  zurückgerollten,  noch  auf- 
gebogenen Spreiten,  wie  sie  besonders 
Pflanzen  an  schattig-cn  feuchten  Stand- 
orten zeigen,  z.  B.  Mercuriaiis  pereu' 
ms,  Paris  quadrifolia. 

flache  und  flach  gefaltete 
Knospcnlage  siehe  diese. 

Flachmoore  siehe  Wiesenmoore. 

Flach  sprosse  —  Cladodien  oder 
Phyllocladien. 

Flachsprossgewächse  (Kerker,  Pflanzenleben  1.  [1887],  S.  307): 
Xerophytische  Pflanzen  mit  flächenartig  verbreiterten  (bUttahnlichen)  und 
lotrecht  gestellten  Sprossen,  wie  Ruscus  aeuUaius^  Pkyllattiltus  speciosus,  (Vgl 
unter  Cladodien.' 

Fladcr  -  Mi^cr 

flüchcnständiuc  Samenanlagen  siehe  Gynacceum. 
flilchenständii;c  Sporangien  siehe  Sporangien  der  Ttcridophytcn. 
Flächen.stcllung  der  Chloroplasten  (STAHL,  in  Bot.  Zeitg.  [1880], 
S.  2Q7  ft.   —  Epistrophc.  siehe  Apostrophe. 

Flage liatae  [flii^tllum  Peitsche^  siehe  natürliches  System. 


f 


Flg.  126.  Scbematiscbe  Darstclluni^  der  For- 
mcu  der  Filzgewebe:  a  prismatisches  F. — 
♦  kugeliges  F.  -  c  verflocbtenes  F.  —  d  Über- 
gang zwischen  b  und  c  —  e  verklebtes  F.  — 
/  langgestrecktes  F.  —  ^  epidermoides  F.  — 
(Nach  StakbXcx.) 
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Flagellatenreihe :  Bei  seinen  Studien  über  das  natürliche  Sjrstem  der 
Pflanzen,  in  Cohns  Beitr.  Biolog.  d.  Pflz.  VIII.  Heft  2  (1901),  kommt  F. 
R'  »SF.N  zu  dem  Schlüsse,  dass  sich  drei  Reihen  unter'^cheiden  lassen,  die 
durch  keine  »direkten«  Übergänge  miteinander  verbunden  sind:  als  grösste 
die  Flagellatenreihe,  von  der  die  Chlorophyceen,  von  diesen  femer  die 
Pilze,  die  Archegomaten  und  Fhanerogamen  abzuleiten  sind,  als  Nebenzweige 
die  Braunalgen,  dann  Wettstein*8  Zygophyten  (Peridiaeen,  Dtatomeen  und 
Conjagaten)|  wälirefid  dieRhodopbjrceen  hieracfaweiüch  angeschlossen  weiden 
könnten.  Ab  zweite^  ganz  isolierte  Gruppe  sind  die  Myxotfaallophyten  oderi 
wie  sie  RoSEN  nennt,  die  Phytosarcodina  zu  betrachten,  welche  direkt  von 
typisch  tierischen  Org-anismen,  den  Sarcodincn  abstammen.  Der  dritte  Stamm 
des  Pflanzenreiches  wird  durch  die  Schizophyten  repräsentiert,  die  in  mor- 
phologischer und  physiolo<]fischLr  Ikzichung  als  Urorganismen  anzusehen  sind. 
(Nach  Senn  s  Ref.  in  Bot.  Ztg.  II.  [.1902],  S.  145.) 

Flagellen  stehe  Glien. 

Flagellen  der  Hepattcae:  Unter  F.  versteht  man  bei  den  Jungermannia- 
ceen  Sprosse  mit  dünnen  langen  Sprossachsen  und  reduzierten  Blättern. 

Bei  Lepidoma^  Lepicolea  u.  a.  können  sich  gewöhnliche  Seitensprosse  zu  Y. 
entwickeln.  Diese  sind  reich  an  Rhizoiden  und  dienen  offenbar  als  Be- 
festigungsapparatc.  Bei  Bassama  —  .Uasfigobryitni]  sind  diese  I*".  ventralen 
Ursprungs.  Sie  haben  dieselbe  Funktion,  wie  die  »Wurzeitrager«  der  Scla-  > 
ginellen,  sie  fuhren  der  Pflaiuc  Wasser  und  nur  darin  gelöste  Stoffe  aus 
dem  Substrate  zu,  und  sie  können  wie  die  ganz  blattlosen  Wurzelträger  der 
Selaginellcn  zur  Umbildung  in  beblätterte  Sprosse  künstlich  veranlasst  wer- 
den. (Nach  GOEBEL.)  Üt^r  F.  bd  Musd  siebe  unter  Brutorgane,  {r.  Sek,] 
Flanken  siehe  Symmetrieverhältnisse. 

Flechten  —  Lichenes,  siehe  diese  und  biologische  Haupttypen. 
Flcchtcnmycel  siehe  Prothallus. 
Flcchtenstroma  siehe  Carposoma. 

Flcchtensymbiose  *j  (vgl.  auch  das  unter  Symbiose  und  unter  Lichenen 
Gesagte):  FQr  flechtenköiper  findet  das  ZuaammeDleben  von  Fils  imd  Alge  in 
der  Weise  statt,  dass  die  Gonidien  von  den  Püzhyphen  innig  umsponnen  werden 
und  diese  von  den  assimilierenden  Algen  die  organischen  Nährstoffe  erhalten. 
Der  Pilz  versorgt  seinerseit*;  die  timschlossenen  Algen  mit  Wasser  und  anorgani- 
schen Salzen.  Auf  diese  Weise  werden  die  Algen  mstand  gesetzt,  an  Orten 
leben  sa  können,  an  denen  sie  f&r  sidi  allein  lücht  sn  geddhen  vemAchten. 
Durch  die  Inanspruchnahme  von  Seiten  der  Hyphen  werden  nun  die  Aigen  im 
allgemeinen  keineswegs  erschöpft  oder  gar  getötet,  im  Gegenteil,  sie  erfahren  in 
der  Re2:el  sogar  in  bestimmter  Richtung  eine  Förderung  durch  den  Pilz,  sie 
entwickeln  sich  nämlich  kräftiger  und  teilen  sich  lebhafter,  als  im  freien  Zu- 
stande. Stonach  adien,  wenigstens  in  gewissen  Fallen,  beide  Komponenten  aus 
dem  Zimmmenldien  bestimmten  Nutsen,  und  es  ist  daher  kktr,  dass  das  in 
Rede  stehende  Verhältnis  nicht  als  echter  Parasirismus  aufgefasst  werden  darf, 
wie  es  nrsprtlnglich  geschehen  ist.  nachdem  dnrch  die  Untcrsnchungen  Schwex- 
dener's  die  währe  Natur  der  Flechten  erkannt  worden  war.  Rkinke,  welcher 
den  Flechten thailus  als  morphologische  i^nheit  betrachtet,  hat  später  die  eigen- 
artige Genossenschaft  als  Consortium  (siehe  dort)  bezeichnet,  de  Baby  dagegen 

*j  Von  Literatur  sei  noch  sitiert:  fi.  NtLSOK.  in  Bot.  Notis.  S.  i. 
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für  dieselbe  den  indifferenten  Ausdruck  Symbiose  (siehe  dort)  gewählt,  welcher 
jedenfalls  den  Vorzug  hat,  das  blosse  Zusanamenlebcn  der  Komponenten  ohne 
Rücksicht  auf  physiologische  und  morphologische  N  erhiütnisse  treffend  zu  be- 
zeichnen. (Vgl.  ferner  das  unter  Parasymbiose,  Protrophie  tmd  Syntrophie 
Gesagte.)  (/-.  Z.) 

fleischfressende  Pflanzen  »  Camivoie  Pflanzen. 

fleischiges  Endosperni  siehe  Samen. 

Fledermausblütler  (Fledermausblumen)  aiehe  Anlockungunittd 

der  Blumen  und  Zoidiog-amae. 

Fliegenblumcn  Mri.i.KRi  siehe  Entomof^amae. 

Flitnmcrgeisscln:  Hei  den  Flagdlatcn  stellt  die  Gcissel  (siehe  Glien) 
in  der  einfachsten  P''orni  einen  zylindrischen,  vom  kurz  abgenindeten  Faden 

dar,  der  aus  einer 
diditen  Flasmasub- 
stanz  besteht.  Aus 
gebeizten  und  gefärb- 
ten Präparaten')  geht 
her\'or,  dass  sie  bei 
verschiedenen  For- 
men ausser  aus  dem 
zylindrischen  Schaft 
noch  aus  sehr  zarten 
Flimmerhaaren  be- 
steht, die  ein-  (z.  B. 
bei  Euglnia  Figur 
\21  B  oder  zweizeilig 
iz.  B.  Mauas  C\  an 
dem  Geisseischaft  an- 
geheftet sind.  Diese 
Art  der  Geiasefai  wird 
von  Fischer  (in 
Pringsh.  Jahrb.  Bd.  26 
[1804],  S.  190)  als 
F 1  i  m  m  e  rgeisseln 
bezeichnet.  Diejeni- 
gen Gcisseln,  welche 
Fischer,  I.e.,  Peitschengeisseln  [A)  nennt,  haben  keine  seitlichen  Wimper- 
haare, sondern  am  Vorderende  des  Schaftes  ein  dünnes  fadenförmiges  Stüde, 
das  2— 3  mal  so  lang  ist  als  der  Schaft  (Nach  Senn,  in  E.  P.  L  la.) 

Flocei  (Flocken),  in  der  ^^em.  Mycologie,  besonders  bei  Gastromyoeten, 
Myxomyceten  und  Hyphomyceten  statt  Hyphen  gebraucht  (».  H,) 
Flora  dat.  Pflanzenwelt)  siehe  Ve^jetation. 
Flora  advciititia  —  Adventivflora,  siehe  Anthropochorcn. 
Floralpolstcr:  Als  F.  bezeichnet  Sülms-Lalüach  (in  Bot.  Ztg.  [1874], 
S.  5J;  ein  Gewebepolster,  welches  im  Innern  der  Blätter  von  Ästragalus 
Uiocladus  durch  die  parasitisch  darauf  lebende  RafHesiacee  PihstyUs  kauss- 


3. 

• 

Flg.  127.  Geissein  von  Flagelkteii:  A  h'cäo  /,v.  mit  Teitschen- 
geisseln;  dieselben  infolge  nngünstigcr  Einlliisse  mit  Körnchen- 
stniktar  (1500  i;.  —  J3  Euglena  sptc.  Flimmcrgeisscl  (1500/1,. 
C  Me$uu  gutlttla  Flimmergeissel  mit  zwei  gegenüberUegendeil 
Flimmeneihen  (isoo/i).   (Nach  Fiscuek.) 


>]  Nach  Untersachongca  Ton  Lokffler  (in  Bact.  CcalndbL  VL  \\^'^^\  S.  315}. 
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Jmecktü  gebildet  wird.  Auf  ihm  entstehen  die  Blüten  des  Parasiten  und  es 
steht  in  enger  und  fester  Veibindung  mit  dem  Gewebe  des  Asir^gulus- 
Blattes.   In  jedem  Blatte  finden  wir  zwei  F.,  die  in  der  Blattmediane  nicht 

andnander  stossen,  sondern  hier  durch  das  Gefässbündel  und  durch  einen 
dasselbe  nach  oben  mit  der  Epidermis  verbindenden  Streifen  Mesophylls 
voneinander  (geschieden  sind. 

Florenreiche  ^  (das  Folgende  nach  WiE.-!>NER*s  Darstellunc^,  S.  251fr.): 
Der  erste  gross  angelegte  Versuch,  eine  Ent\vickluno-sge?!chichtc  der  Pflanzen- 
welt zu  geben,  wurde  von  A.  Enüler  (Entwickluiigsgesch.  d.  Pflanzenwelt  I. 
[1879J,  n.  [1882^;  unternommen.  Dieser  nimmt  an,  dass  die  heutige  Vege- 
tation auf  4  schon  in  der  Tertianeit '  (siehe  fossile  Floren)  vochanden  ge- 
wesene Florenelemente  znrüdqgefUhrt  werden  kann.  Auf  Grund  dieser 
Floi«neleniente  wird  die  gegenwärtige  Pflanzendecke  in  folgende  Florenreiche 
«ingeteilt: 

I.  Das  nördliche  extratropische  F.:  Es  ist  charakterisiert  durch  das 
arctoterti -Ire  Fiorcncleraent,  welches  den  miocänen  PHan/enfunden  des  nor- 
dischen uud  circumpuiaicn  Gebietes  entspricht  und  zahheiche  liokgewächse, 
wddM»  jetst  nodi  in  Nordamerika  und  im  extrattopiscben  Ostasien  yockommen, 
aufweist 

II.  Das  paläotropische  F.  oder  das  tropische  F.  der  alten  Welt: 
\'orherrsr.hend  ist  das  paläotropische,  in  den  höheren  Regionen  auch  das  arcto- 
tertiäre,  in  einzelnen  Gebieten  2udcm  das  altozeanische  tlorencicment.  Das 
paläotropische  Element  ist  durch  die  gegenwärtig  in  den  Tropen  der  alten 
Wdt  domimerenden  Familien  der  Palmen,  Ändaneen,  Dracaenen,  Myitaceen, 
Mimoseen,  Urticaceen,  My-ricaceen,  Araliaceen,  Sterculiaceen  und  durch  das  Fdilen 
einzelner  im  arctoterdären  Elemente  herrschenden  Familien  ^Saxifrac^ceen .  .Alsi- 
ueen,  \'alerianeen,  P^Tolaceen  etc.)  charakterisiert.  Die  Stammformen  dieser 
paläotropiächen  i  iora  bind  in  dem  breiten  Tropengürtel  zu  huden,  welcher  sich 
zur  TertiSrzeit  nordwärts  bis  Sadeng^d  fiber  die  östlicbe  ErdhiOite  exstxeckte, 

in.  Das  neo tropische  (sttdamerikamscbe)  F.:  Übermegend  ist  das  neo- 
tropische Florenelement  Selbst  in  den  Hochgebirgen  treten,  allerdings 
neben  arrtotertiären ,  auch  neotropische  Formen  auf.  Das  neotropische  Floren- 
element hndet  derzeit  seine  Verireiung  im  tropischen  BrasiHen  und  Westindien. 
In  der  Tertiärzeit  hatte  es  eine  viel  grössere  Ausdehnung  und  beherrschte  wahr- 
schdnfich  bis  zur  Hebung  der'  Anden  das  ganze  tropisäe  Amerika.  Eist  nach 
diesem  Ereignis  dürfte  das  arctotertiärc  Qement  (besonders  Cnpuliferen  und 
Abietineen)  in  das  niutroiti-sche  F.  einsr^dnin^en  sein. 

IV.  Altozeanisches  V.  'Nr-uscehmd  zmn  Teile,  Australien  ^tim  Teile,  Cap- 
iand  zum  Teile,  autarctisches  Südamerika  und  einige  Inselgebiete):  Mit  geringen 
Ausnahmen  henscfat  hier  das  altozeanische  Element  Die  Formen  des  alt' 
ozeanischen  F.  sollen  die  Fähigkeit  besessen  haben,  »über  grossere  Streiken  des 


*J  Es  sei  hier  darauf  hingewiesen,  dass  aaf  die  von  J.  F.  ScHouw,  Grondz.  einer  allg, 
Pflanzengeogr.  (1833),  aufgestellten  »phytogeographischen  Reiche«,  sowie  auf  die  von  GrisK- 
liAcn.  lÄc  VegL-t.  1.1.  Krdc  (1872!,  nntt-r-chicdein':i  > \'c^etationsgcbictc<  niclil  cinL^i;jangen 
werden  kann,  <ia  ja  die&e  DanteUoogen  im  wesentlicbea  nur  noch  von  historischem  intere&se 
sind.  Man  v^l.  aotter  dem  oben  Wfedergegebenen  tot  tllem  nodi  das  nnter  »VegetaHons- 
zonen*  Gcsa^'te.  Von  Literatur  sei  noch  zitiert :  TTrMSM  ^  ,  niului;':!  ccntr  iH-americana,  Botany, 
Introdaction  ^iSSS},  worin  von  Englkk  and  Drude  etwas  abweichende  Anschaoongen  ent- 
viAdt  «eidai.  (V^  «neli  DküDS,  Handb.  d.  PflaioaigeogT.  [i89(>!,  S.  158  and  tot  allem 
«odb  BNOLaa,  SjlUboa  (1904)3  &  S09£) 
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230  Florenelemente — FlagfrUchÜer. 

Oscaas  hinfFegsawandera  und  tich  aaf  d«n  Inselgebieten  weiter  m  entwickeln. 

...  Da  die  (diesem  F.  angehäfyen)  Kuelgebiete  sich  vorzugsweise  auf  der  süd- 
lichen Heruisi>häre  befinden,  so  war  es  natürlich,  dass  die  Formen  des  altozeani- 
schen  F.  \ürzugs\veise  dort  Platz  griflen  und  daselbst  am  wenigsten  mit  den 
Formen  anderer  Llemente  vermischt  auftreten,  wahrend  auf  den  nordlich  vom 
Äquator  gelegenen  Inselgebieten  die  nalien  Kontinente  ja  oft  andere  Pflanzen 
nach  den  Inseln  gelangen  Hessen,  und  demzufolge  das  altozeanische  Element 
sich  dort  niclit  in  dem  Grade  beliaupten  konnte,  wie  auf  den  Inseln  der  süd- 
lichen Hemisphäre«.  Zn  den  charakteristischen  Hestandteilen  dieses  Florenele- 
mentes gehören  die  tpacrideen,  Myoporaceen,  Restiaceen,  Centroiepideen,  welche 
in  dem  polaren  tind  neotropisdwn  Eknenelemeate  foat  gäUufteb  felden.  Die 
reiche  Xerophytenflora  des  Caplandes  und  einzelner  Teile  Aoatraliens  dankt  zum 
grossen  Teile  dem  ozeanischen  Florendcmente  ihr  Entstehen. 

Von  EXGi  i  k's  System  weicht  das  von  Dri  tu'  Die  Florenreiche  der  Erde 
[1884!)  aufgestellte  in  zwei  \vesentlicl»en  rankten  ab.  Di;ri>F  stellt  nämlich 
den  F'loreii  der  Kuutinentc  und  Inseln  ein  ozeanisches  F.  gegenüber,  welches 
die  submarinen  Formen  der  Aigen  uud  die  Scegr<iser  uinschlicsät  und  haupt- 
sSdiHcli  an  den  KOsten  entwickelt  ist  Sodann  verwirft  Drudb  ENatER's 
altoManiflches  Florenelement  und  findet  im  australen  Gebiete,  welches  vonngs- 
weise  von  diesem  Elemente  behemcbt  sein  soll,  keine  einheittidie  Flora» 
wohl  aber  eine  Vegetation  von  teilweise  besonderem  Florencharakter,  mit 
Anklängen  an  die  Floren  der  Nachbarländer.  Die  isolierte  Weiterentwicklung 
der  die  australen  Lander  bcwc^hnenden  Pflanzenwelt  ist  als  Ursache  ihrer 
spezifischen  Au.sliildung  anzusehen. 

Drude  L^ibt  tolgcncic  Übersicht: 

A.  Ozeanisches  F. 

B.  Die  F.  des  Festlandet. 

a)  boreale  F.  (im  wesentlichen  F.  I  Engler^s):  i.  nordisches  F.,  2,  mitt- 
leres Nofdamerika,  3.  Ostasien,  4.  Innerasten,  5.  Mittdmeerländer  und  Oxient. 

b)  anstrale  F.  (decken  sich  zumeist  mit  Ekgi.er^s  F.  IV):  6.  antarcti- 
schcs  F.,  7.  Neuseeiand,  8.  andinisches  F.,  9.  australisches  F.,  10.  südafrika- 
nisches F. 

c:  tropische  F.  (ExGi  1:1;  s  F.  II  und  III  :    11.  tropisches  Amerika, 
12.  indisches  F.,        ostafrikanische  Inseln,  14.  tropisches  Afrika. 
Floreneletn<^iitc  siehe  Florenreiche. 

florengeschichtliche  Pflanzengt^ographie  siehe  Pflanzen^eographie. 

flottierend  nennt  Serxanoer  (ex  Kikciinek,  S.  41)  solche  hydrodiore 
Verbrdtungseinhciten,  die  auf  im  Wasser  schwinunenden  Gegenständen  liegend 
oder  an  ihnen  zeitweise  befestigt  umhertreiben. 

FIorc«iCentia  siehe  Infi« »rescenz  der  Br\'ophyten. 
I!(»ristischc  Pllauzcugeographie  siehe  Pflanzengeographie. 

FI(»s  1  it   Blüte)  siehe  diese. 

iiUcUiicrciidc  Variabilität  iD.\K\VIN)  siehe  indi\  1  lucUe  Variabilität. 

Flügel  der  Leguminosenblüte  und  der  frondosen  Hepaticae  »  Alae. 

Flflgelrand  der  SporophyUe  der  Isotstaceea  siehe  Isoetaceeablätter. 

Flugfrüchtler  (Kronfkm),  ex  Kirchner,  S.  41 ):  Pflanzen,  deren  Samen 
oder  Früchte  durch  die  Ausbildung  von  dünnen  (flügeU  oder  haarartigen) 
Anhängen  geeignet  sind,  von  Luftzügen  gelasst  und  forttransportiert  su  werden. 
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Flvcgewebe— nagorgane. 


Fluggewebe;  Hterunter  fasst  HaberL/VNDT  jene  passiven  Bewegungs- 

gewebe  s.  diese)  zusammen,  deren  Hauptfunktion  die  Erleichterung  der  Ver- 
breitung durch  den  Wind  darstellt.  Sie  .sind  im  allgemeinen  so  gebaut^  dass 
bei  möglichst  geringem  Ge^vicht  eine  ausgiebige  Biegungs-  und  Schubfestigkeit 
erzielt  wird.  Ersteres  wird  durch  lufterfuUte  hitercellularräume,  letztere  durch 
entsprechende  Membrandicke  erzielt.    (Hablrlandt  S.  4896*.]  (F.) 

Flugorgane  1)  (Dimcler,  di«  Bewegung  der  pflanzL  Flogorgane  [1889],  das 
Folgende  nadi  dem  Referat  von  Zimmermann,  in  Bot  Gentxalbl.,  Bd.  40  [1889], 

S.  107  und  nach  Kirchner,  I.}:  Dingler  unterscheidet  13  Haupttypen  von  F., 
die  nattirlich  nicht  mit  aller  Streni^e  voneinander  tinteischieden  werden  können 
und  vielfach  durch  Zwischentypen  verbunden  bind: 

1.  Staubiiieger  (Sporentypusj :  hierher  werden  alle  Organe  von  sehr 
^eringo^  Grösse  geredmet,  namentlich  die  Sporm  der  meisten  Kryptogamen  und 
die  Pollenkömer,  so  weit  sie  durch  den  Wind  verbreitet  werden. 

2.  Körnchenfliecrer  fMohntypus) :  aneraochore  Samen  oder  Früchte  von 
sehr  gerinj^er  Cirösse  von  l'hanerogamen ,  deren  Fähigkeit,  vom  Winde  getragen 
zu  werden,  nicht  in  der  Ausbildung  besonderer  Apparate  zur  Ausuützung  des 
LüftwideisfauideSf  sondern  nur  in  ihrem  geringen  Genricht  H^t  (z.  B.  Samen 
von  I'letpavtr  S00mi/*rum)* 

3.  Blasenfliegcr  (Cynaratypus):  anemochore  Samen  oder  FrQchte  von 
annähernd  kugeliger  Gestalt,  welche  wegen  ihres  Geluiltcs  an  luftgefüllten  Hohl- 
räumen ein  geringes  spe^ihschcs  Gewicht  besitzen  und  bei  ruhiger  Luft  gerad- 
linig senkrecht  fallen  (z.  B.  Cynara  Scolymus). 

4*  Haarflieger  (Pitcairniatypus):  anemochore  Samen  oder  Frtichte, 
welche  ein  durch  eine  körnchenförmige  Last  in  der  Mitte  belastetes  einfadies 
Hsar  darstellen  (viele  Bromeliaceenarten). 

5.  Scheibendrehflieger  (Aspidospermatypus):  anemochore  Samen  oder 
Früchte  von  flacher  kreisrunder  Gestalt  mit  in  der  Mitte  liegendem  Scluver- 
punkt ;  sie  fallen  bei  ruhiger  Luft  unter  Drehungen  in  einer  von  der  Senkrechten 
staik  abweichenden  Linie  (s.  B.  Samen  von  As^osptrma), 

6.  Napfflieger  (Eccremocarpnstypus):  bikonvexe  oder  konkavkonvexe 
Samen  und  Früchte,  hflufig  hüntig  geflügelt.  Sie  fallen  mit  abwärts  gerichteter 
Konvexität  und  beschreiben  stets  nur  unbedeutende  Drehungen  um  die  Vertikal- 
acbse  (z.  B.  Samen  von  Eccremücurpns  scaber^  Cochkospermum  tneiioicnsc), 

7.  Schirmflieger  (Asterocephalustypus):  der  an  diesen  Organen  befind- 
liche &Uschixmartige  Apparat  hat  m^  die  Form  eines  nmgekehrtmi  K^dman- 
tels  und  besteht  entweder  aus  einer  feinen  Haut  oder  aus  dicht  gestellten  Haaren. 
Die  Fallbewegung  findet  ohne  Drehung  statt  (z.  B.  die  Achoenen  von  AsUi^ 
cephuius). 

8.  Walzendrehflieger  (Halcsiatypus;:  anemochore  Samen  uder  Früchte, 
mit  drei  bis  mehreren  Flügeln,  im  Querschnitt  von  regelmässiger,  dim-  bis  mehr- 
strahliger sternförmiger  Gestalt;  die  Fallbeweguug  findet  in  ruhiger  Luft  in  einer 
spiralig  verlaufenden  Raumkime  tinter  beschleunigter  Rotation  um  eine  hoiixon- 
tale  Achse  statt  {i.  B.  Früclite  von  Half^i'i  tetmptera^  Combrctu*n~\T\^x\' 

9.  Plattendrehflieger  (Ailanthusiypusj:  anemochore  Samen  oder  Früchte 
von  der  Gestalt  dünner  ebener  Platten  von  Jfinglichem  Umriss  mit  medianem 
Schwerpunkt;  die  Fallbew^oping  in  ruhiger  Luft  findet  in  Form  einer  aus  kleinen 
sektmdiien  Kurven  zussmmengesetsten  spiraligen  Raumkurve  unter  sehr  beschien- 


V  Über  die  Aoatomie  der  Flagorgane  iloare,  Gewebe  etc.^  vgL  IIabeklanüi  S.  4^3 
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nigter  senkrechter  Rotation  um  die  faorizontile  Tjtngi8a<^«ft  statt  [z.  B.  FifldUe 

von  AilanthuSy  Samen  von  Bignoma  unguis). 

10.  Segelflieger  (Zanoniatypns):  anemochore  Samen  oder  Früchte,  welche 
sdir  dünne  Platten  von  länglichem  Umriss  mit  längsmedianem ,  in  der  Richtung 
der  Quenchse  stark  verschobenem  Schwerpunkt  dsrstdlen;  bdm  Fallen  in  rohiger 
Luft  stdlen  sie  sich  mit  der  Längsachse  horizontal,  mit  der  Querachse  in  einm 
spitzen  Winkel  zum  Horizont  und  beschreiben  eine  nach  unten  sich  verengende 
spiralige  Raiirakurve  {z.  B.  Samen  von  Zattonia,  Cctt0Sitntiic<  i'f,J;cd\ 

11.  Schraubendreh  flieger  fKschentypus;:  Samen  utler  Früchie  von  der 
Form  dünner  ebener  Platten  von  länglichem  Umrisa  mit  in  der  Richtung  der 
Längsachse  stark  verschobenem  Schwerpunkt;  die  Fallbewegung  findet  unter  be- 
schleunigten Drehungen  senkrecht  um  die  Längsachse  und  horizontal  um  ^e 
senkrechte  Schwerpunktachse  statt,  und  ist  bei  ruhige  Luft  eine  geradlin^ 
senkrechte  (/.  B.  i  rüchte  von  Lirwdendrntu  Fraxinus). 

12.  Schraubenflieger  (Ahorntypusj:  hier  ist  im  Gegensatz  zu  xi.  der 
Sdiwerpunkt  sowohl  in  der  Längs-  als  auch  in  der  Querrichtung  bedeutend  ver^ 
sdioben;  die  Fallbewegung  findet  unter  sehr  beschleunigter  horizontaler  Drehung 
in  geradliniger  senkrechter  oder  in  spiraliger  Richtung  statt  (z.  B.  Teilfrüchte 
von  Artr^  Samen  fast  aller  Coniferen). 

flutende  Moose  siehe  biologische  I laupttj-pen. 

Fn  in  der  Blütenbiologie  ^  Nachtfalterblumen. 

Folgeblätter,  Folgeform  (Goebel)  skhe  jugendform. 

Folgemeristeme  sehe  Meristeme. 

Foliatio  «  Aestivation  sidie  Knospendeckung. 

Foliola  der  Hepaticae  siehe  foliosc  JTepaticae. 

foliose  Hepaticae  nennt  man  die  Formen,  bei  welchen  die  proem- 
br\'onale  Generation  rnrniopliytisch  entwickelt  ist.  Das  Stammchen  ist  in 
diesem  I'\illc  fast  uiimer  deutlich  bilateral  ::;cbaut  und  besitzt  /-wei  seitliche 
Reihen  von  Laubbiattern  (Oberblätterni  und  eine  ventrale  Reihe  von  anders 
gestalteten,  oft  sehr  reduzierten  Unterblättern  (Amphigastrien,  Foliola, 
von  manchen  Autoren  unpassend  auch  Stipulae  genannt),  welche  letzteren 
bd  vielen  Formen  ganz  obliteriert  dnd.  Frondose  Hepaticae  nennt  man 
die  Formen,  bei  denen  das  bilaterale  Stämmchen  tfaallusähnlich  ausgebildet 
(Frons)  und  entweder  gar  keine  Blattorgane  trägt,  oder  an  der  Ventralseite 
kleine,  schuppenff)rmij^e  Gebilde  i VentrR^lschuppen ,  Sclmppenblätter, 
Biattschuppen,  Palcac!  trn^t.  Bei  den  Mnrchantiaccae  sind  sie  am  besten 
entwickelt  nnd  bestellen  avis  einem  drciecki^^en  oder  halbmondförmigen 
einzellschichtigen  liaaaltcil  ^*Stiel«j  und  einem  blaltcheiiiirtigen,  oft  scharf 
abgegrenzten  Spitzenteil  (»Anhang«,  Spitzenanhängsel).  [ScIl] 

Folium  (lat  Blatt)  Laubblatt 

PoUicillttS  (Gaertxer,  de  finct.  I,  p.  XC.  1788)  siehe  Streufrüchtc, 
Gakrtn  kr  wendet  den  Ausdruck  in  engerem  Sinne  z.  B.  wiAsele^s^  Neriumi 

Qiichoiia,  Vmca  an. 

formale  Hcdinüiinueii  s-«  he  formative  Wirkiuv^^cn. 

Ff)iniati(>u-)  (Pttanzenfoimation,  Vegetationsformation)  iDas 
folgende  nach  ScuRülM  LR'J,  vgl.  auch  das  unter  Einzelbestand,  unter  Pflanzen- 

lat.  eine  kleine  Kapsel.       -  l.it.  Gestaltung.  Man  vgl.  hicrza  insbesondere 

Dkuob,  Deatschl.  Päftntengeogr.  L  (1896].  Es  ist  ans  verscluedenen  (irflnden  onmdglidi,  an 
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geseUachaft  und  unter  Syaodcologie  Gesagte):  Dieser  Begriff  ist  sehr  ver- 
schieden  definiert  und  angewendet  worden.  Nach  Warbung  (1902),  S.  10, 
wurde  er  von  Griesebach,  in  Linnaea  XII.  (1838)  als  »pflanzcngcogra- 
phische  Formation«  eincjeflihrt,  später  in  Vegetationsformation  ver- 
ändert. Warming  rät  ebenso,  wie  FlahaULT  (in  Bull.  d.  1.  Soc.  Languedoc. 
d.  Gcogr.  [1901]),  vom  Gebrauch  dieses  Ausdrucks  ab.  SriiK( ji: ti:k  aber 
(und  auch  DRUDE,  in  Geogr.  Jalirb.  [iQOij,  S.  313)  hält  ihn  lur  unentbehrlich. 
Wakmikg  hat  dafiir  die  fiesdcluiung  Vereinsklaase  eingeführt,  Flahault 
bezddmet  die  F.  als  Associatioii,  welchen  Begriff  aber  Schroeter  mit  dem 
deutschen  Bestand  (siehe  unter  Einzelbestand]  identifiziert  wissen  möchte. 

Eine  F.  umfasst  sämtliche  Bestandestypen  der  g;anzen  Erde,  welche  in 
ihrer  Physiognomie  (d.  h.  ihren  Lebensformen)  und  den  Grundzügen  ihrer 
Oekologfie  übereinstimmen,  während  die  Artenlisten  gleichgültig  sind.  Als 
F.  (Drude  nennt  sie  Haupt formationen)  wären  beispielsweise  folgende 
Begriffe  zu  bc7eichnen:  der  sommergrünc  Laubwald,  die  1  lartlaubgehölze, 
die  Sumpfwiese,  das  Hochmoor,  die  Felsflur,  das  Limno-Plankton. 

Wo  es  das  Bedürfnis  erheisdit»  kann  die  F.  in  geographisch  al^^enzte 
Sttbformationen  eingeteilt  werden. 

Dit  Benennung  der  F.  darf  sich  nicht  wie  die  des  Bestandes  an  eine  Art 
Idammem;  sie  ist  freier  und  sie  kann  hergenonunen  sein  von  Physiognomie 
und  Standort  (z.  B.  T^ocken^viest^  Sumpfwit-sf- .  Felsflur)  oder  von  der 
dominierenden  Lebensform  (sonimergrüner  Laubwald,  Nadelwald  etc.),  oder 
aber  sie  kann  eingebürgerte  volkstümliche  Bezeichnung  sem  (Hochmoor, 
Heide). 

Die  F.  können,  wenn  es  das  Bedürfiois  erheischt,  zonädist  au  For- 
mationsgruppen (groupes  d'assodations  vonFiAHAULTj  vereinigt  werden, 
z.  B.  Laubwälder,  Nadelwalder  etc. 

Die  höchste  umfassendste  Einheit  wird  von  Drude  als  Formations- 
klasse, von  Flahault  als  VegetationstN  pus  bezeichnet,  von  ScillMPER 
als  klimatische  F.  ScHROETEi;  acceptiert  FlahauLT's  Ausdruck,  über 
diese  höclistcn  l^lnhciten  ist  man  ziemlich  einig. 

Drude  (iSyoj  unterscheidet: 

I.  Wälder,  2.  Gebüsche,  3.  Gesträuch,  4:  Staudenfonnationen,  5.  Grastluren, 
6.  Steppen,  7.  Felsformation,  8.  Moose,  9.  Snmpf-,  10.  Fltiss-,  zi.  Teidifot^ 
mation  und  is.  ^Higanisdie  Formationen. 

ScHoiFiR  (1898)  Niedert: 

A.  Klimatisch  bedingte  F.: 

Gehölz  f=  I,  2  nnd  3  nach  Drude). 
Grasflur  (=  4,  5 — 6).  *  . 

Wüste. 

B.  Edaphisch  bedingte  F.: 

fx]  Durch  Üodcüwaaber  bedingt:  GalleriewÄlder,  Sümpfe  (9;,  Moore  (8), 
Mangrove  (i). 

dif.':,cr  Stelle  alle  Termini  in  den  Originalfassungen  zu  registrieren.  Das  \Vi -liti-  iL  d;  rf'e 
von  Schroeter  hcrauigehoben  worden  sein.  Es  sei  auch  noch  hingewiesen  aul  uie  Autsätze 
Ton  G.  BiCK  T.  MAMKAOirrA,  b  östr.  B.  Z.  {1903},  S.  421,  tmd  F.  Jaccaso»  in  Flora,  Bd.  90 
(19M),  S.  349^ 
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2^4  FonuatioDsbiologie  — formative  Reize. 

P)  Offene^  edaphische  F.:  Felfifocmation  (7),  Sandflnien. 
SQwwaBKP«  und  oseanisdie' F.  (lo — xsj. 

So  haben  wir  also,  vom  mnfiuneiidsteii  B^ff  zur  niedrigiten  ßnhdt  binab^ 

steigend,  folgende  Leiter: 

I.  Tjrpus:        Vegetationst\-pus  ....  type  de  Vegetation        I.  Typ«. 
Formationsgruppe  .  .  .  groupe  de  f<»mations| 

n.  Formalion  Formatioii  fortiuttio&  |-  n.  Focmation. 

Subfonnadoii  stdxfonDation  | 

iBestandestypns   ....  associaticni  v 

m.  Bestand     jSabtypus  subt>'pc  I     III.  Asso- 

I Facies  facies  ?  ciation. 

Emzdbestand  aasoctation  locale  J 

Zur  ErUtitening  möge  folgendes  Einzdbeispiel  dienon: 
Vegetationstypila  Grasflnr. 

Formattonsgrn>pe  Wiese. 

Formation  Trockenwiese. 

Subformation  alpine  Trockenwiese. 

Bestandestypus  Nardetum  {Nardus  stricto  bezeichnend). 

Subtypns  auf  Uigebirjgre  (mit  Trif^U  alpinum). 

Facies  Nardetum  [Nardus  dominierend). 

Ein/tribestand  Nardetum  auf  Alpe  di  Sella  am  Gottiaardt. 

Formationsbiologie  (Kxgler)  siehe  rflanzcngcographie. 
Fonnationsglieder  Dki  de)  =  Subtypen,  siehe  Eiazeibestand. 
Furmationi»gruppcu  siehe  Formation. 
Formationsklasse  pRUDE)  siehe  Formation, 
formative  Reize  (das  Folgende  nach  Kerbst^  in  Biol.  Zentnlbl.  XV. 
[18951,  7><f  vgl.  anch  das  unter  formative  Wirkungen  Gesagte):  Die  B^iffe 
des  formativen  Reizes  und  der  formativen  Reizbarkeit  liat  Virchow,  im  Arch.  f. 
patli.  Anat.  XIV.  fi8«;8''.  in  die  Wissenschaft  elne<t'uhrt.  Näheres  hier'i')fT  vgl. 
z.  B.  bei  BiLLKuTH  i  L  b.  d.  üiawirK..  d.  ieb.  i  ik.-  und  Tierzellen  auieuiander 
[1890],  S.  14}.  Letzterer  bezeichnet  mit  vollem  Recht  die  morphologischen  Ver> 
ändümmgoi,  welche  die  Stoffwechselprodukte  von  manchen  pathogenen  Micro- 
organi^TTi'^n  tmd  die  von  Blattläusen,  Gallwespen  etc.  an  pflanz-lichen  Geweben 
herv'ürruten,  als  f.  R.  Da  übrigens  diese  letzte  Ansdru«  ksweisc  für  eine  kompli- 
ziertere Wortbildung  sclu"  unpraktisch  ist,  so  werde  icii  an  iiirer  Stelle  auch  die 
Worte  morphogener  R.^),  morphogene  Reizreaktion  etc.  gebranchen,  and 
Was  schliesdich  den  Begriff  des  Wortes  Reiz  selbst  anlangt,  so  sei  erwähnt,  dass 
ich  denselben  c^an?;  ^vcit  fasse  nnd  darunter  tiberhanpt  jede  Ursache  verstehe, 
welche  an  einem  lebenden  ()r<;unisinus  eine  I olLjeerscheinuüg  ins  l  eben  ruft, 
und  zwar  tue  ich  dies  wegen  des  » uucrwarteicu  Charakters«,  welchen  diese  Folge- 
encheinungen  an  sich  tragen.  Vgl.  Driesch,  die  Biol.  als  sdbat.  GnmdwisBen- 
Schaft  [1893],  S.  9.1 

Herpst  bezeichnet  als  alle  Ausl^  sunc^sursachen,  welche  in  »qualitativer«  Hin- 
sicht bestinunt  ciiarakterisierte  Gestalt  niirsprozesse  einleiten,  als  f.  (morphogene)  R. 
Wir  haben  hierher  zunächst  jene  taüe  zu  rechnen,  welche  auf  botanischem  Ge- 
biete von  Pfeffer  (i88t)  unter  dem  Titel  »Induktion  spezifischer  Gestaltung« 
durdi  äussere  Faktoren  zosammengefosst  wurden;  also  dicjemgen  Gestaltung»- 
Prozesse,  Welche  durch  ein  äusseres  Agens,  z.  B.  das  Licht  oder  die  Schwerkraft, 


^)  R.  steu  =>■  Reiz. 
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ios  Leben  fentftn  werden.  —  An  zweiter  Stelle  wdfdea  wir  sodum  einen  Teil 

jener  Erscheinungen  zu  zählen  haben,  welche  gewöhnlich  als  Correlationen 
bezeichnet  werden.    ^VgL  tiber  die  HERBSv'ache  Fassung  dieses  Begnflfes  nnter 

(Jorrelationfi 

HtkBsr  teilt  weiterhin  (S.  804]  die  f.  K.  nach  iiirer  Wertigkeit  ein.  Aus 
praktischen  GrOnden  —  heiast  es  da  —  wollen  wir  auntfchst  eine  Einteilung  in 
zwei  grössere  Groppen  vornehmen:  erstens  nämlich  in  solche,  welche  norniale 

Entwicklungsprozesse  einleiten  und  deshalb  als  ontof^netisch  morphogene  oder 
kurz  als  ontoinori  hoc'f'ne  R.  he/x-ichnct  werden  !nüi,'cn,  und  zweitens  in  solche, 
welche  abuonuc  u&ätaituageu  hervorrufen  und  pathologisch  morphogene  oder 
patho-morphogene  R.  heiesen  soUen. 

Die  ontonorphogenen  R.  serfidlen  (S.  83»)  in; 

1.  lokalisierende  IL:  Sie  stellen  die  EntwicklnngBprosesse  an  gewissen 
Stellen  ab,  an  anderen  msp,  an  einer  anderen  lassen  sie  diesdben  weiteigehen. 

Entbehr  helle  R. 

2,  notwendige  R.: 

aj  Die  R.  -olincn  nur  das  Ventil«,  A uslusungsreize  s.  sir. 

hj  Sie  setzen  einen  der  au  Zalü  beschränkten  [mciät  zweij  Kntwicklungs- 
mechanismen  in  Tätigkeit  und  stellen  damit  zugleich  die  Übrigen  (meist  ist  es 
einer;  ab.    Umschaltungsreiae.    Dichogenie  de  Vries;. 

c!  Sie  verändern  die  Zusammensetzung  Strukuu  '  der  Reaktionskette,  d.  h.  der 
geordneten  Folge  von  Ursachen  nnd  Wirkinigen.  welche  zwischen  Rei/anstoss 
und  Endcückt  hegen.  Strukturelle  R.  Diese  Gruppe  steht  insofern  mit  ailea 
vorhergehenden  in  scharfem  Gegensatz,  als  nur  hier  das  Agens  einen  durekten 
Einfloss  auf  die  Beschaffenheit  des  Endefiektes  acsübt,  indem  eben  das  Ursachen- 
getriebe nicht  nur  in  Tätigkeit  gesetst  re^.  angehalten,  sondern  in  seiner  Zu- 
sammensetzung alhziert  wird. 

Die  pathomoqjhogenen  R.  zerfallen  in: 

1.  die  ailotopen  morphogenen  R.:  das  Charakteristikum  derselben  be- 
steht darin,  dass  sie  die  Entstehung  normaler  Organe  an  Stellen  hervorrufen,  wo 
sonst  Oberhaupt  keine  Organbildung  stattfindet. 

2.  die  metamorphogenen  R  :  hier  entsteht  an  Stdle  emes  Organa  ein 

anderes.  Die  Organanlage  wird  also  diurch  den  äusseren  oder  auch  inneren 
Faktor  metamorphosiert,  und  wir  können  deshalb  in  derartigen  Fällen  von  meta- 
morphosierenden  formativen  oder  kiu'z  imd  besser  von  metamorphogenen']  R. 
reden. 

3.  neomorphogene  R. :  dieselben  sind  dadurch  charakteri  '  1 1  dass  sie  die 

Entwicklung  eines  neuen,  dem  Organismus  sonst  fremden  Gebildes  veranlassen. 

formatives  Cytoplasma  (Strasburgek,  N.  Unters.  Befruchtungs- 
vorg.  b.  d.  Phancro  T   mS,  i8Sj)  —  Kinoplasma  (siehe  auch  Alvcoiarplasma). 
formative  St<»n'c  '''hc  liaustottc. 
formatives  Wachstum  siehe  Wachstum. 

formative  Wirkungen  idas  Folgende  nach  Pfei  ffr,  II.  S.  85,  vgl.  auch 
unter  formative  Reize,  unter  Reaktion  etc.^:  In  physiologischer  Hinsicht  kann 
man  in  besqg  anf  die  AUgemeinbedemung  und  die  Art  möi  Weise  der  Wirkung 
der  Aussenbedingungen  etwa  folgende  Hanpt^rpen  au&tdlen: 


1}  Das  von  LoEB  ciogefUhrte  Wort  »Heteromorphose«  könoen  wir  mcht  ohne  weiteres 
an  Stelle  von  Metemoiplioie  yerwenden,  da  mit  dem  ersterea  Ämdnek  die  Regencfatfoa  ciaet 
Oigns  m  Stelle  eines  •adcven  gemeiitt  i«t  (Hebbst). 
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I.  Mit  Rücksiclit  auf  die  AUgemeinbedeutttog:  A)  notwendige  Be> 

dingungen  (Hauptbedbgungen) ;  nicht  notwendige  Bedingangen  (accesso« 
rische  Bedingungen,  Nebcnbedingungenl.  —  7\\  d  n  ersten  ^fihlen  die  formalen 
Bedingungen,  die  wieder  zerfallen  in:  a  cncrgcti.sclie  Faktoren,  die  Be- 
triebseueigie  und  Baumaterial  iicicm,  und  b;,  veranlasbende  Faktoren  (ReizCj, 
die  nur  auslösend  wirken.  Diese  ansldsende  Wirkong  konunt  in  den  meisten 
Fällen  den  entbehrliclitn  Faktoren  zu,  die  indes  energetisch  wirken  ktinnen, 
wenn  sie  in  den  Stoffwechsel  genssen  weiden  oder  mechanisch  modellierend 
eingreifen. 

II.  In  be^u£»  auf  die  notwendigen  und  entbehrli  c:hen  Reiz  Wir- 
kungen und  die  sichtbaren  Lrfolge  lassen  sich  dann  folgende  Typen 
nntencbeiden :  A)  Beschlennigungs-  und  Hemmungsreize  (zeitfidw  Rei>- 
Wirkungen),  sofern  nur  die  Schndligkeit  des  Wachstums  naoditi/iert  wird.  Hierher 

gehören  auch  die  Krümmungen,  die  dtirch  eine  ungleiche  Beeinflussung  des 
Wachstums  in  den  antagonistise.hen  f  lanken  bewirkt  werden. 

B)  formative  oder  niorphogene  Reize,  sofern  die  Gestaltungstatigkeit  in 
andere  Bahnen  gelenkt  wird,  also  allgemein  oder  lokalisiert  eine  veränderte  Ge- 
staltung herauskommt  —  Für  die  formativen  Reize  lassen  sich  dann  im  näheren 
folgende  F'älle  aufstellen:  a)  Anregnngsreize.  Es  wird  einfadi  die  Wachstums- 
tätigkeit des  Ganzen  oder  einzelner  bis  dahin  ruhender  Anlagen  veranlasst  oder 
gehemmt.  —  by  umgestaltende  oder  raetamorphosierende  Reize,  sofern 
allgemein  oder  an  einzelnen  Teilen  ein  umgestaltender  Erfolg  hervortritt,  der  bis 
zur  Umwandlung -in  ein  anderes  Organ  gehen  kann.  —  c)  Nenbiidungsreise. 
Die  Produktion  Neubildungen  etc.  wird  an  Ijestimmten  Stellen  (oder  Überhaupt 
erst''  veranlnsst  oder  unterdrückt.  Dabei  haben  wir  Produktionen  im  Auge,  die 
normaierwei.sc  entstehen  oder  entstehen  können.  Handelt  es  sich  aber  um  Pro- 
dukte, die  im  normalen  Entwicklungsgang  nicht  gebildet  werden,  so  reden  wir 
von  d)  Fremdbildungsreisen. 

III.  Nach  Art  und  Weise  des  Auslösungsprozesses  und  nach  ander- 
weitigen Einwirkungen  lassen  sich  für  alle  genannten  Fälle  unterscheiden: 
A'  flirekte  oder  unmittelbare  Reize,  ?ofern  das  Agens  direkt  auslösend 
wirkt.  —  B)  Stimmungs-  oder  Umstimmungsreize:  das  Agens  verschiebt 
die  inneren  Dispositionen  und  «nielt  dadurch  den  Erfolg.  —  C)  correlative 
Reize  (Reizwirkungen).  Der  Erfolg  kommt  dadurch  zustande,  dass  gleichzeitig 
oder  allein  eine  direkt  nicht  betroffene  Funktion  oder  einige  Funktionen  modi- 
fiziert, ausgeschaltet,  eingeschaltet  in\tx  umgeschaltet  werden.  Infolge  der  wechsel- 
seitigen Verkettungen  im  Organismus  werden  übrigens  bei  einem  Jeden  Eingriff 
cormative  Aktionen  erweckt^  die  aber  nicht  in  allen  Fällm  m  einer  anfföU%en 
Beeinflussung  der  Wachstumstätiglceit  fUhien. 

Bei  allen  angeführten  Typen  kann  es  sich  weiter  handeln  um:  ai  allseitige, 
homoürenc  oder  diffuse  Reize,  und  b  um  einseitige,  richtende  oder 
orientierende  Reize.  Ferner  um  ai  transitorische  Reize  und  b  um  sta- 
tionäre oder  permanente  Reize.  Es  ist  einleuchtend,  dass  transitorische 
Reize^  wie  sie  z.  B.  vorübergehend  durch  den  plötzlichen  Wechsel  der  Aussenbe- 
dingungen  «rzielt  werden,  zumeist  keinen  bleibenden  formativen  Effekt  ersidlen. 

Diese  Einteilungen  lassen  sich  direkt  auf  die  Innenreize  übertragen,  indem 
man  die  veranlassenden  Innenvorgänge  an  Stelle  der  leichter  präzisierbaren 
äUbscrcii  Anstüsse  setzt 

formbildende  Keactioiien  siehe  die?c. 

Formeln  siehe  Blütenformebiy  laÜorcscenzformeln. 
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Formenbildung  <Fo]ineiuieitMldung)  durch  Gorrelation  (Wett- 
stein, Über  direkte  Anpassung  [1902]  stehe  direkte  Anpassung}  vgL  ancji 
unter  Bi^ometamorphose  und  unter  Orgranisationsmerkmale. 

Formen elementc  der  Pflanzen:  Ein  F.  nennen  wir,  sagt  Fr. Krasan*) 
in  Kngl.  Jahrb.  XIII.  1S91  .  Bcibl.  Nr.  29,  S.  25,  im  allsremeinen  eine  jede  selb- 
ständig und  typisch  ausgebildete  Form  eines  Organs  oder  Gliedes  des  Ptianien- 
körpers:  des  Stammes,  des  Blattes,  der  Blttte,  der  Fracht  iisfl,  bei  letzterer  auch 
nur  eines  TeQeSi  z.  6.  der  Cnpola.  —  Homologe  F.  sind  solche,  die  demselben 
Organsysteme  angehören,  z.  B.  verschiedene  Blattfonnen.  —  In  beztig  nuf  die 
Verteilung  der  F.,  namentlich  des  Blattes,  auf  dem  Mutterstocke  unterbcnciden 
wir  mehrere  Fälle :  aj  nur  ein  F.  kommt  vor,  ein  Blatt  ist  wie  das  andere,  nicht 
nor  an  mem  Banmei  sondern  auch  an  einem  a.,  3.,  4.  .  .  .,  s.  B.  Comus  mas^ 
RoUma  Pseudacada*  Solche  Arten  nennen  wir  homotyp  e.  —  b}  Zwei  oder 
mehr-re  F,  kommen  auf  einem  Mtitterstocke  vor,  aber  das  eine  ist  »vor- 
herrschend«, es  bestimmt  den  physiü<;inomi.schcn  und  diagnostischen  Charakter  der 
Pflanze;  das  ist  der  normale,  die  anderen,  accessorischen ,  sind  durch  eine 
geringe  Zahl  von  Blättern  s.  dgl.  vertreten  oder  zeigen  sich  mu*  gelegentlich.  ^ 
c)  Zwei  oder  mehrere  coordinierte,  daher  gleichwertige  F.  treten  im  Laufe  der 
einjährigen  Vegetationsperiode  auf,  sind  aber  zeitlich  und  örtlich  am  Mutterstocke 
voneinander  geschieden :  z.  B.  bei  I'opidus  trcmula,  P.  <:^ha ;  Eucalyptus  L;iolni!us\ 
den  Phyllodien  tragenden  Akazien  (die  bekanntlich  anlangs  nur  gefiederte  Blatter 
hervorbringen).  (Siebe  im  ülnigen  die  Arbeit  sdbst^  da  hier  nur  das  tum  Ver- 
ständnis der  Tennini  nOtig^  boansgegriffen  wurde.)  (Vgl.  auch  unter  Zdle,) 

Formgattuiig  (Schröter)  siehe  Fungi  imperfecti. 

Formreize  sidie  Massart's  Reflexdnteilimg* 

FortpflsilZIIIlg:  Das  Leben  aller  pflanzlichen  Lebewesen  ist  zeitlich  be- 
grenzt; nach  kürzerem  oder  längt T^rn  Bestehen  sterben  sie  ah  imd  verschwinden 
modernd  und  verwesend  in  der  iiunuisdecke  des  Bodens.  Kine  Urzengting, 
welclie  neue  Einzelwesen  aus  der  leblosen  Materie  schaffen  konnte,  findet,  soweit 
unsere  Erfiüming  reicht,  nicht  statt  Alle  uns  umgebenden  Pflanzen  sind 
mehr  Nachkommen  ihrer  Vorfahren  und  verdanken  ihr  Dasein  der  allen  Or- 
ganismen zukommenden  Fähigkeit,  Nachkommen  zu  erzeugen.  Die  F.  ist 
demnach  eine  Lebeosäusserung,  weiche  allen  bestehenden  Pfianzenarten  zu- 
kommen muss.  * 

Es  liegt  in  dem  Wesen  der  F.,  dass  nicht  nur  Nachkommen  erzeugt  werde0| 
sondern  dass  diese  zug^ch  »jüng^«  »nd,  also  ihr  selbständiges  Dasein  an 
einem  von  ihren  Erzeugern  schon  überschrittenen  Punkt  der  Entwicklung  be- 
ginnen. Die  Bildung  einer  selbständigen  Nachkommenschaft  hat  aber  anch  die 
»Loslösung«  derselben  von  der  Mutterpflanze  zur  Voraussetzung.  Und  schliess- 
lich sidlen  die  Verblltnisse  der  Ausaenwdt  nodi  eine  weitere  Forderung  an  die 
F.,  nXmSdi  die,  dass  sie  mit  einer  »Vermehrung«  der  ELeime  Hand  in  £Umd  g^t 

Verjüngung,  Loslösung  und  Vermehrung  von  Einzelwesen  sind  also  die  weseot* 
liebsten  Punkte,  auf  welche  es  bei  der  F.  ankommt.  Diese  Bedingungen  erfüllen 
die  Pflanzen  in  der  verschiedensten  Weise.  So  vielgestaltig  im  einzelnen  aber 
auch  die  Aufgabe  gelöst  ist,  es  lassen  sich  doch  im  allgemeinen  zwei  ganz  ver- 
schiedenartige Wege  ihrer  Ldsong  unschwer  erkennen  und  scharf  trennen. 


1'  V'jl.  auch  die  von  Kru^AN  ond  Ettinghausen  oder  KraSan  allein  früTur  publizierten 
Beiträge:  in  EngL  Bot.  Jabrb.  VIL  (1885),  dgL  VUL  (1887;,  dgl.  IX.  [lU^],  sowie  in  Sitzb. 
Akad.  Wi«a,  Bd.  95  (itö?)  und  Denkselir.  Aksd.  Wien,  Bd.  54  (1887;,  Bd.  55  (1888),  Bd.  $6 
(18895. 
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2^8  Fortsatz  —  fossUe  Floren. 

Der  einfadiere  besteht  in  der  Bildung  von  Zellen  oder  Zellkörpera,  welche 
nach  ihrer  Lostrennung  von  der  Motterpflüze  ohne  weiteres,  entweder  sofort  oder 

nach  einer  Ruhezeit,  keimen  und  zu  neuen  selbständigen  Einzehvesen  heran- 
wachsen. Die  besonderen  Wachstutu^gcset/-c  und  der  Forraenkreis  der  Mutter- 
pflanze setzen  sich  kontinuierlich  in  diesen  ücbiiden  fort.  Diese  F.  hat  man 
die  vegetative,  ungetchlechtliche  oder  monogene  genannt 

Der  zweite  bei  der  F.  eingeschlagene  Weg  ist  dagegen  ein  meikwürcUger 
Umweg.  Es  werden  nämlidi  zweierlei  Fortpflanzungszellen  erzeugt.  Eine  jede 
Art  derselben  vereinigt  zwar  auch  in  sich  die  Wachstum «^c^esetze  und  Eigentümlich- 
keiten ilircs  Erzeugers,  aber  es  fehlt  beiden  für  gewöhnlich  doch  die  Fähigkeit, 
sich  allein  weiter  zu  entwickeln.  Statt  zu  Nachkommen  auszuvvachsen,  gehen 
diese  Zellen  nach  kürzester  Zeit  zugronde,  wenn  ihnen  nicht  die  Gdegeiiheit  ge- 
boten ist,  sich  >miteinander  zu  \  ercini;j:en' .  Erst  wenn  die  eine  (die  weiblidie) 
Zelle  die  andere  (die  männhche)  Zeile  in  sich  aufgenommen  und  sich  mit  ihr 
verbunden  hat,  wird  dies  Produkt  entwicklungsfähig  und  beginnt  wachsend  einen 
Nachkommen  zu  liefern.  Diese  Art  der  F.  wird  als  geschlechtliche,  sexuelle 
oder  digene  bezeichnet   (Nach  Noll  in  Strasburger,  S.  242  fT.) 

Fortsatz  siehe  Petistoin. 
fortwirkende  Induction  siehe  diese. 

fossile  Floren  (nach  Fotonie,  vgl.  das  unter  Phytopaliontologie  Ge- 
sagte): 

Bei  der  —  luer  natOrlich  nur  ganz  knappen  —  Charakterisierung  der  fos- 
silen Floren  beginnen  wir  mit  der  ältesten  geologiscli'. n  Formation,  mit  dem 
Cambrinm.  Zwt^itellose  Pflanzenreste  sind  hier  unbekannt,  dass  aber  Pflanzen 
vorhanden  waren,  muss  angenommen  werden;  das  Vorkommen  von  Graphit  — 
sogar  schon  im  Ardmicum  —  weist  darauf  hin. 

Erste  Flora  (Silur  nnd  Devon). 

Die  erste,  d.  b.  die  ältestbekannte  Flora,  die  einen  einheitlichen  Charakter 
hatf  reicht  vom  Silur  bis  zum  Oberdevon.    Im  Silur  finden  sich  Algen  (Sipho- 

neen,  Netnatophyten),  Filices  [J^/unlat.  Spha-optcridium^,  T?othrodendraceen-Reste 
[Bothroäenäron.  Knorria  aciiularis],  Psilophyien.  —  Im  Ucvon  kennen  wir:  Algen. 
Archaeopteriden  [Archacopterii^  Adiantites.  SphawpUrituum  etc.],  Sphenopierideu 
{Sphenopierisy  Rhoäea^  Pahnatopteris  u.  a.),  Pecopteriden,  Neuropteriden,  Spheno- 
j^hyllaceen,  Protocalamariaceen  {Asteromlaniites)^  Calamariaceen)  I^idophyten 
{Ltpidodcndron,  bothrodendroide  Reste  etc.  i,  vielleicht  auch  Gymnospermen. 

/weite  P'lora  —  I.  Carbon-Flora  (L'ntercarbon,  Culm'. 

Hier  treten  auf:  Filices  [Mcgaphxton ^  Dlplolabh^  Hyinenophyliitcs  etc.],  Ar- 
chaeopteriden [AdiiintihS',  Sphcnopieridmm-,  K/iiuoptt/ii-Arien),  Sphenopteriden 
[Rhüden-,  Sp/nn<pt,-ns-^  Palt/uitopteHS'kttbn.  etc.),  Pecopteriden  [Pecopkris],  Neuro- 
pteriden {Neuropteris  anUcfdms)j  Sphenophyllaceen  [Sphcnophylbtm  tenerrimum\y 
Protoc-^damariaceen  [Asterocalamitci  scrohiculatiis),  Calamariaceen  {Stylocalamitts^ 
Eucaltitnitrs],  1  q  idodendraceen  [A^p/dodffidrofi' Arten .  Ieph'i(phloio^^  Knorrien. 
Bergenen,  Lepidopiiyilen,  i  'lodcndron^  Sti^mana)^  Botiirodendraceen,  Gymnosper- 
men [CordaiUs^  Araucarioxylon], 

Dritte  Flora  =  II.  Carbon-Flora  (die  zureite  bis  sechste  Carbon-Flora 
gehören  zum  Obercarbon). 

Wir  finden:  Archaeniitcriden  [Adumtit,^-,  ArihtW.ptcrn'^  Cardiopteris-,  Rhaco- 
///-r/'y -Arten),  Sjjhenoptcriden  [Pluuiia-.  Palni^'  ' f  ris-,  Sphcnoptrrh-.  Alh^upt^ns-, 
Ercvioptcris-,  AV;/r<'/»/f*m-Artenl ,  Sijhenophyllaceen  \Sp:'t^r?«^pJiyiium  icmt / imum)^ 
Protocalamariaceen  [Aitcrocahufutcs  Si:/\'i u-uliilui]^  Calamariaceen  [Styhcalamites, 
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Eucalamites,   Equisetites) ,  Lepidodendiaoeen  {LepiMendrotff  Si^maria''Altak)f 

Sigülari.i' een  [Syririgodendron^  Favularici]. 

Vierte  l'lora  =  III.  Carbon-Florau 

Sie  ist  eine  »Mischflora«  zwischen  der  zweiten  und  den  unmittelbar  über  der 
dritten  folgeoden  Ftoren.  Sie  hat  mehr  den  Charakter  der  Floren  des  mittleren 
produktiven  Ourbons  (dritte  bis  fUnfte  Flora),  wie  denn  tinter  anderem  die  für 

diese  Horizonte  so  charakteristische  Marh ptcris  muricata  hier  beginnt,  besitzt 
aber  noch  eine  Anzahl  der  für  das  untere  produktive  Carbon  izweite  Carbon- 
Flora)  charakteristischen  Arten,  wie  Splunopjkyiium  tcncrrimum,  Astet  ocaiamites 
serohievUUuSy  Lepidoätndron  Veliheimii.  BesondoB  ausgezeidmet  (wenigstens  in 
Deutschland)  ist  die  vierte  Flora  durch  Ncuropteris  Schlehani  und  iavularische 
Si^!;illarien,  so  dass  die  Schichten  mit  der  \ierten  Hora  geradezu  als  Favulariti^ 
Zxivit  bezeiciinet  werden  können,  wahrend  rhytidolepe  Sigillarien  ziuücktreten. 
Fünfte  Flora  =  IV.  Carbon-Flora. 

Sie  ist  die  an  Arten  reichste  aller  bekannten  fui^ilen  Floren.  Im  Gegensatz 
xur  vorigen  Flora  können  die  Schichten  der  vierten  Carbon-Flota  bei  der  grossen 
Häufigkeit  der  rhylidolepen  SigiUarien  im  weiteren  Sinne  (also  inU.  Polleriana) 

als  die  Rhytidolcpis-Zont  bezeichnet  werden. 

Es  sei  hingewiesen  auf:  Filices  {Afx.if/n'e^rj.  Canlopteris^  Rhacppteris-.  Rhfldfa-, 
J^almatopteris-,  Sphenopteris-^  Alloiopkns-,  Marwpterti-^  Ovoptens-^  Eremopteris-  ^ 
JPsccfteriS'i  Alethopterü'^  OdontopUriS'f  Lonehopterk'^  Ninropteris-,  LinopUriS' 
und  Q^r/e|^9/m^Aiten),  Sphenophyllaceen  [ßphituphyllum  euiuifvlium  n.  a.),  Cala- 
mariaceen  [Stylocalamites-,  Eucahmites-,  CalamophyUites-^  Cingutaruf^  Annulario'y 
Asterophyllites-^  Eguisctitrs -hritr\\  Lepidophyten  [Lcpidodcndron-,  Uhdendron-, 
X.epidopkloio$'i  Bothrodendron-^  Rhytidukpis-^  Sigillaria-^  Favularia-Aiitn^  Siig- 
maria  ßtwdes)^  Lycopodiales  [LycifpodiieS'Axläai],  Gynrnospermen  (C^rdMy). 

Sechste  Flora  —  V.  Carbon -Flora. 

Im  ganzen  hat  diese  Flora  den  Charakter  der  vorigen,  doch  bt  eine  Anzahl 
Arten  der  vorigen  Flora  in  dieser  weit  häufiger,  andere  treten  erst  hier  auf. 

Siebente  Flora  ~  VI.  Carbon-Flora. 

Hier  seien  erwähnt:  Filices  [Caulopteris  und  Alt^ap/iyton,  Rhacopteris  spe- 
ciosa^  PabmUopUris  furcata^  Eusp/icnopteris ,  Ovopteris  ^  Alloiopfms  Sternbergi^ 
Pecopteris-^  AUthoptcris-^  Cailipteridium-,  Odontopteris-,  Linopteris-kx\.tXi^  Noegge- 
rathia  foIioSii,  Aphh  hia]^  Sphenophyllaceen  {Spßtenop/tyllüfii-Xncn  .,  Calamariaceen 
[StyI(U'a/ijifiit(s-,  liiKalaniittS-,  Calamopliyllitci-,  AnnuUiria-,  Asterophylldcs-^iXtVi]^ 
Lepidophyten  (Lepidodeudraceen  und  Rhylidolepen  treten  sehr  zurück,  Polleriana^ 
Subs^Uaria^  SHgmaria)^  Gymnospermen  [Dieranop/iyllum  gaUicuw^  Cordaites). 

Rotliegendes.    VIL— IX.  Post-Carbon-Floren: 

Floristisch  ist  zwischen  Carbon  und  Perm  genau  ebensowenig  ein  grösserer 
•  Schnitt  zu  machen,  wie  zwischen  den  einzelnen  (.'arljon-l  loren.  da  die  Flora  des 

Rotliegendeo  sich  durch  viele  Arten,  die  schon  im  oberen  produktiven  Carbon 
(siebente  Flom)  vorhanden  sind,  auszeichnet  Es  bleibt  daher  nichts  weiter  Übrig, 
als  floristisch  das  Rotliegende  mit  dem  Auftreten  einiger  fttr  die  letttgenannte 
Formation  besonders  charakteristischer,  neuer  Gattungen,  resp.  Arten  beginnen 
zu  lassen.  Das  sind  insbesondere  CaUiptrnSj  Callipteridium  grgas,  Sphi'nophyllum 
Thotii^  StylocalamiUs  gtgas^  Gomphostrobus^  Wakhia^  ferner  hier  und  da  Pkro' 
p/iyUum^  eine  Gattung,  die  bereits  ins  Mesolithicum  weist. 

Achte  Flora  («  VII.  Flora). 

Sie  hat  im  ganzen  durchaus  den  Charakter  der  siebenten  Flora,  doch  treten 
unter  der  Pflanzengemeinschaft  derselben  einige  vorher  noch  nicht  datrewesene 
Arten  auf,  die  (wie  oben  gesagt)  für  das  typische  Rotliegende  charakteristisch  sind. 
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Nennte  Flora  (=  VIIL  Flora). 

Zu  erwähnen  besonders:  Fi  Hees  [ZygopUris^  Ovoptms,  PecüpHwU-^  AUÜuh 
pteru-^  Callipteridium-,  Calliptcris-^  Odontopteris-,  Lonchoptcris-^  Linepteris-,  Tac- 
niopteris-y  Aphlebia-\rttn)^  Sphenophyllaceen  (besonders  häufig  in  mehr  oder 
minder  trizygischer  Ausbildung),  CalannaiiaiCCtQ  {S/ylo^a/amiffs /^'j.'^as  u.a.,  Eucala- 
mites-^  CalamophylUteS',  Ammlaria-y  AsterifphyUiteS'krtcn)^  Lepidophyten  [Lepidor 
dindroHj  LepidopMohs,  Subsigillaria^  JUpidophyUum^  Stigmtm^  G^mphostrohts)^ 
Gymnospermen  [Walchia,  AspidiopsiSy  Cffrämtis), 

Zehnte  Flora        IX.  Flora  . 

Sehr  ähnlich  den  voraussrelienden  rotliesrenden  Floren,  aber  mit  Zechstein- 

und  mesozoischen  Typen,  wie  ßaura  und  UUmamia, 
X.  Flora  (Zechstein). 

Callipteris  Goepperti,  Taenioptcns  Eckardii^  Baiera  di^itata^  Ullmaunia  p/ta- 
larwdes  u.  a.,  Voitzia  Litbeana  und  hexagena, 
Glossopteris-Facies  (Pemo-THas). 

In  den  Ländeni,  %\  eldie  den  Stillen  und  Indischen  Ozean  begreosen,  ist  eine 
Facies  mit  einer  besonderen,  vornehmlich  durch  das  Vorkommen  von  6'/^.w//'<-r/> 
ausgezeichneten  Flora  entwickelt,  die  :uu  h  sonst  von  den  gleichalterigen  Florcu 
Europas  und  überhaupt  der  nürdiiche»  Hemisphäre  abweicht.  Die  Giossoptcris- 
Fades  entspricht  im  wesentlichen  unserem  Fterm  und  unserer  Trias,  weshalb  sie 
als  pennotriassisdi  bezeichnet  werden  kann. 

(Über  das  Gondwana-System  [untere  G.  =  Perm,  mittlere  G,  etwa  = 
Trias  ejtkl.  Rhät,  obere  G.  =  Rhät-Jura]  siehe  Potonie,  S.  380,) 

Trias:  Hier  sind  unter  anderem  grosse  F.<jitisetiim-\x\.t:r\.  liemerkenswert  und 
die  Kqnisetaceen- Gattimg  Schizoneura.  Benettiaceen  beginnen  hier,  sind  aber 
noch  selten. 

Jurat  AfaraMa^  Matoniaceen,  Gleichentaceen,  Danaea-Tyi^ns,  pecopteridische 
Typen,  ovopteridische  Osmundaoeen,  Thinn/eldia^  S<i^efiopteris^  Phyllotheca^  Seht' 

zoneura  (welche  drei  Gattungen  an  die  obere  Trias  erinnern],  Lycopoditrs^  Höhe 
der  Gingkoaceen,  Benettitaceen  und  viele  andere  Cycadaceen,  von  Coniferen 
Voltziopsis,  Brafhypbxllum^  Araucaria. 

Kreide:  L^eluit  sich  tlori:>tisch  noch  durchaus  an  die  vorausgehende  Zeit. 
Wir  nennen:  Protepttrls  Witteana^  Matoniaceen  u.  a.  Farne,  wie  solche  des 
Sphenopteris-,  Pulmutopteris-^  Ovopterit-^  MariopteriS'  imd  /Vtv///"m-T}pus,  Stf- 
^i^enopteris ,  Equisclum ,  Ginkgoaceen,  Benettitaceen,  CycadUts^  Fodozamites  u.a. 
Cycadaceen,  /' .7:/  /  ^,  Tmacccn  etc. 

Tertiär:    Die  Flora  weist  auch  in  Zentraleuropa  noch  mehr  oder  minder 
tropische  Formen  auf. 

Im  Oligocän  sind  hier  schon  eine  Reihe  von  Formen  vorhanden ,  deren 
heutige  Verwandte  nicht  in  den  Tropen  zu  Hause  sind;  jedoch  finden  sich  z.  B.  * 
Palraenreste  noch  südlich  der  Ostseeregion.  Die  Oligocän-Flora  Europas  erinnert 
ihrem  Charakter  nach,  z.  H.  durch  (ihereinstimmende  Arten,  an  die  heutigen 
Floren  Ostasiens  (Japan^  und  Nordamerikas.  Fs  scicu  genannt:  Filices  [Wood- 
wardiü  minor^  Salvinia\  Gymnospermen  [Gink^i^o,  Seguoia^  Taxodium  ^  Abiesy 
Piceay  IHnus^  Larix^  Thuya  etc.),  Monocotyien  (Palmen:  Sobald  Chamaercps^ 
r/!o,ni.\  etc.;  Acorcpsis],  Dicotylen  (A/r/us,  Bdula,  Ccrytus^  Carpinus,  Fagus^ 
Otstiinoi.  {)!/fri-//.^,  Co/nptonJay  Sa/t'Xj  Jhpulus^  UittiUS^  Ctl^S^  Juglans^  FkttS^ 
Laiinis^  Aiir^  Aaculus  etc.). 

Tn  der  Miocan-Flora  Zentrnlenropas  sind  immer  noch  wenitrstens  subtro|>i- 
sclic  Llcmcnic  vorhanden.     Die  Anknüpfung  an  das  Oligocan  mit  Lauracccn, 
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MagDoUaceen ,  Vitaceen,  Tiliaceen  etc.  ist  durch  das  Vorkommen  dieser  auch 
im  Miocän  gegeben.  Die  mttii  tropischen  Arten  sind  jedoch  weiter  nadi  Sttden 
gerückt  als  im  Oligocftn.   Auch  innerhalb  des  Miocfins  selbst  ist  der  Rückgang 

tropischer  Formen  zu  bemerken. 

Im  l'liücän  kam  in  Zentralewropa  neben  einigen  ausgestorbenen  Arten  be- 
reits eine  besonders  grosse  Anzahl  rezenter  Arten,  unter  diesen  auch  ausser- 
curopäische,  vor,  wie  Adiantum  reniforme,  CaiÜtris^  Taxodium,  Pinns  Sttobus^ 
JuglaHS  cinerea^  CäryorMtiak*  Dass  bis  jetzt  Überhaupt  noch  keine  Palmenreste 
im  Riocän  gefimden  wurden,  wdst  daranf  hin,  dass  das  Klima  immer  gemässigter 
wurde. 

Diluvium:  Aus  Ablagerungen,  namentlich  Torfmooren  des  Diluviums  von 
Zentral-  und  Nordeuropa,  lassen  sich  eine  grossere  Anzahl  Reste  sicher  bestimmen, 
da  dieselben  mit  einigen  Ausnahmen  noch  jetst  lebenden  Arten  angehören ,  die 
genügende  Verj^eicfamaterialien  bieten:  allermeist  sind  sogar  die  Arten  mit 
solclien,  die  heute  noch  an  Ort  und  Stelle  wachsen,  jedenfalls  in  der  engeren 
Flora  des  Reviers  vorkamen,  identisch.   Dasselbe  ist  in  Nordamerika  der  Fall. 

Wir  haben  hier  (vgl.  C.  A.  Ukber,  Versuch  eines  Uberblickes  über  die 
Veget.  d.  Diluvialzeit  in  d.  mittL  Reg.  Europas,  in  Naturw.  Wochenschr.  [1899]): 
X.  Präglacialzett  (Pflan2en  tu  t — 6  bei  Potonie,  S.  387  if.j.  s*  Erste  Gla- 
cialzeit:  Besonders  charakteristisch  sind  hier  und  in  deniQ>iiteren  Glacialzeiten 
arktische  und  subarktisclie  borcal-alpinej  Arten,  von  denen  die  meisten  in  den 
GeUieten,  in  denen  sie  zur  Eiszeit  vorkamen,  jet^t  nicht  mehr  vorhanden  sind,  und 
von  denen  einige  sich  bei  uns  noch  an  günstigen  t  undpimkten  als  Relikte  erhalten 
haben.  3.  Erste  Interglacialseit  4.  Zweite  Glacialzeit.  5.  Zweite 
Interglacialseit  6.  Dritte  Glacialzeit:  Wi  hfr  betrachtet  als  solche  die 
ganze  Epoche,  die  mit  dem  Erscheinen  der  subarktischen  Flora  und  Fauna)  in 
der  Ebene  beginnt  und  mit  deren  Verschwinden  endet;  er  fasst  also  zusarm^ien: 
6.  die  dritte  Glacialzeit,  7.  die  Abschmelzpcriode  der  dritten  Glacialzeit,  und  0. 
die  iiiteste  Postglaciakeit  der  Geologen. 

Fossilien^}  (vergleiche  auch  das  unter  lacnistation  Gesagte):  Die  in 
den  Gesteinen  der  Erdkruste  erhalten  gebliebenen  Reste  und  Spuren  orga- 
nischer Körper  werden  als  F.  oder  Versteinerungen  (im  weitesten  Sinne) 
bezeichnet.  Ist  die  Umuandelung,  welche  mit  den  Resten  im  Laufe  der 
Zeiten  vor  sich  gegangen  ist,  nicht  so  tiefgreifend,  so  dass  sie  rezenten  (Ob- 
jekten noch  sehr  ähnlich  sehen,  wie  Fruchte  etc.  in  den  diluvialen  und  allu- 
vialen Torfmooren,  so  spricht  man  wohl  auch  von  Subfossilien.  (Nach 
POTOXit,  S.  I.) 

Fovea  (bt  Grabe)  der  Isoetaceenblätter  siehe  diese. 

fractioiiierte  Endospermbildang  [fractus  gebrochen,  zerstückelt). 
Während  bei  den  Gymnospermen  das  Endosperm  bereits  vor  der  Befruch- 
tung und  unabhängig  von  dieser  einheitUdi  angelegt  wird,  entstehen  als  erste 
Andeutung  des  Prothalliums  bei  den  Angiospermen  bloss  die  Antipoden.  Die 
eigentliche  Endospcrmbildung  dagegen  geht  erst  vor  sich,  nach  '.cm  der 
zweite  generative  Kern  des  Pollcnschlanchcs  sich  mit  dem  sekuud m  n  Kni- 
bn.'osack-kcrnc  verschniol/,en  hat.  l.s  liegt  demnach  bei  den  Angiüsjicnnen 
eine  Lnlcibrechung  in  der  Endospernibildung  vor,  weshalb  letztere  hier  ab 
> fraktionierte  Endospermbildung«  bezeichnet  wird.  Für  die  Pflanze 


>J  fi^&i  hegnbea. 
Sehn«!  dar,  B«t.W%rtcr1iiaeb.  l6 


Digitizeü  by  Google 


242 


Fngmentatioa  — FraehtkOMtz. 


bedeutet  letztere  insofern  eine  Materialcrspnrung-,  da  ja  die  cig^cntliohe  Kndo- 
spernibildung  nur  dann  einen  Zweck  hat,  wenn  für  einen  durch  Befhichttmg 
gebildeten  Embr>''o  Reservestoffe  aufzuspeichern  sind.  [P,; 

Fragmentation  siehe  Kernteilung. 

freie  centrale  Placenta  stehe  Gynoeceam. 

FremdbestAubung  stehe  Bestäubung. 

Fremdbildungsreize  siehe  formative  Wirkungen. 

Frischgewicht  siehe  Bestandteile  der  Pflanzen, 

Frondescenz  [frondcsco  belaubt  werden)  (Engelmanx,  De  AnthoL 
P-  32  §  38]  —  Phyllodie,  siebe  Wrlaubun«T. 

frondns,  Frons  (lat.  ein  JMatt  der  Hepaticae  siehe  foliose  Hqiaticae. 

Fronsüü^cl  —  Alae  der  Hepaticae. 

Frontancbcn«.}  siehe  Diatomeen. 

Frostblasen  siehe  Rindenbrand. 

FrostkrebB  siehe  Krebs. 

Frostplatten»  Frostrunzeln,  Frostschorf  siehe  Rindenbrand. 

Frucht:  Als  F.  im  engeren  Sinne  fasst  man,  wie  dies  schon  Gärtner, 
De  fruct.  I,  S.  89.  1788,  tat,  den  metamorphosierten  Fruchtknoten  auf, 
welcher  den  Samen  umschliesst.    Enthält  nun  eine  Blüte  mehrere  Stempel, 

so  kann  jeder  derselben  zu  einer  Fruclit  werden;  man  bezeichnet  dann  alle 
aus  derselben  Blüte  hervorgegangenen  Früchte  zusammen  als  Samniel- 
frucht  'Syncarjii u ni ).  Sodann  sehen  wir  sehr  haufiij  infolge  der  Be- 
fruchiuui^  nicht  bloss  das  Gynocccum,  sondern  auch  andere  benachbarte 
Teile  der  Blüte,  manchmal  sogar  die  die  Blüten  tragenden  ^^stchen  und 
Stiele  verändert  werden;  nicht  selten  treten  sogar  in  diesen  Teilen  stärkere 
Veränderungen  ein,  als  in  den  Stempehi  selbst.  Alle  derartigen  Gebikie 
nennt  man  Scheinfrüchte,  im  Gegensatz  zu  echten  Früchten.  (Nach 
Engler,  in  E.  P.  II.  I,  S.  175.)  "  Eine  solche  Unterscheidung  wird  hin- 
fällig, wenn  man.  wie  dies  Bi  cK.  in  Verh.  zool.  Bot.  des.  Wien.  iSoi.  307, 
tut,  den  Begriff  iMucht  in  erweitertem  Sinne  fasst  und  deliniert:  als  jene 
besonders  metamorphosierten  (^rjfane  der  Pflanze,  welche  die  Samen  bis 
zur  Keife  unischüessen.  dann  ausstreuen  oder  mit  denselben  von  der  Mutter- 
pflanze abgetrennt  werden. 

Bei  der  Umbildung  eines  syncarpen  Fruchtknotens  zu  einem  Syncaxpium 
(siehe  ApocarpiumJ  wird  die  Fruchtknotenwandung  zur  Fruchtschale,  cum 
Pericarj),  an  dem  man  bisweilen  mehrere  Schiduen  unterscheiden  kann:  eine 
äussere,  d.as  Epicarp,  und  eine  innere,  das  Lndocarp,  beide  in  ihrem  ann- 
tomischcn  Bau  häufig  sehr  abweichend  beschatfen.  In  einzelnen  Fällen  schaltet 
sich  zwischen  Epi-  und  Euducarp  noch  eine  mittlere  Gewebeschicht,  das  Meso- 
carp ,  ein ;  wo  diese  eine  fleischige  saftige  Ausbildung  zeigt,  (Uhrt  sie  den  Namen 
Sarcocarp.  Sehr  sclion  sind  diese  drei  Schichten  an  den  F.  von  Prunus 
wahr/'inehmen.  Das  Knducaq)  ist  eine  steinharte  Schicht,  weicht»  den  Stein - 
kern  Putaraenj  der  Pllaumen,  Kirschen  etc.  bildet  und  den  Samen  cmschliesst; 
das  fleischige  saflhallij^e  Sarcücarj)  bildet  die  Hauptmasse  des  Pericaips;  sie  ist 
der  Teil,  um  desmllen  die  F.  genossen  werden;  das  Epicarp'  ist  ein  dünnes 
Käutchen,  welches  die  f  .  überzieht  (vgl.  auch  Pericarp).    |Nach  Fax.) 

Fnichtanfang,  Fruchtansatz  der  Bryophyten  (Bischofp)  =  Arche- 
gonium,  siehe  dieses. 


Frachtbecher — Fruchtkörper. 


^43 


Frochtbecher  =s  Cupula,  siehe  Receptaculum. 

Fruchthchälter  der  Phaeophyceen  =  Conceptacula. 

FruchtblÄtt,  Fruchtblattformation  siehe  Gynoeceum. 

FruchtfHcher  der  J/arc/ianfiaci-ar  siehe  Receptaculum  der  Brs  ophytcn. 

Fruchtformen:  Die  Unterscheidung  der  F.  ist  je  nach  der  Definition, 
die  die  Autoren  dem  Begriff  Frucht  g^eben,  und  je  nachdem  dieses  oder 
jenes  Merkmal  in  die  erste  Reihe  gestellt  wird,  schwankend.  Meist  werden 
zwei  Hauptformen  unterschieden;  echte  und  Scheinfrüchte  (siehe  Frucht). 
Die  echten  Früchte  teilt  Engubr  (Nat  Pilz. -Farn.  II.  i,  176.  1889)  in 
I.  Trocicenfr ächte:  Pericarp  trocken,  gleichartig,  holzig,  leder- oder  haut> 
artig)  2.  Steinfrüchte  (Drupae):  Pericarp  mit  fleisdiigem  Epi- und  Meao- 
carp  und  steinhartem  oder  holzigem  Endocarp  (Steinkern,  Putamen)  und 
3.  Beerenfrüchte  iBaccae):  Pericarp  fleischig,  nicht  aufspringend.  — 
Wesentlich  anders  ist  die  Klassifikation ']  von  Beck  (vgl.  Frucht),  die  hier  bei 
der  Besprechung  im  einzelnen  zugrunde  gelegt  wird.  Bkck  unterscheidet 
zunächst:  einfache  Früchte  fnictus  simplices):  Frucht  aus  einer  Blüte 
gebildet,  und  zusammengesetzte  Früchte  (f.  polyanthocarpi);  Frucht 
aus  zwei  bis  mehr  Blüten  gebildet.  Die  erste  Abteilung  gliedert  er  in  zwei 
Hauptgruppen:  Streufrüchte  (siehe  diese)  und  Fallfrüchte  (siehe  diese). 
Von  der  zweiten  Abteilung  werden  folgende  Formen  namhaft  gemacht: 
a)  Conus  (Strobilus,  Zapfen):  Fruchtstand  meist  abfällig  und  die  Samen 
ausstreuend  (z.  B.  Ptnus]^  b)  Sorosus  (Fruchthaufen;:  Fruchtblüten  ver- 
schieden verwachsen  und  meist  zusammen  abfällig,  z.  B.  AfontSy  Mac/ura, 
Ananassa^  oder  wenn  nur  Fruchtknoten  verwachsen  =  Hibacca  (Doppel- 
beerei,  z.  B.  LoniutiU  c  Fruchtstande  (l'ruchtköpfe  :  z.  B.  Xanthinm, 
Lappa ,  Castanea,  oder  spezielle  Formen  wie  Heerenxapfen  (Galbulus, 
Arcesthida;,  z.  B.  yimiperus\  Syconus  iFeigenfrucht],  z,  B.  Ficus:  Hülle 
fleischig;  hierher  auch:  mit  fleischigen  Achsen,  z.  B.  Hmtenia\  mit  Flugaus- 
rüstung (z.  B.  Tilia^  Rhus  €oiimf5)\  mit  Klettervorrichtungen  (z.  B.  Pu^lia^ 
Lappa). 

Fruchthaufen  siehe  Fruchtformen  und  Sorus. 

Fruchthaut  ^  Pericarp 

Fruchthüllc  siehe  Receptaculum  der  Bryophyten. 
Fruchthyphcn  —  Paraphysen. 
Fruehtkclch  siehe  reriaalhiuai  der  Moose. 
Frucliiklappcn  siehe  Klappen  und  unter  Sporocarpien. 
Fruchtknopf  siehe  Archegonien  der  Bryophyten. 
FruchtknOUchen  von  Anogramme  siehe  unter  KnöUchen  von  A. 
Fruchtknoten,  Fruchtknotenfach  stehe  Gynoeceum. 
FruchtkOpfe(chen)  siehe  Fnichtformen  und  unter  Receptaculum  der 
Bryophyten. 

Fruchtkörper  der  Gastromyceten  (das  1  ol^cmk-  n:u  Ii  Fi>rT!ER,  in  E.  P. 
\.  I**,  S.  ?77  ff.  nnter  Berücksichtijxun«?  der  ailgcmcincn  Angaben  dk  Harys 
S.  3321:  Die  truchtkorper  dieser  Filze  \^IJYin£nogastrifuai\  PhaHiucaf^  Lycopcrdi- 
ntae  und  Nidulariineae)  entsi)ringen  von  fadigem  oder  strangförmigem  Mycelium. 

ij  Vtrl.  auch  die  l  intf.llun.j  von  Blauvijage.  in  BalL  Soc.  Bot.  Lyon  IL  (1888J,  p.  120, 
worüber  RtJerat  tn  lu!.t  s  Jahrcsber.  XVU.  I,  S.  422. 
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Sie  sind  meist  stattliche,  oft  sehr  grosse  Körper  und  gewöhnlich  zur  Zeit  der 
Sporenbildung  von  einer  dichten  geschlossenen  Wand,  der  Per i die,  umgeben 
und  im  Innern  meist  durch  von  dieser  entspringende  Gewebeplatten  (Trama- 
pUtten)  in  Kammern  geteilt,  innerhalb  welcfher  die  Hymenium-  und  Sporen- 
bildung  ihren  Sitz  hat. 

Bei  den  HiallvKae  finden  wir  folgende  Differenzierung  der  F.  'vgl.  dazu 
Fig.  1281:  Zu  äusserst  liegt  die  sog.  Volva  (6],  welche  aus  einer  dünnen  Rinde 
und  einer  mächtigen  Schicht  von  Gallertgeflecht  besteht.  Das  von  der  Volva 
umschlossene  Innere  besteht  hauptsächlich  aus  dem  hier  Gieba  (0}  genannten 
Hymenium -und  einem  für  die  PhalUneae  charakteristischen  Gebilde,  dem  sog. 
•Receptaculum  \A  und  Rp^.  Dies  ist  von  sehr  verschiedener  Form  und  I^ge: 
bei  den  PhaUaceen  liegt  es  in  der  Achse  des  F.,  bei  den  Clathraceen  wenigstens 


Fig.  128.  llcoJictyon  cihayhim  var.  s^aciU:  A  aasgewachsenes  Rcocpt-acalum  \\\\).  B  Län^^s- 
scbnitt  durch  einen  jungen  Fnichtkürper  '2/1).  G  Volva,  /V  Gctiechtplatten,  die  die  Volva- 
gaUert  ditrcluetzen,      ReeeptMohui,  a  Gieba,  5  nfler  GaUertrtnuBf.  \4  aaeh  BKanunr, 

B  nach  £0.  Fischer.) 

in  seinem  oberen  Teile  an  der  Grenze  zwischen  Gieba  und  Volva.  £s  besteht 
aus  isodiametrisehen  oder  rläir^  veriSngerten,  von  gallertigem  Geflecht  aus- 
gefüllten Kammern  mit  pseudoparendiymatischen  Wänden;  kurz  vor  der  Reife 

des  F.  sind  in  den  meisten  Fällen  diese  Kammern  zusammengedrückt,  ihre 
Wände  gefältelt.  An  der  Grenze  zwischen  Gieba.  Receptaruhun  und  Volva  findet 
man  hautig  noch  Partien  von  wirr  verflochtenem,  lockerem  Hyphengetlccht,  das 
man  als  Frimordialgeflecht  bezeichnen  kann.  In  der  letzten  Entwicklungsphase 
der  F.  strecken,  sich  die  Kammerwände  oder  Tramaplatten,  das  Receptaaihun 
sersprengt  durch  diese  Dehnung  die  Volva  und  erhebt  sich  als  stattlicher,  meist 
rot  oder  weiss  gefärluer  Korper  weit  über  letztere  hinaus.  Erst  jetzt  läSSt  es 
seine  eigentümlichen  GcsUütungsverhaltnisse  recht  erkennen. 

Von  den  Hymmfiga^riueae  sei  nur  auf  die  Gruppe  der  SecoHaceat  hin- 
gewiesen, deren  Glet»  bis  snm  Scheitel  von  einer  axUen  sterilen  Columella 
durchsetzt  ist.  welche  die  direkte  Fortsetzung  des  Stieles  darstellt.   Vgl.  Fig.  129. 

Bei  den  Lyc, prfJincai-  lässt  die  Pcridie,  die  die  Gieba  mnsi  hliesst.  stets  eine 
Difierenzierung  in  verschieden  ausgebildete  Schichten  erkcjinen.  In  den  ein- 
üacheren  Fällen  lassen  sich  deren  zwei  unterscheiden  (vgl.  Fig.  130]:  eine  innere, 
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meist  papierartig  dttnne,  seltener  [Myccnastrum]  dicke  korkartige,  welche  aus 
derbwandigen,  meist  aoiiHdi  dttnnen,  venweigten  und  dicht  vorfloditeneii  Hy- 
phen  besteht  und  als  Endoperidium  bezeichnet  wird  [i  P\  und  eine  äusseiti 
last  in  allen  Fallen  mehr  oder  weniger  deutlich  pseudoparenchymatische ,  das 
Exoperidium  a  P).  Bei  der  Reife  des  F.  trennt  sich  die  letzte  vom  Endo- 
peridium und  löst  sich  entweder  in  einzelnen  letzen  ab  [LycopcrJon^  Bovista] 
oder  öffiiet  sidi  stemlbnnig  [GiasUr).  Die  innere  Peridie  erfaiüt  dann  entweder 
einen  idieitelständigen  (seltener  basalen)  Poma,  dar  mitunter  von  einem  nnregd- 
mässigen  faserigen  Saume  umgeben 
ist.  oder  zerfallt  unregelmassig  und 
reisst  lappig  auf.  (Vgl.  auch  unter 
Gapillitimn  der  Gastromyceten.) 

Die  F.  der  Nidularineae  (vgl. 
Fig.  131)  besitzen  eine  einfache  oder 
zwei-  bis  mehrschichtige  Peridie, 
welche  sich  bei  der  Keife  becherartig 
dfiiut  Bei  Cyatkus  uid  Outibuhm 
bleibt  dfe  Mündung  nodi  eine  Zeit- 
lang von  einer  dünnen  Haut,  dem 
Epiphragma  (vgl.  ,  verschlossen. 
In  dem  von  der  Peridie  umschlosse- 
nen Geflechte  entstehen  in  geringer 


Fig.  129.  Mac  Owanitcs  agaricinus: 
Ltbigsdorchsdudtt  dueti  den  Fhieht- 

k«irper  (i/i),  in  der  Mitte  Stiel  und 
Columella,  Tnunaplatten  von  der  Peri- 
die «UgclMad  und  mit  ihren  freien 
Enden  gwen  die  Colnmelli  gerichtet 
(Nadi  Kalchbklnnkk.) 


Fig.  130.   A  Lycoptrion  gemmiOmit'.  Avebttcdiper 

im  Längsschnitt,  schematisch  (2/1)  ((7  =  Gieba,  und 
zwar:  /  fcrtilcr  Teil,  st  steriler  Tdl,  iP  Endoperi* 
dimn,  aP  Exoperidinm);  B  Lye.  lüacinum:  CapUli- 
twimfMfrrn  (stark  vergr.).  {A  nach 
B  nach  Fischer.] 


Zahl  die  Glebakammem,  die,  von  einer  harten  Geflechtsschicht  nmhOUt,  in  der 

Reife  sich  voneinander  isolieren  und  als  rundliche  K örperchen  fPeridiolen)  frei 
in  dem  becherartig  geöffneten  F.  liegen  [Fig.  131  /»''.  l'ei  Cx  ühus  stehen  die 
Peridiulen  mit  der  Peridienwand  durch  je  ein  stielartiges  \"eii)in<lungsst'ick,  den 
Funiculus  (C),  in  Verbindung,  welcher  in  der  Mitte  ilirer  etwas  vertieften 
Unterwite  inseriert  ist,  dessen  Baa  dorch  D  veranachanlicht  wird.   (r.  r.  JST.) 

FracfatkArper  der  Toberineen:  Ihr  Ban  ist  bei  den  einzelnen  Gattongen 
ein  sehr  versdiiedener.   Bei  den  Entaberaceen  stellt  in  den  ein&cfasten  FHUen 
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Fruchtlager — Frnchtrand. 


[Genta  hispidula)  der  F. 
eine  Hohlkugel  dar  mit 
gewöhnlich  scheitelstän- 
diger Öffnung ,  meistens 
aber  ist  er  durchsetzt  von 
einem  ganzen  System  von 
Gängen,  die  entweder  nach 
einem  Punkte  des  Schei- 
tels [Pachyp/i  locus]  oder 
der  Basis  [Tuber  rufum, 
Fig.  13 2)  konvergieren  und 
hier  münden,  oder  aber 
an  zahlreichen  Punkten 
der  Oberfläche  austreten 
[Hydnotrya^  Eutuber). 
Diese  Gänge  sind  ent- 
weder hohl  [Hydnotrya] 
oder  werden  von  Hvphen- 
geflecht  ausgefüllt  [Ste- 
p/iensiü,  luber\  in  letz- 
terem FaUe  nennt  man 
sieVenae  externae  (Fig. 
132  /).  Die  Trennungs- 
wände zwischen  diesen 
bezeichnet  man  als  Tra- 
maadern  oder  Venae 
internae  [i!)\  dieselben 
sind  überkleidet  von  einer 

zusammenhängenden 
Fruchtschicht  (Hymeni- 
um). Dies  HjTnenium 
besteht  im  einen  Extrem 
[Gene<j,  Hydnocystis)  aus 
palisadenförmig  angeord- 
neten, zylindrischen  bis  keulenför- 
migen Asci  und  Paraphysen,  im 
anderen  Extrem  (vgl.  Fig.  133)  aus 
einem  regellosen  Geflecht,  welchem 
ellipsoidische  oder  fast  kugelige  Asci 
regellos  eingelagert  sind.  Zwischen 
beiden  Extremen  liegen  Formen  mit 
keulenförmigen,  bald  mehr  bald 
w^eniger  regelmassig  angeordneten 
Asci.  (Nach  FiscHKR,  in  E.  P.  I.  i, 
S.  279.)    [r.  iK  H.) 

Fruchtlager  =  Hymenium. 

Fruchtlagcr  =  Stroma,  siehe 
Carposoma. 

Fruchtrand  der  Flechten 
siehe  Apothecien  der  F. 


Fig.  131.  Cyathus  slriatus:  A  Fruchtkörper  von  aussen,  fast 
reif,  Kpiphragma  im  Begriff  zu  verschwinden;  B  reifer  längs- 
durchschnittener Fruchtkörper  mit  Peridiolcn;  C  Pcridiolc  im 
Längsschnitt  und  Darstellung  des  Baues  des  Funiculus,  Strang 
aus  dessen  oberen  Abschnitt  mit  einer  Nadel  herausgezogen. 
[A  und  B  schwach ,  C  stärker  vergrössert.]    (Nach  Tuiasne.) 


Fig.  132.    Tuhtr  rufum'.  a  kleines  Exemplar  hal- 
biert (5,  i)   in   reflektiertem  Lichte   1/  =  Vcnac 
cxtemae,  v  =  Venae  internae,   h  =  H}'menium;. 
(Nach  TüLASNE.) 
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Fruchtschale  =  Pcricarp,  siehe  auch  unter  Frucht. 

Fruchtscheibe,  Fruchtschicht  der  Fufi^  =  Hymenium. 

Fruchtschuppe:  Bei  den  Abietineen  besteht  jedes  Fruchtblatt  Zapfen- 
schuppe)  aus  zwd  hinterdnander  stehenden,  fast  bis  zur  Basis  getrennten 
Teilen;  der  äussere)  stets  schmälere  und  meist  auch  kürzere  Teil,  wird  als 
Deckschuppe,  der  innere,  breitere,  besonders  zur  Fnichtzeit  sich  stark 
vergrössernde  Teil,  welcher  anscheinend  in  der  Achsel  der  Deckschuppe 
steht,  als  Fruchtschuppe  bezeichnet.    iNach  PkantltPax.) 

Fruchtspross  von  Anogramme  siehe  Knöllchen  von  Ancgramme. 

Fruchtstiel  =  Scta,  siehe 
Sporogon  der  Moose. 

Fruchtstand ,  Frucht- 
zapfen  siehe  Fruchtformen. 

Frnchtträger  =  Caipo- 
phor.  , 

Frachtträger  der  Filze  = 
Carposoma. 

Fnichtungsvermögen 
(Gaktnfk;:  Die  Fähi<^keit. 
Früchte  und  icmbrv^olosc)  Samen 
ohne  vorausgegangene  Bcfruch- 
tui^  oder  auch  bei  Bestäubung 
mit  fremdartigen  Pollen  aus  den 
weiblichen  Bltitenoiganen  zu  bil- 
den.   (Nach  Kirchner,  S.  41.) 

Fructiculi  (lat.  =  Frücht- 
chen siehe  Apocarpium. 

Fructus   (lat   =  Frucht] 
siehe  diese. 

Früchtchen    siehe  unter 
Apocarpium. 

Frfihholz-  (Strasburger, 
Bau  u.  Verriebt  d  Ldtungs- 
bahnen  [1891])  Frühlingsholz, 
siehe  Jahresring.  Burgerstein  nennt  F.,  in  Denkschr.  Akad.  Wien  Bd.  60 

(1893),  S.  399,  die  markwärts,  und  Spätholz,  die  rindenwärts  gelegene  Partie 
des  Jahresringes.  Der  Begriff  Frühholz  in  seiner  Fassung  entspricht  somit 
dem  von  I'>ühlings-  -r  Sommerholz  der  Autoren  und  Mkr's  bois  de  prin- 
temps  (Conipt.  rend.  Paris  Bd.  114),  sein  Spätholz  dem  Herbstholz  der 
Autoren  und  dem  hois  d'automne  von  Mi:k. 

Frühlingsholz  siehe  Frühholz  (und  Jahresring). 

Frustel  »  Panzer,  siehe  Diatomeen. 

Fnitez»  Frutices  (lat.  Sträucher}  siehe  Holzpflanzen. 

FniticuU  SS  Zwergsträucher,  siehe  Holzpflanzen. 

Ft  in  der  Blütenbiologie  =  Tagfalterblumen. 

FOhlborsten»  FOhlhaare,  FOhlpapiUen,  FOhltapfel  siehe  Sinnes- 
oigane. 


scbleht,  d!e  n«eb  innen  in  Tramaadern  steh  fortsetzt, 

TOn  welchen  aus  sowohl  die  die  Asel  traf^enden  als 
nncli  sterile  Hyphen  ä  in  den  Innenraam  der  Kam- 
nern  hineiiiwaelueB.  (Nach  Tulasnb.) 
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Fflllgewebe  der  LenticeUea  siehe  diese. 
FüUgewebe  »  Plerom,  siehe  Urmeristem. 

Füllung  der  Blüten  siehe  gefällte  Blüten. 

Füllung  de^  Trägers  siehe  mechanische  Bauprinzipien. 

Füllzellen  der  Moosblätter  siehe  CbarakterzeUeiL 

Füuterzeilcn  siehe  1  Mattstellung. 

fünfschichtig  =  quincuncial,  siehe  Knospendeckimg. 

fünfte  Carbonflora  siehe  fossile  Floren. 

fünfte  Flora  (a  4.  Carbonflora}  siehe  fossile  Floren, 

Fugenfläche  siehe  Umbellifereofrttchte. 

fuactioiielle  Anpassung  siehe  diese. 

Fundamentaleigenschaften  =  Grundeigenschaften. 

Fundamentum  (lat  Grund)  siehe  Mitten)lattstamm. 

Fungi  siehe  Althen  und  unter  natürliches  System. 

Fungi  linpcrfecti  (das  Folgende  nach  Lindau  in  I.  i.**  S.  347):  Unter 
dem  Namen  F.  i.  fasste  Fuckel  aUe  diejenigen  Formen  zusammen,  die  seiner 
Aadcht  nach  keine  vollendeten,  d.  h.  höhoen  Fmchtformen  fAsci,  Basidien) 
sind.  Dass  viele  als  Nebenfruchtformen  zu  Ascomycetcn  gehören,  war  bereits 
vor  ihm  bekannt.  Saccasdo  hat  q;>äter  die  F.  i.  als  Dettteromyceten 
bezeichnet. 

Daraus,  dass  viele  Arten  der  F.  i.  als  Nebenfruchtformen  von  Ascomyceten 
erkannt  sind,  geht  schon  hervor,  dass  die  Gruppe  der  F.  i.  keine  geschlossene 
Einheit  dazsteUt.   £s  i^t  ein  bttntes  Gemisch  von  allerlei  heterogenen  Formen, 

mit  denen  mrin  sonst  nichts  anzrifnn^en  weis?;  und  ans  denen  man  unter  ITer\'or- 
ziehunp  rines  gemeinsamen  Merkmaies  grössere  Grujipen  nach  Art  der  Familien 
gebildet  iiac.  Wie  mit  diesen  grosseren  systematischen  Eünheiten,  ist  es  auch 
init  den  kleineren,  den  Gattungen.  Auch  diese  sind  kfinstlich,  nnd  deshalb  mit 
den  phylogenetischen  Einheiten,  die  man  sonst  Gattungen  nennt,  nicht  sn  vet^ 
gleichen.  ScHROETBR  hat  deshalb  dalttr  den  Ausdmck  Formgattung  vorge- 
schlagen. 

Es  sei  noch  auf  folgende  Termini  hingewiesen.  Durch  Zusammenschiiessen 
der  Mycelfilden  können  Gebilde  verschiedener  Art  entstehen.  Das  Subicnlnm 
bestdit  ans  locker  \erf!i)chtenen  Fäden,  die  sn  scheibenförmigen  Körpern  oder 
radial  verlaufenden  Fibrillen  locker  zusammenschiiessen.  Das  Stre>nia  dagegen 
repräsentiert  festere  Gewebskörper,  die  den  ^leichbenannten  \eL(elaii\en  Gebilden 
der  stromatischen  Ascomyceten  entsprechen,  in  oder  auf  dem  Stroma  entstehen 
63t  Fruchtlager. 

Treten  die  Conidienträger  xn  Btinddn  zusammen,  so  entstehm  Coremien; 
bilden  dag^en  die  ersten  ein  festes  palisadenartiges  Lager,   so  erhalten  wir 

Conidienln*?er.  Das  Conidienhymenium  kann  in  einem  besonderen  Gehäuse 
emgeschlossen  werden.  Wir  nennen  den  wechsehiden  Fruchtkörper  dann  Pyc- 
nide;  dieselbe  entspricht  dem  Perithedum  der  Pyrenomyceten.  Man  unter- 
sdiied  frflher  diejenigen  Pycniden,  welche  sehr  kleine  Sporen  erseugen,  als 
Spermogonien.  Diese  Bezeichnung  hält  Lindau  (Ür  überflüssig,  nach  ihm 
wihlt  man  zweckmässig  in  Fällen,  wo  Pycniden  mit  grossen  nnd  kleinen  Sporen 
unterschieden  werden  müssen,  die  Ausdrücke  Makro-  und  Mikropycnide, 
resp.  Makro-  und  Mikrospore. 

Unter  Stylosporen  versteht  man  die  an  »Stielen«  entstehenden  Sporen. 
Dieser  Ausdiudc  ist  ebenso,  wie  die  Benennung  Spermatinm,  fUr  kleine  Sporen 
nach  Lindau  ganz  überflüssig.   Die  Benennung  Conidien  reicht  in  alten  Fällen 
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ans.  £s  genügen  denuiflcb  fttr  die  F.  i.  die  folgenden  Antdrfidce:  Conldien- 
träger  ist  der  sich  iigendwie  von  den  vegetativen  Hyphen  imtertdieidende 

Apparat  für  die  Conidienbildung.  Sterigma  ist  die  letzte  Auszweigung  eines 
Conidienträgers ,  die  gewöhnlich  mit  einer  feinen  Spitze  schliesst,  atif  der  die 
äpore  entsteht  Diese  Dehnition  ist  also  etwas  weiter  gefasst  als  gewöhnlich, 
da  man  häufig  nur  die  feinen  hyalinen  Spitzchen  unter  Stetigmen  begreift  Die 
Conidien  können  sehr  verschiedene  Gestalt^  wie  die  Ascosporen,  haben,  (r.t*.^.) 

Fnnictilus  der  Samenanlage  stehe  diese. 

Ftmiculiis  der  Peridiolen  siehe  Frucfatköfper  der  Gasteromyceten. 

ftmgoid  JoHOW)  sind  diejenigen  phanerogamen  Schmarotzer,  deren 
autotrophe  Muttarpflanze  unbekannt  ist  und  die  sich  durch  pilzähnÜchen 
Habitus  auszeichnen  (z.  B.  Cytinus).    (Ex  KlKCHXER,  S.  41.) 

Funktionen  der  Gewebe:  Unter  Hauptfunktion  eines  Gewebes  ver- 
stehen wir  jene  physiologische  Leistung-  desselben,  die  mit  den  wichtig^sten 
und  auffälligsten  Charakteren  dieses  Gewebes  im  Zusammenhange  steht.  Zu 
diesen  anatomischen  Charakteren  gehört  ebensowohl  der  histologische  Bau 
seiner  l^ementaroigane,  wie  die  topographische  I^agening  des  ganzen  Ge* 
webes  in  den  verschiedenen  Organen  der  Pflanze.  —  Die  Hauptfunktton 
eines  Gewebes  oder  Gew  ebesystems  setzt  sieb  häufig  aus  einzelnen  Teil- 
funlctionen  Nebenfunktionen)  zusammen.  So  besteht  z.  B.  die  Haupt- 
funktion der  Epidermis  in  dem  Schutze,  den  dieses  Gewebe  Her  Pflanze 
gegen  verschiedene  nachteilige  lunflüsse  der  Aussenwelt  gewährt,  in  dem 
Schutze  g'cnrcn  mcrbanische  Beschädigungen,  gegen  v.w  starke  Insolation, 
gegen  nächtuciic  W  ärmestrahlung  etc.  bestehen  dann  die  einzelnen  Teil- 
funletloiieit)  wdche  als  solche  audi  Im  anatomisdien  Bau  der  Epidermis  zum 
Ausdruck  gehuigen.  (Nach  Haberlakdt.) 

Fonktionsänderaiig  »  Funktionswechsel,  stehe  iunktionslose  Organe 
und  Metamorphose. 

Inilktlonslose  Organe:  Es  gibt  in  den  ausgebildeten  Organen  vieler 
Pflanzen  vereinzelte  Bestandteile,  seien  es  ^Sellen  oder  Zellkomplexe,  weUdie 
keinerlei  Aufgabe  im  Dienste  der  gan/rn  Pflanze  zu  erfüllen  haben,  die  mit 
einem  Worte  funktionslos  sind.  Ebenso  kommt  es  vor.  dass  sich  »ein- 
zehic*  morphologische  Merkmale  eines  bestimmten  Zellkomplexes  oder  Ge- 
webes nicht  aus  seiner  Funktion  heraus  erklaren  lassen,  dass  wenigstens  ein 

direkter  Zusammenhang  beider  nicht  nachweisbar  ist  Diese  fuaktiooslosen 
FormbestandteÜe  und  Merkmale  im  inneren  Bau  der  Pflanze  sind  von  ver- 

schiedcner  Art. 

Die  Funktionslosigkeit  kann  nmftchst  auf  Funktionsverlust  beruhen, 
wobei  wir  zu  unterscheiden  haben,  ob  dieser  in  der  Ontogenie«  eingetreten 
ist  oder  in  der  >I'lnlogenie«.  So  bestellt  /.  IV  das  Markgcwebe  unserer 
meisten  Ilol/.gewächse  in  mehrjährigen  Zweige  n  und  Asten  aus  abgestorbenen 
Zellen  und  ist  in  diesem  Alter  der  Äste  vollständig  funktionslos.  In  jenem 
Alter  aber,  ab  die  jungen  grUnen  Zweige  noch  in  lebhaftem  Längenwachs- 
tum, in  Streckung  begriiTen  waren,  da  hatte  das  damals  noch  stark  tur- 
geszierende  lebende  Markgewebe  eine  wichtige  Funktion  zu  leisten:  es  spielte 
beim  Längenwachstum  eine  aktive  Rolle  als  Dehnungsgewebe  und  hatte  neben- 
bei auch  der  StoiTspeicherung  zu  dienen.  Hier  trat  also  der  Funktionsverlust 
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erat  in  der  Ontogenese  ein.  —  Verhältnisinäasig  sellener  sind  jene  Fälle, 
in  denen  sidi  der  Funktionaverlust  schon  wittirend  der  phsdogenetischen  Ent- 
wicklung einstellte  und  die  Rückbildung  des  betreffenden  Apparates  oder 
Gewebes  zur  Folge  hatte.    Funktionslos  gewordene  Organe  oder  Gewebe 

unterliej^en  nämlich  einem  allmählichen  Rückbildim;^sprozess,  der  schliesslich 
bis  zu  ihrer  vollstandig^en  Ausmerzung  führen  kann.  Ein  lehrreiches  Bei- 
spiel sind  die  riickf^^ebildeten  Spaltöffnungsapparate  der  Kapsel. 
Es  werden  zwar  die  sogen.  SchliesszeUen  angelegt,  doch  wird  zwischen 
ihnen  kein  Spalt  mehr  gebildet  und  auch  die  AusMdung  der  sog.  Atem« 
höhle  unterbleibt  vollständig.  Die  Rttckbtldung  der  Spaltöfihungen,  der 
Funktionsverlust  ihrer  SchlieaBzellen  ist  hier  im  (^olge  der  gänzlichen  Rück- 
bildung und  Ausmerzung  des  grünen  Assimilationsgewebes  der  Sphagiwnt^ 
Kapsel  eingetreten,  wodurch  auch  die  der  Durdilüftung  dieses  Gewebes 
dienenden  Spaitöft'nungcn  überflüssig  wurden. 

Funktionslose  Merkmale  können  ferner  durch  Vererbung  bedingte  Be- 
gleiterscheinungen des  Funktionswechsels  sein.  Es  kommt  im  Laufe  der 
ontogenetischen,  besonders  aber  der  phylogenetischen  Entwicklung  nicht 
selten  vor,  dass  ein  bestimmtes  Gewebe  seine  (fouptfonktion  gegen  eine 
andere  umtauscht  Dabei  müssen  aber  nicht  »alle«  morphologischen  Merk- 
male, die  mit  der  früheren  Funktion  in  direktem  Zusammenhange  standen, 
vollständig  aufgegeben  werden.  Diejenigen  Merkmale,  die  mit  der  neuen 
Funktion  nicht  im  Widerspruch  stehen,  werden  durch  VerrThinv:^^  festgehalten 
und  erscheinen  nunmehr  im  Hinblick  auf  die  veränderte  l  unktion  als  phy- 
siologisch bedeutungslose  Merkmale.  So  treten  z.  R.  an  den  Blatträndern 
der  ..i/z  t -Arten  zum  Schutze  des  Blattrandes  unter  der  Epidermis  palisaden- 
förmig  gestreckte  dickwandige  mechanisdie  Zellen  auf,  welche,  wie  die 
vorhandenen  Übergänge  lehren,  phylogenetisch  aus  tj^MSchen  Assimila- 
tionszellen, nämlich  aus  /.artwandigen  diloTOphyllfuhrcnden  Palisadenzellen 
hervorgegangen  sind.  Die  PaUsadenform  der  spezifisch  assimilatorischen 
2SeUen  steht  in  direktem  Zusammenhang  mit  der  Funktion  dieser  Zellen,  sie 
ist,  abgesehen  vom  Chlomphyllgehalt,  das  wichtigste  anatomisch-physiolo- 
gische Merkmal  derselben.  Dieses  Merkmal  blieb  beim  Fuiiktionswechscl 
durch  Vererbung  erhalten,  weil  es  die  mechanische  Funktion,  die  die  Zellen 
jetzt  übernommen  haben,  nicht  beeinträchtigt.  Mit  Rücksicht  auf  diese  neue 
Funktion  ist  aber  die  Palisadenfbrm  ein  funktionsloses  Merkmal»  denn  der 
mechanische  Schutz  erfordert  keine  zur  Blattoberflacfae  senkrechte  Stellung 
der  mechanischen  Zellen.  ^(Nach  Habkrlaxdt.;  Über  funktionslose  histo- 
logische (liaraktere.  die  nur  pln ingenctisch  verständlich  sind,  vgl.  PoRSCll, 
Der  Spaltonnungsapparat  im  Lichte  der  Pbyiogenie  II.  Absch.  (1905):  dort 
weitere  Literatur. 

Funktiuiisvcrlust  siehe  funktionsloae  Organe. 

Funktionswechsel  siehe  Metamorphose. 

Farchnngskeni  =  Keimkem. 

Fnsionsplasinodieii  siehe  Flasmodmm. 

Fuss  der  Sporogone  siehe  diese. 

Fuss  der  Tracheen  siehe  diese. 

fussnervig  siebe  Blattnervatur. 
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Fussstück  siehe  Haare  und  Monopodium. 
Fusszelle  der  Archegonien  siehe  diese. 

Futterhaare.  Von  v.  Wlitstein  bei  MaxtUaria  mfescens  l'f*rchidee) 
entdeckte,  von  Forsch  auch  für  andere  Arten  dieser  Gattung  nachgewiesen  und 
in  ihrem  feineren  Bau  näher  studierte  Haare,  welche  den  bei  vielen  Orchideen 
nackten  Gallus  (s.  OrchideenUdte)  des  LabeUimis  in  grosser  Menge  dicht  anein- 
andergedrängt  besiedeln.  Sie  sogen  nidit  nur  in  ihrem  Zdlinhalt)  sondern  aiidi 
in   ihren  histologischen 

Merkmalen     die    weit-  i««  A » 

gehendsten  Anpassungen         /vs^TiVt  --^  !pA!  IVI H 
an  die  Funktion  einer 
Insektenlockspeise.  Bei 
M.   rufesccns   sind  sie 
cinzelUg,  keulenförmig, 
äusserst  ilünnwandig  und 
vollgepfropft    mit  Ei- 
weiss  und  Fett.  In  der 
basalen  Hälfte  ist  die 
sonst    äusserst  dünne 
Membran  circumskriiit 
sehr  stark  verdickt  und 
cutinisiert,  wodurch  eine 
scharf  abgegrenzte,histo- 
logisch  praformierte  Ab- 
reisszone geschaffen  wird, 
durch  welche  nicht  nur  das 
Abreissen  der  Haare  wesent- 
lich erleichtert,  sondern  auch 
das  darunter  liegende  Ge- 
webe vor  weiteren  Beschä- 
digungen seitens  tier  Insek- 
ten geschützt  wird.  (Vgl. 
Fig.  134  und   135.)  Bei 
M.  villosa  und  iridifoUa 
sind  die   Haare  mehrzellig 
und   führen   in  jeder  Zelle 
einen  grossen  Eiweisskörper. 
Das  Abreissen   wurd  hier 
durch  den  Gegensatz  zwi- 
schen den  dünnen  Haar/ell- 
membranen   und  den  dick- 
wandigen subepidermalen 
Zellen  erleichtert.  £>en  Höhe- 
punkt der  Anpassung  stellen 
die  F.  von  M.  oehroleuca 
dar,  wo  die  nach  unten  zu 
in  einen  dünnen  Stiel  vei- 
schmalerie     Basalzelle     des     Fig.  135.   /  Basalzelle  (e)  eines  Patterijanres  Ton  Maxit- 

mehrseUigen  Haares  durch    i'^'i'^  ^f'>'  ft^'^-  ^ 

tum  die  Basalzelle  der  Haare  von  den  darunterliegenden 
die  benachbarten  m  pralle  Zeilen  losgelöst  wiid.  2  Intakte  Fnltethaaie  von  M.  vil- 
Blasen  umgewandelten  Bla-       hs»,  Zelliahalt  nicht  dngeseichaet  (Nach  Forsch.) 


ng.  134.  Fatterhaare  von  MaxHlaria  rufaetm.  /  Abgerissene 

Haare,  die  basalen  Membranverdicknngen  zeigend.  J  Basal- 
stücke abgerissener  Futterbaare  von  M.  vUlosa  (s.  Fig.  135). 
3  Intaete  FntteiliMre  von  M.  ruftieetu,  i  basale  BCmbraa- 
vev^dnugen.  (Nadi  PoKSCB.) 
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senxellen  in  der  eisten  Entwiddnngszeit  des  Haares  gesttttst  und  später  empor* 
gehoben  wird.    Das  Insekt,  dem  übrigens  noch  durch  andere  lutirichtungoi  das 

Anpacken  der  Haare  erleichtert  wird,  hat  also  bloss  da?;  dmch  die  Blasenzcllen 
losgetrennte  Futterhaar  zwischen  diesen  herauszuziehen.  (Vgl.  PuRSCHf  Osterr. 
bot,  Zeitschr.  [1905]). 


G. 

G  in  Blütenformeln  =  Gynaeceum. 
Gahclbasidic  siehe  Basidie. 
Gabelhaare  siehe  Haare. 

Gabeln  werden  die  Ranken  von  Vüis  vitufera  genannt. 
Gabelung  siehe  Dichotomie. 

Gärung:  H.  Fischer  schlägt,  im  Centralbl  f.  BakterioL  Abt.  II.  Bd.  LX. 
(1902),  353  (v^.  Autoneferat  in  Bot  Centralbi.  Bd.  92.  [1903]*  sai],  feinde 

D^nition  dieses  BegrifTes-  vor:  G.  sind  diejenigen  durch  niedere  Organismen 
bewirkten  bioünergeiischen  —  der  Atmung  verwandten  nnd  sie  ganz  oder  teil- 
weise veriretcndcn  —  Umsetzungen,  deren  Wesen  in  Umlagerung  von  Sauerstoff- 
atomen innerhalb  der  gleichen  Substanz,  unter  Entstehung  neuer  vermehrter  C- 
O-Bindiingea,  beruht  Von  der  G.  ausznscbliessen  und  der  Verdauung  ansn- 
reihen  sind  die  Spaltungen  der  0ti-  und  Polysaccharide,  der  Fette  der  —  min- 
destens der  unlöslichen  —  Eiweissstoffe.  Ob  von  den  Zersetzungen  der  Eiweiss- 
-  störte  überliaupi  etwas  als  echte  G.  angesehen  werden  kann,  bleibt  dahingestellt. 
Sicher  steht  düe  sog.  schleimige  G.  als  > Synthese«  der  echten  G.  völlig  fern. 

GalbulllS  (lat.  die  Frucht  der  Cypresse]  (Gaertner,  de  fruct.  I,  1788): 
siehe  Frachtfonnen. 

GaUcd  oder  Cecidien  nennt  man  allgemein  durch  fremde  Organismen 
veranlisste  Bildungsabweichungen.  Thomas  (vgl.  Cecidien?  erklärt  ftir  eine  (i. 
»jede  diurch'  einen  Parasiten  vernnlasste  Bildunij;s;ib\vcichung  der  Pflanze und 
fügt  hinzu:  >Das  Wort  Bildung  ist  in  dieser  Erklärung  zugleich  im  Sinne  des 
Prozesses  (also  aktiv),  nicht  nur  seines  Resultates  zu  nehmen.  Eine  abweichende 
Form  zeigt  jedes  von  einer  Raupe  angefressene  oder  minierte  Blatt.  Solche 
Verändenmcen  wird  niemand  den  G.  beigesellen.  Zur  Natur  dieser  gehört  die 
aktive  'XeUnahme  der  Pflanze,  die  Reaktion  derselben  gegen  den  eriahrenec 
Reiz. « 

Zum  Wesen  der  G*  gehOrt,  nadi  Köster,  dem  wir  hier  folgen,  dass  die 
abnormalen  Teile  der  affizierten  Pflanzen  ein  symbiotiscbes  VerfaUtnis  zvmchen 

diesen  und  den  gallenerrecrenden  Parasiten  vermitteln.  Dieses  ist  vor  allem  er- 
nahmngsphysiologisrhfr  Natur:  die  abnormalen  Gewebe  liefern  die  Nahrung  für 
die  Parasiten.  Dazu  kommen  insofern  noch  weitere  Beziehungen,  als  die  Wirts- 
pflanze nicht  nur  ausreichende  Beköstigung  liefert,  sondern  auch  gute  Unterkunft 
sichert.  Die  G.  sind  somit  BUdungsabweichungen  dar  Pflanze,  die  der  Entwick- 
lung der  Parasiten  Vorschub  leisten  und  insofern  »zweckmässi:^^  iur  diese  sind. 
Da  aber  in  allen  bisher  bekannten  Gallen  der  Pnrasit  keine  Gegendienste  leistet, 
wie  man  es  für  die  sog.  mutualistischen  Symbiosen  anzunehmen  vielfach  ge- 
neigt ist,  haben  wir  es  bei  den  G.  mit  BUdnngsabweichungen  an  tun,  die  der 
Pflanze  schädlich  sind. 

Die  G.  stellen  eine  ätiologisch  und  biologisch  gut  umgrenzte  Gruppe  dar;  in 
ihrer  »histologischen  Struktur«  werden  wir  aber  kaum  einen  Zug  findoi,  dar  allen 
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gemeinsam  ist.  Selbst  wenn  wir  nOT  die  Gallenheteroplasien  berück  sichtigen 
(also  die  durch  Gallentiere  und -pflanzen  verursachten  BlütenfüllungeD,  Verarünunc^en, 
abnonnalen  \'erz\vc!gungtu  ftc.  ausschlosstn;,  werden  wir  nur  das  eine  geinuin- 
sauie  Merkmal  tmden,  dass  es  sich  eben  bei  allen  um  Produkiiou  von  lietero- 
plastischem  Gewebe  handelt  Dieses  ist  entweder  in  seiner  histologischen  Struktur 
ausserordentlich  ein&ch,  zeigt  wenig  oder  gar  keine  DitTerenziening  und  infolge- 
dessen dieselben  Kennzeichen,  die  hei  den  -Hemmungsbildungen«  anzutreffen 
sind.  —  oder  es  treten  spezifische  Differenzierungen  in  ihm  auf,  die  ganz  andere 
Strukturbiider  iiekm,  als  wir  sie  von  den  normalen  Geweben  her  kennen.  Ge- 
websbüdongen  der  eisten  Art  bcsetchnet  Küster  als  kataplasmatisclie  G. 
oder  Kataplasmen»  G.  der  zweiten  Art  als  prosoplasmatische  G.  oder 
Pros  oplasmen.  Zu  den  Kntaplasmen  gehören  fast  sämtliche  Phytocecidien. 
Die  Frusopiasrucn  sind  fast  ausschhesshch  Zoocecidien. 

Gallenblüten :  Die  Rcccptacula  der  Feigen  {J-icus]  werden  von  gall- 
bildenden Wespen  aus  der  Gruppe  der  Chalcidier  besucht.  Diese  Gallwespen 
streben  danach,  ihre  Eier  in  den  Fruchtknoten  der  Q  Blüten  zu  legen.  Nun 
finden  sich  aber  in  den  Receptaculis  euierseits  langgriflfllche,  andererseits 
kurzgrifTliche  Q  Blüten.  Nur  die  kurzgriffUchen,  bei  welchen  wir  jetzt  auch 
nicht  mehr  Narbenpapillen  vorfinden,  können  von  der  kurzen  Legeröhre  der 
Wespen  in  ihrem  Fruchtknoten  «^etroiTcn  werden;  in  ihm  kommt  das  Ei  der 
>inquiline«  zur  Entwicklung.  Man  nennt  daher  auch  diese  Q  Blüten  Gallen- 
blüten, wahrend  die  anderen  von  der  Wespe  nicht  berührten  Blüten  Sanicn- 
bliitcn  sind  und  genannt  werden.  (Nach  E.NtiLER,  in  E.  V.  III.  i,  S.  90,  vgl. 
dort  weiteres,  sowie  in  der  dort  zitterten  Literatur.) 

Gallenheteroplasie  stehe  Heteroplasie. 

Gallenholz:  Nach  Infektion  durch  verschiedene  Pilze  oder  nach  Be- 
siedlung durch  Gallcntiere,  z.  B.  beim  Apfel  (Pims  malus)  durch  die  Blutlaus 

(Schizoneura  lanigcra]^  entstehen  in  Holz  und  Rinde  meist  knoten-  oder 
traubcnformig-c  Geschwülste,  die  den  nach  Verwundung^  oder  Frost  entstan- 
denen > Krebsbildungen <  gleichen  (Gallenholzl  oder  es  entstehen  strauch- 
artige Zweigvvucherungen,  die  als  > Hexenbesen bekannt  sind  (nach  Kl>tkr). 

GaUenhypi^rtrophicn  sind  nach  Küster  solche,  die  unter  der  Ein- 
wickungf  eines  Giftes  entstehen,  das  ein  freoEider  tierisdher  oder  pflanzlicher 
Organismus  ausscheidet  (vgl  unter  Gallen  und  Hypertrophie}. 

Gallenrinde:  Lacaze-Duthiers  (in  Ann.  sc.  Nat.  Botin,  ser.  t.  19. 
[1853^  S.  273)  unterscheidet  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  an  hochori^ani- 
sierten  Gallen,  wie  z.  B.  der  von  Cynips  tinciorin  erzeugten,  folf^ende  Gew  ebe- 
schichten:  1.  epidcrnic:  z.  ti.s.su  cellulnirc  s<nis-cj)idermique;  3.  parcnch\'me 
spon^i^ieuse  et  p.  clurc;  4.  \aisseaux:  5.  couciie  j)r<  »tectrice  und  6.  partie 
alimentaire.  Die  beiden  ictztgcnauuien  Gewcbcfornicn  bezeichnet  BEVERINCK 
(Beob.  üb.  d.  erst.  Entwiddungsfonnen  eüiig.  Cynipidengallen  ^882]^  als 
Inn  engalle,  die  ersten  vier  in  ihrer  Gesamtheit  als  Gallenrinde.  Nadi 
Küster,  dessen  Angaben  wir  folgen,  ist  die  G.  zuweilen  nur  auf  die  £pi> 
dermis  reduziert,  zuweilen  überhaupt  nicht  e^entlich  von  einer  G.  zu  sprechen. 

Gailertsporen:  Eine  besondere  Form  der  SporenbÜdung  bei  den  Pcridi- 
niaccen  sind  die  G.:  Zellen,  die  den  Panzer  gesprengt  und  mit  sehr  dicker 
Gallerthüllc  umgeben  rul  icn  .  I' tc^-  13'^'  ■  P1n.5ninkörpcr  einzeltt  cidf:r  mehrfach 
geteilt.  Der  Zweck  der  Galicrtsporcnbiiduiig  ist  nocii  unbekannt  (Ruliesporen- 


Digitizeü  by  Google 


254 


GaUphitem — gunotropc  Bcwegnagca. 


bildung,  sistiertc  Schwärmsporenbildung  oder  Vorbereitung  zur  Kopulation) 

(nach  SrnüTT  in  I.  la,  S.  15). 

Gallplastem  'Bevkkinck,  vgl  Gallenrinde):  das  wachsende  embryonale 
Gewebe,  das  die  Galle  liefert. 

Galton'sche  Ogive  siehe  individuelle 
Variabilität 

galyanische  Reize»  Galyanotaxis» 
Galyanotropiamiis  siehe  BIassart*8  Re- 
flexeinteilung. 

Gametangien  {';a\^■r^^r^z  Gatte,  a'^^sio'^ 
Hülle  siehe  Gameten  und  Sorusgametanc^ien. 

(lamt^ten  werden  kopulierende  Zellen 
genannt,  die  in  Form  und  Grösse  nicht  ver- 
schieden  sind.     Sie   entstehen  in  Game-    Fig.  136.    Sporen  in  GaUertfitine; 
Ungien,  und  d»  ftod,&t  ihr«  Kopobtb» 
18t  die  Zygote.   Dieae  Beseiconungen  wur-  (Nneh  Scr&it.) 

den  zuerst  von  Strasburger,  in  Bot.  Zei^^. 
(1877)  S.  756,  V\xr  Acetaöularia  aufgestellt  (vgl.  unter  Befruchtung). 

Nach  dem  Vorcrang  von  Bateson  und  Sauxders'I  bezeichnet  man  jetzt 
vielfach  die  zur  Bcfruchtunf^  bereiten  Geschlechtszellen  allc^cmcin  auch  bei 
den  hr)hcrcn  Pflanzen  als  Gameten  und  ihr  Kopulationsprodukt  als  Zygote. 
R;\CKEK  z.  B.  (Festschrift  f.  Weismann  [1904],  S.  161,  vgl.  Ref.  von  Tischler, 
iaBot  CentralbL  Bd.  95,  S.  546)  unterscheidet  Homo-  und  Heterozygoten, 
je  nachdem  die  Eltern,  von  denen  die  G.  abstammeui  von  gleicher  oder  von 
verschiedener  Art  oder  Rasse  sind 

GametOphjrt  (5>ut(Jv  Pflanze)  (MacMielan):  die  aus  der  Makrospore 
(r=  l  '.mbryosack)  und  der  Mikrospore  (=Pollenzellc)  hervorgehende  geschlecht- 
liche (  ieneration  der  höheren  Pflanzen,  die  die  bei  der  Befruchtung:^  zusammen- 
tretenden Scxualkerne  erzeugt  (nach  Kirchner,  S.  41).  Vgl.  auch  embryonale 
Generation. 

Gamodesmie  [qz^^-t^  Bündel)  siehe  Stele. 

GamomorphoBen  Schroetcr,  in  Kirchner  I,  S.  7):  durdi  den  Reiz 
des  wadisenden  Befruchtungaproduktes  hervorgerufene  g^taltüdie  Verände- 
rungen (Morphosen). 

gamopetal  '/ry.-^  Ehe,  Vereinigung,  reraXov  Blumenblatt)  =  sympetal. 

gamophyllc  Blüten  sind  solche,  die  ein  vereintblättrigesPerigon  besitzen. 

Gamophyt  —  embryonale  Generation  (»  Gametophyt). 

gainosepal  siehe  Calyx. 

Ganiostclc   \an'  TiI(,hi"M  siehe  Stclo 

gainotropc  Bewegungen  ((iamotropisiiius)  nennt  I  Ian-sgirg  (Ph\  to- 
dynam.  Unters.,  in  Sitzbcr.  kgl.  böhm.  Ges.  d.  Wiss.  [i88r/,  S.  237)  im  Gegensatz 
zu  den  nyctitropischen  diejenigen  Nutatiuudbewegungen  der  BlütcnhiiUe,  welche 
hauptsächlich  zum  Schutze  der  Geschlechtsorgane  dienen  und  zumeist  auch 
die  Fremdbestäubung  der  Blüten  ermöglichen,  imd  er  bezeichnet  dabei  die 

<  Wabr  cheinUeh  in  IL  Rep.  EtoL  Comp.  Roy.  Soc  I.  I^ndon  (i9oa\  TgL  Bot  2^. 
IL  «1903 ,  S.  118. 
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Blüten,  deren  l^liitcnhiille  (Kelch  und  Krone  oder  wenigstens  die  Krone)  sich 
nach  dem  .Vui  biuhcu  niclit  meiir  schliesst,  sondern  bis  zum  Verblühen  offen 
bleibt,  als  agamotrope.  und  die  Blüten,  die  sich  nur  unvollständig  öffnen 
und  schÜessen,  als  hcmigamotrope.  ROYER  hatte  (in  Ann.  Sei.  nat.  ser. 
V.  Bd.  DC.  [1868],  343;  die  ersten  »fleurs  non  sommeillaittes«  (niditacblafende) 
genannt  {z.  B.  die  Pomaceen)  und  die  letzteren  als  »fleurs  demi-flommeiUantes« 
(h.'ilbschlafendc)  bezdchnet  (z.  B.  Papaz'er  r/ioios,  Oxalis  acftoseiia), 

Ganawschmarotzer  =  Holoparasiten,  siehe  Parasitismus. 

Garigne-Formation  (gnri^e  b  Heide^  Steppe)  siehe  Felaensteppen. 

Gartenhumus  sieiie  Humus. 

Gastronastie  (70f3TTjo  Bauch  =  I  lyponastie. 

Gattung  [gertus  Geschleclitj ;  Zu  Gattungen  fasst  man  ni  uer  Syste- 
matik die  Arten  oder  Spettes  zusammen,  wobei  för  die  Umgrenzung  äfaiüJche 
Gesiditspunkte  massgebend  sind,  wie  dies  unter  Familie  dargelegt  wurde. 

Gattungsbastard  siehe  Bastard. 

Gattungstypen:  in  vielen  Gattungen,  sagt  DE  Vries,  gibt  es  eine  Art 

oder  einige  wenii^c  Arten,  welche  in  Kreuzung"en  mit  den  übrigen  Spezies 
den  llisiarden  seiir  regelmässig  ihr  Gepräge  aufdrücken,  welche  sich  also, 
so  zu  sagen,  im  ganzen  Genus  als  die  dominierenden  auszeichnen.  G.ärtner 
(Bastarderzeug^ung  im  rflaiizcmeich  [1849J)  nennt  sie  deshalb  Gattungstypen. 
Einen  solchen  formbestimmenden  Einfluß  bestimmter  Arten  hat  er  in  ver- 
schiedenen Graden  in  den  Gattungen  ZHanthus^  Digitalis^  Geum^  LaHeUa^ 
Nkoümia  vaaA  Verbascum  beobachtet  So  wird  z.  B.  in  Nieotuma  pamcuüUa 
X  larigsdorfii  und  in  N.  paniailata  x  viiicaeflora  der  FitpAtiiMi  der  Väter  durch 
die  prädominierende  Wirkui^  der  Mutter  beinahe  ganz  vernichtet  oder  völlig 
unkenntlich  gemacht, 

Gaumen  siehe  Lippenblüte. 

Gebüsch  siehe  Gehölz  und  X^crciasklasscn. 

gedrängte  Rascubildncr  (Drude)  siehe  monocotyle  Rasenbildner, 
gedrehte  Knospendeckung  siehe  diese, 
gefftcheite  Fruchtknoten  siehe  Gynoeceum. 

Gcfrissbündcl  siehe  Leitbündel. 

GetHssbündelendigungen :  die  letzten  zi^iheichen  Auszweigungen  der 

Gefässbündel  enden  i^cwöhnlich  im  Assimilationss^-stem  der  Blätter,  weil  dieses 
Gewebe  einesteils  an  die  Wasserversorgung  die  grosstcn  Ansprüche  stellt  imd 
andernteils  die  von  ihm  erzeujrten  liausloffe  an  das  Leitung"ssystcm  abzuliLiern 
bat.  Diese  beiden  Momente  fuiuen  auch  im  Bau  der  G.  ihren  Ausdruck, 
wdcher  gewisse  Eigentamlicfakeiten  zeigt  (vgl.  Fig.  137].  So  begleitet  nur 
selteo  der  LeptomteÜ  der  G.  das  Hadrom  bis  zuletzt;  gewöhnlich  endigt  er 
bereits  früher.  In  den  letzten  Zellen  des  Leptoms  unterbleiben  meist  die  zur 
Bildung  von  Siebröhrenglicdern  und  Geleitzellen  führenden  Teilungen;  die 
betreflenden  Elemente  besitzen  gleich  den  Geleitzellen  einen  reichen  Plasma- 
inhalt mit  relativ  grossem  Zellkern  und  w  erden  von  \.  FlS(  HER  (in  Ber.  sächs. 
Akad.  Wiss.  [1883  )  mitsamt  den  weitlumigen  Geleitzellen  des  Bündelcndes 
als  Ubergangszellen  bezeiclmct  (Fig.  137  a).  Vgl.  über  die  Anatomie 
auch  Bernard,  in  Beih.  Bot.  Ceniralbl.  XVll.  (1904;.  Ihre  physiologische 
Bedeutung  ist  noch  unaufgeklärt. 
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Den  Assimilationsorganen  der  Coniferen  und  Cycadeen  fehlen  die  feineren 
Verzweigungen  der  Gefässbündel.    Damit  nun  das  Wasser  aus  den  I  laupt- 
adern  gleichmässig  in  das  transpirierende  Blat^ewebe  einströmen  könne, 
schliesst  sich  an  den 
Hadromtdl  der  Blatt- 
bttndel  bddersdts  dn 
aus  wasserleitenden 
Tracheiden  bestehen- 
des Gewebe  an,  das 
von  MoiiL  (Bot.  Ztg. 
L1871J  No.  1  und  2)  als 
Transfusionsge- 
webe  bezekfanet  wurde 
(Tracheidensäume 
DE  Bary%  S.  395)  (nach 

HABERLANDTi    fr.  P.) 

Gefässbündel- 
schcide:  Im  allge- 
meinen die  die  Gefass- 
biindcl  von  dem  be- 
nachbarten Gewebe 
trennende  und  das  Bün- 
del umgebende  Zell- 
Schicht  von  verschie- 
denster physioL  -  mor- 
pholog.  -  phylogeneti- 
scher Bedtutun'::.  /\] 
Gefäshbündcl- 
System  —  Leitungs- 
system. 

Gelltoslilliidel- 

verlauf:  Die  c. '  fol- 
gen in  ihrem  Verlauf  im 
allgemeinen  der  Laui^s- 
achse  des  Stengels  und 
halten  mit  dieser  ent- 
weder die  parallele  Rich- 
tung ein.  oder  verlaufen 
in  radial-  oder  tauL'ential-schiefen  Kurven.  Gegen  oben  und  unten  /u  können 
sich  die  G.  versciucdea  verhalten.  Sie  können  oben  aus  dem  Stengel  in  ein 
Blatt  ausbiegen  und  heissen  dann  gemeinsame  G.  (oder  Stränge},  deren  hn 
Stamm  verlaufende  Schenkel  man  als  Blattspurstr&nge  besddmet  Die  0. 
können  aV)er  auch  stets  im  Stamm  l'lt  iltrn  und  in  diesem  fortwachsen ;  dies  sind 
die  stammeigenen  G.,  an  die  sich  häufig  Ulatüeithündel  seitlich  anset/.en.  (legen 
unten  zu  kann  das  G.  isoliert  bleiben  oder  sich  an  ein  anderes  anlegen  und 
mit  diesem  an  einem  verschmelzen,  wonach  man  awisdien  getrennt-  und  ver- 


Fig-  '37'  '  Längsschnitt  durch  das  GefässbUndelende  eines 
Blattzabnes  von  Futhsia  globosa:  u  Cbeiganguellea ,  /  Sieb' 
röhre,  e  CtunbiformBeUen,  B  Qnertebnltt  dareb  dn  MeoIItterales 

lUindclcnde  in  der  Blattspreite  von  F.  '  ^Uinifi  I'Iatrnum:  /Tra- 
cheiden, /  Leitparenchym,  ^  Cambifumuellen,  j  Siebrubre,  ^  Ge> 
leitzelle,  u  Cbergangszelle  (auffallend  weite  Geleitxelle).  &  Qaet- 
schnitt  durch  ein  Biindclende  in  der  Blattsprcite  von  A'<-iliei 
Siel>oidii  :  t  Tracbeiden,  /  Leitparenchym,  t  Siebrohre,  g  L  ber- 
fugnelle,  i  intereellolarer  Sdcrctfuig.   (MuA  HABtaLAMDT.) 


1;  Unter  G.  ist  Uer  stets  »GeftnbOadel«  ni  verstehen! 
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eintläufigen  G.  iintencfaeidet  —  Die  ans  den  BUttern  in  den  Stengel  ein- 
tretenden G.  bilden  in  ihm  die  sog.  Blattsp.urcn.  Diese  können  aus  einem 
(t  oder  ans  mehreren  G.  bestehen.    Man  unterscheidet  demgemftss  ein-  and 

mehrstrungige  Hlattspuren. 

Die  hauptsachlichsten  Typen  des  Verlaufs  der  (J.  sind  folgende: 
1.  Der  einfachste  und  primärste  Typus  weist  einen  axiien  Strang  auf,  von 
dem  ans  einzelne  Bllndel  abzweigen  und  in  die  Blätter  eintreten.  Dies  asdle  G. 
ist  entweder  stammeigen  oder  es  baut  sich  aus  den  axiien  Sdienkeln  der  stio- 
cessiven  Blattspurstränge  auf  und  bildet  so  ein  Sympodium.  —  In  den  Stämm- 
chen der  Polytrichaceen ,  der  Keimpflanzen  der  Filices,  in  den  Stengeln  der 
Hymenophyllum-,  Gieic/ufiia-  und  Ly^otiiu //i- Arien  y  femer  bei  verschiedenen 
Seia^^ndkn  entspridit  der  axQe  Strang  dem  primfiren  Centralcylinder.  — 
Bei  den  Lycopodien  und  einer  Anzahl  von  phanerogamen  Wasserpflansen 
{PfitamäigieifiHj  Bippuris^  Elodea^  Najas  u.a.)  (Fig.  138)  ist  der  axile  Strang  s-hr 

wahrscheinlicli  aus  der  -X'cr- 
schmelzung«  von  mehreren  G. 
entstanden.  ^  Ist  nur  ein 
axilerStrang  vorhanden,  spricht 
man  von  Monostelie. 


Fig.  138.  Qoerscltnitt  durch  da^  Gefässbiindel  des 
Stengels  von  .Vajns  major;  in  der  Mitte  ein  Inter- 
cellnlargang  'anigeben  von  einem  Kranze  von  Leit- 
ptrenchymzellcn,  dann  folgt  der  Leptomrinj;  nnd  ta 
jfnssent  die  Eadodennit.   ^ach  Uabbrlandt.) 


I'ig-  139-  Netzfitrmigcs  Biin- 
delrohr  eines  Stunntcndcs 

von  AspiJium  filix  mas;  rechts 
eine  Masche  dieses  Netzes 
vergrössert,  mit  den  Ansätzen 
derBUttbOndeL  (Nach  Sachs.) 


2.  Den  Übergang  vom  axiien  Strang  zu  komplizierteren  Typen  des  Ver- 
laufs der  G.  repräsentiert  der  bei  zahlreichen  Farnen  vorkommende  T)pus  des 
dn&dien  Bttndelrohres.  Der  anftnglicb  asdle  Strang  erweitert  sidi  mit  der 
Entarkung  des  Stammes  zu  einer  Röhre  (Hohlcylinder).   Dieser  trennt  un 

erwachsenen  Stamm  das  Gnmdgewebe  in  einen  innen  zentralen  Parenchym- 
zylinder  (Mark)  und  einen  äusseren  peripherischen  Parenchymmantel  (Rinden- 
parenchym).  An  jeder  Blattinsertion  ist  eine  Lücke,  die  Blattlücke,  von 
deren  Rand  ein  oder  mehrere  BUndd  ins  Blatt  abgehen.  Im  Übrigen  ist  der 
Hohlzylinder  geschlossen  oder  netzartig  durchbrochen  (Fig.  13 9).  Das  Netzwerk  des 
BUndehrohres  geht  nicht  aus  der  »ZarUttftnng«  eines  einzigen  Zentralzylinders 

Sc  boeid«r.  Bot.  Worterbach.  X7 
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hervor,  sondern  die  das  Netz  bildenden  G.  stdlen  »Venwdgimgen«  des  Zentral- 
zylinders, Teilcylinder  oder  Schizostelen,  vor.  Daher  ist  auch  das  Mark' 
dem  Mark  des  Dicotylenstamraes  bloss  analog,  nicht  homolog.  —  Bei  manchen 
Farnen  kommen  Abweichungen  von  der  geschilderten  Anordnung  der  Ci.  vor, 
die  anf  das  Votfaandaisem  mehrerer  kcmsentriacber  Bfinddringe  (/Yrrrx-Arten, 

Marattiaceen  etc.)  oder  anf  das  Vor- 
kommen von  kleinen  mark-  und  rin- 
denständigen Bündeln  neben  dem 
einfachen  Bündelrohre  (bei  den  Cya- 
Uieaceen)  ztiTttckziiftihren  rind. 

3.  Wir  gehen  nun  zu  einem  drit- 
ten, sehr  allgemein  veilneitetea  Typns 

über,  den  man  'mit  Hasbuandt)  kurz 

als  denDi(-()t  \  lentypus  'Fig.  140.5) 
bezeichnen  katm.     Er  gilt   für  die 
grosse  Mehrzahl  der  Dicotylen,  für  die 
Coniferen,  Gnetaceen  imd  einsdne 
Monocotylen  (EMoBOoreen)  nnd  Pteri- 
dophyten    Fxiuiseten,  Osmundaceen 
und  charakterisiert  sich   durch  drei 
Hauptmerkmale :    i .  sind  alle  pri- 
mären G.  »gemeinsame«  StrSnge,  die 
bogig  in  den  Stamm  eintreten  und 
in   diesem  durch  ein   oder  mehrere 
Internudien   abwärts  laufen;   2.  ilire 
Entfernung  von  der  Achse  des  Stam- 
mes   bleibt    annälienid  dieselbe; 
3.  legen  sich  die  Blattspuren  entweder 
ungeteilt  oder  nach  voranscregangener 
Spaltung  an   die  tiefer  austretenden 
Stränge  seitlich  an  und  vcrsclimelzen 
mit  ihnen,  so  dass  eine  einseitig- 
sympodiale  oder  eine  netsÜSrmige  Ver- 
bindung   der  Blattspuren  zustande 
kommt.   —  Infolge  dieses  Bündel- 
verlaufes ordnen  sich  die  einzelnen 
G.   auf  dem  Stammqnerschmtt  sn 
einem  Ring  an,  der  vom  Mark  aus- 
gefüllt und  von  der  Aussenrinde 
nmsrhlossen  wird.     Mark  und  Rinde 
werden  von  den  radial  verlaufenden, 
die  einzelnen  G.  voneinander  tren- 
nenden  primftren  Markstrahlen 
in  \'erbindnng  ge.setzt.  —  Neben  dem 
normalen  1  )icoi\  lentypus  treten  /.ahl- 
reiche Abweichungen  auf.    So  sind 
sehr  hftuiig  markständige  G.,  welche  entweder  tief  in  den  Stamm  eindringende 
Blattsporen  (z.  B.  Piperaceen   oder  stammeigene  G.  sein  können  (u  B.  bei  Me- 
lastomaceen".   Seltener  ist  das  Vorkommen  von  rindenständigen  G.  ausserhalb 
des  typischen  iiundclkrcises.    Sie  sind  entweder  bloss  Aus/weigungen  von  Blatt- 
bpurstrungen  (z.  B.  Casuarinen;  oder  selbbiandige  Blattspurstrange,  die  ein  eigenes 


Fig.  140.   Schemttlsefae  Dantelloog  des  Strangj- 

verlauf.s  in  St.tmmcn:  A  axiler  T  änjrsschnitt  mit 
halbem  (Querschnitt  eines  Palraeostammcs,  die 
iweizeilig  gedachten  (Uber  der  Baris  «bgetduiitte> 
oenj  BlÄtter  sind  umfa-ssend,  daher  gegenttber 
ihrer  Mediane  m  noch  einmal  getroffen.  — 
B  Aussenansicht  (mit  durchsichtig  gedachter 
Kinde}  nnd  Qoenchnitt  eines  Stengels  von 
Cerastium;  die  decwssicrt  gestellten  Blätter  sind 
ahgt  >,chnitten.  Der  aus  jedem  Blatte  kommende 
Strang  gabelt  sich  Uber  dem  gerade  danmter 
stellenden  Blatte,  die  Gtbelzweige  aller  Stringe 
vcrdnigen  sich  zu  den  vier  schwächeren  Str.inian, 
die  anf  dem  <,)ucrschnitt  mit  den  vier  stärkeren 
Alternieren.  Auf  dem  Qnerseluiht  bedeotet 
m  Mark.  Rinde,  Mnrkstrahl:  das  Xylem 
der  Stränge  ist  hier  dunkel  gezeichnet  'Nach 
PitANTL.} 
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Rmdenbttndelsy Stern  bilden  (z.  B.  Gftlyauilihe«i).   Bei  Tenchiedenen  Cttf 
iwtrea-AxttSi  sonen  die  rindenständigen  G.  Bodi  stamme^ene  StBüDge  aem. 

4.  Der  für  die  Mehrzahl  der  Monocotylen  charakteristische  Typus  des  Gefibs- 

btindeKerlaufcs  wird  seit  Moni,  als  ralmentypus  (Fig.  ij^oA)  bezeichnet.  Er  kenn- 
zeichnet sich  durch  folgeiide  Merkmale:  i.  Sämtliche  Hündel  sind  Blattspurstränge, 
die  aus  den  stengelumtassenden  Blattbasen  meist  in  grosser  Anzahl  in  den  Stamm 
eintieten.  Die  G.  driagen  ungleich  tief  in  diesen  ein;  der  Medianstrang  der 
Bttndebeihe  am  tiefsten,  die  seitlichen  G.  weniger  tiet  3.  Alle  gegen  die  Stamm- 
achse vordringenden  G.  wenden  sich  hop^  nach  aussen  und  nähern  sich,  radial- 
schief abwärts  laufend,  der  Peripherie  des  Stammes;  bloss  die  seitlichen  Cl. 
steigen  annähernd  senkrecht  hinab.  4.  Samtliche  G.  steigen  getreuntUutig  durch 
vide  Intemodien  abwärts,  Ins  sie  sich  schliesslich  in  der  Peripherie  des  Stammes 
an  tiefer  unten  austretende  G.  anlegen.  —  Infolge  dieses  Bttnddverlanfes  sind 
die  einzelnen  C*..  .nif  dem  Staramqnerschnitt  »regellos«  an<jeordnet.  nnd  zwar  um 
so  dichter  gedrangt,  je  naher  der  Peripherie  sie  gelegen  sind  (nach  Uaberlandt, 
mit  kleinen  Zusätzen  nach  Sii^^^sbirclk  und  Sadebeck). 

Gefässe  =  Tracheen,  siehe  diese  und  unter  Holzkörper. 

Gefässpflanzen  sind  soldie,  weldie  typladie  Gefössbündei  besitzen. 
Wenn  auch  schon  im  Stämmchen  mancher  Brytneen  bereits  sehr  ein&ch 
gebaute  Leitbiindd  vorkommen,  so  lassen  sich,  sagt  Strasburger,  immer- 
hin die  Bryophyten,  sowie  es  181 3  durch  A.  P.  DE  Candolle  bei  Auf- 
stellung seines  natürlichen  Systems  des  Pflanzenreiches  geschah,  mit  den 
anderen  niederen  Kn'ptn^amen  als  Zellenpfla  nzcn  zusammenfassen  und 
den  Gc fasspflanzen,  tl.  h.  den  durch  die  Ptcridophyten  und  Phanera- 
ganicn  vertretenen  Gewächsen  gegenüberstellen.  Erst  bei  den  G.  kommt, 
zugleich  mit  Ausbildung  der  Wurzeln,  die  Sonderung  der  irmeren  Gewebe 
in  Hautgcu  ebesystem,  Grundgewebe^rstem  und  Geiassbündelaystem  zustande 
und  iub^  dort  su  einer  weichenden  Diffeienzierung. 

Gefässteil  ^  Vasalteil,  siehe  LeitbündeL 

gefaltete  Knospenlage  siehe  diese. 

geflammter  llolzkftrper:  Wo  die  Gefässe  des  Holzkörpers  (siehe 
diesen)  auf  clciii  Querschnitt  in  Reihen  oder  Gruppen  geordnet  sind,  heben 
sich  diese  oft  nüt  hellerer  Färbung  von  ihrer  Umgebung  ab  und  können 
dann  ciiarakteristische  Zeichnungen  des  Holzkörpers  veranlassen.  Zeigt  dieser 
z.  B.  auf  dem  Querschnitte  radial  verlaufende,  mehr  oder  weniger  geschlängelte 
Streifchen,  so  nennt  man  ihn  geflammt.  Auffailend  besonders  bei  Rhamms 
catkartka»  (Nach  Wilhelm,  in  Wiesner,  Rohstoffe  IL  [1903],  S.  51.) 

gefüllte  Blüten:  Man  kann,  sagt  Hiudebran'd  (in  Pringsh.  Jahrb.  XVII. 
[i886\  622),  darüber  rechten,  ob  es  richtiger  sei,  nur  diejenigen  Blüten  »gefüllt 
zu  nennen,  bei  denen  die  scheinende  Bhitenhiillr,  mcislenf!  die  Blumenkrone,  an 
Zahl  und  Utnfang  ihrer  einzelnen  Teile  vermehrt  worden,  oder  ob  man  auch  bei 
solchen  Pflamsen  von  FtUlung  der  Bifiten  reden  könne^  wie  dies  der  gewdhnlidie 
Sprachgebrauch  tut,  bei  denen,  wie  z.  B.  den  Kompositen,  das  Ansehen  ganzer 
Blütenstände  durch  ge\\  Isse  Um:irukrun2:en  an  ein/einen  ihrer  Hinten  erhöht  wird. 
Streng  genommen  ist  natürhch  nur  das  erste  richtig;  beide  Umänderungen  laufen 
aber  so  offenbar  auf  einen  Zweck  hinaus,  dass  man  sie  mit  einem  gemeinsamen 
Ansdnck  beseicimen  sollte.  Hildebrand  schlügt  dahor  vor,  alle  die  Fflansen 
geHmtbltttig  zn  nennen,  bei  denen  der  Schauapparat  in  irgend  welche  Weise 
vermehrt  worden  ist 
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Dies  kann  auf  sehr  verschiedene  Art  geschehen.    Ein  seltener  Fall  ist  der» 
!  dass  die  Vorblätter,  welclie  bei  dem  normalen  Zustande  der  betreffenden  Blüten 

grün  sind,  eine  vom  Gnin  sich  abhebende,  der  Bliimenkrone,  auch  dem  Kelch 
gleiche  Farbe  annehmen  ^z.  B.  bei  Anemctu  coronanaj.    Verhältnismässig  selten 
ist  auch  die  UmwBodlimg  emes  erst  grQnen  Kelches  in  ein  blmneokionartigefl 
Gebilde  (Petaloidie  des  Kdches,  z.  B.  bei  Campanula  medium).  —  Gross  ist  die 
Zahl  der  Falle,  wo  auf  einen  'ineistl  normalen  Keldi  eine  gesteigerte  Zahl  von 
Blütenbhattern  fol^t.    Die  haupisaclilichten  Arten  dieser  Füllung  sind  folgende: 
I.  Durcli  bpailung  der  normalen  Bliunenbiaiter  in  mehrere  (z.  B.  J'uchsia], 
8.  Dtudi  etn&cbe  Umwandlung  der  Staubgefifase  (Petaloidie  d»  Stamlna  in 
'je  ein  Blütenblatt  (viele  Ranunculaceenj. 

3.  Durch  Spaltung  der  aus  einfachen  Staubgeütesen  QiugewandelteD  Blttten- 
blätter  in  mehrere  (bei  Caryophylieen). 

4.  Durch  Hervorsprossen  von  Blumenblättern  aus  der  Basis  der  in  Blüten- 
blätter umgewandeltea  Staubgefiisae  (2.  B.  Ctatkia). 

5.  Durch  direktes  Hervofspro&sen  von  ul^crzahligen  Blütenblättern  zwischen 
den  xirprünsrlichcn  Blütenblättern  iinJ  den  Staubgefässen  (bei  Campanula). 

Bisher  wurden  nur  solche  Pllanzen  ins  Auge  gefasst.  bei  denen  jede  einzelne 
Blüte  ihren  besonderen  Scliauapparat  bat.  in  den  Fallen  aber,  wo  innerhalb  eines 
Bltttenstandes  der  Schanaqtparat  nicht  an  jede  einzehie  Blüte,  sondern  nur  an  be- 
stimmte Blüten  oder  an  andere  Teile  des  Blütenstandes  gebunden  ist^  wird  dessen 
Ansehnlichkeil  nicht  dadurch  erlioht,  dnss  die  den  Schanapparat  tragenden  Blüten 
derselben  vennehren,  «londern  dadurch,  dass  die  anderen,  sonst  unscheinbaren 
Bluten,  denselben  auch  ihrerseits  an  sich  ausbilden.  Wir  finden  dies  bei  vielen 
Kompositen  (z.  B.  den  Dahlien  tmd  Chrysanthemen),  bei  VUmrtmm  opulvSs 
ffydraitgta  kartensis  11.  a.  (man  vergleiche  femer  unter  jPetalodie^  Phyllodie}. 

GegeBfüsslerinnen  =  Antipoden,  siehe  Embryoaack. 
gegenläufig  =  anatrop,  siehe  Samenanlage. 

(jenseitige  Anpassung  der  Gewebe  siehe  Anpassung, 
fichäiise  =^  Perithecium,  siehe  unter  Asci  und  Carposoma. 

(jcliiltiiiiicii  siehe  Embr\''o<tack. 

Gehölz:  l>ie  kiimatischea  FormaLiouen  (siehe  unter  Formationj,  sagt 
ScHiMfeR  S.  176,  lassen  steh  auf  drei  Hanpttypen  surückiOhren:  Gehöls,  Giasflur 
und  Wüste. 

Das  Gehölz  be55teht  wesentlich  rtus  Holzgewächsen  und  heisst  Wald,  wenn 
BfiuniL-  in  geschlossenem  Stande  wacliscn,  Busch wald  oder  Gebüsch,  wenn 
die  Strauchcr  00  reich  entwickelt  sind,  daas  die  Btiumkrouen  einander  niciit  bc- 
rühreUf  und  Gesträuch,  wenn  Sträucher  die  Gesamtphysiognomie  bedingen. 
Kräuter  sind  in  dem  G.  stets  vorhanden,  aber  nur  als  accessorische  Bestandteile; 
sie       '  in  ihrer  Ülk<j1> ipc  \ uII-tandiL';  von  den  Ho I/ltc wachsen  beherrscht. 

Uie  Grasflur  besteht  wcseutH<.:h  aus  lAischelartig  wachsenden  jicreimierenden 
Gräsern.  Andere  Kräuter  stellen,  auch  wenn  sie  ebenso  zuuireicli  sind,  als  die 
Gräser,  doch  nur  Begleiter  dieser  dar,  da  die  Enstens  der  EcHnnation  in  erster 
Linie  auf  ihrer  Grasnarbe  beruht.  Die  hygrophilen  und  tropophilea  Grastluren 
heissen  Wiesen,  die  xerophilen  Steppen,  xerophile  Chnsflichen  mit  einseln 
wachsenden  Bänmeri  Savanneti. 

Sind  die  klimatischen  Bedingungen  wegen  zu  grosser  i'rockcnheit  oder  Kälte 
jedem  Pflanxenleben  abhold,  so  tritt  Verkflmmening  des  GebÖls-  und  Giasflurtypus 
ein  und  ihre  Unterschiede  verwischen  si<  !i.  Der  Boden  wird  dann  von  solchen 
holzigen  und  kr  iistii:  n  Gewächsen  in  Beschlag  genommen,  die  den  Kampf  pegen 
die  Unbill  des  Klimas  noch  mit  £jrfolg  führen  können.    So  entsteht  als  dritter 
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Haupttypus  derjenige  der  Wüste.  Übergangsformen  zwischen  Wüsten  einet^ 
und  Gehölz  oder  Grasflur  andererseits  werden  Halbwüsten  genannt. 

Die  G,  der  Tropen  können,  nach  Schimper  S.  281,  soweit  ihr  Charakter  auf 
das  Klima  und  nicht  auf  bestimmte  Bodeneinflüsse  zurückzuführen  ist,  in  vier 
Gruppen  eingeteilt  weiden:  Regenwälder,  Monsunwälderi  Savannenwfikkr  und 
Domwfilder. 

Der  Regenwald  ist  immergrün,  von  hygrophilem  Charakter,  wenigstens  30  m 
hoch,  aber  meist  bedeutend  höher,  reich  an  dickstänunigen  Uanen  und  an 
holzigen,  sowie  krautigen  Epiphyten. 

Der  Monsunwald  ist  während  der  Trockenzeiten,  namentlich  gegen  Ende 
dersdben,  mehr  minder  unbelaubt,  von  tropophilem  Chandcter,  meist  weniger 
hoch  als  der  Regenwald,  reich  an  HolcUanen,  reich  an  krautigen  aber  arm  an 
holzigen  Kpiphyten. 

Der  Savannenwald  ist  während  der  Trockenzeiten  mehr  oder  weniger  un- 
belaubt, selten  immergrün,  von  xeropliilem  Charakter,  meist  tmter  20  m  hoch, 
oft  viel  niedriger,  parkartig,  sehr  arm  an  Unterhote,  Lianen  und  ^iphyten,  reich 
an  Bodenkittutexn,  •namentlich  an  Gräsern. 

Der  Dornwald  verhält  sich  in  bezug  auf  Belaubung  and  Gesamthöhe  wie 
der  Savannenwald,  er  ist  noch  mehr  xerophil  als  dieser,  sehr  reich  an  Unter- 
holz und  dünnstämmigen  Lianen,  arm  au  Bodenkräutern,  namendich  an  Gräsern 
und  meist  ohne  £piph}ten.  Domige  Gewächse  sind  in  ihm  stets  reichlich  vor- 
handen. 

Die  vetsduedenen  Waldtypen  sind  durch  Übei^jänge  miteinander  verbunden, 

ausserdem  zeigen  sich  solche  namentlich  zwischen  Savannenwäldern  und  Savannen, 
sowie  zwischen  Dornwäldern  und  offenen  Gebüschlbrmationen,  welche  als  Zwischen- 
formen  die  Gehölz-  \md  Wüstenformation  verbinden. 

Giihölzklima:  Ein  gutes  G.  scut  sich,  nach  Schimpi^lk  S.  188,  aus 
folgenden  Etementen  susammm:  Wanne  Vegetationsseit,  bMtändig  fenditer  Untex^ 
gnmd,  feuchte  und  ruhige  Luft  namentlich  im  Winter.  Irrevelant  für  die  Grehöke 

ist  es,  ob  die  GrundfeMr  l;ticrkeit  vom  Regen  oder  von  tellurischen  Gewässern  ge- 
liefert wird,  ol)  die  Niederi>ci»!äge  häufig  oder  selten  sind,  ob  sie  während  der 
aktiven  Periode  oder  der  Ruheperiode  tallen.  Dem  Uptiuium  des  G.  entspricht 
der  hygrophile  Baum,  den  geringeren  Graden  des  G.,  in  absteigender  Folge,  der 
tropopMe  Baum,  der  xerophile  Baum  und  das  Niederholz.  Gehdbfeindlicli  ist 
in  höheren  Breiten  ein  Klima  mit  trockenen  Wintern. 

Geilstellen  nennt  man,  nach  DE  Vrifs.  zu  stark  gedüngte  Stellen  in 
Saatfeldern,  auf  denen  die  Pflanzen  abnorm  üppig  wachsen. 
Geisseln  =  Cilien. 

Geitonocarpie  (ysiwv  Nachbar,  xapTrd;  Fruchtj  (Ekkeka  et  Gevaekt) 
siehe  Bestäubung. 

Geitonogamie  (vatxo;  Ehe,  Befruchtung)  (Kerner)  siehe  Bestäubung, 
gekoppelte  Merkmale  (Correns)  siehe  Merkmalspaare, 
gekreuzt  =  decussiert,  siehe  Blattatellung. 
Geleitzellen  siehe  Siebröhren. 

Gelenke,  Gelenkknoten  oder  Gelenkpolster  (Fig.  141)  nennt  man 
wulst-  oder  polsterförmige  Verdickungen  gewisser  Stengel-  oder  Blattstielsonen, 

denen  die  Ausführung  von  Krümmunc^sbewegungen  übertreiben  ist.  Gewöhn- 
lich sind  es  die  basalen  Zonen  der  Stcngelinternodien,  wie  bei  den  C'omme- 
lynaceen,  Polygonaceen,  Silenecn  u.  a.,  oder  der  prinmren  Blattstiele,  wie 
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bei  den  Leguminosen  u.  a.,  die  zu  G.  werden;  seltener  sind  es  die  oberen^ 

der  Hlattsprcite  benachbarten  Zonen  der  Blattstiele  fMarantaceen  siehe  Aroi- 
deen .  Bei  einfach-  und  doppeltgctiedertcn  Blättern  können  auch  die  Basen 
der  sckun  Liren  Blattstiele  sowie  der  Fiedcrblättclien  als  G.  fungieren  (Legu- 
,  minosenj.  Bei  den  Gramineen  dienen  die  wulstformig  verüici<ten  Basen  der 
Blattsdidden  als  Bewegungsorgane.  (Nach  Habeklandt.) 


Fig.  141.  A  LängMchnitt  durch  das  Gclenkpoister  eines  Ficderbiättchens  von  ßiofkytuiH 
smtitHßumt  balbMhtiiuitfMh:  0  Ober»,  m  Untendte  des  Gelcakee,  r  Mm^Is  (halber  Qmw 
•dnlttK  f  GeflWbtlldel  des  Mlnelnervs  des  Ficderblättchens.    ß  Teil  cfaies  LiaguehBlttCS 

dorch  das  Gelenkpolster.    (Nach  Habkklandt.) 

Gelenkstreifen:  Unter  G.  verstehen  Dwal-Jou\*e  und  Tschirch 
aus  modifizierten  Epidermiszellen  gebildete  Längsstreifen  an  Grasblättern 

trockener  Standorte  (Steppengräser),  denen  die  Funktion  zukommt,  bei  der 
Einrollun<T  des  Blattes  eine  scharnierartif^e  Bewegung  7ai  ^restatten.  Die  ein- 
zelnen Zellen  derselben  zeichnen  sich  durch  bcträchdiche  Grosse  und  Höhe 
und  sehr  biegsame  Aussenwände  aus,  die  sich  bei  der  Einrollung  des  Blattes 
leicht  in  Falten  legen,  wodurch  Quetschungen  des  zarten  Assimilationsge- 
webes vermieden  werden.  (Vgl.  Duval-JüUVE,  in  Ann.  sc.  nat  VI.  1875; 
Tschirch,  Fringsh.  Jahib.  xm.  1882.)  {P.) 

gemeine  AjiisophyUic  siehe  Anisopfayllie. 

gemeinsame  Gefässbündel  siehe  Gefassbündeiverlau£ 

gemischte  Knospen  siehe  Knospen. 

gemischter  Ring  siehe  Sclercnchymzellen. 

j^emischte  Sympodien :  Solche  S.,  die  in  res^elniässiger  Folge  die 
Charaktere  von  Wickel-  und  Schiaubeisympodicn  aulu eisen;  sie  kommen 
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namentlich  in  den  Nebensympodien  vor.  R.  Walner  in  Sitsber.  K.  Ak» 
Wiss.  Wien,  Math.-natur  v  Kl,,  Bd.  110,  Abt.  I,  S.  46.}  {W.) 

Gemmae  'lat.  =  Knospen;  siehe  diese. 

Gemmen  =  Chlamy Jospuren,  siehe  auch  Cunidicn  und  Mycel  der  nixe. 
Gemmen  bei  Hepaticae  siehe  vegetative  Vermehrung  der  H.  (;]. 
Gemmnles  (Darwin)  siehe  Pan^ne. 
GeneratioiiBfolge  Sprossfo^. 
Generationsindex  siehe  loflorescenzformeln. 

Generationswechsel  ist  die  gesetzmässige  Aufeinanderfolge  von  Ge- 
nerationen mit  verschiedener  Fortpflanzung.  —  Viel  präziser  definiert  \'.  Wftt- 
STFIN  den  G.  als  die  regelmässige  Aufeinanderfolge  von  verschiedenen  l'"ort- 
pflanzungsartcn  und  der  diesen  dienenden  Organkomplexe.  Siehe  embryonale 
Generation.  (Sv.ii.FFNER.) 

Generationswechsel  der  FQze  =  Pleomorphiamus. 

generative  Befrnclitiing  siehe  doppelte  Befinichtang. 

generatiTe  Parthenogenese  siehe  somatische  P. 

generative  ZeHen  siehe  Pollensack. 

generischcr  Coüt'ticient:  In  jeder  PnanzenEjesellschafL  müssen  -vir.  sagt 
P.  Jaccard,  in  Flora  Bd.  90  1902;,  S.  370,  unterscheiden  zwisclien  ArLcnrcich- 
tum  (rein  numerisch;  und  Artenliste  (systematisch).  Grosse  Dichte  eines  Be- 
standes bat  swar  bättfig  dne  Venamimg  der  Bloia  im  Gefolge ;  'nichtsdestowenigier 
können  aber  bisweilen  grosser  Artenreiditom  mid  grosse  Dichte  veibunden  sein. 
Artenreichtum,  Artenliste  und  Dichte  variieren  also  innerhalb  eines  Bestandes  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  unabhängig  voneinander.  Immerhin  ist  es  möglich, 
eine  Beziehung  aufzustellen  zwischen  Artenreichtum  und  Aitenliste,  die  gegeben 
ist  durdi  das  Veifaältnn  der  ZaU  der  vertretenen  Genera  zur  Zahl  der  vcht^ 
kommenden  Arten;  ich  habe  dieses  Verhältnis  als  gen  arischen  Cofifflcienten 
bezeichnet.  Die  Beziehung  zwischen  Zahl  der  Genera  und  Zahl  der  Vrten 
kann  auf  zweierlei  Weise  ausgedrückt  werden:  i.  durch  die  Zahl  der  Genera, 
repräsentiert  durch  100  Arten;  2.  durch  die  mittlere  Zahl  der  Arten  jedes 
Gent».  So  enthält  s.  B.  ehie  bestbrnnte  Flora  106  Arten  uid  90  GÖieta; 
jedes  Genus  besitzt  im  Mittel  1,18  Arteii.  Diese  Ansdraeksweise  der  Besiehmig 
zwischen  Art  und  Genus  ergibt  fast  immer  gebrochene  Quotienten,  die  meist 
zwischen  engen  r,ren/en,  1—5  oder  6  im  Mittel,  schwanken:  dadurch  wird  die 
Vergleichung  schwieriger  und  weniger  auf  den  ersten  BUck  deudich.  Im  Ferneren 
lassoi  sich  die  QwHienten  wie  1,18,  2,27,  4,66  nur  sdiwer  auf  ganze  Zahlen 
abrunden,  ohne  das  Resokst  starte  za  veniiidem.  —  Aus  diesen  Gründen  habe 
ich  die  erste  Ausdrucksweise  vorgezogen,  indem  ich  alles  auf  100  Arten  um- 
rechne. So  bedeutet  also:  106  .Vrten  auf  90  Genera  —  100  Arten  auf  9^^  Genera; 
generischcr  Coethcient  =  85  ^ :  85  Genera  sind  reprasentien  durch  100  Arten. 
Je  raicber  an  Arten  eine  Flora  ist  im  Verhttltnis  zu  den  vertretenen  Genera,  am 
so  kleiner  ist  also  der  g.  C 

genetische  Spirale  siehe  BlattsteUungf. 

Genossenschaften  nach  S<  niMri  K.  S.  208):  Zerstreut  unter  den  Ge- 
wächsen, welche  den  Boden  in  Beschlag  nehmen  und  die  eigentlichen  For- 

mationsbildncr  darstellen,  befinden  sich  beinahe  «^tets  solche  abweichender 
Lebensweise,  welche  unterschicdlos  als  accessorische  Bestandteile  der  ver- 
schiedensten Formatiuncn  aui treten,  ohne  jemals  für  sich  solche  zusammen- 
zustellen.    Sie  vermögen  in  der  Tat  das  letztere  nicht,  da  sie  filr  ihre 
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Existenz  von  anderen  Ptlan^.en  abhängig-  sind,  jeder  dieser  Gruppen  von 
Gewächsen  knmmt  eine  charakteristische,  mit  der  Lebensweise  zusammcu- 
hangeüuc  iraciit  zu,  welche  zwar  unter  dem  Wechsel  der  äusseren  Be- 
dingungen mandie'  Modifikationen  erfihrt,  aber  in  den  Hauptzügen  stets  die 
gleiche  bleibt  Solche  oekologisdie  Groppea  werden  von  Schimpcr  (Bot 
Mitt.  aus  d.  Trop.  [1888]}  Genossenschaften  genannt  Es  sind  deren 
vier:  die  Lianen,  Epiphyten,  Saprophyten  und  Parasiten  (siehe  diese 
im  einzehieni. 

Der  Übergang  zwischen  den  I^V^rniationsbildnern  und  den  G.  wird  durch 
die  Lithophyten  vermittelt,  welche  fiir  sich  Formationen  bilden,  aber  auch 
als  Nebenbestandteile  anderer  i'urniatioucn,  auf  zerstreuten  Felsblöcken  und 
Steinen,  auftreten.  Die  Lidiophyten  zeigen  namenüich  zu  den  Epiphyten 
nahe  Beziehungen,  und  viele  Gewächse  kommen  sowohl  auf  Felswänden,  wie 
auf  Baumrinden  vor. 

Genus  flat.  Gattung)  sidie  diese. 

Geoblast^)  (Kirchner,  S.  41):  Unterirdisch  lebender  Spross  »  geo- 

philer  Spross. 

Geocarpie  (xaproc  Frucht}  (TreviraNUS)  siehe  Aerocarpie. 

geocarpische  Krüiniitungen  siehe  Carpotropismus. 

geocentrischc  Krüiiimuiigcu  siehe  Lastkrünunungen. 

Geodiatropismns  siehe  Diatropismus  bezw.  Geotropismus  und  Tro- 
pismus. 

geographische  Rassen  siehe  Rasse. 

geologische  Epochen  siehe  Ph>'topaläootologie. 

Geonastie  vgl.  Geotropismus  und  Tropismu?. 

geonyctinastisch,  geouyctiti'Opisch  siehe  autonyctitropisch. 

geopiiilc-)  Püauzeii'^),  Geophilic  (Ares«  i iure,  in  Acta  Reg.  Soc. 
Phys.  Luxid.  VL  [1896  ):  Pflanzen,  die  ihre  Erneuerungsknospen  unter  der 
ErdobeifUiche  anlegen,  und  deren  Ucfatsprosse  also  ihre  Entwickhing  mehr 
oder  weniger  unter  der  Erde  durchmachen  (z.  B.  Paris  quadrifolia^  Acam" 
ttmt  napeüns^  Pteris  agmlina],  KIRCHNER,  S.  41,  schlägt  vor,  diese  Pflanzen 
eindeutiger  als  Geophyten  zu  bezeichnen. 

Geophyteii  -f  jto'v  Gewächs)  —  geophile  Pflanzen. 

GeoplagiotmpisHiiis  siehe  Geotropismus. 

Geostrophismus  siehe  Stro])hi.sniuy. 

Geotaxih  Schwarz,  in  Ber.  deutsch.  Bot.  Ges.  [1Ö84],  S.  71)  vergleiche 
unter  Geotropismus  und  Taxis. 

Geotonns  (Czapek,  in  Pringsh.  Jahrb.  XXXIl.  [1898],  S.  195):  Eine  Ab- 
lenkung geotropisch  reizbarer  Organe  aus  ihrer  NonnabteUung  hat  eine  Er- 
regung des  retzaufnehmenden  Apparates  zur  Folge.  Dies  ist  aber  nidit 
dahin  zu  verstehen,  dass  etwa  in  der  Normalstellung  eine  erre^ingslose, 
»reizlose«  Lage  gegeben  sei.  Da^^s  auch  in  dieser,  der  jT^eotropischen  Gleich- 
gc^\  ichtslagc  des  Organes,  ein  bLsiimnuer  '^^cmropischer  Rei^7Aistand  vor- 
handen ist,  lehrt  schon  die  Tatsache,  da^  für  \iciij  Uigaue  unter  verschie- 
denen Bedingungen  die  Gleichgewichtslage  verschieden  ist.  und  dass  auf 

\  -p,  Erde,  fJ).a3Tov  Keim.  ^,  ct/ioa  ich  liebe.  '\  Vgl  auch  A.  Rimbach,  in  Bcr. 
dcatioh.  Bot.  Ges.  {1899;,  S.  9ali: 


* 
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dem  KUnosteten  geotropisch  gekrQminte  Organe  ihfe  Krümmiuig  attszii- 

g^eichen  streben.  Die  unter  den  jeweiligen  Verhältnissen  angetobte  Gleid^> 
gewichtslage  eines  geotropisch  reizbaren  Organs  entspricht  vielmehr  einem 
angestrebten  bestimmten  Krregungs7Aistand  im  sensiblen  Apparate,  welchen 
wir  als  den  spezifischen  Spannungszustand,  Geotonus,  des  bctrcttcndeii 
Oi^ans  bezeichnen  können.  Sowie  die  Lage  des  Organs  alteriert  wird, 
werden  im  sensiblen  Apparate  Tätigkeiten  ausgelöst,  welche  den  G.  des 
Oiganes  wiederherzustetten  bestimmt  sind.  In  diesen  Tätigkeiten  ist  ein 
besonderer  Erregungstustand  des  perzeptorisch  fungierenden  Apparates  ge- 
geben, den  man  mit  Czapek  als  geotropische  Excitation  beaeidmet 

Geotortismus  siehe  Tortismus  (und  Geotropismus}. 

Geotrophie  siehe  Trophie. 

geotropisclie  Excitation  (Czapek)  siehe  Geotonus. 

geotropische  Krümmungen  siehe  Lastkrümmungen. 

Geotropismus f  Alle  auf  Schwerkraftswirkungen  M  beruhenden,  durch 
ungleichseitiges  Längenwachstum  vollz<:)genen  Lageveränderungen  und  Orien- 
tierungen der  rflanzcnorganc  zur  X'ertikalea  werden  nach  Fkank's  Vorschlag 
(Beitr.  zur Pflanzenphysiol.  [1868])  unter  den  Begriff  Geotropismus  gebracht 
Man  hat  zwei  Formen  dieser  Ersdidnung  zu  untersdieiden,  nämlidi  das 
Streben  der  Oigane,  sich  vertikal  aufrecht,  und  die  Tendenz,  sidi  vertikal 
nach  abwärts  zu  stellen.  Nach  Frank  wird  die  erste  Form  als  negativer, 
die  zweite  als  positiver  G.  bezeichnet.  Die  oberirdischen  Steige!  sind  in 
der  Regel  negativ,  die  Bodenwurzeln,  so  weit  die  Beobachtungen  reichen, 
durchaus  positiv  geotropisch.  Darwin  setzte  (The  power  of  movement 
'1880],  deutsch  ^1881]  von  Victor  CarUS)  statt  positivem  G.  kurzweg  das 
Wort  G.  und  anstatt  negativer  G.  das  Wort  Apogeotropismus.  Dies 
Ver&hren  hat  keinen  Anldang  gefunden.  (Nach  Wiesner,  Bewegungsver- 
mögen d.  Pfl.  [1881],  S.  87.J 

Diejenigen  Fflanzenteile,  welche  dne  der  Wirkung  der  Scfawerlcraft  gleiche 
Richtung  einnehmen,  nennt  man  orthotrop.  Aber  nicht  alle  Pf^anzenteile 
sind  orthotro]).  \'iele  besitzen  unter  natürlichen  \'erhältnissen  ebenso  kon- 
stant eine  gegen  die  Vertikale  geneigte  Richtung:  sie  stehen  oft  genau  hori- 
zontal oder  in  einer  der  Horizontalen  mehr  oder  weniger  genäherten  schiefen 
Stellung;  man  hat  solche  Pflanzenteile  plagiotrop  genannt.  Um  die  Be- 
wegungen dieser  Pfianzenteile  (soweit  hierbei  die  Schwerkraft  die  richtende 
Kraft  ist)  von  den  gewöhnlichen  G.  zu  unterscheiden,  ist  von  FRANK  (1.  c.) 
der  Ausdruck  Transversalgeotropismus,  von  DARWIN  (1.  c]  Diageo- 
tropismus vorgeschla^^  worden.  Diageotropisch  sind  viele  Seitenzweige 
und  Seitenwurzeln  erster  Ordnung,  während  Zweige  und  Wurzeln  höherer 
Ordnung  oft  nach  allen  Richtungen  von  ihrem  Mutterorgan  abstehen.  Dia- 
geotropc  ( )rgane  sind  nach  Nf  'T.T.}  in  der  Ruhelage,  wenn  ihre  Längsachse 
einen  »bestimmten  Winkel  mit  der  Lotrichtung«  bildet.  NOLL  unterscheidet 
als  einen  besonderen  T  ali  des  Diageotropismus  den  Transversalgcotropismus, 
wobei  eine  zur  Gravitation  rechtwinkelige  ^horizontale;  Lage  der  Oigane 


Der  erste  Forscher,  welcher  die  ErscheiBuiu^eii  des  G,  mf  Sohwerkraftsirirltltageii  rartck» 
SBOnt«,  wu  KmoBT,  in  ¥bü.Oi,  Tnuuaot.  1.  (i8o6j,  S.  99. 
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vorliegt.  Es  sind  besondm  Rhizome  und  Stolonen,  wekiie  soldiai  Trans- 
versalgeotropismus 7.€\gcn  und  welche  aus  jeder  anderen  Stellung  mit  der 
fortwachsenden  Spitze  immer  \\  iccicr  in  die  »wagerechte  Lage«  zurückkehren. 
Pfeffer,  welcher  die  Bezeichnunoen  transversalgeotropisch  und  diasi'eotro- 
pisch  im  leUtgenaimtcn  Sinne  als  identisch  anwendet,  spricht  bei  »sciiragcr« 
Einstellung  von  Plagiogeotropismus  oder  auch  von  geoplagiotropen 
Organen.   (Vgl  anch  S^olhfaentheorie.) 

gerade»  geradläufige  Samenanlage  siehe  diese. 

gerades  Wachstum  siehe  Nutation. 

Gerbstoffbehälter,  Gcrbstoffschlfliichc,  (icrbstoffzellcn:  Die 
Gerbstoffe,  Gerbsäuren,  deren  Hcdeutung  meist  eine  hypothetische  ist.  die 
aber  in  vielen  Fällen  w  ohl  ICndjirodukte  des  Stoffwechsels  (vgl.  Excrcte  dar- 
stellen, werden  gewöhnlich  in  langen  Schlauchreihen  abgelagert,  die  häufig 
die  Geifassbündel  begleiten.  Solche  Gerbstoff  Schläuche  finden  sich  bei 
vielen  Famen»  Aroideen,  Mnsaceen  etc.  Die  meikwüid^en  G.  hat  Som" 
htatSf  deren  Zweige  im  Parenchsrm  der  Rinde  und  des  Markes  ausserordent- 
lich langgestreckte  und  auch  weite  Sclilänche  besitzen,  die  nach  DE  Bary 
möglicherweise  die  Länge  eines  ganzen  Stcngelinternodiums,  also  20  cm 
oder  mehr,  erreichen  können.    (Nach  ILvri  rlaxdt.^    (r.  P.) 

Germcn  dat  Keim)  siehe  Gynoeceum  und  Archegonien  der  Bryoph. 

Gerüi»t  siehe  Sarc. 

Gcrüsttheurie  siehe  Protoplasmastiuctur. 

Gesamtendodennen  siehe  Endodermis 

geschiiidtiltc  KnospcnUcckun^  siehe  d.icse. 

Geschlechterspaltuug  (Loew,  in  Kirchni  k.  S.  4:»):  Bei  Zwitterbluten 
das  Auftreten  von  Sexualformcn,  die  ohne  Verkümnierung  des  einen  oder 
anderen  Geschlechts  trotzdem  die  Blüten  physiologisch  in  verschiedenem 
Grade  eingeschlech^  macheoi  wie  Dichogamie,  Hericogamie,  Heterostyüe  u.  a. 

Geschlechterumschlag  (Ludwig):  Der  Wechsel  des  Geschlechtes 
bei  eii^eschlechtigen  Pflanzen  oder  Blutenständen.  (Nach  KiRCHNE&i  S.  42.J 

geschlechtliche  Fortpflanzung  siehe  diese. 

geschlechtliche  Generation  siehe  cmbn^onale  Generation. 

geschlossene  Gefilssbinulel  siehe  LcitbündeL 

ucschlnssencr  Ki-ebs  siehe  Krebs. 

Geschwi^lei  ki  cu/ung  —  Adelphogamie. 

gesellige  Ptlanzeii  =  soziale  Pflanzen. 

Gesetz  des  3Iinimums:  Das  Gedeihen  der  Manzen  ist  dadurch  be- 
dingt, dass  die  sog.  echten  Nährstoffe  {siehe  Nährstoffe]  in  der  für  den  Be- 
darf der  Pflanze  hinreichenden  Menge  vorhanden  sind;  mit  anderen  Worten: 
es  wird  immer  derjenige  NähiatofT,  weidier  in  der  iiir  die  Bedürfnisse  der 

betreffenden  Pflanze  am  wenigsten  genügenden  Menge  vorhanden  ist,  die 
Pflanzenentwicklung  beherrschen,  insofern,  als  sein  ungeni^ndes  Quantum 

die  libri^en  XährstofTc   nicht  7.iir  xollen  VV'irkung  kommen   lässt  und  als 
durch  eine  Vermehrung  dieses  cinzi;:jen  Stoffes  im  Erdboden  die  l^'.ntwick- 
lung  der  betreffenden  Pflanze  g-cholicn  werden  kann,  nämlich  so  lani;e,  bis  f 
dieses  Element  in  der  Rcilie  der  notwendigen  Nährstoffe  nicht  mehr  im 
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Minimum  vorhanden  ist,  welche  Tatsache  man  als  das  Gesetz  des  Mini- 
mums bezeichnet.   (Nach  Frank.] 

Gesetze  des  Mllticrens:  De  Vmi  s  fasst  I.  S.  174)  die  von  ilun  auf  dem 
(iebiete  der  Mutabilität  l)eoba(;htelen  gesetziuassigen  JbdrscbeiQUOgeQ  wie  folgt  kurz 
üusaiumen.     Man  v^d.  aucli  unter  Mutation  1". 

I.  Neue  ckmeatare  Arten  entstehen  plötzlich,  ohne  Ubergange.  * 
n.  Neue  dementRie  Arten  sind  meist  völlig  konstant  vom  eisten  Augenblicke 

ihrer  Entstehung  «n. 

JSL  Die  meisten  neu  auftretenden  T}pen  entspreclien  in  ihren  Eigenschaften 

genau  den  elementaren  Arten  und  nicht  den  eigenthchen  Varietäten. 

T\    Die  elementaren  Arten  treten  meist  in  einer  bedeutenden  Anzahl  von 

Individuen  gleiclueitig  oder  doch  in  derselben  Periode  auf. 

V.  Die  neuen  Eigenschaften  zeigen  zu  der  individuellen  Variabilität  keine 
aafittUige  Besiehnng. 

VI.  Die  Mutationen  bei  der  Bildung  neuer  elemoitarer  Arten  geschehen  rieh- 
ttin!r<;los.  Die  Abfinderungen  nmfiusen  alle  Organe  und  gehen  ttberaU  in  fittt 
jeder  Kichttin?. 

VII.  Die  Mutabilität  tiitt  periodisch  auf. 

Man  beachte,  dass  de  Vbies  diesen  letzten  Satz  insbesondere  nur  mit  aller 
Reserve  an^iestellt  hat^  nnd  lese  sn  den  anderen  die  L  c.  von  ihm  gegebenen 

Gesteinspflanzen  b  FebenpflanMn,  siehe  Ltthophjrten. 

Gesträuch  ^^ichc  Gehölz  und  Vereinsldassen. 

geteilte  Basidien  siehe  Basidie. 

Getrenntgej^chlcchti^kcit  siehe  Bestäubung. 

gctrenntläufige  Geni.s.shündel  siehe  Gefässbündelverlauf. 

Gewebe  ZellgeAvehe,  Unger,  Anat.  d.  Pfl.  [18851,  S.  1  pl  nenne 
man  eine  Vereinigung  gleichartiger  Elementarteile  (Zellen)  zu  grösseren  oder 
kkincren  Massen  (Verbanden),  die  ihren  Zusammenhang  fiir  die  ganze  Zeit 
ihres  Lebens  behalten.  Die  Einheit  eines  solchen  Zellverbandes  beruht, 
nach  HABERLANTtT,  ebensowohl  auf  einer  gewissen  Gleichartigkeit  des  Baues 
seiner  Elemente«  wie  auf  der  damit  im  Zusammenhang  stehenden  Gemein- 
samkeit der  physiologischen  Funktion  des  Zellverbandes. 

Nach  der  räumlichen  Anordnui^  der  miteinander  verbundenen  Zellen 
unterscheidet  man  (nach  Pranti.-Pax):  Zellreihen,  wenn  die  Zellen  nur 
mit  zwei  t^cjren überliegenden  Endflächen  ancinanderstossend  zu  einem  Faden 
verbunden  sind  (S/'irfif^vra]\  Zellflfichen,  wenn  die  Zellen  eine  einfache 
Schicht  bilden,  also  nach  zwei  Riclitungen  des  Raumes  aneinanderstossen 
(manche  Algen,  Blatter  vieler  Moose),  und  Zellkurper,  wenn  die  Zellen 
nadi  aUen  Richtungen  des  Raumes  angeordnet  sind.  Man  pflegt  diejenigen 
G.f  welche  ausschfiesslich  der  typischen  Zellteilung  ihre  Entstehung  ver- 
danken, als  echte  G.  den  durch  Verschmelzung  und  Verwachsung  von 
dnzelnen  Zdlen,  Zellfäden  oder  Zcllkörpera  entstandenen  unechten  G. 
gegenüber  zu  stellen  und  im  letzten  Falle  von  einer  »scheinbaren«  Gcwcbe- 
bildiing^,  von  Pseudoparcnchym  etc.  zu  sprechen.  Vom  cnt\\  ickhinprs- 
geschichtlichen  Standpunkt  ist  diese  Unterscheidung  durchaus  berechtigt, 
liir  die  anatomisch -physiologische  Auffassung  verliert  sie  aus  dem  Grunde 
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ihre  Bedeutung,  weil  die  Entstehungsweise  eines  G.  mit  aeinem  Eadzwedce 

nichts  zu  tun  hat.    (Nach  Haberl,\NDT,) 

Gewebeart  (Gewebeform)  A.  de  Bary,  vgl.  Anot  d.  Vegetorg.  [1877], 

S.  3)  nennt  man  jedes  durch  bestimmte  Eigenschaften  charakterisierte  und  vor 
anderen  ausgezeichnete  üewcbe.  Nach  de  Barv  (L  c.  6}  lassen  hicli  folgende 
HattpHtrten  vegetativer  Gewebe  onteracheiden :  i.  Zellengewebe  ^  d.  h.  die  aus 
hleibendeo  tj^ischen  Zellen  bestehenden;  mit  den  Hauptnnteniten:  Epidermis , 
Kork,  Parenchym.  2.  Sklerenchym.  3.  Sekretbehälter.  4.  Tracheen. 
5,  Siebröhren.  6.  Milchröhren  Milchi^efässe)  siehe  diese  im  einzelnen  .  — 
Andorerseits  kann  man  (nach  S  ira!*burgerj  die  fertigen  Gewebe  der  Hauptsaciie 
nadi  in  £wd  Gruppen  scheiden,  zwischen  welchen  aber  eine  scharfe  Grenze  nicht 
zu  ziehen  ist,  in  Parenchym  nnd.Prosenchym  (stehe  diese).  Über  die  ana- 
tomisc!i-]>h\  siologische  Einteilung  der  G.  siehe  unter  Gewebesystem. 

Gewebespannungen:  Die  wachsenden  und  erwachsenen  Wurzeln, 

StcnL^cl.  Blattstiele  und  "Blattrippen  bestehen  nus  vcrscliicJcnen,  parnllel 
nebeneinander  liegenden  und  miteinander  verbundenen  Gewebeschichten. 
Diese  befinden  sich  dabei  gewöhnlich  in  einer  <;cgtn<eitij^en  Spannung, 
indem  das  eine  Gewebe  das  Bestreben  hat,  sich  starker  auszudehnen,  auer 
daran  gehindert  wird  durch  die  anderen  Gewebe,  welche  umgekehrt  sich 
zusammenzuziefaen  bestrebt  sind;  aber  auch  diese  können  nicht  ungehindert 
ihrer  Tendenz  folgen,  weil  das  Ausdehnungsbestreben  des  anderen  Gewebes 
eine  Zugkraft  auf  sie  ausübt.  Wenn  man  beiderlei  Gewebe  isoliert,  so  folgt 
das  eine  seinem  Ausdehnungsbestreben  ungehindert  und  wird  augenblicklich 
länger,  als  im  Verbände  mit  den  übrigen  Geweben  war;  diese  aber  folgen 
ihrem  Kontraktionsbestreben  und  erscheinen  nun  kürzer  als  vorher.  In  dem 
Pflanzenteile  befand  sich  also  das  erste  Gewebe,  welches  man  in  dieser 
Beziehung  Schwellgewebe  nennen  kann,  in  Druckspannung  oder 
positiver  Spannung,  die  anderen  Gewebe  waren  passiv  gedehnt,  sie  be- 
fanden sich  in  Zugspannung  oder  negativer  Spannung. 

Im  allgemeinen  güt  als  Regel,  dass  das  Grundparenchym,  vorzüglich  das 
Mark,  bei  der  Trennung  der  Gewebe  gprössere  Dimensionen  annimmt,  sich 
also  in  Druckspannung^  befindet,  dagegen  die  Epidermis,  die  Gcfässbündel 
und  die  noch  nicht  verholzten  Sklcrcnchymstriinc^e  sich  verkürzen,  also 
unter  Zu[:rspaniiung'  stehen.  Diese  Spannung"S7ustande  äussern  sicli  einmal 
in  einer  Längsspaanuug,  indem  die  genannten  Gewebe  in  der  l.angs- 
richtung  der  Filanzenteile  ihr  Ausdehnungs-  und  Koutraktionsbestreben  geltend 
machen.  Ausserdem  besteht  aber  auch  eine  Querspannung,  d.  h.  die 
inneren  Gewebe  suchen  sich  auch  in  der  Richtung  des  Umfanges  auszu- 
dehnen und  sind  daran  durch  die  peripherischen  Gewebe  gehindert.  (Nach 
Frank.) 

Gewebesystem  Sachs,  ^.c]\r\>^  der  bot.  iF6S',  ?.  74):  ist,  sarjt  Sachs, 
Vorltr-s.  über  Pflanzenj-'hvsinl.  (löb^.  S.  131.  ein  UL-n'oIiii;;t:l)es  Vork<,>mmnis.  dass 
luchicrc  Gewebeformeii  wieder  untercmanüer  verciuigi  sind,  so  dass  sie  ein 
Ganzes  von  bestimmtem  phjviologischen  Charakter  darstellen;  eine  solche  Gewebe- 
Verbindung  nennen  wir  ein  G.  "  Und  weiter  heisst  es  136:  So  ergibt  sich 
crnn?  von  seihst  und  ungesucht  he.'  'Anvirer  V! icr!c;:^an::  und  l^ci  BerücksiclitiGnin:? 
ikr  MlliTcnicuisien  Lebensbedingung'',:''.  <\'^r  I'iiar..i-n  eine  1  im/ahl  von  G..  wclclie 
den  lunrcichend  hoch  organisierten  l  iiauÄcnkorper  zusammcusctzcn  oder  besser 
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gesagt  in  demselben  durch  Differenzierung  entstehen,  nämlich  das  Hautgewebe, 
die  Fibrovasalstränge  oder  Gefilssbündel  (Stranggewebe)  und  das  übrige. Ge- 
webe, welches  ich  sdion  früher  (t868)  als  das  Grundgewebe  von  Jenen  beiden 

unterschieden  habe. 

Dem  gegenüber  hat  schon  de  Bafy,  vg!.  Anat.  d.  Vegetationsorgane  (1877), 
S.  7|  betont,  dass  diese  Unterscheidung,  so  sehr  sie  auch  geeignet  sein  mag,  den 
Anfänger  su  orientieren,  dodi  ihrem  Zwecke,  einer  f^e^ätaäaxigea  Darstellung 
der  verschiedenen  EKfierenzieningen  der  Pflanzengewebe  au  dienen,  nkht  ent- 
spricht. Denn  die  Namen  Haut-  imd  Stranggewebe  bezeichnen  bei  den  Gefass- 
pflanzen  G.,  welche  durch  bestimmte  Gewebearten  positiv  charakterisiert  sind; 
der  Name  Grundgewebe  aber  nur  den  Rest,  dieser  aber  kann  aus  verschiedenen 
positiv  charakterisierten  Gewebearien  und  G.  bestehen,  welche  dem  Haut-  und 
Strangsystem  äquivalent  sind. 

Die  moderne  physiologische  Anatomie  nimmt,  nach  Haberlandt,  bei  der  Ab~ 
grenzung  imd  Einteilung  der  Gewebearten  auf  ihre  entwicklungsgeschichtliche  und 
phylogenetische  Herkunft  keine  Rücksicht.  Die  »Homologie«  der  Gewebe  ist  für 
sie  gleichgültig,  sie  hat  sich  bloss  um  die  »Analogien«  zu  kümmern.  Ein  und  das- 
selbe anatomisch- physiologische  G.  kann  ontogenetisch  wie  phylogenetisch  sehr 
verschiedener  Herkunft  sein,  wie  z.  B.  das  mechanische  System ;  es  bildet  aber 
trotzdem  vom  anatomisch-physiologischen  Gesichtspunkte  aus  eine  geschlossene 
Einheit,  die  in  der  Identität  der  Funktion  begründet  ist.  Andererseits  kann 
ontogenetisch  und  phylogenetisch  Zusammengehöriges  durch  die  anatomisch- 
physiologische Betrachtungsweise  sehr  verschiedenen  G.  zugeteilt  werden. 

HABtkLANDi  versteht  somit  unter  einem  »anatomisch-physiologischen  System« 
die  Gesamdieit  der  einer  bestimmten  physiologischen  Aufgabe  dienenden  Gewebe 
und  lokalen  Apparate  des  Pflanzenkörpers.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  sind  die 
einzelnen  anatomisch-physiologischen  Systeme  zugleich  G. ,  d.  h.  an  ihrer  Zu- 
sammensetzimg beteiligen  sich  in  erster  Linie  verschiedene  Gewebe.  Dass  aber 
ein  anatomisch-physiologisches  System  nicht  immer  auch  ein  G.  sein  muss,  lehrt 
uns  a.  B.  das  DmchlUftungssystem,  welches  der  Hauptsache  nadi  aus  lufterfüllten 
Intereellularräumen  besteht. 

Haberlakdt  gibt  folgende  Übersicht: 

I.  Bildungsgewebe  [Ürmeristem,  primäre  und  sekundäre  Meristeme). 

II.  Hautsystem  (Epidermis,  Kork,  Borke). 

III.  Mechanisches  System  (Bast,  Libriform,  CoUenchym,  Sklerenchym). 

IV.  Absorptions System  i'.Xbsorptionsgewebe  der  Bodenwurzeln  mit  den 
Wurzelhaaren,  Rhizoiden,  Velamen  der  Euftwurveln,  wasserabsorbierende  Trichome 
an  Laubblättern,  Absorptionsgewebe  der  Haustorien  an  Keimptianzen  imd  Para- 
siten). 

V.  Assimilations System  (Chlorophyllparenchym,  Palisaden-  und  Schwamm- 
gewebe). 

VI.  Leitungssystem  I,eitparenchym  iRinden-,  Holz-  und  Markparenchym, 
Markstraiilen,  Farenchymscheidenj ;  Gefässbündel  Hadrom,  Lcptoral;  Milchröhren  . 

VII.  Speichersystem  (VVassergewebe,  Speichergewebe  der  Samen,  Knoüen, 
Zwiebeln). 

VIII.  DurchlQftnngssystem  (luftftihrende  InterceUularräume  mit  ihren  Aus- 
gangsöfihungen,  den  Fneamathoden  [Spaltdfihungen,  LendceUen  etcl). 

IX.  Sekretionsorgane  und  Exkretbehälter  [Hydathoden,  Verdauungs- 
drfisen,  Nektaricn,  Schleim-,  Harz-,  Oldrüsen;  Schleim-,  Ol-,  Harz-,  Gummi- 
gange; KristaUschlauche  etc.). 
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X.  Bewegungsgewebe  (Flughaare  und  Floggcwebe,  Schwimmgewebei  hygro- 
skopische und  lebende  Bewegungsgewebe). 

XI.  Sinnesorgane  (Fühltüpfel,  Fühlpapillen,  Fuhlhaare,  Fühlborstcn.  Stato- 
lithenapparate  [Stärkescheide,  Columella  der  \S urzelhaubcj ,  lichtperzipierende 
Apparate). 

XDL  Reisleitende  Strukturen  und  Gewebe  (Flasnutveibindttiigeii,  reiz- 
leitendes Röbrensystem.  von  Mimosa  puJita).    (Siehe  i^ese  im  einzelnen.) 

Gewohnheitsrassen  der  Urediiiales  (Magkus  in  Hedwigia,  Bd.  53 

[189  f.  S.  362'  siehe  biolos^ische  Arten, 
gezüchtete  Anpassung  siehe  diese 

(iittcrtüpfel:  Unter  G.  versteht  mau  jene  Art  der  Anordnung  einfacher 
Tüplel  von  Parenchynizellen,  dcrzuiolgc  letztere  dicht  gedrängt  stehen  und 
bloss  durch  dickere  Leisten  voneinander  getreimt  ^d,  woraus  eia  mehr  oder 
weniger  pul}  gonaler  Umriss  der  Tüpfel  resultiert  (/'.} 

Glandulae  (tat  Drüsen)  siebe  diese. 

Glandulae  der  Orchidccnblüte  siehe  diese. 

CHans  (lat.  Kernfrucht,  Eichel)  siebe  Polycarpium. 

Gieba  (lat.  Klümpcbcn^  siehe  Frucbtkörper  der  Gasteromyceteu. 

gleichartige  Cuuimensalen  sielie  diese. 

Gleitbewegungen  siehe  locoiiiutoriächL  Belegungen. 

gleitendes  Wachstum:  Unter  diesem  Terminus  fasst  Krabbe  alle 
jene  durch  das  Wachstum  bedingten  Verschiebungsprozesse  von  Gewebs* 
elementen  zusammen,  wobei  ausgedehnte  Wandpartien  im  Flächenwachstum 
V)cgrifFen  and.  was  eine  Verschiebung  der  Wände  benachbarter  Zellen  zur 
Folge  bat    :\'gl.  Kkabbe,  Das  gleitende  Wachstum  etc.,  Berlin  1886.)  'R] 

Gleitmcchanismus:  Von  TTt  s-  :er,  Üb.  d.  Funkt,  d.  oberflachl.  Schleimbild, 
im  Pflanzen reicae,  Dissertation  (18991.  werden  die  Schleimüberzüge  junger  Ptlaiizen- 
teile,  bei  Wasser-  sowohl  wie  bei  Landptianzen,  als  eine  Einrichtung  angesehen, 
die  es  den  Fflanzenteilen  ermöglicht,  von  den  an  sie  anstossenden  Gegenständen 
ohne  Nachteil  zu  erleiden,  »abzugleiten  < .  Bei  der  Knospenentfaltung  fungiert 
der  Schleim  gewissormassen  als  Schmiere,  welche  die  Reibimgswiderstande  !icr  ib- 
seizi.  .\ns  diesem  Gninde  findet  man  Schleimbildung  besonders  bei  l'tlanzen, 
die  mehr  oder  weniger  gut  entwickelte  lilattscheiden  besitzen,  von  denen  die 
jungen  Knospenteüe  während  des  Henmwadisens  fest  eingehfllit  sind,  infolge- 
dessen beträchtliche  Reibnngsflächen  zustande  kommen  (z.  B.  bei  Pol>goneen, 
HcUcborus^  Viola  sihrstris  etc.).  Auch  das  hautige  Auftreten  von  zahlreichen 
Schleimha.aren  an  jungen  fest  eingerollten  Farnwedeln  fc*' "V.  w-Arten,  Trichc- 
mancs  raJicans  etc.)  fasst  Hünger  von  diesem  Gesichtspunkte  auf.  Zweifelsohne 
hat  diese  Auflassung  des  Scbleimttbersugs  ^ler  junger  Pflanzenteile  als  Glett- 
mechanismus  viel  fdr  sich  (nach  Haserlandt). 

Glied;  Der  Kor])er  der  Pflanze  baut  sich  auf  aus  Fomteilen  bestimmter 

gegenseitiger  Stellung,  Succesion,  Struktur  und  Wachstumsrichtung,  welche  wir 
mit  alleinii;er  Rücksicht  auf  diese  ihre  Keteiligun.:  beim  Aufbau  als  seine  Glieder 
bezeichnen.  Die  taterhuchuug  lehrt  uns  G.  verschiedener,  bei  den  Pflanzen 
komplizierteren  Auf baus  zahheicher  Ordnungen  kennen:  Wurzehi  und  beblätterte 
Sprosse,  Intcrnodien,  Blatter,  Segmente  und  Meristemschiditen,  Zellkomplexe, 
endlich  die  einzelne,  wiederum  in  G.  zerlegbare  Zelle. 

Jedes  G.  joijlicher  Ordnung  wird  in  dem  Masse,  al.<;  e».  "jich  aMsl  iUkt,  be- 
stiuunten  physiologischen  Arbeiten  augepaäst;  es  wird  zum  Werkzeug,  zum  Organ 
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der  Arbeit.    Der  Gliedenmg  enispfechaid  sind  auch  Organe  verschiedener  Art 

—  einfachere  und  snccessive  ziisammengesetztere  zu  unterscheiden.  Indem  ein 
(Jtrgan  sich  bestimmter  Leistuiii;  anpasst,  erhält  es  bestimmte,  von  denen  anderer 
Organe  verschiedene  Eigenschaften  der  Gestalt  und  des  Baues  (nach  de  Barv, 
S.  i). 

Gliederhaare  siehe  Haare. 

Gliederschote  siehe  Schi/cocarpium. 

Globoide  [globus  Kugel,  stoov  ähnlich)  siehe  Aleuronkörner. 

Glochiden  Als  G.  bezeichnet  man:  i.  bei  den  Opuntien  eine  beson- 
dere Form  der  Tricliome,  die  einzellig,  stark  verdickt  \ind  in  ihrem  oberen 
Teile  mit  nach  rückwärts  gerichteten  Fortsätzen  bedeckt  sind ;  daher  dringen 
sie  zwar  leicht  in  fremde  Körper  ein,  aber  die  Fortsätze  verhindern,  dass  sie 
wieder  herausgleiteo  können,  weshalb  man  die  G.  auch  als  Widerhaken- 
stacheln bezeichnet  {nach  Schumann');  2.  bei  Salviniaceen  höchst  eigentüm- 
lidte  ankerartige  For^tze  der  Mass ulae  (sidie  diese),  welche  dazu  dienen, 
c^ese  an  den  Macrosporen  festzuhaken.  Dies  geschieht  oft  derartig,  dass  der 
untere  Teil  der  Macrospore  vollständig  von  den  Massulae  bedeckt  wird.  (Nach 
Sadkiu  vk/ 

Glomerulus  (Diminutiv  vun  g-lcvnis  =-  Knäuel'  siehe  diesen. 
Glossopodium  (-yÄtüsaa  Zunge,  7:oü;  Fuss]  siehe  Isoctaceenblätter. 

Glossopteris-Facies  siehe  fossile  Floren. 

Glnmae  (lat.  Spelzen)  siehe  Ahrchen  der  Gramineen. 

Gnesiogamie^^  (LoEW  in  Kirchner,  S.  42):  Echte  Kreuzung  mit 
firischem  Stamm  zwischen  entfernter  verwandten  Pflanzen  der  männlichen 
Art;  sie  hat  exogame  l^efruchtung  zur  Folge.    Vgl.  Bcstäubungst>'pen. 

Gonen  (vövo;  der  Nachkomme  :  LOTSV  in  l'lora  Bd.  Q3  (1904),  Anm. 
S.  60,  \rerwendet  den  Ausdruck  Gonen  als  Koiiektivbegriff  für  die  Sexual- 
zelkn  und  kir  Macro-  und  Microsporen. 

goneokline  Bastarde  (^ovsu;  Erzeuger,  /Xi^m  ich  neige]  siehe  inter- 
mediäre Bastarde. 

goniaatoecische  Musci  ('ftfvo;  Ursprung,  adroc  selbst,  oixo«  Haus)  siehe 
paroecisch. 

Gonidema  sidie  Microgonidien. 

Gonidien  (vovt[  Samen,  -»^o:  .ähnlich)  siehe  I.ichencs  und  Spore. 

(ionidien  bei  Lebermoosen  sielie  vegetative  \  ermehrung  der  Hqjaticae. 

Gonidien  der  l'ilzc  siehe  unter  Sporangien  der  tungL 

Gonidienschicht  siehe  Thallus  der  Flechten. 

Gonimolob  (y^^viiao?  erzeugend,  Aoß<J;  Lappen)  siehe  Carpogon. 

Gonocysten  (xuonc  Blase)  siehe  Microgonidien. 

Gonohyphema  (6^  Gewebe  siehe  Microgonidien. 

Gonomcren  (ftspo;  Teil)  siehe  Idiomeren. 

GoTiosphaerium  (osaToot  Kugel)  siehe  Micrncronidicn. 

(ionotokont  f-fov&TO/o;  der  Nachkommenbil  lncr):  Sowohl  bei  Tieren, 
wie  bei  i'tianzcn,  werden  —  sagt  L<»'!sv,  in  Flura  Bd.  03  (inr>/)\  S.  69  — 
die  Fortpflanzungszellen  sozusagen  in  i'aketen  vou  vier  abgclieicit,  d.  h.  es 
entstehen  immer  aus  aner  bestimmten  Art  Zellen  vier  Sexualzellen  oder 

Y^oj^i;  hakiges  spitzes  Ende.        -j  -pr^sio;  itschtmässig,  ifa|jLO$  Ehe,  B«iruclitaag. 
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vier  Macro-  resp.  Microsporen.  Diese  bestinunte  Zellenart  möchte  ich  mit 
einem  Namen,  welcher  sowohl  für  primäre  Oocyte,  primäre  Spermatocs^te 
als  für  Macrosporenmutterzelle  (richtiger  —  Grossmutterzellc)  verwendet  wer- 
den kann,  belegen;  ich  wähle  dafür  den  Namen  Gonotokonten. 

Gonotrophium  (roo^rj  Nahrung)  siehe  Microgonidien. 

graduelle  Variabilität  siehe  individuelle  Variabilität. 

Grana^i  (A.  Mkvf.r,  Das  Chlorophyllkorn,  siehe  unter  Chromatophoren. 

Granne  der  Grasbliitcn:  Bei  den  Gramineen  tra^^cn  die  T)cck>pelzen 
oft  eine  steife  widerhaariijc  liorste  auf  dem  Rücken  oder  an  ihrer  Spitze,  die 
sog.  Granne  (2.  B.  Sicafe,  Hordeum], 

Granula s),  Granulatheorie  (Altmann,  Die  Elementarorganismen 
u.  ihre  Bezieh,  zu  den  Zellen  '1890])  siehe  Protoplasmastnictur. 

Grasfluren  siehe  arktische  Grasmatten  und  Gehölz. 

Grasflurklima:  Die  Elemente  eines  ^ruten  G  sind  nach  Schimphr, 
S.  i8(y:  Häufiore,  wenn  auch  nur  schwache,  die  Feuchtigkeit  des  Ober- 
grundes  erhaltende  Niederschlage  in  der  Vegetationszeit  und  gleichzeitige 
massige  Wärme.  Beinahe  irrelevant  sind  für  die  G.  die  Feuchtigkeit  des 
Untergrundes  ausser  bei  grosser  Kapillarität  des  Obergrundesi,  Trockenheit 
der  Luft,  namentlich  in  den  Ruheperioden  ^Trockenzeit,  Winten  und  Winde. 
Grasflurfeindlich  ist  in  höheren  Breiten  Trockenheit  in  der  Hauptvegetations- 
zeit der  Gräser  (Frühjahr,  Frühsommer).   Vgl.  Gehölzfluiklima. 

Grasfrucht  siehe  Polycarpium. 

Grasheiden  siehe  Zwergstrauchhdden. 

Grasmoore  siehe  Wiesenmoore. 

Grassteppen  siehe  Gehölze.  Steppen  und  Savannen. 

Grenzhäutchen  =  tertiäre  Lamelle,  siehe  Mittellamelle. 

Grenzschicht  der  Samenanlage  siehe  diese. 

Grenzwerte  der  pflanzlichen  Funktionen  siehe  Cardinaigrade. 

Grenzzellen:  In  Familien  der  Schizophyceen  \Mosiocaceai\  Scytoaema- 
taceae^  Stigonemataceae^  Rivulariaceae)  treten  zwischen  den  vegetativen 


142.  Fiden  von  Xcs/ac  eemmutte  mit  He« 
teroeysten  g.   (Nach  Fra.nk.) 


i 


s 


Zellen  der  Fäden  sog.  G.  oder 
HeteroCysten  auf;  sie  führen 
einen  spärlichen,  wasserhellen  In- 
halt, haben  eine  verdickte,  lebhaft 
gelb  oder  grünlich  gefärbte  Mem- 
bran mit  einer  nach  innen  vor- 
springenden, warzenartigen  Ver- 
dickung an  derjenigen  Querwand, 
mit  welcher  sie  an  eine  v^etative 
Zelle  angrenzen,  und  sind  oft  von 
vergrösserter  Gestalt.  Vgl.  Fig.  142. 
,Nach  Kirchner  in  E.P.I.  la,  S.  47.) 


Griff  =  Spatola,  siehe  Translatoren. 

Griffel  =  St\  lus,  siehe  Gynoeceum:  v^^l.  auch  Archegonhim. 
Griff elbürste  vgl.  Fig.  10  dr  in  I>  bei  Alac. 


granum  Korn. 
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Giilfblpolster  nennt  man  bd  UmbeUtferaa  die  verdidctett  difttaigen 

Basalteilc  der  Griffel    (Nach  PaX,  S.  325.} 
Gliffelsäule  siehe  Orchidecnblüte. 
grosse  Curve.  des  Wachstums  siehe  dieses. 

Grosssporen  =  Macrosporen. 

groupes  d'associations  (Flahault)  siehe  Formation. 
Grube  =  Fovea  der  Isoetaccenblätter,  siehe  diese. 
Grttnblütigkeit  siehe  Voianbiuig. 
grflne  Halbschmarotzer  =  Henupaiaaiteii. 
GrQnfStile  stehe  Stand. 

^ünlandsmooret  Grünmoore  siebe  Wiesenmooie. 
Grundeigenacliallen:  Nach  Kirchner  I,  S.  8,  kann  man  die  E^en- 

scfaaften  der  Pflanzen  gruppieren  in: 

I.  Grundeigenschaften  (Fundamental-  oder  Lebcnsetfen- 
schaftenj,  welche  allem  pflanzlichen  Protoplasma  zukommen:  Ernährung 
durch  Assimilation  im  weiteren  Sinne),  Atmung^,  Wachstum,  Individualität, 
rortpflanzuii^,  Ruz'üaikcil,  Variabilität,  Vererbung. 

IL  Secundäre  Eigenschaften,  welche  die  Unterschiede  unter  den 
Pflansen  iMdingett: 

1.  Efblidie  E^^cnschafien. 

a)  Rein  morphologische  Eigenschaften,  Organisati onsmerk- 
male  (Na£G£LI),  rein  systematische  Merkmale  (Goebel):  Merianale 

ohne  nachweisbare  Nützlichkeit,  von  grosser  Bedeutung  fiir  die  Erkennung 
der  natürlichen  Verwandtschaft;  z.  B.  Stellung  des  Ring^es  am  Farn^oran^ 
gium,  nach  Goebel,  Verschiedciüieit  der  Zahl  der  Cotyledonen  \\ 

b)  Anpassungsmerkmale:  durch  Einwirkung  äusserer  Faktoren  oder 
korrelativer  Einflüsse  als  zweckmässige  Reaktionen  entstanden  oder  als  zweck- 
mässige Eigenschaften  gezüchtet   Vgl.  unter  Ai^)assung. 

c)  UnzweckmSssige  Eigenschaften:  «)  rudimentäre  Gebilde;  ß)  exaeasive 
Bildungen  (wahrscheinlich  manche  zu  komplizierte  Bestäubungseinrichtungen 
der  Orchideen).    (Nach  Kraenzlin.) 

d)  Begleiterscheinungen,  die  als  notwendige  mechanische  oder  chemische 
Folgen  anderer  wesentlicher  Eigenschaften  auftreten,  z.  H.  die  dunkle  Fär- 
bung des  Kernholzes,  der  hohe  Wassergehalt  der  Wasserpflanzen,  die  weisse 
Farbe  der  iruzijlatter. 

2.  Nicht  erbliche  Eigenschaften. 

a)  Anpassungserscheinungen  (individuelle,  ontogenetische  Anpassungen]. 
Vide  Xenomorphosen,  z.  B.  Licht-  und  Schattenblattstniktur,  sind  nicht 
erblich. 

b)  Emährungsmodifikationen  (Nanismus,  Hemmungsbttdungen,  Hyper- 
trophien etc.). 


^  Nach  Naegbli  sind  diese  Urganisationsmerkmalc  ein  Ansdruck  der  inneren  Gestottnngs- 
gesetse  (Attegraeiis).   Sachs  neiuit  sie  »Antomoiplioteii«  mnd  spricht  direkt  von  dem  »mor* 

pholojinsch  sch5pferisclK-n  Walten  der  Xatur«.  Wall.',  r,  Wkttstein,  Rkinkf-,  PüTosift  ii.  n. 
iialten  diese  Eigeaächaften  für  Aupassangäiuerkmaie,  die  früher  eiooml  nütslicb  gewesen  sein 
mUssen.  >Morpholo(;i»cbe  Charaktere  rind  bei  den  Vorfthren  AnpoMniigaclMmktexe  gewesen« 
(P0TON16).    iNach  Kirchner.] 

SehB eider«  Bot,  Wöitorbocb.  l8 
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Graiiddora — Gynodioecie. 


c)  Pathologische  r>scheiBU]igen,  z.  B.  Verstümmeliuig  durch  Frost  oder 

Verbiss,  Cecidien  etc. 

Grundflora  =  profundales  Benthos,  siehe  Seeflora. 
Grundformen  vgl.  Metamorphose. 
Grundgewebe  siehe  Gewebesystem. 

Gnindmeristem,  Gmndpareiichyiii  siehe  primäre  Meristeme. 
Gnmdprotoplasma  siehe  Protoplasma. 

Grundquadrat  siehe  Sporogone  der  Musd. 
Grundspirale  siehe  Blattstellung, 
grundständige  Placenta  siehe  Gynoeceum. 

Gürtelansicht.  Gürtel  band,  Gürtelband achsc  siehe  Diatomeen. 

GummifluäS  (Gummosis):  Der  G.  ist  eine  weitverbreitete,  der  i  amilie 
der  Steinobstgehölse  voizagsweise  eigenttimüche  Krankheitserschemuug,  die  durch 
sehr  verschiedene  Ursachen  hervoigemfen  weiden  kann.  Aus  den  Usber  ge- 
machten Beobachtungen  ergibt  sich  nach  Sorauek,  I.  S.  876.  etwa  folgendes'): 
Die  eigentliche  Krankheit  ist  eine  lokale  Anhäufung  plastischer  Stoffe  Itei  reichem 
Wasservorrate,  aber  nicht  genügend  vorhandenen  oder  in  ihrer  Entwicklung  durch 
andere  Ursachen  zurückgehaltenen  Neubüdungsherden,  welche  das  plastische 
Material  normal  verwenden  könnten.  Ursachen  sind  s.  B.  Beraabong  der  Knospen 
(Verbrauchsherden),  grössere  Verletzungen  der  ober-  und  unterirdischen  Achse, 
starke  Dünc:im,t?  und  Standort  des  Bauraes  in  schwerem,  nassem,  kaltem  Boden, 
wodurch  der  Baum  \iel  Wasser  autnimmt,  viel  Reservestohe  gelost  werden,  ohne 
dass  eine  regelrechte  Verarbeitung  derselben  emtreten  kann.  Der  Baum  bildet  dann 
eine  größere  Menge  kürzerer,  bedeutend  weniger  stark  verödeter,  parenchymatischer 
Zellen  an  Stelle  von  Holzzellen  und  Gefässen.  Das  entstandene  Parenchyra  ver- 
wandelt sich  in  Gnrami.  Durch  lokale,  stärkere  FTol/bildung  an  den  der  ^^■unde 
benachbarten  gesimden  Stellen  und  durch  spätere  Ausdclmung  dieses  Prozesses 
über  den  ganzen  Stammumfang  in  der  Wundhöhle  sucht  dann  der  Baiun  sich  wieder 
aosznheilen. 

gummöse  Degeneration  siehe  diese. 

Gurtimgen  der  Träger  siehe  mechanische  Bauprinzipien. 

Guttation  ' ga^f'J  Tropfen)  siehe  Transpiration. 

gymnocarpc  Flechten  suhc  Apothecien  der  Flechten. 

gymnocurjpe  Fioichtkürpcr  nackt,  xapicc!«;  Frucht^  siehe 

Carposoma. 

Gymnospermen  [n-iu^^i  Same)  siehe  natürliches  System. 

Gynandria  [-p^n^  Weib,  dtvrjp  Mann)  siehe  natürliches  System. 

Gjmandrie;  i.  das  Auftreten  weiblicher  Blüten  an  sonst  männlichen 
Blütenstanden ;  2.  das  I&tereinanderauftretcn  erst  von  weiblichen,  dann  von 
männlichen  Blüten:  3.  die  Verwachsung  von  weiblidicn  und  männlichen 
Geschlec^'  >r  Mr  n      Nach  KlRCHNKk,  5,42.1 

Gyiiodiiiiorphisimis  'I.rr)\VF(;.  Bioloerjc  der  Pflan/.on  [18951,  S.  424}: 
Das  ^Vutircicii  von  Individuen  uut  kleineren  weiblichen  Bluten  bei  gj'uodioeci- 
schen  Pflanzen  (z.  B.  Cerastittm  an'ense,  Stcllaria  graminca^  Echiym), 

Gynodioecie  (Darwin):  Vorhandensein  zwitteriger  und  weiblicher  Blüten 
auf  getrennten  Indhrtduen  derselben  Pflanzenart  (z.  B.  Thymus  serfyllumy 
.  (Ex  Kirchner,  S.  42.) 

^  Vgl.  ferner  Fbank,  1.  (1895],  S.  51  und  die  dort  zitierte  Literatur. 
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gynodyname  Blüten  (o-jvafii;  Macht ■  sind  solche  Zwitterblüten,  in 
denen  die  weiblichen  Organe  stärker  entwickelt,  bezw.  die  männlichen  mehr 
minder  reduziert  sind. 

G3moeceiIlll Vergleiche  auch  Blttte.  Die  Fruchtblätter  (Carp  eile,  Car- 
piden)  und  ihre  Teile  werdra  am  leichtesten  verständlich,  wenn  wir  von  einem 
Fruchtblatt  oder  Stempel  (Pistillura)  irgend  einer  Papilionacee  'Pi5um,r/t<7.<(oIu<] 
oder  einer  Ranunculacee  ausgehen.  Hierbei  sieht  man  (vgl.  Fig.  143)  deutlich,  dass 
die  Fruchtblätter  durch  Verwachsung  der  beiden  Ränder  eines  Blattes  zustande 
gekommen  sind;  die  VerwachsungssteUe  wird  durch  die  der  Blfitenachse  zogekdirte 
Naht  (Sutura)  die  Bauchnaht  bezeichnet,  während  der  Mittelnerv  des  Frucht- 
blattes Rücken  naht  genannt  wird.  Der  oberste,  die  Spitze  des  F^chtblattes 
einnehmende,  mit  kleinen  papillenförmigen  Zellen  besetzte,  häufig  eine  süsse  oder 
klebrige  Flüssigkeit  aussondernde  'leil  ist  die  Narbe^]  (Stigman),  der  darunter 
beündliche  (nicht  immer  vorhandene^  fadenförmige  der  Griffel  (Stylus),  seine 
Höhlung  der  Griffelkanal,  der  unter  diesem  befindliche  angeschwollene, 


Fig.  143.  Beispiel  eines  aus  einem  Fruchtblatt  gebildeten  Pistillums  von  Ph^iseolus  vulgaris: 
A  Qoerscbnitt  durch  die  Blütenknospe;  /  Kclchröhre,  c  Fetalen,  /  Staubfiiden  der  äusseren 
Staubblätter,  n  Antheren  der  inneren  Staubblätter,  k  Carpell.  —  B  Längsschnitt  des  Carpells, 
fr  FruchtknotcD  mit  deo  Sameiumlagen  tk,  n  Naibe.  —  C,  Z>,  B  QnenclinUte  dtuch  Carpelle 
verschiedenen  Alten;  diese  sind  in  der  Jugend  nicht  immer  gesehlonen;  g  der  Kücken, 

gegenüber  die  BMchnaht   (Naeh  Sachs.) 

bauchige  Teil  der  Fruchtknoten-'  oder  das  Ovariura.  Der  Griffel  ist  einfach 
oder  verzweigt  (z.  B.  Crocus]^  er  steht  an  dem  Pistill  meist  terminal,  seltener  seit- 
lich (z.  B.  ^€us^  Aiekmäla-^ntm]  oder  gnmdständig  (z.  B.  Chrysoöalanus).  Hauüg 
sind  zweispaltige  Griffel  [Salix).  Solche  Grifieläste  können  dann  im  Laufe  der 
phylogenetischen  Entwicklung  wieder  verwachsen.  Selbstverständlich  fiillt  dieses 
VenvachsuTV^'sproiliikt  fibcr  die  verwarhsenen  Riinder,  die  Commissuren,  der  in 
Betracht  koniineniieii  I  rurlitbldtter.  Denin  ich  unterschei<let  man  der  Lage  nach 
zweierlei  Griffel:  carinalc,  welche  über  die  Medianen  der  Fruchtblätter  fallen, 
ohne  das  urspningliche  Stellungsverhältnis  zum  Ausdruck  zu  bringen,  und 
commissurale,  welche  diwch  die  erwähnte  Verwachsung  entstehen  (z.  B.  manche 
Salix).  In  sehr  vielen  Fällen  enthalten  die  Blüten  mehr  als  ein  Carpell:  man 
bezeichnet  sowohl  das  einzig  vorhandene  wie  auch  die  Gesamtheit  der  Carpelle 

1)  pvanctfov  Weiberctabe.  ^  Nicht  immer  sind  die  ganzen  freien  GrifTetenden  mit 

Xarhenpapillcn  besetzt,  sondern  häufig  ist  nur  ein  kleiner  Teil  des  oberen  ( ".rifTclcn  Ic^  im- 
stande, die  physiologische  Funktion  der  Narbe  zu,  erfüllen,  weshalb  auch  bisweilen  dieser 
Tdl  allein  aU  Narbe  oder  als  Xarbengewebe  bezeichnet  wird.  Die  BeEeichnong 

Fnehtknoten  wird  hiofig  anch  im  Sinne  von  Stempel  gebrauelit 

i8* 


kju^  jd  by  Google 


376 


Gynoeceom. 


Flg.  144*    Schematische  Qnenchnitte  durch  Fruchtknoten: 
A  monomer  einfkcherig,  r  Rücken-,  b  Bauchnaht,  /  Pla- 
ccDta;  B  polymer  einfächerig;  C  polymer  mehrkammerig; 
D  p<^riiitr  mchrttetolg.  (Naeh  Pxaktl.) 


emtf  Blflte  als  Wenn  die  GaipeUe  fiti  sind,  m  ist  das  Gw  apocarp;  wenn 
iie  dagegen  teilweise  oder  vollatindig  untereinander  vereinigt  sind,  dann  ist  es 
syncarp.  In  beiden  Fällen  kann  es,  je  nach  Gestaltung  der  Blütenachse,  ober- 
standig,  mittelstandig  oder  unterständig  sein.  Oberständig  ist  das  G.  bei  hypo- 
gynisclier,  mittelständig  bei  perigynischer,  unter  ständig  bei  epigynischer 
InsertioD  der  ttbrigen  Blattgiebade  der  Blflte  (sielis  Scocptacnliiin).  Je  nachdem  das 
G.  aus  ein,  swei  oder  viel  Carpellen  besteht,  heisst  es  monocarpisch,  dicar- 
pisch,  polycarj)isch.  — -  Das  Ovarium  ist  entweder  monomer  (Fig.  144./),  wenn 
es  nur  von  einem  Carpeli  gebildet  wird|  und  dann  meist  einfächerig,  wenn  nicht 

durch  Wucherung  oder 
tiefies  Einspringen  derNihte 
falsche  Scheidewände 
entstehen,  oder  es  ist  po- 
lymer, wenn  es  aus  meh- 
reren FruchtbiuLicru  gebil- 
det wvd.  Wenn  deren 
Ränder  nicht  oder  nur 
wenig  nach  innen  ü'clioj^en 
sind,  wie  die  Blattrander 
cmcr  klappigen  oder  ein- 
gefidtenen  knospe,  so  bleibt 
es  auch  einfächerig  {JS)* 
Wenn  aber  die  Ränder  weit  nach  innen  vorspringen,  wird  der  Fruchtknoten 
mchrka mnierig  \C\  und  wenn  endlich  die  Xcrciniguntr  i^Hcr  Fruchtblattränder 
in  der  Mitte  erfolgt,  mehr  fach  er  ig  (Z^u  Die  Zahl  der  Fächer  richtet  sich 
in  der  Regel  nach  der  Zahl  der  CarpeUe)  wenn  nicbt  einselne  abortieren  oder 
durch  Wucherung  von  der  Rückennaht  her  falsche  Scheidewände  entstehen,  wddie 
die  Zahl  der  Fächer  verdoppeln  'so  t.  B.  bei  Linum,  bei  den  Asperifoliaceen  und 
Labiaten  ,  in  welchem  Kalle  man  die  Fächer  als  Klausen  be^eiilinet.  Femer 
kann  der  Fruchtknoten  unten  polymer,  oben  monomer  sein,  oder  auch  oben  in 
monomere  Fmcihtiaioten  anseinandeigehen»  je  nachdem  die  Fhufaftlattrlinder  nur 
nnten  zusammenstossen  oder  oberwärts  die  Fmditiiiitter  sich  ansebander  biegen. 

Es  sind  immer  bestimodte  Stellen  inneflialb  des  Eradilknotens,  welche  mit  den 
Samenanlagen  bedeckt  sind,  und  diese  Stellen  werden  generell  als  Placenten 
bezeichnet,  wobei  mau  folgende  Typen  der  Placentation  unterscheiden  kann: 
I.  Wandstandige  oder  parietale  (Fig.  i^^^AB],  wenn  die  Samenanlagen  an  den 
Inaenwilnden  der  FracfatknotenhOUe  (Viohiceen,  Kesedaceen,  OrchidaMen),  oder 
an  den  Flächen  der  Scheidewände,  wo  solche  vorhanden  [Papaz'er  .,  meist  in 
grosser  Anzahl  sich  befinden;  2.  zentralwinkelständige  Fig.  144/',  wenn 
die  Samenanlagen  in  dem  gegen  die  Blütenachse  gekehrten,  inneren  Winkel  der 
Fächer  eines  mehrtächerigen  Fruchtknotens  sitzen  (Liliaceen,  Aristolochiaceeo, 
Pomaceen),  und  3.  grandständige,  beziehentlich  freie  zentrale  Placentation 
[S  in  Fig.  145 — 0,  wenn  im  Grunde  der  Fruchthöhle,  also  auf  dem  Scheitel 
der  hier  endigenden  Blütenachse,  eine  einzige  Samenanlage  steht  (Polygonaceen, 
Piperaceen,  Kompositen  ,  oder  wenn  auf  einer  köpf-  oder  säulenförmigen  Ver- 
längerung, welche  die  Blütenachse  in  die  Fruchtknotenhuhle  hineins<:udet,  eine  grosse 
Anzahl  von  Samenanlagen  inseriert  sind  (Car\oph\-llaceen,  Primulaceen). 

Eniwickluugbi^cbchichtlich  ist  es  von  Interesse,  zu  wissen,  ob  bei  diesen  ver- 
schiedenen Placentationsverhältnissen  die  Samenanlagen  ein  Eizeqgnis  der  Caipelle 
oder  der  BUlfeenachse  ist  Man  kann  danach  ^'nach  Frank)  unterscheiden:  a)  carpeli* 
bUrtige  Samenanlagen,  welche  aus  den  Fruchtblättern  entspringen,  nad  zwar 
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unter  diesen  wieder:  randständige,  aus  den  eingeschlagenen  Rändern  der 
Carpelle,  was  sowohl  bei  monomeren  Fruchtknoten  als  auch  bei  polymeren  der 
Fall  sein  kann,  und  zwar  hier  nicht  bloss  bei  wandständiger  (Violaceen,  Reseda- 
ceen),  aondem  auch  bei  zentnlwinkebtilndiger  Flaoenta;  flächenständige, 
ans  der  Innenfläche  der  fhichtblatthälften  (BtOmta^  Pupaner^  Nymphaeaoeen) 
und  a rhsel standige,  aus  der  Basis  der 
Carpelloberseite  oder  aus  der  Achse  des 
Carpells  entspringend,  was  besonders  bei 
mandien  BunioiiieTeii  FinidiäBioleii  der  Fall 
{Ratmneulus,  Sedum,  ZaitickiBia).  — 
b!  achsenbürtige  Samenanlagen,  welche 
aus  der  Blütenachse  innerhalb  des  Frucht- 
knotens entspringen,  wobei  die  Carpelle  keine 
Samenanlagen  tragen;  und  swar  nid  diese 
entweder  terminal,  weao  die  Scheiteli^on 
der  Blütenachse  selbst  zum  Nucellus  wird 
{Najas,  Piperaceen,  Polygonaceen) ,  oder 
lateral,  wenn  sie  neben  oder  unter  dem 
Sdieitel  der  BtStenadise  entstehen  (Caryo- 
phyUaceen). 

Auch  das  Gewebe  der  Placenta  kann 
eine  Weiterentwicklung  zeigen,  wodurch  ein 
ursprünglich  einlachehger  Fruchtknoten  mehr- 
fildierig  wird,  s.  B.  bd  den  Oracifiann.  Das 
ans  zwei  Caipdien  gebildete  Ofaiiom  besitst 
zwei  parietale  Placenten,  längs  welcher  die 
Samenanlagen  in  zwei  Reihen  angeheftet  sind. 
Das  Piacentargewebe  zwischen  dieser  ent- 
wickdt  sidi  zu  einer  falschen  Sdieidewand, 
welche  an  der  Frndit  ab  sog.  Replnm  stehen 
bleibt,  während  die  eigentlichen  Fruchtblätter 
vor  der  Fruchtreife  abfallen.  (Vgl.  femer  un- 
ter Samenanlage,  sowie  Infloreszenz  imd 
Rficeptactdom  der  Bryophyten.) 

Gynoecie:  Als  G.  bezeichnet  v.Uex- 
KÜLL  (Phylogenie  d.  Bititenfonnen  u.  d. 

Geschlechtr.  b.  d.  Comp.,  5.  1901)  den  Fall, 
wo  sämtliche  Blüten  eines  Individuums  rein 

weiblich  sind. 

Gynomonoecie  ^Darwin):  X'orhandensein  männlicher  Blüten  neben 
weiblichen  Jilüten  auf  demselben  Flianzcniiidividuum.   (Ex  KIRCHNER,  S.  42.) 
Gynophor  ('fspto  tragen)  siehe  Androphor. 

Gjniostegiiim  (stsyt^  bededcter  Ort)  nennt  man  bei  Asclepiadaceen  den 
Körper,  der  duich  Vereinigimg  der  Staubblätter  und  Stempd  entsteht 
Gynosteminm  (otfjpiov  Staubladen}  s  Griffelsäule,  siebe  Ordiideenblttte. 


Flg.  145.  AnagaUis  arvtnsit:  A  jonge 
Blütenknospe  im  Längsschnitt;  /  Kelch, 
c  CoroUe,  a  Antheren,  K  !•  ruchtknoten, 
S  Pkeenta;  B  das  weiter  entwickelte 
Gjiioeeenm  nach  Anlegung  der  Nar- 
ben n  nnd  der  Samenanlage  an  der 
zentralen  Placenta  5 ;  C  das  zur  Befruch- 
tung  reife  Gjrooeceiun,  p  PoUeakdmer 
«of  der  Nerbe  n,  GriiTel,  S  Ftoecttte 
ndt  den  Samenanlagen  SK\  D  awclfe 
Fracht.   (Nach  Sachs.) 
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H  als  Blumenklasse  =  Hymenoptcrenblumen. 

Haare  oder  Trichome  heissen  alle  diejenigen  Gebilde,  welche  aus  einer 
^denniszdle  durch  papillöse  Ausstülpung  derselben  hervorgegangen  sind,  und 
an  deren  Erzeugung  die  unter  der  Epidermis  liegenden  Gewebe  nicht  beteiligt 
waren,  gleichgültig,  ob  das  fertige  Gebilde  einzellig  oder  infolL^'e  nachträglicher 
Teilung  mehrzellig  ist.  Die  kräftigeren  überflächengel)ilde  der  Prtanzenteile,  be- 
sonders die  sog.  Stacheln,  gehören,  weil  an  ihrer  Bildung  sich  ausser  der  Epi- 
dermb  «odi  sabepidennale  Gewebe  beteihgen,  nidit  sn  den  H.  und  weideB 
deshalb  in  der  Morphologie  als  Emergenzen  (siehe  diese)  von  jenen  unter- 
schieden. Nicht  immer  sind  die  Haarhildungen  haarförmig,  sie  besitzen  nicht 
selten  die  Gestalt  von  Schuppen,  Waizen,  Blasen  etc. 

Die  einfachste  Form  der  II.  sind 
die  papillenartigen  Ausstülpungen 
der  Efridemissdlen  vieler  Blumen- 
blätter (vgl.  Fig.  146  ,  denen  diese 
ihr  samtartiges  Aussehen  verdanken. 
Auch  auf  den  Narben  der  Griffel 
ist  diese  Haarform  sehr  hautig  zu 
finden.   Man  hat  flir  sie  die  Be- 
zeichnung  Papillen  eingeführt 
Auch  die  anderen  H.  erscheinen 
bei  ihrer  ersten  Entstehung  als  i)a- 
pilleuartige  Ausstülpungen,  sie  er- 
reidien  i^ber  durch  weiteres  Wadis- 
tum  schnell  grössere  Länge.  Diese 
erfolgt  bald  als  Spitzenwachstum, 
bald  basipetal,    bald  intercalar. 
Findet  nur  ein  solches  Längen- 
wachstum statt,  so  entstehen  die  sog. 
Wollhaare   oder   Filzha  1  welche 
frühzeitig  an  den  noch  in  den  Knospen 
behndlichen    r.l;ittern    und  Intcrnodien 
vieler  Gefä-^-^piLinzen  entstehen  und,  weil 
sie  in  grosser  Zahl  vorhanden  und  durch- 
einander gewinrt  and,  wie  ein  dichter 
grauer  oder  weisser  (z.  B.  Gnophalium 
IcontopoJnan)  Filz  jene  Organe  bekleiden 
(Fig.  147).    Wenn  sie  der  Blattoberfläche 
in  einer  Richtung  glatt  anliegen,  so  bilden 
sie  oft  einen  »seiden  cglänzenden  Überzug, 
Seidenhaare  fz.  B.  Convolvulus  cneorum]. 
Bei  solchen  Haarüberzügen  spricht  man 
auch  allgemein  von  Deck  haaren.  Sie 
wirken  wie  ein  Schirm,  der  das  Organ 
vor  direkter  Insolation  und  ihrer  tran- 
spirationssteigemden  \\  irkiing  schützt. 

Sehr  verbreitet  sind  die  kegelförmigen 
H.,   welche  kürzer  und  melir  gerade. 


Flg;  146.    Stück  der  Obcrhant  des  Blumenblattes 
Viola  tricolor,  jede  Epidenniszelle  in  eine  Pa- 
I^e  «nigewaditeB  Ooo/t).  (Nach  WBSim.) 


Fifj.  147.  Scbraabig  gewundene  oder 
schüngcnbildcnde  Filzhaare  der  Blatt- 
anterseite   ^oix.  JBaitluia  sttllata,  (Nach 

INJDT.) 
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als  die  Wollhare  und  nach  oben  zugespitzt  sind.  Man  nennt  sie  auch  wohl  H. 
im  enp:eren  Sinne  (Pili)  oder  auch  Borsten  (Setae),  wenn  ilire  Wand  starker 
verdickt  und  verkieselt  oder  verkalkt,  also  hart  ist.  Eine  besondere  Art  dieser  H. 
sind  die  Brennhaftre,  wie  wir  sie  *.  B.  bei  UrHea  urms  (Fig.  148)  kennen.  Hier 
ist  in  dem  Safte  der  Haarzelle  entweder  Ameisensäure  oder  ein  Ferment  gelöst, 
welches,  mit  der  tierischen  Haut  in  Berührung  gebracht,  diese  reizt ;  das  Brennen 
in  der  Haut  wird  dadurch  venu-sacht,  dass  die  Haarspitze  infolge  streng  lokalisierter 
MembrauverduoQung  bei  leichter  Berührung  abbricht,  wodurch  eine  spitze  scliiele 
Abbradifliclie  erridt  wurd,  dmcb  die  der  liautieisende  Zditahalt  sich  ogiesst  Unter 
dem  Brennhaar  befindet  sich  eine  Wudienmg  des  Fkrendiyms,  welcher  auch  die 
Epidennis  folgt;  das  Haar  selbst  ist  dann  von  einer  sapfenartigen  Emeigens  des 


Fig.  149.   Kietterhaare:  A  von  Humuhu 
it^nbu,  B  von  C^mm  «^arhu^  C  irwi  1mm 
khfUa,  (Na^  HABiaLAMDT.) 


Fig.  148.  Breonhaar  von  Urtica.  A  im 
jagendlichen ,  B  im  entwickelten  Zo- 
stande,  mit  scircr  erweiterten  Basis 
einem  ans  dem  subepidermalen  Gewebe 
cntstaadenen  Gewebdi5dcer  x  ein<rc- 
senlct,  dessen  Epidermis  bis  a  b  hinauf- 
reicht.  Die  Icnopfartige  Spitze  ist  die 
verkieselte,  beim  Berühren  Ideht  nb- 
brcchende  Membranstelle.  Das  Hnar  ist 
Ton  Plasausträngen  durchzogen.  .Nach 
Fkakk.) 


Fig.  150.    Spindelhaar  von  Cheiranthtu  ckiiri. 
(Nadk  ns  Bakv.) 


Blattes  oder  Stengels  getragen  und  dieses  mit  seinem  unteren  Teil  tief  eingepflanat. 

Die  Klimmhaare  oder  Kletterhaare,  welche  manchen  windenden  oder  klettern- 
den Ptianzen  als  Haftorgane  dienen,  haben  ahnliche  BeschatVenhcit  (vgl.  l  ig.  149]. 
Solche  befinden  sich  z.  B.  aui  den  \  orspringenden  Kanten  des  Hoplcnstengels 
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[Humulus  lupulus)y  wo  sie  mit  einer  grossen  basalen  Ausbuchtung  einer  vor- 
springenden Gewebemtse  eingesenkt  md  sdbit  aiidi  swd  entgegengesetzten 
Richtungen  in  etwas  hakig  gekrttamte  scharfe  S|Mtsen  augevacliten  ebd.  Ver- 
zweigte Formen  der  faden-  oder  kegelförmigen  H.  tind  überhaupt  sehr  verbreitet 
Je  nachdem  zwei  oder  mehr  Punkte  mit  gesteigertem  Flächen-  oder  Spitzen- 
wachstum an  der  Haarzelle  auftreten,  sind  die  verzweigten  Formen  als  Gabel- 
oder Sternhaare  sn  beMidmiiii  wie  sie  beaonderB  bei  den  Oodferen  vor- 
kommen. Hierzu  gehfiren  «ick  die  eigentttmUdien  H.  dir  Melpighiaceen  imd 
mancher  Cruciferen,  welche  auf  einem  kurzen  Stiel  ein  querbalkenförmiges 
spindelförmiges  U.  (Spindelhaar)  tragen,  das  dicht  (Iber  der  Epidermis  li^ 
(vgl.  Fig.  150). 

Es  gibt  aber  auch  Trichome,  die  kein  gefordertes  Längenwachstum  und 
daher  anch  keine  eigentlich  haarförmige  Gestalt  boitzen,  wie  die  sog.  Blasen 
(Papulae),  welche  kugelrunde,  auf  der  Epidermis  sitzende,  wie  wasserfaelle 

Perlen  glänzende  Zellen  darstellen  (z.  B.  bei  Mvscmbryanthemum ,  manchen 
Piperaceenl.    Auch  die  Kopf-  oder  Köpfchenhaare  schliessen  sich  hier  an 

(vgl.  auch  unter  Drüsen). 

Bisher  nannten  wir  nur  einzellige  H. ,  bei  denen  die  Epidermiszelle  und 
das  daians  hmorgewachsene  H.  in  lülen  Teilen,  auch  bei  verzweigten  Fonnen, 
ein  einheitliches  Lumen  haben.  Anders  bei  den  mehrzelligen  oder  zu- 
sammengesetzten H. ,  wo  das  H.  durch  Scheidewandbildung  eine  Mehrzahl 
von  Zellen  darstellt.  Hier  hat  der  erste  'l'eilungsvorgang  gewöhnlich  eine  Schei- 
dung des  in  der  Epidermis  steckenden  Fussstückeä  vom  eigentUchen  Körper 
des  H.  zur  Folge.  IMe  den  Riss  umgebenden  l^deraussesUen  weidien  oft  sehr 
von  den  übrigen  durch  ihre  Form,  saweilen  anch  dmdi  die  Beschaffenheit  ihrer 
Wände  ab  und  umgeben  als  Nebenzellen  kränz-  oder  rosettrnartig  den  Fuss 
des  W.  —  Fast  alle  im  Vorstehenden  betrachteten  Haurfonucn  können  auch 
mehr/xllig  auftreten.  Solche  hndeu  wir  als  Borsten  bei  Gioxmia^  Cucurbitaceen, 
Solanaceen  etc.  Handdt  es  sidi  tun  woUhaarittodiche,  so  spricht  man  auch  von 
Gliederhaaren.  Die  meisten  Köpfchenhaaze  and  mehrzellig,  wobei  entweder 
Stiel  oder  Kopf  oder  beide  mehrere  Zellen  zeigen.  Die  Blasen  vieler  Chenopo- 
diaceen,  welche  ein  abwischbares  Mehl  auf  den  grtinen  Teilen  darstellen,  stehen 
auf  kurzen  ein-  oder  mehrzelligen  Trägem.  Als  zusammengesetzte  H.  sind  auch 
die  Bttschelhaare  zu  betraditen,  bei  denen  die  hsartrildende  Epidermiszelle 
durch  Teilungen  senkrecht  zur  Oberfläche  des  Organes  mehrere  Zellen  erzeugt, 
deren  jede  dann  zn  ehiem  H.  .auswichst,  wie  die  Wollhaare  mancher  Malvaceen. 

Ferner  sind  noch  folgende  Trichome  zu  erwähnen : 
a)  Schuppen  oder  Schülfern  (Squamae,  Lepidesj, 
flache,  häutige  Gebilde,  die  immer  aus  vielen,  meist  in 
einer  Schicht  liegenden  und  nuHal  geosdneten  ZeUen 
bestehen  und  eine  mehr  minder  runde  schirmfönn^ 
Scheilte  darstellen,  die  in  der  Mitte  einem  selir  kurzen 
Stiel  aufsitzt,  der  den  Charakter  eines  H.  oder  einer 
Emergenz  besitzt  [z.  B.  Liaeagneen  (Fig.  151),  viele 
Oleaceenj.  Die  sog.  Sprenschuppen  (Paleae)  der 
Farne  sind  ebensolche,  aber  einseitig  ihrem  Stiel  an- 
ireheftete,  sehr  grosse,  trockne,  aus  braunhäutigen,  luft- 
j,.    ^  ^    g  haltigen  Zellen  zusammengesetzte  Organe,  welche  die 

d«  BUttol>eweitJ*fon  7*^'    jungen  Wedel  im  KnospenzusUndc  einhüllen.  Vgl. 
tophtü  fkgmmoiäej.    Nach        ^*  «nter  Paleae.   b)  Zotten:  fiidenfilrmige,  ans 
HAsasuuiDT.}  zwei  bis  viden  ZdlscUchten  bestehende,  ziemlich  deibe 
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K(irper,  sie  enden  bald  einlach  konisch,  bald  kopfig,  bald  bQschdhaarig  (z.  B. 
bei  Hieratium^  Leontod on^  Solanunt-^xx&n  etc.).   c)  Stacheln:  halte  stechende 

Gebilde,  'lie  selten  (z.  B.  bei  Ruhui]  eigentliche  Trichome  sind,  sondern  meist  zu 
den  Emcrgcnzen  gehören  (nach  Frank,  mit  Eioschaltuagen  nach  Habeki^otJ 
(siehe  auch  Futterhaare),    {r.  P.) 

Haarflieger  (Dlngllr)  siehe  Flugorgane. 

Haargeflecht  »  Capilfitium. 

Haargitter:  Im  Innern  der  Blüte  finden  sich  häufig  haarförmige  Ge- 
bilde, die,  zu  gitterförmigen,  reusenförmigen  und  ähnlichen  Gruppen  ver- 
einigt, die  doppelte  Funktion  haben,  langrüsseligen  Bestäubungsvermittlem 

den  richtifTcn  Weg  zu  zeigen  (Saftmale  etc.),  andererseits  aber  ungebetenen 
Gästen  den  Eingang  zu  verwehren.  Solche  H.  oder  Haarreusen  finden 
sich  z.  B.  in  den  CoroUen  von  I  hlomis^  Lamiumy  Lconurus^  vielen  Scrophu- 
lariaceen,  Verbenaccen  etc.,  in  wechselnder  I-age  und  Anordnung.  (Nach 
Ludwig.) 

Haargruben  der  Fucaceen  siehe  Conceptakeln. 

Haarreuseii  stehe  Haaxgitter. 

habituelle  Anisophyllie  siehe  Anisophyllie. 

habituelle  Blattasymmetrie:  In  seinen  Untersuchungen  über  Asym- 
metrie von  Laubblättem  höherer  Pflanzen,  in  Pringsh.  Jahrb.  XXXVII.  (1902), 
sagt  M.  NoRDllAUSEX  in  den  Schlussbemcrkungcn  S.  50:  Die  Asymmetrie 
ist  im  allgemeinen  stets  auf  die  Fiankenblätter  plagiotropcr  Sprosse  be- 
schränkt, indessen  lassen  sich  in  bezug  auf  Verteilung  und  Anordnung  der 
schiefgeformten  Blätter  an  ein  und  derselben  Tflrmze  zwei,  wenn  auch  nicht 
ganz  streng  zu  trennende  Gruppen  unterscheiden.  In  dem  einen  Falle  (z.  6. 
bei  Ulme,  Buche,  linde  etc.)  aehen  wir  sämttidie  Blatter  asymmetrisch  oder 
wenigstens  sämtliche  Sprosse  mit  as3anmetrischen  Blättern  besetzt  >),  in  dem 
anderen  Falle  ist  die  schiefe  Form  nur  auf  Blatter  der  Seitenzweige  be- 
schränkt, während  die  orthotropen  Sprosse  deren  entbehren.  In  Parallele 
zu  ähnlichen  Erscheinungen  der  Anisophyllie  empfiehlt  es  sich  vielleicht, 
das  erste  Beispiel  als  habituelle,  das  zweite  als  laterale  Blattasym- 
metrie 7.\\  bezeichnen. 

Habitus-^  nennen  wir  die  äussere  Erscheinungsform  der  Pflanze,  welche 
von  Ursprung,  Zahl,  Dauer  und  Ausbilaung  der  Vcrzwcigungssystcmc,  Vorhan- 
densein und  Menge  der  unwesentlichen  Sprusse  bedingt  wird,  z.  B.  Bäume, 
Sträucher,  Stauden,  Kräuter,  Lianen  etc.  (Nach  Strasburger,  S.  23.] 

hadrocentrische  Ge£tesbündel  stehe  Ldtbündel 

Hadrom,  Hadromparenchym  (aSpo;  dick,  stark)  siehe  Leitbündel. 

hängende  Samenanlage  siehe  diese 

Hlhi<4eblütige  ^  Pendulifiorae,  siehe  blütenbiologtsche  Einteilung, 
lluftballcn  —  Haftscheiben. 
Haftfasern  =  Rhizinen. 
Haftorgane  —  Appressdrien. 

llattscheiben:  Einige  Vilacccn  \z.  Ii.  Amptlopsis  in  Eig.  152^  uud  Bigno- 
niaceen,  welche  Stcngelranken  ausbilden,  haben  sich  von  dünnen  Stützen 
unabhängig  gemacht,  indem  sie  am  Ende  ihrer  Ranken  Haftscheiben 

Eine  Aosaahmc  bilden  bekanntlich  die  PrimärbläUer  pij.     ^  lat.  äussere  Erschcinuag. 
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(Haftbaiien,  Fangscheiben)  ausbilden,  durch  die  sie  befähigt  werden, 
an  Mauern  emporzuklettern.  Diese  II.  bilden  sich  entweder  erst  infolge  des 
Kontaktreizes  oder  erfahren  durch  diesen  erst  ihre  völlige  Entwicklung.  Die 
oberflächlich  gelegenen  Zellen  der  H.  verkleben  zunächst  mit  der  Mauer, 
und  ihre  Zellen  verwachsen  sodann  gleich 
VVurzelhaaren  so  fest  mit  der  Unterlage, 
das«  Idchter  die  Ranke  zerrdsst,  als  ^ch 
die  R  loslösen  ISsst  (Nadi  Prantl-Pax.) 

Haftwurzeln  der  Epiph]^  siehe 
Luftwurzeln. 

Haftwurzeln  der  Pbaeophyceen 
siehe  Rhizoiden. 

Halbfächer  siehe  Palmenblätter, 

Halbflcchten :  Zukal  sagt  in  Flora 
Bd.  74.  (1891),  S.  92:  Die  flechtenbilden- 
den Fflzie  sind  von  den  übrigen  Pilzen 
nicht  sdiarf  abgegrenzt  So  gibt  es 
z.  B.  eine  Anzahl  von  Formen,  welche 
wohl  für  gewöhnlich  als  Flechten  vor- 
kommen, aber  doch  auch  zuweilen  {oder 
häufig  ohne  Algen,  also  als  Saprophyten, 
gefunden  werden').  Wieder  andere  Pilze 
treten  in  der  Regel  als  Saprophyten  oder 
Parasiten  auf  und  bilden  nur  gelegentlich 
oder  ausnahmsweise  mit  den  zuilUlig 
verbundenen  Ai^fen  einen  Flechtenthallus.  Endlich  gibt  es  auch  Fonnen, 
welche  wohl  häufig  auf  bestimmten  Algen  vorkommen,  aber  in  ihrem  ganzen 
Verhalten  einem  Parasiten  näher  stehen  als  linom  flechtcnbildenden  Pilze. 
Alle  solche  Ascomyceten  bezeichnet  Zukai,  als  Halbflechten,    (r,  Z.J 

Ilakenkicttcrer,  Hakenklimmcr  siehe  K mkenpflanzen. 

Halbbürgcr  =  denizens,  siehe  Ankömmlinge. 

halbtf  Hcrcogamie  siehe  diese. 

Halb-Fäulnisbewohner  =  Hemisaprophyten. 

halbidentische  Merkmale  (Correns)  siehe  Meikmalspaare. 

Halbrasse  siehe  semilatente  Eigenschaften. 

ITalbparasitcn  siehe  Parasitismus. 

Halbsaprophyten  siehe  Saprophytismus. 

Halbschmarotzcr      Malbparasiten  (Heoupaiastten). 

lialbsträiichcr  siehe  Holzpfianzen. 

llalbstrauchveijctation  siehe  Vereinsklassen. 

Halbwühtcu  siehe  Gehölz. 

Halesiatypus  der  Flugorgane  siehe  diese. 

Halm  =  Culmus,  siehe  Sprossformen. 
•  Halmknoten;  Bei  den  Gramineen  ist  der  Stengd  (Halm)  an  den 
Knoten  mit  Anschwellungen  versehen,  vgl.  Fig.  153,  welche  stets  durdi  die 

VgL  t.  B.  Frakk,  Biolog.  Vcilillt  einiger  Krustenflechtea,  la  Cohn,  Bdtr.  s.  Kol., 

Bd.IL 


Fig.  153.  Amptlopsis  quinqui/olia^  Sprois- 
vält  Ranke  «,  die  doidi  Iitfti«eibeB 

an  einer  Sicinflächc  befestigt  ist  nnd  sich 
korkzieherartig  jeingerollt    hat.  (Nach 
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Basis  der  Blattscheiden  (Scheidenknoten),  zuweilen  ausserdem  vom  Stengel 
selbst  gebildet  werden  (Halmknoten). 

halophile  Vereine  (^Jlz.  ah:;  Salz,  -^•Mm  lieben)  =  Halophytenvereine. 

Hali>]^hyten  ('p'iT'.v  Gewächs;  siehe  Halophytenvereine  und  Xerophyten. 

Haloi-'hA  tenvegetation  siehe  Vereinsklassen. 

Halophytenvereine  (nach  Warming,  S.  3031!.;:  Überall  wo  der 
Boden  salzreich  ist,  erscheint  eine  ganz  besondere  Vegetation,  die  nur  von 
einten  wenigen  bestimmten  Familien  zusammengesetzt  wird  (vor  allem: 
Cktnopadiaceae^  Aizoaceaty  Plumbagnu^ 
ccac,  Portulacaceae ,  Tamarietueae^ 
Frankeniaceae ,  RhizopJwraceae^  ZygO' 
phyllaceae)  und  deren  Formen  in  mor- 
phologischer und  anatomischer  Hinsicht 
eigentiimlich  sind  vielfach  an  die  Xero- 
phyten erinnernd).  Die  11.  sind  gegen 
klimatische  Einwirkungen  in  hohem  Grade 
unempfindlich  und  zeigen  überall  dasselbe 
Gepräge.  Ihnen  ist  femer  gemeinsam, 
dass  die  Flora  sehr  dürftig  und  die  Land- 
vegetation meist    r^ir   iffen  ist. 

Man  findet  H.  auf  sehr  verscliie Jenen 
Nährböden:  einige  sind  hydrophil,  andere 
xcrophil.  Zu  den  ersten  zahlen  die  Meer- 
algenvereine, die  Mangroven.sümpfe  etc. 
Die  xerophilen  H.  können  nach  dem 
Boden  in  litophile,  psammophile  und 
pelophile  eingeteilt  werden,  je  nachdem 
sie  an  Felsen  und  Steine,  oder  an  Sand, 
oder  an  Ton  gebunden  sind.  Es  kommen  Vereine  vor,  die  nur  aus  Kräutern 
bestehen,  ferner  solche  mit  Bäumen,  gräne  Wälder.  Es  können  folgende 
Vereinsklassen  aufgestellt  werden: 

I.  »Tropische  Straüüsumpl\cL!;cialion« :  Iiier  sind  vor  allem  wichtig  die 
MangrovensUmpte.  Sie  treten  an  allen  tropischen  Mecrea,  bcbuuders  an 
flachen  Küsten  auf,  wo  das  Wasser  veriUtltoisniässig  ruhig  ist  (Lagunen,  Buchten, 
Flussmündungra),  aber  nicht,  wo  Felsboden  und  Brandung  vorkommen;  Ebbe 
und  Flut  verhindern  ihr  Auftreten  nicht.  An  vielen  Stellen  erstreckt  sich  die 
Mancrrove  längs  der  grossen  Flüsse  weit  ins  Land  hinein.  Das  Wasser  ist  p:;e- 
woiinlich  mehr  oder  minder  brackig.  Die  Mangrove  ist  mei.si  eine  niedrige 
Wald-  oder  Gebüsch  Vegetation  und  stellt  sich,  vom  Meere  aus  gesehen,  als  eine 
dunkelgrüne,  dichte,  oft  undurdidringliche  Masse  niedriger  Bäume  mit  einer 
Unsahl  bogenförmiger  Lnftwtirzeln  dar.  Der  wflhrecd  der  Ebbe  stellenweise 
blossgelegte  Boden  ist  ein  weicher,  tiefer,  schwnr/rer  Schlamm ,  der  mit  organi- 
sciicn,  verwesenden,  stinkenden,  oüenbar  bakterienreichen  Massen  ertüUl  ibl.  Die 
Flora  ist  artenarm  ^j.  —  Nipa-Formation  nennt  Schimper  die  von  der  PaJme 
Nipa  fmUcans  in  Ostasien  und  Australien  gebildete  Vegetation,  «fUe  sich  an  die 

VgL  TOD  Literatar  vor  allem  Schimmer,  ferner  Warming,  in  Engl.  Bot.  J«hrb.  IV.  (1883]; 
«CK,  in  Flora  (1889);  Karsten,  BlbL  bot.  Heft  a2.  (189  ij;  HABUtUuttiT,  In  Ava.  Jwrd. 


Fig.  155.  Kootea  der  Grtser:  A  Halm- 
ttOek  de«  Weben«  (THHeum);  B  im 

T  :1n<x-=;chnitt,  sk  Schci  f1  e  n  k  n  o  ten, 
Insertion  der  Scheide;  C  Andropogon^  die 
Sebeide  s  ist  auf  der  Unken  Sdte  entfernt, 
am  den  Halmknoten  {kk)  m  f^en. 
(Nach  Hackel.] 


SCHENCK, 


Xn.  (i89S) 
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Landseite  der  Mangrovesümpfe  anschlieMt  und  also  an  Lagunen  und  Sümpfen^ 
aber  meist  auf  trocken ereTi-;  innl  minder  salzhaltigem  BodCDl  VO^omint|  jedoch 
auch  unmittelbar  aub  dem  W^bcr  emporwachsen  kann. 

2.  »Salzsümpfe  mit  Krautvegetation«  (meist  Scirpeta):  Salzsümpfe  treten 
im  AnscUtns  an  die  Steppen  und  Wüsten  auf,  wo  WaMer  voihandcn  ist,  t.  B. 
in  2^tndaaien  an  Altai 

3.  »Halophile  Vereine  auf  Felsen« :  Der  Gisdit  der  Brandung  und  die  vom 
Wellenschaume  tmd  vom  Winde  auf  den  Pflanzen  abgesetzten  Salzteilchen  rufen 
in  der  Nähe  des  Meeres  eine  floristische  Modifikation  der  Felsenvegetation  her- 
vor, indem  ihr  Halophyten,  gewöhnlich  blaugrüne  und  saftreiche  Arten,  im  Nor- 
den s.  B.  Silefte  maritima,  betgemisclit  weiden.  Die  Strandfelsen  tragen  oft  Arten, 
die  nicht  auf  anderen  Standorten  wachsen,  so  am  ^fittelnleere,  in  Weetindien  etc. 
(Vgl.  Christ,  Veget.  d.  kanar.  Ins.  in  Engl.  Jahrb.  VI.  [1885'.) 

4.  »Kraut-  und  Strauchvegetation  auf  salzhaltigem  Sand-  und  Grusboden*  : 
Die  Sandstrand-Vegetation  ist  eine  Halophytenvegetationi  weil  &cx  Sand  am 
Meere  salshaltig  ist  und  das  ealdudtige  Gnindvasser  dicht  unter  der  ObeiflKdM 
anftritt  In  den  Tropen  treten  andere  Arten  anf,  als  bei  uns  im  Norden.  Schimpbr 
hat  unter  dem  Namen  Pescaprae-Formation  die  tropische  Sandstrandvegeta- 
tion behandelt,  worin  die  Convolvulacee  Tpomoea  Pes  caprae  eine  hervoxiagende 
Rolle  s]iielt.    Näheres  bei  Si  himpkk  und  \\'\KMJNr;  S.  251,  317. 

5.  »  iropibchc  Strandwälder  auf  SauUbodeu«:  Psammophyteu  und  Halo- 
phyten vermischen  sidi  am  Sandstiande  in  der  Ntfhe  des  Meeres.  Nach  dem 
Lande  hinein  wird  die  Vegetation  allmählich  rein  psammophü,  in  dem  Grade, 
^vie  das  Salz  ans  dem  Sande  ausgewaschen  worden  ist;  und  hier  treten  in  den 
Tropen  niedrige  Strandwälder  oder  Kuschwäider  auf,  die  insoweit  doch  halophil 
bind,  als  sie  nur  an  den  Meeresküsten  voikommen  und  als  die  Wurzeln  wahr- 
«cheinlidi  bis  sn  dem  saUthaltigen  Grundwasser  hinabreicfaen.  —  flSeifaer  gehört 
die  von  Schimpfk  behandelte  ostasiatische  Barringtonia-Formation,  f^er 
die  westindist  he  Coccoloba-Vegetation,  und  es  schliessen  sich  de.s  weiteren 
an  die  brasihanischen  Restingawälder  (vgl.  \\  akmin<;  S.  3I<S  iT.  und  Schimper). 

6.  >W.ilder  blattloser  Halophyten  auf  Sandboden « :  Blattlose  Halophyten- 
wälder  treten  auf  dem  sakiialtlgen  Sandboden  ZeDtralasiens  auf.  Besonders 
der  Saxaulbanm  [ffaloxylw  Ammodendrän)  bildet  diese.  Auch  Tamariskengebtlsche 
entstehen  stellenweise. 

7.  »Kraut- und  Strauchvegetation  auf  salzigem  Tonboden«:  Hierher  gehören 
die  Lagunengeblisch e,  wie  sie  auf  Tonboden  der  Küsten  des  Mittelmeeres*) 
und  an  den  Küsten  des  Karibischen  Meeres  auftreten.  Dieser  Verein  weicht 
von  den  Strandwiesen  dnrch  <Ue  strauchartigen  Arten  ab  nnd  mnss  von  ihnen 
als  VereinsUasse  der  Lagunengebüsche  geschieden  werden,  die  zunächst  mit  der 
Salzsteppe  auf  Tonboden  zu  vergleichen  ist  Solche  Salzsteppen  gibt  es  an 
vielen  Stellen  der  inneren  kontinentalen  Teile  der  Länder  (Spanien,  Ungarn. 
Südostnissland,  Asien,  Nordamerika,  Australien  etc.).  Die  Salzsteppen  gehen 
Über  in 

8.  die  S|i1e wüsten,  als  deren  Typ  die  grosse  persisdw  SakwUste  genannt 
werden  kann,  die  noch  unfruchtbarer  als  die  Sahara  ist  und        ^  Persischen 

Reiches  umfasst. 

9.  Strandwiesen:  Hierfür  findet  man  besonders  bezeichnende  Beispiele  an 
den  Östlichen  Küsten  der  Nordsee  in  den  Marscbgegenden ,  wo  die  Flut  eine 
Menge  äusserst  feiner,  meist  toniger  Bestandteile  führt,  die  sich  während  des 

1;  VgL  Flahavlt  et  Combris,  in  Boll  Soe.  Bot.  France  XLI.  (1894). 
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Hochwassers  niederschlagen.  Wenn  nun  der  Boden  höher  und  trockener  geworden 
ist)  indem  sich  der  Schlick  im  Laufe  der  Jahre  zwischen  den  zunächst  auftreten- 
den einjährigen  Salicomien  niedergeschlagen  hat,  so  stellt  sich  die  Festuca  ihalas- 

^MV-Vegetation  ein.  Sie  bildet  einen  niedrigen,  dichten,  zusammenhängenden 
Grasteppich,  in  dem  sich  bald  andere  Ilalophyten  einfinden.  Vgl.  darüber 
Warming  S.  320.  —  Durch  Eindeichen  der  Strandwiesen,  dadurch  hervor- 
gerufenes Auswaschen  des  Salzes  und  durch  Kultur  erlialt  man  die  Marschwiesen. 

Hals  der  Bryophytenarchegonien  siehe  Archegonien. 

Hals  der  Mooskapsel  siehe  diese. 

Hals  der  Sporenlmospen  siehe  diese. 

Hals  =  Tubulus  der  Perithecien,  siehe  Asel 

Halskanalzelle  der  Archegonien  siehe  diese. 

Halszelle  des  Archegonium  siehe  Embryosack, 

handtr)nnige  Blätter  siehe  Blattnervatur. 

Handhabe  —  Manubrium,  siehe  Antheridien  der  Characcen. 

hapaxailtli;  Vom  rein  biologischen  Standpunkte  aus  kann  man  die  Ge- 
wächse nach  ihrer  Daner  scheiden  in  solche,  die  nach  dem  ersten  Blühen  ganz 
absterben  (und  sich  nur  durch  Samen  fortpflanzen),  also  »nur  einmal«  blUhen 
und  fruchten,  und  in  solche,  die  durch  vegetative  Vcrjün^ingsorgane  fortdauern, 
zwei-  oder  oifhrmals  blühen  und  fruchten.  Die  ersten  nannte  de  Candolle 
(vgl  unter  anabiotische  Pflanzen^  monocarpische,  später  A.  Braun  hapaxan- 
thische  Gewächse.  IMe  «weiten  sind  die  perennierenden  oder  perennen 
(von  DE  Candollb  polycarpische  genannten)  PAansen. 

Die  hapaxanthen  kann  man  (nach  Kirchner,  S.  42]  einteilen  in  nachstehende, 
durch  die  betreffenden  Zeichen  kurz  charakterisierte  Gruppen: 

0  einjährige  Sommerpflanzen:  Keimen  tind  Fruchten  im  gleichen  Sommer 
(z.  B.  Stellaria  media] ; 

0  einjährige  Winterpflanzen:  Keimung  im  Herbst,  Fruchten  im  nächsten 
Sommer  (s.  B.  Ca^seUa  htrsa^as^r;s)\ 

00  zweijährige  Pflanzen:  Keimung  im  Frühjahr,  Fruchten  im  folgenden 
Jahre  (z.  B.  Daucus  cnri->ta) ; 

0—0  erst  nach  mehrjähriger  £rstarkungsperiode  blühend  (z.  B.  OroboHchc^ 
manche  Palmen,  Bambusen). 

Im  folgenden  sei  hier  noch  die  von  Wakming,  in  Engl.  Bot.  Jahrb.  \'.  (1884) 
Literaturbericht  S.  57,  gebotene  Übersicht  über  die  Gruppen  der  hapaxanthen 
und  der  perennen  Pflanzen  gegeben.   Wahming  unterscheidet: 

1.  Hapaxanthische  Gewächse:  Diese  gliedern  sich  in: 

1.  Gruppe:  Annuelle,  einjährige,  die  man  auch  monocyclische  nennen 
könnte;  ihre  Sprosse  überdauern  nur  »eine  Wachstumsperiode  und  sterben  dann 
ganz  ab  (z.  B.  La  min  m  purpurfum.  Stdiana  media,  F(H}\^ofiUiii  aviculiirc^. 

2.  Gruppe:  Bienne,  zweijährige  oder  dicyclische,  deren  Sprosse,  we- 
nigstens die  Hauptsprosse,  einen  kurzgliedrigen,  dem  ersten  Cydus  atigclicrigen, 
und  einen  gestrecktgliedrigen,  der  zweiten,  floralen  Wachstumsperiode  angehörigen 
Teil  haben  [z.  B.  Oinotitira  bicnnis^  Daucus  carota).  Zu  den  dicyclischen  Pflanzen 
zählt  War  mim;  auch  Capsella  bursa-pastoriSy  also  die  oben  genannten  »einjährigen 
Winterpllaa^cn  < . 

3.  Gruppe:  Die  pieio-  oder  polycyclischen  Gewächse,  deren  I^ben 
durch  mehrere  bis  viele  Jahre  ausgedehnt  ist,  welche  nach  dem  ersten  Blühen 
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aber  ganz  absterben.  Der  Sprossbau  ist  hier  im  allgemeinen  wie  bei  den  di- 
qrdischen.  Warming  betont^  dass  die  von  A.  Brauk  (siehe  anabiotiscfae  Pflan- 
zen; zu  den  haplobiotischieo  Gewächsen  gerechnete  Ai^avc^  dass  femer  Fout  croya. 
sowie  Coryp''?  umbracuHfera  und  andere  Palmen  mit  rnrecht  zu  den  )»ol\cvcli- 
schen  Gewachsen  gestellt  werden,  da  sie  sich  durth  unterirdische  Triebe  etc. 
tortptlanzen  und  sumit  zu  den  Percnneu  gc^^alik  werden  müssen. 

II.  Perennierende  Pflanzen:  Uber  die  Gruppierung  vgl.  Warming  b  c. 

Haplobionten  (inXw;  einfach,       I^ben)  siehe  Anabionten. 

haplocaulisch  \cauHs  Stengel)  siehe  Sprossfolg^e. 

haplochlamydeisch  (/Xetf^u;  Mantei)  sind  Blüten  mit  einfacher  Blüten- 
hülle. 

Haplogenese  (^ivss'.;  Ursprung)  siehe  Diplogenese. 

hnplostemone  BlQten  (sTr^umv  Staubfaden   siehe  diese. 

Haptcren  (ä-Touai  sich  anheften  nennt  W  akming,  in  Vidensk.  Selskabs 
SIcrift  6.  Räk.  (1881,  82),  eigentümliche  einfache  (nier  verzweigte  Haftori^Mne, 
welche  neben  echten  Wurzelhaarea  an  den  Wurzeln  von  Podosteniaceen 
auftreten,  nur  aus  Parenchym  bestehen  und  an  der  Wurzel  unterhalb  der 
Insertion  der  Wurzelsprosse  exogen  entspringen.  —  Als  H.  bezeichnet  man 
aber  auch  bei  epiphyttsch  wachsenden  und  felsbewohnenden  Moosen  die  als 
Haftorgane  dienenden  Rhizoiden. 

Hapteren  der  Flechten  nennt  R.  Sf.knander  (in  Bot.  Notis.  [1901], 
S.  21  ff.,  107  fr.)  Organe,  welche  bei  den  Straucbflechten  als  Haftapparate 
dienen.  Sic  zerfallen  in  mehrere  Gruppen,  auf  die  hier  nicht  eingegangen 
wcr.lcn  kann.  Man  vergleiche  das  Referat  von  Z AHI BRUCKNER,  in  Just's 
Jahrcsh.  i  j 01  ,  1.  .S.  SQ,  dem  diese  Anprahen  intnumnicn  sind.  —  In  bio- 
logischer Hinsicht  stellen  die  H.  der  Strauchllcchten  in  erster  Linie  Schutz- 
mittel ge^en  das  Losreissen  durch  Wind  dar;  dies  trifft  insbesondere  in  den 
Tundra-  und  Heideformationen  der  Hochgebirge  zu.  Ferner  treten  mit  Hilfe 
der  H.  in  den  Ctf/ZwAtf-Heiden  Skandinaviens  die  erdbewohnenden  Strauch- 
flechten als  fakultative  Epiphytcn  auf.  Schliesslich  spielen  die  H.  auch  als 
Verbreitlingsmittel  eine  nicht  unbedeutende  Rolle. 

Haptomorphosen,  Haptotaxis  siehe  I  laptotropismus  und  Tropismus. 

Ilaptotropismus  (Rrkek \,  in  P.ot.  Ztg.  1884^  S.  564):  Hierunter 
versteht  man  die  durch  »Kontaktrei-ic  erzielten  Reaktionen  (KrünuiuniL^en 
von  Wurzeln,  Ranken  etc.)').  —  Identisch  mit  H.  sind  die  Bczc  iclinunocn 
Thigmotropismus  von  V'ERWuKN'  (Psycho-physiol.  Protisten:^ludien  ^.ibi^y), 
S.  Qo)  und  Piesotropismus  von  SACHS  (in  Flora  [18^3],  S.  9).  LOEB  nennt 
(Heliotropismus  der  Tiere  j88o],  S.  28}  speziell  die  bestimmte  Richtung  gegen 
das  Substrat  Stcreotropismus.    (Vgl.  auch  M.\ssAKTs  Rellexeinteilung.) 

harmonisches  Optimum  siehe  oekolo^nsches  Optimum. 

Uartbast  nennt  man  den  Bast  schlechthin,  im  Gegensatz  zum  Weich- 
bast ^■'■'>tcir:. 

Hartlaubschölze  oder  Sclerophyllcn  neniit  ^<  niMri  k,  S.  538,  die 
immergrünen  xeroplmen  HolziMlanzen.  H.  sind  z.  Ii.  Ctuorum  tricoccum^ 
Polygala  myriijolia^  Qiu  rcus  lUx^  Finus  pinta^  Pisiacia  Unüscus  etc. 

1  V^l.  von  neuc-tcr  I.itcrstnr  in-bc-onJcre  die  Arbeiten  von  II.  KiTTINC.  itt  PriOKSll» 
Jahrb.,  Bd.  ji^  (1903^,  S.  545  and  Bd.  39  1904),  ä.  435;  dort  weitere  Literatur. 
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Hartschale  der  Sporcaknospen  siehe  diese. 

Hartschicht  der  Samen:  Als  R  beieichiiet  man  insbesondere  die 
Teile  der  Testa  oder  Samenschale,  weldie  die  eigentliche  Festig^oeit  der- 
sdben  ausmachen.   Meist  ist  die  Epidermis  die  H.,  wie  bei  vielen  Papiliona- 
ceen  (z.  B.  Pisum) ;  oft  sind  aber  auch  eine  oder  mehrere  tiefer  liegende  ZeU» 
schichten  der  Testa  als  H.  entwickelt,  besonders  da,  wo  die  Samenepidermis  eine 
besondere  Struktur 
zu  anderen  Zwecken 
hat  (z.  B.  bei  Linutn 
ttsäaiissftmm)  f  vgl. 
Fig.  154.— Die  Fai^ 
ben    der  Samen- 
schalen haben  meist 
in  einer  besonderen, 
ziemlich  kleinzelli- 
gen   Schicht,  der 
Pignientschicht, 
ihren  Sitz.  —  Häufig 
findet  sidi  m  den 
inneren  Partien  der 
Testa  eine  ein-  oder 
mehrschichtlgeLage 
von  dünnwandigen 
Zellen,  welche  wäh- 
rend der  Reifung  des 
Samens    in  ihrem 
dann  ziemlich  weiten 
Lumen  Stärkekömer 
und  andere  Baustoflfe  enthalten;  diese  Inhaltsbestandteile  liefern  das  Material 
för  die  erst  spät  sich  vollendende  Ausbildung  der  Testa;  sie  sind  daher  im 
reifen  Zustande  daraus  verschwunden  imd  die  nun  endeerten  Zellen  sind  oft 
bis  zur  Unkenntlichkeit  zusammengedrückt;  man  kann  diese  Zellschicht  mit 
Frank  als  Nährschicht  bezeichnen.     Nach  FRANK  1,  S.  156.) 
Harzbehälter  siehe  l".xcretbchäiter. 
Harzbeulcn  siehe  Ilarztluss. 
llarzdrüäcu  siehe  Drüsen. 

Harzfiliss:  Sorauer  sagt,  L  S.  887:  Das,  was  der  Gummtfluss  bei 
Steinobstgehölzen  und  der  Mannafluss  bei  ölbaumgewSchsen,  ist  der  R 
(Resinosis)  bei  den  Coniferen:  Derselbe  tritt  bakl  im  Holzkörper  auf^  bakl 

erg'reift  er  Parenchym  und  RastzcUen  der  Rinde.  Die  ersten  Zustände  der 
Krankheit  zeigen  sich  im  Kienigwerden  des  Holzes;  der  ausgebildete  Zustand 
besteht  in  Bildung  grosser  Mengen  glcichmässiger  Harzmassen  in  verschieden 
grossen  Hohlräumen  der  Achse,  die  gewöhnlich  Harzbeulen  i,^enannt 
werden.  Vergleiche  weiter  bei  SüKAUER^),  1.  c,  ferner  unter  Gummifluss. 
ilarzzelieu  =  llarzbehälter. 


^  Andi  bei  Fbamk,  L  (1895),  S.  45. 
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Fig.  154.  Tcsta  von  Linuni  usitatissimum  mit  Schlcimepldermis: 
die  Teste  reicht  von  c  bis  pi\  q  ist  die  von  der  Cuticula  c  aber- 
zogene grosssellige  Epidennis,  im  geqnollenen  Zustande  ganz  mit 
homogeMBi  Sebleim  erfUllt;  s  die  Hartschicht,  aos  Sdereiden 
bc^tdiend;  n  dAe  Nihrschicht:  //  die  Pigmentschieht.  (Nadi 

Frank.) 
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Haube  —  Calyptra,  siebe  diese. 
Haaptachse  siehe  Venweiguiig. 

Haupt-Achselprodnkt  nennt  R.  Wahner,  in  Vcrh.  Zoo!. -Bot.  Ges, 
Wien  (1900}  S.  304,  den  ersten  sich  in  der  Mediaaebene  entwickelnden  Zvnag 

im  Gcg^ensatz  zu  den  Beisprossen. 

Ilaiipthcdingungi^n  siehe  foraiative  Wirkm^en. 

Haupt  form  ation  (Drude^  ^  Formation. 

Hauptfunktion  eines  Gewebes  siehe  Funktionen  der  Gewebe. 

Uauptkeimbalmen  siebe  Pangene. 

Hauptnerren  siehe  Blattnervatur. 

Hauptrippen  siebe  Umbdliferenfiracbte. 

Ilauptsclmitt  =  axilcr  Längsschnitt. 

Hauptseite  =  Schalenseite,  siehe  Diatomeen. 

Hauptspross  siehe  Verzweigung. 

llaiiptsympodium  nennt  K.  Wahnkr  (in  Sitzb.  Acad.  Wien  CX.  I.  S.  5^2 
das  aus  der  Achsel  des  geförderttn  N'orblattes  sich  entwickelndeAchsensystem. 
Hauptvacuole  siehe  contractile  Vacuole. 
Hauptwurzel  sidie  Wuxzel. 

Haustorien  (Bischoif,  ex  Kirchner»  S.  24):  die  in  Wirtspflanzen  ein- 
diingenden  Saugorgane  der  Schmarotzer.   (Vetgleicfae  auch  unter  Parasit!»- 

nius  vnicl  Mycel.) 

Hautbildungsgewebe  »  Dennatogen,  siehe  Urmeristem. 
Hautdrüsen  siehe  Drüsen. 
Hautgelenk  der  Spa!töfTnunf]fcn  siehe  diese. 
Ilautgewche  siehe  Gewebesystem. 

Uautschicht  [rKiNGSHElM,  Unters,  üb.  Bau  d.  Tlk. -Zelle  8.  1854)  siehe 
Cytoplasma  und  Protoplasma. 

Hautsjrstem  (nach  Haberlandt,  vgl.  Gewebesysteme):  Das  K  um&sst 
die  Gewebe,  welche  wir  als  Epidermis,  Kork  mid  Borke  bezeichnen.  Seine 

Ausbildung  richtet  sich  nach  dem  Zwecke,  dem  es  dienen  soll.  Wir  müssen 
da  zunächst  die  Landpflanzen  in  Betracht  ziehen,  und  zwar  die  oberirdischen, 
von  atmosphärischer  Luft  iimspülfen  Organe.  Hier  stellt  sich  vor  allem  eine 
Gefahr  infoln;e  der  Wasservcrdunstung  ein.  In  zweiter  Linie  kommen  mecha- 
nische X'crktzuni^cn  aller  Art  in  Betracht,  wie  sie  durch  heftige  Regen- 
güsse, üarch  au r»>;e wirbelte  Staub-  und  Sandteilchen,  durch  Tiere  etc.  herbei- 
geführt werden.  Zuweilen  wird  es  femer  notwendig,  bestimmte  Gewebe 
gegen  zu  intensive  Beleuchtung  zu  schützen  oder  den  nachteiligen  Einfluss 
nächtlicher  Wärmeausstrahlung  zn  verringern.  Endlich  müssen  Gewebe  der 
ttbenvinternden  Organe  vor  allzu  raschem  Temperaturwechsel,  namentlich 
vor  schnellem  Auftauen,  bewahrt  werden. 

Bei  subnier^en  Gewächsen  fallt  die  Gefahr  der  Austrocknung  unter  nor- 
malen Verhältnissen  we^!",  dafür  wird  aber  ein  H.  mm  Abschluss  des  Durch- 
lüftungs.'^Nstems  nötior,  sowie  bei  fliessendem  Wasser  zum  Schutz  gegen  die 
abscherende  Kratt  der  Strömung. 

Die  unterirdischen  Organe  nähern  sich  m  den  Ansprüchen  an  das  R  - 
bald  den  von  Luft,  bald  den  von  Wasser  umspülten  Pflanzenteilen.  (Siehe 
weiteres  unter  Epidermis.)   (r.  /'.) 
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Hb  in  der  BlOtenbioIogie  »  Bienenblumen  im  engeren  SUme. 
Hbh  in  der  BlUtenbiologie  a  Bienen-Htimmelblumen. 
Hecistotiieniieii  (ijxioroc  Ideinster,  U^^n  Wiünne)  (DB  CAndoixe)  siehe 
Hyd  r  o  ni  cgcitliennen. 

Hefesprossun^  siehe  Keimung  der  Pilze. 

Heidemoore  oder  Sphagnummoore  (nach  Warming,  S.  177)*):  Diese 
Moore,  auch  Moosmoore,  Sphagneta,  Hochmoore  genannt,  werden  vor- 
zugsweise von  Torfmoos  [Sphagtitim)  gebildet  und  entstehen  auf  feuchtem  Boden, 
ttber  dem  sdir  feuchte  Luft  lagert,  der  aber  nicht  offenes  Wasser  zu  haben  braucht. 
Feudite  Luft  und  Tau  ist  die  Lebensbedingung  für  jedes  H.;  die  meisten  dep« 
selben  erhalten  ihre  gesamte  Feuchtigkeit  ans  atmosphärischen  Niederschlägen. 

Sehr  oft  bilden  sie  sich  oben  auf  alten  Sumpfmooren;  auch  können  sie  auf 
nassem  Sandboden  entstehen,  ja  sogar  auf  Felsen,  die  oft  von  Wasser  benetit 
werden,  2.  B.  an  der  Wesdcflste'  von  Schweden  und  Norwegen.  Die  Torfinoore 
lieben  rdchlidie  Niedersdiläge,  aber  weder  hohe  Temperatur,  noch  grosse  Luft- 
trockenheit;  im  Gegensatz  zu  den  Sumpfmooren  ist  das  Wasser  kalkarm.  Haupt- 
sächlich ist  aber  der  [gebildete  Torf  und  das  sich  in  ihm  bewegende  Wasser  sehr 
oährstoffarm.  Bei  Düngung  verschwinden  die  H.  sofort  VgL  auch  das  unter 
Wiesenmoore  Gesagte. 

Heiden  stebe  Zwergstraochheiden. 

Heidetorf  siehe  Humus. 

Helicismus  siehe  Reaction. 

heliopilii')  (Warming  [i8q6],  S.  i6):  Ein  Organ,  das  einem  starken 

Beiichtun5f<;^ad  angepasst  ist  (heliophiles  Blatt  =^  Sonnenblatt). 

heliophob^)  (Warminh,  1.  ein  Organ,  das  einem  geringen  Be- 
hchtungsgi;u'  anö-epasst  ist  ^heliophobcs  Blatt  =  Schattenblatt). 

Heliostrophi.<^mus  siehe  Strophismus  und  Heliotropismus. 

Helioplagiotropismus  siehe  HeliotropisDous  und  Tropisnaus. 

Heliotoxisslfsliotropisnius  und  Taxis. 

Heliotrapiflniiui  {HbncBiSTeR,  in  Ber.  kgl.  aädis.  Ges.  Wiss.  [1860], 
nach  WiESNEK).  Alle  tropistischen  Reaktionen,  deren  auslösendes  Agens 
das  Licht  ist,  fassen  wir  unter  dem  Begriff  H.  zusammen.  WiESNER  (Die 
heliotrop.  Erschein.  II.  ["iRSo',  S.  22)  reserviert  diese  Bezeichnung^  speziell  für 
diejenigen  durch  Lichtreiz  bewirkten  Krümmunsfsbewegun;;cn,  die  durch 
>Wachstum<  vermittelt  werden.  PtEFlüK  halt  diese  Einschränkung^  weder 
für  historisch  gerechtfertigt,  noch  für  zweckmässig.  —  Nicht  lichtemphnüliche 
Organe  werden  aneliotrop  genannt.  Bei  den  heliotropen  unterscheiden 
wir  zwischen  a)  positiv  heliotropischeni  d.  h.  solchen,  die  sich  der 
Lichtquelle  zuwenden;  b)  negativ  helio tropischen,  d.  h.  solchen,  die  das 
Licht  fliehen  und  sich  der  dunkleren  Seite  zu  krümmen,  und  c)  transversal- 
oder  dtaheliotropischen,  d.  h.  solchen  Organen,  die  sich  in  eine  Quer' 
]^|e  gej^en  die  Richtunc:^  der  sie  trcfTcnJen  Lichtstrahlen  stellen. 

Hcliotropisciic  Kij^enscliaften  sind  im  Pflanzenreiche  weit  w-rbrcitct;  selbst 
Organe,  weiche  in  ihrem  Leben  für  gewöhnlich  niemals  mit  Licht  in  Berührung 


1)  Vjrl.  anch  Graebbkek,  in  Arcb.  der  Brtndeabnrgia  IV.  (1898  ,  in  Nattirwiss.  Wocben- 

:>clirif:  XIII.  iSijS  ;  C.  A.  WEBER,  Jahresb.  d.  Männer  vom  Morgenstern,  Hcimatl)und  an  Klb- 
ond  We»enDUnUuog  (1900  ;  sowie  über  die  Waldmoore  N.-Europas:  Stekn&triip,  in  Dao.'^ke 
Vld.  Sdks.  AlbttdL  EC  (1842:.         f.Xioc  Sonne,  <ftXi«  ich  Ueb«^  <fo^to  ich  fürchte. 

Sehacidcr,  BoU  WiSrtarbucb.  19 
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koaunen,  wie  die  tte&ten  Saugwuneln  der  Biume,  besitzen  oft  heliotropbche 
Reizbarkeit  Am  hiuiigsteii  ist  der  positive  H.;  er  biklet  bet  oberirdiscfaen 
Vegetatioosacbsen  die  RegeL  Viel  seltener  ist  der  negative  H.,  welchen  Luft- 
wurzeln, zumal  Kletterwurzeln  { Heder ficus  stipulata),  das  hypocotyle 
Stammglied  der  keimenden  ^Tistc!,  viele,  aber  nicht  alle  Exdwurzcln  'Shujpis^ 
Hclianthus)^  Ranken  zumal  mit  Haftscbeiben)  und  die  Steimel  einzelner 
Kletterpflanzen  besitzen. 

Der  Transvcrsalhcliotropismus  ist  fast  lediglich  auf  Blatter  und  blattarti;^e 
Assimilationsorgane  (Farn-  und  Lebermoosprothallien,  Algen)  beschrankt. 
In  zu  hellem  Lichte  kann  die  transversale  Stellung  der  Blattfläcfaen  durdi 
andere,  den  intensiven  Lichtstrahlen  mehr  oder  weniger  gleichlaufende  Lagen 
ersetzt  werden.  Indem  auf  sonnigen  trockenen  Standorten  unsere  heimische 
Lactuca  scariola  und  das  nordamerikanische  Silphium  iacmiaium  ihre  Blatt* 
flächen  derart  dauernd  senkrecht  stellen,  dass  sie  nur  von  den  Stralilen  der 
im  r)sten  auf-  und  der  im  Westen  untergehenden  Sonne  voll  getrollen  werden, 
dass  aber  die  heisscn  Strahlen  der  Mittagssonne  sie  nur  streifen,  nclnnen  sie 
nach  Stahl  notwendig  die  lüchtung  Nord-Süd  (Meridianstelluug)  ein  und 
sind  zu  den  merkwürdigen  Konipasspflanzen  geworden.  Senkrechte  Stel- 
lung nehmen  auch  meist  die  Fl^rllodien  ein,  denen  die  um  90"  gedrehten 
und  dadurch  in  vertikale  Lage  (ProlUstellung)  gebrachten  Blätter  mancher 
Mjrrtaceen  und  Froteaceen  an  die  Seite  zu  stellen  sind.  Darwik  (Bewegungs- 
vermögen der  Pflanz.  [iR^i]  S.  4)  bezeichnete  die  Fälle,  in  denen  Profll^^ellui^ 
eintritt,  als  Paraheliotropismus  (meist  nach  NoLL).  (Vgl  auch  Massart's 
Reflexeint(  il  mg. - 

Hehn    L-r  Ürchideenbliitc  siehe  diese. 

helophile^)  Pflanzeu,  Helophj^ten  (Sumpf))flauzen,  des  su»sen 
WassersJ:  Als  H.  bezeichnet  Warming  alle  i'llanzen,  die  in  Wasser  fest- 
gewurzelt oder  an  wasserreichen  Boden  gebunden  sind,  deren  Laubsprosae 
sich  aber  jeden&lls  wesentlich  über  die  Wasserfläche  empoffaefaen  (z.  B. 
Phri^mUes^  Typka^  Bittipmus,  Myrieagale^  Hydrccetyle  vulgaris^  Eriophonm 
vaginatum^  Taxodium  distichnn). 

Helotismus  v^?.»:  Sklave'  W armixg)  =  Flechtensvmbiose. 

hcmicleistocarpc  Fiinjii  '//)-  halb  siehe  Carpo-soma. 

HtJiniclcistoiianiic  Km  iii   siehe  Lleistogamie. 

hemie\ clischc  Blüten  sulu  diese. 

hcmiciidt»bii>tischc  Pilze  biclic  Mycel. 

Hemiendophyten,  Hemiendozoeii  ^ehe  MyceL 

Hemiepiphyten  siehe  Epiphyten. 

hemlgamotrop  siehe  gamotrop. 

hemigymnocarpe  Fungi  siehe  Carposoma. 

heiniidentische  Merkmale  Corren.^'  siehe  Merkmalspaare. 

hemiorthoniorph,  hemi<»i*th()tr(>p  (Wif.>ner)  siehe  orthotrop. 

Hemiparasit  ^W  akming)  siehe  Para.<^itisinus, 

hcmiparasitische  Pilze  .siehe  Mycel. 

Heniipentacotylen  siehe  Cot>lvaiiantcn. 


1;  ZXo«  Sumpf,  ftXioi  ich  liebe. 


Digitized  by  Google 


HenÜMprophyt— hetmtxon. 


291 


Hemisaprophyt  (Waki^ting)  siehe  Mycel  und  Saprophytismus. 

Hemisyncotvlcn  siehe  Cot>  K  arianten. 

HemitctracuU  len,  Heniitricotvlen  siehe  Cotv  lvarianten. 

hemitrope  Blüten  oder  Insekten  (LoEw]  siehe  eutrope  Blumen. 

hemitrope  Samenanlagen  siebe  diese. 

Hemmungsbildung  =  Hypoplasie. 

Hemmiingsreize  siehe  fonnative  Wirkungeti. 

Hepaticae  (^rap  Leber)  =  Lebermoose. 

Heptandria  (srcra  sieben,  avijp  Mann)  siehe  natürliches  System. 

Herbae,  Herhagines  (lat.  Kräuter)  =  Kräuter. 

Herbstholz  (S trasburgek,  Leitungsbahnen  [1891]]  siehe  Frühholz. 

Herbstlaubfall  siehe  Laubfall. 

Hercogamie'):  Axell  (Om  anordningarna  för  de  fanerogama  växternas 
befruktning  [1869])  versteht  unter  H.  eine  Blüteneinrichtung,  bei  der  durch 
den  Bau  der  Geschlechtsorgane  und  der  ganzen  Blüte  homocline  Bestaubung 
(d.  h.  Bestöubung  mit  ebenem  Pollen)  verhindert  wird  (vgL  Bestäubung). 

Nach  I>ELPlNO  (Ult  oss.  in  Atti  del  Soc.  Ital.  del  Sd.  Nat.  Milano  XVL 
p.  332)  kann  man  vier  Grade  der  H.  unterscheiden: 

1.  absolute  H. :  die  Übertragung  des  Pollens  auf  die  Narbe  kann  nur 
durch  Tiere  bewirkt  werden;  Selbstbestäubung'  ist  ausgeschlossen. 

2.  zufalliy^e  H.:    Insektenbesuch  zur  Bcfnichhing  der  Narbe  notwendig, 
doch  zufallige  Selbstbestäubung  nicht  ausgesciilus^en. 

3.  halbe  H. :  Blüten  im  ersten  Zustande  absolut  hercogam.  Findet  in 
diesem  kein  Insektenbesuch  statt,  so  erfolgt  im  zweiten  Blütenzustande  durch 
Wachsen  oder  Lageänderung  der  Blfitenteile  Selbstbestäubung. 

4.  verborgene  H.:  die  H.  ist  wenig  hervortretend.  Bei  Insektenbesuch 
kann  sowohl  Selbst-  als  Fremdbestäubung  erfolgen.  Bleibt  solche  aus,  tritt 
die  erste  spontan  ein  (nach  Knüth).    (Vgl  auch  Chasmogamie.) 

Hermaphroditen')  (Linnk;:   Pflanzen,  in  deren  sämtlichen  Blüten 
männliche  und  weibliche  Geschlechtsorgane  vorhanden  sind  (Zwitterblüten). 
Herpisnius  f£p-<M  ich  krieche)  siehe  Reaction. 
Hei*tzo(tr()pisimis) '  siehe  Massaki  s  Retlexcinteilung, 
Herzwurzci     l  iauptwurzel. 

Hesperidium^)  (Desvaux,  in  Jour.  bot.  III.  [1813],  p.  161)  siehe  Poly- 
carpium. 

Heterauxese  (irepo;  verschieden)  siehe  Auxese. 

Heterantherie^}  (Müller):  Auftreten  von  Staubblättern  ungleicher 
Ausbildung  und  Funktion  innerhalb  derselben  Blüte  oder  auf  verschiedenen 
Individuen  derselben  Art  (vgl.  Chasmogamie).    In  typischen  F'ällen  besteht 

die  H.  darin,  dass  die  längeren  Staubgefassc  den  Besuchern  eine  bequeme 
Standfläche  darbieten  und  ihnen  den  zur  Befruchtung  dienenden  Pollen  an- 
heften (Befruchtungsantheren-,  während  die  kürzeren,  meist  auffallend 
gefärbten  Staniina  ihren  Pollen  den  Inückten  zur  Beköstigung  preisgeben 
(Beköstigungsantheren)  (nach  LOEw). 
heteraxon  («Swv  Achse)  siehe  Synstignicn. 

1,  Ipito;  Einscbluis,  "{^'i^,'^  Heirat,  HefruchUmg.  *)  tpfia'f .^fiotto;  Zwitter.  llKRiz'äche 
Wetlen.      Goldener  Apfel  der  Hesperiden.   ^]  Ircpoc  luiders,  venefaieden,  dvAr^od  ScaabbeateL 

19* 
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2(^2  hcterotmphicarp  —  hetcroecische  Parasiten. 

beteroamphicarp  (Ludwig)  siehe  Heterocarpie. 
heteroblastische  Entwicklung  siehe  homoblastische  Entwiddung. 
heterobla»tische  LnftknoUen  siehe  diese. 

Heterocarpie  (Lubbock,  bei  Lündström,  siehe  Bot.  CentralbL  XXV. 

[i886\  S.  319):  Während  es  sich  bei  den  amphicarpen  Pflanzen  um  unter- 
irdische Früchte  neben  Luftfriichten  handelt,  bezeichnet  man  als  hetero- 
carp  solche  Plianzcn,  bei  denen  an  der  oberirdischen  Pflanze  'meist  innerhalb 
desselben  Fruchtstandes)  Samen  verschiedener  Gestalt  und  \  crbieitungsaus- 
rüstimg  vorkommen.  In  erster  Linie  wird  durch  derartige  Ausrüstungen 
neben  emer  Weiterverbfeitung  der  Saunen  durch  den  Wind  oder  durch  Tiere 
eine  Ausaäung  an  Ort  und  Stelle  gesichert,  dann  aber  können  neben  den 
der  Verbreitung  durch  Tiere  angepassten  Früchten  auch  Windfrüchte  in 
demselben  BUitenstand  auftreten  (z.  B.  Calendula],  Bei  Caiananche  lutea 
finden  sich  in  den  normalen  Bliitenköpfchen  auf  der  Scheibe  kleine,  mit 
5  Grannen  versehene  gellügcite  Ac hauen,  am  Rande  dickere  nicht  begrannte 
Achänen.  Diese  werdi  n  aber  auch  an  1 — 2  blutigen  Köpfchen  unterirdisch 
gebildet,  so  dass  diese  Art  als  beteroamphicarp  zu  bezeichaea  ist  (nach 
Ludwig). 

beterochlamydcische  Blflten  siehe  Perianth. 

heterocline>)  Bestäubung  (Axell,  bei  Heroogamie)  =  AUogamie, 

siehe  Bestäubung. 

heterocyclische  Blüten  siehe  diese. 
Hetci  ocysten  (/usn;  Blasej  =  GrenzzeUen. 

Uetcrodichogamie  'Errer.\  et  Gevaert,  in  Bull,  de  1.  Soc.  Bot.  Belg. 
XVI.  [1878I.  S.  152^:  Texistencc,  cote  ä  cote,  de  deux  fornies  de  la  menie 
cspcce,  l  unc  protciaadrique,  l  autre  proterogynique  |^ Vorkommen  metaadrischer 
und  metag>'nischer  Individuen  bei  derselben  Pflanzenart}  (z.  B.  Juglans  regia ^ 
Vermüa  spicaia). 

Heterodiod^s  (van  Tieghem)  siehe  Diod^s. 

Heterodiodie  (van  Tikghkm)  siehe  Spore. 

Ileterodistylie  (Knuth)  siehe  Chasmogamic. 

heterodyname  Mcrkmalspaare  (dova)AK  Macht)  (Correns)  siehe 

die^r*. 

llctt^rodyimmie:  Der  Hetc  lostN-Hc  verwandt,  sagt  Wie.sner.  Biologie, 
2.  Aufl.  {1902),  S.  154,  ist  jene  Ausbiidungswcisc  hermaphroditischer  Blüten, 
in  welcher  deren  mäonlicher  bezw.  weiblicher  Charakter  schon  äusserlich 
durch  relativ  starke  Entwicklung  des  Androeceums,  bezw.  Gynoeceums  zum 
Ausdrucke  kommt.  Die  Reduktion  des  männlichen  oder  weiblichen  Organs 
solcher  Zwitterblüten  kann  bis  zur  Funktionslosigkeit  der  schwächer  au^Lje- 
bildeten  Geschlechtsoigane  führen,  in  manchen  Fällen  aber  doch  die  Frucht- 
bildung ermöglichen.  Diese  lange  bekannte  Au^brldnncT'^weise  der  Blüten 
soll  als  H.  oder  heterodynamischer  Hermaphroditismus  bezeichnet 
werden  h..  B.   Miis  linifira  . 

hctciifccischc  Musci  (oe/.o;  Maus)  siehe  paroccisch. 

hctcroeciscbe  Parasiten  siehe  diese. 
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*    heteroeds^e  Rostpilze  siehe  autoedsch. 

heterogam  {^^{koc  Ehej  Befruchtung)  siehe  Diod^. 

Heterogande:  Dieser  Ausdruck,  sagt  Masters,  S.  219,  soll  alle  jene 

Fälle  bezeichnen,  in  denen  die  Anordnung  der  Sexualorgane  verschieden  von 
der  normalen  ist.  Es  ist  klar,  dass  in  vielen  Fallen  keine  Missbildung,  keine 
Monstrosität,  sondern  mehr  eine  Wiederherstellun^j  von  Orq;anen,  die  ge- 
wöhnlich unterdrückt  sind,  vorliegt,  eher  eine  Neigung  den  Bau  zu  venoll- 
ständigen  als  zu  ändern.  Hierher  sind  also  vor  allem  jene  Fälle  zu  rechnen, 
wo  es  sich  um  eine  rVntierung  des  monoecischen  Zustandes  in  den  dioecischen 
oder  umgekehrt,  sowie  um  Änderung  hermaphroditer  Blüten  in  unisexuelle 
oder  un^ekehrt  handelt 

heterogene  Induktion  (Noll,  Über  heterog.  Indukt  [i8g61,  vgl 
auch  in  Pringsh.  Jahrb.  XXXIV.  [igoo],  S.  496):  NoLLsagt  am  letztgenannten 
Orte:  Als  h.  I.  bezeichne  ich  z.  B.  den  Vorgang,  dass  ein  »Lichtreiz«,  ohne 
> heliotropisch  in  Funktion  zu  treten«,  in  einem  Pflanzenorgan  neue  »geotro- 
pischc'»  Wirkungen  auslöst,  wie  es  tlcr  Fall  ist,  wenn  diag^cotropische  Rhi- 
zome  unter  dem  Einfluss  von  Lieht  positiv  ;Teotropisch  sich  dem  Lrdmittel- 
punkt  zuwenden.  — ti  FER  hat  idie  Reizbarkeit  [1 893],  S.  22)  die  Berechtigung 
dieser  Unterscheidung  einer  h.  1.  mit  dem  Hinweis  bestritten,  dass  bei  jeg- 
licher Reizauslösung  verschiedenartige  Einwirkut^en  beteiligt  seien  und  dass 
es  nicht  zulässig  sei,  die  gegenseitige  Beeinflussung  zweier  Reizwirkungen 
als  einen  selteneren  Fall  anzusehen.  So  sei  u.  a.  der  Reiz  der  Wärme  bei 
jeder  heliotropischen  Auslösung  im  Spiel,  die  ohne  Wärme,  Sauerstoff  und 
andere  »integrierende  Lebensreize<  nicht  stattfinden  könne.  —  In  der  2.  Aufl. 
der  Pflanzenphysiologie  I,  18,  hat  Pfi  fffr  allerding.s  den  /Vusdruck  h.  I. 
accepticrt,  fasst  ihn  aber  anders  und  aüg-cnieiner,  indem  er  sagt:  K'me  korrekte 
Methodik  wird  natuiiich  bei  Konstanz  der  anderen  Fakturen  die  Wirkung 
eines  einzelnen  oder  einiger  Reise  studieren,  und  in  diesem  Snne  darf  man 
von  einfacher  und  kombinierter  Reizung  (Induktion)  oder  von  iso- 
gener  und  h.  I.  reden.  Tatsachlich  ist  freilich  die  Reizstimmung  und  damit 
der  Reizerfolg  stets  von  den  vorausgegangenen  Reizungen  und  Induktionen 
abhängig  und  so  gut  wie  in  der  Lebenstätigkeit  selbst,  sind  also  in  jeder 
Reizwirkung  verschiedene  Reiziirsachen  kombiniert.  {Man  vgl.  femer  PFEFFER, 
1.  c.  II,  S.  6t8  Anmcrk.,  sowie  HERBST  in  Biol.  Ccntralbl.  XIV.  [1894],  S.  733, 
und  Driesch,  die  organ.  Re^rulat.  hQoi\  S.  iq  Aninerk.} 

heterogener  Kelch:  hm  Kelch,  der  aus  einem  oder  beiden  ursprüng- 
lichen Vörblättem  und  eigentlichen  Kelchblättern  zusammengesetzt  ist.  Im 
ersten  Falle  nimmt  Sepahim  i  meist  die  Stelle  des  ß-Vörblattes  ein,  bei 
sonst  eutopisch  quincundaler  Kelchdeckung  Mt  somit  Sepalum  3  median 
nach  hinten;  im  zweiten  Falle  nimmt  Sepalum  i  die  Stelle  des  a-Vorblattes 
ein,  somit  fallt  Sepalum  4  median  nach  hinten  (Primiihceenstellung).  (Vgl. 
R.  Wahner,  in  Sitzb.  Akad.  Wien  Bd.  CX.  T.  [ic,o^\  S.  S70.)  (IV: 

Heterogenesis:  Unter  II.  -spontane  Variation,  heterogene 
Zeugung  KÖLLIKKR'f?,  Hetcroi^-en i sni us  IIartmanx's^  verstehe  ich,  sagt 
KüRSClIINSKY  in  Naturw.  Wochenschr.  XIV.  (1899),  S.  273,  das  unerwartete 
Auftreten  unter  einer  gleichartigen  Nachkommenschaft  normaler  Eltern  ein- 
zelner Indhriduen,  die  sich  von  den  übrigen  scharf  unteischeiden.  Dabei 
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bewahren  die  erwachsenen  Individuen  alle  ihre  Eigentümlichkeitien,  die  sie 
auch  vererben,  so  dass  sie  auf  diese  WeiBe  eine  neue  Rasse  begründen. 

Weiterhin,  S.  27'  ,  ].iäzisiert  KoRscHiMSKT  im  Gegensatz  £ur  SdektioQstheorie 
die  Grundprinzipien  der  II.  wie  folgt: 

1.  Allen  Organismen  ist  eine  Veränderungsfabigkeit  eigen  und  diese  Ver- 
änderungsfähigkot  ist  Ihfe  fuDdamentale  innere^  voa  inssereo  Bedingungen  un> 
abhängige  Eigenschaft,  wddie  svar  von  der  VererbungsßÜiiglceit  gewöhsiidi  im 
latenten  Zustande  bewahrt  wird,  doch  hin  md  wieder  in  plötdidien  Abändenmgen 
zum  Ausdruck  kommt. 

2.  Diese  plot/.lichen  Abänderungen  können  unter  günstigen  Verhaltnissen  zum 
Au^angspunkt  für  beständige  Rassen  werden.  Ihre  von  den  äusseren  Verhält- 
nissen  onabhttngig  aufgetretenen  Merkmale  sind  dem  Organismns  zuweilen  nfltzUdi» 
doch  können  sie  mit  den  äusseren  Verhältnissen  auch  nicht  im  Einklang  stehen. 

3.  Alle  einmal  gebildeten  Arten  bleiben  unverändert,  doch  bisweilen  spalten 
sich  von  ilinen  heterogenetisch  neue  l'ormen  ab.  Solche  ncnentstandenen  Formen 
besitzen  infolge  gestörter  Vererbimgsfähigkeit  eine  zerrüttete  Konstitution,  was  in 
einer  verminderten  Finicfatbarkeit  nnd  oft  in  einem  aDgememen  Schwidiesastinde 
des  Organismus  semen  Ausdruck  findet  Zu  konstanten  Rassen  werdende  neue 
Formen  stellen  allmflhlicb  ihre  Konstitutioo  wieder  her. 

4.  Die  Kntstchun!:![  neuer  Formen  kann  demnach  nur  unter  für  die  ENi';tcnz 
der  .Art  gun.stigen  liedingungen  vor  sich  gehen  ur.d  je  günstiger  dieselben,  d.  h. 
je  schwächer  der  Kampf  ums  Dasein,  deslu  energischer  die  Entwicklung.  Unter 
harten  äusseren  Bedingungen  entstehen  neue  Formen  nicht,  smd  sie  jedoch  ent- 
standen, so  gehen  sie  bald  zugrunde. 

5.  Der  Kampf  ums  Dasein  und  die  mit  ihm  Hand  in  Hand  gehende  Zucht- 
wahl ist  ein  Faktor,  der  nenentstandene  Formen  beschränkt  imd  weitere  Variationen 
verhindert,  dem  Entstehen  neuer  Formen  jedoch  in  keiner  Weise  günstig  ist. 
Es  ist  dieses  ein  der  Evolution  feindlicher  Faktor. 

6.  Gäbe  es  keinen  Kampf  ums  Dasein,  so  gäbe  es  keinen  Untergang  von 
entstehenden  oder  schon  entstandenen  Formen.  Die  Organismenwdt  könnte 
dann  zn  einem  mächtigen  Baume  heranwachsen,  dessen  Zweige  dann  alle  im 
blühenden  Zr.stande  verbleiben  könnten,  und  die  am  meisten  fernstehenden  jetzt 
isolierten  Arten  würden  mit  allen  übrigen  durch  Zwischeaformen  verbunden  sein. 

7.  Die  infolge  des  Kampfes  ums  Dasein  zustande  kommende  Anpassimg  ist 
mit  einem  Fortsdiritt  dorchaus  nicht  identisch,  denn  häher  stehende  volUcommenere 
Formen  sind  durchaus  nicht  immer  an  die  äusseren  VerhätUiiBse  besser  angepasstf 
als  die  tiefer  stehenden.  Die  Evolution  der  Lebewesen  kann  man  nicht  allein 
auf  rein  mechanischem  Wege  erklären.  Um  die  l-.ntsielnmg;  höherer  i  ormcn  aus 
niederen  zu  erklären,  ist  es  notwendig,  in  den  Organismen  eine  besondere  'I  cn- 
dens  smn  Fortschritt  anznnehmen,  die  mit  der  Tendens  snr  Ver&ndenmg  nahe 
verwandt  oder  identisch  ist,  und  die  Lebew^n,  soweit  es  die  äusseren  Verhält^ 
nisse  crlaul  ert,  /xn  Vervollkommnung  zwingt. 

hctcrojvcuetische  Befruchtung  siehe  autoirenetisch. 
hctcr(»i4cnetische  Bestäubung  siehe  Endogamie. 
heterogenetische  Variationen  =  Mutationen, 
heterogene  Zeugung  ■  Kuellikek)  =  Heterogenesis. 
Heterogenismus  (Hartbiann)  Heterogenesis. 
heteromere  Quirle  siebe  Blüte. 

Hctcrotnericarpie  (Delpimo):  Heterocarple,  die  zwischen  verschie- 
denen Teiiirüchten  einer  und  derselben  Frucht  aufbritt  (vgl.  Heterocarpte). 
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heteromerischer  Flechtenthallus  siehe  Thallus  der  Flechten. 

Heteromesogamie  (Errera  et  Gevaert,  in  Bull.  Soc.  Bot.  Beige. 
XVn.  [1878],  S.  X47,  165):  Die  IncUviduen  unterscheiden  sich  durch  die  Be- 
stäubungseinrichtungen ihrer  Blüten: 

a)  Auto-Allogamie:  Manche  Individuen  einer  Spezies  sind  für  Auto- 
gamie, andere  für  AUogamie  eingerichtet  (z.  B.  Viola  tricolor^  Eroäium  cüu- 
(anum,  Convallaria  niajalis). 

b)  Homo-Dichogamie)  1];  Manche  Individuen  sind  homogam,  andere 
dichogam  [Ajuga  reptans). 

c)  Anemo-Entomophilie:  Manche  Individuen  sind  für  Insektenbe- 
stäubong,  andere  mehr  fUr  Windbestäubung  eingerichtet  (PUmtago  media), 

d)  Di"£ntomophilie:  Eine  Gruppe. von  Individuen  ist  einer  bestimmten 
Insektenklasse,  eine  zweite  einer  anderen  Insektenabteilung  angepasst  [Iris 
pscudacorus  mit  Fliegen^  und  Hummelform  der  Blüten  nach  MÜLLER;  /W- 
mula  farinosa  mit  Bienen-  und  Falterform).    [Nach  LOEW.) 

Hctcromorphose:  Pfeffer  sagt  il.  S.  20t:  Zur  Bezeichnung  der  von 
aussen  induzierten  Gestaltungen  wähle  ich  H.  oder  Xenoniorphose.  da 
die  von  Sachs  (Flora  11894],  S.  231)  in  generellem  Sinne  angewandte  Me- 
chanonio  rphosc  von  HERBST  (Biol.  Centralbl.  XV'.  [1895],  S.  739)  speziell 
iUr  die  Erfolge  durch  Druck  und  Zug  verwandt  wird.  —  Allein  in  Band  II. 
S.  82  Anmeric  heisst  es  bei  Pfeffer:  Da  die  dort  (Band  I)  voigeschlagene 
Bezeichnung  H.  von  Loeb  (Unters,  z.  phystol.  Morphol  d.  Tiere  L  Hetero- 
morphose  .[1891]}  speziell  fiir  Ersatzneubildungen  an  ungewöhnlichen  Orten 
oder  in  ungewöhnlicher  Form  verwandt  ist,  so  dürfte  es  sich  empfehlen, 
als  generelle  Bezeichnung  der  fomiativen  Aussenwirkung  Xenomorphose 
oder  wohl  besser  Aitiomorphose  zu  benutzen.  Im  analogen  Sinne  sind 
dann  aitionom,  aitiogen,  Aitiotropismus,  Aitionastie  etc.  zu  ge- 
brauchen. —  Küster  (Pathol.  Pflanzenanat.  1003],  S.  8I  bezeichnet  mit  I  I. 
die  Tatsache,  dass  bei  gewaltsamer  Entfernung  irgend  welcher  Teile  an 
lebenden  Fflansen  die  neugebildeten  Teile  zwar  an  der  Schnittfläche  entstehen, 
aber  nicht  den  verloren  gegangenen  Teilen  gleichen. 
Er  wendet  also  den  Ausdruck  H.  im  Sinne  von  Loeb 
an.    Vgl.  auch  Automorphose  imd  Reaktion.) 

Heterophyllie  (Goerel,  Verc^leich.  Entwick- 
lunf::sg.  d.  Pflanzenorgane  (1884]  in  Schenk,  Handb. 
d.  Bot.  III.  I,  S.  262  :  Manche  Pflanzen  sind  dadurch 
ausgezeichnet,  dass  sie  lihre  Dauerformen'  verschieden 
gestaltete  Laubblatter  ausbilden.  Ein  solches  Ver- 
halten wird  als  H.  bezeichnet  Die  von  einander  ab- 
weichenden Laubblätter  folgen  in  verschiedenem  Alter 
der  Pflanze  aufeinander  bei  Eucalyptus  globulus,  der  neterophyiue 

j       T        j         »      ..i      j  '.^        .  \^  \r^'     •         der  BUttcr  bei  Kanunculus 

m  der  Jugend  ovale  sitzende,  spater  sichelförmige  aquatiiis;  nnten  die  fein- 
gestielte Blätter  trägt.  Bekannt  ist  die  H.  bei  Hedera  zerschlitzten  imtergetauch- 
hdix,  der  an  Blütentrieben  ganz  andere  Blatter  tiSgt  ^^^i^.*"''§r:S 
als  an  den  kletternden  Laubsprossen.    In  anderen  Franke.) 

V  Dieser  .Vusdruck  wurde  von  Df.lpino  ideht  in  diesem  Sinne,  sondern  =>  Anto-AUogun!« 
gebraucht.    (£rr.  et  Gev.,  ].  c,  S.  147.) 
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Fällen  können  die  Blattformeft  dne  Anpassung^  an  das  umgebende  Medium 

darstellen,  so  bei  Rammailus  aquatilis  Fi^-.  155  ,  dessen  schwimmende  Blätter 
gelappt,  dessen  untergetauchte  fein  geschlitzt  sind,  —  Ferner  bilden  z.  B. 
manche  cpiphytische  Farne  [Polypodium-  und  Platyceriuvi-\x'^fix\\  abwechselnd 
gefiederte,  gestielte  Blätter,  welche  als  Assimilationsorgane  fungieren  und 
ungestielte,  breite,  meist  herzförmige  Nischenblätter  (Fig.  i56A^:,  in  denen 
sich  Humus  sammelt  oder  welchei  wenn  sie  als  Mantelblätter  [A)  (audi 
Basalblätter  oder  von  Arcangefi')  Conchidien  genannt)  dem  Substrat 

angeschmiegt  ,stnd,  selbst,  rasch  ab- 


Fig.  156.  A  iiabitusbild  voa  Flatycerium  aUicorncy  uatea  die  Ba&al-.MADteHUltttter,  die  nor- 
aulen  Wedd  mm  Teil  «bgesehnitten;  B  Stüde  etoer  «n  dnem  Stamm  cmpodcrieelieikden 
Pflmue  TOB  Polypodium  tigidubum  nüt  NiaeheabUtt  K,    {A  nach  Dikls,  B  a«ch  Gobbbl.; 


Iletcroplasie  {-'/Aaim  ich  bilde)  siehe  Hyperplasie. 
Heteroplastideii  siehe  Pangene. 
Heteropolie  siehe  Synstigmen. 

i;  In  NaoT.  Giorn.  Bot  ItaL,  XXL  (1889),  S.  S73. 
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•    Heteroprotliallie  siehe  Spore. 

heteroSpore  Pteridophyten  siehe  Macrosporen 

HeterostyliC)  (Persoon  [1794]  nach  Wii  sxi  1;,  s^nst  IIii  dkbrand,  die 
Geschlechterverteil.  b.  d.  Pflanz.  [1867!)  siehe  unter  ChasinoLi:aniie. 

heterotactisch  (rotx-^;  geordnet)  (Fax,  S.  148)  siehe  Infloresccnz. 
-  Ueterotaxie:  Dieser  Ausdruck,  sagt  Masters,  S.  182,  soll  bedeuten, 
dass  Organe  an  Stellen  entstanden  sind,  wo  sie  unter  normalen  Verhältnissen 
nicht  auftreten  würden.  Er  umfaast  also  nicht  die  Fälle  der  Substitution,'  wo 
eui  Teil  durch  einen  anderen  derselben  Art,  aber  mehr  oder  minder  meta- 
niorphosiert,  ersetzt  ist,  noch  Fälle  von  Multiplikation,  noch  solche  von  Pro- 
lillkation,  die  nicht  nur  durch  die  Bildung  von  Gliedern  an  ungewöhnlichen 
Stellen,  sondern  nnch  in  ungew '">lir!Hchcr  Zahl  charakterisiert  sind. 

hctcrothcrmischer  Hoden  -  :  Nach  KraöAN,  in  Verh.  Z.  B.  Ges.  Wiea 
XXXIII.  (1883^,  S.  6  \o,  kann  man  stark  poröse,  kiesige  Böden,  die  die 
Sonnenuärine  rasch  absorbieren  und  auf  der  Oberfläche  stark  erwärnU 
werden,  deren  Warme  aber  durch  Ausstrahlung  ebenso  leicht  verloren  geht, 
als  h.  B.  bezeichnen.  Steppen  und  Wüsten,  welche  sandigen  und  tomgen, 
Überhaupt  aus  feinem  Detritus  oder  aus  pelxtischen  Zersetaungsprodukten  be- 
stehenden, tief  reichenden  Untergrund  haben,  gehören  in  diese  Kategorie. 

In  festen  Böden,  Felsenböden,  ist  die  Wärmeleitungsfähigkeit  grösser 
und  ^letchmässiger,  Krasan  nennt  sie  (S.  623^.  homothermische.  Tn 
ihnen  i^eht  die  Sommerwärme  tiefer  hinab  und  im  Winter  weniger  schnell 
verloren.     Vt^I.  auch  WaRMING,  S.  6o.) 

lictcrotristylic  (Kxuth)  siehe  unter  Chasmogamie. 

heterotrophe  Organe  (Tpo^pr^  Nahrang)  sind  solche,  deren  Ober-  und 
Unterseite  ein  verschieden  starkes  Didcenwachstum  zeigen.  Und  zwar  sprechen 
wir  von  hypotrophen  O.,  wenn  die  Unterseite,  von  epitrophen,  wenn 
die  Oberseite  stärker  verdickt  ist,  ferner  von  amphitrophen,  wenn  die 
beiden  Seitenflanken  in  der  Entwicklung  begünstig^  sind,  z.  B.  allein  Seiten- 
äste tragen  (kann  mit  Hetcrotrophic  kombiniert  sein!),  und  nennen  isotrophe 
solche,  die  ringsherum  gleichmässig  verdickt  sind.  Vgl.  auch  unter  Epitropbie. 
(Nach  KiRCHNEK,  S.  17.) 

heterotropilc  Pflanzen  (l'i  Li  i  lkj  siehe  autotrophe  Pflanzen. 

heterotrophe  Saprophyten  (Frank)  si^e  Saprophytismus. 

Heterotrophie  (Wiesner)  siehe  Epitrophie  und  heterotrophe  Organe. 

Heterotrophie  der  Flechten  siehe  Syntrophie. 

Heterozygote  siehe  Gameten. 

Hexacotylen  (s;  sechs  4-  Cotylen;  siehe  Cotylvarianten. 

Hexandria      scch?,  dvrjp  Mann)  siehe  natürliches  System. 

Ilcxcnbcscn  siehe  Mycel. 

Hh  =  Hununclblunien  in  der  RKitenbiolog-ie. 

Hi  =  Schlupfwespcnblumen  in  der  ßiuLcnbiulogie. 

Hibemacnla*)  (Hihemakeln)  (Linn^):  Eine  Gruppe  typischer  Wasser- 
gewächse bilden  im  Herbste  eigentümliche  Winterknospen  oder  Hiber- 
nakeln  (auch  Turionen  oder  Wanderknospen  genannt).  Diese  verbleiben 


1;  «T^iXo;  Gfiff(»L         9cp|i^;  warm.      ^  hiimtOiiUHm  Winterlager. 
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den  Winter  über  als  kugelige  Knospen  bis  zur  wieder  beginnenden  Vege- 
tation, trennen  sich  dann  von  der  im  Herbst  auf  den  Grund  des  Gewässers 
gesunkenen  Pflanze  (oder  lösen  sich  auch  schon  im  Herbst  von  dieser,  die 
dann  zugrunde  ^eht),  steigen  an  die  Oberfläche  des  Wassers  empor  und 
entwickeln  neue  Pflanzen  [z.  B.  bei  Ltncuidna- t\iicn^  llulionta  palustris^ 
AUroomüa  vesseulosoy  Hydreekaris  mwnus  nmae)  (vgL  Schenck,  die  BioL 
der  WasaefgewSdne  [1886],  S.  88). 

Hilnm  (lat  Grube)  «o  Nabel,  aidie  Samen. 

hinten  bei  Blüten  siehe  dkse. 

Hinterhof  der  Spaltöffnungen  siehe  Spaltöffirang. 

hintumläufig  =  opisthodrom. 

llistülogie  (iaTo;  Gewebe,  Xo-o:  Lehre  siehe  Morphologie, 
historische  Eigenschaften  siehe  Autoinorphose. 
Hitzelaubfali  (Wiesxek)  siehe  unter  LaublaU. 
Hochblätter      Bracteen,  siehe  Inflorescenz. 
hochblattartig  =  bracteoid,  siehe  PeriaiidL 
HocIibUittregioii  siehe  Blattfolge. 
Hochhlattstamm  siehe  Mittelblattstamm. 
Hochgebirgsregion  siehe  alpine  Region. 
Hochmoore  siehe  Heidemoore. 
Hochstaudenvereine  siehe  unter  Wiesen. 

Hochzuchten  nennt  man  in  der  Landwirtschaft  die  durch  scliarfe 
Selektion  sehr  bedeutend  verbesserten  Zuchtrassen. 
In  (fiesem  Sinne  hat  DE  Vries  den  Ausdruck  auf 
Fflansenaicfat  ai^ewandt  R  als  sokhe  sind  nicfat 
Ironsfaiir,  sondern  bleflien  stets  von  der  Zuditwahl 
abhängig. 

Hof  =  Area,  siehe  IsoetaoeenUätter. 

Hoftüpfel  siehe  Tracheen. 

Ho  hl  drücke  ^  Abdrücke,  siehe  Fossilien,  Ver- 
steinerungen. 

Hohlschuppen  oder  Schlundschuppen 
nennt  man  bd  Borraginaceen  nebenkronartige  Ein- 
stülpungen der  Blumenkrone  von  aussen  ha.  Sie 
sind  b^onders  deutlich  musgebtldet  bei  Sjmfikytum 
(F>gr-  i57)>  wo  sie  sehr  langis,  pfriemenförmige,  an 
der  Spitze  stark  behaarte  Orgpne  darstellen,  die  mit 
den  Anthercn  zusammen  einen  kegelförmigen  Ver- 
schluss der  Blumcnkronröhre  bilden.  In  den  meisten 
Fällen  aber  erscheinen  sie  als  rundliche,  stumpfe, 
zuweilen  ausgerandete,  oft  behaarte  Höcker,  die, 
häufig  durch  besondere  Färbung  vor  der  übrigen 
Corolle  ausgezeichnet)  ehie  wichtige  Rolle  bei  der 
Best&ubuttg  spielen.  (Nach  GÜRKE  m  £.  P.  IV.  3  a, 
S.  76.) 

holendobiotische  Pilze  ((JXo;  ganz  +  endo- 
biotisch)  siehe  Mycel 


Fig.  157. 


A  Blüte  von 
Symphytum  offocinaU^  B  dgl. 
Ungsauffjescnnltten ,  rwi- 
schcn  ilcn  .\ntheren  die 
HohUchuppen,  eine  tU> 
von  ia  C  ta&  LiagMchnitt. 
(Nach  GOiXB.) 
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Holendophyten,  Holendozoen  siebe  Mycd. 
faolocycUsche  StengelgUeder  siehe  Caulom. 
hologjrmnocarpe  ffuchtkOrper  siehe  Carposoma. 

Iloloparasit  (WarminG)  siehe  Parasitismus, 
llolosaprophyt  (Wakming)  siehe  Saprophytismus. 
holosaprophytische  Pilze  siehe  Myccl. 

Holz:  Unter  Holz  versteht  man  den  von  der  Rinde  befreiten  Teil  der 
Stämme,  Aste  und  Wurzeln  bäum-  und  strauchartiger  Gewächse.  Ein  ge- 
wisser Grad  von  Cileichartigkcit  im  Gefuge  gehört  ebenfalls  zum  Begriffe 
H.,  weshalb  man  wohl  das  entrindete  Stamm-  und  VVurzelgewebe  der  Nadel- 
hölzer sowie  der  dicotylen  Bäume  und  Sträucher,  auch  jenes  der  baumartigen 
Monocotylen,  vor  allem  der  Palmen,  als  H.  bezeichnet,  nicht  aber  das  sehr 
ungleichartige  Innere  baumartiger  Farne.  Demgemäsa  pflegt  man  auch  die 
ersterwähnten  Pflanzen  Ilolzgcwächse  zu  nennen.  (Nach  K»  WILHELM, 
in  WiKSNEK,  die  Rohstoffe  d!  Pflanzr.  U.  [1903],  S.  i.)  (Siehe  .sonst  unter 
Holzkörper.) 

Holzelcmente:  Man  vergleiche  unter  Holzkörper.  Die  dort  gegebene 
Kinteihlug  der  Elementarorgane  des  sekundären  Holzes  lehnt  sich,  wie 
Haiili^landt  in  der  Anmerkung  S.  604  ausdrücklich  betont,  vollständig  an 
die  von  Sanio  (in  Botan.  Ztg.  [1863],  S.  93  ff.)  durchgeführte  Einteilung  an. 
Abgesehen  von  den  Markstrahlen  unterschddet  Samio  im  sekundären  Holz- 
körper folgende  Systeme  von  Elementarorganen:  I.  Parenchymatisches 
System:  i.  Holzparenchym,  2.  Ersatzfasern;  II.  Bastfaserähnliches 
System:  i.  einfache,  ungeteilte  Holzzellen  oder  Holzfasern:  >Libriform<, 
2.  gefsichertes  libriform;  ä.  Tracheales  System:  t.  Tracheiden,  2.  Ge- 
fasse. 

Holzfasern  =  Libriformfasern,  siehe  Holzkörper, 
Holzgewächse  siehe  Holz  und  Holzpllanzen. 

Holzkörper  (nach  HaüERLANDT,  S,  568);  Die  vom  Verdickungsringc 
nach  innen  zu  abgeschiedenen  sekundären  Gewebe,  die  zusammen  den  H. 
bilden,  bestehen  aus  mechanischen  und  stofflettenden  Elementarorganen. 

Als  typisdie  Elementaroigane  des  H.  sind  au&ufassen  (vgl.  auch  unter  Holz- 
elemente): I.  Die  echten  Libriformfasern,  als  spesifisch-mechaniscbe  Elemente; 

2.  die  mehr  oder  minder  dünnn-rindi^cn  Gefässe  und  Tracheiden.  als  wasser- 
leitende Rohren;  3.  die  Holzparench)  in/ciien,  welche  zur  Leitung  und  in 
noch  höherem  Masse  zur  Aufspeicherung  von  stickstoit  losen  .\ssinnlaten  dienen. 
Hierzu  konuoen  noch  4.  die  Elemente  der  Holzmarkstrahlen. 

Die  Libriform  fasern  oder  Holzfasern  (Libriformzellen)  können  in 
ihrer  typischen  Ausbildung  geradezu  als  Bastzellen  des  H.  bezeic^et  werden. 

Sie  sind  (vgl.  Fig.  158  imd  159)  stets  von  prosenchymatischer  Gestalt,  besitzen 
verdickte  Wandungen  mit  spaltenförmigen ,  linksschiefen  Poren,  nnd  ihr  Inhalt 
besteht  aus  Luft,  bisweilen  auch  aus  geschrumplten  Piasmaresten.  Die  Wände 
sind  in  der  Regel  stärker  verholzt  als  die  Bastzellwände. 

Die  Gefässe  und  Tracheiden  des  H.  sind  in  typischer  Ausbildung,  d.  h. 
sofern  sie  nicht  zu  mechanischen  Leistunguk  herangezogen  werden,  kaum  dick- 
wandiger als  die  gleichnamigen  Elemente  der  primären  Gefössbündel  [siehe 
Tracheen).  Bei  den  Abietineen  und  anderen  d  niferen,  doch  auch  bei  IJippo- 
phac^  Salix  /ragilis  u.  a.  Dicotylen ,  werden  die  I  raclieiden  hauüg  von  radialen 
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Cellul  osebalken  durchsetzt,  die  sich  durch  mehrere  Jahresringe  erstrecken 
können  und  deren  Entwirkhintrsi^eschic  hte  noch  nicht  vollkommen  klargestellt  ist. 

Die  Holzparenchymzelieu  ent&teben  durch  wiederholte  Querteilungeu  der 
cambialen  MnttendleD.  Die  djudDcn 
Elemoite  sind  stets  laoggestreckfe-^iifi»-  i  i  | 

matisch,  in  der  unmittelbaren  Nähe 
grosser  Gefässe  oftmals  plattgedrückt. 
Die  Zellwände  zeigen  in  den  typischen 


Flg.  158.  Teil  eines  Querschnittes  durch 
Holz  und  Kin'io  eines  l2-jähr!jjen  Astes  von 
Cyütus  Laiurnwn  ;Endc  Oktober].  /  Leit> 
paxenehym.  b  Bastplatte,  /  Leptom  (die 
gröneren  Elemente  Sifbr.'.hren; ,  c  Vcr- 
didomggring  nnd  Jongzuwacbs,  //Librifonn, 
M  Meston  (EfMttsfiMSfii«  HolzpueucLyiUf 
Tracheideft  und  enge  Gcflsst;  .//^  Frühling<- 
holz  (Mestom  mit  grossen  Gefässen,,  g  Grenze 
swisehen  FirBUiDgi-  nad  letztjlhrigem  Herbat- 
hols,  M  MnltstnliL  (Naoh  Habkkiandt.) 


F!g.  159.  Elemente  des  Holzes  von  Cyttsus  La- 
hiniiuiH  tr.iiL^entialer  1  :in<Tsschnitt  .  .  /  ■.taiT<c- 
fiihrende  hrsatzfaier,  B  Enden  zweier  benAcJi- 
iMurler  Holzparencliynizellen,  C  intennedtiK 
/ellfonn.  i'i  ihrer  oberen  H.ilfte  EnatsAner, 
in  ihrer  unteren  Libriformfaser,  D  waascrlet* 
teadcEtemeBte,  BiÄt  doeTneheide,  reehtielii 
enges  GcfässgUcd;  bei  c  die  I  öcher  in  den 
Wandungen  der  Gliedenden,  E  Wandnngsstück 
twkchen  a  Tracheiden  mit  HoftBpfeln  and 
Sj^nlCuem.  (Nadi  Habülandt.) 
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Füllen  eine  schwadie  Verdi<taig  und  sind  veiliokt  Die  hanptaScUicli  jm  den 
Radiair  und  Querwänden  auftretenden  Tüpfel  sind  immer  nmdlicb  oder  elliptiscb. 

Der  Zellinhalt  besteht  aus  einem  lebenden  Plasmaleib  und  zur  Zeit  der  Winterruhe 
aus  reichlich  aufgespeicherter  Stirke  oder  fettem  Ole  (siehe  unter  Stärkebäume). 
—  Wenn  die  cambialen  MuCterzellen  des  Hokparenchyms  ungeteilt  bleiben,  was 
siemHch  häufig  der  Fall  kt,  dann  werden  Zdlen  g^ldet,  weldie  in  der  Be- 
schaffenheit ilver  Wände  ond  ihres  Inhaltes,  sowie  ancb  betreü  ihrer  Funktion 
den  typischen  Holzparenchymzellen  zwar  völlig  gleichen,  die  sich  aber  von  ihnen 
durch  ihre  spindelförmige  Gestalt  unterscheiden.  Sanio  (in  Bot.  Ztg.  [186^], 
S.  96}  hat  diese  Zellen,  die  das  typische  Holzparenchym  häufig  begleiten  oder 
audi  vollständig  ersetzen  (z.  B.  bei  Viscum^  Caragana  atborescem)  als  Holz- 
parenchymersatafasern  oder  ktuz  als  Ersatzfasern  bezeichnet  (i^Fig.  159^]. 

Im  Vorsteheaden  worden  die  typischen  Elementarorgane  des  H.  besprodien. 

Nun  bleiben  noch  die  oben  erwähnten  »Übergangsformen«  zwischen  den  spezi- 
fisdi-mechanischen  und  den  stoffleitenden  und  speichernden  Gewebselemcnten  zn 
behandeln.  Wenn  sich  das  Libriform  an  der  Wasserleitung  beteiligt,  kommen 
schliesslich  Zellfonuen  zustande,  die  in  gleichem  Masse  als  wasserleitciidc  wie 
als  mechanische  Elemente  fungieren  (Rg*  X59C).  Die  Zellen  sind  langgestreckt, 
])arenchymatisch  zugespitzt  imd  besitzen  verdickte  Wandungen  mit  grossen  runden 
Tüpfeln.  Man  kann  diese  Elemente  mit  PoToxif:  als  H\ dro^tereiden  be- 
zeichnen, doch  ist  auch  der  allgemein  übliche  Ausdruck  Fasertracheiden  hin- 
länglich charakteristisch. 

Das  Gewebe  der  Holzmarkstrahlen  charakterisiert  sich  bei  weitaus  den 
meisten  Holzarten  als  »Leitparenchym« ;  die  einzdnen  Zellen  sind  im  allgemeinen 

in  radialer  Richtung  gestreckt,  entsprechend  der  spezidlen  Anfgabe  der  Mark- 
strahlen, den  Stoffverkehr  in  radialer  Richtung  zu  vermitteln.  Die  Zellwände 
sind  gleich  denen  des  Holziiarcnchyms  mehr  oder  minder  verdickt  und  verholzt, 
die  (Querwände  reichlich  getüi)feit.  —  Bei  den  Dicotylen  sind  die  mittleren 
Zellreihen  des  Markstrahles  typisch  entwidtelt,  d.  h.  radial  gestreckt,  und  dienen 
in  erster  Linie  der  Leitung  und  Aufspeicherung  von  stickst  off  losen  Assimilaten; 
dies  sind  die  sog.  liegenden  Markstrahl/.ellen.  Die  den  oberen  oder  unteren 
Rand  des  Markstrahles  einnehmenden  Zellen  dagegen  sind  häufig  durch  grössere 
Höbe  und  geringere  Länge  ausgezeichnet  und  heissen  stehende  Markstrahl- 
sellen. 

Wenn  wir  den  Znsammenhang  des  Holzparenchyms  und  der  Markstrahlen 
mit  den  Geissen  ins  Auge  fassen,  so  lassen  sidi  bezflglich  des  Holzparenchyms 

zwei  Typen  unterscheiden.  Tritt  es  in  Form  von  tangentialen  Binden  auf,  so 
lehnen  sich  die  Gef  isse  an  diese  Binden  an  oder  sie  erscheinen  wie  eingebettet 
Sanio  spricht  in  diesem  Fall 
von  metatracbealem  Pa- 
renchym  (Fig.  1604)  (z<  B. 
bei  Ficus  elasMea^  fuglans 
re^a).  Dem  zweiten  Haupt- 
typus gehören  jene  Fälle  an, 
in  denen  das  Holzparen- 
chym, ohne  tangentiale 
Schilpten  zu  bilden,  die 
Gefässe  ganz  oder  teilweise 
umgibt:  Sanio's  para- 
tracheales  Parenchym 
(Fig.  160.^  (z.  B.  CappariS' 


A 


B 


Fig.  160. 
santalinus 


A  metatracheales  Parenchym   von  Pttrocarpus 
Querschnitt}:    mm   Markstrahlen,  Gefässe, 
hh  Holzparenchym;  B  paratrachealcs  Parenchym  von  Ccpai' 
Jera  bracdaia:  die  Gcfrisse  j^g  nach  der  Rindenseite  hin  von 
Holzparenchym  umgcbea  (Lupenaniicfat].    [Nach  WnsNBB.) 
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Hokin«rlntr»hl — Holxpfluueen. 


Artenj.  Da  sich  diese  beiden  lypen  in  der  verschiedenartigsten  Weise  kombi- 
nieren, SO  kommt  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Querschnittsbüder  sustande, 
welche  Krah  (Über  die  Verteilung  der  parenchym.  Elemente  in  Xylem  und 
Phlucin  d.  dicotyl.  Laiibb:inme.  Tnaiigunildiss.  1883')  dunh  Aufstellung  zahl- 
reicher Untertypen,  auf  die  hier  nicht  eingegangen  werden  kann,  systematisch  zu 
ordnen  sucht  (vgl.  arch  Dicken  Wachstum),    (r.  /^.) 

Holzmarkstrahl  siehe  Dickenwachstum  und  Holzkörper. 

Holzpanuiten:  Als  solche  bezeichnet  Drude  (Neuniayer*s  Anleit.  z. 
wiss.  Beob.  IL  S.  158,  vgl.  Deutschi.  Fflanzengeogr.  I.  [1896],  S.  40)  para- 
sitäre Sträucher,  vfieViscum,  Larantkus  etc.  (Grisebach*s  ^Lorantkus-^omi*.) 

Holzparenchym  siehe  Holzkörper. 

Holzpflanzen  [das  Folgende  nach  Drude,  vi;I.  auch  biologische  Haupt- 

typen):  hier  kunnen  wir  folgende  Haiipttypen  festhalten: 

T.  Baume  (Arbores, :  im  Erdlioden  wur^ebKic,  selbständig  vegetierende, 
huchaufr echte  Stamme.  Sie  scheiden  sich  ihrer  1  rächt  nach  in  Wiplelbaume, 
d.  h.  sie  sind  in  reiche  Verästelung  gegliedert  und  mit  grosser  Blattsahl  begabt, 
oder  sie  besitzen  nur  eine,  stetig  die  wenigen  grossen  Blätter  aus  sich  erzeu- 
gende Gipfelknospc  am  Hauptstamm  oder  an  seinen  wenigen  Gabe'ungen, 
Schopfbäume,  /u  diesen  geheiren  die  Taimen,  Pandaneen.  Liliaceenbautne. 
Baumfame,  und  unter  den  Dicüt)len  die  Melonenbaume  \CiaviJa)^  während  die 
Wipfelbaume  die  0>niferen  und  die  meisten  Laul^ebölze  umfassen. 

3.  Sträucher  (Frutices):  im  Erdboden  wurzelnde,  selbständig  vegetierende, 
vom  Grund  an  verzweigte  und  durch  frühzeitigen  Ersatz  der  über  der  Erde  sich 
erhebenden  Haupttriebe  niedrig  l  leibcndc  Stämme.  Hier  shul  liesondcrs  hervor- 
zuheben die  Schösslingssträneher  (Vitgultae  Büsclic  K.  Kkausf'sI^  weh  he 
in  rascher  Folge  aus  einem  kräftigen  WurÄcl^iock  immer  wieder  neue,  zwei-  bis 
vieljährige  verholzende  Schösslinge  treiben,  wie  .^»^«^  (Brombeere),  Rosa\  femer 
die  Zwerggesträuch c  (Fruticuli  [Reiser  Warminc,  Buchenau]),  als  solche 
bezeichnet  Warming*}  niedrige  Pflanzen  'in  der  Regel  '  „ — ^j^va  hoch],  mit 
ausdauernder  primärer  Wur/el  und  g.inz  verhol/enden  und  fnrtdauemden  ^pressen, 
wie  Call  UHU,  Empetnim,  Dki  üb*;  fasst  den  Begritt'  etwas  anders,  indem  er  her- 
vorbebt, dass  der  einzelne  Trieb  nach  mehrmaligem  Blühen  abdorrt  und  jungen 
Wurzelreisem  die  Erneuerung  Uberlässt;  nach  ihm  findet  ein  solches  Absterben 
gerade  auch  bei  Caliuna  Statt. 

3.  Stammsucculcnten :  l  lattlose  Holzgewächse,  denen  die  Trockenheit  des 
Klimas  oder  des  Standortes  die  biologische  Notwendigkeit  der  Ki  hlcnsäureer- 
nährung  durch  den  grünen  Stamm  selbst  oder  seine  Zweige  ganz,  oder  last  ganz 
aufzxnngt,  wie  Cacteen,  Euphorbiaceen  (vgl.  unter  Chylocaulen). 

4.  Rosettentrager:  hierunter  versteht  Drude  die  gros^^en,  viele  Jahre  aus- 
dauernden und  lilier  der  Rrdobertläche  frei  sicli  entwickelnden  Gewächse,  welche 
wie  die  Kanan?  ' }fuia]  oft  noch  in  der  Gross-  an  kleine  I'aurne  erinnern,  und 
auch  noch  einen  kurzen,  vollständig  in  Blattscheiden  eingehüllten  »Krautstamm« 
besitzen,  oder  welche,  wie  die  grossen  Rosettenfame,  auf  ganz  kurzem  nacktem 
Holzstamm  stehen. 

5.  Holzstauden:  Halbs träucher^/  Suffrutices" ,  d.  h.  Holzpflanzen 
von  geringer  Hohe  und  buschartigem  Wuchs,  deren  Zweige  nach  einer  oder 

y  In  Kgl.  Daiwke  Vid.  Selsk.  Skr.,  6.  R..  Afd.        3.  «  TkUn  wolle  Ober  die  sehr 

schwierige  L'inprfir.'iin^  der  Beijiiffe  /\vcr£;^fm\irh.  H.ilb-^tr.nich  etc.  d.T;  vnn  Pkttt.  iSti6, 
S.  35 IT.,  und  bei  \V\kmin<;.  1.  c.,  (jCaagtc  vergleichen.  '  Wakmint,  bezeichnet  [vgl.  Kikchner, 
S.  42)  als  Halbstr.Hiichor  solche  niedrige  rilm/en,  deren  Zwcic^'e  normal  in  grösserer  oder 
geringerer  Aa^debnung  absterben,  entweder  weil  das  Holz  nicht  in  der  ganten  Lisge  des 
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zwei  Vegetationsperioden  absterben  und  durch  neue,  aus  demselben  Hol/stock  aus- 
treibende ersetzt  werden.  Im  typischen  Falle  sind  die  zur  Blüte  sich  entwickelnden 
Triebe  kiatitutig  und  dauern  nur  einen  Sommer  (z.  B.  Turnus  urpylium,  JLaoandula), 

Oder  Erdstämine,  d.  h.  niedergestreckte,  einem  Wurzelstock  gleichende 
und  Flachzweige  auf  dem  Krdboden  ausbreitende,  verholzende  Hauptachsen; 
Hauptwurzel  lange  lebend,  aber  auch  durch  Bewurzclung  der  Seitenzweige  zu 
ersetzen.  Die  Blütentriebe  entstehen  als  kurze,  aufwärts  gewendete  Seitenzweige 
von  kurzer  Daner  (z.  B.  Dryas  octopetala^  Linndta  hortaßs)*  —  Belaubung  bei  den 
Halbsträuchern  häufiger  sommergrfin,  bei  den  Erdstämmen  häufiger  imraergrOn.  — 

Für  die  verschiedenen  Klassen  der  HolzgewScliae  und  Stauden  (vgl.  auch 
hapaxanth'  sind  verschiedene  Zeichen  f Dauerzeichen) ')  gebräuchlich,  deren 
Anwenilung  aber  noch  nicht  einheitlich  ist.  Bäume  werden  mit  x>  ,  Sträuchcr 
mit  t>  bezeichnet  (baumartige  Sträucher  auch  mit  ^,  und  sehr  hohe  Bäume 
mit  %),  Das  Zeichen  ^  wird  teils  für  Zwerggesträudie,  teils  fttr  Halbsträuchcr 
angewendet,  für  welch  letzte  Krause  %  vorschlägt.  Schösdingsträucher  wären 
mit  O  \}  zu  bezeichnen.  —  Man  charakterisiert  mit  t>  auch  allgemein  die 
Holzgewächse,  und  IkcnESAU  empfiehlt  für  deren  Gruppen  die  bereits  von 
LoLDoN  früher  angewandten  Zeichen  t  (Bäume)  und  ^  (Siräucher),  sowie  für 
Zwergsträucher  ^;  indes  haben  diese  letzten  Zeichen  siöh  bisher  ebensowenig 
eingebürgert,  wie  das  neue  Staudenzddien  von  Buchenau  ^. 

Für  Stauden  ist  das  Zeichen 
4-  allgemein  üblich,  Krause  be- 
schränkt es  auf  reine  Zeitstauden 
und  setzt  für  Dauerstauden 
wQgq^  Drudb  seine  perennen 
Stauden  mit  seine  redivi- 
ven  mit  \  bezeichnet.  Die  mo- 
nocotylen  Rascnbildner  kenn- 
zeichnet er  mit  \  \'At  gemäss  dem 
von  ihm  1888  in  Abb.  naturf. 
Ges.  »Isisc  Dresden  für  Grafr- 
rascn  eingeführten  Zeichen  ff, 
—  Holzstauden  im  allgemeinen 
kann  man  mit  USJ.  bezeichnen. 

Uolzproütinchym:  Als 
H.  £ust  man  zuweilen  die  faser- 
förmigen  Elemente  des  Hols- 
körpers  (siehe  diesen),  also  Li- 

briformfasern,  Fasertradieidcn 
und  Ersatzfasera  zusammen. 

Holzrosen  nennt  man 
Kataplasmen  (siehe  Gallen  , 
weiche  von  Loranthacecn  auf  ihren  \\  irtspllanzen  verursacht  werden.  Der  infi- 
zierte Zweii^  des  Wirtes  umwallt  die  Haftscheibe  des  Parasiten  r/forodc  ndroiivi.'ix} 
und  liefert  dabei,  entsprechend  der  Form  des  letzten,  strahligc  napfähnüche 
Wucherungen.   Vgl.  Fig.  161.    (Nach  Küstek.] 

Jahrcssprosses  reif  wird,  oder  weil  die  Laabiprosse,  die  von  wanderadcn,  Wurzeln  schlagenden 
Cinindachsen  tasgehen,  normal  nach  Verlauf  einer  gewissen  Zahl  ron  Jahren  absterben  (z.  B. 
Jtubus  idiieiis,  ]'iifiittiui>!  MvrtiÜii'  . 

*i  Vgl.  F.  liLcHE.NAU,  Üb.  lünheitlichk.  der  bot.  Kunstausdrücke  v»893 ,  und  Kraisk,  in 
Ber.  deutsch.  Bot  Ges.  (1891}.  S.  233. 


Fig.  161.  llolzrose  einer  Leguminuäc  nach  Entfernung 
des  auf  ihr  tchmarotzenden  Fhoradatdron  t},^.  >'aen 

Emglbr.) 
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Hokstauden  Prüde)  siehe  Hohpflanzen. 
Homalotropismiis  {i^Mi  gleich)  (Noll)  siehe  Tropismus, 
homoblastlsche')  Entwicklong:  Die  Entwicldung  der  KdmzeUe  zum 

Vegetationskörper  kann  —  heisst  es  bei  Goebel,  Vergl.  Entwicklgesch,  in 
Schenk,  Handb.  Bot.  III.  i.  (1884I,  S.  157  (vgl.  auch  Goebel's  bei  Jugend- 
form zitierte  Arbeiten)  —  auf  zweierlei  Art  vor  sich  gehen,  entweder  direkt 
oder  indirekt,  es  kann,  wenn  man  einen  besonderen  Ausdruck  dafiir  haben 
will,  tue  Keimung^  eine  homoblastische  oder  heteroblastische  sein,  beide  Knt- 
wicl<lungsarten    sind   durch   Übergänge    verbunden.     Eine   direkte  oder 

homoh lastische  Keimung  ist  es  z.  B.,  weui  aus  der  befruchteten  Eiselle 
eines  Farnkrautes  ein  Embryo  hervorgeht,  dessen  Organisation  mit  der  der 
erwachsenen  Pflanze  im  wesentlichen  ttberetostimmt  Für  die  indirekte 
o  k  r  heteroblastische  Keimung  das  auf&Ucndste  Beispiel  bieten  nun  die 
Laubmoose,  aus  deren  Spore  sich  ein  zunächst  meist  konfervenähnlicher 
Vorkeim  entwickelt,  das  Protonema.  an  welchen  dann  erst  nh  Seitcnknnspen 
die  beblätterten  Moosstämmchen  entsprinL^en.  während  bei  dem  Lebermoose 
/\(tii!//d  aus  der  keimenden  Spore  eine  kculenformijj^e  Zellfiachc  hcrvorefeht, 
und  erst  aus  deren  Randzclic  das  beblatlerlc  Stämniclien.  —  I  Iomoblai>tisch 
ist  also  eine  Entwicklung,  bei  der  Jugend-  und  Folgeform  klentisch  sind  oder 
unmeridtch  ineinander  übergehen,  während  bei  der  heteroblastischen  beide 
voneinander  abweichen. 

homoblastische  Knollen  siehe  Pseudobulben. 

homochlamydeischc  Blüten  siehe  Perianth. 

homoclinc  Bestäubung,  Ilomoclinie  (xXtvw  ich  ne^ej  (AX£LL,  bei 

Hcrcogamic'  —  Autogamie,  siehe  Bcstaubuni^^ 
Homudichogamic  siehe  J  icLeromesogamie. 

homodrom  (op&jio;  Lauf}  siehe  Blattstellung,  Famblattaderung  und 
Knospenlage. 

homodyname  Merkmalspaare  (Correks)  siehe  diese, 
homoeomerischer  Thallus  ({ijmux  ähnlkh,  fUpoc  Teil)  siehe  ThaUus 
der  Flechten. 

Homoeoplasie  -/.äaso)  ich  bilde}  siehe  Hyperplasie. 
Homogamic  (Sprkngft  Da^  entdeckte  Geheimnis  '^1703"  ,  f^l eichzeitige 
Entwicklung  der  beiderlei  Gcschlochi^orfyane  in  einer  Zwitterblüte, 
honioijene  Reize  siehe  formaiivc  Uirkuni4:en. 

homogener  Kclcli:  Der  Kelch  einer  Blüte,  die  Vorblätter  hat  oder 
bei  welcher  solche  zu  ergänzen  sind.  (Vgl.  R.  Wagner,  in  Sitzb.  Akad. 
Wien  Bd.  CX.  I.  [1Q03]  S.  579.) 

homogene  Merkmalspaare  (Cokrens)  {S^vh  gleich,  -jfsvv^«»  ich 
erzeuge)  siehe  diese. 

Homohetcrostylic  Warmixg]:  das  Vorkommen  gleichgriffliclier  und 
ungleichgriftlichcr  Blüten  bei  derselben  Pflanzenart.  Von  WARMlNfi  in  Grön- 
land bei  Mi  iiyatuJus  trifoliata^  einer  sonst  stets  heterostyl  dimorphen  Pflanze, 
beobachtet. 

homologe-  1  oinieneliiiiicntc  siehe  diese. 


^)  ^lAo»;  gletcli.  p.mx(ft  Keim.         h^jit^ux  uberelDSÖniinend. 
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homologe  Organe  sind  :vgl.  auch  Homologie': 

A   ari  Gestalt  und  Funktion  ähnliche  Organe  verschiedener  THanzen- 

gruppen,  die 

1.  monophylctisch  von  einander  und  derselben  Grundform  abstammen, 
z.  Ii.  Mikrosporangium  und PoUcusack  (phylogeuciis^^hc  iloaiologiej,  oder 

2.  polyphyletische  ParallelbÜduiigen  sind  in  divergierenden  Entwicklungs- 
reihen, die  vor  der  Entstdiung  des  betreffenden  Organs  abgegrenzt  sind 
(Organisationshomologie),  z.  B.  die  Blätter  der  akrogynen  und  anakro- 
gj'nen  Lebermoose; 

B.  an  Gestalt  und  Funktion  verschiedene  Organe  derselben  Pflanze, 
die  durch  Entstehung  und  Stellung  zur  cfleichcn  Organkategorie  gehörig 
bezeichnet  werden,  z.  B.  Laubblatt  und  Staubblatt  (nach  Gqebel  aus  Kirch- 
ner, S.  44]. 

Homologie  (vgl.  auch  homologe  Organe):  Um  die  Bezeichnung  H.  nicht 
auf  Gebilde  gleichen  phylogenetischen  Ursprungs  beschränken  zu  müssen, 
macht  SiKASBURGER,  in  Pringsh.  Jahrb.  XXXVII.  (1902),  S.  522,  den  Vor- 
schlag %  den  Begriff  der  H.  zu  erweitern.  Gebilde,  die  demselben  Architypus 
angehören,  wie  Cladodien,  gewisse  Ranken  usw.,  sollen  architypische  R, 
solche  die  nicht  auf  Blutsverwandtschaft,  sondern  auf  gemeinsamen  Ent- 
wicklungsgesetzen beruhen,  wie  die  vielzelligen  Vegetationspunkte  aller  pflanz- 
lichen Archit}'pen,  sollen  phy  to  typische  H.  (die  entsprechenden  im  Tierreich, 
wie  die  Gastrulen  in  den  verschiedenen  Architypen  der  Tiere,  »zootypische 
H.«)  genannt  werden.  Neben  diesen  wäre  noch  eine  pa n typische  H.  zu 
•  unterscheiden,  nämlich  dann,  wenn  ein  Gestaltungsvorgänge  im  ganzen 
organischen  Reiche  beherrschendes  Entwicklungsgesetz  vorliegt,  wie  u.  a.  die 
Übereinstimmungen  in  den  KemteÜungsvorgängen.  Ebenso  treten  übrigens 
auch  Analogien  sowohl  in  demselben  als  auch  in  verschiedenen  Archit3npen 
auf  usw.,  und  es  könnte  in  einer  der  Terminologie  bei  der  H.  entsprechenden 
Weise  von  phytotypischer  Analogie  gesprochen  werden,  z.  1^.  bei  der 
iaubartigen  Ausbreitung,  die  fast  allen  im  Lichte  assimilierenden  Pflanzen 
gemeinsam  ist 

Honininorphie  'jx^p'f^j  Gestalt)  siehe  C'hasmoganiie. 

Iloinoplastiden  (-XasTiJ;  geformt)  siehe  Pangene. 

lioiiiospore  Pteridophyteii  siehe  Macrosporen. 

Homostylie  (oruXo;  Griffel)  siehe  Chasmogamie. 

homotactiscli  [t«xTo;  gestellt)  (Pax,  S.  148)  siehe  hiflorescenz. 

homothermisch  siehe  heterotbermisch. 

homotroper  Embryo  (too~oc  Wendung)  siehe  Embryo. 

homotype  Arten  siehe  Formenelemente. 

Homoudiodees  (van  Tieghem)  siehe  Diodees. 

Homo/yijote  siehe  Gameten. 

Honigbliitter  ^  Nectarien. 

Honigblumen  (Veriioeff,  in  Nov.  Act.  Leop.-Carol.  Acad  Bd.  61 
[1894],  Nr.  2,  S.  174)  nektarhaltige  Bluten  ohne  farbige  Perigon-  oder  Kron- 
blätter und  mit  klebrigen  Pollen  (z.  B.  Salix). 


t]  Dai  Folgende  zitiert  vn  dem  Referat  von  E.  Hanmc,  in  Bot  Ztg.  II.  (1902),  S.  341. 
S ch Beider,  Bot.  Wöfterlracb.  ao 
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Hoiiigkittge>-Hll]]kdch. 


llonigkrüge  von  Afangravia  (nach  Ludwig]:  die  Blüten  der  Afarfx'ravia 
nipenthoides  (sagt  Beli  dieser  sich  hoch  in  die  Luft  erhebenden  Kletterpflanze, 
sind  in  ein  CDS  Kreis  geocdoet,  der  wie  em  uiqgekefaner  Kxonleuditer  nach  onten 
hängt  (vgl.  Fig.  162),  Von  der  Mitte  des 
Blütenkreises  hängt  eine  Anzahl  kranzförmiger 
Geiasse  herab,  die  im  Februar  und  März, 
wenn  die  Blüten  sich  entfalten,  mit  einer  süss- 
Ucben  Flflsrigkeit  geflUlt  sind.  Diese  lockt 
Insekten  an,  und  die  Insekten  locken  zahl- 
reiche insektenfressende  Vöf^'el,  darunter  viele 
Arten  von  Kolibris.  Die  Blüten  sind  nait 
ihren  abwärts  hängenden  Staubgefassen  so 
gestellt,  dass  Vögel,  um  ra  den  H.  tu 
gelangen,  sie  abstreifen  und  so  den  Pollen 
von  einer  Pflanze  auf  die  andere  flttcfüagen 

Diüsst-n. 

llonijitau  (das  folgende  nach  BÜSGKX, 
Der  Honigtau  [i8gi  .  bzw.  dem  Auszug 
des  Autors,  in  Biol.  Ccntralbl.  XI.  ^1891], 
S.  193):  Bfit  dem  Namen  Honigtau  wer- 
den zwei  sehr  verschiedeoart^  Ersdiei- 
min^ien  bezeichnet  Erstens  versteht  man 
darunter  die  süssen  Ausscheidungen,  wddie 
der  Mutterkornpilz,  Claviceps  purpurea^  auf 
den  von  ihm  befallenen  Grasahren  ver- 
anlasst; zweitens  aber  hcissen  Honigtau  die 
kleinen  Tröpfchen  oder  auch  zusammenhängenden  Uberzüge  einer  klebrigen, 
ebenfalls  süssen  Substanz,  welche  man  im  Sommer  auf  der  Oberfläche  der 
Blätter  sehr  versdiiedener  Pflanzen,  besonders  auflallcnd  an  Linden-  und 
Ahombäumen,  auch  an  Hopfen  und  Erbsen  und  endlich  zu  jeder  Jahreszeit 
an  Zimmer-  und  Gewächahauspflanzen  auftreten  sieht  Dieser  letzte  H.  wird 
meist,  aber  nicht  stets  (vgl.  Pfkffer  I.  S.  267,  bzw.  BoNNIER,  in  Rev.  gön. 
Bot.  VUL  [1896],  S.  22)  durch  Blattläuse  erzeugt  Näheres  an  den  zitierten 
Orten. 

hoi  i/ontalc  Sanieiiaiilauc  siehe  diese. 

Iloriiio^onien  'Toao;  Kette,          Ursprung]  siehe  Conidangien. 

Ilormosporen  siehe  Microgonidien. 

Hornendospcrm  siehe  Samen. 

Hüllchen  =  Involucella,  siehe  Dolde. 

Hfille  =  Integument,  stehe  Samenanlage. 

ITüllc  ^  Tnvolucrum,  siehe  Dolde. 

Hü  11«^  der  Hepaticae  siehe  Invohicrum  und  Scheide  bei  Lebermoosen. 

Hiillc  =  Peridium,  siehe  Carposoma. 

Ilüllhlätter  nennt  man  bei  den  Musci  die  Blätter,  welche  die  Sexual- 
organe cinschlicssen.  Im  übrigen  wird  die  Bezeichnung  H.  meist  mit  Deck- 
blätter identisch  ;:ahraucht. 

HüUji^cwcbc  —  l'cnbleni,  siehe  Urmeristem. 

Hüllkelch  =  Involucrum  oder  Calyculus. 
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Hüllschiäuche  der  Sporenknospen  siehe  diese. 

Hüiispclzc  siehe  Ährchen  der  Gramineen. 

Hülse  —  Lcgunien,  siehe  Streufrüchte. 

Uummelblumen  (H.  Müller)  siehe  Entomoganiae. 

Humus  ^)  (das  folgende  nach  Wakminc,  Lebrb.  d.  ökoL  Fflaittengeogr., 
flbenetzt  von  Knoblauch  [1896],  S.  67  ff)  wird  \  on  den  Resten  und  Abfällen 
der  Pflanzen  und  Tiere,  oft  besonders  von  tierischen  Exkrementen  in  allen  Zer- 
setziingszuständen  gebildet.  H.  ist  schwarz  oder  braun  und  reich  an  Kohlen- 
stoff, teilweise  audx  an  Stickstoff.  —  Es  bestehen  grosse  Unterschiede  zwischen 
den  Hamas  bOden  je  nadi  den  Gnde  der  Zenetzung  und  midi  den  luimii»- 
bildenden  Pflanzen-  und  Tierarten.  Wariuno  besprid^t  folgende  Fonnen  der 
Hamnsbildung: 

a)  Torfboden:  Der  Torf  ist  ein  an  Kohlenstoff  reicher,  brauner  (hell-  bis 
schwarzbrauner)  H.,  der  viele  freie  Humussauren  und  andere  Sauren  hat,  die  die 
im  Torfe  begrabeneu  Reste  von  Organismen  entlmlten.  Durch  Entwässerung 
and  Dturdilttftang  kann  Torf  in  H.  verwandelt  werden,  der  fllr  Fflansen  gut  isL 
Torfboden  hat  n  allen  Böden  die  gtOsste  Wasserkapazität,  SO  dass  er  vidmal 
mehr  Wasser  aufnehmen  kann,  als  seine  festen  Teile  wiegen.  Wenn  er  ganz 
aiisGTetrocknet  ist,  wird  er  ausserordentlich  lose,  fast  staubförmig  ^Torfmull). 
Trotz  seiner  dunkeln  Farbe  ist  Torfboden  ein^  »kalter«  Boden,  weil  er  gewöhn- 
lich wasserreidi  ist 

b)  Rohhomus  ist  eine  Torfbildong  auf  dem  Trockenen  (vgl.  V.  £.  MOllbr, 
Stadien  Über  die  natüzl.  Homusformen  etc.  [1877],  deutsche  Ausgabe),  eine 
schwarze  oder  chwarzbraune  torfartige  Masse,  die  von  dicht  verfilzten  Pflanzen- 
resten (Wurzeln,  KJiizomcn,  Blättern,  Moos,  Pilzhyphen  u.  a.j  gebildet  wird. 
Nach  der  Hauptmasse  der  Bestaudteile  spricht  man  von  Heiden(CVz//tf^y<j)rohhumuü, 
Moosrohhamos,  BndienroUiumtis,  Rottannen(Fichten)tohhumus,  EicfaenTobhamnSy 
Kiefernrohhumus  etc.,  oder  woU  auch  Heidetorf,  Budientorf,  Eichentorf  etc. 
Der  Rohhumus  kann  an  Pflanzenteilen  so  reich  sein,  dass  er  zur  Feuenmg  ge- 
braucht werden  kann  (Heidetorf}.  Er  reagiert  wie  Tort"  sauer.  — ■  Der  IJber- 
gang  vom  gewöhnlichen  Humusboden  zu  Rohhumus  wird  dadurch  hervorgerufen, 
di»8  I*  sich  Pflanzen  mit  dicht  veifibten  Wurzeln  einfinden,  a.  die  Tiere,  ins- 
besondere die  Rcgenwiirn^er,  verschwinden,  so  dass  der  Boden  nidit  mehr  durchs 
gearlieitet  wird,  3.  die  i^odenteile,  namentlich  die  Sandkörner,  zusammensinken, 
wodurch  der  Boden  fester  wird. 

c)  Schlamm  nennt  man  an  Humusstotien  reiche,  und  »unter  Wasser«  ge- 
bildete Bodenarten.  Er  besteht  aus  mineralischen  Teilchen,  aus  Resten  von 
Fflansen  and  Tieren  und  aas  Exkrementen  von  Tieren.  Seine  Zusammensetzung 
ist  recht  verschieden. 

d)  Gewöhnlicher  Humus  (Waldhumus,  Gartenhumus  etc.,  dänisch 
Muld,  in  Müllfr's  oben  zitierter  deutscher  .Ausgabe  Mull  genannt";  ist  ein 
inniges  Gemisch  von  Sand  und  Ton  mit  Humusstotien,  ein  Gemisch,  das 
grösstenteils  dordi  Tiere  und  Wasser  entsteht.  Er  reagiert  alkalisch.  Dass 
Honmsboden  ein  vtffzUglicher  Nährboden  fUr  Pflanzen  ist,  wird  teils  durdi  seine 
phyakalischen  Eigenschaften  bewirkt  (locker,  krümelig,  durchlüftet),  teils  durch 
seine  chemischen,  indem  er  viele  Kohlenstoff-  und  Stickstoflfvcrbi^dnn:^^en  ent- 
hält, teils  durch  den  Umstand,  dass  die  HumusstoSe  mit  sonst  schwer  löslichen 
Nahrungsstoffien  leicht  lüsliche  Verbindungen  eingehen. 

Verschiedene  Fflanzenaxten  verlangen  hödist  versdtiedenen  Humusreiditam  im 


^  btt.  Srdreieb. 
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HammtBzdser — Hydfttboden* 


Boden.  Kekmsr  (Pflanzenlcbcn  II.  [1891],  S.  492)  luit  die  Pflanzen  danadi  in 
drei  Gruppen  eingeteilt,  auf  die  hier  aber  nidil  Angegangen  werden  Icann. 

Hiimiisanzeiger  (Schroeter,  aus  Kirchner  S.  44):  Pflanzen,  die  nicht 
auf  rein  mineralischem  Boden  vorkommen,  sondern  Humus  verlangen  (vgl 

unter  Xerophyten). 

Humusboden  siehe  Humus 


Humnstheorie:  Ab  H.  bezeichnet  man  die  alte  Annahme^  dass  alle 
Pflanzen  organische  Nahrung  von  aussen  aufnehmen  müssen.  In  der  H., 
sagt  Pfeffer  I.  S.  353,  tritt  uns  ein  Nachklang  aristotelischer  Lehren  ent- 
gegnen, nadi  welchen  die  Pflanze  aus  dem  Boden,  ahnlich  wie  das  Tier  aus 
dem  Magen,  vorbereitete  organische  Nahrung  bezieht 

Humuszeh rer  siehe  Humus  und  Saprophyten. 

Hungert^tiülcmcnt  siehe  Etiolement. 

Hut  der  Hymcnomyceten  siehe  V'elum. 

U\v  —  Wespenbluincu  in  der  Biutcnbiologie. 

Hyalom  {uai.o;  Glas)  siehe  Sarc. 

Hyaloplasma  siehe  Cytoplasma  und  Protoplasma. 

Hybride  (Ut  =  Blendling)  siehe  Bastard  und  Monohybride. 

Hybridogamie  siehe  Bestäubungafypen. 

Hydathoden  >)  (Haberlamdt,  in  Ber.  deutsch,  bot.  Ges.  XII.  [1894]):  Unter 

H.  versteht  mnn  Vortragsweise  an  den  1  ,au]jblättem  auftretende  Sekretionsorgane, 
<lie  Mir  Ausscheidung .  v(»n  W  a.sser  in  liquider  l'omi  bestinuni  sind,  also  als 
aktive,  den  Schweissdruscn  des  tierischen  Organismus  vergleichbare  VVasser- 
drUsen  fungieren.  Man  unterscheidet  nach  Haberland  r  (19^4;»  de«sen  Angaben 
wir  folgen,  zwei  Haup^[ruppen  der  H. 


I'ig-  '^'i-  Ebzellige  Hydathoden.  A  LSngsiichnittansicht,  B  Flächenansicht  einer  H.  von 
Gvnoearymt  pyrif^rmty  C  «ne  solche  von  .hiamirta  co€£ul$tt  mit  Filtrienipp«nit  {Naeh 

HABEKLANUT.j 

Zunudibt  die  »epidermalen  il.  uiine  direkten  Anschiuss  an  das  Wasser- 
leitungssystemcf  die  entweder  metaroorphosierte  Epidermissdlen  oder  mdirzdlige 
Haargebilde  vorstellen.  Nehmen  wir  als  Beispiel  die  einzelligen  H.  der  Icacinee 
Gonoearyum  fyri/orme  (Fig.  163^4 — B),  Jede  solche  Zelle  gliedert  sich  in  drei  Teile» 


*j  'j'toi^  Wasser,  0005  Weg. 


=  Humuszehrer,  siehe  Humus  und  Saprophyten. 
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Über  die  dicke  Amsenwand  ragt  ein  Ueines  Zäpfchen  schräg  empor,  dessen  Spitse 
veradileimt  ist.   Vom  Zelllumen  ans  dfuchsieht  ein  enger  Kanal  das  Zttpfchen 

and  mündet  in  die  Schleimpapille,  bezw.  direkt  nach  aussen.  Dies  ist  der  offene 
Ausführungsgang  tier  H.  Der  mittlere  Teil  besitzt  die  Gestalt  eines  vier-  bis 
sechsseitigen  Trichters.  Der  dritte  untere  Teil  endlich  stellt  eine  zartwandige 
Blase  dar,  die  sich  vom  leichter  scharf  abgrenzt.  —  Bei  den  einzelligen  H. 
der  Meoispermacee  Anmmiria  eoccubu  ist  in  die  Mitte  der  verdickten  Anssen- 
wand  dn  eigentümlicher  Filtrierapparat  eingesetzt  (Fig.  163 C).  —  Als  mehr- 
zellige Trichomc  treten  die  H.  z.  B.  bei  Phascolus  multißonts  auf,  auf  deren 
Blattunterseiten  wir  gekrümmten  plasmareichen  Keulenhaaren  beg^nen,  die  als 
H.  fungieren. 

Die  zweite  Gruppe  bilden  jene  H.,  die  sich  durch  ihren  direkten  Anschluss 
an  das  Wasserleiiungssystem«  charakterisieren.  Solche  hnden  wir  z.  B.  in  den 
Blättern  vieler  Farne  [Poly 
podium-^  Aspidhm'^  Ni^kro^ 
Upis- Arten  etc.),  wo  sie  aus 
einer  in  ein  seichtes  Grübchen 
eingesenkten  Gruppe  von 
epidennaleui  plasmarncfaeni 
zartirandigen  DrOsensdlen 
bestehen,  die  einem  verbrei- 
terten tracheidenreichen  Leit- 
bündelende  unmittelbar  auf- 
sitzen. —  Viel  allgemeiner 
vertveitet  sind  jedoch  die  mit 
sog*  Wasserspalten  ver- 
t^enen  H.,  zu  denen  bei 
zahlreichen  Pflanzen  die  peri- 
pheren Geiässbündelenden 
der  Blattspitzeni  Blattzfthne 
und  Blattränder  sich  umge- 
wandelt haben.  Die  Trache- 
idcn  dieser  meist  keulig  an- 
geschwollenen Bündelenden 
divergieren  anderEndigungs- 
stelle  gewöhnlich  pinselartig 
und  schieben  sich  zwischen 
die  oft  gleichsinnig  gestreck- 
ten Elemente  eines  zartwan- 
digenFarenchymgewehes  dn, 
das  bis  cor  E^dermis  reidit 
und  von  de  Barv  als  Epi- 
thera  bezeichnet  wurde.  Vor 
dem  angrenzenden  Chloro- 
phyllparenchym  segnet  sich 
das  Epitbem  durch  Klein- 
zelligkeit, Plasmareichtum,  relativ  grosse  Zellkerne  und  mangelnden  oder  spAllichen 
Chlorophyllgehalt  aus.  Es  wird  von  einem  mehr  oder  minder  reich  ausgebildeten 
System  von  Intercellularen  durchzogen.  Diese  sind  in  der  Regel  mit  Wasser 
geHlUt  und  münden  unter  der  Epidermis  in  einen  oder  mehrere  Hohbttmie. 
Daiflber  liegen  die  offenen  Wasserspalten.    Diese  seichnen  sich  von  den 


F^.  164.    Radialer  Längtsclmitt  durch  die  HydAfliode 

eines  Blattzahnes  von  Primu/a  sinensis;  o  obere,  ii  untere 
Blftttfläche,  /  Paluadenzeile ,  /  Endtracheiden.  aa  die 
hiinoeUDliiTlaiiie  iß»  ^ittiiems  c  greoscnd,  /  ScaMeMwMe 
dner  Wusenpslte.  (Naeli  fLamuiSKsrt.) 
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bydrische  Verhältnisse — Uydromegathermen. 


typischen  Spaltöffnungen,  at»  denen  sie  phylogenetisch  hervorgegangen,  zonSchst 
durch  eine  geringe  Bew^lidikeit  ihrer  ScfaUesszeilen  aus,  die  nicht  selten  über- 

liaupt  fehlt.  Dementsprechend  vermisst  man  auf  Querschnitten  durch  Wasser- 
spalten die  charakteristischen  N'erdickungsleisten  der  typischen  Schliesszellen  oder 
findet  sie  wenigstens  schwacher  ausgebildet.  Bisweilen  verschwinden  die  Schliess- 
2ellen  auch  ganz.    Vgl.  Fig.  164. 

Einen  eigentQmlichen  Typus  der  H.  repräsentieren  endlich  die  sog.  Aplcal- 
Öffnungen  der  Blattspitsen  versdiiedener  nionoootyler  Wasserpflanzen.  (V^. 

hierzu  C.  Sauvageau,  in  Joar.  de  Bot.  [1890];  M.  v.  Minden^  Bibliotheca  bot. 
Heft  46  [1899]  und  P.  Wenirovsicy,  in  FOnfstücjc,  Beitr.  z.  wiss.  Bot  [X89S].) 
(r.  P.) 

hydrischc  Verhältnisse  siehe  Hydronastie. 

Hydrocarpie 'j  (IIansgikg,  Physiol.  u.  phycophytol.  Unters.  [1893], 
S.  11):  Ausreifen  der  Früchte  im  Wasser. 

hydrocarpische  Krümmungen  siehe  Carpotropismus. 

hydrochor^}  (Ludwig,  Lehib.  d.  Biol.  d.  Pflanz.  [1895],  S.  288)  sind 
solche  Verbreitungseinheiten,  deren  Transport  durch  die  Strömung  des 
Wassers  erfolgt. 

Hydro  Chariten -Vereinsklasse  {nach  Warmixc,  val.  unter  hydro- 
phile Vercinsklasscn):  An  den  Ufern  von  Sii^swasscr,  an  Stellen  mit  Schutz 
gegen  Wellenschlag,  z.  B.  zwischen  Sumplprianzcn,  in  kleineren  Gewässern 
(Graben,  Teichen  etc.'  lebt  eine  \  ctretation,  die  zwar  .schwimmend  und  zum 
Teil  schwebend  wie  das  eigenüiche  Plankton  (also  jedenfalls  nicht  fest- 
geheftet) ist  und  zwisdien  deren  Aftm  Flanktonorganismen  swar  oft  ein- 
gemengt sind,  die  aber  doch  so  wesenüicfa  von  dem  Flankton  abweicht, 
dass  sie  zu  einer  besonderen  Verdnsklasse  gestellt  werden  muss.  Sie 
untetscfaeidet  sich  von  ihm  in  zwei  Punkten:  i.  in  dem  Vorkommen  von 
Blütei^flanzen,  Wasseriamoi  und  Moosen,  also  von  ganz  anderen  Lebens- 
formen, und  2.  von  AV^en  aus  ganz  anderen  Gruppen  als  im  Plankton. 
Von  I  gehören  z.  B.  hierher  Cci  atophyllHnt^  Utricuiaria,  Aldravandia^  Lttnna^ 
JlyärochariSj  Salvinia,  Azolla^  Riccia  etc.,  und  von  Algen  besonders  Kon- 
jugaten   Zypiema^  Spirogyra^  ferner  Con/en'ii^  Mtcrospora^  Oedogoitium  etc.). 

Hy  drocleistogamie  (H.\n.sgik(J)  siehe  Cleistogamie. 

Hydrogumac  siehe  blütenbiologrische  Einteilung. 

Uydroiden  (Potoni^,  Üb.  die  Zusammensetz.  d.  Leilbündd  der  Ge- 
fösskrypt.  [1883])  siehe  Hydrom. 

Hydrom  (Potoxi^,  1.  c.}  siehe  Tracheen  und  Leitbündel. 

Hydromegathermen:  Wärme  und  Feuchtigkeit  sind  die  beiden  wich- 
tigsten Fakturen  fUr  die  Entwicklung  der  Vegetation.    Nach  den  verschiedenen 

Mengeverhältnissen,  worin  sie  den  Pflan/en  flar^'e!?oten  werden  und  d:e>e  ihnen 
angepasst  sind,  hat  .\.  dk.  C'amjolll  (ilibl.  universelle  [1874])  die  Pllanzen  in 
folgende  sechs  Gnippen  geteilt : 

i.  Hydrumcgathennen,  d.  h.  Pllanzen,  die  an  Wasser  und  an  Wärrae 
(mindestens  20®  C  mittl.  Temperatur]  die  grössten  Anforderungen  stellen;  ihre 
Heimat  sind  gegenwärtig  1  sonders  die  tropischen  feuchten  Gegenden;  aber  früher 
waren  sie  gewiss  weit  verbreiteter. 


i'iwp  Wasser,  xäpno;  1-rucht  '/oi[<iai  ich  geh«. 
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2.  Xerophilen,  die  Tr()rkenheit.si>nan^en ,  dir  viel  Warme  verlangen,  aber 
an  Wasser  die  bescheidensten  Ansprüche  stellen.  Hierher  gehören  die  WUsten-i 
Steppen-  und  Savanneupflanzen. 

3.  Mesothermen,  die  eine  jährliche  Mittdtemperatur  von  15 — 20*^  und 
jedenlalls  su  gewissen  Zeiten  eine  recht  leichlichd  Feudktigkeit  verlangen.  In  der 
Tertiiirzeit  waren  »e  bis  zu  den  Nordpolarländern  verlweiteL 

4.  Microthermen,  die  eine  jährliche  Mitteltemj>erattir  von  o — 15",  geringe 
Sonneuwärme,  gleichniässig  \' erteilte  Niederschläge  und  eine  durch  Kälte  bervor> 
gerufene  Ruhezeit  beanspruchen. 

5.  Hecistothermen  wachsen  jenseits  der  Grenzen  des  Baumwucbses,  wo 
die  jätariiche  Ifitteltempemtur  unter  o**  sinkt;  sie  ertragen  lange  LicbtmangcL 

6.  In  den  Mbeien  Erdperioden  gab  es  Megtstothermen,  die  hohe  gleich- 
massige  Temperaturen  (über  30^}  verlangten.  lEs  waren  besonders  Sporenpflanzen 
(nach  Warming). 

Hydromorphosen  (Herbst,  vgl  formative  Reize):  Morphosen  (siehe 
Reaction}  infolge  von  Wirkungen  des  Aufenthaltes  im  Wasser.  Vgl.  HERBST, 
1.  c,  S.  761.  1 

Hydronastie»  hydronastische  Bewegungen  (Pfepier,  vgl.  II.  497  ff.): 
Dnrch  die  Verlixiderung  des  Wassergehaltes  der  Pflanze  werden  bekanntlidi  rein 
mechanische  (physikalische)  Verschiebungen  der  Gleichgewichtslage,  also  Be- 
wegungen, veranlasst.  Denn  einmal  hat  die  Verminderung  der  Biegungsfestig- 
keit, welche  durch  die  Abnahme  des  Wassergehaltes  und  des  Turgeszcn:c2ustandeg 
bewirkt  wird,  zur  Folge,  dass  sich  die  Organe  vermöge  ihres  Eigengewidites 
senken,  md  femer  tritt  dne  mehr  oder  minder  weitgehende  Verschiebting  der 
Gleichgewichtslage  ein,  wenn  sich  bei  der  Verminderung  (bezw.  der  Erhöhung)  des 
Turgors  die  antagonistischen  Gewebe  eines  dorsi ventralen  Organes  in  verschiedener 
Weise  zu  verkürzen  (bezw.  zu  verlängern)  streben.  Ausserdem  sind  der  Wasser- 
g<dialt  und  die  Wasserversorgung  (allgemein  gesagt:  die  Wasserverhältnisse  oder 
hydrischen  Verhältnisse)  physiologische  AUgemeinbedingungen,  durch  deren 
Veränderung,  in  analoger  Weise  wie  durch  die  Veränderung  der  Temperatur,  die 
Wachstumstätigkeit  und  Reaktionsfähigkeit  modifiziert  und,  bei  geeignetem  Bau  des 
Organs,  Krümmungsbewegungen  veranlasst  werden,  die  wir  als  h.  B.  zusammenfassen. 

Unter  Hydro nastic  ist  also  die  Gesamtheit  der  ailionastischen  Vorgänge  zu 
veistehen,  die  durch  die  hydrisdien  Verhältnisse  verursacht  werden.  Da  diese 
Bcw^ungen  nidit  allein  durch  Turgorveränderungen  ausgelöst  werden,  so  dürfte 
sich,  nach  Pilffer,  als  KollektivljegrifF  H.  ebenso  Hydrotropis inus)  mehr 
empfehlen  als  Turgonastie,  eine  RcT'Hrhnung,  die  IIansgirg  (Fhysiol.  n. 
phycophytol.  Unters.  [1893]  S.  11)  benutzt.  Ob  es  geboten  ist,  bei  weiterer 
kansaler  Anfldänii^  dieser  hydronastisdien  Vorgänge,  Spezialbezeichnungcn  zn 
schaffen,  tind  ob  man  dann  einen  der  Spezielle  vorteilhaft  als  Turgonastie  be- 
zeichnen wird,  muss  die  Zukunft  entscheiden.  Jedenfalls  scheint  es,  nach  Pfeffer, 
zweckmässig,  die  Bezeichnung  »Nastie«  und  »Tropismiis«  für  physiologische  Vor- 
gänge zu  reservieren.  Man  kommt  nach  ihm  vollkommen  aus,  wenn  man  die 
nicht  physiologischen  Bewegungen  als  »physikalische«  bezeichnet,  die  weiter 
durch  Tnigor,  Hygrosoopicität  etc.  vermittelt  sein  können. 

Hydropliilac  Di  li  ino)  -^Hydrogani  ic,  s.  blütenbiologischc  Einteilungf. 

hydrophile  Yereinsklassen,  Hydrophyten'):  Als  H.  bezeichnen 
wir  mit  Warmino  an  das  Leben  im  Wasser  angepasste  Wasserpflanzen  ohne  völlig 

1]  ftXim  ich  liehen  fvxifi  Gcwlchs.      Vgl.  t,  B.  «ach  H.  Sciienck,  Biologie  d.  Was««« 
gewiebse  (iS86^ 
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anftaucheDde  Assimilationscngane  (vg^.  auch  Euphyten).    Man  nennt  diese  auch 

echte  H.,  im  Gegensatz  zu  den  unechten  H.,  die  auch  Landfomnen  bilden 
können.  Warmino  teilt  die  an  viel  Wasser  gebandene,  die  hydrophile  Vege- 
tation, in  folgende  14  \'ercinsklasjien: 

A.  Die  von  üreischwebendeii  oder  freischwimmenden  Individuen  gebildeten, 
also  an  keinen  £esten  Nährboden  gebundenen  Vereine: 

I.  Plankton,  a.  glaciale  Pflanxenvereine,  3.  saprophtle  FUgel- 
latenvereine,  4.  Hy drochariten^Vereinsklasse  (titoiale  Schwimmvege-- 

tation  im  SUsswasser), 

B.  Die  an  den  >Bodcn«  gebundenen,  von  echten  untergetauchten  oder  mit 
SchwimniliUlttern  versehenen  Wasserpflanzen  gebildeten  N'ereine: 

a)  die  an  steinigen  Boden  gebundenen  ijithophilen]  Vereine: 

5.  Nereldeen-Veretnsklaste; 

b}  die  an  losen  Boden  gebundenen  Vereme: 

6.  Enaliden-  oder  Seegrasvegetation ,  7.  I.imnaeen- Vereins- 
klasse (Vegetation  auf  losem  Süsswasserboden],  8.  Scbizophyceen- 
Vereinsk  lasse. 

C.  S  u  m  |j  i  i^llauzcnvereiue : 

a]  Halophytenvegetation: 

9.  SaUvassersÜmpfe  (Mangrove Vegetation}; 

b)  Helophytenv^etation  (SOaswassersümpfe): 

10.  Rohrsümpfe,  11.  Snnii>fmoorc,  12.  Sitlia ;^nnmmoore,  13. 
Sph agnumtundren,  14.  Sumpfgebüsche  und  Sumpfwälder. 

Man  vergleidic  diese  im  einzelnen. 

Hydi  uphyten-Vcrcine  —  hydrophile  Verein.sklasscn. 
hydropische  Zellen  (Brand  [1905])  siehe  Cyanophyceenzelle. 
Hydropleon  siehe  Pleone. 
hydrostatisclier  Druck  siehe  Turgor. 
Hydrostereiden  siehe  Holzkörper. 
Ilydrotrophie  siehe  Trophie. 

Hydrotropismiis:  Bei  manchen  Pflanzen  wird  durch  eine  Feuchtig- 
keitsdiffercnz  im  der  Luft  oder  im  Wasser  etc.  eine  tropistische  Kriimmungs- 
bcwegung  hervorgerufen,  die  entweder  dem  feuchten  Medium  zugewandt 
(positiver  H.)  oder  von  ihm  abgewandt  ist  (negativer  H.).  Eine  posi- 
tive hydrotropuche  Fähigkeit  besitzen  die  Haupt-  und  Nebenwurzeln,  die 
durch  dieses  Reaktionsvermögen  veranlasst  werden,  sich  nach  der  feuchteren 
Luit  oder  dem  feuchteren  Boden  hin  zu  krümmen.  —  Dagegen  verhalten 
tkh  die  Sporangienträger  von  Phycoinyccs  und  anderen  Mucorineen  (vgl. 
Wortmann,  Bot.  Ztg.  [18811,  S.  368),  sowie  nach  MOLISCH  (in  Sitzber.  d. 
Wiener  Akad.,  Bd.  S8  I1883I,  T,  S.  8>i7  die  Hutsttele  von  Coprimts  velnris 
nejrativ  hydrotropisch.  (Nach  Ffefi-er.)  (Vgl.  auch  Massart's  Reflex- 
einicilunr.l 

vT 

Ily^rochasie  'V^po:  feucht,  ydtax»«)  ich  gähne):  (iewisse  Ausrüstun- 
gen von  Laadpllaazeu,  deren  Sanieu  nur  an  feuchten  Orten  keimen,  Ein- 
richtungen, die  Vermeidung  der  nutzlosen  Ausstreuung  der  Samen  während 
der  Trockenzeit,  Freiwerden  und  Aussaat  derselben  in  der  für  die  schnelle 
Keimciag  und  Weiterentwicklung  günstigen  Regenzeit,  zum  Teil  auch  Schutz 
der  Früchte,  Samen  und  Sporen  zur  Folge  haben,  shid  von  Ascherson 
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als  hygrochastisclie  bezeichnet  worden.  Die  H.  besteht  hauptsächlich 
darin,  dass  bei  einigen  Pflanzen  aus  Gebieten,  in  denen  Trockenzeit  mit 
Niederschlagsperiodcn  abwechselt,  die  Fruchtständc  infolg^c  von  Durchfeuch- 
tung Bewcg'unj^cn  ausführen,  die  die  Ausstreuung^  der  Samen  oder  Sporen 
erleichtern,  beim  Austrocknen  sich  aber  wieder  schliessen.  Es  ist  dies  dem 
Verhalten  der  Mehrzahl  der  Gewächse  entgegengesetzt,  welche  entsprechende, 
die  Aussäung  befördenide  Bewegungen  infolge  des  Austrocknens  ihier  Ge* 
webe  ausfiüuren  —  ein  Verhalten,  welches  als  Xerochaste  bezeichnet 
wird.  Bekannte  Beisf^ele  fiir  H.  Hefem  die  sog.  »Jerichorosen«  [Anasiaika 
kiercchmiiica  und  OdojUaspcrmum-Patca)  sowie  Selagütella  lepidopl^Ua  (die 
8(^.  »Auferstehungspflanze«), 

Eine  secundäre  H.  hat  zuerst  Steinbrinck  bei  einigen  T  mw/r^r-Arten 
und  bei  Cnltha  palustris  nachgewiesen.  Das  Aufspringen  der  Kapsehi, 
bezw.  der  Teilfriichte,  erfolgt  hier  zwar  xcrochastisch,  die  Öffnung  aber 
erweitert  sich  h)'grochastisch,  so  dass  nur  durch  Wasser  (Regen,  Über- 
schwemmungswasser)  die  Samen  vetbreitet  werden  können.  (Nadi  LUDWIG.) 

Hygromorphosen  (Herbst,  vgl.  formative  Reize):  Morphosen  (siehe 
Reaction)  infolge  Wirkung  feuditer  Umgebung  (verminderter  Transpiration). 
Vgl  audi  Herbst,  1.  c,  S.  756. 

hym*ophile  Pflanzen  (cpiXeto  ich  liebe)  (Thurmann)  siehe  Hygrophyten. 

Hygrophyten''  (das  folgende  nach  Schimper):  Vorrichtunp;en  zur  Förderung 
der  Wasserabgabe  bind  charakteristisch  für  die  H.,  d.  h.  diejenigen  Gewadjse, 
deren  Existenzbedingungen  die  Gefahr  des  Austrocknens  aossdüiessen  und  mit 
deojenigen  einer  Stockimg  des  die  Näbraalze  ihren  Vcrbnuidisorten  soltthreDden 
Tianspiiationsstroms  verknüpft  sind.  Erschwerte  Wasserversorgung  führt  da- 
gegen ztir  Entstehung  von  Mitteln  zur  Fördcning  der  Absorption  nnd  zur  Ver- 
zögerung der  Transpiration;  mit  \'ornchtunt,'en  der  letzten  Art  sind  die  Trocken- 
pflanzen  oder  Xerophyten  ausgerüstet.  Letztere  sollen  nach  Wiesnek  auch 
»ombropiiob«,  die  H.  dagegen  in  der  Regel  »ombrophil«  sein. 

Man  pfl^  als  H.  die  Pflanzen  feuchter,  als  Xerophyten  die  Pflanzen  trockener 
Standorte  zu  bezeichnen,  ohne  j.w  bedenken,  dass  es  sich  bei  ( )rj^anismen  um 
physiologische,  bei  Standorten  aber  um  physikalische  Kii^enschaften  handelt,  und 
dass  ein  vollkommener  Parallelismus  zwischen  beiden  Gruppen  vun  Eigenschaften 
nicht  notwendig  besteht  In  der  Tat  ist  ein  sehr  nasses  Substrat  fiir  die  Pflanze 
vollständig  trocken,  wenn  sie  ihm  keb  Wasser  zu  entnehmen  vecmagi  während 
ein  Boden,  der  uns  vollkommen  trocken  erscheint,  manche  genügsame  Pflanze 
hinreichend  mit  Wasser  versorgt.  Ks  miiss  yui -c  hen  physikalischer  und  physio- 
logischer Trockenheit,  bezw.  Eeuchtigkeit  unterschieden  werden;  die  letzte  allein 
konunt  für  das  Fflansenleben  in  Betracht.  Physiologisdier  Feuchtigkeit  entspricht 
eine  hygrophile,  physiologischer  Trockenheit  eine  xerophile  Vegetation. 

Xerophyten  und  H.  sind  durch  Übergänge  verbunden,  welche  die  Grenze 
zwischen  diesen  beiden  grossen  oekologischen  Klassen  verwischen.  Ks  erscheint 
notwendig,  die  Gewächse,  deren  Existenzbedingungen  je  nach  der  Jahreszeit,  die- 
jenigen von  H.  oder  X^ophyten  sind,  in  eine  dritte  Klasse  unterzubringen. 
Soldie  Pflanzen,  zu  denen  a.  B.  der  grossen  Mehrsahl  nadi  die  Gearfichse  unserer 
Flora  gdiören,  sollen  Tropophyten  genannt  weiden.  Die  Struktur  der  peren- 
nierenden Teile  ist  bei  ihnen  xeropbU,  die  der  nur  während  der  nassen  Jahres^ 
Zeiten  vorhandenen  hygrophU. 

<)  ^ptdv  Gewielif.  —  Mi»  vgl.  aneh  die  ZoMBiineiitleUiiiig  mter  Xerophyten. 
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Die  l  nierscheidung  der  Ptian/enformen  in  IL,  Xerophyten  und  Tropophyten 
ist  der  erste  Schritt  mm  physiologisclien  Versuuidnis  der  Ptianzendecke  und  ihrer 
GUederi  der  Formationen.  Weite  GeUete,  B.  ein  grosser  Teil  der  Rfisten- 
und  Gebir<;slanilscliaften  der  Tropen,  sind  durdi  EL,  andere  wie  die  Steppen,  die 
Wüsten,  die  Polarlander  durch  Xerophyten,  andere  noch,  wie  der  grösste  Teil  der 
nordtemperierten  Zone,  durch  Tropophyten  beherrscht.  Ks  gibt  Hygroph)  ten-, 
Xerophyten-,  Tropophy ten-Klimate.  Ein  jedes  Kiimagebiet  zeigt  neben 
dem  entspiechenden  oekologiscben  Vegetationstypas  an  besthmnten  sSmdoiten 
einen  der  beiden  anderen,  indem  die  Eigenschaften  gewisso-  6od«iarten  den 
Einfluss  des  Klimas  abschwächen  oder  aufheben.  Einflüsse  des  Boden^^  sollen 
als  edaphisch  bezeichnet  werden.  Es  gibt  klimatische  oder  edapbische 
H.,  Xerophyten  untl  Tropophyten. 

a\  Xerophyten  (man  beiialte  dds  oben  Gesagte  im  Auge!):  Physiologische 
Irockenheit  wird  entweder  durch  die  Absorption  herabsetzende  oder  duidi  die 
Transpiration  fördernde  Sussere  Faktoren,  am  häufigsten  jedodt  durch  die  Konn 
bination  von  Einflüssen  aus  beiden  Gruppen  liedinut.  —  Die  wichtigsten  natür- 
lichen Gebiete  und  Standorte,  in  weldien  |)h\siulogische  Trockenheit  herrscht 
und  wo  demgcniass  nur  Xerophyten  gedeihen,  sind,  nach  ihren  physikalischen 
Eigenschatten  gruppiert,  tolgcnde:  i.  Wüsten-,  Steppen-  und  andere  Gebiete 
mit  trockenem  Sutratrat  und  trodcener  Luft,  seitweise  oder  dauernd  grosser  Hitie 
und  intensiver  Beleuchtung.  2.  Baumrinden  und  Felsen.  Rasches  Vertrocknen 
des  Substrates  infolge  maniielnder  Tiefe.  3.  Sandboden,  GeröUe  etc.  Rasches 
Vertrocknen  dt-s  Snl)Stratcs  wc^en  grosser  Durchlässigkeit.  4.  Meeresstrand,  Sol- 
fataren  etc.  Reichtum  des  Bodens  an  gelosten  Salzen.  5.  l\)rfmoore,  Ilumua- 
säuren  im  Boden.  6.  Polargebiete;  Nähe  der  Gletscher  im  Hochgebirge.  Niedrige 
Bodentemperatur.  7.  Alpine  Höhen.  Verdünnte  Luft,  Starke  Insolation.  —  Die 
Pflanzen  aller  dieser  Gebiete  sind  mit  Vorrichtungen  zum  Schutz  der  Tnm- 
spiration  ver>ehen;  sie  sind  Xerophyten.  Namentlich  \erl)reitet  zeigt  sich  bei 
ihnen  Reduktion  der  Obeiüache.  Mit  zunehmender  Trockenheit  (in  physio- 
logischem Sinne)  werden  die  Blätter  an  der  Oberflädie  kleiner,  aber  entsprechend 
dicker»  lederartig  (Scieropbyllen,  x.  B.  Myrka  Javatttta^  Pkctmut  ua^nf»Bd\ 
oder  fleischig  (Chylophyllen  oder  Blattsucculenten,  z.  B.  Batis  maritima^ 
Zy^ophyllum  cornutnm\^  oder  sie  werden  nidimcntar  und  hinfallig  :'A])hyllen,  z.  B. 
Ephedra),  In  diesem  Falle  sind  die  Achsen  chlorophylireich  und  assimilieren. 
Sie  sind  bald  schlank,  rutenäbnlich,  saftlos  und  liari,  wie  bei  Ep/udra,  Spartu/miLU, 
(Sclerocaulenj,  oder  sie  verkürsen  sich  unter  DickeoKunahme  oft  bis  zur 
Kugelform  und  fUllen  sich  mit  schleimigem  Safte,  wie  bei  den  Cacteen  (Chylo- 
caulen,  Stammsurrulenten).  —  Manche  Xerophyten  sind  durch  Wasser- 
speicher ausgezeichnet.  Bald  sind  es  dimiiwandige  lebende  Zellen,  bald  tote 
tracheidenariige  Zellrdume,  einzeln  oder  zu  Geweben  verbunden  auftretend;  zu- 
weilen {J'AiUäeHdrM  eamiifoliim  z.  B.)  Übernehmen  Intercellulairiume  die  gleiche 
Funktion.  Reiche  Entwicklung  paienchymatisdien  lebenden  Wassergewebes  be- 
dingt die  schon  cruähntc  Sukkulenz  von  Blattern  und  Achsen.  Solche'^  Wasser- 
gewebe ist  entweder  äusserlich,  zwischen  Epidermis  und  rhiorcnch\m  Peri- 
chylen,  z.  B.  viele  Bromeliacccu,  Rhtzophora  w.  Ol.],  oder  innerlialb  des  Ciiloren- 
cbyms  gelegen  (Endochylen,  z.  B.  Cacteen,  sukkulente  Euphorbien  mid  die 
meisten  anderen  Chylocaulen). 

1»1  Hygrojfhyten  (man  vergleiche  das  oben  Gesagte!):  Typische  H.  haben 
schwache  Wurzeln,  langgestreckte  Achsen,  grosse,  dünne  Laubflachen.  Sie  sind 
beinahe  niemals  dornig,  indem  die  vegetativen  Sprosse  als  Laubsprosse  oder 
Blatter  ausgebildet  sind;  sie  können  hingegen  stachelig  sein,  da  Stacheln  keine 
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Reduktion  der  transpirierenden  Oberfläche  bedeuten.  Wie  die  äussere  Konfigu- 
ration, ist  auch  die  innere  Struktur  ganz  vorwiegend  auf  Förderung  der  Wasser- 
abgabe eingerichtet.  —  Möglichste  Ausbreitung  der  transpirierenden  Oberfläche 
ist  der  allgemeinste  Charakter  der  H.  Bei  vielen,  namentlich  solchen  der  feuchten 
tropischen  Wälder,  sind  die  dünnen  Laubflächen  in  zweckentsprechender  Weise 
geirtaltet  tmd  mo^^ert  Grossem  RegeDreichtum  entspridit  viel&ch  eine  lange 
»Träufelspitze«,  durdi  die  das  Wasser  schnell  entfernt  wird.  Pflanzen  des  tiefen, 
feuchten  Waldschattens.  und  solche,  die  in  der  Nähe  von  Bächen  wachsend  oft 
bespritzt  werden,  besitzen  hauhg  eine  sammetartige  Oberfläche,  auf  welcher  das 
Wasser  sich  capiUar  zu  einer  äusserst  dünnen,  schnell  verdimstenden  Schicht  aus- 
btdtet  Femer  ist  als  besonders  charakteristisch  flir  H.  sehr  feuchter  Klimate 
der  Besitz  von  Hydatfaoden  zn  erwähnen. 

c)  Tropophyten:  Den  meisten  T.,  sowohl  denen  des  abwechselnd  trockenen 
und  feuchten  als  des  abwech.selnd  kalten  und  warmen  Klimas,  ist  die  Öffnung 
des  grössten  Teils  der  transi>irierenden  Flächen  bei  Beginn  der  |)h\sioiogisch 
trockenen  Jahreszeit  gemeinsam.  Viele  Kräuter  gehen  der  Gesamtheit  ihrer  ober- 
irdischen Glieder  veriustig  und  ziehen  sid)  auf  die  unterirdisdien,  wenig  transpi* 
rierenden  ztisammen.  Andere  behalten  nur  die  dem  Boden  zunächst  li^enden 
Laabsi)rosse,  wie  Rosetten  etc.  Die  meisten  Holzgewächse  werfen  ihr  Laub  ab.  — 
Die  periodisch  belaubten  tropophilen  Holzgewächse  haben  hygrophile  Laubhlätter, 
dagegen  xero|)hile  Achsen  und  Knospen.  Bei  immergrünen  tropophilen  Bäumen 
muss  die  Xerophilie  auch  auf  das  Laub  sich  erstrecken,  da  dieses  sonst  in  der 
trockenen  y  bezw.  kalten  Jahreszeit  durch  Wassermangel  zugrunde  gehen  würde. 
Solche  T.  sind  daher  mit  Ausnahme  der  jungen  Sprosse  durchweg  xerophtt  ge- 
baut, sie  unterscheiden  sich  aber  dennoch  durch  ihre  Lebensbedingungen  von 
den  Xeroj)hyten.  Beispiele  dafür  sind  in  unserer  Flora  z.  B.  Aöüs  und  Pü^a 
(nicht  die  wirklich  xerophile  Finus  der  trockenen  Standorte],  I/tx,  Vaccinium^  Vitis 
iäaea^  Erica  etc. 

Hygroplasma  (Naegeu,  Theorie  der  Gärung  [1879],  S.  152)  siehe 

Protoplasma. 

Hymenialdrüsen  (up,rjv  Häutchen  siehe  Hymeniuna. 
Hymenialgonidien:  Im  Innern  der  Sporenfrüchte  verschiedenerjpyreno- 

carper  Flechten  kommen  Gonidien 
vor,  die  von  denen  des  Thallus 
durch  geringere  Grösse  und  manch- 
mal durch  abweichende  Gestalt 
verschieden  dnd  Nylander,  wel- 
cher diese  Gebilde  entdeckte,  be- 
zeichnete sie  (Syn.  math.  Lidien., 
p.  47)  mit  dem  Namen  Hyme- 
nialgonidien. Diese  finden  sich 
z.  B.  bei  lindocarpon  pusillum 
(Fig.  1O5),  Staurothclc  -entosa^ 
Stig)nato»ni!a  cntaleptiDti  etc.  und 
sind  Abkömmlinge  (kr  Thallus- 
gonidien,  welche  regclmässiL^  bei 
derPerithedenbildung  in  die  junge 
Anlage  mit  eingeflochten  werden. 
Bei  jeder  Sporenejakulation  werden 


Fig.  165.  Endocarfon  puiiUum :  A  Fragment  am 
dem  HymenHun  mit  zabireiehen  Hymenial- 
gonidien zwiscln  n  dl  ■!  S  hläuchcn;  B  zwei  aus- 
geworfene Sporen,  deren  KeimschUuchc  Uymenial- 
goiddien  rnnsponnen  haben;  letxtere  haben  infolge- 
desMB  bereits  beträchtlich  .in  Crosse  angenommen 
.3iw',,.    Nach  .Stahl,i 


uyiu^cd  by  Google 


3i6 


Hymenium — hyperhydrUche  Gewebe. 


zugleich  eine  Anzahl  H.  ausgeworfen.  (Nach  Stahl,  Bdtr.  z.  Entwicklungs- 
gesch.  d.  Flecht  II.  [1877],  vgl.  Ret  in  Just's  Bot  Jahresb.  [1877],  S.  46,  und 
FOnfstCck  in  E.  P.  L  i*,  S.  17.)  (r.  Z.) 

Hymenium:  Bei  einem  grossen  Teile  der  Fungi  stehen  die  fmcht- 
bildenden  Oi^^e  (Conidienträgcr,  Basidicn,  Asci)  in  festerer  X'erbindung  zu 
einer  besonderen  Schicht,  dem  H.  oder  der  Frucht  haut.  In  dem  H.  finden 
sich  häufig  zwischen  den  sporenbildenden  2^Uen  noch  andere  unfruchtbare, 


später  von  den  sporenerzeugenden  Zellen  durchwachsen  werden,  sie  finden 
sich  auch  an  dem  II.  mancher  Rasidiomycetcn,  z.  B.  bei  Coprinus  (Fig.  166). 
Die  Cystiden,  welche  in  dem  II.  der  Basidiom\'Ccten  besonders  reich  entwickelt 
sind,  .stellen  haarartit^e  Ciebilde  dar.  welche,  wie  sich  besonders  klar  aus  der 
Entwicklungsgeschichte  der  Gattung  Uypochnus  ergibt,  Endzweige  eines 
Hyphenbündels  sind,  deren  Seitenzweige  die  sporenbildenden  Zellen  (Basidien) 
bilden.  (Nach  J.  Schröter,  in  £.  P.  I.  i,  S.  54.)   (r.  v.  H,) 

Hymenium  der  Flechten  sidie  Apothecien  der  Flechten. 
Hymenophor  :>.popiu>  ich  trage)  =  Träger  des  Hsrmenium,  insbesondere 
der  »Hut«  der  Hymenomyceten. 

Hymenopterenblumen  (H.  Müller}:  =  Immenblumen. 

Hjrpanthium  {M  unter,  avib«  Blüte)  siehe  Receptaculum. 

hyperhydrische')  Gewebe:  Alsh.  bezeichnet  Küster  alle  diejenigen  anor- 
malen (Jeu  ebe,  deren  Bildung  ersichtlich  auf  einen  Überschuss  an  \Vasser  inner- 
halb der  ]'t1anze  zurückzuführen  ist.  Sie  kommen  alle  zustande  durch  abnorme 
Vergrösserung  der  Zellen  und  sind  daher  den  Hyi)ertroj)hien  einzureihen.  Femer 
fehlen  unter  ihnen  voUkummen  die  Fälle,  in  denen  mit  der  anormalen  Volimien- 
zunahme  eine  prosoplastische  Umbildung  der  Zellen  (charakteristische  Ausbildung 
der  Membran,  der  Inhaltskörper  etc.)  sich  verbindet  Vidmehr  sehen  wir  in  den 
meisten  Fällen  bei  T  iUstehung  der  abnorm  grossen  Zellen  ihren  jilasmatischen 
Inhalt  abnehmoi  und  ihre  geformten  Bestandteile  wie  die  Chlorophyllkömer  all- 


*)  Ciccp  über,  wotu;*  Waiser. 


Fig.  166.    Hymeoinm  von  Coprinus  micaeeus:  a  Längsschnitt, 
i  OberflIleheiwiMieht,  /  Cyitide  (»»/i}.   (Null  de  Bary.) 


a 


aber  für  Spezies,  oft 
auch  Familie  u.  a. 
charakteristische  Ele- 
mente, welche  als 
Paraphysen  (Zwi- 
schenzellen)  und 
Hyme  nialdrüsen 
(Cystiden)  unter- 
schieden werden  kön- 
nen. Die  Paraphysen, 
welche  bei  den  Asco- 
myceten  (siehe  unter 
Asci)  ihre  höchste 
Ausbildung  erlangen, 
sind  typische  Gebildei 
welche  vor  den  Asd 
etc.  ausgebildet  und 
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miUich  degenerieren.  (Siehe  aacih  unter  LenticeUen-  und  Rindenwucherungen 
und  Intmnescenzen.) 

TTyperplasie')  (Vikchow,  Cdkiiarpatbologie  [1858I,  S.  58]:  Als  R 
bezeichnen  wir  alle  anormalen  Massenzunahmen,  die  durch  Zellenteilung'  zu- 
stande kommen.  Es  wird  dabei  die  Hczeichnung"  Homöoplasie  auf  jede 
solche  anormale  Gewebebildung  angewendet,  die  durch  Vermehrung  der 
normalen  Elemente  erfolgt  Als  Heteroplasie  dagegen  wird  jede  Massen- 
zunahme eines  Organes  bezeichnet,  bei  der  durch  anormale  Zellteilungen 
Gewebe  gebildet  werden,  deren  einzelne  Elemente  nicht  den  normalen 
gleidien.  (Nach  Küster.} 

HypertropMe  (das  Folgende  nach  Küster,  S.  65  ff.):  Unter  II.  verstehen 
wir  einen  anormalen  Wachstumsvorgang,  der  bei  Ausscliluss  von  Zeilteilungen 
zur  Bildung  abnorm  grosser  Zellen  führt.  »II.  in  meinem  Sinne.«  sagt  Virchow 
^Üeüuiarpalhülogie  [ii>88j,  S.  58],  »wäre  der  Fall,  wo  einzelne  Elemente  eine 
bebrächtUche  Muse  von  Stoff  in  sich  aufnehmen  und  dadurch  grosser  werden, 
und  wo  durch  die  gleidizei%e  Vezgrössemng  vieler  Elemente  endlidi  ein  ganzes 
Organ  anschwellen  kann.«  Die  von  Virchow  genannte  Aufnahme  von  Stoffen 
haben  wir  in  unserer  Definition  absichtlich  aus  dem  Spiele  gelassen.  Während 
bei  den  tierischen  Zellen  das  Zellenwacb&tum  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
FSlle  mit  einer  Vermdinmg  des  lebendigen  Plasmagehaltes  verbunden  und  mit 
ihr  identisch  zu  sein  pflegt,  spidt  bei  den  PHanzoudlen  die  Wasseraufhahme 

—  verbunden  mit  Flächenwachstum  der  CellulosehüUe  —  als  Wachstumsphänomen 
eine  her\'orragende  Rolle.  Da  in  vielen  Fällen  schwer  zu  entscheiden  ist,  ob  das 
Wachstum  der  Zeilen  mit  einer  anormalen  Stoffaufnahme  verbunden  ist  oder  nicht, 
wollen  wir  als  H.  nur  die  anormale  Volumenzunahme  der  Zellen  bezeichnen, 
l^chviel  ob  dem  anonnalen  Wachstum  eine  »Übeiemahrong«  der  befeeil^;len 
Zellen  oder  niu*  reichlidie  Wassemuihahme  vorausgeht. 

Als  »H.  im  weiteren  Sinne«  bezeichnen  viele  Pathologen  (vgl.  z.  B.  Ziegler, 
Allgem.  Pathol.  10.  Aufl.  [1901],  S.  274]  auch  die  Massenzunahme  durch  Vei^ 
mehrung  der  einzelnen  Elemente.  Kijster  zieht  vor  btrenger  zu  scheiden  und 
aUe  Veründoimgent  die  mit  Teilungsvorgängen  verbunden  sind,  als  Hyperplasie 
(siehe  diese)  zu  bezeichnen.  — 

^^■::b^end  oder  nach  der  Volumzunahme  erfährt  zumeist  auch  der  Inhalt  der 
Zeilrii  und  der  Bau  ihrer  Membranen  verschiedene  \*eränderungen.  Die  Fälle 
sind  relativ  selten,  in  welchen  dergleichen  Veränderungen  voUig  ausbleiben  und 
der  anatomische  ChaTskter  der  Z^Üe  der  alte  bleibt.  Meistens  tritt  eine  Um- 
wertung des  Zellencharakters  ein :  entweder  es  erfolgen  Kgresnve  Vefinderungen, 
das  Plasma  wird  verbraucht,  die  Inhaliskörper  degenerieren  oder  werden  gelöst 

—  oder  es  treten  progressive  Veränderungen  ein,  die  den  Zellen  neue  anatomi- 
sche Kennzeichen  und  Funktionen  geben:  die  Zellen  speichern  Eiweiss  in  sich 
auf;  Stärke,  oder  sie  entwickdn  CMorophyll  und  roten  Valmoleofarbstoff,  oder 
ihre  Membranen  bekommen  charakteristische  Verdickungen.  Bei  H.  der  ersten 
Art,  die  wir  als  k ataplastische  H.  bezeichnen  wollen,  spricht  der  anatomische 
Befimd  nicht  dafvir,  dass  das  anormale  Wachsttim  durch  >t'beremähnmg«  zu- 
stande kommt.  In  Fällen  der  zweiten  Art  h^t  gleichsam  eine  Kombination  von 
H.  und  Meti^lasie  (siehe  diese)  vor,  wir  wollen  von  prosoplastischer  H. 
sprechen.  Bei  ihnen  ist  das  anormale  Wachstum,  wenn  nicht  durdi  »Über' 
emähnmg«  bedingt,  so  doch  viel&ch  von  einer  reichlichen  Nflhrstoffeufuhr  an^gen- 
sdiefadich  begleitet 

^  ^4a9m  idi  büde. 


Digitized  by  Google 


3i8 


Hjrphen — Hjpodenn. 


Die  Bezeichnung  kataplastische  H.  für  anormale  Volumenzunahme  der  Zellen, 
verbunden  mit  degeneradvem  Schwund  ihres  lebendigen  Inhaltes,  wlhlte  Küster 
im  AnscUoss  an  einen  von  Bbmeicb  (in  Virchow's  Aich,  t  patboL  Anat  Bd.  x6i 
[1900],  S.  70.  100)  vorgeschlagenen  Terminus;  den  fimlEtimiellen  >Niedergang 
der  Zelle'  bezeichnete  Beneke  als  Kntapiasie;  da  in  unserem  Fall  der  un- 
verkennbare Niedergang  sich  mit  Volumzunahme  verbindet,  lag  es  nahe,  von 
kataplastischer  H.  zu  sprechen. 

Hyphen^J  der  Fungi  siehe  Mycd  und  Microgonidieii. 

Hyphengewebe       Mycel,  Flectenchym  und  FdzgewdM. 

Hyphydrogamicae*)  (Knitth)  siehe  blütenbiologi^äe  Einteilung. 

Ilypnetft  {HypNum  eine  Laubmoosart)  siehe  Wiesenmoor. 

Hypnocysten  (orvo;  Schlaf,  /tj3T<c  Schlauch;  siehe  Hypnosporen. 

Hypnosporcii  Rostafinski,  in  Denkschr.  d.  Krakauer  Acad.,  Abt.  III. 
Bd.  II):  Ruhezustände,  wie  sie  bei  Botr>diaceen  iChlorophyceen)  auftreten, 
wenn  die  erwachsenen  Pflanzen  der  Sonne  und  Trockenheit  ausgesetzt  wer- 
den. Bei  Wiedereintritt  der  Feuchtigkeit  entwickeln  sie  sich  zu  neuen  Pflanz- 
Ghen,  welche  Meiner  als  die  gewöhnlichen  und  dunkdolivgrün  sind.  VgL 
ttber  H.  und  Hypnocysten  audi  Chodat,  Algues  vertes  de  la  Suiase  (1902). 

Ilypochilium  (GzS  unter,  x*^^  Lippe)  der  Ordiideenblüte  siehe  diese. 

Hypocopula  siehe  Diatomeen. 

Hypocotyl  '),  hypocotyles  Stengelgiied  siehe  Embr\o. 

Hypoderm-')  (das  Folgende  nach  Krokmf.u,  in  Bibl.  Bot.  Heft  59  [1903], 
S.  3 1  ff.) :  Der  Begriff  der  Hypodermis  ist  entstanden  im  Verlaute  der  morpho- 
logischen Untemdningen,  welche  über  die  cfaloropbyllfreien,  epidemusähnlicfaen 
Gewebe  der  BUttter  (hypodemale  Wasaeigewebe  der  Begoniaceen  etc.)  angestellt 
wiu-den.  ^'on  den  älteren  Botanikern  hatten  einzelne  diese  Gewebe  zur  Epidermis 
gerechnet,  andrere  sie  davon  getrennt').  Kraus  (Pringsh.  Jahrb.  IV.  [^i866\  S.  305) 
hatte  beobachtet,  dass  der  chlorophyllarme  coUenchymatische  Teil  der  primären 
Achsenrinde  znweflen  ohne  scharfe  Grenze  in  die  genannten  epidermisähnlichen 
des  Blattstidls  und  der  Blattspfeite  flbeigeht}  und  in  dem  Glanben,  dass  dieser 
Zusammenhang  der  fraglichen  Blatt-  und  Achsengewebe  die  raorj^hologisehe 
Gleichwertigkeit  beider  beweise,  unterschied  er  auch  beim  Blatt  Epidermis  und 
Rinde  und  nannte  diese  >Blattrinde«  Hypoderm.  Putzer  (siehe  Anm.  unten] 
verband  mit  der  Bezeichnung  H.  den  Begriff  eines  Unterhautgewebes,  welches 
histogenetisch  vom  Obeihautgewebe  zu  trennen  ist,  physiologisch  aber  zu  diesem 
gdidrt  und  deswegen  mit  Sam  am  besten  unter  den  Sammelb^grifif  der  »epi- 
dermalen Schichten«  zu  liringen  ist.  Hierzu  rechnet  Pfitzfr  ausser  der  ein- 
und  mehrschichtigen  E])i(lermis  und  dem  H.  die  damals  durch  Ol  Di  MANS  (in 
Abh.  Acad.  Amsterdam  [i86ij;  und  Andere  bckaimi  gewordene  »äussere 
Wnrzelendodermis«  (Intericutis,  siehe  untm),  die  er  als  ein  Sdtenstttck  des 
H.  ansah,  ohne  sie  mit  diesem  zu  identifizieren.  Sa(  ms  (Lehrk  Bot  3.  Aufl. 
[1868],  S.  82),  VON  HnrHNEi.  (in  Wiss.  Unters,  auf  d.  Geb.  d.  Pflanzenbaues.  I. 
[1875I,  S.  149-,  i»K  Bakv  (Vergl.  Anat.  [1877],  S.  35)  verstehen  unter  H.  das- 
selbe wie  PmzKR.  Ahnlich  Wiesner  (Anat.  u.  PhysioL  d.  Pfl.  [i88ij,  S.  74), 
doch  rechnet  dieser  zum  H.  die  »äussere  Endodermis«,  bdiält  f&z  diese  »Fonn 
der  H.«  aber  die  Bezeichnung  »Endodermis«  bei.  Vcillrmin  (in  G>IL  des 


1)  Gewebe.  'jr.ü  auf  (4~  Hydrogamicae).  3)  Man  vgL  betrefis  der  Termioologie 
•nofa  die  AudnaiidersetzuDgen  von  ScmPFifn,  in  östnr.  Bot  Ztg.  (1S93),  S.  49  md  w. 
2         Hrat  Alteie  Utentur  hieittber  bet  PPirzca,  In  Prtagsh.  Jahrb.  VIH  (187a), 
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dissert.  d.  1.  fac.  de  m6d.  de  Nancy.  XVlll.  Annce  1SS4  .  Nr.  190.  S.  30}  hielt  es 
für  zweckmässig,  den  neuen  Begriff  der  Exodcrmis  aulzuätcUen.  Darunter  vei- 
stebt  er  die  unmittelbar  unter  der  Epidennis  liegende  innerste  RindenBchicfat 
aller  Organe.  Haberlandt  (Phys.  Pflanzenanat.  2.  Aufl.  [1S96],  S.  194)  und 
Andere  haben  den  An'.riT-nck  Exodermis  für  die  äussere  Endodenuis  der  Wur;^eln 
verwendet.  Ira  iiliripcn  ist  der  Bes?riff  des  H  im  Sinne  Pfitzer's  später  für  die 
Blatter  und  Acii^cn  uügemein  beibelialten  worden.  Erweitert,  verändert  und 
schfliler  definiert  wurde  der  Begriff  des  H.  von  A.  Meyer  (Erst  microscop.  Fract 
[1898],  S.  86).  Er  versteht  unter  H.  ein-  und  vidsdiichtige,  bei  allen  Organen 
vorkommende  Gewebe,  deren  Bau  erkennen  lä.sst.  dnss  sie  »die  Epidermis  in 
ihren  Leistungen  als  uusserste  Schutzschicht  unterstützen*.  Ah  H.  sind  nach 
Mey£R  ebensowohl  die  Innenschichten  mehrschichtiger  Epidermen,  wie  die  epi- 
dennisiOmlichen  Gewebe,  die  sdum  im  Embryonalzustande  von  da  Epidermis 
getrennt  sind,  zu  bezeichnen.  Er  gebrauchte  den  Ausdmdc  H.  auch  fttr  die 
Ztllschichten  der  Wurzel  und  bildete  den  Begriff  der  Wurzelhypodermis. 
Unter  dieser  versteht  er  entsprechend  seiner  Definition  des  H.  alle  diejenigen 
Schichten  der  Wurzel,  die  durch  ihre  Lage,  durch  den  Bau  ihrer  Elemente, 
durdi  Ifidkenlosen  Zusammenschliiss  und  die  Zusammensetzung  aus  bestimmten 
ZeQaTten  ericennen  lassen,  dass  sie  die  Wurselhaut  in  ihren  Funktionen  unter- 
stützen,  die  sich  jedoch  von  jener  in  ihrer  Morphologie  wesentlich  untersc  heiden. 

Die  am  häufigsten  vorkommende  Art  der  Wur/elh) podermis  ist  die,  bei 
weicher  die  Zellschichten  zum  grössten  Teil  oder  ausschliesslich  aus  lüidoderm- 
zellen  bestehen.  Krüemer  nennt  die  betreffende  H.  nach  A.  Meyer 's  Vorschlag 
Endoderm-Hypodetmis  oder  Interkutis«  Er  bezeidmet  also  mit  diesem 
Namen  die  H.  der  Wurzel,  welche  schon  ¥on  der  embryonalen  Wurzelhaut  ge- 
trennt sind  und  die  hatiptsfichlich  oder  ausschlies-lirh  aus  P'ndodermzellen  Ijc- 
stehen.  Neben  diesen  enthalten  manche  Interkuten  besonders  geformte  Zellen 
mit  unverkorkten  Wänden,  die  sogen.  Kurzzellen.  Aul  die  von  Kkuemer, 
S.  32/33,  unterschiedenen  Formen  der  Interkutis  und  der  Wurzdhypodermen 
kann  hier  vorlaufig  nicht  eingegangen  werden.  Man  vg^  ferner  das  unter  Endo- 
derrais und  ^\'urzelhaut  Gesagte,     ^r.  P.) 

hypogäe  Cotjiedoncn         Erde-  siehe  eptgäe  Cotyledonen* 

hypo^ene  Cey^halopodieil  siehe  diese. 

hypogene  Tn(loic?»ccnzen  der  Hepaticae  siehe  epigen. 

hypogync  ülüten  siehe  Receptaculum. 

Hyponastie  siehe  Epinastie! 

hypophlbeodische  Flechten  (^Xottf;  Rinde)  siehe  Thallus  der 

Flechten. 

Hypophyse  (9 tSw  ich  wachse)  =  Anschlusszelle,  siehe  Samen. 

Hypophyse  der  Mooskapscl  siehe  diese. 

Uypopla.sie ')  nach  Küsti  r,  S.  21  ff.):  Wenn  ein  Org^anismus  oder 
einer  seiner  Teile  nicht  die  normale  Ausbildung  erfährt,  sondern  .seinen  ICnt- 
wicklun^.sgang  vorzeitig  beschliesst,  so  dass  Formen  oder  Eij^enschafien. 
die  unter  normalen  Verhältnissen  nur  voriiberychend  den  betrettenden  Ürga- 
nismen  oder  Organen  zukommen,  als  endgültige  fixiert  erscheinen,  sprechen 
wir  von  R  Um  es  kurz  zu  sagen:  H.  ist  mangelhafte  Entwicklung;  ihre 
Produkte  bleiben  in  einer  oder  mehreren  Beziehungen  hinter  den  Resultaten 
normaler  Entwicklung  zurück.  Die  Entwicklung  der  Organismen  oder  Oigane 

Dan  Wort  entstammt  nach  Küstex  dem  Wortschätze  der  medbinbchen  \Vmeo»chalt. 
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efscheint  gletcbsam  »gehemnit«,  weswegen  wir  die  Pxodiiklie  eines  lij^po- 
plastlscfaen  Entwiddungsganges  als  Hemmungsbüdungen  bezeichnea 
können.  Aus  dem  Gesagten  ergibt  sieb,  dass  wir  bei  deren  Behandlung  es 
nur  mit  Domen  und  Eigenschaften  der  Organismen  und  ihrer  Teile  zu  tun 
haben  werden,  die  bereits  von  der  Ontogenie  normaler  Individuen  her  be- 
kannt sind.  —  Beispiele  siehe  bei  Küster,  hier  sei  nur  erwähnt,  dass  auch 
Verzwergung  oder  Nanismus  eine  Form  der  H.  ist 
Hypopleura  siehe  Diatomeen. 

Uypopodium  ^t^oO;,  TioSd;  Fuss; :  das  Achsenstück  eines  Achselsprosscs 
unterhalb  des  Voiblattes.  {W,) 

Hypostomium  siehe  Sporai^ien  der  Pteridophyten. 
hypothallinische  AnliaiigsoTgane  siehe  FtothaUiis. 

Hjrpothallus  siehe  Myod  und  Prothallus. 
Hypothallus  der  Myxomyceten  siehe  Plasmodium. 

Hypotheca  siehe  Diatomeen. 

Hypothccium  siehe  Asci  und  Apothecien  der  Flechten, 
hypotroph,  Hypotrophie  (Wiküner)  siehe  Endotrophie. 
Hypovalva  siehe  Diatomeen. 

Hypsophylla       hoch,   uUov  Bktt}  siehe  Blattfolge. 
Hysteroplasma  (Naegeu,  Theorie  der  Gärung  1879,  ^-  ^S^) 
Protoplasma. 

Hysterophyten  (6aTtptfc  darauf  folgender,  letzter,  <fw^  Gewädis) 
(SCHROETER)  siehe  Seeflora. 


L  J. 

Jahresperiode  des  Wachstums  siehe  Wachstum. 

Jahresringe:  Der  Heizkörper  eines  Baumstammes  nimmt  fortdauernd  an 
Umfang  zu.  P.ci  tropischen  Bäumen  sind  die  in  den  aufeinanderfolgenden  Jahren 
erzeugten  Hulz/uwach.se  gewöhnlich  nicht  voneinander  zu  unterscheiden.  Wenn 
die  Holzpäanzen  dagegen  in  einem  Klima  wachsen,  wo  ihre  Vegetationsperioden 
durch  einen  längeren  kalten  Winter  unteibrochen  sind,  wie  bei  unseren  ein- 
heimischen, so  erkennt  man  die  jährlich  gebfldeten  Holzzuwachse  im  Stamme, 
sowie  in  jedem  Aste  und  Zweige  deutlich  auf  dem  Querschnitte  als  vonein- 
ander abgeunrenzte  konzentrische  Schichten,  die  man  Jahresringe  nennt.  Sie 
kommen  dadurch  zustande,  dass  das  FrUhlingsholz  lockerer  ist  als  das  Herbst- 
hok.  Beide  geben  inneihalb  desselben  J.  ohne  scharfe  Grenze  aUmlUidi  in- 
einander Uber,  während  das  didite  Herbsthok  des  vorhergehenden  Ringes  von 
dem  lockeren  Frtihlingsholze  des  folgenden  scharf  und  ohne  Übergang  abg^renzt 
ist  (nach  Frank  I,  S.  19S). 

Jahrestriebe  nennt  man  die  innerhalb  »einer  Vegetationsperiode«  ge- 
bildeten Sprosse  der  Geholze. 

Icosandria  (eüosi  zwanzig,  avr^p  Mann)  siehe  natürliches  System. 

Id(e)i)  (Weismann,  ÜberVerab.  [1892],  S.  711]  —  .Ahnenplasma,  vgl. 
auch  Keimplasmatheorie. 

Idant  (Weesbiann,  Üb.  Vereib.  [1892],  S.  711) «  Chromosom. 

Gebildet  im  AueUm  an  IdioplMaw. 


Digitized  by  Google 


Idioblasten — Idioplasma. 


321 


Idioblasten'):  Sehr  häufig  treten  m  den  verschiedenen  Geweben  einzelne 
fremde  F<»tnbestandteilc  auf,  welche  in  morphologischer,  in  funktioneller 

Hinsicht  von  den  benachbarten  Gewebezellen  abweichen;  so  finden  sich,  um 
nur  ein  Beispiel  anzufiihren,  in  dem  grünen  zartwandigen  Assimilationsgewebe 
vieler  Pflanzen  einzelne  dickw  andige,  farblose  Faserzellcn  vor,  deren  Aufgabe 
keine  ernahrungsphysiolo;:,Msche.  sondern  eine  mechanische  ist.  Solche  frcnule 
Formbestandteile  werden  nach  SACHS  als  Idiob lasten  bezeichnet.  Insufern 
sämtlidie  I.  eines  Gewebes  gewöhnlidi  von  gleicher  Ausbildung  sind  und 
dieselbe  Angabe  zu  eriiillen  haben,  kann  ihre  Gesamtheit  gleichfalls  ak  ein 
Gewebe  im  übertragenen  Sinne  bezeichnet  werden  (nach  Haberlandt). 
Nach  Frank  spricht  man  auch,  wenn  statt  eines  I.  eine  ganze  Gruppe 
solcher  eigenartiger  Zellen  innerhalb  eines  Gewebes  auftritt,  vonZellgruppcn 
oder  Zellnestern,    (r.  P.) 

Idiomeren  nennt  V.  Haecker  in  Jen.  Ztschr.  Naturw.  Bd.  37  (1903), 
S.  312,  die  bei  der  Karynkinese  während  des  eigentlichen  Ruhestadiums  zu 
chromosomalen  Teilblaschen  sich  umbildenden  Chromosomen.  Die  I.  ver- 
schmelzen dann  zu  zwei  gleichgrossen  und  dicht  nebeneinander  geschmiegten 
Bläschen,  welche  zweifellos  der  väterlichen  und  mütterlichen  Kemhälfte  ent- 
sprechen und  für  die  Haecker  ^e  Bezeichnung  Gonomeren  vorschlägt 
Auf  S.  574  sagt  er:  Es  besteht  ein  enger  Zusammenhang  zwischen  dem 
idiomeren  und  gonomeren  Kemzustand,  in  dem  Sinne,  dasa  der  letztere  ge- 
Wissermassen  als  ein  Grenzfall  des  ersteren  erscheint. 

Idioplasina  ildioplasma-Theoriej:  Es  war  zuerst NArciiT  '^Mechan.Th -nr. 
d.  Abstammungslehre  [1684],  S.  368),  der  auf  Grund  scharfsinniger  Erwägungen 
2tt  der  Folgerung  gelaugte,  dass  im  Protoplasma  der  Keimzelle  ein  relativ  festes, 
äusserst  kompliziert  gebautes  Aalagenplasma  oder  Idioplasma  vorhanden 
sein  rofisse,  das  »immer  eine  bestimmte  und  eigentümliche  Entwiddungsbewe- 
gung<  einleitet  iintl  regelt,  »die  7\\  einem  grösseren  oder  kleineren  Zellkomplex 
führt,  in  einer  bestimmten  Pilaiue,  ixxxa  L/cstiaimten  Blatt,  zur  Wurzel,  zum 
Haar  der  bestimmten  Pflanze«.  Jede  wahrnehmbare  Eigenschaft  des  ausgebil- 
deten Olganismus  ist  als  Anl^e  im  L  vorhanden ,  das  selbstverständlidi  nicht 
bloss  in  der  Keimzelle,  sondern  in  jeder  Körperzelle  des  sich  entwickelnden 
Organismus  enthalten  ist  und  ihre  spezifische  Ausbildung  anregt  und  beherrscht. 

Nakct^li  stellte  sich  das  I.  in  Gestalt  von  zarten  Strängen  vor.  die  ein  tn- 
sammenhangendes  Netzwerk  bildend  den  ganzen  Pflanzenkorper  diuchziehen; 
er  hat  aber  auch  sdion  die  Ansidit  geäussert,  ilass  das  1.  »besonders  im  Zd^ 
kern  zusammengedrängt  sei«.  Bald  darauf  brach  sich  die  Ansiebt  Bahn,  dass 
das  I.  »ausschliesslich«  in  den  Zellkernen  seinen  Sitz  habe.  Wieder  war  es 
zunächst  eine  Erwägung  NAr  -rij'-.  die  zu  dieser  Annahme  drängte:  die  Erbschaft 
des  Kindes  an  morphulugischen  Merkmalen  ist  von  Vater  und  Mutter  im  allge- 
meinen gleich  gross,  obgleich  die  Masse  der  männlichen  Geschlechtszelle,  des 
Spermatozoons,  mdst  vide  tausend  Mal  kleiner  ist,  als  jene  der  weiblidien  Ge- 
schlechtszelle, des  Eies.  Wenn,  woran  man  nicht  zweifeln  wird,  die  Vererbungs- 
kraft des  I.  in  der  mannliclien  und  weiblichen  Sexual/elle  gleich  gross  ist,  so 
folgt  daraus,  dass  atirh  die  Menge  des  I.  in  beiderlei  Zellen  gleich  gross  sein 
muss,  so  sehr  auch  diese  hinsichtlich  ihrer  Masse  verschieden  sind.  In  welchem 
Teile  des  Spermatozoons  kann  nun  das  I«  enthalten  sein?   Die  Cilien  und  an« 


ftio«  dgeatHmlidi,  ^XaaT<(;  Kam. 
SchBcidar,  Bot.  WSrtcrbnek. 
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depe  Teile  des  SpermatozcKmkfifpeiS  mit  Ausnahme  des  Zellkerns  sind  sjie/i fi- 
schen physiologischen  Leistungen  anp:epasst,  es  bleibt  also  nur  der  Kern  als  Sitz 
des  I.  übrig.  Diese  Folgerung  findet  durch  die  tiuidamcntal  wichtige  Tatsache 
ihre  BeäUligung,  dass  bei  der  ijetruclitung  die  Kerne  der  beiden  Sexualzellen 
in  eigauurtiger  Weiie  miteiiiiaider  veradunelzen.  Wenn  sieb  sodann  dt«  befind»-  - 
tetc  Eizelle  teüt,  to  werden  die  einzelnen  Stücke  der  Kemgerüste,  die  Chromo- 
somen, der  Länge  nach  halbiert  und  so  auf  die  beiden  Tcchterzellen  verteilt, 
dass  jede  von  ihnen  gleich  viel  männliche  und  weibliche  (  hromosomenhälften 
erhält;  diese  bilden  sodann  die  Kemgerüste  der  Tochtcrkerue.  Bei  jeder  wei- 
teren Zdlteilnng  findet  dieselbe  gesetzmässige  Veitdlung  der  Chromosomen' 
hälften  statt 

Aus  diesem  Verhalten  der  beiden  Sexualkeme  und  ihres  Kopul.'itionsj)roduktes 
des  Keimkerns  |  l'urrhunp>kems),  der  zuerst  \ou  K.  ^■\N  Bfvfdfn  beim  Pferde- 
spulwurm [Ascaris  tnc^aiocephala]  entdeckt  wurde,  haben  bald  darauf  StkasburgkR) 
Nene  Unters.  Qber  d.  Befraditungsvorgang  (18S4),  O.  Hektwig,  Das  Problem 
der  Beicnditung  (1885},  Koeixtker,  Die  Bedeutan|^  d.  ZdUceme  £  d.  Vererb., 
in  Z^itschr.  f.  wissenscimftl.  Zoologie,  Bd.  42  (1885,,  und  Weismann,  Die  Kon- 
tinuität d.  Keiniplasmas  als  Grundlage  einer  Theorie  d.  Vererb.  (1885),  abge- 
leitet, dass  der  Zellkern,  und  zwar  sein  Gerlistwerk,  der  Kernfaden,  der  bei  der 
Teilung  in  Chromosomen  zerfällt,  als  Träger  der  Vererbungssubstanz  des  1.  auf- 
zufassen sei  (nadi  Haberlandt). 

Ikterus  'j^riech.  Gelbsuchtj  =  Chlorose. 

illegitime  Befruchtung  {illcgitimus  unrechtmässig)  siehe  legitime  B. 

Imhihitionsbewcj?ungeil  [ijuhiho  ich  sauge  ein":  siehe  Bewegoingen. 

imhricate  Aestivation  {imbrtcatus  mit  Ziegeln  gededct,  dachziegelig; 
siehe  Kivi^pcndcckung". 

imiiicrgrüue  Laubwälder  (da:*  Folgende  nach  Warming  S.  349,  vgl. 
aucb  nnter  Gehölz):  solche  kommen  besonders  in  den  regnerischen  TiefUbidem 
der  Tropen  vor,  ferner  an  mehreren  Orten  in  gewissen  Höhen  der  Gebirge  und 
an  den  südwestlichen  Küsten  Südamerikas.  Zwar  treten  in  vielen  dieser  Wälder 
Arten  auf,  die  eine  kfir/ere  oder  längere  Zeit  ganz  entlaubt  sind;  aber  bei  den 
meisten  Baumen  bleiben  die  Blätter  bis  nach  der  nächsten  Beiaubung,  oder  jeden- 
falls länger  als  zwölf  Monate  sitzen.  —  Typen  der  mesophileD  i.  L.  sind  fol- 
gende: t.  subtropische  \.  L.:  bieiber  gehören  z.  B.  &e  Lauraceen- Wälder 
der  Kanarischen  Inseln.  Vgl.  darüber  z.  B.  Christ,  in  Engl.  Bot.  Jahrb.  VI. 
(1885).  —  Die  antarctischen  Regenwalder:  sie  sind  durch  die  Schil- 
denmgen  von  IJarwin  und  11o<jker  bekamit  geworden.  Man  findet  sie  von  dem 
südlichen  Chile,  wo  sie  das  Land  vom  Meer  bis  zu  1700 — aooo  m  Höhe  auf 
der  westlichen  Seite  der  Gebirgskette  bedecken.  Buchen  {No^&fagm)  sind  hier 
die  gewöhnlichen  Waldbäume.  Weiteres  bei  Warkikc.  l.  c  —  3.  Tropische 
Regenwalder:  rings  um  die  Erde  findet  man  in  den  ä<rntorii=rhen  Ländern 
eine  Wald/onc,  woran  man  gewöhnlich  denkt,  wenn  der  .\usdruck  Urwald  ge- 
nannt wird.  Ein  Urwald  ist  natürlicherweise  jeder  jungfrauliche  Wald,  dessen 
urspcOngliche  Beschaffenheit  bewahrt  ist,  in  den  ein  Eingriff'  der  Menschen  in 
diese  gar  nicht  oder  nur  in  unmerklichem  Grade  stattgefunden  hat,  dessen  Bäume 
stehen  blcil)en,  bis  ihr  Leben  von  bel''st  oder  im  Kampfe  niii  tkiii  Nachlinr 
aufhört,  bis  der  tote  Körper  zu  Boden  smkt.  verwest  imd  eine  Siclle  uüen  lasr^t. 
welche  ein  Kampfplatz  für  andere  Arten  winl  Es  gibt  noch  jetzt  Urwalder 
sowohl  auf  dem  »von  Stttrmen  nmbrausten  Felsenboden«  Lapplands  und  Nor- 
Weyens,  als  auch  in  Dcutsdiland  (und  Böhmen)  im  1  a  f  di  n  feuchtwarmen  Ebenen 
des  Amazonenstromes.    Die  tropischen  Regenwiüder  sind  an  die  Gegenden  ge- 
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bu&dcD,  wo  die  Passatw^inde  weben,  doe  hohe  Wärme  herrscbti  VOO  der  hoch 
am  Himmel  stehenden  Sonne  ein  Lichtmeer  horabflutet  und  wo  die  senkrecht 
aufsteigenden,  mit  Was«;erdampf  g'esätügten  Luftmassen  bei  ihrer  Ausdehnung 
unU  Abkühlung  in  den  höheren  Luttschichten  täghch  die  heftigsten  Niederschläge 
hervonrufen.  Vgl.  näheres  bd  Wakhino,  I.e.,  oder  bei  Schiiifbb,  S.  281,  305.  — 
4.  Palmen  Wälder:  in  dem  tropischen  Sfidamerika  findet  man  einzelne,  über- 
wiegend  ans  Pnlmen  bestehende  Wälder,  namentlich  länj^s  der  Flussufer  oder 
auf  noch  feuchterem  ISoden.  So  Lribt  es  in  Brasilien  Buiitysales*,  d.  h.  Wälder 
der  Buritypalmen  [Mauritia  vinijera  und  fl(XUO$a^  im  nordwestlichen  Argentinien 
solche  yon  Cepemicia  eeriferd).  —  5«  Bsmbnswälder:  das  Bambosrohr  {Bam- 
dMSO'Arten  und  Arten  anderer  BambuMen)  bildet  in  Ostasien,  seltener  in  Afrika 
fast  undurchdringliche  Wälder.  TTfMBOT.pT  erwähnt,  dass  längs  dem  Magdalenen- 
strome  ununterbrochene  Wälder  aus  ßamöus  und  pisangblätterigen  Iielii(>ttia~ 
Arten  vorkommen.  Die  tropischen  Ströme  sind  oft  von  einer  Bambuseinfassung 
wngeben.  —  6.  Farnwälder:  während  Palmen-  und  Bambnswäldir  zom  Teil 
dnen  ziemlich  nassen  Boden  zu  fordern  scheinen,  sind  die  Barnnfame  nament- 
lich an  Luftfeuchtigkeit  gebunden.  Die  Wälder  Australiens  und  Tasmaniens  sind 
reich  an  solchen.  Oft  können  sie  zusammen  mit  anderen  Farnen  und  dünn- 
blättrigen  Kräutern  die  Hauptmasse  der  Vegetation  bilden;  z.  B.  auf  Jamaica 
tritt  auf  dm  Gebirgen  in  einer  gewissen  Höbe  eine  Vegetation,  die  man  als 
Famwald  beceidmen  kann,  auf  {Cyaihea,  AisopMia):  vidleicht  an  sdiwadies 
Abbild  einer  der  ältesten  Vegetationen  der  Erde. 

immergrüne  Nadelwälder  siehe  xerophUe  Wälder. 
Immen  falterb lumen:  Cbergangsformen ,  die   sowohl   von  Immen 
(Bienen,  Hummeln)  wie  von  Faltern  besucht  werden,  z,  B.  KkmaiUhus  Aiec- 

taroiopkiis.    Vgl.  PMunicnklassen. 

Immotiflarae  ^]  (DfXPiNo)  siehe  Anemogamae  und  blütenbiologische 
Einteilung. 

Immatabilität^jt  inunutable  Perioden  siehe  periodische  Mutabilität 

imperfekten  [iv^etfeeius  unvollkommen) «  Fungi  imperfecti. 

Impressionsaselt  siehe  Präsentatioaszeit 

InactiYitätshypoplasie  (KOsim)  siehe  Activitätsbomoeoplasie. 

Inanition')  oder  Ernährungsohnmacht  nennt  Prixgsheim  (in  Be- 
richte d.  deutsch.  Bot.  Ges.  i'^^;^  S.  300^  einen  Zustand  der  grünen  Zelle, 
der  durch  Saucrstoffentziehung  hervorgerufen  werden  kann  {v^l.  unter  A.s- 
phyxic)  und  in  dem  die  Zelle  bei  sonst  NulliL^er  Integrität,  nanu  tiiiich  bei 
normaler  Erhaltung  ihres  Chlorophyllapparates  uiii  der  licwegungsiahigkeit 
ihres  IVotoplasmas  zugleich  Oir^  Assnnilationsfahtgkeit  verloren  bat.  Die  I. 
kann  durch  Sauerstoffzuiuhr  wieder  gehoben  und  die  Zelle  in  den  normalen 
assimilationslahigen  Zustand  surüclcgeführt  werden.  {Vgl.  auch  Degeneration.) 

inaeqmpolarer  Aufbau  «  Bipolarität 

Inclination  {inctino  hmbeugen)  siehe  Nutation. 

Incrustation  ^) :  Bei  den  in  die  Gesteinsschichten  eingeschlossenen 
Pflanzenteilcn  ist  die  oiganische  Substanz  entweder  vollständig  oder  nahezu 
vollständig  verloren  ge^anc^en,  ein  Hohlraum  oder  anorc^anische  $iib<^t.inz 
an  die  Steile  des  Fflanzenieibes  getreten,  oder  die  Gewebe  sind  von  löslichen 

1)  imm0imt  unbeweglich.  ^\  immutabitis  miTerSnderlicli.  htanis  leer.  mefiis40 
väX  dner  Knute  flbeitieliea. 
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anorganiscfaen  Verbindungen  durchtränkt,  die  Isnenraume  ihrer  Gewebe  mit 
anorganischen  Verbindungen  ausgeitiUt,  endficfa  ist  die  organische  Substanz 

erhalten  und  in  Kohle  umgewandelt  GÖPPERT's  Verdienst  ist  es,  diese  Ver- 
hältnisse mehr  oder  minder  eingehend  untersucht  und  zum  Teil  experimenteU 
bdcg-t  7Ai  li.ibcn  Gattung  foss.  Pflzen.  [1841],  Einleitung,.  Die  erste  Art  der 
Erhaltuni^  lasst  .'-ich  als  1  n er u Station,  die  zweite  als  Wrsteinerunii,  die 
dritte  als  VerkohhuiLi"  be/eiclmen.  Die  Erhaltungszustände:  kommen  bis- 
weilen an  demselben  Reste  nebeneinander  vor.  Nach  Schenk,  Eiandb.  d. 
Bot  IV.  J900J,  S.  14.) 

incmnbeiite  Cotyledoneo  iMaimbtns  sich  anlegend'  siehe  Embryo. 

indifferente*)  Anlagen  (VäcirmrG,  Organbüdung  L  [78/84],  S.  240) 
siehe  Anlage,  sowie  unter  Metamorphose. 

indirekte  Allocarpie  siehe  Bestäubung. 

indirekte  Anpassung  siehe  diese. 

indirekte  Aiitotraniie  siehe  Restäiibung. 

iiuiircklc  Kciiiinni;  siehe  homoblastischc  Entwicklung. 

indirekte  Kernteilung  (Flkmming)  =  Karyokinesc. 

individuelle  Variabilität  (das  Folgende  nach  De  Vries  L  35 ff.;:  Die 
Variabilität  im  engeren  Sinne  oder  die  i.  V.  omfasst  die  Ungldcfabeiten  der 
Individuen  und  der  Organe,  welche  von  den  Gesetzen  Quetelets  beherrscht 
werden.  Es  zeigt  sich  immer  mehr,  dass  diese  Variationen  ganz  anderer  Natur 
sind,  als  wie  die  übrigen  unter  dem  Namen  der  Variabilität  zusammengefassten 
Ersdieinuugen.  Sie  haben  das  Typische,  dass  sie  stets  vorbanden  sind,  in  jedem 
Jahre  und  in  jeder  nicht  zu  kleinen  Gruppe  von  Individuen  beobachtet  weiden. 
Sie  gruppieren  sich  stets  um  eine  mittlere  GrössCf  und  die  Abweichungen  vod. 
dif«'em  Werte  >ind  um  so  zahlreicher,  je  kkirer.  nm  so  seltener,  je  ürösser  sie 
sind.  Sie  lassen  sich  nach  Mas';  im»!  Znh!  \ctl<  l_;cii,  nnd  iHe  Ergebnisse  der 
Beobachtungen  lassen  sich  m  inati>ciiiaübciicu  1  oinien  und  1  unueln  behandeln. 

Gai^tok,  Weldoni  Batbson,  Ludwig  y  Dcuckbr  und  viele  Andere  FotBcfaer 
haben  dieses  Forschungsgebiet  su  einer  besonderen  Wissenschaft  erhoben.  Leider 
aber  mangelt  es  an  einer  allgemein  anerkannten  Bezeichnung.  Man  hat  diese 
Variabilität  fluctui erende,  graduelle,  continuierliche,  reversible,  be- 
grenzte, statistische  und  individuelle  genannt.  Letzte  Bezeichnung  scheint 
auf  zoologischem  und  anthropologischem  Gebiete  die  am  weitesten  vetbrettete 
2U  sein,  während  der  Name  fluctuierende  oder  Aiessendei  der  schon  von  Darwin 
mehrfacli  gebraucht  wurde,  wohl  der  beste  sein  dürfte.  Auf  botanischem  Ge- 
biete unterscheidet  man  dagegen  zwischen  individueller  und  ]  arti eller  Va- 
riabilität, mit  erster  die  Unterscniede  zwischen  den  einzelnen  Individuen, 
mit  letzter  die  ebenso  häufigen  Unterschiede  zwischen  den  Organen  eines  In- 
dividuums andeutend. 

Mehrfach  liat  sich  das  Bedürfnis  heraus  r>l  :'.lt,  Unterschied  zwischen  räum- 
licher und  zeitlicher  Variabilität  zu  machen,  d.  h.  zwischen  d-  r  Versrhiedenht.it 
in  einer  Gru|>|je  gleichzeitig  vorliegender  Exemplare  und  den  I>uierenzen,  welche 
zwisclien  Eltern  und  ihren  Kindern  und  weiteren  Nachkommen  obwalten.  Ploei  z 
(Die  Tüchdgkeit  unserer  Rasse  lud  d.  Schutz  d.  Schwachen  I.  [1895],  S.  31)  hat 
vorge.schla;.,en ,  die  gleichzeitigen  Individuen  Con Varianten,  die  aufeinander 
foljiienden  aber  :^ri nntm  7.n  nennen,  wie  denn  überhaupt  die  Stark  vom 
Mittel  abweichenden  Exemplare  Varianten  genannt  werden. 

(}  indißtrtm  doli  ideht  mitenchcidcvd. 


• 
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Die  i.  V.  tindet  nach  Mass  und  Gewicht  oder  nach  Zahlen  statt;  die  Blüten- 
zahlungen Ludwig's  (vgl.  QuETELETsches  Gesetz}  folgen  diesen  Gesetzen  ebenso 
genau»  wie  die  anthropologischen  Messungen  Qubtelbt's  selbst.  Die  Variationen 
nach  Mass  und  Gevricht  pflegt  man  quantitative  zu  nennen,  für  die  nach  Zahlen 
schlagt  Batfson  fMate- 
rials  lor  Study  ot"  Varia- 
tion :  1894'j  den  Namen 
discontinui  etliche 
oder  meristische  vor. 

Darwin  hat  wieder- 
holt betont,  dass  diese 
Form  der  Variabilität 
»perpetually  occuis«. 
Man  könnte  sie  somit 
auch  perpetuierliche 
oder  unaiiss^eset/te  nen- 
nen, und  mir  bcheint 
dieser  Gedanke  am 
besten  durch  das  Wort 
continuierlich ')  ausr 
gedrückt  zu  werden. 

Die  i.  V.  ist.  bei 
Aussaat,  in  sich  zurück- 
kehrend, die  Formen 
ihrer  Varianten  sind  su- 
sammenhängende ,  ko- 
härente, nicht  inter- 
mittierende. Sie  ist 
zentrisch,  da  ihre  For- 
men stets  um  einen 
Mittelpunkt  von  grösster 
Dichte  gruppiert  sind. 
Endlich  ist  sie,  was 
wohl  am  wichtigsten, 
»lineare,  da  die  Ab- 
WLichungen  stets  nur  in 
zwei  Richt^ingcn ,  nach 
mehr  oder  mu  h  weniger, 
stattfinden.  Dieses  hat 
zu  den  Bezeichnungen 
Pinsvariationen  und 
M  i  n u  s va  r  iat  ionen 
Veranlnssung  gegeben. 

Die  Variabilität  kann  statt  in  Qi  LxtLLT  scher  Kurve  1  siehe  Fig.  1671  oder 
GALTON'scher  Ogive  (siehe  Fig.  168)  auch  in  anderen  Formen  dargestellt  wer- 
den. Handelt  es  sich  darum,  die  aufeinander  folgenden  Generationen  zu  ver- 
binden, so  empfiehlt  sich  die  Fächerform  (Fig.  169).  Der  Punkt,  von  dem 
die  Strahlen  riusgehen,  entspricht  dem  Merkmal  der  Mutterptlanze.  .\uf  der 
oberen  Horizontalen  entspricht  die  Breite  des  Grundes  jedes  Dreieckes  der  Länge 
der  Ordinalen  in  der  gewöhnlichen  Kvir\e.  wie  sie  darüber  gezeichnet  wurde. 


Fig.  167.  DarsteUuog  der  Variabilität  in  Qt'ETELEr'scher  Kurve. 
JXew  wurde  ^ewonnea,  indem  4$o  Bohnen  einseln  gemeiMn 

wuriKn.  Ihre  T.änge  betrug  8 — 16  mm  und  zwar  in  der  in  der 
Figur  wicdergcgebcuen  Verteilung  (i  Stück  8  mm,  2  StUck  9  mm, 
23  Stflck  10  mm  usw.).  Dementsprechend  Itt  die  Konre  kon- 
struiert. Sic  entspricht  der  theoretischen  Form  -f-  "  hiu- 
reichcnü  genau.  ^Vgl.  QtETELET  sches  Gesetz.)  '.Nach  DE  Vries.) 


1)  Vgl.  DE  Vjiiss,  in  Ber.  d.  d.  bot.  Get.  XU.  iift^«)»  Heft  7- 
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IMae  BraM  gibt  alio  auf  dm  «num  Nick  die  Hinfigkeit  der  etnselneii  Werte 
aa.   Fttr  die  Figur  sind  die  MenoDgen  der  Liage  der  erwadiseoeD  FiOchte  von 


Flg.  168.  Die  Oftye-Form  der  Karre  der  tadhddBellen  ViufaibaMt,  dnyteUt  «a  dm 
BUttem  Ton  Prmm  Laur0-^irasmt,  (Nadi  ob  Vbos.) 


i//fmZ£    ij    "ti     JÜ     jS    17  £9     39     3*      j2  Ji~'j* 

et. fr,,.'!  jfy     SS    26     £7     4f     i9  Jf     Ji  3» 


Ocnothera  latuafckiana 
aus  dem  Jahre  1891 
benotzt  (99FMId>te  nach 
ganzen  Millimetern  ge- 

messen].  Die  gebrochene 
Linie  stellt  das  Quete- 
LET  Sche  Gesetz  [a  +  hY 
vor. 

mdiTidaelleTa- 
riation  vgl.  oben  und 
Dakwin's  Selelctions- 

lehre. 
IndividueTikiir\'e 

siehe  Curvcnscicctiün. 

indoloide  Blu- 
mendflfte  siehe  diese. 

inducierte  Be« 
wegongen  siehe 

diese. 

inducierte  Reiz- 
ursachen siehe  Aus- 
lösung. 

Induction']:  So- 
fern sich  eine  Reizung 
nur  auf  die  unmittelbar 

betroffenen  Teile  erstredct  und  demgemäss  durch  äussere  Einflüsse  aberwunden 
oder  umgekehrt  wird,  so  spricht  man  von  labiler,  lokaler,  veränder- 
licher I.  oder  Determination.  Ist  dieses  nicht  der  Fall,  wird  also  eine 
innere  Konstellation  Eig-cnschaft  induziert,  die  nun  determinierend  fortwirkt, 
so  haben  wir  stabile,  inhärente  oder  fortwirkende  Induction.  Um  solche 


Fig.  169. 


Darsteliang  der  VariabiliUlt  in  Fftcherform. 
Text   ,'Nmdi  DK  Vkies.) 


VgU 
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handelt  es  sich  z.  B.,  wenn  durch  innere  oder  äussere  Ursachen  die  Anlage 
einer  Wurzel,  eines  Sprosses  geschaffen  ist,  die  fernerhin  selbsttätig"  das 
Urmeristein  so  determiniert,  wie  es  zur  spezifischen  Fortbildung  notwendig 
ist.  —  Dagegen  liegt  z.  B.  eine  labile  I.  in  allen  den  zahlreichen  Fallen  vor, 
in  denen  durch  einen  orientierenden  Aussenreiz  eine  (anatomische  oder 
mocphologiache)  DotihfeiilialitSt  veranlasst  wild,  die  in  dem  Neusawachs 
schwiiidet  oder  andcfs  orientiert  wird,  wenn  man  den  OrientierangBrets  nnfcer- 
briciit  oder  in  anderer  Riehtungr  wirken  lässt  —  Eine  scharfe  Abgieniung  ist 
natorlicfa  schon  desiialb  nicht  möglich,  weil  eine  die  wir  bis  dahin  als  eine 
stabile  ansahen,  unter  anderen  Bedingungen  vielleicht  aufgehoben  wird  (nadi 
Pfeffer).    Vgl.  auch  unter  Correlation. 

indupHcaüve  AestiTatioii  {mät^UaUus  einwartsgeialtet)  siehe  Knos- 

pendcckunpr. 

induplicativ-valTat  siehe  Iviiuspeadeckung. 
iuduplicicrte  Fiedern  siehe  Pahnenblätter. 
^dn^ea  der  Pterkiophyten  sidie  Sporangien  der  P. 
bidniiiUB  (lat  Schleier,  von  mdm  icb  defae  an)  der  IsoCtaceenblätter 
siehe  diese.- 

Inflorescenz  (vgl  auch  unter  Blütenstand):  Von  einer  L  sprechen  wir, 
wenn  das  blütentragendc  Verzweigungssystem  von  dem  vegetativen  Teil  der 
Pflanze  scharf  abgegrenzt  ist.  Bisweilen  besteht  die  I.,  wie  bei  den  Kolben 
der  Araceen  und  den  Trauben  der  Cruciferen,  nur  aus  Rlüten,  in  den  meisten 
Fällen  fin  den  wir  jedoch  am  Grunde  der  Blütenstiele  die  Tragblätter  und 
Deckbi alter  (Bracteae)  und  sehr  häufig  zwischen  diesen  und  der  Blüte 
Vorblätter  (Prophylla).  Wir  bezeichnen  den  Teil  der  Achse,  an  welchem 
die  BiOteasweige  stehen,  als  Rhachis,  die  mit  Blüten  besetasten  Nebenacfasen 
als  BIfitensweige  (Pedunculi).  Das  Blatt  der  Hauptachse,  aus  dessen 
Achsel  ein  BSlütenzweig  oder  eine  Blüte  hervorgeht,  wird  Tragblatt  (Brac* 
tea]  genannt;  die  Blätter,  mit  denen  die  Blütenzweige  oder  die  Blüten- 
sticle  (PedicclH)  beginnen  und  auf  welche  entweder  die  Blüten  unmittel- 
bar oder  nach  Vorangehen  einiger  Hochblätter  folgen,  heissen  Vorblatter 
'.Frophylla,  Bracteolae).    Vgl.  auch  unter  Vorblatt. 

InflorescenZ  (Blute,  Blütenstand,  Stand,  Florescentia)  der  Bryo- 
phyten.  Der  Ausdruck  wird  m  verschiedenem  Sinne  gebraucht;  man  bezeichnet 
dainit:  t.  die  gruppenweise  Vereinigung  von  GescUedUsocgaiieo.  Enthfllt  eine 

solche  Gruppe  nur  Antheridien,  so  nennt  man  fie  männliche  L,  ^  Blüte, 
Blutenstand,  Antheridienstand  oder  Androeceum;  enthält  sie  nur  Arche- 
gonien,  so  nennt  man  sie  weiblic  he  I.,  Q  Blüte,  Q  Blutenstantl,  Arc:hei;o- 
nienstaud  oder  Gynueceum;  sind  iu  itir  beiderlei  Gcäclüeclusorgaue  ver- 
treten, so  heisst  sie  androgyne  oder  zwitterige  I.,  resp.  Blutenstand  oder 
Zwitterblüte.  —  2.  Die  Gruppe  der  Geschlechtsorgane  samt  ihrer  Hülle 
(stehe  diese'  oder  dem  charakteristisch  gcforintcn  Teile  des  Stämmchens,  dem 
die  Geschlechtsorgane  aufsitzen  oder  dem  sie  eingesenkt  sind.  Sind  diese  t.  B. 
von  rosettig  gestellten,  oft  eigentümlich  geformten  oder  gefärbten  Blatturganen 
umgeben,  wie  das  bti  vielen  Musci  der  Fall  ist,  so  äboehi  sie  änsserlich  den 
Blüten  der  Pbanerogamen,  worauf  der  oft  gebrauchte  Äitsdmck  >Moosblüte< 
ztirück/.urühren  ist,  (»der  sind  /..  1).  bei  gewissen  Marchantiaceen  die  Anthcri  lien 
in  mehr  weniger  scharf  begrenzte  poister£ünnige  Gcwebsmassen,  oder  wie  bei 
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Marchantia  in  die  Oberseite  g^tielter  Hüte  eingesenkt,  so  nennt  man  diese 
Organe  auch  L,  Stände,  Antheridienstände.  —  3.  Das  Geschleclitsver- 
hältnis  oder  die  Geschlechtenerteilung  einer  Moosart,  und  man  spricht  in  diesem 
Sinne  von  diöciscber  1.  oder  diöciscbem  Blütenstand  etc  (siehe  auch:  parocisch) 
(Scbiffner). 

Inflorescenzformeln  (das  Folgende  stellt  einen  Aussog  SQ9  den  Refenten 

von  Fritsch,  in  Bot.  Centralbl.  Bd.  92  [1903,,  358  u.  361,  über  die  im  Text 
ziiicrten  Arbeiten  R.  Wacnep's  dar' :  Bckar.ntlicli  pllei^t  mrtn  sic:h  l«el  der  Be- 
schreibung komplizierter  gebauter  Iniioresxenzeii  all;4emcincr,  meist  recht  unhe- 
stiromter  Ausdrücke  i.\x  bedienen,  imter  welchen  der  Ausdruck  »Rispe«  vielleicht 
der  am  öftesten  missbrauchte  ist  Der  Gedanke  lag  nun  nahe,  in  ähnlicher 
Weise,  wie  Grissbach  »BlQtenformeln«  gegeben  hat,  audi  Inflorescenz-, 
bezw.  Vcrzwcicrnni^sformeln  aufzustellen,  wciclic  die  D^r^tellun;::  atich  ^ehr 
komplizierter  \'erz\s cii^nng'-sy^tetne  vejretativen  wie  tloralen  Cijarakters  und  die 
scharfe  Prazisienmg  der  morphologischen  Bestandteile  erlauben.  Das  ist  von 
R.  Wagkbr  (in  Sitsb.  Acad.  Wien.  Bd.  iio  [1901],  AbtL  512)  gescbeben. 

Bei  der  Anwendung  von  L  muss  zunädtst  die  Hattstdlung  ang^eben  werden, 
und  zwar  nicht  nur  die  Divergenz,  sondern  aodi  die  Richtimg  der  Spirale. 
Waonkr  schlaiit  vor.  die  Ausdrücke  Re<  hts-  und  Linksspirale  im  Anschluss 
an  die  gesamten  iibrigen  Natnnvissensi  liatten  .  an  die  Mathematik  und  Technik 
an/uw enden,  um  hu  zu  einer  einheitlichen  Nomenklatur  beizutragen;  der  ent- 
gegengesetzte Sprachgebrauch  bei  Sachs  und  anderen  botanisdien  Autoren  wSre 
wohl  kein  wesentliches  Hindernis.  Er  bezeichnet  dann  die  Blätter  einer  Achse 
im  .\ns(  liluss  an  die  Vorbl  itibenennung  mit  den  kleinen  griechischen  Buchstaben 
und  deren  .\rhselprodiikte  mit  den  entsprechenden  gros«;en,  welche  aber,  weil 
der  nächst  höheren  Verzweigungsgeneration  angehörend,  einen  um  eins  höheren 
Index  erhalten  (GenerationsindexK  Da  nun  die  Vorblattorientiermig  in  vielen 
Fällen  wechselt,  so  muss  das  gleichfalls  berttcksichtigt  werden,  was  durch  Bei- 
fügung eines  zweiten  Index  gescliieht.  der  .als  Richtungsin  de\  be/ei(  hnet  wird ; 
zugunsten  der  internationalen  Verwendbarkeit  sind  die  Anlangsbuclj&tabcn  der 
entsprechenden  iatcmischcu  Woiicr  (sielie  unten)  gewählt  worden. 

So  bedeutet  Et  Aj^  B^s  ^>is  ^  rechts  fallende  erste  Voiblatt  eines 

Sprosses,  welcher  das  Acbsdprodukt  aus  dem  nach  links  feilenden  zweiten  Vor- 
blatt einer  Achse  darstellt,  die  selbst  das  Adiselprodukt  aus  dem  ersten  Vor- 
blatt eines  Sprosses  ist,  welcher  sich  in  der  Achsel  des  f.inften  Blattes  einer 
gegebenen  Achse  entwickelt  hat.  Derartige  und  noch  viel  kompliziertere  Bei- 
spiele hnden  sich  in  der  Arbeit  in  Menge;  das  eben  zitierte  illustriert  die 
^tnzlidi  praktische  Unbiatichbarkeit  des  sprachlichen  Ausdruckes  mr  Genüge. 

Li  einer  zweiten  Arbeit  (in  östr.  Bot.  Zeitschr.  [1902],  t37ff.)  werden  die  in 
der  ersten  Abhandlung  nur  für  spiralige  Blattstellungen  ausgebauten  1.  auch  für 
die  denmierte  BlattstcUung  angewendet,  wobei  auch  die  Recauleszen/verhaltnisse 
berücksichtigt  werden.  Das  gesdiieht  in  folgender  Weise:  »Bezeichnet  man  die 
Blattpaare  der  Reihe  nach  mit  ^ ,  ^ ,  r ,  d  etc. ,  dann  wird  es  rieh  empfehlen, 
den  Zwe^  —  einerlei,  ob  vegetativen  oder  flonüen  Charakters  so  zu  legen, 
dass  das  erste,  mit  a  bezeichnete  Blattpaar  transversal  steht;  ebenso  werden 
dann  (bs  dritte,  fünfte,  kur7  alle  ungeraden  Blattpaare  transversal,  die  geraden 
dagegen  median  stehen.  Es  ist  dann  sehr  leicht,  die  einzelnen  Blätter  zu  be- 
zeichnen, wenn  man  einen  Richttmgsindex  zur  Auwendung  brmgt,  deren  luer 
vier  verschiedene  nötig  sind:  s  (sinistra),  d  (deztra),  a  (anticus),  p  fposticns). 
Man  bezeichnet  also  mit  Os,  Cs  etc.  die  nach  links  fallenden,  mit  aj^  ej  die 
nach  rechts  Mlenden  Blätter;  die  in  die  Mediane  fallenden  Blätter  werden  in 
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analoger  Weise  bezeidinet,  lo  dan  also  dasjenige  Blatt  ist,  wddies  dem 
vierten  Paare,  also  dem  zweiten  medianen  Paare  angd^ört  und  nach  hinten  fiiUt. 

Ob  ein  so  bezeichnetes  Blatt  zu  den  transversal  oder  zu  den  median  orientierten 
Blättern  gehört,  darüber  gibt  der  Richtungsindex  sofort  Auskunft,  was  nament- 
lich zur  Übersichtlichkeit  der  Formeln  für  die  Achsclprodukte  nicht .  unwesent- 
lich beiträgt 

In  ganz  analoger  Weise  wie  in  der  obm  zitierten  Abhandlung  sollen  auch 
hier  die  Acliselprodukte  nut  den  entsptechenden  grossen  Buchstaben  bezeichnet 
werden,  und  erhalten  einen  nm  i  grösseren  denerationsindex .  da  sie  eben  der 
nächst  höheren  Verzweigungsgeneration  angehören.  Die  Anwenduni^  des  Rich- 
lungsindcx  bleibt  ganz,  die  nämliche;  so  ist  demnach  CV,  Ad»  Ba^  das 
nach  links  fallende  Vorblatt  einer  Blttte,  wdche  ans  dem  nadi  vom  fallenden 
Blatte  der  zweiten  Paare  eines  Scbosses  axUlttr  ist,  der  aus  der  Achsel  des  nach 
rechts  fallenden  Vorblattes  eines  Verzweiccungssystemes  sich  entwickelt  hat,  wel- 
clies  das  Achselprodukt  aus  dem  nach  links  fallenden  IVuute  de;?  dritten  Paares 
eines  gegebeneu  Sprosses  darstellt.  Während  das  so  definierte  Blatt  schon  in 
seiner  Stellung  aus  dem  Kopfe  leicht  rekonstruiert  werden  kann,  erfordert  der 
das  nfimlicbe  Gebilde  bezeichnende  Satz  eine  Rekonstruktion  auf  dem  Fapier, 
ganz  abgesehen  von  dem  sehr  versdiiedenen  Ranme,  den  die  zwd  Beseidmongfr- 
artcn  einnehmen. 

Selbstverständlich  mnss  hier  wie  überall  bei  Anwendung  von  Formeln  anL:e- 
geben  werden,  worauf  sich  die  Formel  bezieht,  ob  auf  eine  ganze  Ptiauze  öder 
auf  ein  Fragment,  einen  Bitttenstand,  in  vielen  Fällen  wohl  auf  eine  FSrtialtn* 
floreszenz,  deren  topograpirisch-morphologische  Beziehungen  nicht  zu  ermitteln 
sind.  Die  erste  Achse  eines  solchen  ans  dein  Zusammenhang  mit  der  ganzen 
Pflanze  ^^elosten  Sprosses  versieht  man  dann  am  besten  mit  keinem  Generations- 
index, die  nächst  höhere  mit  dem  Index  I  etc.,  bemerkt  aber  ausdrücklich  vor 
Anwendung  der  Formel,  dass  die  Veizweigtmgsgeneration,  der  die  erite  zur 
Darstellung  gebrachte  Achse  angehttrt,  unbekannt  iit  oder  vermuüich  der  so  und 
so  vielsten  Achse  der  Ptlanze  angehört,  wonach  dann  eventuell  die  Indioes  um 
den  fraglichen  Betrag  \eri;rüssert  werden  niüssten. 

In  den  schon  behandelten  Fällen  wären  also  die  verticillastri  ö-flori  wieder- 
zugeben mit  fönenden  Ausdrücken:  Aus  den  Acht>cla  opponierter  Laubblätter 
je  eine  Infloreszenz,  bestehend  aus  Primanblttte  und  den  beiden  SecundanblQten, 
oder  mit  An  und  Adi\  A^t  aa,  >  Att(i»t\  Adi  I>  Adi  aji.  Damit  ist  die 
»AnisophylHe«  der  Secumlanvorblatter  :^nni  .Ausdruck  2;ebracht.  Jetzt  fehlt  noch 
die  »Recauleszenz  c ,  die  lasst  sich  aber  wohl  am  natürlichsten  dadurch  zum  Aus- 
druck bringen,  dass  inan  die  miteinander  »verwachsenen«,  richtiger  auf  gemein- 
samer Basis  emporgehobenen  Teile  durch  eine  Klammer  umscfaliesst:  (a*  A,g^ 
und  {ad  Adi)j  d.  h.  also,  das  nach  links  lallende  Voiblatt  der  Partialinüoressenz 
ist  mit  seinem  Achselprodukte  verwachsen,  ebenso  das  nach  rechts  fallende. 

Die  verticillastri  lo-flori  wären  analog  auszudrücken.  Aus  den  Achseln 
opponierter  Laubblätter  je  eine  Infloreszenz;  PrimanbUite,  Aj-  und  Adi,  Aft, 
Ad2  und  Adij  Ats,  von  Asi  und  As2  und  Aj2  fehlt  jede  Spur;  (a,  Agi)^ 
{aj  Adi),  ferner  {a,  Ast) ,  {<idx  Ada)  und  {ud  Adi),  (^r,  Asi),  Diese  Beschreibung 
nimmt  wesentlich  weniger  Platz  ein  als  die  in  Worten  mitgeteilte,  lasst 
sich  lüjrigens  im  Bedarfsfalle  ohne  weiteres  in  Worte  umsetzen.  Die  l  eiden 
letzten  eingeklammerten  Ausdrücke  bedürfen  vielleicht  noch  einer  kleinen  l.rlau- 
terung.    Wie  aus  früheren  Ausfuhrungen  ersichtlich,  soll  damit  gesagt  sein,  dass 


1)  Waoho  qiriclU  in  der  sirdten  Arbeit  Uber  Royita  ikgam. 
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das  Blatt  Agj  Odt  mit  seliiem  Adiselprodukte  A,j  Aga  Tenraduen  ist,  wob«  aber 
schon  die  daa  fragte  Blatt  tra^ande  Achse,  also  An,  mit  seinem  Tragblatt, 

,  verwachsen  war,  so  dass  also  in  rwci  konsekutiven  Sprossgenerationen  je 
eine  Recauleszenz  z\a  Komplikation  der  Verhältnisse  beitrug ,  daher  die  vier 
Klammern. 

inhärente  Induction  siehe  diese. 

InitialdunMum  nennt  J.  C.  Schoutb  die  mit  einer  einztgien  Initial- 
acfaicfat  veisdienen  Cambien,  Etagencambien  dagegen  die  aus  hinzatreten> 
den  ZeQschidtten  aich  er^lnzenden.  VgL  Cambium  (nach  Strasburger 

S.  105).    (r.  P.) 

Initiale  jat.  am  Anfiug,  beginnend)  =  Schettelzelie. 
Initialen  der  Brutorgaiie  der  Musci  siehe  Brutorgane. 
Initialzellen  (Hanstein  [1868])  siehe  Urmeristen. 
Innengalle  siehe  Gallenrinde. 
Innenhaut  siehe  MitteUamelie. 
Innenrinde  siehe  Aussenrinde. 
innenwcndiizc  Samenanlage  siehe  diese, 
innere  Anpassung  siehe  diese, 
innere  Atemhöhle  siehe  Spaltöffnung, 
innere  Di  üsen  siehe  diese. 

innere  Kräfte:   Als  solche  bezeichnet  L.  Knv,  in  Prini^sh.  Jal  :  ) 
XXXVll.  (1902),  S.  06,  den  der  einzelnen  Ftlanzenart  durch  Erblichkeit 
VOi^eschriebencn  Eatwicklungi^ang. 

innere  Plasmaliatrt  siehe  Protoplasma. 

innere  Reize  siehe  diese  und  Massart^s  Rcflexeiateiliiiig. 

innere  Reisnrsachen  siehe  Auslösung. 

innerer  Formenkreis  der  Art  stehe  semllatente  Eigenschaften. 

inneres  Periderm  siehe  dieses. 

inneres  Peristom  siehe  Peristom. 

inneres  Wachstum  siehe  dieses. 

Innovationen  der  Musci  siehe  acrocarp. 

Innovationssprosäe  {mnovari-  enieucni)  siehe  Sprosslblge. 

innucelltat,  Inoynlto  (van  TIeghem)  siehe  Diodto. 

Insectivoreii  {mudum  Inselct,  vor^  ich  fresse)  (Darwin)  SB  camivore 

Pflanzen. 

Insektenblütler  Entomogamae. 

inselctenfressendo  Pflanzen  =  carnivore  Pflanien. 
Insektentänscliblumen  sieh  '  Tünschblutneti. 
Insertion,  Insertionsfläche,  Inbcrtionspunkt  (iat Einfügung;  siehe 
Blattstellung,  auch  unter  Blattnarbe. 

integrelle  Teilung  siehe  Keimplasmatheorie. 
Integnment  (lat  Hülle)  siehe  Samenanlage. 

intercalare  Entstehung  {iuiercalaris  eingeschaltet)  vgl.  Somato* 
|>hyten  und  Wachstum. 

intercalare  Sporangien  siehe  Sonis-Sporangien. 

intercellulare  Mycelien  siehe  Mycel 
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laterccllulareii')  pflegt  man  im  aUgemeinen  alle  zwisdien  den  Zdlen 
eines  Gewebes  entstehenden  Lücken  xu  nennen.   Man  kann  je  nach  ihrer 

Form  unterscheiden:  Intercellulargfängfe,  wenn  die  L  nur  relativ  enge 
Zwischenräume  an  den  Kanten  der  zusammenstossenden  Zellen  darstellen, 

und  Intcrccllula'rkanäle  oder  Interccllularräume ,  wenn  sich  um 
weite  luftführende  Lücken  wie  im  Gewebe  von  Wasserpflanzen  handelt  (nach 

FkankI 

intercellularc  Tranäpiiation  siehe  diese. 
Intorcclliilannibstaiiz  (Dvpel)  s^e  Mfttdiamelle. 
Interferenz  (fnv  ich  tnge)  (BIassart)  siehe  Reaction. 
Interfilarmasse  (FLSMMING)  siehe  ProtoplaBniastnictur. 

Interfolinm  (Schimper  [1880])  ^  Intemodium. 

intermediäre  Bastarde  Mns  Folgende  nach  m.  Yhw-  .  TT.  S.  19'  :  In 
bezug  auf  ihre  sichtbaren  Eigenschalten  werden  Bastarde  allgemein  als  =Mittt*l- 
bildungen<  zwischen  iluen  Eltern  bezeichnet.  Richtiger  wäre  es  aUeaxlings,  sie 
»ZwiadienUldiuigen  «  zQ  nennen«  denn  der  Amdmck  MittelhOdung  erweckt  nur 
tu  leicht  die  Meinung,  dass  die  Hybriden  in  allen  Punkten  mehr  oder  weniger 
genau  die  Mitte  zwischen  den  Eltern  lialien.    Dem  ist  aber  nicht  so. 

Aus  den  bisherigen  Erfahrungen  kann  man  nach  de  Vkifs  folgern,  dass  die 
sichtbaren  £%enschaften  der  Bastarde  zwar  in  der  Regel  zwischen  jenen  der 
Eltern  Ii<%en,  dass  sie  aber  auf  der  LiniCi  wdche  diese  beiden  Extreme  ver- 
bindet,  jede  beliebige  Lage  einnehmen  können.  Ist  dem  so»  so  kann  man  drei 
Hauptgruppen  unterscheiden,  wobei  es  sich  um  die  äusserlich  sichtbaren  und 
vorläufig  wenigstens  nicht  tun  die  inneren  oder  elementaren  Fitfenschaften  handelt. 

I.  Intermediäre  Bastarde,  welche  die  Mitte  zwischen  den  beiden  £ltem 
halten* 

s.  Goneokline  Bastarde,  wekhe  mslir  au  dem  einen  oder  dem  andern 

der  lütem  humeigen. 

3.  Einseitige  Bastarde,  welche  den  lypns  eines  der  beiden  Eltern  mit 
Ausschluss  des  entgegcugesetzten  fuhren. 

Genau  intermediäre  und  absolut  einseitige  Bastarde  sind  sehr  selten;  die 
mnsten  sind  imermedüm  im  weiteren  Sinne  des  Wortes,  ihnen  folgen  an  Zahl 
die  scttwttcher  oder  störker  goneoUinen.  Diese  nannte  Gärtner  decidierte 
Typen,  weil  sie  entweder  dem  Vater  oder  !- -  NTniter  ghchen.  Als  solche 
nennt  er  t.  B.  Mirahilh  jaiafa  X  lofixiflora,  die  dem  Vater,  und  I ychni^  dinrna 
X  ßös  cucuii,  die  der  Mutter  ähnlicher  war.  —  Intermediäre  Bastarde  im  wei- 
teten Same  nnd  die  meisten  .SsiiKr-Baftaxde.  Einseitige  Bastarde  wurden  YOr 
allem  bei  (Miideen  (Gattongsbastarde)  and  Fragaria  beobachtet. 

intermediäre  Merkmale  siehe  unter  dominierende  Mertanale, 

Intern odialzelle  siehe  Sporenknospen. 

lutcriiodium  inter  zwischen,  rwdium  Knoten  siehe  y\chse. 

Interpetiolarknospen :  Bei  vielen  Pflanzen  nimmt  an  der  Gewäbruno^ 
des  Schutzes  für  die  jugendlichen  Anlagen  neben  den  Knospenschuppea  noch 
der  Grund  des  Blattstiels  teil,  der  nicht  selten  die  junge  Knospe  (seinen 
Acfaselspross)  kappenfömiig  umhüUt  is.  B.  Robada)  oder  wuktförmjg  bedeckt 
{Artstolockia  S^kOy  Aeer  Negundo).  Solche  und  ähnliche  Knospen,  die  in- 
folge der  vollkommenen  Umhüllung  ganz  inneihaib  des  Blattstiels  zu  liegen 
scheinen,  werden  daher  auch  Interpetiolarknospen  genannt  (NachPAxS.34.} 

1)  inUr  swUcfaeii,  <eäml»  Zelte. 
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interponiert  [mterpenere  daswiscfaeastelleii)  hdssen  Glieder  eines  Quirls, 

die  nachträglich  noch  zu  ischen  die  bereits  angelegten  Glieder  in  gleichartiger 
Weise  und  ohne  die  Anordnung  der  schon  vorhandenen  su  stören,  hinzu- 
kommen.   'Nach  B.  K.)  .  . 
Interspccialkampf  siehe  Eliniin.uion. 

Intine  (FRlTZSCUli,  Über  den  Poiien  [1837]}  siehe  PoUensack  und 
Spore. 

intracellulare  Mycelien  «ehe  MyceL 

intracellulare'}  Pangenesls  (de  Vries,  1889)  «ehe  Pangenesis. 
intraflorale  Schauapparate  siehe  diese. 

intramoleculare  Atmimg  (jw^^of^  Kömchen,  Molekül/  siehe  Atmung. 

Tntrapetiolarstipcln  nennen  wir,  nach  Goebel  I.  S.  560,  solche  Sti- 
pellen,  die  aus  W-rwachsimg'  zweier  zu  verschiedenen  Blättern  gehörigen 
Nebenblätter  erstanden  sind,  wie  sie  sich  namentlich  bei  Kubiaceen  \CincJnma 
siucirubra)  in  charakteristischer  Ausbildung  finden. 

Intraspecialkanipf  siehe  Elunination. 

intrastanünaier  IMscus  siehe  Receptaculum. 

Intrayaginalschiippen  smd  eigenartige  tricbomatische  GebUde,  welche 
innerhalb  des  verbreiterten  Blattgrundes  mancher  Wasser-  und  Sumpfpflanzen 
(z.  B.  Vallisneria^  Elodea^  Potamogcton-Axizn)  sich  finden.  Sie  fungieren 
nach  SriiiLT  TNG  in  Flora  Bd.  78  [1894],  S.  353  ff.)  als  Scfaleimoigane.  Nä- 
heres am  zitierte!!  <  )rte. 

iiitrorse  Antheren  [inirorsus  nach  innen  gewendet;  siehe  Androeceum. 

introrse  Samenanlage  siehe  diese. 

Intumescenzen ')  (Sorauer,  Handb.  Pflanzenkrankh.  2.  Aufl.  L  |.i886', 
S.  saa)  sind  Hypertrophien,  die  im  wesendidien,  nach  Küstcr,  wie  die  Rinden- 
wucherungen (siehe  diese)  zustande  konunen.  Nur  die  GrössenveifaSltmsse  (die 

I.  stellen  kleine  Pusteln  dar,  die  nur  an  eng  begrenzten  Stellen  auftreten '1  und 
der  Habitus  der  \\'ucherun.L(  macht  sie  verschieden  von  jenen.  Ferner  bevor/Ui^en 
i.  die  primären  Gewebe,  die  Riude  jugendlicher  Zweige,  das  (iewcbe  der  Blauer 
und  Nfiten.  Soraubr  sagt  [in  Ber.  d.  D.  bot  Ges.  [1899],  S.  460}:  Soweit  die 
Vegetationsbedingungen  zur  Zeit  des  Auftretens  der  I.  mir  bekannt  geworden 
sind,  stellen  alle  Falle  Beispiele  dafür  d:ir.  dass  die  Pflanzen  zur  Zeit  lierub- 
gedruckter  Assimilationstatigkeit  bei  Lichtarmut  eine  Reizunir  durch  erliohte 
Warme  bei  verhältnismässig  überreicher  Wasserzutuhr  erlitten  haben,  und  auf 
diesen  Reis  nun  durch  ZeUstreckungen  auf  Rosten  des  voihandenen  ZeUinbaltes 
antworten.  (Etwas  Ähnliches  findet  bei  Bildung  der  Enatshydatfaoden  [siehe 
diese''  statt) 

Tntussusceptionswachstum*)  (NaEGEUi  Bot  MitteiL  II.  [1866])  aehc 

Appositionswacbstum  und  Zellhaut. 

inversdorsiveiitralc  Hlütcn  ')  bei  Sclai;inc!la  (G(  »1  im  1 .  in  Flora  Bd.  88 
liQOil  S.  2^13):  Die  Systcmatik-cröi  unterscheiden,  heisst  es  bei  Cn  »LHEL, 
zwei  i  urmcn  von  dorsiventralen  ;l*latystachys-;  Blüten.  In  der  nur  aus  zwei 
Arten  gebildeten  Sektion  »Homostachysc  sind  die  Sporophylle  von  ungleicher 

'  iiiirj  innerhalb,  ccUula  Zelle.       '  *)  Vagina  Scheide.  3}  imhmtsctre  anschwellen. 

inttu  innen,  susc(ptio  Übenuüime.  ^}  imertus  omgckehit.  ^)  Z.  B.  Baker, 

Fem  «nies,  S.  33.  —  Mm  vgl.  »ber  hiemi  HutaoKVMUS,  In  NfttflrL  PfUvxenlftfii.f  L  4  (1900 , 
S.  653,  der  von  »uiagdMlift  doniTeiitralenc  BlQten  spricht. 
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Grösse,  die  Ueineren  bilden  die  Fortsetzuo^  der  klemereii  (auf  der  Spross- 
oberseite stehenden)  ve^etattvea  Blätter.  Bei  der  Sektion  »Heterostachys« 
werden  die  Blüten  als  resupinat  bezeichnet,  die  kleineren  Sporophylle  bilden 

die  Fortsetzung-  der  grösseren  (seitlichen  l^lätttr  des  vegetativen  Sprosses. 
Wer  zuerst  den  Ausdruck  resupinat  angcuandt  hat,  ist  mir  nicht  bekannt. 
Er  kann  aber  wohl  nicht  beibehalten  werden,  denn  unter  resuj^inaten  ( )ri^aneu 
versteht  man  sonst  gani  allgemein  solche,  welche  durch  eine  'Drehung* 
ihre  Lage  verändert  haben,  wie  das  bekanntlich  bei  einer  Anzahl  Blüten 
[z.  R  Orchideen],  auch  bei  Laubblättem  vorkommt  Eine  solche  Drehung 
aber  findet  bei  den  SelagineUen-Blüten  nicht  statt,  die  GrössenverhSitnisse  der 
Blätter  ändern  sich,  ohne  dass  die  Achse  sich  dreht  Es  scheint  deshalb 
passender,  derartige  Blüten  als  inverse  zu  bezeichnen,  ein  Ausdruck,  welcher 
dem  Wortsinnc  nach  freilich  auch  auf  eine  Drehung  hindeuten  würde,  der 
aber  dem  herrschenden  Sprachgebrauche  nach,  wenigstens  nicht  wie  die  Be- 
zeichnuHL'^  resupinat,  eine  tatsächlich  irrige  Vorstellung  erweckt 
luv  eise  Blüten  siehe  inversdorsiventral. 

Involucelluiii  utt.  Hüllchen)  (bei  zusammengesetzten  Dolden):  Die  Ge- 
samtheit der  IVagblätter  einer  Partialinfloreszenz,  in  deren  Achsehi  aie  Einzel- 
blttten  stehen.   ( IV.)   Vgl.  auch  unter  Marsupium. 

InvolncralblStter  siehe  Involucrum  der  Hcpaticae. 

füTolucnun  (lat  Hülle):  Bei  zusammengesetzten  Dolden  die' Gesamtheit 
der  Tragblatter,  in  deren  Achseln  sich  die  Partialinfloreszenzen  (Döldchen) 
entwickeln.  {IV.) 

Involucrum  (Hülle)  der  Hepaticae  wird  in  zweifachem  Sinne  gebraucht: 

t.  alljiemeii^  für  jedes  charakteristisch  geformte  Schutzorgan,  welches  die  Ge- 
st hleehtsori^anc  Anlheridicn  sowohl  wie  Arclicgonien  sowie  auch  das  heran- 
reifende Sporogon  an  letzterem  Falle  wird  es  1  ruchthülle  genannty  umgibt, 
ohne  Rücksicht  auf  seine  Entstehungsweise  oder  seinen  »morphologischen  Wert«. 
Es  kann  ein  einfaches  I.  oder  ein  doppeltes  sein,  und  man  unterscheidet  in 
letzterem  Falle  ein  inneres  I.  und  ein  äusseres.  Siehe  auch:  Scheide  bei 
Lebermoosen,  Caulocalyx  und  Recepuu  ulum  der  .Marcluuuiaceen.  —  2.  Der 
Blattcyclus,  welcher  bei  den  Junger matmtaccae  acro^ynae  die  junge  Archegon- 
gruppe umgibt,  dessen  einseine  Blütter  (Involucralblätter,  bracteae,  und 
Involucralamphigastrium,  bracteola)  meistens  in  Grösse  und  Gestalt  von 
den  Stengelblättcrn  mehr  oder  weniger  abweichen.  Präziser  ist  iiir  dieses  Organ 
die  oft  gebrauchte  Bezeichnung  Perichaetium  'resp.  Perl ciiaetialblattcr). 
Die  nächst  unteren  Blätter,  die  oft  in  Grösse  und  Gestalt  Ubergänge  zwischen 
den  btrolncEBlblättem  und  den  normalen  Stengdblatteni  darstellen)  weiden  als 
Subinvolttcral-  oder  Subperichaetialblätter  bezeichnet.  Bei  den  Formen, 
wo  ein  Perianthium  (siehe  dieses)  ausgebildet  wird,  schiebt  sich  dieses  später 
zwischen  Archegongnippe  imd  I.  ein  und  letzteres  umgibt  daan  als  n&dister 
BlattcN  «  lus  die  Dasis  des  Perianthiums.  (ScHlFFNER.) 
Invol  ncruiii  der  Pilze  =  Velum. 

Invuiutitni.st()rmcn  der  Bakterien  NakCFLI,  Die  nied.  Pilze  in  ihren 
Bezieh,  zu  den  Infektionskrankh.  ^1877],  vgl.  ferner  A.  FlSCHER,  Vöries, 
über  Bakterien  [1897  ,  162  [Literatur  über  die  I.]):  Unter  der  Etnwii^ 
kung  ungünstiger  äusserer  Bedingungen,  z.  B.  eines  ungünstigen  Näfar- 
medtums  oder  allzuhoher  Temperatur,  wachsen  viele  Bakterien,  besonders 
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Essigfaakterien,  zu  umfäogtichea  nuumigialtigen  Missgestalteo  beian;  sie  werden 
zu  langen,  oft  gewundenen  Fäden,  zu  blasig  geschwollenen  oder  spindel- 

ähnlicben  Schläuchen,  mit  oft  undulicrtcn  Umrisslinien.  Solche  hypertro- 
phische Hilllungen,  die  übrigens  auch  bei  AlgeO}  Filzsporen  etc.  auftreten, 
bezeichnet  man  als  1.   nach  KüSTFR  . 

iiivoluti\c  >'cniatiou  anvoiudn  eingeroUt)  siehe  Knospenlage. 

Inzucht  =  Endogamie. 

Johannistrieb:  Die  Üppigkeit  des  Holztriebcs  richtet  sich  zum  Teil 
nach  der  Koospe^  aus  der  er  hervorgeht  Triebe  von  ruhend  gewesenen 
Knospen  suid  meist  schwächlich  Icuragliederig,  während  die  Triebe  S1IS  einseln 

stehenden  Adveott^Hcnospen  krftftig,  mit  langen  Intemodien  und  gut  aus- 
gebildeten Blättern  erscheinen.  Man  kann  mit  Rüdcsicht  auf  die  Schnell^keit 

des  Wachstums  der  Triebe  im  nllrremcinen  behaupten,  dass  das  Wachstum  ein 
um  so  schnelleres  ist,  je  weniger  lange  Zeit  der  Trieb  im  Knospenzustandc  \  cr- 
bracht  hat.  Die  Provcntivtriebe  sind  die  lan^^samst  wachsenden;  dann  kommt 
von  einjährigen  Knospen  der  Mai  trieb,  d.  i.  derjenige,  welcher  aus  über- 
winterten Knospen  stammt;  schneller  wachst  in  der  Regel  noch  der  Jo- 
hannistrieb, der  aus  »diesjährigen«,  zur  Ruhe  gelangten  Knospen  entspringt. 
Bei  manchen  Bäumen  (z.  B*  häiJüBg  bei  Acer)  aUeidings  der  Unterschied 
zwischen  Mal-  und  Johannistrieb  fort,  da  die  Z\\  eige  ununterbrochen  fortwachsen 
können.  Die  üppigsten  (geilsten)  Triebe  aber  sind  die  antizipierten, 
pf'lcptischen  oder  vorzeitigen  Triebe,  welche  sich  kurz  nach  Anlache 
der  Hauptachse  schon  in  den  Blattaclischi  entwickeln  und  das  Stadium  einer 
geschlossenen  Knospe  gar  nicht  erst  durchmachen  ^nach  Shraufr  I.  S.  709  . 

Isidiu III  türmen  (bt^  eine  Korallenlorm,  iiöoi  ähnlich;  siehe  Thallus 
der  riechten. 

isocyclisch  (-.'so;  gleich^  xuxXo?  Kreis/  =  eucyclisch. 
Isodiod^es  ;van  Tiegiiem)  siehe  Dio- 
dees  und  unter  Spore. 

ISOOtaceenblätter  (das  Folgende , nach 
SadebecK)  in  E.  P.  I  4,  762):  Das  «ugebtt- 
dete  Sporophyll  besteht  im  wesentlichen  aus 
zwei  Teilen,  einem  unteren,  schiippenartig  aus- 
gebreiteten, weicher  der  Vagina  ^Scheide;  ent- 
spricht, und  einem  oberen,  pfriemenförmigen 
Teile^  welcher  als  eine  .schmale  Lamina  zu  be- 
trachten ist  !>ic  ^'aiJ;ina  besil/.t  eine  dreieckig 
eifonnigo  Gestalt;  sie  hat  ihre  grusste  Breite  an 
der  Basis,  uwi4k>st  jedoch  die  Slcugelebene,  aus 
der  sie  sich  erhebt,  nie  vollständig.  Die 
Scheiden  der  äusseren  SporophyUe  decken  mehr 
oder  weniger  fest  anliegend  die  der  folgenden, 
wodurch  eine  Art  Z\vie])el  am  Crunde  des 
Blätterbüsehels  gebildet  wird  (vgl.  das  Habitus- 
bild in  Fig.  1 70j.  Der  Rücken  der  Scheide  ist 
mehr  oder  weniger  stark  gewölbt ,  die  innere 
Flache  dagegen  ist  etwas  konkav  und  enthält  pjg.  |yo.  HabitusbÜd  von  I*^etts 
(vgl.Fig.  171)  eine  langUcbrunde  Grube, Fovea)       ittnti  \\\\,  >'aoh  Sadebecr.:  . 
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sitr  Aa&ahine  des  sie  genau  ausfiiUenden  Spoiangiiiins,  daher  aadx  als  Spo- 

rangiengrube  bezeichnet.  Sie  nimmt  ungefähr  den  dritten  Teil  der  Scheide  ein 
und  ihr  unteres  Ende  erreicht  gnnz  oder  nahezu  die  Basis  dOMibeii.  Je  nach 
den  einzelnen  Arten  verlängert  sich  der  Kand 
der  Giabe  mdir  oder  welliger  «i  einer  dünnen 
Haut,  dem  Indttaium  oder  Segel  (Velam),  wel* 
dies  das  Sporangium  bedeckt.  Oberhalb  der 
Foven.  durch  den  Sattel  (Sella)  .u'etrennt.  h'egt 
die  kleine  Ligulargrube,  aus  welcher  wie  aus 
einem  Munde  die  durch  die  Weichheit  ihres  Ge- 
webes aoBgeseichnete  Lignla.  hervortritt.  Der 
untere  Rand  dieses  Grübcbsns  stellt  deutlich  eine 
aufwärts  anliegende  Lippe  ^Labium  dar,  wäh- 
rend tler  obere  Rand,  in  allmählicher  Wölbung? 
aufsteigend,  sich  ohne  Schärte  in  die  Blattdäche 
verliert  Den  fiasalteU  der  LigoU  stellt  der  sog. 
Zungenfuss  (Glossopodinm)  dar. 

Zu  beiden  Seiten  <lcr  Fovea  und  der  Ligular- 
grube lassen  sich  noch  zwei  Kegiuuen  des  HkiUes 
unterscheiden,  der  Hof  (Area),  welcher  daa  durch 
die  beiden  Graben  besetzte  Mittelfeld  der  Vagina 
selbst  umschUesst,  und  der  FlUgelrand,  welcher 
den  Saum  der  ^'^gina  bildet.  —  Nach  dem  Ab- 
heben der  Blatter  |)ersistieren  allein  die  basalen 
Teile,  in  denen  bei  einigen  Arten  bereits  während 
der  Entwidchmg  des  Blattes  sklerotische  Ver- 
dickungen stattfinden  (Blattfüsse). 

BeztigHch  anatomischer  Details  der  I.  sei  noch 
bemerkt,  das,s  dicht  über  dem  oberen  Rande  des 
Hofes,  der  die  Grenze  der  Blattscheii'.c  bildet, 
vier  Lnfthöhlen  (Lacunae)  begiuacu,  die  das 
Blatt  von  da  an  der  ganzen  Länge  nadi  durch- 
ziehen, aber  dtirch  horizontale  Scheidewände 
iT) iaphragmen  unterbrochen  werden,  die  be- 
sonders bei  den  in  Wasser  wachsenden  Arten  bei 
diu-chfiällendem  Licht  leicht  als  dunkle  Querlinien 
wafamdunbar  sind* 

isogam»  Isogamie  siehe  Copulation  und  Diod^s. 

ifiogene  Induktion  (t9o«  gleich,  y^woc»  ich  werde)  siehe  heterogene 
Induktion. 

isolateraler  Blattbau  siehe  Mesophyll. 


Fi^.  171.  Isoctes  lacmtris:  T.äng^- 
ichtiitt  des  basalen  Teiles  eioei> 
SporopfaylU  mit  sdnetn  (etwa 

halbreifen*  Micro^iporniif^inm  mi. 
Das  von  dem  Indusiuui  bedeckte 
Sporangium  liegt  in  der  Fove», 
i)l)tThnli)  tliT>tlh)tn .  <l\irc1i  den 
Sattel  gt'xcuiu,  die  Ligular- 
grube mit  der  Lignla  deren 
Glossop'^  Ii  um  in  den  unteren 
Teil  der  1  i^^nilargrube  eingesenkt 
ist;  das  beide  Gruben  trennende 
(iewebe  bildet  sich  oben  zo  der 
Lippe  (//,  aus  Nach  Hor- 


isomere  Quirle 
Isomorphismus 


aipo;  Teil;  siehe  Blüte. 

Hax^cirg;:  Gleichartigkeit  der  Organe  zweier  vcr- 


ich  cssc]  =  autoccische  Rostpilzc. 


schiedener  Fflanzcnarten  (z.  B.  Laniium  aiimm  und  Urtica  diotca^  (cx  Kirch- 
ner, S.  15). 

isuphage  Urcdiualcs 
isopol  stehe  Synstigmen. 
isospore  Pteridophyten  siehe  Macrosporen, 
laosprothallle  siehe  Spore. 

isotonische  Concentnitionen  ide  Vries,  inPringsh.  Jahrb.  XIV.  [i^^a]. 
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S.  430)  sind  solche,  in  denen  die  Lösungen  verschiedener  Sübstanzen  mit  der- 
selben Kraft  Wasser  anziehen,  oder  mit  der  gleichen  Turgorkraft  einer  Zelle 

Gleichgewicht  machen.  —  dk  Vries  stellt  solche  i.  C.  z.  B.  in  der  Weise  fest 
idas  Fol^^encle  zitiert  nach  Frank  1,  S.  3«o),  d<ass  er  den  Konzentrationsgrad  einer 
Flüssigkeit  bestiiiimt,  in  welcher  die  Zellen  gleichartiger  GeweUcbiuctcc  Plasmolyse 
ZU  zeigen  beginnen,  d.  h.  wo  die  Protoplasmahaut  soeben  anfängt,  sich  von  der 
Membran  znrückzuzidien.  Bringt  er  dann  das  Ftöpaiat  in  versrhieden  konzen- 
trierte Lösungen  einer  anderen  Flüssigkeit,  so  /eii;t  sich,  ob  die  Pkusrnolyse 
grösser  oder  kleiner  wird  oder  unverändert  bleibt,  und  er  findet  so,  wann  die 
Losung  isotonisch  ist.  '  de  Vries  nimmt  nun  einen  einheitlichen  \  ergleicbswert 
an,  den  er  den  SalpetAnvert  nennt  Es  ist  dies  diejenige  Stärke  dner  Kali* 
salpeterlösongf  welche  dieselbe  Anziehung  zu  Wasser  hat,  wie  die  zu  untersuchende 
Lösung  einer  anderen  Substanz.  Auf  diese  Weise  gewinnt  er  den  isotonischen 
Coeffirienten  einer  Substanz.  Wenn  er  nun  diesen  oder  die  wasseranziehende 
Kraft  einer  Kalisalpeterlosung  =  3  setzt,  so  stellt  sii  h  /.  V>.  diejenige  des  Rolu- 
zuckers  auf  2 ,  d.  h.  eine  Lösung  von  Kohrzucker  hat  eine  -  3  mal  so  grosse 
wasseranziehende  Kraft,  wie  eine  gleich  konzentrierte  Salpeterlösong,  es  moss 
folglich  eine  Zuckerlösung  ^  ^mal  so  konzentriert  sein,  wie  eine  Losung  von  Sal* 
peter,  um  eine  gleiche  osmotische  Leistung  wie  diese  hervorzubringen. 

isotonischer  Coi^fficicnt  siehe  isotonische  Concentrationen. 

isotrope  Organe  siehe  anisotrop. 

isotidplic  Organe  AViksnkr  siehe  heterotrophe  Oro^ane. 

itciati\c';  Artbildung  (E.  KuKLN,  i'alaeontolugie  und  Dcszcndcaz- 
lehre  [1902],  S.  12 — 13):  Hierunter  versteht  KoREN,  nach  DE  Vries  II,  S.  704, 
die  Tatsache,  dass  die  Arten  geseilig  entstehen  und  in  den  geologischen 
Ablagerungen  sprungweise  auftreten.  Eine  persistente  Art  treibt  nach  ihm 
von  Zeit  zu  Zeit  =  Varietäten  ,  die  gleichsam  schwarmartig  auftreten,  während 
dazwischen  mehr  oder  weniger  lange  Ruhepausen  ii^en.  VgL  unter  Mutation. 

Jugend:  die  Entwicklungsperiode  von  der  Keimung  bis  zum  Eintritt  der 
Bluhbiirkeit    n.ich  KlRCHXLR,  S.  ?  s  . 

Jugendhlätter  ;Gr)Ll{LL  s:c1k  Jugendform. 

Jugendtorin  Jugendstadium,  Jugendzustand  :  die  Entwicklungs- 
stadien der  Pflanze  von  der  Keimung  bis  zur  Blühbarkeit ;  sie  ist  oft  anderen 
äusseren  Verhältnissen  augepasst  als  die  Folge  form,  d.  h.  das  auf  die  J. 
folgende  Entwicklungsstadium,  und  nicht  immer  eine  ursprünglichere  phyto» 
genetisch  ältere.  Die  an  der  J.  auftretenden  Blätter  nennt  man  mit  Goi:}]El 
'y^l.  dessen  Arbeiten  in  Flora  Bd.  72  1881/  und  in  Sitzb.  Akad.  München 
XXVI  i'Sur  ,  S.  J17  Jngcndblatter  fProtoph yllc),  die  der  Folgeform 
Folgeblätter  Metaphyllc  -  .  Die  J.  sind  besonders  bei  manchen  Nade!- 
bolzcrn  auffallend.  So  ist  es  seit  Jahren  bekannt,  da'^«;  die  sog.  Rctino<:pora~ 
Formen  >fixicrte«  J.  \on  JHota,  Thuja-  etc.  Arten  sind,  aus  Stecklingen  der 
abweichenden  J.  dieser  I  tianzca  erwachsene  Exemplare,  welche  zu  beträcht- 
licher Grösse  heramvachsen  können.  Hier  haben  wir  auch  noch  sog.  Über> 
gangs formen  zu  unterscheiden,  d.  h.  Pflanzen,  welche  aus  StedcHngen  er- 
wachsen sind,  die  Zweigen  entnommen  wurden,  welche  den  Übergang  von 
der  J.  zur  Folgeform  vermitteln  (vgl.  auch  bomoblastische  Entwicldung}. 

M  Ueratm  wiederholt.  -  I  rx  r  uic  .in.nromischen  Unterschiede  und  die  phylogettetitelie 
Kedenttiii^  der  Proto«  find  Metaphyllc  vgl.  PoKbClt.  der  SpaUöflhttngsappamt  Im  Uchte  der 

l'bylujifuic  ;»905,'. 
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juncoidc ')  Blätter;  hierunter  versteht  Wakming,  S.  194,  bei  Xerophyten 
aufb-ctende  lange  stielrunde,  nicht  gefurchte  Blattformen,  wie  wir  sie  z.  B. 
bei  S^ataiS'Aiteaf  mehreren  Cyperaceen  und  einigen  Umbelliferen  in  den 
Hochgebirgen  von  Südamerika  finden  (vgl.  GOEBEI^  Pflanzenbtol.  Schild.  II, 
2.  TeÜ).  Man  trifft  diese  Form  meist  auf  nassem,  kaltem,  den  Winden  aus- 
gesetztem Boden. 

juncoide  Sprosse  nennt  Warnung,  S.  195,  die  bei  vielen  xeroph^'tischen 
^/ir/a/s-Artcn  und  Cyperaceen  vorkommenden  hohen  stielrunden,  blattlosen 
und  unverzweic^ten  Sprosse  den  juncoiden  Blättern  ähnelnd  .  Sie  finden  sich 
auch  bei  sehr  vielen  Sumpfpflanzen  derselben  Familien;  hierher  gehören  ferner 
z.  13.  die  Kisiionactaf . 

jungfräuliche  Zeugung  s  Parthenocarpie. 
Jura-Flora  siehe  fossile  Floren. 


K  in  BUitentbrnieln  =  Kelch. 
Kät'erbluiuen  siehe  Entomogamae. 
Kältereize  siehe  Massart's  Reizdnteilung. 
Käitestarre  siehe  Starrezus^de. 

Kätzchen  (Amentum)  ist  eine  aus  einfachen  oder  zusammengesetzten 
Dichasien  zusammengesetzte  Ähre  (vgl.  diese)  mit  unscheinbaren  Blüten. 

(Nach  B.  K.) 

Kilt/.chcnblüti^c  siehe  hliitenbiologische  Einteilung. 
K  ätz  eil  eil  form  der  Schauapparate  siehe  diese. 

Kalkboden  (nach  VVarming,  S.  71):  Knlksand  (Sand  :ms  kohlensaurem 
Kaik^  Iii  minder  nahrungsarm  als  Sandboden,  hat  eine  etwas  grossere  Wasseikapa- 
zität  und  trodcnet  weniger  leicht  aus,  ist  aber  doch  trodcen  und  warm.  Mergel 
ist  ein  inniges  Gonisdi  von  kohlensaurem  Kalk  mit  Ton  und  Quar/.sand;  seine 
Eigenschaften  hängen  von  dem  Mengcverhcältnis  der  Teile  ab  und  stehen  im  all- 
gemeinfu  /.wischen  denen  von  Sand  und  Ton. 

Kalkptlanzen  =  kalkstete  Pflanzen,  siehe  bodenstet  sowie  Xerophyten. 

Kalk/cigcr  siehe  Xerophyten. 

Kammerwände  =  Tramaplatten.    Vgl.  Fig.  129,  S.  245. 

Kampf  ums  Dasein:  Darwin  (siehe  Darwin's  Selektionstheorie)  hat 
diesen  Ausdruck  im  weitesten  Sinne  gebraudit,  um  die  ganze  Abhängigkeit  eines 
Organismus  von  den  äusseren  Existenzbedingungen,  den  belebten  wie  den  unbe- 
lebten, damit  /n  bezeichnen.  So  sagt  er  (Entstehung  d.  Art.  6.  Aufl.,  deutsch  v. 
Carus  [xSyöj,  S.  84):  Ich  will  vorausschicken,  dass  ich  diesen  Ausdruck  in  einem 
breiten  und  metaphorischen  Sinne  gebrauche,  unter  dem  sowohl  die  Abhängig- 
keit der  Wesen  voneinander,  als  auch,  was  wichtiger  ist,  nicht  allein  das  Leben 
des  Individuums,  sondern  auch  Erfolg  in  besug-  auf  das  Hinterlassen  von  Nach- 
kommenschaft cinbe!::;ritTcn  wird.  Man  kann  mit  Recht  sagen,  dass  zwei  hnnde- 
artige  Rauhturc  in  Zeiten  des  Mangels  um  Nalii  inif  i;nd  Leben  miiemanüer 
kämpfen.  Aber  man  kann  auch  sagen,  eine  Tllauze  kämpfe  am  Rande  der 
Wüste  um  ihr  Dasein  gcLcn  die  Trocknis,  obwohl  es  angemessen  wäre  zu 

1;  jfututis  =  Binse,         Form,  Art.        2j  Man  vgl.  eventaell  aiteh  unter  G. 
SiCbneider,  Bot.  Woitcrbuch .  32 
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sagen,  sie  hänge  von  der  Feuchtigkeit  ab  (nach  Plate,  Über  d.  Bed.  d.  Darwin- 
schen Selckt.  2-  Anri.  [1903'.  S.  85).    Vgl.  auch  die  Literatur  unter  EUmiiiatkm* 

Kanne,  Kaniicnpflaii/en  siehe  Blattmetamorphosc. 

Kapitalisten  (McLeod):  Inselctenblutic;c  l^Hanzen,  die  in  ihren  vegeta- 
tiven Organen  so  viele  Reservestoffe  aasaninieln,  dass  sie  mit  diesen  den 
zur  Hervorbringunj:,'  von  augcnfallifren  Blütenhullcn,  Nektar,  duftenden  Stötten 
und  ähnlichen  notigen  Aufwand  bestreiten  und  sich  deshalb  regchnässiger 
Fremdbestsiubung  anpassen  konnten  (nach  Kirchner,  S.  45). 

Kappenzelle  »  DeckelzeUen,  siehe  Archegonien. 

Kapsel  siehe  Streofirfichte  und  Mooskapsel. 

Kapselwand  siehe  Mooskapsel. 

Karyogamie'  (Blazer,  in  Abh.  böhm.  Acad.  XI.  ■  1902],  No.  17  [Ref. 
in  Bot.  Centralbl.  Bd.  qo  [1902],  S.  548'  :  Blazek,  der  den  »Einfluss  von 
Benzoldämpfen  niif  die  pflanzliche  Zellteilung«  an  VVurztlspitzen  von  Pisiim 
sath'um  studierte,  stellte  fest,  dass  unter  den  abnormalen  Hedingungen  die 
Kerne  sich  wiederholt  teilen,  die  Scheidewände  aber  v'ielfach  nicht  L>"ebildet 
werden,  so  dass  vielkernige  Zellen  zustanue  kommen.  Verbringt  man  die 
Wurzeln  in  normale  Atmosphäre,  so  wird  schon  nach  ^Vs  Stunden  ein  Ab- 
nehmen der  vielkemigen  Zellen  bemerkbar;  nach  Blazek  vereinigen  sich 
die  Kerne  der  ZeUen  miteinander  und  die  Zellen  kehren  durch  Karyogamie 
wieder  zum  einkernigen  normalen  Zustand  zurück  (nadi  KCstkr). 

Kaiyolde  (etoo;  Art,  Aussehen):  Von  Palla  für  vcr>chiedene  Konjugaten 
nachgewiesene,  durch  Jod-Eosin  leicht  distiiikt  tin^Icrbare  Körperchen 
licher  cytologischer  Natur,  welche  den  Chioropiasten  aufgelagert  sind  und 
manche  Ähnlichkeit  mit  kleinen  Kernen  besitzen  (vgl  Palla,  in  Ber.  d. 
deutsch,  bot.  Ges.  XII.  [1894]).  [F.) 

Karyokiiicjvc -j  (Schleicher)  (das  Folgende  im  wesentllichen  naeh  Stras- 
burger)},  S.  68):  Von  bestimmten  ganx  begrenzten  Fällen  (siehe  amitotiBclie  Kern- 
teilung) abgesehen,  vermehren  sich  die  pflanzlichen  Zellkeme  auf  dem  Wege  sog. 

mitotischer  oder  indirekter  Teilung.  iMeser  Teilungsvorgang  wird  auch  als 
Karyokincse  bezeichnet.  Er  spielt  sich  in  ziemlich  knmph'zierter  Weise  ab,  die 
aber  notwendig  erscheint,  um  die  Substanz  des  MutterKems  völlig  gleichmässig 
auf  die  beiden  Tocbterkeme  zu  Ycrteilen. 

In  ihren  Hauptzügen  stinmkt  die  K.  bei  höher  ofganisierten  Pflanzen  und 
Heren  tiberein.  Wir  führen  den  Vorgang  in  etwas  schematischen  Bildern  vor, 
wfirhf  f^eine  Stadien  im  wesentlichen  sn  dnr*?tc11en,  wie  sie  in  den  vegetativen 
Zellen  der  Pilan/.en,  etwa  den  Zellen  eines  Vegetationspunktes,  niifeinantler  folgen. 

Aus  dem  feinen  Gerüstwerk  des  ruhenden  Zellkernes  (Mutter kern]  (Fig.  172/) 
sehen  wir  den  Kernfaden,  der  didcer  und  damit  auch  kflrzer  wird,  sich  immer 
deutlicher  heraussondem  {2).  Die  Verbindungsbrücken  zwischen  den  Windungen 
des  Fadens  werden  einbezogen,  die  Zahl  seiner  Windungen  nimmt  ab,  er  ent- 
wirrt sich  gewissermassen  und  lä.sst  sich  in  seinem  VerlTufe  leirhtcr  verfolgen. 
Zugleich  nimmt  die  Menge  seines  Chromatins  zu,  wodurch  seine  1  mktionstahig- 
keit  erhöht  wird.   San  Chiomatin  sammelt  inch  schliesslich  2U  Queisdieiben  an, 

1}  xavjov  T\(  r-.,  Y^uo;  Ehe.  Befruchtung.  -  y.'  tt':  Bewegung.  Veränderung. 

^]  Von  spezieller  Literatur  »ei  erwähnt  das  ausgezeichnete  Sammelxeferat  von  Koernickk,  in 
Ber.  d.  D.  Bot  Gei.  XXI.  (1903!,  S.  (66).  Dort  findet  der  Leier  d{e  neuere  litentiir  toU- 
itliidig  ättcrt 
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die  durch  schmale  Lininbrücken  verbunden  sind  Hierauf  zerfältt  er  durch 
Querteilung  in  eine  bestimmte  Anzahl  von  Stücken,  die  man  als  Kern  Segmente 
oder  Chromosomen  (Mutter Chromosomen)  bezeichnet  {3^  4).  Diese  werden 
nach  der  Teilungsebene  befördert,  um  die  sog,  Kernplatte  (Aequatorial- 
platte)'2U  bilden  (S).  Jedes  Chromosom  hat  zuvor  eine  Längsspaltnng  erfahren, 
die  jetzt  deutlich  hervortritt  (6];  die  beiden  Längshälften  rücken  hierauf  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  anseinander  (7),  um  die  beiden  Tochter  kerne  zu 
bilden. 

In  die  geschilderten 
Vorgänge  greifen  an- 
dere in  bestimmender 
Weise  ein.  Während  der 
Kernfaden  kürzer  wird, 
sich  entwirrt  und  in 
die  einzelnen  Chromo- 
somen zerfällt,  legen 
sich  der  Kemwandung 
C}^oplasraafäden  an 
und  umgeben  sie  mit 
einer  faserigen  Schicht. 
Diese  hebt  sich  alsbald 
an  zwei  gegenüber- 
liegenden Seiten  von 
der  Kemwandung  ab  {2) 
und  bildet  Polkappen 
(/).  Diese  sind  mit 
homoprenem  Inhalte  er- 
füllt, in  dem  sich  dann 
zarte  Fasern  differen- 
zieren. Diese  verlaufen 
polwärts ,  ohne  dort 
zunächst  zusammenzu- 
treffen, neigen  aber 
weiterhin  zusammen, 
strecken  sich  und  bil- 
den zugespitze  Büschel 
{3],  Hierauf  wird  das 
Kemkörperchen  aufgelöst,  die  Kemwandung  schwindet  und  die  Fasern  der 
Kappen  verlängern  sich  in  die  Kernhöhle  hinein  {4}.  Sie  setzen  dort  entweder 
von  zwei  Seiten  her  an  die  Chromosomen  an,  oder  treffen  mit  den  Fäden  auf- 
einander, um  als  ununterbrochene  Fäden  von  einem  Pole  zum  andern  zu  verlaufen. 
So  entsteht  die  Kernspindel.  Die  an  die  Chromosomen  ansetzenden  Spindel- 
fasern werden  als  Zugfasern,  die  von  Pol  zu  Pol  verlaufenden  als  StQtz- 
fasern  bezeichnet  Die  Kemkörperchen  scheinen  im  Pflanzenreich  vorwiegend 
das  Material  zur  Bildung  der  Spindelfasem  zu  liefern.  Ein  etwaiger  Überschuss 
an  Nucleolarsubstanz  tritt  in  das  umgebende  Cytoplasroa,  um  dort  sog.  extra- 
nucleare  Nucleolen  zu  bilden.  Die  Zugfasem  befördern,  nachdem  sie  die 
Chromosomen  erfasst  haben,  diese  nach  der  Äquatorialebene  (f,  5).  Das  Aus- 
einanden^'eichen  der  aus  der  Längsspaltung  der  Mutterchromosomen  hervor- 
gegangenen Tochterchroroosomen  beruhtauf  der  Kontraktion  der  Zug- 
fasem.    So  werden  die  Tochterchromosomen  in  Richtung  der  Spindelpole 

22* 


Fig.  173.  Aofeintiider  folgende  Stadien  der  Kern*  vod  Zellteilang, 

in  einer  embn'onalen  Gewebczelle,  etwa  der  eines  Vegetations' 
puaktes.  Etwas  schematisiert.  «  Nucleolas,  p  Polkappea,  w  Kern* 
wandang,  ch  Chromoaomeii,  s  SpindelfaMrn  (vgL  Tcztjk  (Nach 
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gezogen.  Die  Stützfasern  geben  für  diesen  Vorgang  die  nötigen  Widerstände  ab. 
Vielfach  lassen  sich  die  Si)in(lclcnden  bis  an  die  Haiits<  hiebt  verfolgen  und  man 
kann  feststellen,  dass  sie  an  dieser  befestigt  sind.  In  den  Tochterkemanlagen 
werden  die  freien  Enden  der  Chromosomen  alsbald  einwärts  gebogen  (/o);  dann 
grenst  sich  das  mngebaide  Cytoplasma  mit  einer  Hantschicbt  gegen  die  Kein- 
anläge  ab  und  bildet'  die  Kemwandung  (//).  Inoeifaalb  der  Kemanlage  ver- 
schmelzen die  Chromosomen  mit  ihren  Enden,  sie  beginnen  sich  zw  strecken  {l2] 
und  ineinander  zu  winden.  1  )as  Chromatin  nimmt  ab;  die  Anlage  wird  grösser; 
es  treten  Nucleolen  in  Ein-  oder  Mehrzahl  in  ihr  auf,  während  die  extranuclearen 
Nodeolen  glddueitig  im  Cytoplasma  ▼eisdiwinden;  schliesslich  ist  der  Rnbe- 
zustand  wieder  eiieicht. 

Die  Vorgänge,  die  sich  während  der  Vorbereitung  zur  Teilung  in  einem 
Mutterkeme  abspielen,  werden  als  Prophasen  (/ — 6)  der  Teihmg  bezeichnet. 
Sie  reichen  bis  /ur  Bildung  der  Kemplatte  und  schliessen  in  sich  auch  den  Vor- 
gang der  Längsspaltung  der  Chromosomen  ein.  Das  Aoseinanderweidien  der 
Chromosomen  erfolgt  in  den  Metapbasen  (7—^))  die  Bildung  der  Tocfatei^ 
kerne  in  den  Anaphasen  (<p — 12)  der  Teilung.  Der  Höhepunkt  der  ganzen  K., 
derjenige  Vorgang  der  zur  Bildung  (jüantitativ  und  qualitativ  gleicher  Teilungs- 
produkte führt,  liegt  in  der  Eängsspaltung  der  Chromosomen.  Die  Anaphasen 
der  Teilung  sind  im  wesentlichen  eine  rückläufige  Wiederholung  der  Ftophasen. 

Zur  Ergänzung  des  oben  Gesagten  sei  noch  f(%endes  (nach  FkANx)  hinzu- 
gefügt. Das  sich  durch  Tinktionsmittel  intensiver  färbende  Kerngerüst  ist  es 
besonders,  welches,  wie  aus  dem  dargelegten  hervorgeht,  wahrend  der  K.  charak- 
teristische Metamorphosen  erleidet,  die  man  als  die  chromatische  Kern- 
figur bezeichnet  hat,  wohingegen  die  Kemspindel,  bezw. 
die  wemger  tinktioQsfiihtge  Zellsubstsnz  als  achroma- 
tische Kernftgar  angesprochen  wird.  In  der  Meta- 
morphose der  chromatischen  Kernfigur  unterscheidet 
Fi.KMMiNG  (Zellsubstanz,  Kern-  und  Zellteilung  1882  ) 
fünf  successive  Stadien:  i.  die  Knäuellorm  oder  das 
Spireni  (1  ig.  172  .2,  3)1  2,  die  Sternform  oder  der 
Aster  iSi^h  3>  die  Umlage rangsfignr  oderMeta- 
kinese  {y,  S);  4.  Die  Sternform  der  Tochter- 
kerne oder  der  Diaster  (p);  5.  die  Tochterknäuel- 
form oder  das  Dispirem  (/o,  //).  —  Die  zwischen  den 
beiden  in  Bildung  begriffenen  Tochterkeraen  in  lO  und 
//  nodi  ausgespannten  Spindeifasem  bilden  die  sog. 
Kerntonne.  — 

Im  Cegensatz  zur  K.  in  den  Geweben  i>flegt  in  be- 
stimmten der  Fortj)lUinzung  dienenden  Zellen  der  höher 
organisierten  Pflanzen  die  Kernspindel  nicht  gleich  bi- 
polar, sondern  mnltipolar  angelegt  xa  werden.  (Vgl.  Fig.  173.)  Erst  ans 
der  m^dttpolaren  Anlage  gebt  die  bipolare  Spindel  hervor.  (Vgl.  andi  den  Hin- 
weis unter  Kernteilung.) 

Karyoplasma  =  Nucleopiasma. 

Katablasten  (xata  nieder,  Uasrov  Spross)  aa  Niedersprosse,  unterirdische 
Stöcke,  vgl.  auch  unter  Zwiebel. 

katadronie  Nervatur  Uaxa  herab,  Spofi«;  Lauf)  siebe  Famblattnervatur. 
Kataklinotropismus  siebe  Tropismus. 
Katalysator  siebe  Katalyse. 
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K.atalysc  '«ias  fnlL:ende  narh  CzxrvCK,  5^-55  n.  f.):  Ks  ist  eine  ganz  all- 
gemein zu  beobachtentle  Erscheinung,  dass  verschiedene  chemisdie  Reaictiuncn 
auf  Zusats  voD  gelüsten  Stoffen,  besonders  Sänten  oder  AlkaUen,  oder  in  Be» 
xQhrung  mit  fbsten  Käqpenif  fein  verteilten  Metallen  rascher  ablaufen.  Nach 
OsTWALDs  Vorgang  fassen  wir  alle  diese  Einflüsse  als  Katalyse*)  von  Reak- 
tionen zTisrimmen.  Ostwald  (in  Zeitschr.  f.  physik.  Chemie  II.  [i88S^,  S.  139 
und  weitere  Lit.  bei  Czapek,  1.  c.)  formuliert  den  Begriff  einer  katalytisch  wir- 
kenden Substanz  oder  eines  Katalysators  derart,  dass  er  sagt:  Katalysatoren 
Andern  das  Tempo  der  Reaktion,  verschieben  niemals  (falls  der  Katalysator  un- 
verändert bleibt)  den  endUchen  Glddigewiditszustand  der  katal}-sierten  Reaktion, 
wirken  bereits  in  sehr  kleinen  Mencfen  in  «ehr  energischer  Weise  und  erscheinen 
niemals  in  den  Endproiiukten  der  Reaktion.  Letalere  sind  vielmehr  dieselben, 
als  wenn  der  Katalysator  nicht  vorhanden  gewesen  wäre. 

Die  K.  ist  mdit  m  venrechadn  mit  Auslösungserscheinungen.  Die  letzteren 
veranlassen  den  Eintritt  einer  Reaktion,  veldie  ohne  Zwischentreten  des  aua- 
lösenden Agens  nicht  erfolgt  wäre;  ferner  steht  die  Quantität  des  auslösenden 
Agens  oder  der  Arbeitsleistung  im  auslösenden  Vorgänge  in  keinem  bestimmbaren 
2Uisammenhange  mit  der  Grösse  der  Wirkung.  S>>  kann  ein  Fingerdruck  auf 
einen  elektrisdien  Taster  die  Arretierung  einer  Dampfmasdiine  ausser  Tätigkeit 
setsen,  woduidi  viele  Pfeidekräfte  Arbeit  verl&gbar  werden.  Ein  Katalysator  be- 
schleunigt immer  nur  eine  Reaktion,  welche  auch  sonst  (wenn  auch  sehr  langsam) 
ohne  Katalysatorzusit/-  abläuft.  Es  hängt  ferner  die  erzielte  Reaktionsgeschwindig- 
keit bchr  deutlich  von  der  Menge  des  angewendeten  Katalysators  ab.  Man  kann 
also  einen  (beschleunigenden]  Katalysator  mit  Osiwald  und  Bredig  eher  einem 
Schmiermittel  der  Dampfmasdiine  im  obigen  Bilde  vergleichen,  welches  die 
Reibungsvviderstände  stark  vermindert. 

Die  K.  kann  die  Reaktionsgeschwindigkeit  vermehren  oder  vermindern,  also 
den  Reaktions\  erlauf  l  eschleunigen  oder  verzögern.  Im  ersten  Falle  spricht  man 
von  positiver,  iui  leUten  von  negativen  K. 

Bkkuig  (Anorgau-  Fermente  [1901^}  unterscheidet  die  negative  K.  von  den 
verzögernden  Wirkungen,  welche  bestimmte  Stoffe  auf  die  Wirksamkeit  })ositiver 
Katalysatorai  entfalten.  Man  kann  <iic  e  Giftstoffe  als  Antikatalysatoren  oder 
Pa  r '1\ !  torf*'^  bezeichnen.    (Vgl.  auch  unter  F.ncyme.) 

Kataphylla  (Eichler)  =  Niederblätter,  siehe  Blattfolp^e 

Kataplasie  •/i-a-l'xii'jm  ich  bestreiche)  siehe  Hypertrophie. 

Kataplasmcu  siehe  Gallen. 

kataplastischc  Hypertrophie  siehe  Kataplasie. 

katastrophale  Eliminatioii  siehe  diese. 

katatonische  Reize  siebe  Tonus. 

luktatropistisch  siehe  Tropismus. 

kathodisch  /a?)ooo;  Rückkehr,  Austritt)  siehe  Blattstellung, 
Keim  =  Embryo;  im  weiteren  Sinne  kann  man  mit  Frank  auch  alle 
prädestinierten  V'crmchnmgsknospen  (Brutknospen,  Brutzwiebeln,  Gemmen 

usw.   als  K.  bezeichnen. 

Keimbahnen,  Keiinbahii/cllcu  siehe  Fangene. 
Keimbläschen  sielie  Embryosack. 


'1  Die  Bezeichnan^  wurde  bereits  von  BsKZEtrcs,  in  Ben.  Jahresb.  pbys.  Wi<is.,  XV.  (1S36,, 
S.  237,  Torgesehlagen  lim  Gegensatz  «ur  »Analyse«}.  Der  Aiudraek  stammt  ron  ntx^Mni  = 
Auflösung. 
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Keimblatt  =  Cotyledon. 

Keimblattstamm  siehe  Mittelblatt^itainm. 

Keimchen  =  Gemmulae  siehe  Pangene. 

Keimdauer  siehe  Keimleben.  * 

Keimen  Keimungsprozess. 

Keimfähigkeit  =s  Keimkraft,  siehe  Keioileben. 

Keimkem  (Strasburger)  siehe  Befruchtung. 

Keimknospe  =  Samenanlage. 
Kciniköriier  =  Hrutzellen  der  Lebermoose. 

Keimkraft  siehe  Keimleben. 

Keimleben:  Üater  diesem  Ausdrucke  wollen  wir,  sagt  FRANK,  eine 
Reihe  beachtenswerter  Erscheinungen  zusammenfassen,  welche  an  den  Keimen 
der  Pflanzen  (den  Begriff  Keim  im  allgemeinsten  Sinne  genommett}  zu  be- 
obaditen  sind  von  dem  Zeitpunkte  an,  wo  sie  von  der  Mutterpflanze  «di 
abgetrennt  haben,  bis  zu  der  Zeit,  wo  aus  ihnen  die  neue  Pflaioe  zur  Ent- 
wicklung gekommen  ist.  Allgemein  gehen  die  Keime  zunaclttt  in  einen 
Zustand  völlij^er  Untätigkeit  über,  in  uelcluni  keinerlei  Lebenspro7:cssc  und 
Veränderungen  an  ilmeii  w  ahrgenonniien  werden  und  sie  auch  nicht  der 
Lebensbedin^mgen  wachsender  Pflanzen  bedürfen.  Wir  nennen  diesen  Zu- 
stand die  Keim  ruhe.  Er  kann  längere  oder  kürzere  Zeit  dauern,  ohne 
dass  dabei  die  Keimfähigkeit  oder  Keimkraft  verloren  geht.  Darunter 
▼erstehen  wir  die  Fähigkeit  des  Keimes,  sein  Wadistum  und  sonstige  Lebens- 
tStigkeiten  zu  b^innen,  sobald  die  Susseren  Bedingungen  der  Keimung  eio- 
treten.  Diese  Keimungsbedingungen  bestehen  in  der  Anwesenheit  von 
Sauerstoff,  in  gewissen  Temperaturgradenf  ohne  welche  das  Wachsen  un- 
möf^lich  ist.  und  besonders  in  der  Ge«:^en\vart  von  Wasser.  K^;  wird  also  der 
Kcimunt^sprozess  (das  Keimen,  die  Keimun?»"-,  worunter  wir  das  Er- 
wachen der  ruhenden  Keime  7.um  Leben  verstehen,  unter  gewöhnlichen 
normalen  Verhältnissen  durch  Zutritt  von  Feuchtigkeit  angeregt.  Die  Zeit, 
welche  nötig  ist,  um  nach  Eintritt  der  Kcimungsbedinguugen  den  Keim  aus 
der  Keimruhe  zu  erwecken,  und  weldie  die  Keimdauer  genannt  wird,  ist, 
auch  unter  gleidien  äusseren  Umstanden,  je  nach  den  Pflanzenarten  sehr 
ungleich. 

Keimling,  Keimpflanze  siehe  Embryo. 

Kcinmnind  —  Micropyle,  siehe  Samenanlage. 

Kci III nuindnarbe  der  Samen  —  Cicatricula,  .siehe  Samen. 

KciiiiplasiTia  W'^n-M ANSI  =  Ahnenplasma,  siehe  auch  Idioplasma. 

Keimplas^uiaLlicüi ic.  Diese  von  VVk[smann  aufgestellte  üicune  besteht 
nach  dem  Amor,  Das  Keimplasma  (1S92;,  S.  3  89,  im  wesentlichen  in  folgendem. 
Wkismann  nimmt  an,  dass  das  Keimplasma  aus  einer  grossen  Menge  diflierenter 
lebender  Teilchen  besteht,  von  welchen  jetles  in  bestimmter  Beziehung  zu  be- 
stimnncn  Zellen  oder  Zellartcn  des  zu  bildenden  Organismn«.  steht»  d.  h.  aus 
*  Anlagen»  in  dem  Sinne,  dass  ihre  Alitwirkvuig  beim  Zustandekommen  emes  be- 
stimmten Teils  des  Organismus  nicht  entbebrttch  ist,  so  dass  also  dieser  TeQ 
<hirch  jenes  Teilchen  des  Keimplasmas  in  seiner  Existenz  wie  in  seiner  Natur 
>bestimnn*  wird.  Er  nennt  diese  letzteren  deshalb  Determinanten,  Bestim- 
munL;ss;acke,  und  die  durch  sie  bestimmten  Teile  des  fertigen  Organismus  De- 
terminalen  oder  V'ererbungsslucke. 
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Das  Kdll^>1a8ma  stdlt  nun,  heiast  es  weiter  S.  410,  keinen  loten  Hänfen 
von  Determinanten  dar,  sondern  einen  Bau,  in  dem  den  eiiuelnen  Detemunanten 

bestimmte  Stellen  angewiesen  sind.  Die  Stellun^^  der  Determinanten  zueinander 
kann  nicht  auf  Zufall  beruhen,  sondern  teils  auf  ihrer  historischen  Entwicklung 
aus  älteren  Vorfahren-Determinanten,  teils  aber  auf  inneren  Kräften.  Es  müssen 
Krjifie  vmsdien  den  vendiiedenen  Detemtinanten  walten,  die  sie  zn  einem 
lebendigen  Gänsen  verbinden,  dem  Id  (siehe  dieses),  welches  assimilieien^ 
wachsen  und  sich  durch  Teilung  vermehren  kann,  wie  wir  es  fUr  das  Biophor 
(siehe  dieses)  und  die  einzelne  lieterminante  ebenfalls  annehmen  mnssten. 

Wenn  nun  aber  die  Determinanten  im  Laufe  der  Kntwickhmg  sich  von- 
cmander  trennen  und  schliesslich  eixizeln  in  die  /Sellen  gelangen  sollen,  die  sie 
m  bestimmen  haben,  dann  muss  das  Id  nidit  nur  die  Flhi^eit  haben,  sich  in 
l  ochter-Ide  gleicher  ZosammeiMeKsung  zu  tolen,  sondern  es  muss  auch  die 
Fähigkeit  besitzen,  unter  bestimmten  Einflüssen  sich  *nngleich  zu  teilen«,  so 
dass  seine  beiden  Tochterhalften  verschiedene  Deteruiiiiaiiten-Komplexe  enthalten. 
Die  erste  Teüungsart  des  Ids  und  damit  des  Kerns  und  der  Zelle  nennt  Weis- 
MAMN  erbgleiche  oder  integrelle,  die  zweite  erbungleiche  oder  diffe«- 
rentielle  Teilung. 

Keimporen  der  Filze  aiehe  Kdmiing  der  Filzsporen. 

Keimsack  =  Embryosack. 

Keimscheibe  siehe  Keimschlauch 

Keimscheide  ==  Coleoptile,  siehe  ^cutellum. 

Keiliischlauch  der  Lebermoose:  Iki  den  Ricciaceen  wird  wie  bei  den 
meisten  anderen  Mcpaticac  hei  der  Keimung-  der  Sporen  das  dicke  Exo- 
sporium  zerrissen  und  die  zaite  innere  Sporenhaut  ^Endospürium)  drängt  sich 
als  ein  Sack  hervor,  der  sich  unter  Chlorophyllbildung  zu  einem  Schlauche, 
dem  K.,  verlängert.  Der  K.  stellt  einen  ganz  kurzen  oder  längeren,  meist 
ungegliederten  Faden  dar,  der  an  seiner  Spitze  anschwillt  und  daselbst  den 
Inhalt  ansammelt  Diese  Spitze  wird  durch  eine  Querwand  abgegliedert  und 
die  so  entstandene  Zelle  teilt  sich  wieder  in  zwei  oder  mehrere  Stockwerke, 
die  sich  durch  Radialwände  in  mehrere  Zellen  zerlegen.  Die  halbkugelige 
Spitzenzelle  zerfallt  immer  durch  zwei  senkrecht  aufeinander  stehende  Radial- 
wände in  vier  Quadrantcn/.cllcn,  die  durch  lebhafte  Zellteilung-  bald  einen 
scheibenfbrniigen  oder  viciaiciii  verkehrt-kegelstutzartigen  Zellkorpcr  an  der 
Spitze  des  K.  bilden:  die  Keimscheibe  (Schitfner). 

Keunschlauch  der  Püze  siehe  Keimung  der  Pilzsporen. 

Keimstflck  (COrrkns)  siehe  Brutoigane. 

Keimung:  Manche  verstehen  unter  K.  —  heisst  es  bei  B.  SCHMID,  in 
Bot  Ztg.  (1902),  S.  208  Anmkg.  —  jede  Weitcfentwiddung  des  Embiyos 
nach  der  Trennung  der  Samen  bezw.  Früchte  von  der  Mutterpflanze.  Danach 
-wäre  fast  die  ganze  Entwicklung  des  Embryo  von  Gi$tkgo  eine  K.,  während 

das  Auswachsen  der  Mangroven-Keimlinge  strcnj^  <^enommen  nicht  als  K. 
bezeichnet  werden  könnte.  Ich  verstehe  unter  K.,  w  as  auch  dem  allgemeinen 
Spr.iclr_;cbraucli  am  meisten  cnt^priclit .  den  Moment  der  Spreninin<^  der 
Samen-  bezw.  IVuchtschalc,  Jas  Sichtbai  werden  des  i-nibr)  o  bczu  .  uus  Lndo- 
sperms  und  die  darauffolgenden  nächsten  Entuicklungsstadien.  (Vgl.  auch 
unter  Keimleben.] 

Keimung  der  Pilzsporen:  Alle  Sporen  der  Pilze  keimen  schliesslich  aus 
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durch  EntwicUmig  einer  dflimeii  tiidenartigen  Zelle,  den  Keimschlanch  (Fig.  174). 
Nicht  selten  sind  die  Stellen,  an  denen  die  K.  erfolgen  wird,  genau  bestimmt 
und  oft  durch  ausgesprochene  Verdünnung  der  Haut  tot  der  K.  kenntlicb 

(KeiraporenV 

Bei  der  citUachbten  Abteilung  der  Pilze,  den  Chytri  iniia, ,  ist  der  Keuii- 
schlauch  nur  ein  flüchtiges  Gebilde  von  geringer  Entwicklung.  Er  erscheint  hier 
nur  als  Perforationsscblauchf  mit  dem  der  parasitische  Hls  in  seine  Nflhi^ 
seile  eindringt,  und  verschwindet  schnell. 

Kine  abweichende  Form  der  K.  ist  die  Sprosskeimuni;.  Bei  ihr  nimmt 
der  Keimschlauch  sofifletrh  die  Gestalt  einer  abut-nindeteu  kurzen  /eile  an, 
weiciie  in  derseibLU  Ueibe  wieder  weiterkcinit.  Bei  den  Saccharomyceten ,  bei 
denen  diese  iCeimangsweise  die  einsige  Form  der  vegetatiTen  Vennehnmg  bildet, 
wird  die  Sprosszelle  der  Mntterzelle  gleich,  so  dass  hier  Verbände  gleichartiger 
sporcnähnlicher  Zellen  gebildet  werden,  sop:.  ITefe^prossung  (Fig.  175*.  —  Kine 
eigenartige,  verkürzte  Keimsch!  iiu  lilnMunLi  zeigen  jnmrhe  Pilzsporen  bei  K.  unter 
ungünstigen  Bedingungen.  Sie  bilden  hier  nur  einen  kurzen 
pfitiemlicfaen  Schlauch»  an  dessen  Ende  sich  aus  dem  ge^un- 
ten  Inhalt  der  ersten  eine  dieser  ganz  gleiche  Spore  bildet 
(secundäre  Spore),  z.  B.  bei  vielen  Kntomophthorincen, 
die  äporidien  der  Ustüagineen  und  Uredineen. 


Flg.  174.      Keimende    Sporen    von  Iltlvtüa 
«stulenta.    Entwicklungsfolge  nach  den  Bttcb- 
Stäben         .    ;Nach  UE  Baky.) 


175- 

Ilefesprossung  bei 
Saicharomvccs  eUip' 
tfiiJetts  ^ Weinhefe) 

*»/|.       Nach  DB 
Uarv.' 


Fig.  176.  Promvccl- 
bildong  von  Pm  cinia 
ruHgo  vtra  1). 
y>Promycel,/Sporidie. 
(Nach  IJK  Bary., 


Eine  in  den  typisclien  Entwicklungskreis  der  betrefTenden  Pilze  gehörige  Form 
verkürzter  Keinischlauchbildnn'j:  stellen  die  Promycelien  der  Ustüagineen,  Ure- 
diueen  und  Auriculariaceen  dar.  Hier  erreicht  der  Reiuischlauch  nur  eine  ge- 
ringe Länge  und  geht  dann  Veränderungen  ein,  welche  für  die  Faraiite  und 
Spezies  charakteristisch  sind  (vgl.  z.  B.  Fig.  176).  (Nach  J.  Scurokter,  in  E.P, 
Li.  S.  44,)    (r.  V.  If.) 

Keiniun^sbedingungen,  Kcimungsprozess  siehe  Kdmlebeii. 

Kcinivariationen  siehe  vegetative  Mutationen. 

Keim  verfug  nennt  Wnsvi  u.  Biologfie  d.  Pflz.  S.  55.  die  ver- 

spaicle  Kciiniinpf  völlig  kciniun-^t' ihiger  Samen.  Die  Urs;iche  des  K  lie;^ 
entweder  in  der  schweren  Queiibarkeit  der  Samenüchale,  oder  in  ungünstigen 
Keimungsbedingungen.    (\'gL  auch  Keinileben.] 
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Keimzelle:  Encilkk  ^K.  P.  11.  i.  S.  schlägt  den  Ausdruck  K.  als 
gemeinsame  Bezeichnung  für  die  einander  homologen  Sporen  der  Moose 
und  Reridophyten  und  die  Pollenkörner  (PoUenzellen)  und  den  Embryosack 
der  Gymnospermen  und  Angiospermen  vor.  Er  bezeidmet  als  männliche 
K.  Microsporen  und  PoUenzellen  und  als  weibliche  IC  Macrosporen  und 
Embfyosack. 

Kelch,  Kelchabschnitte  siehe  Calyx. 

Kelchachsensporn  siehe  Orchideenblüte. 

Kclchbecher  siehe  Receptaculum. 

Kelchblätter  =  Sepalcn,  siehe  Calyx  und  Perianth, 

Kclcheinsatz  siehe  Einsatz  der  Blüte. 

Kelchsaum,  Kelchröhre  siehe  Calyx. 

Kern  =  Zellkern,  Nucleus.  vgl.  auch  Kernholz  und  Sporenkno^en! 

Kern  der  Flaq^cllaten  siehe  Euglenakern. 
Kerne  der  Rhodophyceen  siehe  Gonimoblast 
Kernfaden  siehe  Kar^  okinese. 
Kern^cHist,  Kernhöhle  <?iehe  Zellkern 

Kernholz*):  Im  Holzkörper  vieler  Laub-  und  Nadelholzgewächse  ist 
der  innere  ältere  Teil  von  dem  äusseren  jüngeren  verschieden  in  Substanz- 
gehait,  Dichte  und  Färbung.  Man  nennt  in  solchem  Falle  den  äusseren  Teil 
Splint  und  den  inneren  Kern  (oder  Kernholz)  (vgl.  auch  R.  Hartig, 
Lehrb.  d.  Anat.  imd  Phys.  d.  PflL  [1891],  S.  36  ff.].  Der  Kern  ist  in  der 
Regel  substanzreicfaer,  sdiwerer,  dunkler  gefärbt  und  im  frischen  Zustande 
wasserärmer  als  der  Splint,  auch  dauerhafter  als  dieser  und  stellt  so  den 
wertvollsten,  oft  allein  genutzten  Teil  des  Holzkörpets  dar.  Kernbildende 
Hölzer  nennt  man  Kernhölzer,  im  Gcj^cnsatz  zn  den  Splinthölzern,  in 
denen  solche  Verschiedenheiten  nicht  vorhanden  sind,  ist  der  innere  Teil 
eines  Heizkörpers  zwar  im  frischen  Zustande  erheblich  wasserärmer  als  der 
äussere,  aber  kaum  oder  nur  uenig  dunkler  gefärbt  als  dieser,  so  kann  man 
ihn  mit  Nördunger  (die  technisch.  Eigenschaft,  der  Hölzer  [1860],  S.  29) 
als  Reifholz  bezeichnen.  Solches  besitzen  z.  B.  A6üs  alda^  Picea  exeelsa, 
Crataegus  oxyaeantka*  Zuweilen  bildet  solches  Reifholz  den  Übeigang  vom 
äusseren  Splint  zum  Kern,  wie  bei  der  Ulme.  —  Abnorme  Färbungen  des 
Holzkörpers,  die  sich  infolge  von  Verwundungen  des  letzteren  einstellen  und 
von  den  Wundstellen  aus  oft  weit  hin  verbreiten,  können  auch  in  Splint- 
und  in  Reifhölzem  einen  tal sehen  Kern-  oder  Scheinkern  hervorrufen. 
Ein  solcher  ist  gewuhnlich  schon  an  seiner  ungieichniiissigen  Kntwicklung 
zu  erkennen.  (Nach  WILHELM,  in  WlESNER,  Rohstofte,  2.  Aufl.  iL  1^1903], 
S.  6  und  36.)    {r.  P.) 

KemkOrperchen  =  Nucleolen,  siehe  Zellkern. 

Kempaarong:  Die  bei  dem  Befruchtuogsakt  der  höheren  Pßanzen 
eintretende  Verschmelzung  des  männlichen  und  weiblichen  Sexualkemes: 
der  erste  wird  bei  den  Blütenpflanzen  von  der  keimenden  Mterospore  (Pollen- 
zeUe)  geliefert;  der  Kern  der  Eizelle  ist  in  der  Macrospore,  d.  h.  einer  ver* 


VgL  Uenu  auch  Strasbürok«,  Baa  u.  Verriebt,  d.  Leitongsbahnen  S.  39. 
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grosserten  Zelle  {Polknsack;  im  Innern  der  Samenanlage,  enthalten.  {Nach 

Kirchner,  S.  45.) 

Keniplatte  aiebe  Kaiyoldnese. 

Kemsallt  siebe  ZeUkem. 

Kernscheicle  =  Etidodermis. 

Kernsegmente»  Kemspindel  siehe  Karyoldnese. 

Kernstäbchen  —  Chromosom. 

Kernteilunf?  (vgl.  dazu  das  unter  Karyokincse  Gesagte}:  Man  unter- 
scheidet jetzt,  sagt  C.  VAN  WissELiNGH,  in  Bot.  Ztg.  10031,  S.  200,  allge- 
mein zwei  Weisen  von  K.,  nämlich  die  Karyokincse  Mitose  oder  in- 
direkte K.)  und  die  Fragmentation  (Amitose  oder  direkte  K.|.  Erstere 
ist  ein  sehr  komplizierter  Prozess.  Im  Kern  und  im  Cytoplasma  finden  be- 
deutende Veränderungen  statt  und  hintereinander  entstehen  verschiedene 
sehr  zusammengesetzte  Teilungsfiguren.  Bei  der  Amitose  erleidet  der  Kern 
nach  der  gegenwärtigen,  allgemein  beigetretenen  Ansicht  eine  einfache  Durch- 
schtturung.  Die  Struktur  des  Kernes  zeigt  dabei  keine  Veränderungen.  Die 
interessanten  Erscheintmqfcn,  die  man  bei  der  Karyokinese  beobachtet,  wie 
die  Blldunjy  und  die  Teilung  der  Kernplatte  und  die  Entwicklung  der  Kern- 
spindel, bleiben  bei  der  direkten  K.  ganz  aus.  Die  beiden  Weisen  von  K. 
stellen  also  einen  scharfen  Kontrabt  dar.  Man  muss  dabei  jedoch  berück- 
sichtigen, dass  nach  den  Wahrnehmungen  mehrerer  Autoren  Übergänge 
zwischen  Kaiyoldnese  und  Amitose  vorkommen.  Die  Kaiyokincae  die 
wichtigste  und  am  meisten  verbreitete  Teilungsart.  Die  Amitose  ist  nur  in 
einer  verhältnisrnSssig  Ideinen  Anzahl  Falle  wahifrenommen.  (Siehe  auch 
Amitose.) 

Kemtonne  siehe  Karyokincse. 

Kemwand  siehe  Zellk-em. 

Kernwarze  siehe  'Samenanlage. 

Kessel  fall cnblumen  siehe  Dipterenblumen. 

Keulenhaare  (Limpkicht,  Laubm.  Deutsch!.  T.  iSqo'.  S.  16':  Bei 
Musci  (z.  B.  Sf>agnales,  Andreales,  Bryales)  auttretende  blattachselständige, 
paraphysenähnliche  Maare,  die  stets  nur  einfache  Zellreihen  darstellen,  deren 
Endzelle  mehr  odei  minder  auttällig  keulig  oder  eliipsoidisch  erweitert  ist 
Funktion  unbekannt.  Man  könnte  sie  mit  Intravaginalschuppen  (siehe  dtese) 
vergleichen.   (Nach  C  MOLLER.) 

Ketdeupapillen  (Keulenhaare,  Schleim papillen):  In  der  Nähe  des 
Sprossscheitels  fast  aller  anacrogyner  Jun^urma/miaccae  wachsen  einzelne  Ober» 
fläehcn/rllcr.  zu  keulcnförraigen,  dünnwandigen  Trichomen  aus,  weUJie  Schleim 
absondern  und  den  zarten  Sprossseheitcl  feucht  erhalten.  lJurch  basale  Zell- 
teilungen können  diese  K.  zu  Ampbiga.strien  olinlicheu  Blattchcn  (Ventral- 
schuppen: siehe  diese)  aaswachsen.  Auf  der  Doxsalseite  mancher  Arten  finden 
sich  ähnliche  K.,  die  zu  Brutkörpem  auswacbsen  (siehe  vegetative  Vernuhrung 
der  Hepaticae).  • —  Bei  den  acrogynen  Jutti^cnnanniacaie  tinden  sidi  in  1  (»rm 
und  Funktion  ganz  ahnliche  K.  an  den  Spitzen  und  bisweilen  auch  an  den 
Randern  der  k^m/  inn(.''t'n  Bliittr'r::,!!!^^,  ISi'/i.) 

Kicluciibüschcl,  Kicnicm>rgaiic:  Bei  Besprechung  der  Kciniungs- 
erscheinungcu  bei  Wasserpflanzen  in  seinen  >Pflanzenbiol  Schilderungen 
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11.  2.  (1893)»  S.  268«  sagt  GoEin;L:  Besonders  eigentümliche  Organe  finden 
wir  bei  Euryale  und  Viciona.  Bei  Euryale  befinden  sich  um  die  verküm- 
merte HauptA\'urzel  herum  vier  verzweigte,  mit  Haaren  besetzte  Organe.  Sie 
sollen  als  Kiemenorgane  bezeichnet  werden.  Denn  sie  suid  meiner  An- 
steht nach  dazu  bestiauntf  SauerstofT  aus  dem  Wasser  aufsimebmen  imd 
diesen  dem  Kenn]in|r  zuzuführen.  Daför  spric^it  auch  ihr  Bau,  die  Tat- 
sache, dass  sie  wie  die  Kicmcnbüschel  ii|rend  eines  Wasaertieres  eine  lelafthr 
grosse  Oberfläche  dem  Wasser  darbieten,  der  Reichtum  an  Bitercellular- 
räumen  und  ihre  ephemere  Existenz,  welche,  die  ohon  angenommene  Funk- 
tion vorausgesetzt,  überflüssig  wird,  sobald  die  Keimpflanze  selbst  ins  Wasser 
herausgetreten  ist,  während  in  den  ersten  Keimungsstadien  die  dicke  Samen- 
schale die  Aufnahme  von  Sauerstoff  verhindert. 

GoEBEL  vergleicht  (nach  Haberlanot)  auch  die  büschelförmigen  Au»- 
wüdise  an  den  Blättern  verschiedener  Podostemaceen  mit  Kiemen  und  nennt 
sie  Kiemenbüschelf  obgleich  sie  dicht  mit  ChloropfayUkörpem  und  Stärke 
versehen  sind  und  deshalb  von  Warming  als  Verstärkungen  des  Aasimila- 
tionsapparates  aufgefasst  werden,  eine  Annahme,  der  auch  GoEBEL  bei- 
pflichtet. Die  Bezeichnung  Kiemenbüschel  ist  hier  deshalb  nicht  recht  am 
Platze,  weil  man  unter  Kiemen  auch  nach  Übertragung  dieses  Ikgriffes  auf 
das  botanische  Gebiet  ausschliesslich  Atmungsorgane  zu  verstehen  hat. 

Kicbclköipcr  siehe  Kieselzellen. 

Kieselpflanzen  siehe  bodenstet  und  Xerophyten. 

Kieselscheide  siehe  AnxosporenbOdung. 

Kieselzeiger  siehe  Xerophyten. 

KieselzeUen:  DieVerkieseiung  von  »Zettwinden«  ist  eine  sehr  verbreitete 

Erscheinung  fz.  B.  Kieselalgen  =  Diatomeen).  Ziemlich  selten  jedoch  treten 
Kieselkörper  im  Zellliiinen  auf.  Bei  verschiedenen  Orchideen,  Scitaminecn, 
Palmen,  ferner  aueh  bei  den  H\ nieno]ihyIlaccen  werden  die  Baststräiige  von  Ziüil- 
reichen  kleinen,  halbiinsentömiigen  Zellen  bekleidet,  die  M£TTknius  als  Steg- 
mata  (Deckkellen)  besddmet  hat.  Ihre  der  betretenden  Bastzelle  anliegende 
Membianpartie  ist  mehr  oder  minder  verdickt,  während  die  gegenflberliegende 
ausgebauchte  Wandpartie  in  der,  Mitte  zart  bleibt  und  sich  bloss  gegen  den 
Rand  zu  allmählich  verdickt.  Im  T.nmen  jeder  Deckzelle  tritt  ein  Kieselkörper 
ohne  jede  organische  Grundlage  auf,  der  meist  von  kegel-  oder  hütchenförmiger 
Gestalt  ist  und  anf  seiner  Oberfläche  häufig  knötchenartige  Frotuberanzen  trägt 
(nadi  Haberlamdt). 

Kinesis^}:  Eme  Reisbariceit,  sagt  Rothert  (in  Flora,  Bd.  88,  S.  574, 
1901),  welche  sich,  je  nach  den  Umständen,  in  einer  Hemmung  oder  Ver- 
langsamung  resp.  in  einer  Erweckung  oder  Beschlcuniirung  der  Bewegung 

fall  T^cTi^ein  pfcsagt  in  einer  Beeinflussung  des  Grades  der  Beweglichkeit)  durch 
bestimmte  Keizinittel  äussert,  ist  bei  beweglichen  Microorj^anismcn  \iclleicht 
sehr  verbreitet,  aber  meist  kaum  beachtet  oder  doch  nicht  näher  untersucht. 
Man  konnte  diese  /\rt  der  Reizbarkeit  im  Anschluss  an  Hngelmann  als 
Kinesis  (im  Gegensatz  zu  Tcixis  [vergleiche  unter  Tropismus])  bezeidmen. 
Die  Idnefischen  Retzerscheinuui^eii  werden  voraassichtlich  oft  durch  die 
gleichen  Reizmittel  veranlasst  werden,  wie  taktische  Reizerscheinungen,  und 

^)  xtvijot^  fieweguag. 
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sich  mit  diesen  in  nKiiinigliiltii^cr  Weise  kombinieren.  So  üben  z.  B.  Phos- 
pborsauic  und  Piiusphate  auf  die  Zoosporen  von  Suprolt^ma  eine  zweifache 
Wirkung  aus:  erstens  wirken  sie  proadiemolaktiscli  durch  Andenuig  der 
Be^^egungsrichtung,  zweitens  bringen  sie  die  Sporen,  welche  s(»ist  nodi 
längere  Zeit  geschwärmt  hätten,  mehr  oder  weniger  schnell  zur  Ruhe.  Diese 
zweite  Wirkung  hat  mit  der  Chemotaxis  nichts  zu  schaffen  und  wäre  als 
Chemokinesis  zu  bezeichnen.  —  Von  Photokinesis  hat  Engei.MAXN, 
1.  c.  pfesprochcn.  um  zu  kennzeichnen,  dass  durch  »Beleuchtung«  die  Be- 
weg^ungstatii^kcit  eines  lokomotorischen  Organismus  ^der  Furpurbakterien) 
erweckt  wird.    ^VgL  auch  Massakt's  Rctlcxcinteiiung.) 

kinetisches  Centrum  siehe  Astrosphare. 

Kinn  siehe  (.)rchiLlcenlilutc. 

KinopIuhUia  1 /'.viuj  ich  bewege,  zAaojia  dus  GcfurmteJ ;  SiKA>hURGKK  sagt 
(Hist.  Beitr.  IV.  [1892  ,  S.  59}:  Auf  die  besondere  BedeutuDg  der  (bei  der 
Karyokine^^e)  die  Spindelfasarn  und  Verbtndungsfiideu  bildenden  Substanz  war 
ich  schon  früher  aufmerksam  geworden  und  hatte  sie  als  fortnatives  C\ to- 
piasma  unterschieden  [Neue  Unters,  üb.  d.  Helruchtungsvorg.  b.  d.  Phanerog. 
(1884]^  S.  loS).  Ini  we^ientlicben  für  die  namiiciie  Substanz  der  Zelle,  weiche 
im  Moment  der  Teilung  die  »cfaiomatisdie  Kenispindel  mit  deu  beiden  Pol- 
strahlungen darstellt«,  hat  Boveri  (in  IStzber.  Ges.  f.  M<Hph.  n.  Phys.  München 
III.  ^^1887],  Heft  2)  die  Bezeichnung  Archoplasma  vorgeschlagen.  Eine  Be- 
zeichnung, welche  die  Beziehung  dieser  Snbst.m/  zu  den  kinetischen  Zentren, 
der  Karj'okinese  und  der  Zellteilung  oder  Cytokinese  /,um  Ausdruck  bringt, 
scheint  mir  entsprechender  und  ich  schlage  daher  Kinesiplasma,  oder  was  kürzer 
und  sulSssig  ist,  Kinoplasma  vor.  Im  K.  handelt  es  sich  um  denjenigen  hya- 
linen Bestandteil  des  Protoplasmas,  an  dem  sich  die  aktiven  Be\\rgiingsvorgänge 
abspielen,  dessen  Bew^^gen  aber  unter  dem  Einäuss  der  kinetischen  Zentren 
stehen. 

Zu  dem  Vorstehenden  sei  aus  Angal)en  STRASBUkGtR's  (in  Anal.  Anzeig.  VIIL 
[1893],  S.  189)  noch  folgendes  hinzugefügt.  Ks  heisst  da:  Nach  vollendeter 
Zettteiluog  sieht  sich  das  K.  gegen  die  Kerne  xurück,  und  dort  auch  lagern  die 

Centrospharen.  Diese  Elemente  bilden  die  aktiven  Bestandteile,  auf  welchen  die 
Indivi<iualität  der  Zelle  beruht.  Auf  sie  passt  vor  allem  die  Bezeiclmung 
Energide,  welche  Sachs  für  »einen  einzelnen  Zellkern  mit  dem  von  ihm  be- 
heixsditen  Protoplasma«  v<nge$chlagcn  hat  Das  Übrige  Protoplasma  Uesse  sich 
idelleicht  seiner  dommierenden  Funktion  nach  als  Nährplasma  oder  Tropho- 
plasma  den  in  den  Teilungsvorangcn  aktiv  eingreifenden  kincplasmatiscbeu  Ele- 
menten gegenüberstellen.    (Vgl.  auch  .•\lveolaiplasma.) 

Kitzelreize  siehe  Erschiitterungsrci?:?. 

K.i  m  der  Blvitenbiologie  =  Klcinkerfblumen. 

Klaiiimerzellen  —  Ankerzellen. 

Klappen  iFruchtklappcn,  Valvae).  Die  Spnroar.nw aiul  der  meisten 
I,ehermo(>-c  ofifnet  sich  bei  der  Reife  durch  regelmässige  Längsrisse.  Die 
so  entstehenden  VVandstücke  heissen  K.  [Sc/i.] 

Klappen  =  Thccen,  siehe  AndmLceum. 

Klappen       Valvae.  siehe  Diatomeen. 

klappenspaltig  =  loculicid,  siehe  Kapsel  unter  Streufruchte, 
klappige  Knospeudeckung  siehe  diese. 
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Klausen — Klcttpflanzen. 

Klausen  des  Fruchtknotens  siehe  Gynoeceum.  Man  nennt  K.  auch  die 
vier  Spaltfrüchtc  der  Labiaten. 
Klebekörner  siehe  Sarc. 
Kleberschicht  siehe  Aleuron. 
KlebiTinsse  siehe  Orchideenblüte. 
Kleb  Scheibe  sichr  Translatoren. 
Kleiiibienenbiuiiiüii  siehe  Entomogamae. 
KleinHiegenblumca  siehe  Dipterenblumen.  ^ 
Kleinkeifbliimen  siehe  Blumenklassen. 
Klehisporen  »  Microsporen. 
Klemmfallenblumen  siehe  Dtpterenblumen. 
Klemmkörper  siehe  Translatoren. 
Kletten  =  Klettfrüchte. 
Kletten  pflanzen  =  Klcttpflanzen. 
Kletterhaare  siehe  llaarc. 
Kletterkletten  siehe  Klettpflanzen. 

KIctterpilanzcu  (Darwin  [1875],  Climbing  plaatsy  =  Lianen. 
Klettfrachte  (Hura):  Früchte,  die  durch  Ausbildung  von  Wklerhaken 
oder  Krallen  an  ihrer  Aussenseite  zum  Anhaften  an  Federn  oder  am  Fels 

von  Tieren  eini^eriditet  sind.  Vgl  Klettpflanzen. 

Klettpflanzcn :  Nach  Hutit  fdie  Klettpflz.,  Bibl.  bot.  Nr.  9, 1887)  Pflanzen, 

die  an  irgend  einem  Teile  hakig  gekrümmte  oder  mit  Widerhaken  resp.  mit 
rückwärts  g-erichtetcn  Stacheln  oder  Borsten  versehene,  ja  zuweilen  selbst  nur 
mit  einer  kaum  sichtbaren,  aber  doch  fühlbaren  rückwärts  gerichteten  Rauhig- 
keit ausgerüstete  Organe  ^Kletten]  besitzen.  Nach  ihrer  Funktion  unter- 
scheidet HUTH  folgende  Arten: 

1.  Kletterkletten:  Hierher  gehören  die  zum  Klettern  dienenden 
Stacheln  imd  Klimmhaare  an  Stengeln,  Blattstielen  und  Blättern,  wie  wir 
sie  bei  Gaiium  aparittef  Gronavta  scanäens,  Sclera^iriXy  Teramms  voluhüis^ 
Polygonum-^  Calaynus-  und  DcsmoncuS'Pixtesk  finden. 

2.  Schüttel-  und  Schleuderklettcn;  Klettfirüchte,  die  beim  Anhaften 
an  Tieren  nicht  ^vie  die  Woll-  oder  Verschleppungskletten)  an  diesen,  son- 
dern an  der  Mutterptian/.e  haften  bleiben  und  beim  Zurückschnellen  die 
Samen  oder  Früchte  ausschleudern.    Z.  B.  bei  Martymia^  Sloanea^  Uncarta^ 

$.  Anker  kl  etten:  Klettfrüchte,  deren  ankerartige  Fortsätze  die  Früchte 
im  Schlamm  befestigen  (z.  B.  Trapa  naiaus). 

4.  Bohrkletten:  Samen  oder  Früchte,  die  sich  mit  einem  Klettapparat 
selbständig  in  den  Boden  eingraben  [z.  B.  Erodiui'i,  Aristida,  Stipa). 

5.  Verschleppungs-  und  Wollkletten:  Klettfrüchte  oder  -Samen, 
die  an  der  Wolle  oder  den  Federn  von  Tieren  haften  bleiben  und  \"on 
diesen  verschleppt  ^\ erden  (z.  B.  Xanthiiim  und  sehr  viele  andere  Kompo- 
siten, viele  Papilionaceen  und  Umbell iterenl. 

AsCHERSON  reiht  als  besondere  Art  noch  an: 

6.  Trampelkletten:  Klettfrüchte,  deren  hakige  Anhängsel  sich  an  den 
Füssen  der  Tiere  festhaken,  von  denen  sie  alknählich  durch  Trampeln  zer- 
treten werden. 
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kUmadsche  Formatioiieii — KnollcBpfUnzes 


klimatisclie  Formationen  siehe  edaphische  Formatioaea  und  Foi^ 

matton. 

K]i  III  in  haare  =  Kletterhaare,  siehe  Haare. 

klinonio]  phc  und  klinotrope  Organe  siehe  orthotrop. 

Klinotropismus  siehe  Tropismus. 

Knäuel  =  Glomerulus:  Eine  mehr  oder  \veni!2fer  kugelige  Infloreszenz, 
die  wohl  meist  cymuseii  Charakters  ist;   bei  Stauchung  der  Achsen  und 
Abort  der  Trag-  bezw.  Vorblätter  ist  die  Zusammensetzung  häufig  nicht  mit 
>  Sicherheit  zu  ennittehL  [11'.] 

Bjlättelfonn  »  Spirem,  siehe  Kaiyokmese. 

Knieholz  =  Krummholz. 

Knochen  Zellen  (Tschirch)  =  Strebezellen. 

Knöllchcn  von  Anogrammr:  Die  Prothalllen  der  Gnttimg-  Af!(\CTnwff!c 
—  heisst  es  bei  Sadebeck,  ni  E.  !'.  I.  4,  S.  20  —  zeigen  eine  sehr  u  ichtige 
^Todifikation  für  die  Entwicklung  der  Famprothallien.  Sie  bilden  nämlich 
KiK »liehen,  und  zwar  entweder  Fruchtknöllchen  (von  GoEBEL  in  Bot. 
Ztg.  [1877]  Fruchtsprosse  genannt)  oder  Brutknöllchen,  von  denen 
die  eisten  aHein  Archegonien  zu  tragen  vermögfen,  die  letzten  dagegen 
höchstens  zur  Anfheridienbildung  befähigt  sind^  im  wesenttichea  aber  der 
vegetativen  Vermehrung  dienen.  Ob  die  eine  oder  die  andere  Form  zur 
Ausbildung  gelangt,  hängt  von  äusseren  Umständen  ab. 

Bei  der  Sporenkcimun!?  von  Anoj^.  cha?rophy!}<i  cnt'^felit  ein  ZellHuien,  der 
indes  nur  weni^^  Glictler  l)ildet  und  flnnn  in  di.T  Art  wie  bei  l\üypoätiim  vulgare 
in  eine  Fläche  übergeiit.  Sobald  diese  spatclluraiig  geworden  ist,  erhält  sie  an 
ihrem  vorderen  Rode  mehr  oder  weniger  meristematische  Beschaffenheit  in  Form 
des  belcannten  RandzeHenwacli^tums.  Im  Verlaufe  des  weiteren  Wachstums  ent- 
wickelt sich  hieraus  aber  ein  >laterales<  Meristem  von  oft  reehl  beileutender 
Ausdchnuni;  und  veranlagst  ein  einseitiges  Wachstum,  infolgedessen  die  i'rotludlien 
nicht  wie  andere  Farnprütlialiien  sich  flacti  ausbreiten,  sondern  trichterförmig  ge- 
stalten. Sdion  vorher  aber  wird  auf  der  Unterseite  des  Fkothalliums,  am  unteren 
Ende  des  genannten  lateralen  Meristems,  der  sog.  Fruchtspross  angelegt,  zu- 
nächst als  ein  mit  breiter  Basis  versehener  annähernd  halbkugel£Oimiger  Höcker^ 
welcher  in  den  landen  cindrini^t  und  .\rche{^nnien  trägt. 

Die  oben  als  Brutic nöüchen  bezeichneten  K,  entstehen  nicht  an  einem 
Meristem,  sondern  sind  völlig  adventive  Bildungen.  Sie  stdlen  Daueizustände 
ähnlich  den  Sklerotien  dar  und  sind  befilhigt,  nach  einer  mehr  oder  weniger 
langen  Ruhezeit  wieder  flächen  förmige  grüne  Frothallien  zu  entwickeln,  ans  denen 
Frurl  t<i  russp  mit  Arrhf  .'nnien  hervorgehen. 

KiKillclicn  der  Hepaticae  siehe  vegetative  V^'cnmehrung  der  H. 

KiKiHchcn  der  Leguminosen  siehe  Wurzelknöllchen. 

Knrdlchenbacterien  siehe  Wurzelknöllchen, 

Kinispchcn  =  Plumula,  sie  Embryo. 

Kii'dicn^  siebe  Zwiebel. 

k  üollcmiia>^cr  siehe  Maser. 

Knollcnpjtiauz«;n  siehe  redivivc  Stauden. 

>  Betreffs  der  Tenninologie  vgl.  auch  die  DirlcgOBgcn  von  ScmFFNIK,  io  Ofteir.  Bot 
Ztg.  (1S93:,  S.  49  und  88. 
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KQoppern  —  Knospcndeckung. 


Knoppern  sind  durch  Cynips  ealycis.  erzeugte  Fnichtgaltea  bei  Quereus 
ptekmcuküa^  die  wulstig  hot^aenge  Verunstaltuiigeii  des  Fruditbechers  dar- 
stellen. 

KnorpelcoUenchjrm  siehe  Collenchym. 
knorpeliges  Endospenn  siehe  Samen. 

Knospe  nennt  man  einen  jugendlichen  Spross,  oder  den  jüngsten, 

obersten  Teil  eines  bereits  entwickelten  Sprosses,  mit  anderen  Worten,  den 
von  Blättern  oder  deren  Teilen  und  Blattanlagcn  umgebenen  Sprossgipfel 
(Vegetationspunkt  des  Sprosses).  Hinsichtlich  ihrer  morphologischen  Be- 
deutung- verhalten  sich  die  K.  sehr  verschieden,  insofern  die  Knospen- 
schuppen (Tegmenta)  bald  ganzen  Blättern,  bald  deren  Teilen  ent- 
sprechen. Gemeinsam  ist  ihnen  aber,  dass  sie  einen  Schutz  bilden  fax  die 
jugendlichen  Blatt-  oder  Blütenanlagen,  mögen  die  K.  endständig,  terminal 
(Endknospe,  Terminalknospe),  oder  seitlich,  axillär  (Seitenknospe, 
Achsel  knospe)  stehen.  Eine  K.  heisst  Blattknospe,  wenn  sie  nur  junge 
Blattanlagen  enthält,  Blütenknospe,  wenn  sie  nur  jugendliche  Anlagen 
einer  oder  mehrerer  Blüten  enthalt;  finden  sich  in  einer  K  sowohl  die  An- 
lagen von  Laubblättern  als  auch  junge  Blüten,  so  nennt  man  solche  K. 
gemischte. 

Die  Mehrheit  der  Gehölze  besitzt  K.  mit  einer  mehr  oder  weniger 
grösseren  Anzahl  von  Knospenschuppen,  doch  kommen  auch  bei  Juglanda- 
ceen,  RhuS'^  Viduntum-,  Sophora-fiatoi  etc.  nackte,  d.  h.  nur  von  jugend- 
lichen Blättern  gebildete  K.  vor.  (Vgl.  auch  Ableger,  Spross  und  vegetative 
Vermehrung.) 

Knospendeckung:  Unter  K.  oder  Aestivation  (Präfloration,  Folia- 

tion;  versteht  mnn  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  I'>latter  eines  C\(lu.s  in 
der  Knospe  mit  ihren  Rantiern  ubcreinanticr  j:;reifen:  der  Ijegritt"  driit:kt  also  das 
gegenseitige  Verhältnis  der  einzelnen  Blatter  eines  Cyclus  aus  (siehe  dagegen 
Knospenlage!). 

Bei  der  K.  unterscheiden  wir  folgende  Typen  (vgl.  Fig.  177): 

1.  Offene  K.  (a.  a[)erta]:  Die  einzelnen  Blätter  eines  Cyclus  eireichen  sich 
mit  ihren  Rfindern  nicht 

2.  Klappige  K.  fa.  valvata):  Die  benachbarten  Blätter  eines  Quirls  stossen 
mit  ihren  Riindern  aneinander  (z.  B.  Kelchblätter  von  Malvaceen).  —  Wenn  in 
diesem  VwWc  d  e  su  h  berührenden  Rander  nach  -  innen  <  gebogen  sind,  so  spricht 
nun  von  eingetaUet- kia i>piger  oder  induplicat-val vater  oder  kurz  in- 
duplicater  (induplicativer)  K.  (2.  B.  BiUten  mancher  Deutsta  G),  und  wenn  <Ue 
Riüider  nach  aussen  geschlagen  sind,  von  reduplicat-valvater  oder  redupli- 
cativer  K. 

Darhziegeligc,  geschindelte  oder  deckende  K.  'a.  imbricata;:  Die 
henachbarien  Blätter  greifen  mit  ihren  Kandern  übereinander  (Rosaceen,  Konun- 
cuius,  Poptilm). 

4.  Gedrehte  K.  (a.  conto rta):  Der  besondere  Fall  der  imbritaien  K.,  avü- 
bei  jedes  Blatt  das  Nachbarblatt  »einseitig«  deckt,  während  es  von  dem  anderen 
Nachbarblatte  selbst  gedeckt  wird.  Die  ganze  Knospe  erscheint  dabei  schrauben- 
förmig gedreht.  Sie  heisst  links  ((7),  beziehenthch  rechts  [F]  gedreht,  wenn 
von  aussen  die  linken,  bezw.  rechten  Rander  decken  (bei  Oxalis^  Apoi^naceen, 
Büttneriaceen  etc.)> 
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Knospengrund —  knospenlage. 


5.  Fflnfschichtige  K.  (a.  quincttncialis):  Weim  fUnf  Blätter  genau  der 
VfBlattstdlung  entsprechend  sich  decken. 

6.  Cochlea re  K.:  Wenn  ein  Blatt  ganz  aussen,  eines  ganz  innen  liegt,  die 
drei  andern  halb  aussen,  halb  innen  li^en. 


o 


7    F-^-^-^     a s' 


Fig.  177.  Knospendeckung  der  itcnhüUc :  Vicia  fiihit,  Kelch  tiuf>tei^cnd ;  /•  Ccrcii 
sUiquastrumy  Krone  anfsteigend;  C*  Mimosa  puäüa^  Krone  valvat;  D  l  'iscaria  vulgaris,  Kelch 
qntncnncial,  Krone  links  gedreht;  E  CeitHana  vama,  Kelch  qninenneinl,  Krone  reebts  gedreht; 

rhihiidphui  lOrouanui,  Kelch  valvat,  Krone  links  jjcdrcht;  G  P.ut-:,i  cicnata,  Krone 
indaplicat-valvat;  7/  Khamnus  /ran^ula^  Kelch  valvat,  Krone  involut  um  die  Staubblätter  berora» 

geschUgen.  (Nach  Fax.) 

In  diesen  Fallen  wird  die  K.  aufsteigend  [B]  genannt,  wenn  das  oder  die 
vorderen  lilatter  des  (■\(  h]s  die  äussersten,  das  o  ler  die  hinteren  Blätter  die 
innersten  sind!  Krone  der  L\u\<aIpinioidt-ar)\  abstei:;end  (.-/  dagegen,  wenn  das 
oder  die  liiuteren  Blatter  die  äussersten,  das  oder  die  vorderen  die  innersten 
sind  (Krone  der  PapiUonatat.^  vieler  ScrophuUiritutac).  (Zumeist  nach  Fax  und 
Kngi;er.) 

Knospengrund      Chalaza,  Knospenkern  siehe  Samenanlage. 

Knospenknöllchen  =  Tuberogemmae. 

Knospcnla^C :  l)er  Begntit"  K.  oder  \'ernation  bezieht  sich  —  im  (icgen- 
sat/-  7.\\x  Knosjiendeckung,  Aesiivation  (siehe  oben;  —  nur  auf  je  >ein*  Blatt  der 
Knospe  und  bezeichnet  die  Art  und  Weise  der  Lage,  welche  das  Blatt  in  der 
Knospe  einnimmt  (ob  es  gerollt,  gefaltet  etc.  ist).  Man  unterscheidet  bei  der 
Vemation  folgende  Fälle  (vgl.  Fig.  178): 

1.  Flache  K.  (v.  plana):  Blättchen  flach,  weder  gerollt  noch  gefaltet  (z.  B. 

2.  Ziisainineiiuclegte  oder  l'lach  u'Lfaltetc  K.  v.  iluplicativa  oder 
condui>licata):  Blältchen  an  der  .Miueirippe  /.u^anmiengelegi  [c,  B.  Prunus 
avium)» 

3.  Gefaltete  oder  mehrfach  gefaltete  K.  (v.  plicata):  Blättchen  längs 

der  Seitenner\-en  oder  der  Ner\'en  eines  Blattes  mit  handfürmiger  Nervatur  ge- 
faltet (z.B.  Fj:;us.  UlmiiS  [Vvji.  178^1,  Girpinit!;). 

4.  Zerknitterte  K.  (v.  currugativaj:  Blättchen  unregelmässig  zerknittert 
(z.  B.  Fapaver^  Cistus). 
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5.  Klugerollte  K.  (v.  involutiva,  involuta):  Seitenränder  der  Blattchen 
nach  der  Oberseite  eingerollt  [C],  also  Unterseite  konvex  (z.  B.  Vw/a^  Fopulus), 

6.  ZnrOckgerolUe  K.  (v.  revolnta):  Seitenränder  gegen  die  Untcneite  ge* 
rollt,  Obeneite  konvex  (z.  B.  Rumex,  Mygonum  D). 

7.  Zusammengerollte  oder  übergerollte  K.  'v.  convoluta):  Das  ganze 
Blatt  in  einer  Richtung  tutenförmig  zusammengerollt  (2.  B.  CantMy  Fruims  spi- 
nosa,  Gramineen  £}.  Erfolgt 
dabei  dieRoUang  an  den  aaf- 
einander  folgenden  Blättem  in 
gleichem  Sinne,  so  sind  diese 
homodrom;  erfolgt  sie  im  ent- 
gegengesetzten Sinne,  ist  also 
abwechselnd  der  rechte  und  der 
linke  Rand  der  deckende,  so 
sind  sie  antiilrom. 

S,  Schneckfii  formig  ge- 
rollte oder  spiralige  K.  (v. 
circinata^:  Blättchen  von  der 
Spitze  zur  Bastt  sich  einrollend, 
FambUuier). 

An  den  Knospenschuppen 
l.isst  sich  in  ilen  allermeisten 
Fallen  eine  imbricate  Knospen- 
deckung wahrnehmen,  nicht  so 
bei  den  Laubblättem  in  der 
Knospe:  in  manchen  Fällen  er- 
scheint jedes  einzelne  für  siih 
gefaltet  oiler  gerollt,  ohne  die 
Jüngern  zugleich  zu  umfassen; 
in  anderen  Beispielen  wiederum 
sind  auch  die  Laubblätter  zu- 
sammengelegt und  imhricat 
(z.  B.  Syringa).  Urafasst  dann 
jedes  Blatt  vollständig  die  jünge- 
ren, dann  nennt  man  solche 

Blätter  reitend  (equitativ),  und  zwar  zweischneidig-reitend'  [Iris)  oder 
drei  schneidig -reitend  {Carex]^  je  nachdem  die  Divergenz  Vs  o<lcr  Vs  beträgt 

(Vornehmlich  nach  Fax. 

Knospcnschuppeil  =  Tc^mcntc.  siehe  diese  uulI  Knospe. 
KniKspcnvariationcn    -  vegetative  Mutationen,  siehe  diese. 
Knospen/wiebeln  =  Buibüicn. 
Knoten  =  Nodus,  siehe  Achse. 
Knotenzelle  der  Sporenknospen  siehe  diese. 

Köpfchen  (Capitulum):  Eine  nach  der  gewöhnlichen  Anschauung  botry- 

tische  Infloreszenz,  deren  Hauptachse  gestaucht  ist  und  deren  Seitenachsen  Einzel- 
blüten darstellen,  deren  Vorblätter  keine  Ac^hselprodukte  her\orbringen.  iA'l'I. 
Aufriss  bei  * Monopttdien* . )  Meist  ist  tlie  Achse  der  K.  verdickt,  unil  /war  m 
verschiedener  Liestalt,  liie  zwisciien  einer  halbkugeligen  und  spitzkugelformigcn 
Gestalt  einendts  und  einer  scheibenförmigen  oder  gar  mehr  oder  weniger  konkav'en 
andererseits  schwankt.  (Der  Fall  von  ficus  gehört  nicht  hierher,  der  Bluten- 
stand der  Feigen  ist  ein  sehr  abgeleitetes  Fleiochasium.)  Seltener  sind  die  Fälle, 

Sehacidcr,  Bot.  WSrtnbueli.  23 


Fi«;.  178.  Knospen  läge  der  Blätter,  dargestellt  im 
-chcmatUchen  Grnndriss  des  Knospe:  einfach  gefaltete 
Knospeolage  bei  Ulmtu  cam^tris  (bilateral,  in  horizon- 
taler  Orlentierang  von  nnten  naeb  oben);  i,  2,  3  etc. 

die  nufein.inder  folgenden  I.anbblätter,  j.  s-t  etc.  die 
zugehörigen  Nebenblätter.  B  mehrfach  gefaltete  Knoq>eBf 
lage  be!  Acen  aussen  Knospenscbuppen,  innen  Lanb- 

blitttcr.  ("  eingerülltf  Knfi-prnI.i;^^L-  hei  Malus  c  '"imunis. 
9Mi>iCU  Knospenschappen,  innen  Laubblätter  mit  Neben- 
bllttero.  D  znrüekgCTolhe  Knospenlage  bei  I'oiygonum^ 
Lanbblltter  mit  (^chrta.  F.  zusammcnL:t.  r.>Ilte  KnOSpeO- 
lage  einer  Graminee.    (Nach  Frank.) 
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in  denen  die  Hauptachse  nicht  verdickt  ist,  und  in  Fallen  wir  s-t*  sich  in  der 
Gattung  Tri  fühl  m  bieten,  fnnien  sich  alle  Uheruänue  /wischen  k.  und  Dolde, 
das  graduelle  Moment  tritt  liier  besonders  deutlich  hervor.  Innerhalb  des  K. 
kiHioen  die  Blttten  Tragblätter  haben  oder  nidit  (capitulum  paleacenm  bezw. 
epolesceam],  die  Geschlecht  er  Verteilung  \\  ie  die  ilusseie  Form  der  Blüten  ist  eine 
sehr  wechselnde.  Wahrscheinlich  sind  die  K.  «ler  Komy^o>iten  ])hylogenetisch  nicht 
au t  Trauben,  sonileni  aut Cyniose  Aijgregate  zurückzuführen,  doch  fehlt  es  an  ein- 
^hlagigen  umfangreichen  Untersuchungen.  { IV.J  Zu  diesem  Inlioreszenztypus 
gebGrt  (nach  Ehglbr)  auch  der  BlOtenkorb  (Calathiditim),  den  man  sidi 
leicht  alfl  einen  deprimierten  Kolben  mit  scheibenförmiger  Achse  vorstdien  kann. 
An  der  Bildung  des  Involucrums  könneA  hierbei  auch  die  den  Tragblättem  vonun- 
gehenden  Hocl^M  itter  teilnehmen. 

Köpfchen  der  Marchantiaceen  siehe  Receptaculum  der  M. 

Kr>ptL heiuiichasieii  '«iebe  Botryo-Cymen. 

Kfiptchenhaare:  siehe  Haaie. 

Küptchenrispe:  Von  Eicht,kr  I,  S.  4^^  vorgeschlagfene  Bezeichnung 
für  reich  zusammengesetzte  Infloreszenzen  von  Kompositen,  ohne  Rücksicht 
auf  deren  wahren  Aufbau. 

Köpfchenschraubel,  Köpfchensicfael  si^e  Botryo-Cymen. 

Köpfchenspirre:  Von  Eichler  (I,  S.  42)  vorgeschlagene  Bezeichnung 
zur  Charakteristik  reidi  zusammeiigesetzter  Blütenstände  numcher  Juncaceen, 
ohne  Rücksicht  auf  deren  wahren  Aufbau. 

KHpfchcnwickel  siehe  Botryo-Cymen, 

Körnchenflieger  (Dikgler)  siehe  Flugorgane. 

KiVrner  =  Chondren,  siehe  Sarc. 

Köraerplasma  (Strasburger,  Zellbild.  u.  Zetlteil,  2.  Aufl.  [1876), 

S.  286)  sich'.'  (  ">  toplasma. 

K5rnerschicht  f?KiN(;^iii  im,  Untcf?.  üb.  Bau  d,  Pflz.-ZeUe  [1854], 
S.  8)  —  Kornerpl  '^nia,  siehe  Cytoplasma. 

Körnerübe r/u^  siehe  Kpideraiis. 

Kohäsionshcwe^uii.ucn  siehe  lk\\  ei>ungen. 

Kohlchydratmito8eii  1m^<  ih  r  siehe  Cyanophyceenzelle. 

Kuhlt;Ui»äure-AssilIlilatiun  (vgl.  aueh  unter  Assimilation):  Sämtliche 
Pflanzen,  soweit  sie  mit  Chlorophyll  au^estattet  sind,  besitzen  die  Fähigkeit,  aus 
Kohlensäure  kohlenstoffhaltige  Vobindungen  zu  erzeugen,  indem  sie  dazu  gleich- 
zeitig Wasser  verbrauchen.  Kohlensäure  und  Wasser  sind  für  sie  Nahrnng<^niittch 
welche  sie  zu  assimilieren  vermögen,  d.  h.  zti  orfrinischen  Verbindnniieii  ver- 
arbeiten. Kohlensaure  {CO»)  und  Wasser  (//»6>j  liefern  die  drei  Elemente 
C  (KohlenstoÖ ; ,  (Wasserstoft  ),  0  (Sauerstoff ,  welche  zur  Konstituiemng  der 
organischen  Stoffe  der  Pflanze  gebnincht  werden. 

Schon  der  Entdecker  des  Sauerstoffs,  Priestley  (in  Philos.  TransaCt.  Bd.  6j 
[1772;,  S.  i6S\  fand,  dass  dieses  Gas  aiicH  von  grünen  PHanzcn  au^^'jesciüeden 
wird.  Ingenfiolsz  [Versuche  mit  Pflanzen  .17861)  hat  dann  1779  nachgewiesen, 
dass  dieses  nur  im  Lichte  der  Fall  ist.  Das»s  nun  aber  dieser  Sauerstoff  aus  der 
Zetsetzting  von  Kohlensäure  stammt,  wddie  die  Pflanzen  aufnehmen,  um  daraus 
den  Kohlenstoff  zu  ihrer  Ernährung  zu  gewinnen,  ist  178a  durch  SenebiBR 
(Physik.-chcmische  .\bh.  üb.  d.  Einfl.  d.  Sonnenl.  I.  1785  ,  S.  91)  und  gar/  be- 
sonders durch  die  klassischen  Versuche  Saussure  s  1804  (Recherches  chiiniques 
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sar  la  v^get.,  deutsch  in  Ostwald's  Klaas,  d.  exakt  Wtss.  Nr.  15  und  16)  fest- 
gestellt worden. 

Mit  Ausnahme  der  weiter  unten  besprochenen  Fälle  ist  die  K.-A.  an  folgende 
Bedingungen  gebunden:  Kinmrrl  an  die  Gegenwart  von  Chlorophyll.  Aber  es 
wäre  unrichtig,  dieses  als  das  Tätige  bei  der  K.-A.  zu  betrachten.  Als  solches 
hat  vielmehr  das  lebende  Protoplasma  zu  gelten,  und  das  Chlorophyll  ist  nur 
ein  notfrendiges  Hilfsmittel.  Feiner  ist  aber  die  K.-A.  von  der  Gegenwart  des 
Lichtes  abhangig,  sie  ist  eine  Pbotosynthese.  So  lange  grüne  Pflanzen  im 
Dunkeln  sind ,  n<;sinniHeren  sie  nicht.  Im  allsremeinen  hat  dns  direkte  Sonnen- 
licht den  grossteii  Effekt,  und  ungefähr  proportional  mit  der  Lichtinten^itat  nimmt  ^ 
die  Energie  der  K.-A.  ab,  um  schon  bei  schwachem  Lichte  ganz  zu  erlosclien. 
Und  zwar  sind  bei  der  K.-A.  die  stark  brechbaren  chemischen  Strahlen  (blau 
bis  violett^  viel  weniger  beteiligt,  als  die  min  i«  1  1  rechbaren  roten  bis  grflnen, 
der  sog.  leuchtende  Teil  des  Spektrum«.  —  Aiu  h  die  Temperatur  ist  von  Ein- 
fluss  aat  die  Vorganp;e  der  K.-A. ,  allein  sie  kann  nicht  wie  das  Licht  als  eine 
dabei  selbst  notwendig  beteiligte  Kraftquelle  betrachtet  werden,  sondern  sie  be- 
cinÜDSSt  den  Prozess  woU  nur  in  ä&nlicher  Weise,  wie  auch  andere  Lebens- 
tatigkeiten.   (Z^ach  Frahk.) 

Unter  gleichen  äusseren  Bedingungen  ist  die  K.-A.  verschiedener  Pflanzen 
aus  inneren  Ursachen  verschieden;  in  gleicher  Zeit  bildet  die  eine  mehr,  die 
andere  weniger  Kohlehydrat  mit  der  gleichen  Assimilationsfläche.  In  diesem 
Sinne  spricht  man  von  einer  specifischen  Assimilationsenergie,  welche 
zum  Teü  wohl  dtirch  die  verschiedene  Zahl  und  Grösse  der  Cbloroplasten ,  so* 
wie  durch  die  verschiedene  Durchlüftung  der  Blätter  bedingt  ist,  jedenfalls  aber 
auch  in  deren  kr.lftijjeren  oder  srluvächeren  Tätigkeit  selbst  ihren  Grund  hat. 

Weiteres  über  K.-A.  findet  man  in  jedem  Lehrbuch.  Wir  erwähnen  nur 
noch,  dass  es  auch  chiorophylllVeie  Organismen  gibt,  die  zu  assimilieren  ver- 
mögen. So  kommt  eine  analoge  photosynthetische  Prodnkticm  nach  Engel-  : 
HANN  (in  Bot.  Ztg.  [1888],  S.  661)  auch  den  chlorophyllfreien  »Purpurbai^ 
rien«  zu.  —  Wesentlich  abweichend  ist  indessen  die  Cheroosynthese  der 
Nitrobactericn  (Nitrit-,  Nitratbacterien),  deren  nähere  Kenntnis  wir 
hauptsächlich  VVinüür.\dskv  (in  Annal.  de  Tlnstit  Pasteur.  Bd.  4  [1890],  S.  213; 
vgL  auch  CentrslbL  f.  Bacteikil.  II.  [1896],  2.  Abt  S.  415]  verdanken.  Diesen 
Bakterien  kmunt  die  Fähigkeit  au,  auf  cbemo^mthetisdiem  Wege,  d.  h.  unter  ' 
Oxydation  von  Ammoniak,  bezw.  von  Nitrit  die  Kohlensäure  zu  assimilieren  und 
anf  diese  Weise  die  Gesamtmenge  ihrer  oiganischen  Nahrung  und  ihrer  Baustoffe 
zu  gewinnen.    fX.ich  I'i  1  1 11  r.) 

Kohlheraic:  Unter  K.  oder  Kropfkrankheit  der  Kohlpflanzen  [ßt  assica 
und  anderer  Cruciferen)  verstehen  wir  Kataplasmen  (siehe  diese),  welche  als 
verschieden  geformte  kugelige  Geschwülste  wechselnder  Grösse  von  einem 
Myxomyceten  {Plastmdi&pkora  brassieae)  an  den  Wurzehi  der  genannten 
Pflanzen  hervorgerufen  werdetL  (Vgl.  WORONIN*,  iü  Pringsh.  Jahrb.  f,  wiss. 
Bot  XT.    iS;.^'.  5.  _^  !  ^.) 

Kohlrabi häiifchen  siehe  Pil^ärten. 

Kolben  :     "^'1-'  lix. 
Koibeuauhaii^  =  Appendix. 
Kolibribliinien  siehe  Zoidiogamae. 

Kuiloide^j:   Der  Begritl  Kolloid  wurde,  nach  Czapek  S.  24,  zuerst  von 
«iXX«  Leivt  *l^o*  Alt 
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Graham  (in  Lieb.  Annal.  Bd.  lai  [i86ij,  S.  i)  aufgestellt.  Er  schied  alle  Sub- 
stanzen in  zwei  Klassen:  Kristal loide,  weldie  leicht  kriBtsllisiertwr  sind  und 
schnell  durch  Membranen  difiun^cten;  Kolloide,  vdcfae  nicht  kristallineren 

und  nicht  durch  Dialy«!iermembranen  hindurchpassieren.  Auf  Grund  unserer 
heutigen  Erfahrunj^r  dürfen  wir  sagen,  dass  die  Differenzen  zvvisclieu  beiden  nur 
graduelle  sind.  Line  Kcihc  von  sonst  typisch  kolloidalen  Stoffen,  wie  Lier- 
albwnin,  Amylodestrin,  sind  zom  KfistalUsieren  gebracht  ivoiden,  und  betttglkk 
des  jDifEosioDSvennögens  besteben  viele  Abstufungen  von  kanm  roerkUchcr  Dialyse 
bis  zu  massig  rascher  Piosmose  durch  Membranen,  wie  zuerst  die  genauen  Ver- 
suche Pfeffer's  p:ezeitit  haben.  —  Die  K..  als  deren  tyjHscher  Repräsentant  der 
Leim  gelten  kami,  sind  in  iebter  und  llusstger  1  orui  bekauut. 

Kolonie-Algen  stehe  faiologiache  liuipttypen. 

Kolonien  tielie  ZeUkolooiea;  vgi  andi  unter  Reinkultur. 

Kompressionsreixe  aiefae  unter  Massart's  Reflexeinteflui^. 

Koniferenholz  siehe  Laubhölzer. 

Konkavzellen  (Kohi.  [1903])  siehe  CyanophyceenzeUe. 

konstantes  Plankton  siehe  Seeflora. 

K(»pf  h  l  Tracheen  siehe  diese. 

KoprniTn  teil  fxo~&o;  Mi-^t.  'i  JTov  Gewächs)  =  Humuspflaiuea. 
Kot  alicawurzcln  siehe  LuUuurzcla. 

Kork»  Korkcambium»  Koridiflute,  Korkknisten»  Koriuinde 

siehe  Periderm. 

Korksucht  siehe  Wundkork. 
Korkwaraen  ^  Lenticellen. 
Korkwucherungen  siehe  Wundkork. 
Korkzeilen  siehe  Periderm. 

Kosmopoliten  (/oauo;  Welt,  zoä't/:  Bürger):  ncwachse  die  durch  den 
Menschen  fast  in  der  ganzen  Welt  verbreitet  worden  sinii  uiui  sich  überall 
angesiedelt  haben,  z.  R.  Erti^croii  C(itui'Irvsc\  vgl.  Anthropi»cii' nen. 

Kraftkiiüspc  tWAKMiNc;,  ex  Kikvhnek,  S.  46):  Line  durch  Nieder- 
blatter (aber  nicht  eigentliche  Knospenschuppen}  geschützte,  unterirdische 
oder  unmittelbar  an  der  Erdoberfläche  gelegene  Knospe  krautiger  Pflanzen, 
mit  deren  Sprengung  im  Frühling  der  neue  Trieb  beginnt 

Kraftsprosse  Dehnsprosse. 

Kraftwechsel  (oder  physikalische  Physiologie,  Biodynamik, 
Fhysodynamik,  Biophysik,  Energiewechsel):  Hierunter  verstehen  wir 

die  dynamischen  Leistungen  während  der  Lebenstätigkeit  der  Pflanzen,  wo- 
gC'/^cn  wir  die  chemischen  (molekularen)  Umlagerungen  als  Stoffw echsel 
zu  bezeichnen  pflegen.  In  WirkHchlceit  ist.  sagt  Pn  1 1  i:u  1.  S.  2,  mit  jeder 
chemischen  ümlagerung  ein  Knerjriewechsel  verkettet,  und  mit  jedem  ua- 
dringenden  Studium  in  Waciiituuis-  und  Bewegungsvorgänge  ist  die  Frage 
nach  dem  mitwirkenden  StotTwechsel  verknüpft. 

Kraftzweige  =  Dehnsprosse. 

Krammenzellen  ^  Ankerzellen. 

Kräutervereine  siehe  Vereinsklassen. 

Kraut«  Kräuter  siehe  btol  - .  che  Hauptformen. 

Krautfluren,  Krauthalden  siehe  arktische  Grasmatten. 
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Krebses  Mit  dem  Nameii  Krebs  (Carcinoma)  beseidmet  Sorauer 
(I*  399)  di«(jeiugen  Wunden,  welche  sich  durch  \iaichernd  üppige,  admell 
sich  erzeugende,  an  der  An<>senseite  leicht  absterbende,  oft  den  Durchmesser  der 
sie  tragenden  Achse  liberirt- ttende  faltige,  vorzugsweise  aus  Holzparenchym  ge- 
bildete Überwallungsrander  auszeichnen.  Es  gibt  keine  Krebswunden,  bei 
denen  nicht  der  Heizkörper  stark  erkrankt  tmd  stellenweise  getötet  wäre. 

Der  äusseren  Erscheinung  nadi  sind  zwei  F<»men  auseinander  zu  halten, 
welche  als  »rosenartig  offener  oder  brandiger  K.«  und  als  »geschlossener  oder 
knolliger  K.«  bezeichnet  worden  sind  (Soraukr.  in  Tagebl.  d.  Naturf.-Vers. 
Hamburg  [1876],  Beil.  S.  102),  Bei  dem  offenen  K,  liegt  im  Grunde  der 
Wunde  eine  dem  blossen  Auge  leicht  wahrnehmbare,  geschwärzte,  abgettocbene, 
mehr  oder  weniger  grosse  Holzilftdie.  Diese  wird  meist  umgeben  von  einem 
ebenfalls  hdzigen,  unr^elmässig  wulstigen  und  faltigen,  andi  abgestorbenen  und 
schwärzlichen,  bereits  rindenlos  gewordenen  Überwallnngsrande.  —  Der  ge- 
schlossene K.  stellt  bei  vollkommener  Ausbildung  annähernd  eine  kugelige, 
bisweilen  den  Zweigdurchmesser  um  das  drei-  bis  vierlache  übersteigende,  kno- 
tige, meist  vollkommen  bertndete  Holzwncherung  dar,  welche  an  ihrem  Gipfel  ab- 
geflacht und  im  Zentrum  der  Gipfeltlache  trichterförmig  vertieft  ist  Im  Gegen< 
satz  zum  offenen  Krel>s  imifasst  diese  (^ie>chwulst  einen  viel  geringeren  Teil  der 
sie  tr:igenden  Ac  hse,  ersetzt  aber  die  geringere  Breitenausdebnimg  durch  grössere 
Höhe.    (Vgl.  auch  Mycel.) 

Kreide-Flora  siehe  fossile  Floren. 

kreisende  Bewegung  der 
Windepflanzen:  Wenn  wir  eine 
Windepflanze  —  heisst  es  bei 
Jost,  S.562  —  näher  betrachten, 
etwa  eine  Calysfi-gia^  die  im 
Frühjahr  austreibt,  so  bemerken 
wir.  tlass  ihre  Triebe  zuerst  im- 
mer streng  orthotrop  sind  und 
sich  durch  die  eigene  Festigkeit 
aufirecht  erhalten.  Nach  Er- 
rddning  einer  gewissen  Höhe 
aber  beugt  sich  die  Spitze  des 
Sprosses,  und  zwar  durch  eine 
aktive  Bewegung^,  vorn  über  und 
nimmt  nun  in  ungefähr  horizon- 
taler Stellung  eine  plagiotrope 
Lage  ein.  Im  selben  Moment 
beginnt  aber  auch  eine  eigen- 
artige Bewegung  an  ihr  aufzu- 
.%etd^,  die  w  kreisende  Be- 
wegung (vgl.  Fig.  179)  nennen 
wollen,  weil  das  Horizontalende 
nach  Art  eines  Uhrzeigers  um 
die  feststehende  vertilcale  Basis  ^ 

Fig.  170. 

»)  VgL   «Qcb    Frank,    L   (IÄ95),     lupulus  in  verschiedenen  Phasen  der  Bewegung  ;ver- 
8.  sojft  md  die  dort  siticrie  UMntiir.  Udnot}.  (Nach  PFimt.) 


-c  windende  Sprosäspitre  von  Ilumulus 
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rotiert.  Diese  Bewegung  dauert  vc»n  dem  Moment  ihres  Entstehens  an  so  lange 
als  der  betreffende  Spross  im  Wachstum  verbleibt,  und  sie  behält  in  der  Rege! 
eine  bestimmte  Richtung'  dauernd  bei:  bei  der  Mehrzahl  der  Windepflanzen 
erfolgt  die  kreisende  Bewegimpf  von  oben  her  gesehen  in  der  Richtung  ent- 
get^enjj^esctzt  der  LThrzeigcrbewegung  nach  links,  wie  man  gewöhnlich  7m 
sagen  pflegt;  in  der  Richtung  des  Uhrzeigers  also  rechts)  kreist  2.  B.  der 
Hopfea  [Httnaäus)  und  das  Geissbiatt  {L(micera)\  abwechselnd  rechts  und 
links  gerichtete  Rotation  hat  man  z.  B.  bei  B&wiea  volubüis  und  Loasa 
Uieriiia  beobachtet.  Die  linkskreisenden  Pflanzen  winden  auch  links  (Links- 
winderj,  die  rechtskreisenden  rechts  (Rechtswinder,  Fig.  179). 

Krcuzbestäubmig  =  Xenogamie,  siehe  Bestäubung. 

Kreuzung  vgl.  unter  Bestäubung'  :  Im  Grunde  i^t,  heiser  es  bei  1>!  Vriks, 
IL  464,  dem  die  lolgeaden  Au>-tuhriuigcn  entstaniiucii.  jede  Bclruclilung,  welche 
nicht  Selbstbefruchtung  eines  einzelnen  indiviiiuuiui,  ist,  eine  K.  Selbst  Darwin' 
spricht  von  der  K.  vencfaiedener  Bifiten  auf  demselben  Stock.  Und  bei  dük»- 
sehen  Fflamen  und  den  meisten  Tieren  ist  eigentlich  jede  Befruchtung  eine  K. 
Der  Unterschied  liegt  offenbar  nicht  in  der  Sache  selbst,  sondern  in  ^lem  Inter- 
esse, mit  wckhcm  man  dt-n  \'(»rgarig  betrachtet.  Denn  offenbar  bedeutet  nor- 
male Betruchtuug  die  Verbindung  zweier  unter  hich  gleicher  Eltern,  K.  aber 
die  Vereinigung  zweier  tmgleidicr.  Das  heisst  aber,  dass  man  dieselbe  ge- 
schieh btlii  he  Verbindung  Befruchtung  oder  K.  nennen  wirdf  je  nachdem  man 
dabei  den  Unterschieden  zwischen  den  beiden  Eltern  Reehntmg  trägt  oder  nicht- 
Diese  Unterscliit- lie  sin«!  aber  nach  der  Mntationslehre  pniiz-ipiell  verschiedene, 
je  iiaciidcm  sie  ausschliesslich  der  riuktuierendeu  Variabditat  (siehe  individuelle 
Variabilität)  oder  daneben  auch  der  Mutabilität  angehören.  Es  gibt  somit: 
I.  K.  auf  dem  Gebiete  der  Variabilität 

II.  K.  auf  dem  Gebiete  der  MutabiUiät. 

Im  ersten  Falle  besitzen  die  beiden  Eltern  im  Grunde  dieselben  Figenschnften, 
im  zweiten  besitzt  einer  von  beiden  wenigstens  eine  innere  Eigeuschait,  welche 
dem  anderen  fehlt,  oder  kommt  dieselbe  Eigenschaft  in  einem  anderen  Zustande 
vor,  wie  bei  den  MEKmKL'scfaen  Bastarden.  Betrachten  wir  cunächst  den  ersten 
Fall,  so  kann  die  Ausbildung  der  verschiedenen  Charaktere,  nach  dem  QutTtLtr- 
schen  Gesetz  der  fluktuierenden  Variabiliuit,  eine  sehr  wechselnde  sein.  Zwei 
Exemplare  derselben  Art  oder  Varietät  können  in  der  Intensität  der  Färbung  der 
Blttten,  in.  der  Grösse  der  Blumenkronen,  im  Grade  der  Behaarung  und  der  Be- 
wafEhung,  in  der  Ausbildung  der  Blätter,  femer  in  der  Zahl  der  Organe  in  den 
einzelnen  BIfitenkreisen  etc.  voneinander  abweichen.  Findet  nun  eine  künstliche 
Verbreitung  solcher  ..lisi.  htlich  möglichst  verschieden  ausgewählter  Individuen 
statt,  so  haben  wir  eaie  K.  auf  dem  Gebiete  der  Variabilität. 

Eine  solche  K.  kaiin  offenbar  zwischen  Kindern  einer  und  derselben  MiOter, 
auch  nach  Selbstbefrachtung  und  bd  reiner  Abstammung,  vorgenommen  werden. 
—  Andererseits  aber  kann  man  verschiedene,  durch  Selektion  aus  derselben 
elementaren  Art  erhaltene  Zuchtrassen  miteinnnd«:  kreuzen  und  die  Vermischung 
ihrer  Unterschiede  in  den  Kindern  studieren. 

Kriechbewegungen  .siehe  locomotori.sche  Bewegungen. 

Rriechstauden  (DkudE;  siehe  percuue  Stauden. 

KristaUbehälter  (das  Folgende  nach  Haberlandt):  Die  in  den 
Pflanzengeweben  vorkommenden  Kristalle  bestehen  in  der,  überwiegenden 
Mehrzahl  der  Fälle  aus  oxalsaurcm  Kalk  ,Kalkoxalat).  AI^  Inhaltsbestand- 
teile  von  mehr  untergeordneter  Bedeutung  können  solche  Kristalle  in  den 
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KrUuUbcbälter. 

Zellen  der  vefaduedensten  Gewebe^steme  auftreten.  In  bestimmten  Zellen 
sind  sie  aber  charakteristische  Inhaltsbestandteile  und  erfüllen  die  Zelllununa  ' 
oft  fast  voliständqf.  Derartige  Zellen  werden  als  K.  oder  Kristallschläuche 

bezeichnet. 

Der  Oxalsäure  Kalk  kristallisiert  teils  im  monosymmetrischen  'monoklinen, 
klinorhombischen],  teils  im  tetragonalen  (quadratischen)  System.  Die  Art  und 
Weise,  wie  die  betreffenden  Kristidlformen  zur  Ausbildung  kommen,  ist  eine  sehr 
versdiiedene;  es  lassen  sidt  in  dieser  Ifinsidit  folgende  HatiptftUe  tinter- 
sdieiden : 

a)  Kinzelkrista  11  e  in  Form  von  Quadrutokt.iedern ,   wenn  sie  dem  tetra- 
gonalen, in  Form  von  Hendyoedero,  wenn  sie  dem  monosymmetrischen  System 
angehören.  Ausser- 
dem gibt  es  tahl- 

reiche  abgeleitete 
Formen ,  Kanten- 

alistumpt"ungen 
und  Zwiliings- 
bilduiigen.  Von 
diesen  grOssereni 
wohlausgebildeten 
Kristallen  tritt  ge- 
wöhnlich nur  je 
einer  in  einer  Zelle 
anf.  So  s.  B.  in 
den  Blättern  der 
Irideen,  Pontede- 
riaceen  etc. 

b)  Kristall- 
sand, bestehend 
ans  überaus  zahl- 
reichen, sehr  klei- 
nen Kristallen,  an 
denen  man  bei 
sehr  starker  Vcr- 
grosserung  zw  Not 
noch  Fxken  und 
K  n  n  t  en  wahrneh- 
men kann  (2.  B. 
im  Laube  vieler 
Solanaceen,  in  der 
primären  Rinde 
vonSamhtafS  etc.). 

c)  Raphiden  {Fig.  iSoJj^  d.  h.  lange  nadellormige  Kristalle,  die  meist  in 
grösserer  Zahl  parallel  nebeneinander  gelagert  sind  und  so  ein  dichtes  Bündel 
bilden  (z.  B.  im  Laube  vieler  Liliaceen,  Oidiidaceen  etc.). 

d)  Drusen  (C)  in  Form  von  rundlichen,  morgenstemähnlichen  Kristallagi^re- 
gaten.  Fast  immer  treten  sie  in  den  betrelfenden  Zellen  einzeln  auf  (z.  B.  bei 
Chenopodiaceen,  C:iryuphyllaceen  und  vielen  anderen). 

e)  Spharokristalle  (Sph.arite)  kommen  seltener  vor  (z.  B.  im  Mark  der 
Zweige  von  TcrminaUa  belUrUa^  in  den  Samenschalen  von  SiUne  cucubalus^  bei 
Cacteen). 
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von  J riiJe^catitiii  iibriiia ;  Kri>talltaser  aus  der  sckun  iarLU  Kinde 
von  Aesculus  Ilippocastanum  {Tangentialschnittansicht, ;  C  Kalkoxalat* 
d  r  n  s  e  n  im  lamellösen  Parenchym  des  BUttstieb  von  Trapa  natans ; 
D  Zelle  aiu  dem  Fruchtfleisch  von  Rosa  tp.  mit  swischen  ZeUstoiTbalken 
nspauUcrtm  ZviUfa^daML  (Nadi  Habholaiidt.) 
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KitoUfaseni-^KrtniiMBlgvbewcgangeD. 


B«  nicht  wenigen  Pflanzen  trsteD  die  genmiDtai  Encfadntmgv&niieii  des 

oxalsatiren  K.ilkes  kon^biniert  auf. 

Die  Form  der  K.  ist  sehr  verschieden.  Die  Kinzelkristalle  und  Drusen  sind 
bei  vielen  Pflanzen  von  einer  dicht  anliegenden,  zuweilen  verkorkten  oder  ver- 
faolsten  Cdlnlarhaut  nmschlosse&f  die  an  einer  oder  mdveren  Stellen  mit  der 
Wand  des  Behälters  verwachsen  ist  (Blatt  von  Ciirus.\  Der  Kristall  erscheint 
so  manchmal  an  Celhiloselalken  im  Lumen  des  K.  aufgehängt  (Rosanof fsche 
Drusen).  Ebenso  sind  für  die  Anordnung  der  K.  verschiedene  Momente  mass- 
gebend. Am  häufigsten  treten  sie,  wie  andere  Exkretbehalier,  in  den  parenchy- 
matifcben  Geirebevten  des  Leitungssystemes  auf.  —  Gewdhnlidi  treten  die 
k.  vereinzelt  oder  in  Reihen  aiif.  Letztes  gUt  namentUcb  fUr  die  Raphiden- 
schläuche  der  Cbmmelineen  etc.  In  der  sekundär«!  Rinde  vieler  Gehölze 
kommt  die  Reihenbildung  dadurch  zustande,  dnss  je  eine  Cambium/elle  durch 
Querwände  in  eine  Anzahl  von  Zellen  zerlegt  wird,  \oii  denen  jede  einen 
Eintelkristall  oder  eine  Druse  enthält.  Solche  Kristallfasern  (Fig.  180 i^},  wie 
sie  Hartio  genannt  hat,  können  aus  einigen  wenigen ,  aber  auch  ans  so — 
30  Kammern  bestdien.   (r.  P.) 

Kristallfasern  siehe  Kristallbehäiter. 

Kristalloide  siehe  Kolloide. 

Kristallsaiid,  Kristallschläuche  siehe  Kristaiibehälter, 

Ki»iiichcii  siehe  Sporenknospen. 
Kroiiblätlcr,  Krone  siehe  Blüte,  Perianth. 
Kroucnaclisciisporn  siehe  Orchidecnbiutc. 
Kropf  siehe  Mooskapsel. 

Krümiiiung:  Von  einer  K.  .sclilechilnii  sprechen  wir,  nach  JOST,  S.  501, 
wenn  ein  ursprOngUch  gerades  Organ  (Fig.  iSi/j  sich  so  biegt,  dass  seine 
Achse  in  einer  Ebene  bleibt  (//],  von 
einer  Drehung  (Torsion),  wenn  die 

Achse  des  Organs  ihre  Richtung  bei- 
behält, während  ursprünglich  gerade 
Seitenlinien  zu  Schrauben  werden  (///), 
und  endlich  von  V\^!ndun<:,%  wenn  das 
ganze  Gebilde  sich  im  Kauine  nach 
Art  einer  Schraube  Jefonniert  [IV). 

Krümmungsbewegungefi :  Die 
Organe  festsitzender  Pflanzen,  sowohl 
einzelliger  I  wie  mehrzelligier,  führen 
ihre  Bewegungen  mittels  Krüm- 
mungen aus.  Ein  völlig  geradlinig 
gewachsenes  Organ  besitzt  gleichhngc 

Läncrskanten:  bei  einem  gekrümmten  Fig.  iSi.  Scbematischc  D.ar^tcIInn- fur  Krun.- 
Organ  ciagcgcil  besitzen  diese  Kanten     nuiog,  Drehung  imd  Windung  ;vgL  Text;. 

ungleiche  Lange,  indem  au  der  ge-  (Nach  Jost.) 

krümmten  Strecke  die  konkave  Innen- 
seite notwendig  kürzer  ist,  als  die  konvexe  Aussenseite.   Wenn  daher  an 
einem  biegungsfäh^en  geraden  Organ  die  gegenüberliegenden  Flanken  nach- 
trai^lich  ungleich  lang  werden,  so  muss  das  Organ  sich  krümmen,  und  zwar 
nach  der  kürzeren  Flanke  hin. 
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KrOmimnipreue — Lftconargewebe. 


Die  unglciciic  Länge  der  antagonistischen  Flanken  kann  aber  die  Folge 
verschiedener  Vorg^ange  sein.  Am  häufigsten  treten  entsprechende  Ver- 
änderungen infoige  ungleichen  »Wachstums«  auf.  Seltener  sind  es  ungleiche 
Schwankungen  in  der  »Tutgordehnungc,  welche  das  Längenverhältnis  ändern. 
Eine  dritte  X^ranlassung  zu  K.  bildet  die  ungleiche  Quellung  der  Zellwände 
selbst  durch  ^Imbibition«  und  die  daher  rührende  ungleiche  Volumverände- 
rung-  derselben  auf  gegenüberliegenden  Ortranseiten;  eine  vierte  die  Ver- 
kürzung gewisser  Zcllkomplexe,  wobei  mit  schwindendem  FüUwasscr  das 
Gewebe  durch  die  Kuhäsion  des  verbleibenden  Wasserrestes  in  bestimmter 
Richtung  kontrahiert  wird.    /Nach  NüLL.)     .Vgl.  auch  unter  Bewegungen.) 

Krüniiiiuugsreize  siehe  unter  IMassart's  RcilcxcuUciiung. 

KrummholZt  Krummholzregioii:  Diese  Bezeichnung  kam  firiiher  — 
sagt  SCHIHPER)  S.  740  —  nur  für  die  Legföhre  {Pimts  wmiana  var.  pumiio)^ 
welche  den  Typus  im  europäischen  Hc^igeUrge  allein  vertritt,  zur  Anwen- 
dung. Der  gleiche  Habitus  konmit  auch  vielen  tropischen  Bäumen  der  alpinen 
Region  zu.  Er  ist  bedingt  durch  den  kur^n,  knorrigen,  oft  schiefen  oder 
horizontalen  Stamm  und  die  langen,  schlangenartig  gewundenen,  hin  und  her 
gekrümmten  Äste.  Über  die  Zusammensetzung  der  KrummholzregiOQ 
(-forma  tion   Vgl.  Z.  B.  VVaKMING,  S.  285. 

kruiiimlüufige  Samenanlage  siehe  diese, 
krummnervig  siehe  Blattnervatur. 

krustenartigcr  Flechtenthallus  siehe  Thallus  der  Flechten. 

Krustenliberztig  stehe  Epidermis. 

kfinstUches  System  siehe  natürliches  System. 

künstliche  Zuchtwahl  (Auslese):  siehe  Darwik's  Selecttonstheorie. 

Kürbisfrucht  siehe  Polycarpium. 

Kurztriebe  —  Stauchsprosse. 

Kurzzcllen  der  Interkutis  siehe  Hypoderm. 

kurzzellige  Wundhoizzune  siehe  Wundholz. 


L. 

Labeilum  (l  it  kleine  Lippe]  siehe  Orchideenbiüte. 
labile  Inüuctiuii  siebe  ('iese. 

labioscope  Achsen^iusbreituug  \Labium  Lippe,  oxoneu»  ich  scliaue 
aus  wie;  siehe  Orchideenbiüte. 

Labium  (lat  Lippe^  siehe  Isoetaceenbl.itter  und  Lippenblüte. 
Laciniae  (lat  Zipfel]  »  Kelchabschnitte,  siehe  Ca!}  x. 
Lacfnien  siehe  Spreuschuppen. 
Lacunae  der  Isoetaceenblätter  siehe  diese. 

Lacunargewebe  ^] :  Bei  Selaginellen  schliesst  sich  an  die  eigentliche 
Rinde,  oft  in  diese  übeigehend,  das  L.  oder  Trabeculargewebe^)  an, 
welches  in  seiner  höchsten  Ausbildung  eine  intermediäre  Erscheinung  7.\\i- 
schen  lameilösem  und  vielarmigeni  Parenchym  darstellt  und  eine  grosse 

t)  lacwna  Lücke.  Vgl.  dazu  nuch  VtAUESCU,  iii  Jonr.  de  Botoaiqne  {1889^  S.  361 

«ad  GnsoN,  in  Annais  of  Botany  (1394;,  S.  133. 
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LiagMchse — Laguneogebüscbe. 


Luftiiiime  dufcfasctognde  Schicht  zwiadieii  <kr  eSgentUcheii  Rinde  und  der 
festen  Gefissbündelscheide  bildet  (vgl.  Fig.  182).  Als  Trabecnhffgewebe  ist 
dasselbe  bezeichnet  worden,  weil  es  die  Gefdssbündelstelen  mit  der  inneren 

Rinde  durch  Zellen  oder  Zellreihen,  wie  durch  kleine  Balken  dieselben  stützend, 
verbindet.  Das  L.  zeigt  besonders  zwei  verschiedenartige  höchste  AusbiKiiin5:i;s- 
weisen.  Entweder  ist  eine  Endodermiszelle  mit  zwei  angeschwollenen  chloro- 
phyllführenden  Zellen  verbunden,  welche  auf  der  äusseren  Seite  der  inneren 
Kinde  angelagert  sind,  oder  aber  diese  distalen  Zellen  teilen  sich,  und  es 


Fig.  182.    Lacunar-  oder  Trabeculargewebe  bei  \ trschictlencn  Selatiinclkn :  TeU 
eines  radialen  Stcngellängsscbnittes  von  Selaginella gremdi <      jj;  ß ebenso  von  S.  viticulosa 
C  TeU  ciaet  Qoencluittes  des  Stengels  von  5.  camalicuJaia  D  zwei  Endodertniszellen  von 

5.  JGvmssiama,  irekiie  in  diiem  gemeiiuameii  eaticiilarmerten  Ring  eingeschlossen  sind  {''^Ji)', 

£  drei  cbcnMlehe  (HO  i).  (Nach  Gdsom.} 


bildet  sich  aus  ihnen  ein  Haufen  von  Zellen,  welche  lLi.s  l-".nde  der  Endo- 
dermiszelle  unigeben.  Meist  aber  wird  eile  Trabecula  nur  durch  eine  Endo- 
dermiszelle gebildet  Die  hier  als  Endodcnniszellcn  bezeichneten  sind  ge- 
wöhnlich längere  oder  kürzere  cfalorophyllfreie  Zellen,  welche  fast  immer  in 
der  Mitte  einen  deutlichen  cuticularisierten  Ring  besitzen,  der  sich  bisweilen 
später  über  die  ganze  Wand  ausdehnen  kann  (vgl  /7,  £).   (Nach  HiEKO 

NYMUS  in  E.  P.  I.  4,  S.  640;     i'r.  P.) 

T.ängsachse  siehe  Basis,  Diatomeen  und  Symmetiievcrhäitnisse. 

liini»s«ictcilte  Hasidicn  siehe  Basidie. 

längsläufin     -  axio  Irnm,  siehe  Blattnervatur. 

Längsrichtung,  Läiighischnitt  siehe  Basis. 

Längsspannung  siehe  Gewebespannung. 

Lager  =  Thallus.  Lagerpflanzen  =  Thallophyten. 

Lagnnengebitsche  siehe  Halophytenvcreine. 
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Lamarckismas — laterale  Samenanlagen» 


LanarckisillOSt  in  seiner  1S09  mcfaienenen  »HitloBophie  jsoologiquec 
spiach  J.  Lauarck  den  Gedanken  aus,  dass  die  zweckmässige  Aiubildmig  der 

Organe  auf  Gebrauch  und  Nichtgebrauch  derselben  und  auf  erbliche  Festhaltung 
der  so  erworbenen  Eigenschaften  zuriickmführen  ist.  Wir  bezeichnen  infolge- 
dessen alle  Ideen,  betreffend  die  Formenbiidung,  welche  dem  Organismus  selbst 
RUiigkeit  der  zweckentspredbenden  Veränderung  zuschrdben,  als  lamarcki- 
stische  und  die  Lehre  selbst  als  Laiqarckismas.  Unter  den  Botutikem  hat 
insbesondere  C.  v.  Naeoeli  (Mech.-phys.  Theorie  d.  Abstammungslehre  [1884]) 
lamarckistische  Ideen  mit  besonderem  N;u  luinic  kc  vertreten,  indem  er  für  einen 
Teil  der  morphoiogischen  und  physiologischen  Eigenschaften  der  ( )rt<ani>inen, 
für  die  sog.  Anpassungsmerkmale,  seine  Theorie  der  direkten  Bewirkuag 
aufstellte,  nadh  der  die  F.inflfliwf>  der  Umgebong  analog  wie  Reize  wirken,  welche 
die  Veriiiderung  henorrufen.  Der  g^nwärtige  L.  wird,  da  er  von  den  An- 
schauungen seines  Bejxründers  doch  in  einigen  nicht  nnwesentlichen  Momenten 
abweicht,  häufig  als  Neo-Lamarckismas^)  bezeichnet.  (Nach  v.  Wetisteim, 
S.  31.} 

Lamellen  (iamella  Blftttchen)  siehe  Peristom. 

Lamina  (lat.  Platte,  Fläche)  =  Blattspreite,  siehe  Laubblatt. 

Lamina  der  Fetalen  siehe  CoroUe. 

Langstaubfädige  siehe  blütenbiologische  Einteilung. 

L  an  strich  =  Dchnsprosse. 

LastkrÜmmungcn:  Durch  Belastung  hervorgerufene  Krümmungen  oder 
Biegungen  von  Pflanzenorganen  kommen,  sagt  Wiesner,  ui  Sitzb.  Akad.  Wien 
Bd.  CXI.  (1902],  S.  734,  ausserordeutlich  häufig  vor,  zumal  an  langgestreckten 
Pflanxeniteilen,  welche  am  fteien  Ende  belastet  sind.  Es  muss  aber  nach  meiner 
Auffassung  strenge  zwischen  toten  und  vitalen  L.  unterschieden  werden.  Unter 
toten  I..  verstehe  ich  iliejenigen,  gegen  welche  das  gekrümmte  Organ  nicht  zu 
reagieren  vertna;^;  der  Ptlan/entcil  bleibt,  rein  entsprechend  der  mechanischen 
Wirkung,  welche  die  Last  ausübt,  gekrununt,  der  gekrümmte  Pflanzenteil  verhält 
sich  wie  ein  totes  Gebilde  Unter  vitalen  L.*)  sind  hingegen  diejenigen  zu 
verstehen ,  bei  welchen  das  gekrümmte  Organ  sich  nicht  wie  eine  tote  Masse 
verhalt,  sondern  in  einer  bestimmten  Wei^c,  dtuch  eine  Gegenkrümmung  orler 
in  anderer  Art  auü  die  rein  mechanisch  /ustande  gekommene  Biegung  antwortet. 

Tote  L.  treten  an  Organen  auf,  weiche  entweder  nicht  mehr  in  die  Lange 
wachsen  oder  ihr  Längenwadistum  nahezu  eingestellt  haben.  Als  Beispiele  nenne 
ich  die  gereiften  Blfltenkätzcben  der  Amentaceen  und  Cupuliferen,  an  Stielen 
hangende  Früchte  (z.  B.  die  Kirsche),  vor  allem  aber  den  Stamm  und  die  Äste 
der  Bäume. 

Vitale  T>.  treten  nm  klarsten  an  Blüten  auf,  wobei  es  nlier  stets  der  Bl'iten- 
standstragcr  ibl,  welcher  die  i..  erfahrt,  die  eben  der  Lage  der  Blüieu  selbst  zu 
dienen  hat 

latente  Merkmale  (/a/Axrveibofgen)  (Eigenschaften)  siehe  semOatent. 
laterale  Anisophyllie  (lateralis  seitiich]  siehe  Anisophyllie. 
laterale  Blattasjanmetrie  stehe  habituelle  Blattsymmetrie, 
laterale  Samenanlagen  siehe  Gynoeceum. 

Vgl.  V.  Wkxtsteik,  Der  NcoUmgrckitmq»  und  eHsine  Beziehangen  zum  DarwinUmnü  ,1902:* 
Ich  bsbe  den  Ansdrack  »vitale  L.«  gewSliU,  «m  den  Untersebied  gegenüber  den  »toten 

I..«  möglichst  scharf  hervortreten  zu  lassen.  Erstere  sind  .iber  identisch  mit  dem,  wai  ich 
In  anderen  Schriften  .Biologie  etc.}  «Is  geocentriscbe  Kriimiuuxvgea  den  gcotropi&ch cn 
gegenübergestellt  knbe.  «'WlKS.SBa.) 
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LttexalgeotrapUami— »Ijiabblittw. 


Lateralgeoti'opismus:  Nach  Noll  (Sttzb.  niederrhein  Ges.  f.  Natm^  il 

Heilk.  |^i895\  d^*?  foliTL-nde  aus  SrKA'-^HrRCKR  S.  229  l>eruht  die  Bewejrurpr. 
welche  dit?  SchlinLi;ptlan/en  /um  Winden  um  aufrechte  StuUeii  betuhisit.  aul'  der 
geotropi scheu  Wacbatumsfordcruiig  eiiicr  »seillichen«  Kante  inicht  der  oberen 
odex  der  untarenif  wie  beim  positiven  und  negntivtD  Geotropismtts)»  so  dass  die 
geotropische  Krümmung  infolge  dieses  von  Nou*  angenommenen  Lateralgeo- 
tropismns  in  horizontaler  FLiche  erfolgt  und  zur  kreidenden  Bewegung  des 
Sprossgipfels  führt.  Mau  vgL  aber  das  was  PhlTTer  Ii.  S.  405  sagt}  sowie  die 
dort  zitierte  Literatur. 

Latitüde'j:  Im  Grosshapddi  der  laodwirtsdiaftlicfaen  Samen  pflegen  diese 
der  Kontrolle  der  SamenprUfmipatatioiMD  unterworlen  zu  sein.  Die  Stationen 
untersucben  die  Reinheit,  die  Keimkraft  etc.  der  ihrem  Urteil  unterworfenen 
Muster,  und  es  fragt  sich,  inwieweit  deren  Wert  mit  dem  der  ijanzen  Partie 
übereinstinunt.  Selbstverständlich  bind  Saunen  nie  so  \  ollkoaimeu  gemibcht.  da*;«? 
alle  Muster  einer  Partie  einander  völlig  gleich  sein  würden.  Kleine  .A.bweichujigeu 
sind  unvenneidlich ,  nnd  es  ist  für  den  Handel  sehr  wichtig,  dass  die  Grenzen 
festgestellt  sind,  innerhalb  weldber  Difierouen  zwischen  Ware  und  Mnafeer,  bezw. 
dem  angegebenen  \  erbrauchswert,  gestattet  sind.  Diese  Grenzen  bezeichnet  man 
meist  als  Latitiide,  imd  die  von  NoBBh  ^Handb.  d.  Samenkunde  [1876  605) 
vorgeschlagene  L.  \ on  5  %  ist  wohl  die  allgemein  angenommene.  Ist  also 
z.  B.  als  Wertzahl  50  %  angegeben,  so  bedeutet  dies,  dios  der  wirkliche  Wert 
zwischen  45—55^  liegt.  Theorie  und  Erfahning  lehren,  dass  bei  sehr  hohen 
und  sehr  niedrigen  Prozentzahlen,  etwa  bei  o — 10  und  90 — 100^,  die  zu  er- 
wartenden Ab\vcichun£3;en  stets  bedeutend  kleiner  sind  als  bei  den  übrigen,  und 
maii  hat  in  Vorschlag  gebracht,  dementsprechend  für  diese  Fälle  die  L.  Ideiner 
zu  nehmen  und  w  auf  3  %  festsustetleu  (nadi  de  TihesJ. 

Laub  8  Frons  oder  Blätter. 

laubartiger  Flechtenthallus  siehe  Thallus  der  Flechten. 

LaubblAtter  (vgl.  unter  Blattfolgel):  An  einem  I*  (Folium)  lassen  sich 
folgende  drei  Teile  [vgl.  Fig.  183)  unterscheiden,  Yon  denen  allerdings  der  eiste 
oder  der  ?,\veite  oder  auch  beide  fehlen  können: 

I.  Die  Blattscheide  (Vagina):  sie  tritt  meist  bei  soUhen  L.  auf,  die  mit 
ihrer  Basis  den  Stengel  gaiu  muiosseu,  und  sielll  den  un- 
tersten, bald  länger,  biüd  kfirzer  röhrenlUnnigen  Teil  des 
Blattes  dar,  welcher  das  folgende  Stengelstück  tunscbeidet. 
Die  beiden  L^ngsrander  der  Sclieide  sind  meist  verwachsen, 
die  Scheide  also  wirklich  röhren lonuii,'.  wie  bei  den  meisten 
Monocotylen ,  oder  die  Ränder  sind  frei  und  nur  über- 
einander gelegt,  wie  bei  den  meisten  Gramineen. 

2.  Der  Blattstiel  (Petiolus),  ein  auf  die  Scheide  fol- 
gender oder  bei  deren  Fehlen  die  untere  Partie  des  L.  aus- 
machender Teil,  an  dem  meist  jede  Entwicklung  in  die 
Fläche  zurücktritt,  der  abo  einen  bald  langen,  bald  kurzen 
dünnen  Körper  darstellt,  von  zylindrischer  oder  prismatiscber, 
am  häufigsten  von  scfamalriemenförmiger  Gestal^  wobei  die 
Konkavität  an  der  morphologischen  Oberseite  liegt. 

3.  Die  Blattfläche  oier  Spreite  (Laminaj,  der  eigent- 
lich blattförmig  ausgebreuete  Teü,  der  hauptsächlich  das 
Assimilationsgevvebe  enthält  und  daher  den  wesentlichsten 


Fig.  1S3.  Blatt  von 
Kntunculus  Ficaria: 
i  Spreite,  /  Blatutiel, 
vBliOtadMide.  (Nach 
Pramtl.) 


^)  UtiUudo  Bfdt». 
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TeU  des  L.  daantellt  L.,  denen  Stiel  und  Sdunde  fidden,  deren  Spreite  also 
immitirlhar  dem  Stengel  oantst,  hefasen  sitsend.  Bei  einem  solchen  h.  greift 

die  Basis  nicht  selten  mehr  oder  weniger  über  die  AnheftungssteUe  hioans  und 
nmgibt  den  Stengel  z.  B.  bei  Strtptopu<: ,  Brassica  rapa^  \  vn^n  «pricht  in 
solcliem  Falle  von  einem  stengelumlassenden  L.  —  Wenn  die  Spreite  nicht 
an  ihrem  Rande  in  den  Stiel  übergeht,  sondern  dieser  auf  deren  Unterseite 
angeheftet  erscheint,  so  nennen  wir  das  L.  schildförmig  (z.  B.  lYopaeolum 
majus,  Xelumbium).  (Nach  Frank  [und  PAXj.) 
Laubblattregion  siehe  Blattfolge. 

Laubfall  (das  Folgende  nach  Wiesner  aus  dessen  im  einzelnen  zitierten 
Arbeiten):  wenn  man  von  L.  spricht,  so  meint  luaa  gewöhnlich  den  im  Herbst 
pertodisdi  eintretenden  L.  der  Laabholsgewächse.  Allein  nicht  nur  die  zur 
Ablösung  der  Blätter  lUhrenden  anatomischen  Vertoderangen,  sondern  auch  die 
Ursachen  der  partiellen  oder  vollständigen  Entlaubung  der  Gewächse  sind  höchst 
verschiedenartig::.  Über  den  Herbstlaul) fall  liat  zuerst  H.  v.  Mohl  in  Bot. 
Ztg.  (1860},  1  t't".  ausgezeichnete  Untersuchnni^cn  publiziert.  Nach  ihm  hat  vor 
allem  Wiesner  in  Sitib.  Akad.  Wien  Bd.  64  {1871]  die  in  Belraclu  küuimcndcn 
Fragen  za  lösen  versucht,  und  seine  Hauptergebnisse  seien  hier  wiedergegeben. 

Die  Loslösung  der  Blätter  erfolgt  in  einer  im  Spätsommer  oder  im  I^bst 
angelegten  und  ausgebildeten  Gewebsschicht,  und  zwar  in  der  von  Mühl  1.  c. 
entdeckten  Trer^nnngsschicht.  Die  im  Spätsommer  oder  im  Herbst  eintre- 
tende Vermmderuug;  der  Wassermenge  des  Blattes  disponiert  eine  im  Blatt  vor- 
handene, aus  fortpflanzungsfähigen  Zellen  bestehende  Barenchymschicht  zur 
neueitichen  Kroduktbn  von  Zdlen,  zur  Bildung  der  Trennungsschicht.  Die  Herab- 
setzung oder  gänzliche  Hemmung  der  Transpiration  im  Herbst,  hervorgerufen 
durch  Fmiedrii^nnc:  der  Temperatur,  verminderte  I.ichtwirkr.ng ,  Verminderung 
der  Saugkraft  des  Blattes  infolge  bestimmter  Veränderungen  mi  Geiassbundcl 
des  Blattes  etc.,  bringt  eine  Stagnation  des  fltissigen  Inhaltes  der  2SeUen  hervor, 
dtfen  weitere  Folge  das  EntBidien  von  reichlichen  Mengen  oiganischer  Säuren 
ist,  welche  die  InterceUttlaisubstanz  der  Zellen  der  Trennungssdiicht  auflösen^ 
Wodurch  die  Zellen  der  eenanntcn  Oc\vel»shclii<:ht  sitii  teilweise  voneinander  ab- 
heben und  so  die  Al>losung  dc&  ühittes  unmiitclbar  hcr\orruten. 

Der  L.  ist  jedoch  keineswegs  aul  die  Jahreszeit  besdnankt,  sondern  man 
kann  ihn  zu  allen  2>iten  beobachten  und  mit  Wiesker  noch  folgende  Formen 
untersdieiden: 

Sommerlaubfall  nennt  Wiesni.r  (vgl.  Berichte  d.  D.  ?.,  Ges.  [1904],  64)  den 
im  Sommer  infolge  des  Sinkens  des  absoluten  Lichi^t  uus>cs  herboiüefijhrten  L., 
welcher  den  Bämnen  8—30^  des  Laubes  entzieht  (beobachtet  bei  Acer  Ntgundo^ 
Aesculus  hippocastamm  etc.}.  Er  währt  entweder  den  ganzen  Sommer  hindurch 
oder  veriäuft  in  einem  von  Hitze  und  Trockenheit  (insbesondere  Bodentiodceii> 
heit)  unaUiängigen ,  gewisserroassen  nur  astronomisch  bestimmten  Abschnitt  des 
Sommers.  Nicht  zu  verwechseln  mit  ihm  ist  der  Hit/elaubfall  fl.  c.),  welcher 
iiil'ulge  von  Trockenheit  und  Hitze  sicli  einslelU.  Krsterer  entfernt  die  am  we- 
nigsten beleuchteten,  letzterer  die  am  meisten  beleuchteten,  also  ersterer  die 
innersten,  letzterer  dw  äussersten  Blätter  der  Baumkronen. 

Eine  weitere  Form  des  L.  tritt  ims  bei  immergrünen  Gewächsen  entgegen. 
Hier  bezeic  hnet  Wiksnfr  (1,  c.  316)  die  mit  der  Laubknospcnentfaltung  im  Zu- 
samuienh:iug  stehende  ^nnielle  Entblätterung  der  Gewächse  als  Treiblaubfail. 
Er  geht  nach  Wu  .-,NhK  Hand  in  Hand  mit  Ümbrophilie  (siehe  diese;. 

Laubflechten  =  Blattflechten. 

Laubhftlz^r  nennen  wir  gewöhnlich  die  dicotylen  Holzpflanzen  im 
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Gc;^cnsatz  /.u  den  Conifcren  (inkl.  Gvikgo],  Das  Konifer cnhol/,  zQvgt 
einen  homogenen  Bau,  weil  es  aus  lauter  ziemlich  <Tleich\vciten  Trachciden 
zusammengesetzt  ist  und  ihm  die  Gt:lai>se  manocln,  welche  für  L.  charakte- 
ristisch sind  und  dort  besonders  im  Frühlingsholze  der  Jahresringe  sich 
finden.  —  L.  im  weiteren  Sinne  sind  alle  angiospermen  Gehölze. 
Laubkiiospeii  sidie  Knospen. 

Laubsporophyll  =  Trophosporophylle,  siehe  Pericaulom. 
Laubwälder  siehe  immergrüne  Laubwalder  und  xerophile  Wälder, 
laubwechselndc  Nadelwälder  siehe  xerophile  Wälder, 
lebendig  ^»cbäi'cnde  Pflanzen  siehe  IkilhiUen. 
l.cbcnsci^enschaften  =  (jrundeigenschaften. 
Lebensfähigkeit  =  Vitalität. 
Lebensform  siehe  Epharmonie. 
Lebensgeschichte  »  Oekologie. 
Lebenskraft  sidie  Vitalismus. 
Lebensträscr  —  Biophoren. 

legitime  Befruchtung:  Eine  heterostyle  Pflanzenart  kann  auf  dreifache, 
wesentlich  verschiedene  Art  bcstniibt  werden:  einmal  kann  Selbstbestäubung 
vorliegen,  und  wenn  es  sich  um  FremdbestäubunGj"  handelt,  so  können  ent- 
weder r<»llenkorner  auf  die  {^leichliohe  Narbe  gelantjcn.  oder  sie  gelangen 
auf  eine  Narbe,  welche  in  bezug  auf  die  liisertionshohc  der  Antheren  höher 
oder  tiefer  steht  Demoach  nennt  man  die  Bestäubung,  derzufolge  der  Pollen 
einer  kurzgriffligen  Blüte  auf  die  Narbe  einer  langgriiHigen  fäUt,  oder  der 
Pollen  einer  solchen  auf  die  Narbe  einer  kuizgriffligen  gelangt,  eine  legi- 
time. Wenn  dagegen  der  Pollen  auf  eine  Narbe  übertragen  wird^  welche 
höher  oder  tiefer  steht  als  die  Antheren,  aus  denen  er  stammt,  wenn  sich 
also  Geschlechtsproduktc  ungleicher  Höhe  miteinander  verbinden,  so  heisst 
die  Bestäubung  illet^itim.    (Nach  Pax.) 

Legumen  (lat  Hülsenfrucht)  (LlNN^,  Phil.  bot.  [1751],  S.  53}  siehe  Streu- 
iVuchte. 

Lehm  äehe  Thonboden. 

Lehmsteppe  siehe  Steppe. 

Leimzotten  siehe  Drüsen. 

Leisten  =  Carinae. 

Leistennetze  siehe  Ivpidermis. 

Leitarten  siehe  Einzclbestand. 

Leitbündel:  Das  Leitungssystem  durchzieht  das  CtweDo  der  höheren 
Pflanzen  (von  den  -\Iusci  imd  Pteridophyten  auiwartsj  in  torui  von  fadenför- 
migen, strangartigen  Gewebekörpem.  Diese  bezeidinet  man  in  ihrer  Allgemein- 
heit nach  Habkrlandt  am  besten  als  Leitblindel  und  nicht,   wie  es  nieist 

geschieht,  als  J-Gefassbündel«.  Det  l^e^riiT  »Leitbündel-  ist  der  all.:tmei- 
nere,  weil  er  auf  rein  physiologiseher  Basis  nuit.  In  diesem  Simie  Lst  also  der 
Zcntralstrang  der  Musci  ebenso  gut  ein  l^itbimdel,  wie  ein  aus  Siebröhren, 
Cambiformzellen,  Gefässen,  Trecheiden  und  Hob.parenchyrazellen  zosammen- 
ge.^etzter  Gewebestrang.  —  Wir  bezeichnen  jene  L..  die  nur  aus  w  isserleitenden 
Fle.iienten  bestellen,  als  einfache  L.  In  der  überwiegenden  Mehr/.ahl  der 
Falle  haben  wir  es  jedoch  mit  zusammengesetzten  L.  zu  tun.  F.in  solches 
ty^^isches  L.  setzt  sich,  nach  Habi.klandt,  aus  drei  verschiedenen  Arten  von 


Digitized  by  Google 


Leitbllndel. 


367 


Gewebesträngen  zusammen,  vgl.  hierzu  Fig.  184 — 186.  Die  eiweissleitenden  Ele- 
mente. Siebröhren.  GeleitzcUen  und  event.  Cambiformzellen  bilden  gewöhnlich 
allein,  zuweilen  mit  T-eitparenchym  vereinigt,  den  zarten  LeptonUeil  Sieb- 
teil, Cribraltril,  oder  auch  primäres  Phloem)  des  Bündels;  die  \\.iiser- 
leitenden  Gefässe  und  Tracheiden,  zu  denen  sich  fast  immer  Leitpamichym  ge- 
sellt} bilden  den  derben  Hadromteil  fGefassteil,  Vasalteil,  oder  auch  pri- 
mären Hol^teiT.  Neben  den  eigentlich  charakicristisclirn  Bestandteilen,  den 
eiweissleitendeii  Kiementen  einerseits,  den  wasHerieitenden  andererseits,  treten 
also  im  Leplom  und  Hadrom,  besonders  im  letzten,  auch  leitparcnchymatische 
Elemente  auf,  die  man  somit  als  Leptom-  (oder  Cribral-)  und  Hadrom- 
(oder  Vasal-jParenchym  bezeichnen  kann.  Die. Vereinigung  von  einem  oder 
mehreren  Leptom-  und  ITadroinsträngcn  zu  einem  gemeinschaftlichen  Strang  wird 
nnn  nach  Schwuntienfr ,  in  Übereinstimmung  mit  in  Hvrv  (S.  328',  als  Ge- 
fassbündel  (MestomJ  bezeichnet.  Strasbukgkr  nennt  es  Cribrovasal- 
bflndel. 

So  lange  man  nicht  wnsste,  dass  die  mechanisdien  Stiäi^e  ein  System  iur 
ach  bilden  und  bloss  aus  physiologisdien  Opp  ortnnitätsgründen  mit  den  Gefass- 

bündeln  oftmals  vereinigt  sind,  betrachtete  man  die  Gefassiiündel  mit  Bastbelegen 
und  Libriformfasem  als  morphologische  Einheiten  und  nannte  sie  (wie  es  auch 
heute  noch  vielfach  g^hieht)  Fibrovasalstraoge.  Der  eine  Teil  des  Fibro- 
vasalstranges ,  das  Phloem,  entqnidit  dem  Leptom  mit  seinem  event  Bast- 
belege;  der  andere  Teil,  das  Xylem,  entspricht  dem  Hadromteile  mit  seinen 
mechanischen  Fa-i  rn,  dem  Libriform.  Besitzt  das  Gefässbündel  auf  der  Leptom- 
seite  keinen  Bastbeleg,  so  pind  nitürlich  die  Ausdrücke  Leptom  und  Phloem 
gleichbedeutend;  und  leiilcn  dem  Xylem  die  Libriformfasem  (wie  bei  den  Mono- 
cotylen),  so  bedeutet  Xylem  dasselbe  wie  Hadrom. 

Zur  nodmialigen  kurzen  Übersidit  über  die  anatomische  Znsammensetzimg 
der  fischen  LeitbOndel  und  der  Fibrovasalstrünge  diene  folgendes  Schema  (wie 
oben  nadi  Haberianst}: 


(M 


Gefässbündel 
(Mestom) 


Lej>tom 
(Cribralteii 


Bast 

SI  ei  )r  Öhren 
und  ( ieh.'it/ellen 
Cambiform-  u.  event. 
Leptomparenchym 

{Gefässe  und 
Tracheiden 
Hadromparenchy  m 
Libriforni 


Phloem 


c 

ri 


n 
> 
0 


Hadrom 

(Vasalteil)   \  ,        1  Xylem 

.  Leitparenchymscheide 
(StKrke-,  Zuckerscheide) 

Nach  Anordnung  des  Leptoms  (oder  Cribraiteiles)  und  des  Iladroms  (oder 
Vasalteiles)  unterscheidet  man  drei  Hauptfonnen  von  Gefassbflndeln  (nach 
Haberlandt): 

I.  Concentrische:  bei  diesen  nimmt  einer  der  beiden  Haui  ueih  die  Mitte 

ein  und  wird  von  dem  anderen  scheid,  nförmig  umgeben.  Ein  solches  Bündel 
ist  dann  h a drocentrisch  (amphi cribral),  wenn  das  Hadmm  die  Mitte,  das 
Leptom  die  Hülle  bildet  (Filices,  Fig.  1S4;;  im  umgelcciirien  iaiie  ist  es 
leptocentrisch  (amphiTasalj  (z.  B.  Bkttspurbfindd  in  vielen  Monocotylen- 
rhizomeny  wie  Iris  germanka,  Papyrus^  Acorus  ealamuii. 

3.  Radiale:  sie  sind  charakterisiert  durch  eine  strahlige  Anordnung  des 
Leptoms  und  Hadroms.   Der  Hadromteil  bildet  radiale  Platten  von  grösserer 
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oder  geringerer  Zahl,  zwischen  «dchen  das  Leptom  in  ebenso  vielen  isolierten 
Streifen  auftritt  (Gefiissbündel  der  Wurseln,  vgl.  Fig.  185). 

3.  Collaterale:  sie  kom- 
men zustande,  wenn  Leptom- 
und  Hadromtcil  nebeneinander 

verlaufen  und  sich  dabei  seit- 
lich berühren  (Fig.  186^.  Wird 
ein  Hadromstrang  von  zwei  ein- 
ander gegenfiberstebenden  Lep- 
tombündeln  begleitet,  so  pflegt 
man  das  Gefässbtindel  als  bi- 
Cüllateral  zu  bezeichnen. 
Den  erstgenannten  Bau  zeigen 
in  typisdber  Weise  die  BOndd 
im  Stamm  und  Blatt  der  Fha- 
nerogamen  und  Gymnospermen. 
Bicollaterale  (Jefassbündel  kom- 
men z.  B.  bei  Cucurbitaceen  vor. 

Die  Gef^bttndd  werden 
(nach  Strasburger)  als  Stränge 
von  meristematischem  Gewebe, 
die  man  Procambiumstränge 
(oder  kurz. Pr o ca m b i u mj  nennt, 
aus  dem  Urmeristem  angelegt. 
In  ihrem  Innern  tritt  alsbald 
eine  mittlere  Gewebezone  in 
tangentiale  Teilungen  ein  und 
stellt  ein  jinuiares  Meristem 
tlar,  das  nach  innen  und 
aussen  neue  Zellen  in  radi- 
aler Anordnung  liefert.  Wird 
während    der  Ausbildung 
des  (iefassbiindels  das  ge- 
samte Gewebe  der  Anlage 
verbraucht,  so  ist  das  Ge- 
fdssbttndeletn  geschlosse- . 
nes;  bleibt  primäres  Me- 
ristem zwischen  dem  V'asal- 
teil    und    dem  CribnUteil 
zurück,  SU  ist  es  ein  offenes. 
Oder  mit  anderen  Worten: 
Gefassbimdel  ohne  Cam- 
bium  heisscn  geschlossene 
(meiste  lUindel  der  Pterido- 
jihytcn,  Monocotylen,  Fig. 
184,  185),  solche  mitCam- 
bium  otTene  (Gymnosper- 
men, Dicotylen,  Fig.  186). 

Solange  ein  Pflanzenteil 
noch  in  starkem  Längen- 
wachstum    begriä'en  ist, 


Fig.  184.  Querschnitt  durch  ein  concentrischcs 
.hadroccntrischesj  I,eitbündcl  von  J\\y;  \i:u'n  ^hiuco- 
phyllum:  die  Lumina  der  I.citparenchymzcllcn  sind 
schraffiert  dar<^cstellt:  /  Leptom.  j  ParenchymscheSde, 
t  Scbutzscbcide,  it>  die  verdickten  Wandnagen  des  Ml* 
grenzenden  Gewebes.    .Nach  PoTOKiE.} 


Fii;.  185.  Radiales  Gefässbümlel  ans  derWurrel  von  Jcc>rus 
talamus  im  ♦  hur  chnitt:       Xylemteil.  /*  Phloem,  /  Pen- 
catubium,  s  Endodermis.    <Nach  Sachs.] 
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bleiben  seine  Procambiumstxänge,  der  Hauptsache  nach,  undlücrenziert.  Denn 
nur  an  eng  begrauten  Stdlen  tieten  in  ihnen  einadne  Zdlenzüge  ans  dem 
meristematischen  Zustande  hennis.    Es  sind  das  Elemente,  die  auf  Streckung 

eingerichtet  sind:  enge  ring-  und  schraubenförmig  verdickte  Gefässtracheiden 
einerseits,  Siebröhreo,  bezw.  Siebröhren  oebst  Geleitzelleo,  andererseits.  Die 


Fig.  186.  Qaenehnitt  durch  das  eollaterale  offene  Geftssbündel  im  Hypocotyl  von  Kicinus 
communis:  r  Rinäc,  tn  Mark,  c  Cambium,  cb  Interfascicularcambinm,  innerhalb  desselben  da$ 
ItjXtXBLf  in  diesem  bouicbiiet  /  «vk«  Tiipfelgefilue,  g  weite  TapfelgeÄsic;  Msserlulb  des  Qua« 
Unns  Hegt  das  FUooii  y;  h  BisnMfbfladd;  das  uefkadtSadal  bt  aaf  sdaer  Amsom^  von 

dner  Sttikeaelidde  noigeben.  tNaeii  Sachs.) 

ersteren  werden  als  Krstlmge  des  Gefässteils,  als  Vasalprinianen  (oder  i'roto- 
xylemji  die  letzteren  als  Erstlinge  de^  Chbralteils,  als  Cribraiprimanen  (oder 
ProtopbloHm)  bexeiduiiet  IHe  VasalptimaneB  nehmen  den  Imiennuid,  die 
Gribralprimanen  den  Auaaeniand  eines  Procambitunstranges  ein,  ans  dem  ein 

coUaterales  Gefässbündel  hervorgehen  soll.  1/". 

Leitbündt^lcryptogamen  =  Pteridophyten. 
leiterfftrmig  durchbrochene  Wände  siehe  Tracheen. 

Leiter^efüsse  siehe  Tracheen. 

Leitparenchyin:  Als  solches  bezeichnet  Haberlandt  (vgl.  Leitungs- 
system] jene  parenchymatischen  Zellenzüge,  welche  in  den  Blattbreiten  die 
Fäfendiyiiucheiden  der  Gefössbündel  und  das  Pacenchym  der-  »Nerven«^  in 

8«hs«{d«r,  Bot.  WSrterlmdu  S4 
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Btattstiden  und  Stengeln  vonugswebe  das  Rindenparencfaym,  in  den  Leptom- 
und  Hadromteüen  der  primären  Gefissbündd  den  typisch  pareochymat^chen 
Anteil  bilden.  (Vgl  audi  CambifonDsellen  und  LeitbOndd.) 

Leitscheide  (A.  F.  W.  Schdiper,  in  Bot  Ztg.  [1885},  S.  753)  =  F^n- 
chymscheide. 

Leitongsgewebe  »  Leitungssystem. 

Leitungssystem  (sensu  Haberlakdt,  S.  263  £):  Das  stoffleitende 
Gewebesystem  ist  unter  allen  S>'stemen  fsiehe  Gewebcsystem)  am  kompli- 
ziertesten <]^ebaiit.  Es  gehcircn  hierher:  Lcitparenchym  (Rinden-,  Holz- 
und  Markparenchym,  Markstrahlen,  Parcnchynischeiden,  Stärke-  und  Zucker- 
scheiden', die  Gefässbündel  Iladrom,  Leptom)  und  Milchröhren.  Siehe 
unter  Leitparenchym,  C'anibiformzellen,  Leitbündel,  Siebröhren,  Milchrohren. 

Lenticellen (de  Candolle,  in  Annal.  Sc  nat  VIL  [1825],  S.  sj:  So 
wie  die  Epidennis  wird  aocli  das  Periderm  von  Pnenmatboden  (stelle  diese) 


Flg.  187.    Lenticellc  eines  Zweiges  von  Sambutm  nigra  ßm  Sommer  des  2.  Vq^etatiom-' 
jabres)  im  Qaendndtt  (vgl.  Text).   (Nach  HAmiANST.) 


durchsetzt,  welche  seit  de  Candolle  als  L.  (Rindenhocki  rchen,  Rinden- 
poren, Korkwarzen}  bezeichnet  werden.  Schon  in  der  Entwicklungsgeschichte 
macht  sich  die  analoge  Bedeutung  der  Spaltöffioningen  und  L.  gdtend:  an  doi 
jungen  Trieben  unserer  Holzgewächse  entstdit  jede  L.,  wie  sdion  UmGBR  ^ 
Flora  [1S36].  S.  236;  brnlvachtet  hat,  unter  einer  Spaltöffnung,  und  setzt  so 
gew'isäermasscn  deren  Funktion  fort,  nachdem  an  Stelle  der  Epidennis  das  Peri- 
denn  getreten  ist. 

Die  L.  ist  im  ausgebildeten  Zustande  ein  linsenförmiger,  in  das  Periderm  ein- 
gesetster  Gewcbdi<hper.  Zu  inncnt  bestdbt  sie  ans  der  meristeasatischen  Ver- 


•  ^  DfaBhntfr  Vra  Amt  Um«. 
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jtingiingssch  ii  ht'),  d'w  seitlich  ringsum  im  Piiellogen  ihre  Fortsetzung  findet. 
Der  Hauptsaclic  nach  wird  aber  die  L.  von  einem  interstitienreichen  Füll- 

f ewebe>)  gebildet,  nach  dessen  Besdnffenheit  man  mit  Stahl  (in  Bot  2^, 
1873],  S.  561  ff.)  zwo  Haupttypen  der  L.  unterscheiden  kann.  Der  einfachere 
Typ  wird  durch  eng  verbundene  Füll/eilen  charakterisiert,  so  driss  das  Fiill- 
gewebe  trotz  seiner  Intercellularen  ziemlich  dicht  und  derb  ist.  Hierher  gehören 
die  L.  von  Sambucus  (Fig.  187),  Lonicera^  Evonymus^  Salix  etc.  Weit  häufiger 
ist  aber  der  zweite  Typ,  der  ädi  durcb  rnndUdie,  locker  verbundene  Fallzellen 
auszeichnet  Damit  nun  das  lodcere  FfiUgewebe,  das  meist  eine  brüchige  oder 
pulverige  Beschaffenheit  zeigt,  nicht  auseinanderfalle,  werden  von  der  Verjüngungs- 
schicht zeitweise  sog.  Zwischenstreifen  gebildet,  welche  aus  einer  oder 
mehreren  Schichten  von  eng  verbundenen  Zellen  bestehen  und  von  Intercellular- 
gängen  quer  durchsetzt  werden.    Auf  diese  Weise  halten  die  Zwischenstreifen 


Fig.  188.    Querschnitt  durch  eine  T.inticelle  von  Betnlti  alba:  e  Epidermis,  s  Sp.iltüffming, 
unter  dieser  das  Fiillgewebe  der  Lenticelle,  weiter  innen  das  Phellogen,  am  Rande  der 
LcBtieene  beginnt  die  FeiidennlMldiing.  (N«di  ni  Bazt.) 

als  dert)e,  Ober  das  Füllgewebe  gespannte  Häute  das  obengenannte  Gewebe  zu- 
sammen, ohne  den  Gasaustausch  /u  verhindern.  Die  Zwischenstreifen  werden 
von  dem  nachrückenden  l'nligewebe  schliesslich  gesprengt  und  dann  nach  einiger 
Zeil  durch  neue  ersetzt.  Diesem  Typ  gehören  die  L.  von  Uimus,  Robinia,  Al- 
nus,  BehUa  etc.  (Fig.  188}  an.  —  Bei  beiden  Typen  sind  die  Zellen  des  Fttll- 
gewebes  abgestorben,  lufthaltig  und  mit  dünnen,  oft  gebrätmten  Wandungen 
versehen.  — 

Eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  gewöhnlichen  L.  besitzen  die  sog.  Staub- 
grü  heben  an  den  Staramen  (Stammgrübchen)  und  Blattstielen  iBlattstiel- 
grübchen,  Stipulargrübchen)  der  Cyatheaceen  und  Marattiaceen.  Sie  sind  in 
neuerer  Zeit  namentlich  von  E.  Hannig  (in  Bot  Ztg.  [1898],  S.  9)  genauer 
studiert  worden.  So  wie  die  L.  entstehen  auch  sie  unter  Spaltöffnungen  und 
stellen  rundliche  oder  ovale  Grübchen  dar,  über  denen  die  Epidermis  zerrissen 
ist,  und  (leren  Inneres  ein  lockeres  intercellularreiches  Füllgewebe  einnimmt, 
welches  Hannig  als  Schutzgewebe  bezeichnet.  Eine  zusammenhängende 
Verjüngungsschtcht  fdilt,  doch  treten  in  den  angrenzenden  Parenchym- 
zdlen  (dem  Grundparenchym]  in  den  Schichten,  welche  das  Füllgewebe 
mit  diesem  verbinden,  und  wdche  das  Luftgewebe  Hannig*s  bilden ,  unregel- 


^)  Dieser  Name  scheint  zuerst  an  dem  weiterhin  zitierten  Orte  von  SxAHL  gebraucht  wor- 
den SB  sdn.  Momi  (Unten,  ttb.  die  Leat  Dinert  [1836 ,  vgl.  Venn.  Sehr.  bot.  loh.  ,1845], 
S.  ajs)  erwXhnt  ihn  nicht.  Dm  Reiche  güt  wohl  vom  Antdnick  »Fttllgewebe«.  - 

»4* 
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massige  Zellteilungen  auf,  die  Füllgewebe  liefern.  Zwischen  dem  Luftgewebe  und 
dem  humifizierlen  Schutzgewebe  liegen  Zellen,  welche  auf  der  Innenseite  durch 
Teilungen  der  Zellen  des  Luftgewebes  in  dem  Masse  vermehrt  werden,  als  sie 
aussen  zur  Bildung  humifizierter  Zellkomplexe  verwendet  werden  und  die  Hannig 
als  Initialen  bezeichnet.  Dass  man  in  diesen  Staubgrübchen  Pneumathoden  zu 
sehen  hat,  dürfte  kaum  zu  bezweifeln  sein  (nach  Haberlandt,  nur  das  letzte 
meist  nach  Hannig  .  (r.  P.) 


Fig.  189.  /  Alsophila  macrophylla:  Teil  eines  trockenen  Stammftiickes,  auf  den  Blattpolstern 
die  Staubgrübchen  [a]  zeigend,  b  Blattnarbe,  c  Abbruchstcllcn  der  Gefässbiindel,  d  Narben 
der  Luftwuneln  ('1).  II  Angiopttrii  n'tcta  :  Querschnitt  durch  einen  Teil  eines  Mlteren  Stipular- 
griibcbens:  a  Schutzgewebe  (mndliche  Zellkomplexe) ,  h  InitiaUchicht  (längliche  Zell- 
komplexe], ('  Luftgewebe,  g  G rundparencbym.    [Nach  E.  Hannig.) 


Lepides  ^^iech.  Schuppen)  siehe  Haare, 
leptoccntrische  Gefüssbündel  siehe  Leitbündel. 
Leptom  (Ai7:T(J;  dünn)  siehe  Leitbündel. 

Leptomparenchym,  Leptomteil  des  Leitbündcls  siehe  dieses. 

leptosporangc  Pteridophyten  siehe  Sporangien  der  P. 

Leuchten  der  Ptlanzcnii:  Unter  denselben  Bedingungen,  welche  die 
Atmung  unterhalten,  tritt  bei  einer  beschränkten  Zahl  von  Pflanzen,  zumal 
bei  Pilzen  und  Bakterien,  ein  phosphorartiges  Leuchten  auf.  Diese  Phos- 
phorescenz  schwindet  in  sauerstofffreier  L'mgebung,  stellt  sich  aber  wieder 
ein,  wenn  freier  Sauerstoff  zutritt.  Das  L.  dürfte  prinzipiell  von  dem  L.  der 
Tiere  nicht  verschieden  sein  und  steht  wie  dieses  mit  den  Atniungsvor- 
gängen  nicht  unmittelbar  im  Zusammenhange. 

Die  bekanntesten,  mit  weissem,  blauem  oder  grünem  Lichte  phos- 
phoreszierenden Pflanzen  sind  einerseits  gewisse  Bakterien,  welche  zumal  in 

1)  Man  vgl.  hierzu  auch  die  Darlegungen  von  Pi-epfek,  IL  S.  851^.,  vor  allem  aber  H. 
Molisch,  Leuchtende  Pflanzen  (1904,. 
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Meeren  sehr  verbreitet  sind,  sodann  das  Mycel  von  Hutpilzen  (z.  Ii.  von 
Armillarta  nulUa).  Das  L,  mcdemden  Holzes  ist  jedenfalls  auf  darin 
wuchernde  Pibse  oder  Bakterien  zurückzuführen.  Auf  leuchtenden  Fachen 
und  Fle&ch  finden  sich  Überzüge  unschädlicher  leuchtender  Bakterien. 
Aber  auch  bei  chlorophyllftihrenden  Pflanzen,  wie  Cratium  iripos^  kann 
man  ein  L.  beobachten.  Es  handelt  sich  jedoch  hierbei  um  Chemilumi-  * 
neszenz  und  das  L.  des  Leuchtmooses  [Schistosfci^a)  und  einiger  Seiagi- 
nellen  und  Farne  hat  mit  jenem  Phosphoreszieren  nichts  gemein,  indem  es 
lediglich  auf  dem  Reflexschein  des  Tageslichtes  in  eigenartig  geformten 
Zellen  beruht.  Das  sog.  L.  einzelner  Meeresalo^en  besteht  wiederum  im 
»Fluoreszieren«  und  »Opalisieren«  eiweissartiger  hihaltskörper  oder  im  « Iri- 
sieren« von  Cttticularscläditett.  (Nach  Noll,  in  Strasburger  S.  198.] 

Lenchtmoos  siehe  Leuchten. 

Leuciten  (van  Tieghem)  siehe  Chromatophoren. 

Leucoplasten  (Xboxo;  weiss,  itXast'«  geformt)  siehe  Chromatophoren. 

Leiicoplastiden  siehe  Chromatophoren. 

Lianen (das  folgende  nach  Schimper'),  S.  S09  ff.):  Während  man  früher 
nur  kletternde  Hol/gewät  h-^e  als  L.  hc/ei(  hnete,  fasst  H.  Schexck,  T^eitr.  /.  Biel, 
u.  Ar.at.  der  T,.  in  Schimpkk.  Bot.  Mir.  aus  d.  Tmp.  Heft  4  [1897  und  5  '^1893  ) 
unter  dieser  Bezeichnung  alle  Gewächse  zusammen,  die  im  Erdboden  wurzeln 
und  mit  huiggtiedrigen  Stengeln  sich  anderer  Gewädise  als  Stützen  bedienen,  um 
ihr  Laubwerk  und  ihre  Blüten  vom  Boden  zu  erheben  und  in  eine  zum  Licht 
günstige  T/age  zu  bringen.  Sie  umfassen  sowohl  Holzpflanzcn  mit  immergrünen 
Blattern,  als  auch  laubabwerfende  Klettersträucher,  femer  l'ornieii  mit  krautigen 
Stengeln,  welche  nur  eine  Vegetationsperiode  aushallen  oder  mit  unterirdischen 
Organen  perennieren. 

Die  L  können  nach  dem  Klettermodus  in  vier  Gruppen  eingeteilt  werden, 
nämlich  in  S  preisklimm  er,  Wurzelkletterer,  Winde  pflanzen  und  Ranken- 
pflanzen. 

Die  S])  reiz  klimm  er  sind  der  Mchr/ahl  nach  Sträucher,  die  sich  von  anderen 
Strauchern  im  emfachsten  Falle  nur  durch  die  langen  «prei/enden  Zweite  unter- 
scheiden, welche  ohne  aktive  Befestigung  sich  auf  andere  Zweige  stuuen.  Viel- 
fiich  wird  das  Klettern  dieser  Gewächse  durch  Stacheln  oder  Domen  unterstützt, 
ohne  dass  man  diese  als  .Anpassungen  an  kletternde  Lebensweise  deuten  dürfte 
(z.  B.  bei  Rosa,  Rubus],  Während  die  meisten  Sprt  i/klimmer  die  unterste  Stufe 
der  L.  darstellen,  j;ibt  e';  unter  ihnen  auch  Fonnen  mit  sehr  vtillkoramenen, 
wenn  auch  passiven  Vorrichtungen,  wie  die  Falmlianen  der  Tropenwälder  (z.  B. 
Ckamoidorea  desmmeaides). 

Die  Wurzelkletterer  bilden  eine  kleine  Gruppe,  deren  Vertreter  durch 
Vermittelung  ans  Subslrat  befestigter  Luftwurzeln  emporwachsen.  Solche  Haft- 
wnr/eln  siml  in  manchen  Falkn  kurz  und  dünn,  z.  B.  bei  Hcdcra  lielix.  In 
anderen  f  alK  n  erreichen  sie  die  Dicke  eines  Federkiels  bei  einer  Länge  von 
20 — 30  ciu  und  umkhiininern  reifartig  zyliuiLrische  Stützen  (/.  B.  VanUla)^  viele 
Araceen  {MansUra^  Phihdenärcn), 

Bei  den  Windepflanzen  wachsen  die  negativ  geo tropischen  Achsen  durch 


Spanisch  liar  blndfii,  -chlingen.  Vgl.  auch  Kernkr.  Ff  nr^  cnleben  I,  S.  361,  auf 

dessen  Unterscheidung  der  klimmenden  Pflanzen  hier  nicht  eingegangen  werden  kann;  sowie 
vor  allem  v.  WatTSTBlN,  in  Schrift,  d.  Ver.  znr  Ver1>r.  naturw.  Kenntnisse,  Wien,  Bd.  XLIL 
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zotiereiide  Nutatic»!  schraubenaitig  um  dünoA  Stützen  empor.  Reizbarkeit  duicfa 
Kontakt  fehlt.  Zu  ihnen  gehören  eine  Menge  allbeknnntcr  krautiger  Kletter- 
pflanzen (z.  B.  Humulus.  Phau  olus,  Convvh  ulus]^  aber  auch  viele  UoMianen 
(z   B.  Lovicera  periclyiiunum,  Wistaria.  AristoLochia).  • 

Die  formenreichste  Gruppe  ist  die  der  mit  reizbaren  Kletterorganen  ausge- 
statteten Rankenpflansen  (Bidie  unter  diesem  Stichwoct}. 

lianoid  f  Johow,  ex  Kirchner,  S.  46}  sind  alle  solche  pbanerogameii 
Schmarotzerpflanzen,  welche  von  autotrophen  Schlingpflanzen  abatammea 

(z.B.  ('usiiiia). 

Librilorm»  l.ibnf6nnfasern  {libir  Ba&t,  forma  FormJ:  siehe  H0I2- 

köq)cr. 

Libritormzellen  (nach  Hab£RL.\ndT|  vgl.  auch  unter  Uolzkörper):  Die 
Untencheidung  zwiadien  Bast-  tmd  Libriformz eilen  (vgl.  auch  unter  Bast) 
grttndet  sich,  sagt  Haberlandt,  S.  145,  nicht  so  sehr  auf  tatsächlich  voifaandene 

morphologische  Unterschiede,  sie  leitet  ihre  Berechtigung  \  ielmehr  in  erster  Linie 
von  der  topographischen  Lagerung  ab.  Es  ist  nämlich  seit  Sanio,  der  den  Be- 
griff des  Libhtorms,  der  »bastfkserähnüchen  Zellen«  autgestellt  hat,  fast  allge- 
mein üblidi  6ic  Sterdden  des  Holzes  der  Dicotylen  mit  dem  obigen  Ausdruck 
zu  bezeichnen.  Allgemeiner  und  wohl  auch  richtiger  gesagt,  pflegt  man  alle 
innerhalb  des  Verdickangsriiiges  auftretenden  mecfaanisdien  ZeÜen  als  L.  den 
ausserhalb  des  Ringes  gelegenen  $  echten  Baatzellen«  gegenüberzustellen. 
T.ibroplasten  siehe  l-^laioplasten. 

Lictienes'i  (vgl.  auch  das  unter  Flechtensymbiose  Gesagte):  Die  oder 
Flechten  sind  komplexe  Gebilde  und  bestehen  aus  höheren  Fadenpüzen,  wdcfae 
mit  bestimmten  einzelligen  Algm,  selten  Fadenalgen,  gemeinsdiaftÜch  vegetieren. 

Die  Flechtenpilze  gehören  nut  einer  einzigen  Ausnahme  den  Aacomyceten,  die 
Algen,  im  I  lei  htcnkörper  speziell  als  Gonidien  bezeielinet.  sowohl  den  Srhlzo- 
phyceen  als  auch  den  Ciilorophyceen  an.  Ihrer  äusseren  fcjrscheinung  nach  be- 
sitzen die  L.  sehr  grossen  Formenreiditum  und  imr  selten  Ähnlichkeit  mit  einem 
ihrer  beiden  Komponenten  {vfß.  unter  Thallus  der  Lidienen).  —  CSiarakteristisdi 
für  die  Besonderheit  der  I«.  ist  femer  die  Tatsache,  dass  sie  nidit  nur  auf  einem 
organischen,  sondern  auch  auf  anorganischen  S  ib.straten  (Gesteinen,  Glas  etc.} 
zu  vegetieren  vermögen.  Da  nun  lediglich  der  inl/liche  Teil  der  T,.  mit  der 
Unterlage  in  direkte  Verbindung  iriUj  so  folgt  daraut»,  da^s  der  FlcchtenpiU  (ohne 
Zweifd  infolge  seines  Zusammenlebens  mit  den  Gonidien)  in  den  Besitz  dner 
Eigenschaft  gelangt  ist,  welche  soDSt  den  Filzen  fehlt:  er  ist  imstande,  sich  auf 
anorganischer  Unterlage  ansiedeln  zu  können. 

nie  Algennatur  der  l'lechtengonidien  ist  bis  zum  Jahre  iS6S  verborgen  ge- 
blieben. Bis  dahin  hielt  man  die  i  lechten  für  durchaus  selbständige  einheitliche 
Organismen,  deren  sämtliche  Teile  auseinander  entständen.  Man  war  der 
Meinung,  dass  aus  einer  Flechtenspore  lediglich  durch  Keimung  wieder  eine  voll- 
kommene Hechte  hervorgehen  könne.  Insbesondere  betrachtete  man  mit  Wali  - 
ROTH  {1825)  die  Algcnzellen,  welche  er  Gonidien  iBrutzeilen)  nannte,  als  un- 
geschlechtliche, von  Thalius  erzeugte  Reproduktionsorgane.  Nachdem  dann  einige 
Fotscher  wenigstens  teilwdse  die  eigentümliche  Natur  der  L.  erkannt  hatten  (db 
Barv  [1865],  BARANETZKy  (1867,  1869]),  gelang  es  Schwendkner,  Über  die 
Algentvpcn  der  Flechtengonidien  (1869),  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  die  Gonidien 
in  dtr  1  at  Algen  sind,  deren  Lebensweise  durch  den  auf  ihnen  schmarotzenden 
Pilz  mehr  oder  weniger  verändert  wird.     Die  Iheorie  Schwendener's  fand 

^  Uvffy*  Fleelite. 
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durch  BoRNEi  (in  Ann.  Sc.  Nat.  XVII.  [1873])  und  Andere*)  eine  gUaxeode  Be- 
»tätigiinü;  fnach  Fünfstück,  in  E.  P.  I.  i  *,  S.  3,  la).    (r*  Z,} 

IJchtblUtter  =  heliophile  Blätter. 

Lichtgenuss  (Wiesner,  in  Ber.  d.  D.  B.  Ges.  [1^941  S.  78  und  Sitzb. 
Acad.  Wien  [1895'''^:  Als  spezilisclien  Lichtgenuss  einer  Ftianze  ,tur  eine 
bestimmte  Beobachtungszeit  und  einen  bestimmten  Beobachtungsort}  be- 
zdchuet  Wiesner  das  Verhältnis  des  auf  die  Pflanze  einwirkenden  Lichtes 
2ur  Intensitfit  des  gesamten  Tageslichtes. 

lichteiimesorgaiie:  Unter  L.  im  weiteren  Sinne  fesst  Haberlamx>t  alle 

jene  anatomischen  Einrichtungen  zusammen,  welche  auf  Grund  bestimmter  histo- 
logischer und  cytologischer  Merknr;le  die  indirekte  Wahrnchranng  der  Lichtrich- 
tung durch  Schaffiinj^  besonderer  Hrll:'_'kcitsdiffercn/'en  ennöglichen.  Dieselben 
können  ein-  oder  mehrzellig  sein,  es  kann  eine  einheitliche  Zellenschicht  wie  die 
Epidennis  der  BUttobcneite  als  lichtperzij>ierendes  Sinnesepithel  fongieren  oder 
es  können  lokale  L.  cur  Ausbildung  ge- 
langen. Unter  letzteren  versteht  IT ahkr- 
LANDT  solche  Lichtperj'eririonsorgane,  die 
immer  aus  einer  einzigen  oder  wenigen 
Zellen  besteben  und  demgemäss  streng 
lokale  Einrichtungen  vorstellen.  Die  Be» 
stätigting  seiner  Deutung  l>estimmter  Or- 
gane als  L.  lieferte  Haber landt  sowohl 
durch  genaues  Studium  ihres  feineren 
Baues  als  dorch  das  Experiment  Be- 
zOc^ch  des  anatomischen  Baues  betiaditet 
Haberlandt  die  papillöse  Vorwölbung 
der  EpidermisaiLssenwände  der  enphoto- 
methschen  Laubblattspreiten  im  Vereine 
mit  dem  ChkxophyUmangel  und  wässe- 
xifen  ZfMinhalt  als  Efairictangen,  welche 
die  einzelne  Zelle  als  Sammellinse  be- 
fähigen, die  auf  die  Aussen  wände  auf- 
fallenden Lichtstrahlen  zu  konzentrieren. 
In  der  Gleichgewichtslage  der  fixen 
licbtlage  (s.  diese),  also  bei  senkrechtem 
Strahleneixi&n  wird  durch  die  Linsen- 
tätigkeit dieser  Sinnesreüen  ein  Strahlen- 
kegel erzeugt,  welcher  in  der  Mitte  der 
Innenwand  der  Lpidermiszelle  eine  helle 
Zone  konzentrierten  Lichtes  entwirft. 
Bei  schiefem  Lichteinfall  wandert  diese  Lichtzone  g^en  die  Peripherie  der 
Innenwand  (siehe  Fig.  190).  Der  Flasmabelag  der  Sinneszellen  ist  der  Annahme 
Haberi.axpt's  zufolge  für  die  normale  Belichtung  in  iler  tixen  Lichtlage  uneni[)- 
findUch;  jede  Verschiebung  desselben  wird  jeducli  als  Reiz  empfunden,  der  dann 
die  entq[>fechende  Bewegung  der  Blattspieite  ansiOfity  dnrdi  die  diese  wieder  in 
fixe  Lichdage  gelangt  Die  Bestätigung  dieser  Anncht  gab  Haberi  and  i  nicht 
nmr  durch  ▼enchiedene  physiologische  Experimente,  sondern  auch  durch  den 


>)  Weitere  Literatur  vgl.  Famintzin  und  Bakanetzky,  ia  Mem.  Ao«d.  St.-Petersbg.,  s6t.  7, 
XL  and  Bot.  7Xg.  (1868],  S.  169;  Reks,  in  Monatsb.  Acad.  Berlta  (1I71))  Oet;  BoimiBt,  in 
BslL  Soc  Bot  France  (1S86},  S.  546  etc.  bei  Fühfstück,  L  c. 


er  ff 

F'g.  190.  Scliematiseh«,-  Darstellung  des 
Strablenganges  in  der  papillösen  Epidennis- 
zelle  ab  cd;  die  Innenwand  cd  weist  bei  senk- 
rechtem  Lichteinfall  ein  helles  Mittelfeld  ef 
und  eine  danUe  Rendsone  ce  and  fd.  Bei 
schri^rem  ZisliB^iilidl  ^jesttldkdta  Ltaln)  ist 
da«  hdle  Mittelfeld  e'f'  verschoben.  (Nack 
Habxrlamdt.) 
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von  ihm  eingeführten  Linscnversiu  h.  Derselbe  besteht  im  wesentlichen  im, 
folgenden.  Die  Epidermis  des  Blattes  wird  durch  einen  I<  lacbenschnitt  abge- 
tragen and  auf  ein  schwach  benetztes  Deckgläschen  gebracht.  Dun  wird  das 
Deckgläschen  mit  der  Epidermis  nach  unten  auf  einen  Glasring  gdkgty  welcher 
zur  Herstellung  einer  feuchten  Kammer  dient.  Schliesslich  lässt  man  mittels 
des  Planspiegels  des  Mikroskopes  von  unten  her  l  icht  einfallen.  Bei  Einstellung 
auf  die  Innenwände  der  Epidermis  ergibt  sich  sofort  sehr  deutlich  die  durch 
Vorwdibnng  der  AvsenwSnde  oder  anderer  später  zn  schildemder  Einricfatongen 

bedingte  Verteihmg  der  Intensität  der  Beleodi- 
A  tong.    Durch  Mikrophotographie  hat  Haber- 

LANDT  den  objektiven  Tatbestand  festgehalten. 
Bei  Epideniiiszellen  mit  flachen  Aussenwanden 
erscheinen  die  Innenwände  winkelig  gebrochen 
(s.  Fig.  191.^»  wodorch  bei  verschiedener  Ein* 
ftUsrichtung  der  Lichtstrahlen  verschiedene 
Teile  der  Innenwand  intensiv  beleuchtet  wer- 
den. Auch  hier  ist  der  .Annahme  Haberlandt  s 
zufolge  die  mittlere  Partie  flir  das  Maxi- 
mom  onempfindlicb,  oder  die  Bdeocfatong  der> 
selben  löst  \vcniK>t<^ns  keine  Bewegung  aus. 
Bezüglich  der  Beleuc  htun«^  '1er  peripheren  Wand- 
teile gilt  dasselbe  wie  früher.  l)ie  lokalen  L. 
zeigen  einen  sehr  verschiedenen  Bau.  Wenn  sie 
sich  in  anatomischer  Ifinsidbt  von  den  flbrigen 
Epidenniszellen  und  von  dem  umgebenden  Ge- 
webe auffallend  unterscheiden,  so  bezeichnet  sie 
Hawrlandt  als  Uc eilen.  .\us  der  grossen 
Zalil  der  von  Haberlamdt  nachgewi^enen 
Spedalfiüle  seien  hier  des  Raumes  halber  bloss 
einige  kurz  erwähnt.  Bei  dner  Reihe  von  Pflan- 
zen sind  die  Epidermisaussenwände  im  allge- 
meinen flach,  aber  in  der  Mitte  derselben  er- 
scheint eine  stark  lichtbrechende  ZcUwandver- 
dickung  eingeseut  (Vinea  mafar)  oder  dir^ 
eine  Bikonvedinse  eingeschaltet  (CaM^amtla 
persidfßlui^  Die  höchste  Entwickelung  zeigen 
die  zweizeiligen  ( kellen  von  Fittonia  Ver- 
schaffeiii, tleren  Bau  bereits  an  jenen  tierischer 
Augen  einfachster  Art  erinnert,  insofern  als  gewissennassen  eine  Linse  mit  Glas- 
körper zur  Ausbildung  gelangt  (s.  Fig.  19  z  S\,  Besflglich  aller  weiteren  Details  vgl* 
Habmilandt,  Die  Lichtsiimesorgane  der  Lanbblätter.  Leipzig  1905.  \P.) 

Lichtreize  siehe  Massart's  Reizeintdluiig. 

lichtvag  =  aphotometrisch. 

liegende  Mark  Strahlzellen  siehe  Holzkörper. 

Ligula  lat.  P.inilehautchen  der  Gramineen :  Bei  den  Gni'^em  erhebt  sich 
zwischen  Spreite  und  .Scheide  innen  eine  häutige  oder  an  den  Seiten  krautige  Fort- 
setzimg  der  Scheide,  die  L.  oder  das  Blatthäutchen.  Es  entsteht  durch  nach- 
trSj^ches  Wachstum  der  Scheide  Uber  die  Spreiteninsertion  hinaus.  Auch  an 
den  Deckspelzen  vieler  Gramineen  ist  der  Ligularteil  oberhalb  der  Granne)  sdir 
entwickelt;  die  Granne  heisst  dann  rUckenständig.  VgL  Fig;  19s  (nach  Hackbl, 
in  E.  P.  II.  2,  S.  4;. 


Fig.  191.  Uehtperripierende  Sfarncs- 

Organe     der  Laubblattoberseiten: 
A  von  MoHstcra  dtli(ioia\   B  von 
FittmiaV»sth»faH.  (NaehHAsn- 
LAMiyr.) 
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ligida  der  boStaceen  siehe  boüteeeenblätter. 
lignla  der  Falmen  siehe  FahnenbUltter. 

Ligula  der  Fetalen  siehe  Corolle. 

Ligula  der  SelagineUaceen:   Man  versteht  darunter  nach  Hieron^'MUS 

in  E.  P.  I.  4,  S.  646,  651,  ein  an  der  Spitze  dünnhäutig-es  Gebilde,  welches 
sich  am  Grunde  der  beiden  Keimblätter  wie  bei  allen  spateren  Blättern  aus- 
bildet und  an  der  Basis  meist  zu  einem  vielzelligen  Gewebekörper  anschwillt 
Hofmeister  bezeichnete  die  L.  als  Nebenblatt;  sie  wird  auch  Nebenorgan 
genannt.  Da  sie  auch  bei  den  Isoetaceen  (siehe  oben)  vorkommt,  hat  man 
diese  und  die  SelagineUaceen  auch  als  Ligulaten  zu- 


Ivigulargrabe  der  Isoetaceenblätter  siehe  diese. 
Ligulaten  siehe  Ligula  der  SelagineUaceen. 

Limbus^/  nennt  man  den  ausgebreiteten  Saum  eines 
vereintblättrigen  Kelches  oder  einer  solchen  Blumenkrone. 

Limnaeen^  -Vcrcinsklassc  (Warmino,  S.  158, 
vgl.  unter  hydrophile  Vereinsklasscn  :  Hierher  gehören 
alle  auf  >lQsem«  (sandigem,  tonigem  oder  schlammigem) 
Boden,  in  Süsswasser,  besonders  in  ruhigem,  wachsenden 
Vereine^  deren  Individuen  entweder  ganz  untergetaucht 
sind,  oder  höchstens  SchwinunbUitter  haben  (die  Blüten 
werden  fast  immer  über  das  Wasser  gehoben).  Dadurch 
unterscheiden  sie  sich  von  der  Sumpfvegetation,  deren 
Assimilatinnsor«Tane  grösstenteils  über  das  Wasser  ge- 
hoben werden.  Aber  scharfe  Grenzen  lassen  sich  zw  ischen 
diesen  Vcreinsklariscn  nicht  ziehen.  —  Zur  L.  ^»-chorea 
L.  B.  Characeen,  Musci  [Foniinalis ^  Spkagmm)^  l'terido- 
phyten  {Marsiliay  PUutaria^  Isoetac€ae\  Potamogetonaceen, 
Hydrodiaritaceen,  diverse  Rammculus^  Caliitrieke^  Elaiinc^ 
Nymphaeaceen  etc. 

limnetisches  Phytoplankton  »s  Schwebeflora, 
siehe  Seeflora. 

links  siehe  unter  '^>ricnticrnn:[T. 

linksgedrehte  Knospcndeckimg  siehe  diese. 

linksgrifflig  siehe  Enantiostylie. 

Linksspiralc  siehe  Inflorescenzformeln. 

Linkswinder  siehe  kreisende  Bewegung. 

Llii]i4*8che  Arten  vgl.  CoUectivarten. 

Liiine*s  Prolepsistheorie  siehe  diese. 

Linn^*sches  Sexaalsystem  »ehe  natürliches  System. 

Lindau'sche  Zellen:  C.  Mäule  sagt  in  Ber.  D.  Bot.  Ges.  IX.  (1891), 
S.  210  folgendes:  Als  die  jüngste  Anlag-e  eines  .Apotheciums  glaubt  Lindau 
g^ewisse,  hauptsächlich  in  der  Gonidienschicht  sich  vorfindende  Zellen  an- 
sehen zu  dürfen,  denen  er  den  Namen  rriniordien  g'ibt.  Nach  LiVDAU 
sind  die  irimordien  bestimmte  Zellen  mit  stark  lichtbrechendem  Inhalt 


Flg.  192.  Blatt  einer 
Gramioee,  hh  der 
Hilm,  k  dessen  Kno- 
ten, an  dem  das  Blatt 
inseriert  ist,  s  die  Blatt« 
scheide ,  den  Halm 
omfassead«/' die  BUtt- 
spreite,  /  die  ligula. 
(Nach  FXAinc.) 


Irt.  StNifai.        ^  X(|ivv)  Teieb,  See. 
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Mäule  glaubt  nun  durch  seine  Untersuchungen  bewiesen  zu  haben,  dass 
diese  als  Primordicn  bezeichneten  Zellen  in  keinem  Zusammenhang  mit  der 
Fruchtbildung  stehen,  dass  wir  es  hier  \ielmehr  mit  Zellen  zu  tun  haben, 
von  denen  wir  nichts  weiter  wissen,  als  dass  sie  sich  in  chemischer  Be- 
ziehung wesentlich  anders  verhalten,  als  alle  übrigen  Zellen  des  l'lechten- 
thailus.  Der  Name  Primordicn  wäre  demliach  nicht  zutreffend  und  Maulk 
schlägt  vor,  sie  ab  Liadan*8che  Zellen  zu  bezeichnen,   (r.  Z.) 

Linen  {Hhm  Faden)  siehe  Saic 

linin  (X(vov  Faden)  siehe  ZeUkera. 

Linom  siehe  Sarc. 

Linsenversuch  siehe  Lichtsinnesorgane. 
Lippe  siehe  Isoetaceenblatti  Lippenblüte  und  Orchideenblüte. 
Lippenbltitc :  Von  den  unregelmassigm  verwachsenblattriu'cn  Kronen  ver- 
dient die  L.  und  die  Zungeoblüte  als  \erbreitetste  l  ornieii  l^rwaiuiung.  Kine 

Lippcubiüte  (curulla  labiataj  besiut  eine 
onr^dmässige  sympetak  Kronei  deren 
Saum  in  xwei  Hanptabsdmitte  zerfidit,  die 
sich  gegenüberstehen  und  ganz  oder  ver- 
schiedenartig zerteilt  sind.  Man  unter- 
scheidet (vgl.  Fig.  i93-<4)  eine  Oberlippe 
(labiom  snperios)  und  eine  Unterlippe 
(L  inferitts).  Audi  bomoidilamydeiBdie 
BlütenhüUen  (Amaryllidaceae,  Hippeastrum) 
und  unregelraässige  eleutheropetalc Kronen 
[Poly^ala)  können  Uppen  lurinigc  Ausbil- 
dung zeigen.  Bei  Loniara  jyfutmm  liegt 
eine  L.  vor:  die  Oberlippe  ist  gevOlbt, 
aufrecht,  vierzähnig,  d.  h.  aus  vier  Fetalen 
verwachsen,  die  Unterlippe  ist  länglich- 
linealisch,  ungeteilt,  aus  einem  Blumen- 
blatt bestehend,  spiralig  zurückgerollt. 
Es  li^  hier,  wie  man  kuis  schreibt, 
eine  Lippenbildung  nach  4/1  vor.  —  Eine  L.,  deren  Saum  tiefgespalten  ist,  so 
dass  er  mit  seinen  beiden  Lippen  einem  aufgesperrten  Rachen  ähnelt,  heisst 
Rachen  blüte  Corolla  ringens  .  Kine  solche  l)c-it/en  die  Labiaten  nach  2  3, 
wobei  sehr  häutig  die  Blatter  der  Oberlippe  völlig  miteinander  verschmcl/en.  Eine 
Racbenblüte,  deren  Unterlippe  gegen  den  Scblmid  hin  gewölbt  ist  und  ihn  da- 
durdi  achlic*sst,  wie  bei  Lituvia.  Antirrhinum  etc.,  wird  maskiert  ic.  personata) 
genannt,  die  Wölbung  der  Unterlippe  selbst  Gaumen  (Palatum).  (Vgl.  Fig.  193-^.) 

Zungenblüten  begegnen  uns  bei  den  Kompositen.  Diese  zeigen  in  der 
Ausbildung  der  Krone  mancherlei  interessante  Modifikationen.  Der  Typus  ist 
pentamer,  synipetal.  Von  regelmässiger  Ausbildung  ersdieint  er  bei  Eupatorium^ 
Arniea,  sowie  in  den  mittleren  BlOten  des  KCipfchens  der  Anthemideen.  Solche 
Blüten  werden  ihrer  äusseren  Form  zufolge  Röhrenblttten  genannt.  Bei  TanH 
xacum,  Hieracium,  Lacttica  etc.  aber  bleibt  die  Krone  zwischen  den  beiden  oberen 
Fetalen  im  Wachstum  /.urück,  wodurch  sie  median  hinten  tief  aufgeschlitzt  und 
vom  bandartig  verbreitert  erscheint  [Zungenblüten)  (vgl.  Fig.  194).  —  Es  ist 
bekannt,  dass  in  manchen  BUttenstSnden  die  mittleren  Bifiten  (Scbeibenblfiten) 
Röhrenblüten  sind  und  die  randständigen  [Randblflten)  ZungenblOten.  Darauf 
beruht  es,  dass  solche  Infloreszenzen  den  Habitus  von  Einzdblflten  annehmen, 


^93  '  Lippenblütc  von  Lamium 
album  von  der  St-ite  nach  Entfernung  des 
Kelches,  b  Unterlippe,  c  Seitenlappcn  nnd 
Anhänge,  f  Oberlippe.  Nach  H.  MÜM.KR.) 
B  Maskierte  RachenblUtcvon  Anürrhinum 
OrpHtium:  von  vorn  mit  henmteigdclappter 
Unterlippe  (^/t):  «.  h  Antheren,  t  Narbe, 
^  i  GnmcB.  CNaA  Kmm.) 


Digitized  by  Googk 


Lithopby ten — locomotumche  Bewingen. 


379 


tun  80  mättj  wenn  die  ScheibenblOten  imd  ZungoiblOten  eine  vendiiedene  FMr» 
tMing  besitzen  (gelb,  weiss)  wie  bei  vielen  Antlumideen  (nach  Pax). 

Lithophyten^):  Die  Vegetation  der  Fels-  und  Steinoberfläche  wird  von 
SCHfikfPER,  S.  T93,  die  der  Lithophyten  genannt.  Die  Felsspalten,  in 
denen  sich  mehr  feinkörnige  Bestandteile  und  mehr  Wasser  ansammeln  als 
an  der  Oberfläche,  erhalten  eine  etwas  üppigere  \'eg-etati<in.  die  der  Chas- 
niophytcn.  Eine  Felspflanzenformation  besteht  entwe  der  nur  aus  L., 
nämlich  wenn  der  Fels  spaltenlos  ist,  oder  aus  solchen  und  Chasmoph>tcn. 

Die  L.  sind  niedrige,  flach  ausgtebrettete  Ge- 
wächse, deren  Fläcbenentwiddung  bald  haupt- 
sächlich durch  die  Wurzeln,  bald  durch  die  Sprosse 
selbst  bedingt  ist,  welche  sich,  in  diesem  Falle,  ver- 
mittels kurzer  Wurzeln  —  bezw.  bei  Thallophyten 
(Algen.  Flechten)  durch  Rhizoiden  —  auf  dem 
harten  Substrat  befestigen.  Moose  und  Pbanero- 
gamen  nehmen  häufig  Polsterforni  an. 

Die  Chasmopbyten  sind  im  Gegensatz  zu  den 
L.  langgestreckte  Gewächse,  da  ihr  Substrat  sich 
oft  in  grosser  Entfernung  von  der  Mündung  der 
Spalte  und  hiermit  vom  Lichte  befindet  Viele 
Chasmophyten  besitzen  infolgedessen  ungeheuer 
lange  Rhizome  und  Wurzeln,  doch  zeigen  sich 
solche  extreme  Formen  weniger  in  Felsspalten,  als 
auf  den  Gerollen,  welche  durch  Zertrümmerung 
der  Felsen  unter  Einwirkung  der  Atmosphärilien 
entstehen.  Hier  treten  L.  gegen  die  Chasmopbyten 
oft  stark  zurück. 

Utorales  Benfhos  siehe  Seeflora. 

Llanos  siebe  Savannen. 

locomotorische  Bewegungen:  Alle  die- 
jenigen Pflanzenteile,  die  nicht  an  das  Substrat  fixiert 
sind,  können  natürlich  durch  \\  asser  und  Wind  weit- 
hin fortbewegt  werden  Eine  eigentliche  aktive  Orts- 
bewqiiing  ist  indes  bei  Bltttenpfhmzen  (abgesehen  von 
den  Samenfiden  einiger  Gymnospermen)  nidit  In  katnit 
und  wird  auch  bei  den  Gefässkr)-ptogamen  und  1  arnen  nur  bei  den  Samenfäden 
gefunden.  Unter  den  Pilzen,  besonders  aber  unter  den  Algen,  gil)t  es  indes 
zaMreiche  Arten,  die  zu  Vermeluoingszwecken  Schwärmzellen  produzieren,  und 
bd  vielen  Volvodneen,  Flagellaten,  Bakterien,  Diatomeen,  Myxomyoeten  wird 
die  Befilhigung  zur  aktiven  Ortsbewegung  nur  bei  Bildung  von  gemasen  Dauer- 
SUStänden  und  Fort[)flan7,ungsmitteln  eingestellt. 

Bei  dc!i  meisten  aktiven  Lokomotionen  handelt  es  sich  um  Organismen,  (iie 
mit  Hille  von  Cilien  i  \\  impern,  Flagellen,  Geissein)  im  Wasser  herumschwimmen 
(Schwimmbewegungen).  Jedoch  gibt  es  audt  Organismen,  die  ein  festes  Substrat 
für  ihre  kriechende  oder  gleitende  Ortsbewq;ung  benutzen.  Je  na{:h(lcm  dann 
die  Lokomotion  durch  amöboide  Bewegungen  oder  in  irgend  einer  Wei>e  ohne 
solche  Formverändeningen  des  Körpers  erzielt  wird,  pfl^  man  amöboide 


A  B 

Fig.  194.  Blüte  von  Amica 
(vergrSMert):  A  Se1i«{bea- 

Öhren  blüte  im  Längs- 
schnitt; B  Rand-  Zungen)- 
blütc;  /Ovarinm,  p  Pappos, 
c  Corolle,  st  Stamina,  a  An- 
tberen,  n  Narben,  g  Griffel, 
/SimeaaBkge.  (NaehPaAMTL.) 


»  Mtoc  Steis,  (p>ttfv  G«wiehfc 
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Ortsbewegungen  (siehe  diese)  und  (nicht  amöboide)  Gleit-  oder  Kriech- 
bewegungen zu  unterscheiden. 

Diese  Typen  sind  übrigens  nicht  scharf  geschieden.  So  kann  sich  der 
Schwänner  eines  Myxomyceten  abwechselnd  oder  gleichzeitig  durch  amöboide 
und  Cilientatigkeit  fortbewegen.  Zudem  gibt  es  Übergänge  zwischen  den 
tranntorisch  auftretenden  Pseudopodien  und  den  typischen  Glien.  Femer  sind 
z,  B.  Infusorien  bekannt,  die  abwecbsdnd  frei  sdnrimmen  oder  an  einem  festen 
Substrate  mit  Hilfe  von  Glien  kriechen  (laufen).  Überhaopt  wird  an  Stelle  der 
ang<»strebten  S(  Invimml  t  'v,  (-yng  eine  Gleitbewegung  treten,  wenn  der  Organismus 
derartig  (durch  Schleim  etc.)  an  das  Substrat  befestigt  ist,  dass  durch  die  moto- 
rische Energie  der  Cilien  wohl  ein  Fortgleiten  an  dem  Substrate,  aber  kein  Ab- 
reissen  von  diesem  erziett  wird.    (Nach  Picfver.) 

Loculamente  (lat  Fach)  —  Pollensacke,  siehe  Androeceum. 
Loculi  (lat.  Fächer)  siehe  Androeceum  und  Receptaculum* 
lOGUlicid  siehe  Capsula  unter  Streufrüchte. 
LoctllllS  =  Fruchtknotenf;icb,  siehe  Gynoeceum. 

I>ociillls:  Die  Dothideales  und  Pln-nKitosphaeriaceen  bilden  keine  mit 
eigener  distinkter  VVanduiif^  versehene  Perithecien  aus,  sondern  haben  die 
Asci  in  Höhlungen  des  Stroma,  welche  Höhlungen  Locuii  genannt  werden. 
{V.  H.) 

Ladienlae  (lat  kleine  Decke)  siehe  Ahrchea  der  Gramineen, 
lokale  Induction  siebe  diese, 
lokale  Lichtsinnesoigane  siehe  diese, 
lokalisierende  Reize  siehe  fonnative  Reize. 

Lokalitnt  siehe  Einzelbestand. 

T.omentum'i  i'Wü.tdexowi:  Hauptform  der  Fallfruchte  ;siehe  diescV 
Die  aus  einem  Fruchtblattc  {gebildete  Frucht  :(7liederhiilsel  zerfallt  in  mehrere, 
meist  einsamige,  geschlossene  Teile,  z.  B.  Coromlla^  OiHUhopus^  Platysttinon. 
Abweichend  davon  ist  die  Rahmenhülse  (CraspediumJ  dadurch,  dass 
Bauch-  und  Rückennähte  als  Rahmen  ^Replum]  stehen  bleiben  (z.  B. 
Baada),   (Nach  Beck.) 

loniptudinaler^)  Tropismus  sehe  diesen. 

lophotrich  (X^J^po;  Schopf,  l)p''$,  Tpix^;IIaar]  siehe  peritrich. 

Lonftitudinalachse  der  Diatomeen  siehe  diese. 

T  fHiLiistaiiiincae^;  (Df?  pin^v'  siehe  blutenhiol( »irische  Kinteüung. 

I  <M'a  -Jat.  GeissePi  —  Kolbengcissel  bei  i  (i'ajnus. 

I.uranthus-Fürm  (Grisebacii)  =  HuUparasiten. 

Losschnellende  =  Explodiüorae. 

LflckencoUencliyin  siehe  CoUenchym. 

Lfickenparenchsnoi  ^  Schwammparenchym. 

Luftgewebe  siehe  Aerenchym. 

Lufthöhlen  der  Isoetaceenblätter  siehe  diese. 

Liiftkanäle  siehe  Durchlüftungfssvstem. 

Luttkii<»llen:  Die  grosse  Mchr^^ahl  der  epiphytischen  sympodialen 
Orchideen  hesitrt  deutliche  kauUenrurmige  Verdickungen  des  Stanuncs,  die 
als  Reservebehalter  für  Wasser  und  organische  Substanü  dienen.   Diese  bia- 

1)  lat  GliederhfilM.  hngitudo  LSage.  9)  fwgut  lauf,  siamm  StMibgcOM. 
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her  meiätens  als  l'seudobulben  >  S c h e i h z w i c b cl 1 1 y  bezeichneten  L.  be- 
stehen entweder  nur  aus  einem  einzigen  Stammglied  {hcterob lastische  L.), 
oder  me  sind  homoblastisch,  d.  h.  aus  mehreren  Intemodien  zusammen- 
gesetzt —  Ihre  Form  variiert  von  der  flachen  Scheibe  der  jBrm  durch  die 
Kugelgestalt  bei  Coe/ta  zu  ellipsoidischen ,  spindelförmigen,  keulenartigen, 
flaschenähnlichen  und  ganz  schlanken  Gestalten,  bei  denen  nur  die  Knoten 
angetrieben  sind.    (Nach  Putzer  in  E.  P.  IL  6,  S.  59.) 

Luftlücken  siehe  Durchlüftungssystem. 

Luftmvccl  siehe  Mvcel. 

LultpflauZiiU  —  Epiphyteii,  siehe  auch  Euphytea. 

Luftraiim  der  Moo^psd  siehe  diese. 
Lnftspalteli  siehe  Duidilüftungssystem. 

Luftwnrzebl  (\gl.  auch  unter  Wurzeln):  Die  in  den  Tropen  so  reich  en^ 
wickelte  Genossenschaft  der  Kpiphyten  befindet  sich  beireiTs  ihrer  Ernährung  und 
Befestigung  vielfach  unter  anderen  Bedinguni^en  die  in  der  Erde  w  urzelnden 
Gewächse,  und  das  hat  auch  vieitach  zu  einer  abweichenden  anatomischen  und 
mocphdogiachen  Ausbildung  des  Wuizelsystems  geführt  Einige  der  merkwürdig- 
sten Ausbildungen  der  L.  sind  folgende: 

a)  Nestwurzeln:  So  be2eichnen  wir  negativ  geotropische,  aus  dem  Substrat 
heranwachsende  Wurzeln,  welche  nestähnliche  Massen  bilden,  zwischen  denen 
sich  Humus  anhäuft.  Sie  finden  sich  bei  einigen  Aroideen  (z.  B.  Anthurium 
Bügeüi)  und  Orchideen  {Grammatophyllum  spechmm^  Cymbidium-AxXta  etc.). 

b)  Assimilationswureeln:  Die  dem  Lidite  ausgesetzten  I^.  entiudten  meist 
Chlorophyll,  aber  wo  zahlreiche  Und  gut  entwickelte  SOätter  vorhanden  sind,  ge- 
wölmlich  nur  in  verhsltnismassisf  gerincrer  Menge.  Bei  einigen  Orchideen  aber 
kommen  sie  als  Assimilationsorgane  wesentlich,  teilweise  sogar  ausschhesslich  in 
Betracht  (z.  B.  Taeniophyllum),    (Vgl.  auch  unter  Velamen.) 

c)  Haftwnrzeln:  Bei  einigen  Epiphyten,  wdche  imstande  sind,  dnrdi  die 
Blätter  grössere  Henuen  von  Wasser  und  darin  gelösten  Stoffen  aufzunehmen, 
dienen  die  L.  nur  als  Befesti.f^unc^snppante.  Sie  sind  nicht  imstande  'er 
W'a.ssei bedarf  zu  decken,  ihre  Leituni;>i)ahiieu  sind  wenig,  dtis  mech, mische  dc- 
webe  ist  iiarü  ausgebildet.  Solche  Haftwurzeln  finden  sidi  bei  einigen  i  iUaudsien 
{T»  bulhfisa  etc.)  und  einigen  (nicht  allen)  epiphytisdien  Bromeliaceen.  Ahnlidie 
Haftwurzeln  treten  auch  bei  Kletterpflanzen  (Wurzelkletterer)  auf. 

Von  besonderem  Interesse  sind  noch  die  L.  der  Cycadeen.  Bei  vielen  (viel- 
leicht allen)  Cycadeen  treten  (nach  Goebel  II,  S.  482)  merkwürdige  Wnrzel- 
bildungen  auf.  Es  sind  Wurzein,  die  über  die  Erde  treten,  rc^p.  nahe  der 
Erdoberfläche  auftreten  und,  sich  hier  wiederholt  gabdig  verzweigend,  zu  kondien- 
stockähnlichen  Gebilden  werden.  Vgi  weiteres  über  solche  Kor  allen  würz  ein 
bei  Goebel,  I.  c.  und  Janczewski,  Bot.  Ztg.  (1374),  S.  1x5  und  A.  Schneider, 
in  Bot.  G^/  XIX,  S.  24. 

lysigti^uc  Drüsen  (Xu  31;  Trennung,  ^^^^^  Ursprung;  siehe  diese. 


M. 

M  —  Malacophilae  in  der  BliUenbiologie. 
Macchieii  italienisc  hes  Worfi  siehe  Xerophytengebüschc. 
Macrobiocarpic  ^ixaxpo.ito;  lange  lebend,  xap7r<y^  Frucht)  nennt  Delpinü, 
in  R.  A-  Napoli  ser.  3  vol.  IX.  p.  48,  die  Eigenschaft  gewisser  Früchte,  durch 
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eine  unbegrenzte  Zahl  von  Jaliren  an  der  Mutterpflanze  fort  befestigt  zu  bleiben, 
selbst  ns(£dem  die  vdlkominene  Reife  der  daibi  eiDgeKblosseneD  Samen  weit 
eneicht  ist  (z.  B.  bei  Calli$tmon  Müaiiuco\   (Htdi  F^de,  in  Justus  Jährest». 
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Macrocysten  (^axpc;  gross,  xu^ri«  Blase)  siehe  Ruhezustande. 

Macroconidien  siehe  P>  cniden, 

Macrodioden  siehe  Spore. 

Macrogauict  ==  Ei  im  aUgemeinen  Sinne. 

Macroplankton  siehe  Seeflora, 

Macroprothallien  »die  Macrospore. 

Macropycnide  siehe  Pycnide  und  Fungi  imperfecti. 

Macrosclereiden  (Tschirch)  siehe  Sclereadiyiiizelleii. 

Macrosporangien  siehe  Macrosporen. 

Macrospnrangiuin  =  Samenanlage,  siehe  Embryosack. 

Macrüsporcn:  bei  der  Mehrzahl  der  Pteridophyten  {Eußliciueae^  Ma- 
rattiaUSy  Op/noglossales,  EuequisctaUsy  Psilotineaey  Lycopodtmae )  sind  die 
Sporen  unter  sich  alle  von  gleicher  Beschaffenheit  (isospore  oder  homo- 
spore  Pteridophyten)  und  bei  der  Keimung  geht  aus  Omen  ein  FtotfaaUittm 
hervor,  an  dem  zuglddi  Anfheridien  imd  Archegronien  entstehen.  In  ge- 
wissen Fällen  können  aber  aiidi  die  Prothailien  dioecisch  sein  und  diese 
.Trennung  der  Geschlechter  erstreckt  sich  bei  einigen  Pteridophytengnippen, 
die  mnn  als  hcterospor  bezeichnet  [Ilx'-fropfiridineae ^  StLaf^intUincac^ 
hoettneaejy  auch  schon  auf  die  Sporen  und  fuhrt  zur  Ausbildung  von  zweierlei 
Formen,  Microsporen  und  Macrosporen.  Die  Macrosporen  werden  in 
Macrosporangien  erzeugt  und  aus  ihnen  gehen  bei  der  Keimung  nur  weib- 
liche Prothailien  (Macro prothailien)  hervor,  während  die  in  Microsporangien 
erzeugten  Microsporen  männliche  Ftothallien  (Microprothallien)  liefern 
(nach  ScHENCK  und  Sadeseck). 

Die  Microsporen  entsprechen  den  PoUenkömern  der  höheren  Pflanzen, 
die  Macrospmn  dem  Embryosacke. 

Macrosporophylle  =  Carpelle. 

männliche  Keimzelle  (Microspore,  PoUenlcom)  siehe  Keimzdlc  und 

Polknsark 

mäuillichc  (ianieten  =  Microgamctcn. 
männliche  Prothailien  =  Micropnjthailien. 

Magerkeitsanzeiger  (Sikbler  und  Schküetek,  in  Landw.  Jahrb. 
Schweiz  X.  [1892  )  siehe  Xerophyten. 

Malacogamae  (|iaXaxo<  wdcfa  [{MiAdxtov  Weichtier,  Sduiecke^,  ;a{xo; 
Befruchtung)  (Kirchker,  S.  46)  siehe  Zoidiogamae. 

^falacophilae  (^iXito  ich  liebe)  (Delpino)  s»  Malacogamae. 

Maiiiirovesümpfe  siehe  Halophytenvereinc. 

iMaiinbcirK  cit:  die  Altersstufe,  während  weicher  das  Blühen  stattfindet 
Mauuwcibigkeit  ~  .Androgynie. 
Manschette  =  Annilla,  siehe  Velura, 
Mantclblättcr  siehe  Heterophyllie. 
Maquis  —  Macchien. 

Marge  (lat.  Rand)  der  Hoftüpfel  siehe  Tracheen. 
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Mark  siefae  Centialzyiiiider  und  Gef&ssbündelveriauf. 
Markflecke  (Nördlinger,  Quendmitte  von  loo  Holzarten  II.  [i86i]| 
S.  lo):  In  den  Jahresringen  vieler  Holzgewaclise  treten  eigentümliche,  scharf-* 

b^frenztc  Zellgruppen  auf,  welche  schon  dem  unbewaffneten  Auge  auf  dem 
Querschnitt  der  Stämme  als  in  Form  länglichefi  meist  halbmondförmiger 
Flecke,  auf  dem  peripheren  Läng-sschnitt  als  Form  von  Gängen  erscheinen, 
welche  im  Holzkörper  ein  und  desselben  Jahreszuwachses  oft  zu  mehreren 
nebeneinander  annähernd  parallel  der  Baumachsc  verlaufen,  docli  £^e'e.^e!itlich 
auch  ausbiegen  und  sich  kreuzen.  Durch  ilirc  dunkle  Färbung  namentlich 
in  trockenem  Holze  fallen  diese  Bildungen  sofort  auf,  sie  sind  mit  den  Namen 
Alf  Markwtederholungen,  Zellgänge  and  Braunketten  bezeichnet 
worden.  Bei  einigen  Salix,  SarMis^  Betuhceen  stdien  sie  die  durch  neue  Zelk» 
ausgefüllten  Gänge  einer  Insektenlarve  dar,  die  zur  Zeit  der  Jahresringbildung 
sich  von  den  Zellen  des  Cambiums  und  Jungzuwadises  nährt  (nach  KIENITZ, 
in  Bot.  Centralbl.  XIV.  [1883],  S.  21). 
Markhöhleii  siehe  Interccllularcn. 

Markkrone  nennt  man  die  Xyleniteile  der  ursprünglichen  Gefässbündel 
K'gl.  X  in  Fig.  97,  S.  163)1  welche  als  Vorsprünge  des  Holzkörpers  ins  Mark 

hineinragen. 

Markschicht  des  Thallus,  siehe  Thallus  der  Flechten. 
Marlutrahlen  (Naegeu,  Beitr.  wiss.  Bot  L  [1858],  S.  12]:  siehe  Dicken- 
wachstum und  Holzkörper. 

markständige  Gefässbündel  siehe  Ge^bündelverlauf. 
Markstrahlzellen  siehe  Holzkörper. 

Markstraii^  'S<  him^kk,  Recherclies  'i'^so',  S.  26)  a  Centfalstrang. 
Markverbilldll  11  L^en  —  j)rimäre  Markstrahlen. 

Markw'iedcrhoiuii^cii  R<  )s>m.\ssler,  Versuch  einer  anat.  Charakteristik 

des  Holzkörpers  [1847])  =  Markikcke. 

Marschwieseu  siehe  Halophytenvereine. 

Marsupium^j  (Perigynium,  Fruchtsack,  Fruchtbeutel,  Frucht- 
rohr, von  manchen  älteren  Autoren  iabchlich  auch  »Perianthiumc  genannt): 
Bei  einer  Anzahl  von  Lebermoosen  aus  versdüedenen  Verwandtschaftskreisen, 
die  man  früher  als  Familie  der  Geocalyceaea  zusammenfasste,  bildet 

sich  die  Spitze  des  die  Archcf^ongnippe  tragenden  Astes  zu  einem  fleischigen, 
sack-  oder  röhrenartii^^en,  geotro])isch  wachsenden  Orc^an  um,  in  dessen  Grund 
das  befruchtete  Archegon  oder  die  ^'anze  Archegon;^rrup]^e  versenkt  \^■ird.  Das 
Sporogon  entwickelt  sich  im  Innern  des  M.  und  die  Kapsel  wird  bei  der 
Streckung  des  Stieles  über  die  Miandung  des  M.  emporgehoben.  —  Bei 
allen  Formen,  welche  ein  M.  bilden,  entwickelt  sidi  omerhalb  der  Calyptra 
um  das  junge  Sporogon  eine  besondere  Hülle  (das  Involucellum),  welches 
vom  Rande  des  Sporogonfusses  manschettenartig  emporwächst  und  meistens 
als  eine  zarte  Scheide  den  Sporogonstiel  umgibt  und  bei  manchen  Arten 
',3  der  Länge  des  M.  erreichen  kann.  "Q^x  Jack ie IIa  ist  das  Involucellum 
als  ein  pappusartig-er  Haarkranz  entwickelt  (Schiffxkr). 

Maser  (Maserbildung,  Maserholz):  Ausser  den  Verunstaltungen,  heisst 

tHmmf^m  Bestd. 
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es  bei  Sorauer,  S.  702,  welche  der  glatte  Stamm  durch  Überwalluog  von 
Wundstellen  erleidet,  sieht  man  nicht  selten  kleine,  kugelige,  vollkommen  be- 
rindete Holzanschwellungen,  die  dtm  Namen  Knollen  oder  Knollenmasern 
itthren,  an  verschiedenen  Stellen  der  Achse  cit-tchen  [Afa/uSj  Sorbus^  Pyrtts^ 

/^7.<,'//T,  Car/firit/Sy  Pt^fuhis.  Ct-drus].  Ausserdem  fii  dct  ni.iti,  bei  einzelnen  Baum- 
arten in  besonderer  Häufigkeit  auftretend,  grubse,  unrcgclniassige,  flachere,  mit 
rissiger  Rinde  versehene  Geschwülste,  aus  deren  Peripherie  hier  und  da  kurze 
beblätterte  Triebe  hervortreten.  Wenn  man  den  Rindenkdrper  von  den  letzt- 
genannten Anschwellungen  entfernt,  sieht  man  den  Holskärper  nicht  eine  glatte 
Flache  bilden,  sondern  in  viele,  inselartig  gnippierte,  verschieden  hohe,  spiessig 
kegelförmige  Krhebungen  ausgezogen.  Man  nennt  diese  Anschwellungen  M.  im 
engeren  Sinne  oder  Kropfmasern.  Das  Maserholz  (Wimmer,  Flader]  ist 
ein  sehr  festes,  seiner  Zeidmung  wegen  von  den  Möbeltischlern  gesachtes  Nuts- 
holz  [Sttulat  Utmus,  Paulus,  TUta^  Act*), 

Die  Maserstruktur  besteht,  nach  Frank,  I.  (1895),  ^-  ^^^^  darin,  dass 
die  flnlzfascrn  nicht  den  gewöhnlichen,  geradlinigen  und  parallelen,  sondern 
einen  unregelraassig  gebogenen  oder  verschlunc;cnen  Wrlauf  haben,  indem  an 
der  Cambiumschicht  entweder  wirklich  andere  Korper  vorhanden  sind,  um  welche 
die  Holzfasern  notwendig  sich  herumbiegen  mflssen,  oder  indem  die  Markstrahlen 
ohne  zunächst  nachweisbare  Ursache  infolge  von  Vermehrung  ihrer  Zellen  bei 
geringer  Lunge  eine  so  bedeutende  r>reite  annehmen,  dass  ihr  Tangen tialschnitt 
nicht  die  gewöhnliche,  ans  Linealische  grenzende,  lange  schmalelliptische  Form 
hat,  sondern  breit  oblong  oder  nahe/.u  kreisrund  erscheint,  so  dass  die  benach- 
barten Holzfasern  eben  andi  gekrümmten  Verlauf  bekommen  müssen.  Die 
neueren  Schriftstdler  sind  ziemlich  einstimmig  der  Ansicht^  dass  die  M*  an  und 
für  sich  nichts  weiter  als  die  unmittelbare  Folge  der  Anwesenheit  zahlreicher 
Adventiv V:nnsprn  i^t').    (Näheres  besonders  bei  S'>rauf.r,  I.  c.) 

Maserbilduug,  Maserholz»  Maserknoiien,  Maserstructur  siehe 
Maser. 

maskierte  Rachcnblfite  siehe  Lippenblüte. 

Mai>sai*t's  Rciicxcilltcilung:  tnter  diesem  Stichwort  sei  das  Wichtigste 
atls  Massarts  Versuch  einer  Einteilung  der  nicht  nervösen  Reilexe,  in  Biol. 
Centralbl.  XXIL  (190a],  S.  9 ff.,  wiedergegeben.  Man  vgl.  hierzu  insbesondere 
auch  das  unter  Reaktion  Gesagte. 

Tndem  wir  die  Reize  in  der  bisher  üblichen  Weise  in  innere  und  äussere 
einteilen,  können  wir  nach  Massart,  S.  15  ff.  unterscheiden: 

Aj  Innere  Kei/e: 

1.  Altersreize  (Chrono-):  Diese  Erscheinungen  spielen  sich  nur  in  einem 
bestimmten  Zeitpunkte  des  Lebens  ab;  sind  daher  durch  Reizungen  bedingt, 

welche  nur  in  diesem  bestimmten  Zeitpunkte  vnrhrinden  <ind.  So  wechselt  oft 
die  Stellung  der  lilatter  mit  dem  Alter,  z.  B.  bei  Yucca.  Ein  anderes  charak- 
teristisches Beisi)iel  für  den  Einfluss  des  .Mters  wird  durch  die  Wickelranken  der 
Bryonia  geliefert,  die  keine  Stütze  erfasst  haben,  welche  also  von  aussen  nicht 
enegt  worden  sind,  und  die  sich  dennoch  mit  eintretendem  Alter  korkzieherartig 
einrollen. 

2.  Formrei/e  fMori^ho-):  Hierbei  ist  hingewiesen  auf:  a)  Einfluss  der 
Spit/e  (Acro-;:  S  >  sind  z.  B.  die  Seitenwurzeln,  solange  die  Spitze  der  Haupt- 
wurzel unverletzt  ist,  horizontal  oder  schräg  gerichtet  (vgl.  Sachs,  in  Arb.  bot. 

1;  Vgl.  z.  B.  COEPPERT,  Ol>er  Mr^serbildung  [1870},  sowie  Hartig,  Vollst.  Natarg.-forstL 
Kolturpilz.  (iSS2)t  and  von  neaester  LUcratiur  J.  Veprsk,  in  Sitzb.  Akad.  Wien  CXL  L  S.  1153. 
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Inst  Würzb.  1.  [1874J,  S.  209);  schneidet  man  aber  die  Hauptwurzeln  an  der  Spitze 
ab,  so  krümmen  wich  alle  Sekoodarwuneln  nadi  unten.  —  b)  Polftritfltsreise 
(Polo-):  Meislens  zeigen  die  Pflanzen  eine  Polarität  derart,  dass  an  jedem 
Olganteil,  wie  klein  er  auch  sei,  sein  proximales  nnd  distales  Ende  aus- 
gezeichnet erscheint  i'V'oechting ,  Über  Orgaiibild.  im  Ftianzenreich,  T.  118781, 
II.  (1884]}.  Wie  man  auch  Sieckhngc  von  SaJix  orientieren  mag,  seien  üc  mit 
dem  oberen  oder  unteren  Ende  in  die  Erde  versenkt,  sie  werden  immer  am 
pvoadmalen,  d.  h.  gegen  die  Wutzel  geriditeten  Ende  die  stärksten  Wurzeln  und 
am  distalen  die  stärksten  Knospen  er/engen.  —  c)  Kritmn>ungsreize  (Campto-): 
Sobald  ein  ])tlanzliches  Organ,  welches  sich  z.  B.  unter  dem  Einflüsse  der  Schwere 
gekrümmt  hat,  diesem  Reize  entzogen  wird,  bevor  die  Krümmung  endgültig  fest- 
geworden  ist,  so  siebt  man  sie  wieder  vollständig  verscbwuiden*  Der  gdcrUmmte 
Teil  bat  also  einen  Reiz  erzeugt,  auf  den  das  Organ  durch  seine  Wiedeiattftic^ 
t\mg  reagiert.  Voechting  (die  Beweg,  d.  P>lüt.  u.  Früchte  [i8&a})  nannte  diese 
Erscheinung  Rectipetalität  (vgl.  auch  unter  Curvipetalität). 

B]  Äussere  Reize:  Diese  können  in  3  Gruppe  geteilt  werden:  mecha* 

nische,  physikalische  und  chemische. 

1.  Mechanische  Rei/e:  Diese  tiruppe  umfasst  alle  jene  Reize,  welche 
durch  direkte  Einwirkung  eine  Verschiebung  des  Organismus  herbeizuführen 
Streben.  Je  nach  dem  einwirkenden  Agens  haben  wir:  a)  Scbwerkraftsreize 
(Geotropimus  etc.,  siebe  dort),  —  b)  Flttssigkeitsreize  (tlheotropismus  etc., 
siehe  dort),  —  c)  Kompressionsreize  (Piezotropismus  etc.):  eine  allge- 
meine Kompression  kann  wie  ein  Reiz  wirken.  Die  Pflanze  hat  trotz  des  Wider- 
standes, welchen  sie  antrifft,  das  Bestreben  zu  wachsen,  und  übt  einen  Druck 
ans,  der  bis  anf  la  Atmosphären  steigen  kann.  Vgl.  Pfeffer,  Druck-  und 
Arbeitsleistang  durch  wachs.  Pfiz.  (1S93),  —  d)  Bertthrungsreise  (Hapto- 
tropismus  etc.,  siehe  dort,  identisch  mit  Thigmotropismus),  —  e)  Er- 
schütterungsreize (Siotropismus  etc.,  vgl.  das  unter  Erschütterungsreize 
Gesagte],  —  f)  Zugreize*}  (Flcotropisnxus  etc.). 

2.  Physikalische  Reize:  Heinahe  alle  ph) sikalischcn  Kr.d'te  kunnen  bei 
den  nervenfreiea  Lebewesen  Reaktionen  ausüben.  Eine  Au.>>nahmc  besteht  nur 
für  den  Magnetismns  und  die  X-Strahlen.  Wir  haben  also:  a)  Lichtreize 
fPhototropismus  etc.,  vgL  nnter  Heliotropismus*),  Phototaxts  etc.),  —  b) 
Dnnkelhcitsreize  (Scototropismns  etc.!:  l'in  solches  Phänomen  tritt  z.B. 
bei  der  I  )unkelstel!nng  der  Chloroi)la.sten  zutage  [vgl.  unter  Apostrophe),  — 
c)  Wärmereize  (  1  hermotropismus  etc.):  Hierbei  unterscheidet).  AK Klercker, 
in  Ofvers.  Kongl.  Vet-Acad.  Forh.  Stockhohn  (1891),  No.  10,  swwchen  Reaktion 
durch  strahlende  Wärme  (Th ennotropismus  im  engeren  Sinne)  und  solcher 
durch  geleitete  Wiirmc  (Caloritropismus),  —  d)  Kältereize  (Cryotropis- 
mus  etc.),  vgl.  z.  B.  Püttek.  in  Arrh.  f  Anat.  n.  Phys.,  Supplementband  (1900), 
S.  243,  —  e)  Hertzsche  Wellen  (Hcrtzotrui  ismus  etc.):  So  führt  nach 
IteuER,  in  Sitzb.  Sächs.  Ges.  Wiss.  (1891],  S.  638,  Phycomyces  eine  Kifin^ 
mung  ans,  die  ihn  von  der  Quelle  der  Schwingungen  entfernt,  —  f)  Elektri- 
zitätsreize oder  galvanische  Reize  {Electrotropismus  etc.,  auch  Gal- 
vanotropismus). Vgl.  z.  B.  Verworn,  in  Pfliiger's  Arclii\.  Bd.  45  und  46,  — 
g)  Osmotische  Reize  (Tonotropismus  etc.),  vgl.  das  unter  dem  »neuercu« 
Ausdruck  Osmotropismus  Gesagte,  bezw.  unter  Chemotropismus. 


1)  Vgl.  «bcr  hierzu  Pfeffee,  II.  S.  425,  wo  er  firühert  Angaben  nach  IlEGi.tR  ,  awf  die 
Ma«?!ART  sich  bezieht,  berichtigt!  -'  Massart  empfiehlt  immer  den  Terminus  »photo«  fu 
gebrauchen,  um  das  Licht  zu  bezeidintn,  and  nicht  b&ld  »photo«,  bald  *heUo«  zu  sagen. 

Sehn «i dar,  Bot.  Warterittich.  2$ 
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3.  Chemische  Reize;  D.  h.  jene,  bei  dcncii  die  t.hemisehcn  EigciischaÜcQ 
der  Substanzen  —  mit  AusschlusB  ihrer  mechanischen  oder  i>h\  sikali8dien  Eigen- 
tümlichkeiten —  allein  im  Spiele  sind.  Massart 
empfiehlt  hier  die  allgemeine  Bezeichnunt;  Chi- 
niid   -tioi>ismus,  -taxis  etc.].    \'tr!.  unier  Che- 
motrupisraus.      Hier    sind  hervorzuheben: 

a)  Sauerstoffreize  (Aerotropismus  etc.jt  — 

b)  Reize  durch  Alkalien  (Alcalio»)  und 
Sauren  (Oxytropismus  etc.).  Vgl.  /..  B.  Ver- 
wohn,  in  Ptlüger's  Archiv,   P.tl.    55   ^1896;.  — 

c)  Narkotische  Reize  (Nai  cotropisut  us  etc.). 
Vgl.  Verworn's  Physiologie  und  Massakt,  L  c, 
S.  92,  —  d)  Wasserreize  (Hydrotropismus 
etc.  siehe  dort). 

Massulae  tat.  kleine  Massen)  der  Orchi- 
deen siehe  Orchideenblüte. 

Massulae  von  Azolla:  Bei  diesem  Wasser- 
farn sind  die  an  dem  Microsporan^ium  aus- 
tretenden Microsporen  zu  zwei  oder  mehr 
Ballen,  den  Massulae  ;Fig.  195 vereinigt, 
welche  bei  einigen  Arten  von  höchst  eigentüm- 
lichen ankerartigen  Fortsätzen,  den  sog.  Glo- 
cht  den,  bedeckt  sind,  die  dazu  dienen,  die 
M.  an  die  Macrosporen  [sp]  festzuhaken.  Un- 
sere Figur  zeigt  ferner  die  für  diesen  Farn  so 
rhar.ikttTistischen  Schwimmkörper  (s:v]  und 
den  liier  sehr  stark  entwickelten  Cotviedo 


Fig.  195.  Miffla  fiÜeuUidest  ']\xnge& 
l'rtänzchen ,  noch  in  Verbindung 
mit  der  Macro$pore  :  sw  die 
SchwnnmköTper,  m  Massulae, 
erste  Wurzel,  der  Cotyledo, 
/•i— Z.3  die  erstca  Blätter;  der 
Stamm  ist  noch  von  diesen  om- 
hailt     t].  (Nach  Campbell.) 


das 

Schildchen,  a>}.  Man  vgl.  darüber  weiteres  bei  Saüi.- 
IU:CK,  in  E.  P.  I.  4,  S.  396,  bezw.  in  den  dort  ^S.  381) 
zitierten  Arbeiten  von  Straj^burger,  Cami  bell  etc. 

Matte  siehe  arktische  Grasmatten. 

Maximum  siehe  Cardinalgrade. 

mechanische  Bauprincipien:  wie  hei  der 

Ht-rstelliuig  eines  künstlichen  Bauwerkes  mit  mö;;lichst 
geringem  Matfri.ilaiifwande  eine  grosstmoi^lirhc  Festig- 
keit erzielt  werden  soll,  wobei  verschiedene  m.  U. 
massgebend  sind,  so  lassen  sich  auch  im  Aufbau  des 
Pflanzenkörpers  diese  Prinzipien  unzweideutig  nach" 
weisen,  deren  Aufdeckung  wir  den  Untersuchungen 
ScHwrxriFNi  k"s  verdanken  ;Schwent>f\f.r,  Das  mecha- 
nische lYinzi|),  1874).  l)ie>e  Prinzipien  ergeben  sich 
aus  der  versehicdeneii  Art  der  Beanspruchung  eines 
bestimmten  PAanzenorganes  auf  eine  bestimmte  Art 
von  Festigkeit.  Es  kann  nämlich  ein  Ör^an  auf 
Biegungs-,  Zug-  oder  Druck-iSaulen-jfe^tigkeit 
l)eans]>rucht  werden.  Wenn  ein  im  beiden  Enden  freier 
Tragbalken  in  der  Mitte  belastet  wird,  so  wird  er  bei 
der  dadurch  erfolgenden  Krümmung  auf  Biegungs- 
festigkeit beansprucht.  Die  durch  die  Belastung»- 
krttmmung  eriseugte  Dnick-  und  Zugspannung  ist  in  der 


3' 

f 


Vig.  196.  A  ein  I-formiger 
Triiger;  ^  obere.  imtere 
Ciurtung.  zosammcnge- 
-.ctJ^tcr  Träger,  aus  3  I-förmi- 
gen kombiniert:  oa',  Z'«*', 
c  c'  die  3  Gurtungsi>nnrc ; 
darch  o  gebt  die  gemein- 
scliftftliehe  nentrate  Adtae. 
'Nach  HABSaLANDT.) 
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Peripherie  am  gr^Sssten  und  niromt  nach  der  Mitte  des  Balkens  zu  begreiflichei^ 
weise  immer  mehr  ab.    Die  der  Spannung  Null  entsprechende  Fasersdiidkt  be-> 

zeichnet  man  als  neutrale  Faser.  Demgemäss  muss  das  widerstandsf^ihige 
Baumaterial  in  die  Peripherie  verlegt  werden.  So  erhalten  v.ir  die  sogenannten 
Gur langen,  die  durch  einen  weiteren  Kunstrukttonsbestandteil,  die  Füllung, 
miteinander  verbunden  sein  mfissen.  Im  Querschnitt  teigt  die  die  Festigkeit 
bedingende  Materialanordnimg  daher  die  Form  eines  I,  wobei  die  horizontalen 
Striche  den  Gurtungen,  der  vertikale  Strich  der  Füllung  entspricht  (vgl.  Fig.  i  g6A}. 
Durch  diese  Kon=^trnktion  ist  der  Balken  in  einer  Ebene  bic-'ungsfest  gebaut. 
Soll  er  dies  in  verschiedenen  Ebenen  sein,  so  muss  eine  grössere  Anzahl  von 
Trägem  derart  kombiniert  werden,  dass  sie  die  neutrale  Faser  gemeinsam 
haben.  (Vgl.  Fig.  196^,  wo  drei  Trttger  kombiniert  sind.)  Bei  Beanspruchung 
auf  Zugfestigkeit  ist  erfahrungsgemass  die  vorteilhafteste  .Anordnung  der  wider- 
standsniliigcn  Elemente*  in  xugfesten  Konstruktionen  die,  dass  dieselben  möglichst 
dicht  zentral  beisammen  stehen.  Die  für  die  Jiiegungs-  und  Zugfestigkeit  mass- 
gebenden m.  B.  sind  demgenaass  eine  möglichst  periphere  Lagerung  der  wider- 
standsfiihigen  Elemente  zur  Herstellung  der  ersteren,  eine  dicht  gedrängte  zen- 
trale Lage  zur  Herstellung  der  letzteren.  Die  dritte  .\rt  der  Festigkeits- 
beanspruch  im  0^  die  auf  lons^itudinak'ii  Druck,  auf  SäuK-n  fi-^tigkeit,  wenn 
beispielsweise  ein  prismatisclicr  «uier  /ylindnschcr  vertikal  -stehender  Ktjr[icr  am 
oberen  Ende  derart  bclasiei  wird,  dass  die  Üclasiung  in  der  Richtung  der  Langs- 
adise  wirksam  ist.  Die  Erfahrung  hat  ergeben,  da»  in  diesem  Falle  die  vor- 
teilhafteste Konstruktion  die  des  biegungsfest^  Baues  ist  Alle  die  eben  ange- 
deuteten m.  B.  finden  !ni  Aufbau  der  verschiedenen  Pflanzenoigane,  wie 
ScHWEXDKNER  gezeigt  hat,  ihre  pra^i'^i"  Anwendung.  (/*.) 
uiechnnischc  Bewciiuniien    che  diese. 

mechauiäclie  Coiiicideuz  im  Organismus:  Hierunter  ist,  nach  Wiesner, 
S.  8,  das  metkwürdige  einheitliche  Zusammenwirken  heterogener  mecbantscher 
Kräfte  in  einfach  erscheinenden  Lebensprozessen  su  verstehen.    Das  seinem 

Effekte  nach  so  einfach  erscheinende  Phänomen  der  Emporschaffung  des  Wassers 
am  dem  Boden  in  die  oberen  Teile  der  Pflanzen,  der  anfsteigende  W:is'^er<;trnni, 
bildet,  sagt  Wiesner,  ein  gutes  Beispiel  zur  Verdeuthchung  des  Gesetzes  der 
m.  C  Soweit  dieser  Prozess  dort,  wo  er  am  vollendetsten  zur  Geltimg  kommt, 
nimlidi  bei  den  Holzgewftchsen,  analisieit  ist,  hat  man  Verdunstung,  Diflfitsion 
und  durch  diese  bedingte  Druck-  und  Saugkräfl»,  Luftdruck,  (^apillaritit  und 
Imbibition  als  die  dabei  7i\  eir.heitlieher  Wirkung  verbundenen  Faktoren  zu  be- 
trachten. Jede  die-er  M« jlekularkraite  iur  sich  ist  zur  Kniimrschaffung  des  Wassers 
geeignet,  und  wir  ünden  audi  tatsadilich,  besonders  bei  niederen  Pflanzen,  jede 
einzeln  zur  Vollziehung  des  ganzen  Prozesses  fast  hinreichend.  So  heterogen  diese 
Molekularkrafte  auch  sind,  so  vereinigen  sie  sich  bei  vollkommener  Gesamtorga- 
nisation  der  Pflanzen  zu  einheitlicher  Leistung. 

mechanische  Reize  siehe  unter  Massart's  Reflexeinteilung. 

mechanisches  System  (mrh  Harfri wdt,  vel.  Gewebesystem):  Eine 
der  wichtigsten  VoiaubseLziingen  lur  das  (.jeUcihcii,  ja  lür  die  gesamte  F.xistenz 
der  Pflanze,  besteht  in  dem  Vorhandensein  von  Einrichtungen,  welche  die  Festi- 
gung aller  ihrer  Organe  und  ihres  wechselseitigen  Zusammenbanges  zur  Aufgabe 
haben.  Je  höher  ditferenziert  die  betreffende  Pflanze  ist,  je  vielgestaltiger  und 
^rihlreieht-r  ilire  einzelnen  ( )r<rane  sind,  desto  leichter  werden  natürlich  mecha- 
nibciic  tingriiic  ailct  Art  den  Aufbau  und  die  Gestaltimg  der  Pflanze  schadigen. 
Diese  mechanischen  langrifl'e  äussern  sich  in  verscliiedener  Weise;  sie  bewirken 
bei  ungenügender  Festigkeit  ein  Zerbrechen^  Zerreissen,  Zerdrückt-  oder  Zer- 
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quetschtweiden  der  betrefienden  PBanzentdle,  und  g^en  diese  Bescbädigungeo 
hat  ncfa  die  Pflanze  zu  schUteen,  indem  sie  ihre  Oigane  je  nach  BedtiifiiiB, 

d.  Ii.  je  nach  der  Art  der  Inanspruchnahme,  bald  biegungsfest  (gegen  Zer- 
brechen], bald  zugfest  (gegen  Zerrcissen),  sauko-  oder  strebefest  (gegen  Ein- 
knickenji  schubfest  (gegen  Abscheren;  oder  druckicst  ausbildet  (vgl.  unter 
medlUlUclie  Bauprinciplen). 

Jede  krautige  Pflanse,  die  im  welken  Zustande  ibie  LaubbUitter  hängen  Übst, 
lehrt  uns,  dass  im  frisdien,  tiixgeasenten  Zustsnde  die  Fe^igkeit  der  dünnwandigen, 
aber  durch  den  Turgor  gespannten  Zellen  ausreicht,  um  das  Gewicht  der  nach 
dem  Welken  herabhanc:enden  Organe  zu  überwinden,  und  sie  in  jenen  Lagen 
zu  erhalten,  welclie  sie  ihrer  1  unktion  gemäss  einnehmen  sollen.  Ks  ist  leicht 
einxnsehen,  dass  die  mittels  dünnwandiger  ZeUen  unter  Mitwirkong  des  Toigora 
erzielte  Festigkeit  TOn  äusseren  Einflüssen,  namentiidi  von  der  Boden-  und  Luft- 
feuchtigkeit viel  zu  sehr  abhängig  ist,  um  grösseren  Pflanzen  eine  dauernde 
Festigkeit  zu  verleihen.  Die  Pllanze  muss  daher  mit  \ eriässlicheren  I  inrichtungen 
ausgestattet  sein,  um  sich  die  für  ihre  Existenz  notwendige  Festigkeil  dauernd 
XU  erhalten.  Dies  ist  nur  möglich,  indem  das  Prinzip  der  Arbeitsteilung  Plats 
greift  und  ganz  bestimmten  Geweben  die  Herstellung  der  erforderlichen  Festig- 
keit übertragt.  So  kommt  znr  Ausbildung  von  s])e/ifisch  mechanischen 
Zellen  oder  Stereiden:  sie  bilden  in  ihrer  Gesamtheit  das  m.  S.  oder 
Stereo m  (siehe  noch  tinter  Bast,  Librifunn,  Collenchym,  ScJerenchym).    (r.  P,) 

TTiechanischc  Zellen  siehe  unter  den  eben  genannten  Stich  werten. 

Mechanismus  .siehe  Vitalismus. 

Mechanomorphose  'j  (Herbst,  vgl.  formative  Reize],  siehe  hierzu  ferner 
das  unter  Heteromorpbose  Gesagte  und  über  Moiphosb  im  aUgemeuDcn  bei 
Reaction. 

Mechanotropismus  {Pfeffer)  siehe  Mechanomorphose  und  Tropismua. 
Mediananisophyllie:  Von  R.  Wagner  eingefilhrter  Ausdruck  (Ur  die- 
jenige Form  der  Anisophyllie  von  Seitensprossen,  die  sich  atif  die  Medianblätter 

beschrankt.  Dieselbe  ist  namentlich  an  der  Basis  von  Zweigen  mit  decussierter 
BlaUsiellung  sehr  hauüg;  nach  oben  gleicht  sich  das  Grossenverhaicnis  aus.  In 
den  bisher  bekannt  gewordenen  Fällen  ist  immer  das  nach  vom  fallende  Blatt 
das  grOsste;  manchmal  stehen  sich  in  dieser  Weise  eine  Knospenscfauppe  und 
ein  wohlentwickeltes  grosses  Laubblatt  gegenüber  {^Phähdendm  atmifm*i\,  [FT.) 

Medianblfttter:  Von  R.  Wagnf.r  eingeführter  Ausdruck  für  solche  Blätter 
von  Sciten^prossen,  welche  in  die  IMediane  fallen;  danach  werden  vordere  und 
hintere  M.  unterschieden.  Am  tthart>ien  natürlich  bei  decussierter  iilatt&tellung 
hervortretend,  wobei  häufig  Ani.sophvllie  zu  beobachten  ist  (Mediananisophyllie) ; 
die  damit  gekretizt  stehenden  Blätto:  heissen  Transversalblätter.  [W^ 

Mediane  [medianus  in  der  Mitte  gelegen)  siehe  Blattstellong  und  BKite. 

Medianebene:  Diejenige  Ebene,  die  durch  die  Mittellinie  eines  Blattes 
und  die  dazu  gehörige  Achse  gelegt  ist.  Vgl.  Orientierung.  ( W.\  (Vgl.  audi 
Diatomeen.) 

Mediannerv  siehe  Blattncrvatur. 
Medianschnitt  der  Diatomeen  siehe  diese, 
medianzygomorphe  Blüten  siehe  diese. 
Meeresalgenvereine  siehe  Nereidenvereinsklasse. 

1,  {XT^^^avT,  kfiaidiehe  Eimiehtuog,  {AÖp^^tuc;  Gestaliiing. 
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Mc^agameten  Megasporangien,  -sporen  siehe  unter  Macroga- 
inetcfi  etc« 

Megaloconidien  (ftirac  gross)  siehe  Fycniden. 
Heglstotiiermen  (tMYioxo«  grosster,  Oipiir,  Wärme}  siehe  Hydromega- 
thermen. 

mehliges  Endosperm  siehe  Samen, 
mehrfach  gefaltete  Rnospenlage  siehe  diese, 
mehrfiicherige  Fruchtknoten  siehe  Gynoeccurn. 
mehr  karnmeriger  Fruchtknoten  siehe  Gyaoeceum. 
mehi nervige  Blätter  siehe  Blattncrvatur. 
mehrzellige  Spore  siehe  Spermatien  der  Uredinales. 
MeiophylUe         Ideiner,  geringer,  (puUov  Blatt}  siehe  Aphyllie. 
Meiotaxie  (taEt;  Stellung)  siehe  Aphyllie. 
Melittophüae  (Delpino)  siehe  Entomogamae. 

mendeln:  de  Vriks  sagt,  Tl.  S.  494,  im  Sprach j^cb rauch  und  im  brief- 
lichen V'crkehr  hat  sich  die  Gewohnheit  eini^ebürgert,  den  Ausdruck,  da.^^s 
Merkmale  hei  der  Kreuzau«^  den  Mendel'schen  Gesetzen  folgen,  abzukürzen 
und  einlacii  /.u  sagen,  daüs  die  betreffenden  Merkmale  mendeln.  Die  von 
den  Physikern  eingeführten  Ausdrücke  »Ohm«,  »Watt«  etc.  lassen  diesen 
Gebrauch  wohl  als  berechtigt  erscheinen. 

Membran  {membrana  Haut)  siehe  Zellhaut. 

Menderschcs  Gesetz  (Mendel'sclie  Regeln):  Das  von  Mendel  ^ 

Verh.  Naturf.  Verein  Brünn  IV.  [1865])  zuerst  anfgefumlcne  Spaltungsgesetz 
der  Bastarde  lässt  sich,  nach  Currems,  in  Bot.  CentralbL  Bd.  84  (1900],  S.  98^ 
wie  folgt  formulieren  2) : 

L  (Prävalenzregel):  Der  Bastard  gleicht  in  den  Fonkten,  in  denen  sich 
seine  Eltern  unterscheiden,  immer  nur  dem  einen  oder  anderen  Elter,  nie  beiden 
sngleich. 

Von  den  beiden  Merkmalen,  die  die  beiden  Eltemsippen  unterscheiden,  ge- 
hören immo:  zwei  korrespondierende  —  auf  denselben  Punkt,  z.  B.  die  Bluten- 
forbe,  Samenfarbe,  bezügliche  —  su  einem  Merlcmalspaftr  {siehe  auch  dort)  su- 
sammen.  Von  jedem  solchen  Paar  sagt  sich  dann  im  Bastard  nur  der  Paarling 

des  einen  Elters,  er  dominiert,  der  des  aVideren  nicht,  et  bleibt  latent,  ist 
recessiv  (vgl.  hierzu  unter  dominierende  Merkmale'.  Je  nach  der  Verteilung 
der  dominierenden  Poarlinge  aut  die  Eltemsip^jea  vereinigt  der  Bastard  Merk- 
male von  beiden  oder  gleicht  ganz  dem  einen  oder  dem  anderen  Elter. 

n.  (Spaltungsregel}:  Der  Bastard  bildet  Sexualkeme,  die  in  allen  mög- 
lichen Kombinationen  die  Anlagen  für  die  einseinen  differierenden  Merkmale  der 
Fitem  vereinigen,  von  jedem  Mcrknuüspaar  aber  immer  nuT  je  >eine<j  Jede 
Kombinalitni  wird  gieicli  uit  f^eluldet. 

Unierscheidcn  sich  die  Lkeruhippen  in  einem  l'unkt,  in  einem  Meikmalspaar 
{oder  iasst  man  nur  einen  ins  Auge),  so  bildet  der  Bastard  swderiel  männliche 
und  weibliche  Se.xualkeme:  die  Hälfte  blitzt  nur  mehr  die  Anlage  für  den 
dominierenden  Paarling,  die  Hälfte  nur  mehr  die  für  den  rezessiven.  Unter- 
scheiden sie  sich  in  zwei  Punkten,  zwei  MerkmaLspaaren  [Aa.  Bb)y  so  entstehen 
viererlei  Sexualkerne  {Ab^  AB^  Ba^  ab)^  von  jeder  Sorte  gleichviel,  also  25 
der  Gesamtzahl;  unterscheiden  sie  sidb  in  n  Merkmalspaaren,  so  entstehen 
2*erlei. 

l.i  ixi^"»  groä»-  Vgl.  auch  DE  Vkil.s,  iu  Lcr.  d.  D.  iJot.  Ges.  {1900),  S.  84- 
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Hienul  anschliessend  sei  nodi  folgendes  aus  Coskeks  oben  xitierter  Arbeit 

S.  108  hervoigehobeii.  Cökrkns  sagt  bei  der  >Ziisammeafassuilg<  seiner  UnteF- 
suchungen  über  Levkojcnl  ;istar<k :  Der  Bastard  bildet  nur  »^zweicrici  Sexnal- 
(xellen  resp.)-keme,  solche  niu  »allen«  Eigenschaften  des  einen  Liters  und  solche 
mit  »allen«  Eigcnscliaftcu  dcä  anderen  Elters,  beide  in  gleichgrosser  Zahl  und 
durdieinander.  Eine  Trennung  der  Anlagen  tritt  wohl  dn,  und  bei  »allen« 
Paar«!,  aber  nur  zwischen  den  Komponenten  > desselben f  Merkmal-  resp.  An- 
lagenpaares, nicht  auch  /wischen  denen  > verschiedener  Paare«.  Die  von  jedem 
Elter  gelieferten  Anlagen  bleiben  stets  zusammen.  Ks  geschieht  also  nur  »ein 
Teil«  des  nach  der  »Spaltuugi»regel<  zu  Erwartenden. 

£s  li^  nahe,  anzunehmen,  dass  die  Spaltung  flberall,  wo  sie  eintritt,  in 
»derselben  Weise«  geschieht,  und  es  von  der  »An(»dnung  der  Anlagen  vor  ihrem 
Beginn«  abhängt,  was  dabei  herau.skommt.  >Dies«  wäre  dann  tlas  wirklich  Ent- 
scheidende. Bis  das  aVcr  bewiesen  ist,  sind  zweierlei  Spaltungen  zu  unta^ 
scheiden,  die,  welche  die  Kumponcnten  der  »Merkuiaispaare«  spaltet,  die  zygo- 
lytc,  und  die,  welche  die  »Erbmasse  einer  Sippe«  in  ihre  einzelnen  Anlagen 
«eriegt,  die  seirolyte.  Bei  den  Erbsen,  dem  Mais  etc.  finden  wir  beide,  bei 
Matthiola  nur  die  zygolyte. 

Mengimg  ^  Kreuzung. 

Mentuin  (lat.  Kinn)  siehe  Orchideenblütc. 
Mcrs;«-"!  ^i-  bc  Kalkboden. 

Mericarpicn  (uspt;  Teil,  xap^ot  Frucht)  siehe  Schizocarpium,  vgl.  aber 
auch  Umbcliiterenfrucht. 

mcricyclische  StciijJicIglicdcr  hiebe  Caulom. 
iUci  idiaiistciiiing    der  Blatter  siehe  Heliotropismus. 
Meiismus  siehe  Reaction. 
Mengpora  siehe  Spermatien  der  Uredinales. 

Meristeme*)  (Naecbli,  Beitr.  wiss.  Bot.  I.  L'^S^];  A  Teilungs- 
gewebe  nennen  wir  mit  Naegeu  die  Bildungsgewebc  (siehe  diese),  deren  es 

verschiedene  Arten  pll  t.  Das  ur<;pr':in^1i(  !isi<  M.  der  VcgetationsptiTikte  wird 
als  l'rmeristem  (siehe  dies)  bezeichnet,  weil  es  newissermns«;en  Hen  Ir/ustand 
saniilicher  Gevvebcarten  des  ausgewachsenen  Organs  vorsttil:.  L.s  dincicu/.iert 
sidi  froher  oder  später  in  die  drei  primären  M.  der  Vegetationbspit/e,  in  das 
Rrotoderm,  das  Procambium  und  Grunrlmcristem  (siehe  primäre  Meristeme). 
Diesen  stehen  die  secundären  M.  oder  Folgern cristeme  gegenüber.  In 
tvj)ischcr  Weise  entstehen  diese  aus  lebenden,  plasniaiiihrenden  Dnnergeweben, 
die  in  bestimmten  Schichten  oder  I^gen  nach  wiedeihoiicn  Zellteilungca  von 
neuem  zu  Bildungsgeweben  werden.  Wenn  z.  B.  die  subepideimale,  grüne 
Rindenparenchymsdkicht  eines  Zweiges  durch  tangentiale  Teilungen  ihrer  Zellen 
zu  einem  korkbildendcn  Gewebe,  zu  Phellogen  wird,  so  haben  wir  es  hier  mit 
einem  typischen  Eolgemeristem  zu  tun.  (Nach  Hakf.klandt,  S.  68  Ö'.,  vgl.  dort 
N  all  eres.) 

meristischc  Variationen  siehe  individuelle  Variabilität. 
Merkmalspaare  (unter  diesem  Stichwort  sei  das  im  Auszüge  wieder^ 

gegeben,  was  CoRKKN's*)  in  Ber.  d.  D.  B.  Ges.  [1901],  S.  211  »über  Bastarde 

zwischen  Rassen  von  Zea  Mixys^  nebst  Bemerkung  über  die  ,faux  hylmdes' 
MjLLARDKrs  und  die  , unechten  Bastarde^  dk  Vkiks'«  sagt}:  Die  Merkmale,  durch 

meridiaHm  nach  der  Mittags^Sild^seite  Uegcod.  fLSpiSTr,«  Teiler.         ^,  Vgl.  auch 

CoftRKKS»  in  Bibl.  Bot.,  H«ft  $3  (1901)  iind  in  Her.  d.  D.  B.  Ges.  (1903^,  S.  133. 
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die  »ich  die  Rassen  unterscheiden)  lassen  sich  in  Kat^orien  bringen;  jede 
Kategorie  besi^t  sich  auf  einen  bestimmten  I'unkt.  z.  B.  die  Farbe  des  Kndo- 

sperras,  die  Frurhtschale  etc.  Nach  genügender  Zerlegung  sind  die  Merkmale 
einer  Kateu^'rie  mir  mehr  <iuaniitativ  (graduell),  nicht  mehr  (jualitativ  verscliit^dtn. 
Je  naclidem  .sich  die  iwei  Ka;>sen,  zwischen  denen  ein  Bastard  gebildet  wird,  in 
einer  Kategorie,  oder  in  zwei,  drei  oder  mehr  Kategorien  untencheiden,  haben 
wir  beim  Bastaid  ein  MerkmaUpaar  (vgL  atich  unter  MsMDBL'sches  Gesete)» 
oder  zwei,  drei  und  mehr  Paare  zu  studieren. 

Hier  seien  foltrcnde  Angaben  des  gleichen  Autors,  aus  Bot.  Centrnlbl.  Bd.  84 
(1900;,  S.  107  eingeschaltet;  Qjrrens  sagt  da  in  seinen  Darlegungen  »Über 
Levkojenbastarde« :  Die  verschiedenen  Merkmale  der  Eltern  scheinen  mir  nun 
nicht  unter  sich  gleiclnvertig  zu  sein,  i^enide  was  ilire  »Trennbarkeit*  anl  ctiiffi. 
Das  Verhältnis  /.wischen  der  Keirafarbe  und  der  Blütenfarbe  scheint  mir  ein 
anderes  zu  sein,  als  das  zwischen  der  Blüten fnrbe  tind  der  Behaarung  oder  dem 
Wuchs  der  Pflanze.    Ich  mochte  zweierlei  Sorten  unterscheiden : 

Im  ersten  der  konkreten  Fälle  handelt  es  sich  um  denselben  Prozess  —  Antho- 
cyanbildung  — ,  der  aber  an  verschiedenen  Stellen  (und  quantitativ  verscikleden) 
vor  sich  geht;  denkt  man  sich  den  »Ort«  (und  den  «Grad«)  irgendwie  sonst 
normiert,  so  genügt  die  UberUeferung  »einer  .\nlag:e*  —  die  zur  Anthocyan- 
bildnnii;  — ,  um  »beide  Merkmrtle-  anftri-tcfi  /u  lassen.  Sohhc  McrkiTinle.  die 
»euie  gemeinsame  Anlage«  besitzen,  iiioLiiic  ich  haibidentisch  (lienii- 
identisch)  nennen  ^J.  Bei  den  Erbsenrassen  scheinen  z.  B.  die  rote  Blüten- 
fiirbe  und  die  roten  Pledce  in  den  Blattachseln  halbidentische  Merkmale  zu  sein. 

Im  anderen  Falle  lässt  sich  schlechterdings  kein  in  der  Natur  der  .Anlagen 
der  Merkinnle  selbst  liepcnder  C/nmd  für  ihre  mangelnde  Spaltbnrkeit  einsehen, 
und  dementsprechend  sind  sie  aucli  nur  in  dem  vorliegenden,  bestimmten  Falle 
unspaltbar;  sonst  können  sie  getrennt  vorkommen,  wie  es  ja  bekanntlich  z.  B. 
glattförmige  Levkojen  mit  violetten  Blüten  und  behaarte  mit  weissen  oder  gdb^ 
liehen  gibt  Solche  nur  in  einem  bestimmten  Fall  nicht  faltbare  Merfcoiale 
möchte  ich  konjugierte  oder  gekoppelte  Merkmale  nennen. 

Na(  h  dem  gegenseitigen  \' erhalten  der  .Anlagen  für  die  Merkmale  eines  Paares 
Während  der  vegetativen  Entwicklung  des  Bastards  kann  man  homody  name 
und  heterodyname')  M.  untersdieiden,  je  nadidem  sich  die  Anlagen  fltar 
beide  Merkmale  nebeneinander  entfalten,  wobei  eines  das  andere  abschwächt, 
oder  nur  das  eine,  das  dominierende,  während  das  andere,  das  rezessive,  sidi 
nicht  entfaltet,  latent  bleibt. 

Narh  dem  Verhalten  der  Anlagen  für  die  Merkmale  eines  Paares  während 
der  Bildung  der  keiauellen  des  Bastards  kann  man  hoaiöogone  und  schizo- 
gone  M.  unterscheiden,  je  nachdem  beide  Anlagen  zusammenbleiben,  wie  bei 
den  JHeraaum-Bz&tatditn  Memdel's,  oder  sich  »spalten«,  wie  bei  den  Erbsen- 
bastarden Mkndkl's. 

Auf  die  von  CoRRENs  (1901),  S.  216  flf.,  erhobenen  l.inwände  ;j;e^en  die  von 
DE  Vki£S  gebrauchten  Ausdrücke  isogon,  erbgleicii  und  echt  (vgl.  unter  domi- 
nierende Merkmale)  kann  hier  nidbt  eingegangen  werden.  Es  sei  mir  noch 
folgendes  henorgehobcn. 

D£  Vkies  indentifiziert  Millakokts')  faux  hybrides  mit  seinen  unechten 

*j  Um  kein  Mi»&verständnis  aufkommen  zu  lassen,  will  ich  hier  noch  betonen,  daas  die»« 
»dne«  gcrmeiiuame  Anlage  meht  die  »eioEige«  ist,  ▼ott  der  leb  das  Auftreten  de»  Heritmals 

abhängig  denke.     Corren.*«.  -  Diese  Tennini  tind  schon  von  WbISSUANN  'Keimplasma, 

S.  346;  gebraucht  worden,  aber  in  ganat  anderem  Sinne.    (Correns.)  ^  MiLLAKWtr,  in 

M^m.        Sc  pbji.  et  aaL  Bordeaux,  IV.  (1894',  44  s<r.,  p.  18. 
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Bastarden.  Nach  CnKKi  n>  hat  aber  Millardf.t  etwas  anderes  darunter  ver- 
standen und  /war  nach  seinen  eigenen,  von  Correns,  1.  c.  S.  2x8,  zitierten 
Worten,  folgendes ; 

»J'espere  avoir  ^bli  par  ce  qui  pröcede  que  Thybridation,  cootniieBiait  k 
et  qa'ott  a  cra  jmqa'id  n'est  pas  toujoun  accompagn^  dana  Phybride  prodnit, 
d'nii  craiaenient  et  d'une  modification  des  caract^res  spdcifiques  des  denz 
e^^es  qiii  ODt  rdagi  Time  sur  l'aiitrc,  raais  qu'elle  peut  donner  naissance  k 
des  individus  sinon  absolument  identique  au  p6re  ou  ä  la  mere,  du  moins 
rcproduisant  d'une  maniä«  compl^te  les  types  q;>^cifiques  de  Tun  ou  de  Tautre. 
Ce  noavean  gerne  d'hytvides  manqae  donc  du  caxacktee  essentid  des  hybrides 
qm  est  Ui  rdnnion  plus  on  moins  caafHittity  dana  im  individn,  et  hi  modificati<m 
des  carartrres  de  chacune  des  deux  esp6ccs  composantes.  Pour  distinguer  ces 
hybrides  des  hybrides  normau.x,  on  pourra  se  scrvir  du  terrae  de  faux  hybrides, 
et  pour  designer  1' Operation  dont  ils  sont  le  rdsultat,  employer  le  mot,  de 
fausse  hybridation  ou  pseudo-hybridation.  On  pomrait  anssi  d^sjgner 
ce  nouveau  genre  d'hybrides  sous  le  nom  d*hybrides  sans  aoisenient,  et  ces 
hybridations  sous  celui  d'hybridations  san'^  crnisement.« 

mesendobiotische  Pilze  siehe  Mycel. 

Mesendophyteii,  Mesendozoeii  siehe  MyceL 

Mesidium  siehe  Orchideenblüte. 

Mesücarpium  (fiioo;  in  der  Mitte,  xap-o;  Frucht]  ^Ricil.,  Anal,  de  fruit 
[1808D  «ehe  Pericarp. 

HesochUium  .(x^^^^  Lippe)  siehe  Orchideenblüte. 

Hesocotyl:  Hierunter  versteht  K.  FRTTSCh,  die  Keimpflanzen  der  Ges» 
neriaceen  (1904),  S.  174,  ein  zwischen  Hypocotyl  und  Epiootyl  eingeschobenes 
liternodium  der  Hauptachse. 

Mesopetalum  siehe  Orchideenblüte. 

Mesophyll  (cptiXXov  Blatt) :  Die  Gesamtheit  des  zwischen  der  oberen  und 
unteren  Epidermis  und  den  Rippen  liegenden  Grundgewebes  des  Blattes. 
Bei  bilateralen  oder  bifacialen  Blattern,  bei  denen  die  morphologische 
Ober-  und  Unterseite  ungleiche  Beschat'fenheit  besitzen,  zerfällt  das  M.  in 
das  Palisadenge  webe  und  das  Schu  anunpareuchym.   Ersteres  besteht 

aus  einer  oder  mehreren  Sduditen 
langgestreckter,  zur  Blattflädie  senk- 
recht oder  schräg  orientierter,  dünn- 
wandiger Zellen,  welche  kleine  Intcr- 
cellularräume  zwischen  einander  frei- 
lassen und  die  Chloroplasten  (s.  diese) 
enthalten  (vgl.  Fig.  197).  Das 
Schwammparenchym,  welches  in 
der  Regel,  wenn  auch  in  geringerem 
Grade,  chlorophyilfährend  ist,  besteht 
aus  isodiametrischen,  häufig  mehr- 
armtgen,  sehr  lodcer  nuteinander  ver- 

l  ig.  197.   (Querschnitt  dnich  ein  Stück  eines  bundenen,  durch  grosse  Intercellular- 

Huchenbiiiucs      0:      Epidermis  der  Ober-  räume  getrennten  Zellen  (vgl.  Fig. 

sdtc^      dgL  der  l  nter.e^  ,        j           jsolatcralen  Blättern 

/0Pui!UideniMreDchvin.;/>  Schwanunparencbynu  ,                              /.,.,  r-. 

^Nach  Tax.)  dagegen,  welche  auf  beiden  Seiten 
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gleiche  BeschaiVenheit  zeigen  [Lactuca  scarwia^  ^*'^^)\  besteht  das  M.  bald 
aus  rundlichen,  chlorophyllreichen,  bald  aus  mehr  oder  weniger  palisaden- 
fönnigea  ZcUcn  (vgl.  bezüglich  der  Bauprinzipiai  innerhalb  des  M.  Bau- 
prinzipien).  (P.) 

Mesophyten»  Hesophjrtenvegetation  <)  siehe  Mesophytenvereine 
und  Xerophyten. 

Mesophytenvereine  (Wakming,  S.  324,  vgl.  das  unter  Veretnsklassen 

Gesagte):  Die  mesophilen  Vereine  sind  vorzugsweise  in  den  gemässigten 
Gegende!i  heimisch,  namentlich  innerhalb  des  nördlichen  W'aldpi^ebietcs.  Sie 
sind  ferner  oft  an  Kulturland  gebunden.  Durch  Eingritte  der  Kultur  sind 
die  ursprünglich  f^ewiss  sehr  wenigen  V^ereine  in  eine  Menge  neuer  aufgelost 
worden,  die  ebenso  schwierig  zu  kennzeichnen,  wie  zu  benennen  sind.  Die 
natürlidien  M.  können  auf  folgende  Weise  geordnet  werden. 

A.  »Mesophile  Gräseiv  und  Kräutervereine«.  Der  Ausdruck  GfSser  wird 
hier  in  weitem  physiognomischen  Sinne  gebraucht  und  umlasst  Gramineen, 
Cj^eraceen,  Juncaccen ,  ferner  Eriocaulaceen,  Xyridaceen  und  ähnliche,  vor- 
zugsweise  tropische  Monocotylen.  Hierher  gehören  folgende  Vercinsklassen: 
arktische  und  alpine  Gras-  und  Krautmatten  (stehe  arktische  Gras- 
matten) —  Wiesen  —  Weiden  auf  Kulturland. 

B.  »Mesophytenvereine  der  Holzpflanzen«:  Meso phytenge büsch e  — 
laubwechselnde  Wälder  m  gemässigten  Gegenden  —  immergrüne 
Laubwälder:  hierzu  die  subtropischen  immergrünen  Laubwälder,  antarkti- 
schen Wälder,  tropischen  Regenwakler,  Palmenwälder,  Bambuswälder  und 
Famwälder.  Siehe  die  Hauptstichworte  im  einzelnen. 

Mesotheimen  ^i^ti  Wärme)  siehe  Hydrom^thermen. 
Mesosapropfayten  siehe  Mycel 

Mesosporen:  Manche  /W£f»ür-Arten,  z.  ß.  P.  porri,  zeigen  neben 
typischen  zweizeU^n  Tdeutoq»oren  noch  einzellige  {Uromyces-\  Sporen, 
weiche  dann  Mesosporen  genannt  werden.    (:-.  //.) 

Mestom  (usaro;  voll   (SCHWENDENER)  siehe  Leitbündel. 

Metabiosis-  (Wath  in  Annais  of  Bot.  [i^  j'A  No.  52):  Diejenige  Art 
des  Zusanimeiiliaiiq;cs  zweier  Organismen»  wo  der  eine  für  den  anderen  die 
nöUgen  ]k'dingun«^cn  schafft:  so  z.  H.  die  metabiontische  Gärung  bei  der 
Sakebereitung,  wo  Aspiv^iilus  Otyzae  die  Stärke  in  Zucker  umwandelt,  der 
dann  durch  Hefe  vergoren  wird  (ex  KlRCHKER,  S.  47). 

Metabolie*)  (Metabolismus):  Die  Gestalt  des  Flagellatenkörpers  ist 
äusserst  mann^altig:  kugelig,  walzen-,  bim-  oder  plattenförmig,  häufig  zu- 
sammengedrückt oder  gewunden  und  gedreht,  auch  oft  mit  merkwürdigen 
Anhängseln.  Die  Gestalt  ist  jedoch  bei  den  einzelnen  Individuen  nicht 
konstant,  sondern  sehr  veränderlich.  Unter  diesen  Gestaltsverändcrungen 
unterscheidet  man  zwei  Arten:  die  amöboide  und  die  metabolisclie. 
Die  erste  setzt  eine  sehr  schwache  Aiisl)ildun;^-  der  <)l)ertlachlichen  Begrenzung 
voraus.  Dadurch  wird  es  dem  Plasma  erniUj^Ucht,  mehr  oder  weniger  feine 
Ausstülpungen,  Pseudopodien,  auszusenden,  die  sich  häufig  gabeln  und 


*j  {i,£SO(  miueo,  tf  jtöv  Gewächs.         ^)  p.£T(i  mit,  ^104  Leben.  lAfr'i^&Äf^  Wechsel. 
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ach  wie  dne  zähflüssige  Substanx  dem  Substrate  anlegen.   Bei  der  M.  hat 

das  meist  von  einer  Plasmamembian  umgebene  Plasma  keinen  so  freien 
Spielraum.    Die  Ausstülpungen  sind  (vgl.  Fig.  i(^8)  höchstens  schlaudi-, 

meistens  nbcr  sni^kfrinnig.  Die  hciL'cii  Ai  tcn  der  Ge- 
staltsverandcrun,:  Lechen  alimahlich  ineinander  über. 
Bei  den  riiiitostoiintincae,  Pro'i  Siuisfii^jneae  und  Chry- 
somonaUiHi  iit:  herrscht  amöboide  GestalLsvcraiidtTung. 
bei  den  übrigen  Flagellaten  M.  vor  (nach  Senn,  m 
E.  P.  I.  la,  S.  94}  (vgL  auch  unter  Reaction}. 

Metadiod^es  {van  Tieghem)  siehe  Diod^ 

Metagamophjrten  (MacMillan)  =  Siphono- 
gamen. 

Metagencsis    M \c  Nah)  =  Generationswechsel. 

Meta.UVnic   (LOKW.   in  KiRCTTNFR,   S.  47  :   Von  toS.     Schema  der 

den  eiü;;<j>rlilcchti*^en  T^luten  einer  l'ilaaxenart  werden  Metabolie  von  £i</r///ia 
die  mannUcliea  Iruher  geschlechtsreif  als  die  Nveib-  '^'^^J*'^  ™^ 

liehen.  Ist  das  umgekehrte  der  Fall,  so  spricht  LüEW 
von  Metandrie. 

Metakinese  (iist«x(vi]9K  das  Umstellen}:   Hierunter  versteht  Jaecksl 

(Üb.  veisch.  Wege  ph\logen.  Entwicklung,  in  Verh.  V.  internal.  Zool.-Kongr. 
1901  [1903]]  eine  fe.stgehaltsame,  jedenfalls  tiefgreifende  Umgestaltung  einer  Form, 
die  ....  selbstverständlich  nur  in  friihen  JugendstTdicn  erfolgen  kann.  (Vgl. 
Platk,  Ub.  d.  ßed.  d.  Darwin'schen  Selcct.,  2.  Aull.  [1903],  S.  50  oder  in 
Natunr.  Wochenschr.  [1902^,  S.  loi.)  —  Übrigens  versteht  man  unter  M. 
(Fumiiinq)  gewöhnlich  den  Moment  des  Auseinanderweidiens  der  Chromo- 
mosen        '••■nd  dtr  Metaithasen  der  K  undkiiir^e. 

Metaincrcn'  ;S \f  iis,  Vorl.  über  l'tlan/x:nj)h)>.  i.'.sj  ,  S.  586):  Int  das 
Waciislum  in  der  Kichtuiitj  der  Langsachse  unh»  :;reiut,  .-.o  wiederholen  sich 
in  der  l\jchiung  derselben  .sowohl  die  äusseren  Organbildungen,  wie  die 
inneren  Strukturverhältnissci  das  Organ  gliedert  sich  in  eine  Reihe  von  Ab- 
schnitten, welche  man  mit  einem  im  Tienreich  bereits  angewandten  Ausdrudc 
als  Metameren  bezeichnen  kann:  die  einzelnen  Intemodien  eines  Sprosses 
mit  den  zugehörigen  Blättern  oder  Blattquirlen,  Seitenknospen  und  sonstigen 
Organen  repräsentieren  solche  M 

metamorphe  Stengel-  und  Blattformen  siehe  metamorphosierte 

Or^^ine. 

mctaniorph()i;cnc  Reize  siehe  formative  Reize. 

MclaiiHn  pliotjc-;,  Mctaiiioi*phoi>enlehi'e  (das  Folgende  nach  GotoiEL^,, 
Organogr.  I.  [1898  -,  S,  3  tf.):  Wir  verstehen  darunter  die  Tatsache,  dass  die 
Mannigfaltigkeit  der  Pflan/cnorgane  sich  bei  genauerer  Betrachtung  anf  wenige 
Grundformen  zurückführen  lasst,  durch  deren  Umbildung  die  grosse  Zahl 
der  verschiedenen  Glieder  des  I'flanzenkörpcrs  entsteh* 

Wenn  wir  uns  aber  nun  fragen,  wie  wir  uns  aiese  Grundtormen  und  ihre 
Umbildung  vorzustellen  haben,  so  geraten  wir  sofort  auf  venchiedene  Auilaasan- 
gen  bei  denen,  die  sich  überhaupt  die  Mfihe  gegeben  haben,  über  die  Begriffe, 
mit  denen  sie  operieren,  nachzudenken«   In  dar  ideaUstiBdien  Morpfaok)gie,  wie 

j*ij>o;  icil.  4  jx*-:a{jLifi!f«>3u  Umbildung.         \  VgL  aacb  Goeuel,  in  ScHliNK, 

HtBdb.  d.  Bot^  DL  1  (1S84],  S.  loisff;  ebenso  «ber  meli  Fkanx,  L  S.  13. 
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bie  von  GoF/iHE  Zur  Morphologie.  Cottu'schc  (jeüamtausgabe  [1869  ,  36.  Band,, 
A.  Braun  (Verjüngung  ^.1851])  und  Haustein  (Beitr.  xar  allg.  Morphol.  d.  Pfls. 
[1882")  vertreten  war,  bandelte  es  sich  bei  der  M.  wesentlich  nur  um  eine  Be- 
griffsk('r.stTiiktion.  Col  i  he  selbst  hat  seine  Anschauung  trctTc-nd  in  den  Worten 
bezeichnet,  »dass  nun,  was  der  ,Idee'  nach  gleich  ist,  in  der  Ertahmnt;  ent- 
weder als  gleich  oder  als  ähnlich,  ja  sogar  als  völlig  ungleich  und  unähnlich 
erscheinen  kann»  darin  besteht  eigendidi  das  beweglidie  Leben  der  Natnr«.  Und 
in  etwas  anderer  Fonn  bat  sich  diese  idealistische  AafEassung  auch  erhalten,  als 
durch  K.  F.  Woli  f  (Theoria  generationis ,  editio  nova  [1774]),  R.  Brown  und 
^^ciTTJ  ir»!  N'  'Gninds'tiije  der  Botanik,  II.  .1842])  die  Fntwickhmgsireschirhte  zu 
einem  lier  wichtigsten  Hilfsmittel  der  Organograpiiie  erhoben  wurde.  Die  An- 
schatrong,  welche  ich  (Goebel,  I.e.  [1884],  S.  108)  als  die  Differenzierungs- 
theorie beseichnet  habe^  hat  sida,  wie  liberhatipt  die  ganze  M.,  entwickelt  an 
dem  Studium  der  Ünibildimg  der  Blätter,  welche  die  grösste  Mannigfaltigkeit 
nnfweisen.  Tlättp  mrin  statt  dessen  z.B.  die  Urabildimgen  der  Wurzeln  als  Au.s- 
gaiigspunkt  genommen,  so  würde  man  wohl  allgemein  zu  der  Anschauung  ge- 
kommen sein,  wttlche  die  M.  nicht  als  eine  nur  gedachte,  sondern  als  eine 
wirUiche  »Umbildung«  anffasst.  eine  Anschauung,  die  ich  seit  Jahren  unter  leb^ 
haltem  Widerspruche  anderer  eingehend  zu  begründen  gesucht  habe.  Die  Diffe- 
ren^ierungstheorie  nimmt  an,  dass  am  Vepetntionspunkic  der  Sjirosse  indifferente 
Anhi^tn  entstehen,  die  sich  in  mannigtaltiger  Weise  je  nach  den  üedurüiissen 
dci  Plianze  eiUwickeln  können,  unter  sich  aber  das  Gemeinsame  haben,  dass  sie 
»Blätter«  sind.  Die  andere  Anfiassong  niramt  eine  reale  Umbildung  einer  An- 
lage an,  und  zwar  so,  dass  z.  B.  die  Anlage  eines  Laubblattes,  statt  zn  einem 
l.anbblatt  sich  wirk!i(  Ii  nuszubilden,  zu  einem  iin  fertigen  /tistand  j^nnz  nnders 
aussehenden  SchuppeiAilatt  oder  einem  Sporuphyll  werden  kann,  oder  eme  Staub- 
blattanlage zu  einem  Blumenblatt 
etc.  Wir  sdien  in  diesem  Falle 
stets,  dass  ein  mehr  oder  minder 
langer  ^^■eg  der  Bntwickhmgs- 
geschichie  7.  B.  eines  Laub-  und 
eines  Schuppenblattes  überein- 
stimmt Wir  bezeichnen  das  letzte 
als  eine  Umbildung  des  eisten 
schon  deshalb,  weil  wir  bei  vielen 
Schuppenblättern  (y^\.  Fli?.  199) 
sehen,  dass  sie  im  jugendlichen 
Zustande  Teile  besitzen,  die  beim 
Laubblatt  sich  entfalten,  beim 
Schuppenblatt  aber  verkümmern, 
und  wir  haben  es-  soi^nr  in  der 
Hand,  experiinenteil  diese  Umbil- 
dung /u  \  erllindern. 

Viellach  erfolgt  freilich  die  Um- 
bildung auch  schon  früher  und  ist 
dann  natürlich  nicht  mehr  »direkt« 

naehw  eisbr.r ,  sondern  an«;  ver- 
gleichenden Gründen  erschlossen. 
....  Dass  schon  die  ersten 
Anlagen  der  Organe  an  den 
Vegetationspunkten  nicht  indiffe- 


Flg.  199.  Knospe  von  Prunus  avium*  A  von mnsten 

mit  den  Knospenschuppen  bedeckt  ;  P  thematischer 
Gran(iriä.s  der  Knospe  mit  den  auteinanderfolgcndea 
Blmttbildangen,  die  in  ihren  Tenchiedcncn  Staidten 
durch  6"  verdeutlicht  werden;  a  die  rinfachi  Kn n^pm- 
schuppe.  i>  und  <r  solche,  wo  fta  der  Spiuc  aic 
Differenzierung  vom  Laubblatt  und  zweier  Ncben- 
bUtter  sichtbar  wird,  die  in  d  weiter  «nsgeprtfgt  ist. 
(Nach  Frank.; 
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renter  Natur  sind,  d.  h.  nur  aus  embiyonalefii  Gewebe  bestdien,  das  sich  in 
beliebiger  Richtung  entwickeln  kann,  gdbt  schon  daraus  hervor,  daas  z.  B.  die 

Anlagen  von  Blatteni  tmd  von  Seitensprossen  innerlich  voneinander  verschieilen 
sind  zu  einem  Zeitj)unkt,  wu  sie  als  ungegliederte  Höcker  über  die  Blattober- 
riäche  des  Vegetationspunklcs  hervortreten.  Kein  Fall  ist  bekannt,  in  dem  ein 
Höcker,  der  seiner  Stellung  nadi  eine  Blattanlage  liefern  sollte,  sich  zn  einem 
Sprosse  entwickelt  hatte,  und  umgekehrt  Und  doch  sind  Blatt  und  SprOM|  wie 
z.  B.  Utricularia  zeigt,  keine  Organkategorien,  die  immer  scharf  voneinander  ge- 
trennt sind.  Man  muss  deshalb  znq^eben.  dass  Spross-  tind  Blattanlagen  »ge- 
wöhnlich« von  vornherein  verschieden  sind,  und  schon  ein  einfacher  Analogie- 
schlctts  führt  uns  dalun,  dass  wir  andi  filr  die  »Blaltanlagen«  annehmen,  dass 
sie  von  vombcrein  eine  bestimmte,  nicht  eine  indifierente  stoflflicbe  Beschaffen- 
heit haben,  die  ihre  weitere  Entwicklung  bedingt.  Die'^e  Beschaffenheit  wird  für 
alle  »Blattanlagen«  eine  Zeitlang  dieselbe  sein.  Die  direkte  Beobachtung  zeigt 
nun  weiter,  dash  in  der  lat  vielfach  eine  »Abänderung«  des»  Entwicklungsganges 
vorkommt,  dass  eine  Organanlage,  an  der  man  die  Anlage  der  einzelnen  Teile 
eines  Laubblattes  schon  unterscheiden  kann,  mdit  su  einem  Lanbblatt,  sondern 
zu  etwas  anderem  wird.  Die  Entwicklungsttndernng  steht  immer  im  Zii^ 
saminenhange  mit  einer  Funkt ions.indernng.  Wenn  eine  T.aubblattanlage  zu 
einem  Sch\ii)i)enblatte  wird,  so  hat  sie  allerdings  nicht  vorher  alü  Laubblatt 
funkitoaieit,  aber  sie  hat  die  leile  angelegt,  die  zu  dieser  Funktion  geeignet 
waren.  Unid  vid  deotlidier  als  dieser  Fall  zeigt  ein  anderer,  um  was  es  sich 
eigentlich  handelt,  der  n.unlich,  wo  wirklich  »ein  und  dasselbe  Organ«  diesen 
Funktionswechsel  in  zeitlicher  Aufeinanderfolge  zeigt.  — 

Unser  Metamorphosenbegriff  ist  also  zunächst  ein  ontogcnetischer  nnd  dämm 
ein  experimentell  fassbarer  und  beweisbarer.  Phylogenetische  Betrachtungen 
können  hinzutreten,  aber  dass  es  nicht  berechtigt  ist,  lediglich  im  phylogeneti- 
schen Sinne  von  einer  M.  m  sprechen,  xeigt  sdion  die  einfiache  Tatsache^  dass 
die  M.  alter  ist  als  die  Deszendenztheorie,  and  sie  wQrde  ancfa  bestdien  bleiben, 
wenn  diese  aufgcgel>en  würde. 

Wir  beschranken  dabei  den  Begriff  Uml-ilrbing  auf  die  Fälle,  wo  der  l'unk- 
tionswechsel  ein  deutlich  hervortretender  ist.  .'Vuch  die  »l-aub«blätter  einer  und 
derselben  Pflanze  sind  voneinander  an  Gestalt  vid&ch  verschieden,  wo  aber  da» 
mit  nicht  eine  andere  Funktion  als  die  der  Assimilation  und  Transpiration  in 
den  Vordergrund  tritt,  werden  wir  von  einer  Umbildung  be.sser  nicht  reden,  son- 
dern nur  von  einer  verschiedenen  Ausbildung.  Natürlich  lassen  sich  scharfe 
Grenzen  /wischen  diesen  Begriffen  nicht  ziehen. 

iiictamui'phosierendc  Rci/.c  siehe  lormativc  Wirkungen. 

metamorphosici  tc  Organe  (vgl.  Metamorphose!)  sind  solche  Glieder 
der  Pflanze,  welche  ihre  ursprüngliche  Funktion  mdir  oder  weniger  vollständig 
aufgegeben  und  eine  neue,  erst  später  erworbene  Funktion  übemommen 
haben.  So  dienen  s.  B.  die  Ranken  der  Wicken  mcht  mehr  als  ein  Blatt, 
sondern  als  Kletterorgan.  (Irfjane,  welche  denselben  morphologischen  Wert 
besitzen,  also  phylogenetisch  gleichen  l'ispmngs  sind,  werden  als  h omolog 
bezeichnet.  So  sind  z.  B.  die  T>nrnen  und  Blatter  von  Berberis  (vgjl.  big.  104, 
S.  175'  homolog,  ferner  die  Rhizomschuppcn  von  Lathraea  den  Knospen- 
scbuppen  der  Winterknu^jjcii  eines  Baumes.  Dagegen  versteht  man  unter 
analogen  Pflanzenteilen  solche,  die  aus  der  Metamorphose  ungleicher  Or- 
gane hervorgingen,  aber  die  gleiche  Funktion  ausüben.  So  sind  z.  B.  die 
Ranken  von  Vicia  und  Vitis  analoge  Organe,  aber  sie  sind  morphologisch 
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ungldchwertig»  denn  bei  Vkia  handelt  es  sich  um  metamorphosierte  Blätter, 
bei  VUss  um  umgewandelte  Sprosse.  Analog  sind  ferner  die  fleischigen  Sten- 
gel der  Cactaceen  und  Euphorbien,  die  Rhizoiden  von  Algen  und  die  Wurzeln 

der  Cormophyten  (nach  Prantl-Pax  etc.). 

Metanthesis  (ixsra  nach,  '/vity-j-r  Blüte)  T\\s''  siehe  Prolepsb. 
Metaphasen  {9a3i;  Phase)  siehe  Knrynl  ;[^c:,c. 

Metaplasie  nennt  Küster  jede  progressive  Verrmderung  irgendwelcher 
Zellen,  die  nicht  mit  Wachstum  und  Teilung  der  Zellen  verbunden  ist.  — 
Metaplastische  Veränderungep  kommen  namentlich  dadurch  zustande,  dass 
die  Zelle  neue  »Inhaltskörper«  bildet  oder  dass  ihre  »Membran«  ^  durch 
Dickenwachstum  —  sich  verändert. 

Zu  den  M.  der  ersten  Art  gehört  vor  nllem  die  Bildung  von  Chlorophyll 
in  Zellen,  die  normalerweise  chlorophyllfrei  bleiben.  —  Beim  Dickenwachstum 
der  Membran  sind  zwei  Arten  der  Verdickung  auseinander  zu  halten:  entweder 
das  Plasma  bildet  charaktcri'^ti'^rhe  VVandverdickungen  aus  mit  gesetzmässig 
geformten  und  verteilten  Iviptcln  (z.  R.  bei  Orchideen,  deren  Blätter  nach 
Verwundung  durch  Bildung  von  »netzfaserariigcn«  Zellen  vernarben] oder 
es  erfolgt  eine  unregclmässige  Ablagerung  von  Cellulose,  die  bald  hier, 
baH  dort,  bald  reichlich,  bald  spärlich  auf  der  normalen  Zellhaut  sich  niedeiv 
schlägt  und  bald  massive  Klumpen,  bald  aerlicfae  Zapfen  und  dergl.  zustande 
kommen  lässt  (bei  den  verschiedensten  Pflanzen  nach  Eingriffen  der  ver- 
schiedensten Art)  (nach  Küster). 

Metaplasma  (Hanstein,  Botan.  Zeitung  [1868],  S.  710):  stehe  Proto- 
plasma. , 

Mctaphyile  ('ftiXXov  Blatt)  siehe  Jugendform. 

Metaphyten  (^utc/v  Gewächs)  siehe  Protophyten. 

Metaspermae  siehe  Archispermae  und  natürliches  System. 

metatonfsche  Reize  siehe  Tonus. 

Metatopie :  Eine  Stellung  von  Kelchblättern,  welche  von  der  genetischen 

Spirale  abweicht;  also  bei  5-zähligen  Kelchen  alle  Stellungen,  die  nicht  der 
'*/.-?pi"'ilc,  der  eutopisch-quincuncialen  Deckun-^  entsprechen.   (  ^K) 

iiictatrachcalcs  Parcnchym  siehe  Holzkörper, 

metaxen  ^  hcieroecisch. 

inetaxene  Parasiten  siehe  diese. 

meteorische  Blüten  (|xfTio>f>o:  in  der  Luft  tH.\NSüiRü)  sind  solche, 
deren  Öffnung  von  VVitterungsverhältnisscn  abhängt. 
Metrogonidien  siehe  Microgonidien. 
Miccll  (von  niictUuin  Krinnchen)  siehe  Micellartheorie. 

Miccilartlicuric  Naki.kli,  l>ie  Starkekörner  [1858],  und  Sitzb.  Acad. 
Münch.  [1863]  II,  [1864  I  und  II):  Unter  den  Hypothesen  der  Molekulaistruktur^ 
heisst  es  bei  Jost,  S.  502,  ist  die  NAECEi.i'sche,  speziell  mit  Rücksicht  auf  das 
Quellungsverraögen  entworfene  zweifellos  diejenige,  die  den  nachhaltigsten  Ein- 
fluss  auf  botanischem  Gebiete  geliabt  hat,  und  die  auch  heute  noch  eine  gewi^sse 


<)  Nach  KtfsTER  «arde  der  Terminiis  Metaplasie  znerst  voo  Virchow  [in  Vireb.  Arch.  f. 

j)ar'n.  Anat..  n  ].  97  1884  ,  S.  410)  eingcflilirt.  der  al-  Merkmal  dieses  Vorganijs  »i'ersistcnz 
dcr  Zellen  bei  Verändemog  des  Ciewebecbarakters«  angibt.  Vgl.  v.  Urei-elu,  in 

Fringsb.  J.^brb.,  Bd.  19  (1879),  S.  133. 
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Bedeatung  beanspruchen  kaniL   Naegeu  denkt  sich  den  qaellbaren  Körper  ans 

kleinsten  Teilchen  zusammengesetzt,  die  grOssci  als  die  Moleküle  sein  sollen, 
\\ni\  die  er  Mi<'ellen  vgl.  auch  N.\i:f;ri.r.  Theor.  d.  Gärimsj  1^79  i  ^-  121  ff.) 
nennt.  Miese  liegen  nun  im  triu  kencu  Kuri)er  dicht  .'incin.iuder,  cliiie  hitterfüUte 
i\äiujie  /wischen  einander  zu  lassen;  sie  müssen  also  |Jolyedrische  Gestalt  haben. 
Der  Zusammenhang  des  Ganzen  wird  durch  die  gegenseitige  Anziehung  der  Mi- 
cdlen  herL^cstellt.  Da  aber  ausserdem  eine  Anziehungskraft  (tir  Wasser  besteht, 
so  sucln  sirli  jedes  Micell  mit  einer  Wasserhülle  zu  umgeben.  Das  ist  aber  nur 
möglich,  wenn  die  Anziehungskraft  zum  Wa'^ser  die  Anzichnni:  x\vi<^c!^en  den 
Nachbarmicellen  tiberwindet-  Diese  rücken  also  bei  Wasserzusatz  auseinander, 
und  so  erklfirt  sich  ohne  weiteres  die  Volomzunahme  des  quellenden  Kflrpers. 

Microbasis  1)  (A.  de  Candolle]  siehe  Carcerulus  unter  Sdiizoauphmi. 

Microcysten  siehe  Ruhezustände. 

Microdiodcii  siehe  Spore. 

Microgameten  —  männliche  Sexualzellen. 

Microconidicn  j^iehe  Pycniden. 

Microgonidien  der  Flechten:  nie  von  Minks,  in  Fl(ira  Bd.  61  '1S78), 
S.  209  ff.,  und  in  meinem  1879  eixihienenen  Buche  »Das  ^iit  rogcnidium«  auf- 
gestellte Hypothese  über  die  Lntsifhung  der  Gonidien  in  Hyphen,  Sporen  etc- 
ist  v(m  der  Wissensdiaft  längst  ad  acta  gelegt  worden,  so  dass  es  zwecklos 
wäre,  die  zahlrdchen  von  Minks  geschaffenen  Termini  (Gonocysten,  Hyphema, 
Metro^onidicn.  Rl.istesis,  Hormosporen,  Gonohyphema,  Gonidema, 
Gonosphaerium,  Acroblastema,  M esoblastesis.  (ionutrophi  um,  Phy- 
güb lästern)  hier  zu  erläutern.  Man  vgl.  z.  B.  auch  die  Bemerkungen  von 
Darbishire,  in  Hedwigia  (1895),  S.  181.  (r.  Z.) 

Hlcromelittophilae  ((UXixta  Biene,  «i/im  ich  Hebe)  (Delfino}  siehe 
Entomogamae. 

Micromyiophilae  ({lota  Fliege)  (Delfino)  siehe  Entomogamae. 
Microphyten  nennt  man  zuweilen  die  Bakterien  (Schizomyoeten). 
Micropycnide  siehe  Fungi  imperfecli  und  Pycniden. 

Micropyle  (~o^  Pforte)  siehe  Samenanlage. 

JUicrosclerotien^)  (Zukal,  in  Sitzb.  Acad.  Wien  Bd.  g8  1 1889],  S.543): 
bei  eini<Tcn  Ascomyceten,  z.  B.  Mi  'an<></^(>r(i  It-ucotrirha,  cntuickeU  sich  der 
grosste  leil  der  Friichkörperanhii^cn  nicht  zu  normalen  Früchten,  sondern 
zu  eijrentümlichen  Zeilkurpcrn,  welche  bislang  unter  dem  Namen  Helici>- 
sptnan^mm  parasiticum  KARSTEN  für  einen  selbständigen  Pilz  gehalten  worden 
sind.  Diese  Zellkörper  müssen  vom  physiologischen  Standpunkte  aus  als 
Sclerotien  angesprochen  werden,  denn  sie  entwickeln  sich  an  dem  primüten 
Mycel,  speichern  wie  andere  Sclerotien  Reservestoffe  auf  und  treiben  endlich 
auf  Kosten  der  letzteren,  nach  einem  längeren  Ruhezustande,  abermals 
Hyphenzwetge  aus.  Sic  sind  auch  durch  sehr  sanfte  Übergänge  mit  den 
typischen  Sclerotien  verbunden.  1  )a  aber  die  fraglichen  Körperchen  trotz 
alledem,  wenipfstens  oberfläcliHch  betrachtet,  von  den  t\-pi«;cbcn  Sclerotien 
sehr  weit  ab/.uu  eichen  scheinen,  so  bezeichnet  Zukai.  dieselben  und  .ihnliche 
Zellkomplexe  als  Microsclerotien.  Er  verniciuct  dabei  <.len  rerminus 
>BuIbÜli«  absichtlich,  weil  derselbe  nur  für  bestimmte  Fälle  passt,  tur  andere 

1)  {»txpöc  Idein,  ßdat«  Unterlage.  2)  UeiOf  o«Xi)|^  hart. 
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Fälle  hingegen  nicht  Es  gibt  nämlich  Ascomyceten,  deren  M.  sich  in  ganz 
normale  Perithecien  verwandeln,   (r.  v.  ff.) 

Microsomen  {wx^  Körper)  (v.  Hansteix,  das  Protoplasma  [1880], 
S.  22)  siehe  Karyokinese. 

Microsporen  (31:0p«  Same)  siehe  Pollensack. 

Microsporangicn  siehe  Pollensack. 

Microsporophylle :  blattähnliche  Organe,  die  Microsporangien  tragen, 
microstyl  Griffel)  nennt  man  die  kurzgriffliche  Form  einer 

hcterostylen  Pflanzenart. 

Microthermen  fi^ioari  Wärme)  siehe  Ilydroniegathermen. 

Microzoosporen  nennt  man  häufig  die  den  Zoosporen  ähnlichen  Pla- 
nogameten  der  Chloroplu  ccen  'cx  E.  P.  I.  2,  S.  25). 

Migi'ationstheorie  nennt  man  die  von  R.  W.-\(;xfc;K.  die  Darwin'schc 
Theorie  u.  d.  Migrationsgesetz  der  Organismen  (1868),  aufgestellte  Theorie,  wo- 
nach die  neuen  Arten  durch  Wanderung  oder  Verschleppung  einer  Anzahl  von 
Indivkiueii  einer  Spezies  entstehen,  während  der  Rest  an  dem  alten  Stand  etc. 
unverändert  bleibt.  Neue  Lebensbedingungen  und  die  angebliche  Unmöglich- 
keit einer  Kreuzung  mit  den  sesshaft  gebliebenen  Individuen  sollen  die  Ursache 
der  Neubildung  sein.  (Nach  WiESNER  S.  259;  vgl  auch  DE  Vries  II.  S.  507.) 

Milchröhren  nach  Hmu  k- 

LANi»T,  vyl.  l.eitungssysteni):  Zur 
Leitung  der  plastischen  Baustoffe 
genügen  der  grossen  Mehrzahl 
der  Pflanzenarten  das  Lcitpurt.  11- 
rhyra,  die  Siel  »röhren  und  die 
Cambiformzellen.  Uei  verschie- 
denen Familien  der  Angiuhpermen 
kommt  nun  nodi  dne  dritte 
Kategorie  von  Leitungsorganen 
hinzu,  die  man  wegen  des  mil- 
chii^en  Inhalts,  den  sie  führen, 
als  M.  oder  Milchsaftbchalter 
bezeichnet  hat.  Diese  durchziehen 
als  langgestreckte  I  meist  reich 
verzweigte  Röhren  die  Wurzel-, 
Stamm-  und  Blattori^ane  und  t^e- 
statten  derart  einen  au-sgiebigen 
Stoft'transport. 

Die  »Wandungen«  der  M. 
sind  stets  von  weicher  Beschaffen- 
heit. Ihre  Dicke  ist  meist  sehr 
gering.  —  Nach  l  ntersnchungcn 
von  Treub  (in  Ann.  Jard.  bot. 
Boitenz.  III.  (1883],  p.  37)  und 
E.  Schmidt  (in  Bot.  Ztg.  [1882  , 
S.  435,  451)  besitzen  die  M.  auch  l  'S  200.  ./  Endven  weigungen  einer  frei  präparierten 
im  ausgebildeten  Znstande  einen  ^^.  ^^'^^.^'^  aus  einem  jnnucn  Laubblatt  von  ^«/Äjr- 
»i-      11    1  •      r  '^lyrst^'^ci-        frei  präpariertes  >ctz  von  Milcn- 

plasmatischen  Wandbeleg  mit  ott  saftgefll8»en  ans  der  Rinde  der  Wurzel  yonSeora^ 
sehr  jsahlreidien  Zellkernen.  nera  tispmnea  [^»jy)»  (NuhHABERLAMDTnnd  Umgbr.) 
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Milctuaftbcbälter  —  Mbchfrüchte. 


Der  dmakterittisdie  Inhalt  der  M.  ist  der  Milchsaft,  eine  gewdhnlicli 

weisse,  seltener  schwefelgdbe  (z.  B.  Argemone)  oder  selbst  orangefarbige  Flfissigkdt 
(z.  B.  C/jth'  fonium)^  welche  in  entwicklungsgeschichtlicher  Hinsicht  nach  Schmidt, 
Kallkn  und  Mou-sch  (Stud.  über  den  Milchsaft  [1901])  dein  Zeilsaft  entspricht, 
nach  Bertuold  aber  einen  eigentümlich  metamorphosierten,  leichtflüssigen  Plasma- 
fcfirper  repiftsoitiert  Jeder  Milchsaft  stellt  eine  Emulsion  vor;  zahhrddie  kleine 
Körnchen  und  Tröpfchen  sind  in  einer  wässrigen  Flüss^keit  8aq>endiert,  welche 
zugleich  verschiedene  Substanzen  gelöst  enthält.  Die  suspendierten  Teilchen  sind 
von  sehr  verschiedenartiger  (  heniisi  her  Beschnffenheit.  — 

In  eniwicklungsgeschicbdicher  Hinsicht  haben  wir  zwei  verschiedene  Arten 
von  M.  zti  unterscheiden,  gegliederte  und  ungegliederte  M.  Die  gegliederten 
M.  fMilchsaftgeffisae)  (z.  B.  Cichoriaceen  [Fig.3oo^l,  CanqMnnlaciBen)  entstehen 
aus  Meristemzellreihen,  deren  Trennungswände  frühzeitig  resorbiert  werden.  — 
In  allen  typischen  Fällen  stellt  sich  eine  reiche  Verzweigung  der  Röhren  ein.  und 
überdies  werden  die  einzelnen  .\ste  und  Zweige  durch  zahlreiche  Anastomosen 
verbunden. 

Die  ungegliederten  M.  (Milchsellen)  sind  ffir  die  meisten  EuphOTbiaceen, 

(Fig.  200 /f),  UrticaoeeOf  Moraoeen«  Apocynaceen  und  Asclcpiadaceen  charakteri- 
stisch. Jede  Röhre  entsteht  ans  einer  ein/igen  Meristemzelle,  welche  sich  reich  ver- 
zweigend zu  einem  lanf^i^estrcckten  Schlauche  au^wärhst.  Anastomosen  werden 
nicht  gebildet  oder  sind  zum  mindesten  sehr  selten.  i^Man  vergleiche  im  übrigen 
Uber  Funktion  etc.  Habsrlandt  und  die  Literatur  der  Anmerkung').] 

Noch  erwähnt  seien  eigenartige  Milchsafthaare,  die  an  den  Involucrai« 
blättern  von  Cichoriaceen  nach  Beobachtungen  von  Stahl,  PicCIOLt  und  Kkv 
fin  Sitzb.  Ges.  natiirf.  Freunde  Berlin  [189 .als  letzte  Ans7.wei£^ims;en  der  M. 
auftreten.  Schon  Ixi  leiser  Berührung  brechen  diese  Haare  ab  und  lassen 
Tröpfchen  von  Mildisaft  austreten.  Vgl.  auch  R.  Zander,  in  Eibl.  bot.  Ileü  37 
(1897).    (r.  /») 

Milchsaftbehftlter»  MUchzellen  siehe  Milchröhren. 
Minimum  der  Reaction  siehe  Retzstärke. 
Minus-Variationen  siehe  individuelle  VariabflitSt. 
Miocaenflot-a  siehe  fossile  Floren. 

Mischling:  Ursprünglich  wurde  >Mischling<  als  gleichbedeutend  mit 
»Bastard«  gebraucht,  wie  dies  auch  PK  Viiii  s  heute  tut,  P\)CK1'  fasste  (die 
Pflanzenmischlinge  2,  ^^^^)  unter  M.  die  ^Hastarde*  und  »Blendlinge«  zu- 
sammen, indem  er  unter  den  ersten  Hybriden  zwischen  z.wei  wesentlich 
verschiedenen  Formenkreisen  und  unter  Blendlingen  Hybriden  aus  ver- 
schiedenen Unterarten,  Rassen  oder  Varietäten  innerhalb  des  Formenkreises 
derselben  Art  verstanden  wissen  will,  wie  dies  vor  ihm  z.  B.  Karl  Kock 
getan.  Khrner  und  DE  Vries  halten  solche  Trennung  för  verfeblt,  doch 
wendet  de  Vkik.s  das  Wort  Blendlinge  bei  Hybriden  zwischen  solchen 
Formen  an,  ^welche  so  alkjemein  als  Varietäten  aufgefasst  werden,  dasseine 
Verwechslun  r  -      nicht  zu  belürchten  ist«. 

Mischt'rüchte:  Mitunter  hat  die  Bestaubung  einer  Blüte  mit  dem  Pollen 
einer  anderen  Spezies  oder  Varietät  schon  einen  direkten  Einfluäs  auf  die  da- 


1)  E.  Faivrb,  in  Annal.  sc.  nat.,  s<r.  5,  VL  (1866,,  p.  33;  dgl.  \.  c.  X.  (1S69I  und  in 
Comptes  rendus,  Bd.  88  [1870  —  J.  Sciu  itFPvc  Abh.  Bot.  Ver.  Tr  n .  llrr^ndcnbg.  XXIV. 
;i882.  —  S.  ScinvENDENER,  in  Sitzb.  Acad.  Ücrlin  ;i885).  —  riROiii  und  Mescatili,  in 
Aairaario  last,  bot  Roma  IL  (11(85/86). 
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durch  erzeugte  Frucht.  An  solchen  sog.  Mischfrüchten  sind  zugleich  gewisse 
Meifcmale  der  Fracht  derjenigen  Fonn  vorhandeii,  weldie  die  BefrucfatiiDg  Aas- 
geübt  bat  So  bekommt  man  z.  B.  an  Äpfeln  FarbenseiGhnitDgen,  die  von  bei- 
den Eltern  herrühren.    (Nach  Frank  I,  S.  667.) 

Missbildungcn  siehe  teratologischc  Erscheinungen. 

Mitom  (jAiToeu  ich  webe)  (Flkmming)  siehe  Protopiasmastructur  und  Sarc. 

Mitra  (uitoa  Turban)  =  Haube:  Calyptra. 

Mittclbaild  der  Staubblätter  =  Conncctiv,  siehe  Androcceum. 
Mittelbildungen  siehe  intermediäre  Bastarde. 

Mittelblätter  (Kkrner,  Pflanzenlcb.  I.  [1K87],  S.  557)  =  LaLihblätter. 

Mittelblattstamm  oder  Stirps  ncnm  Klrnek,  1.  c.  S.  614,  den  die 
Lanbblätter  (Nomophyllaj  tragenden  Teil  des  Pflanzenstockes  (den  arbeitenden 
Laabspross  Koehms's).  Er  bemerkt  dazu:  In  betreff  der  Terminologie  bestebt 
unter  den  Botanikern  nur  teilweise  die  wünschenswerte  I  bereinstimmung.  Die 
alteren  Botaniker  gel)rauchen  den  Ausdnick  Stirps  als  gleichbedeutend  mit  Pflanze 
(Planta);  sputer  nahm  man  den  Namen  Stirps  für  Stamm  im  weitem  Sinne  in 
Ansinuch.  Von  Lihn£  wurde  die  ganze  Hanptacbse  der  BtOtenpflanzen  Caodex 
genannt  tmd  von  derselben  der  abwärtswachsende  Teil,  die  Wurzel  (Radix),  und 
der  aufwartswachsende  Teil,  der  Stamm  ;Stirps),  unterschieden.  In  neuerer  Zeit 
wurde  der  Name  Caudex  im  Gegensatz  zu  der  Linntf'schen  Terminologie  für  den 
Palmenstrunk  in  Anwendung  gebracht.  —  Ich  bezeichne  den  Stamm  des  Pflanzen- 
stockes mit  dem  Namen  Cormus  imd  tmterscheide  von  demselben  i.  den 
Keimblattstamm  (Fandamentom),  a.  den  Niederblattstamm  (Snbexl 
3.  den  Mittelblattstamm  (Stirpe  .  4.  den  Hochblattstamm  (Tbalamns). 

Mittelhaut  siehe  Elateren  der  I"!quisetaceen. 

Mittellamelle:  In  der  Regel  gliedert  sich  die  ZelDiaut  in  mehrere  Schichten 

Haute,  Lamellen,  Schalen),  die  besonders  an  ver- 
dickten Zellen  (z.  B.  Holzzellen},  wie  Fig.  201  zeigt, 
iebr  ausgesprochen  sind.  Za  ausseist  eine  Lamelle, 
wddie  in  der  ItGtte  der  die  benachbarten  Zdlen 
trennenden  Wand  liegt  und  beiden  Zellen  gemein- 
sam angehört,  die  .Aussenhaut,  primäre  Mem- 
bran oder  bei  Zellen  im  Gewebeverband  meist  als 
Mittellameile  bezeichnet  (Fig.  20X/«).  Auf  sie 
folgen  zwei  innere  Schiditen.  Lit  zvoiScbst  der 
MittellameUe  liegende,  wddiegeivOhnlich  die  didnte 
ist,  nennt  man  die  secundäre  Membran  oder 
Verdickungsmasse;  auf  sie  folgt  als  innerste 
Schicht  die  Innenhaut  oder  tertiäre  Membran. 
Die  jeweilig  jüngste  Schidit  der  Innenhaat  be- 
zddmet  Strasburger  Struktur  u.  Bau  der  Zell- 
häute [1882]'  als  Gren/hriutchen. 

Die  M.  soll  sich  nach  Dippll  in  Abb.  Sent  kenbg. 
Naturf.  Ges.  X,  S.  iiS  und  XI,  S.  125^  aus  zwei 
versdiiedenartigen  Substanzen  aufbauen,  und  er 
bezeichnet  die  innerste  Sducbt  derM.  ah  Intt  r- 
cellularsubstanz.  Neuere  Untersuchungen  habcii 
das  Auftreten  einer  solchen  nicht  bestätigt.  .Meist 
nach  Frank,  I.  S.  84  und  W  itsNtK,  Anat.  u.  Phys. 
[1890],  S.  31,  34  etc.) 

Schneider,  Bot  Wartcrbueh. 


Fii,f.  201.  nic-kwan«Hge  Zellen  aas 
dem  Markt-  cints  älteren  Stunm- 
slückcs  von  Ckmatis  -•italba. 
m  MittellameUe,  i  Intetcellular- 
ranm.  /  Tüpfel,  s  die  Verdtckungs- 
schichtcn  der  Membran.  T/'Flhchcn- 
ansicht  der  anteren  getüpfelten 
Zellmuid.   •'Xieh  STt.\SBt:KOBl.) 

a6 
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MittelUppen-^MonocArpinm. 


Mittellappcti:  bei  der  Verzweigung  der  froiidosen  Formen  der  Hepa- 
ticae  (siehe  foliose  Hepaticae)  teilt  sich  der  Fronsscheitel,  die  beiden  neuen 
Scheitel  riideen  auseinander  und  zwischen  sie  schiebt  steh  dn  Lappen  ein, 
durch  dessen  Wachstum  dieselben  immer  weiter  auseinander  rucken.  Dieser 
Lappen  wird  von  Leitgeb  M,  genannt  (Schikpnek). 

Hittelplatte  (DirpEL^  =  Interccllularsubstanz,  siehe  Mittellamelle. 

mittelsten  dl  ^  lieisst  ein  Fruchtknoten,  der  von  der  l>echerförmigen 
Bliitenachse  umr^t  brn  i-t     Sit  hc  Rcccptaculum. 

mittelstäiidiKCS  Gynocccum  siehe  dieses. 

Mittelra.ssc  siehe  seniilatcnte  Eigenschaften. 

Mittel  rinde  siehe  Aussenrinde. 

Mittelsftulchen  siehe  Orchideenblüte. 

mixotiscfaer  Kern:  Hierunter  versteht  Weismann,  Üb.  Vererb.  (1892), 
S.  772,  einen  durch  Amphimixis  entstandenen  Kern,  also  einen  Kern,  der  zu 
gleichen  Teilen  aus  dem  Idioplasma  zweier  Individuen  besteht. 

mix()tr<»phe>)  Pflanzen  (Pkeffkk)  siehe  autotrophe  Pflanzen. 

Mohnt\  pus  der  Flugorofanc  siehe  diese. 

Molinieta  ^iehc  VV'iescDnioore. 

Monadclphia  (uovo;  ein,  ios/.'fo;  Hruder)  siehe  natürliches  System. 

munadclphisch  siehe  Androeceum. 

Monandria  (avrjp,  avor^o;  Mann)  siehe  natürliches  System. 

monangischer  Sonis  (aY^etov  Gefass,  Hülle):  Mit  diesem  Ausdruck  be- 
zeichnet PRANTL,  Unters,  2.  Mt)ri)h.  d.  Gefässkrypt.  II.  (188!  .  S.  43,  die  Spor- 
angien  von  L\^^>'^iiiim .  wo  das  tertile  Sepinnt  des  Wedels  an  dichotom  fiedrig 
anget»r(lncten  Seilen. idcrn  je  ein  S|>oraiig!Uiii  aiisclieincml  deir^al  tragt,  das  von 
einer  aus  BialLsubstauz  bcslchcndcn  llullc  umgeben  «ird.  Vgl.  inerzu  Diels, 
in  E.  P.  I.  4,  S.  359. 

monarch  (apyr,  Anfang)  siehe  diarch. 

monaxon  siehe  Syn^^tigmen. 

Mondringe  =  Markflecke. 

Monoblastesis  siehe  Microgfontdicn. 

monocarpc  Tflanzen  (/.oto-o;  Fruchtj  siehe  Anabionten. 

inon<iCiirpcs  Gynocccum  siehe  dieses. 

monocarpi.schc  Mycclicu  siehe  Myccl. 

Monocarpiuni  (sensu  GÜNTHER  R-  v.  ]^CK,  in  Verb.  Z.  B.  Ges.  Wien 
[iSoi],  S.  310):  vgl.  Fallfrüchte.  Frucht  aus  einem  Fruchtblatte  gebildet, 
geschlossen.   Folgende  Formen: 

1.  Nux  {Nuss  im  engeren  Sinne) 2):  Pericarp  trocken,  hohig,  lederig, 
hornig  etc.  —  Ungcfliigelt  (z.  B.  Ranimculus^  Pote>itiiln)\  geflügelt  — ^  Sa- 
mara Flüirelfrucht  im  engeren  Sinne)  z.  B.  Dalbergia^  Centrolobium),  —  Mit 
fleischigen  Hüllen  verschen  J\()sa^  Fragaria). 

2.  Drupa  Steinfrucht  im  engeren  SiiiiR  :  Epi-  und  Mesosarp  flei- 
schig, saftig,  Endocarp  fest,  holzig  z.  B.  J  l  uuas,  AniYgilalus). 

3.  Bacca  iBeere  im  engeren  Sinne]';;  Pericarp  durchweg  fleischig  (z.B. 
Actaea^  Beröeris,  Tamarindus^  Asimina]. 

1,  t»';o  halli-,  T'iOvr  Nahning.  -  Vgl.  ^on<t  /Nclinrniuni  unter  PoIyCSipioin.  VgL 
sonst  Nuculanium  onlcr  l'olycarpium.       \  Vgl.  .^oust  Pülycarpium. 
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SeiteDachaen  tnms- 
venal  zur  idativen 
Abstanunuagsachsc 


Scitenat  hstn  median 
ziir    relativen    Ab-  " 
stammungsachse 


MonochMfaim — Moaohybrideo.  ^05 

MoilOChasium  nennt  Eichler  einen  qrmösen  Blüteostand,  bei  welchem 
unterhalb  der  r^tiven  Tenniiudblflte  jeweils  nur  ein  einziger  Seitensproas  nir 
Entwicklung  gelangt  Nach  Eichler  (I,  S.  34)  sind  vier  Typen  zu  untencboden: 

Seitenrichsen  in  den  successiven  Generationen  inuner  relativ 
aut  die  Dämliche  Seite  der  relativen  Abstaramungsachse 
fallend  Schraubel  (Bostryx) 

Seitenachsen  abwechselnd  auf  die  enteegengesetftten  Seiten 
der  relativen  Abstammungsachse  fallend 

Wicke!  (Cincinnus,  Cicinnus) 

Seitenachsen  in  den  successiven  Geueratiunen  immer  auf 
die  Rttckaeite  der  relativen  Abstammungsachse  fallend 

Fächel  (Rhipidium) 

Seitenachsen  in  den  sucoeasiven  Generationen  immer  auf 
die  Vorderseite  der  relativen  Abstammungsachse  fallend 

Sichel  (Drepanium) 

Im  ciiueitien  vgl.  die  betreltVivU-n   \rtikel.  (tV.J 

monochlamydeische  Blülcnhülle  (//«{xo;  Hülle)  siehe  Perianth. 
monochlainydeische  Samenanlage  siehe  diese. 
Monoclinie  {xXivr^  Lager)  siehe  Bestäubung. 

MonoGOtyledonen:  Pflanzen  mit  einem  Keimblatt;  siehe  natürliches 
S3^em. 

monocotyle  Rasenbildner  (Drude,  vgl  das  unter  biologische  Haupt- 
formen  Gesag-te; :  Unmittelbar  an  der  Erdoberfläche  selbst  ausdauernde,  reich 
verzwei'^te  und  sprossende  Wurzelstöcke,  deren  Einzcltriebe  von  den  ab- 
sterbenden Blattscheiden  umschlossen  werden  und  aus  diesen  heraus  sich 
verjüngen.  —  Dkti>h  unterscheidet:  i.  gedrängte  Kasenbildaer:  mit 
dichten,  festen  Polstern  entsprechenden  Verzweigungen,  z.  B.  Narduus  stricta^ 
2.  Ausläufer-Rasenbildner:  mit  lockerer,  durch  bewurtebide  Ausläufer 
sich  vetforeitender  Verzweigung;  z.  B.  JSiymus,  Carex  arenaria, 

monocyclisch  (Warming)  ist  ein  Spross,  welcher  in  einem  Jahre  seine 
Blühbarkeit  erreicht 

Monoecia  [or/o;  Haus)  siehe  natürliches  System. 

Monoecie  siehe  Bestaubung. 

niuiioccische  Musci  siehe  paroccisch. 

monugcue  Fortpflanzung  siehe  diese. 

Monogames  [van  Tieghem)  siehe  Diod^. 

Monogonie  (Haeckel)  =  ungcscfalechtitcfae  Fortpflanzung. 

Btonohybriden:  Die  jetzige  Bastardlehre,  sagt  de  Vribs,  m  Ber.  d.  D. 
Bot.  Ges.  (1900),  S.  84  (vgl.  auch  Mutationstheorie  ü,  S.  111  iT.),  betrachtet 
die  Arten,  Unterarten  und  Varictfitcn  als  die  Einheiten,  deren  Kombinntionen 
wieder  Bastarde  erzielt  und  studiert  werden  sollen.  Man  untersciieidct  zwi&chen 
den  Blendlingen  der  Varietäten  und  den  echten  Hybriden  der  Arten.  Je 
nach  der  Anzd^  der  elterlidien  Typen  spricht  man  von  diphylen  bis  poly- 
phylen,  von  Tripel-,  Quadrupel-Hybriden  etc.  Diese  Betrachtungsweise 
ist  nach  de  Vrhs  für  die  ph)si(i]oi;isrhe  Forschung'  aui/uLrcI  en.  Sie  genügt 
für  systematische  und  gartnerisclic  /wecke,  nicht  nbtr  tür  l  inc  tiefere  Erkennt- 
nis der  Arten.  :\\\  seine  Stellung  ist  das  *  Prinzip  der  Kreuzung  der  Artmerk- 
male« ZU  stellen.   Die  Einheiten  der  Artmerkmale  sind  dabei  als  scharf  ge- 
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MoooicocUmorpbic — Moosünicht 


trennte  Groä:>en  zu  beachten  und  zu  studieren.  Sie  sind  als  vondxiaiider  unab* 
hängig  zu  behandeln,  Überall  und  so  lange  keine  Gründe  für  das  Gegenteil 
vorli^en.    In  Jedeni  Kreuzungsversudie  ist  dabei  nur  ein  Charakter  oder  eine 

bestimmte  Anzahl  solcher  in  Betracht  zu  ziehen:  die  libriqen  können  einstNveilen 
ausser  Acht  gelassen  werden.  Oder  viehnelir  ist  es  gleit  huiilli;:,  oh  «lie  Kltcrn 
sich  noch  in  weiteren  l'unkien  voneinander  unterscheiden,  tür  die  Versuche 
bilden  aber  offenbar  die  Bastarde,  deren  beide  Eltern  nur  in  einem  Merkmal 
verschieden  sind  (Monohybriden),  die  einCadisten  Falle,  im  Gegensatz  zu  den 
Di-,  bezw.  Polyhybriden.  (Vgl.  auch  unter  Bastarde.) 
Monoicodimorphie  (Darwin)  ~  Cleistogamic. 

Monolepsis')  !Rati  '-iiX.  in  II.  Rep.  Evol.  Com.  Roy.  Soc.  Rep.  I.  Lond. 
[1902]):  als  Ersatz  für  die  Bezeichnung  >fausse  Hybridation«  von  MlLLARDET, 
vgl.  unter  Merkmals[)aarc.  vorgeschlagen. 

monomerer  Fruclitknoten  siehe  Gynoecenm 

mononiorpli  nennt  Km  th,  S.  27,  solche  Pilaiuen,  bei  denen  die  Blüten 
saniUiclici  Judividiicn  übereinstimmen. 

^lunopetaleii  —  Sympetalen. 

monophyletisch  ('f JÄr^  Stamm)  siebe  Phylogeiiie. 

Munoplast  (Hansteln,  Bot.  Abh.  IV.  [1880]  S.  ^  einkerniger 
Protoplast 

monopleurisches  Cambium  siehe  dieses. 

monopodiale  Yerzweigimg  siehe  Monopodium. 

Monopodium:  »Setzt  sich  ein  Spross  durch  Weiterentwicklung  seiner 

Terminalknospe  fort  und  sprossen  aus  den  Achseln  der  Blätter,  oder  auch 
cxtraaxiUär  Nebenachsen  hervor,  so  entsteht  ein  Monopodium.  Die  t^ewöhn- 
liche  I"'orm  ist  das  acropetal  sich  entw  ickelnde  M.  Fast  .jeder  Laubspross 
bildet  fiir  sich  ein  Beispiel  .  .  .  Das  .Stammsturk  eines  M.,  welches  die  Axillar- 
sprossc  trägt,  wird  als  Fuss  oder  Fussstuck  (lN>dium'  des  belrcrtenden 
Sprosssystems  bezeiclmct.*  (WlESNEK,  Organographic,  2.  Auii.,  Wien  1891, 
S.  34-)  ('-. 

monosexuelle  Blüten  =  dicliae  Blüten. 
Monostelie  siehe  Gefassbündelverlauf  und  Stele, 
monostemone  Büten  siehe  Blüte. 

monosym metrisch  (Sachs,  Lehrb.  Bot.,  2.  Auf).  [i87o]^>S.  181):  siehe 

Symmctricv^erhältnisse. 

moimthecische  Anthcre  siehe  Androeceum. 
monotriehe  (iei.ssein  siehe  pcritriche  üeisseln. 
monntyp  siehe  i)ki()t\]). 

.MoUbti'uititäteii  siehe  leratologische  Erscheinungen. 
Monsun wald  siehe  Gehölz, 
montane  Region  siehe  alpine  Region. 
Moor  siehe  Sphagnummoorf  Wiesenmoor. 

Moo.sbuehse  =  Moo-kajiscl. 
Al<»ose  siehe  biologische  Hauptr\T)en. 
Moostrucht  —  Spor<^on  der  Musci. 

Xt.'^i;  ti;i5  Nehmen. 
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Moosheiden  (nach  Wariiing  [1902]  S.  241):  AlsM.  kann  man  solche 
Felsenfluren  bezeichnen,  wo  die  Moose  über  alle  anderen  Pflanzen  die  Ober- 
hand i^ewinnen  und  den  Boden  ganz  mit  einer  zuaammenhlngenden,  weichen 
Matte  bedecken.  Im  Gegensatz  zu  den  Spha^um -Tundren  (siehe  diese) 
kommen  die  M.  auf  trockenerem  Boden  v-or,  besonders  da,  wo  er  Verwitte- 
rung-sboden  und  Moränengrus  ist.  Die  M.  besteht  meist  aus  Polytrichum- 
Arten,  oder  auch  Dicniimm^  und  dieser  Decke  von  die  Luft  abschliessenden 
Rohhumus  bildenden  Moosen  sind  beigemischt:  Arten  von  ffvfni/fn^  Raco- 
viitrium^  Jungemiauuia  und  andere  Moose,  Flechten,  Zwergstraucher  {Em- 
Piirum^  Betitk^  nana,  Vatcmium  n^i^rtiUus  u.  a.)  und  Kräuter  derselben  Art 
wie  auf  den  Felaenfluren  (siehe  «^ese).  M. 
kommen  anscheinend  wesentücfa  nur  auf  der 
nördlichen  Halbkugel,  besonders  in  Sibirien 
und  Lappland  vor. 

Mooskapsel  >)    Its  Folgende  nach  Lim- 

PRICHT,  S.  44;  man  vgl.  aber  auch  unter  Spo- 
rogon!):  Die  M.  oder  Moosbüchse  (Capsula 
bei  Linn£,  Sporangium  bei  Wallkoth,  Py- 
zidinm  oder  Amphora  bei  Ehrhardt,  Theca 
oder  Ovar  iura  bei  Hedwig)  ist  ein  kompliziert 
gcbiutes  (lebildc  uml  /.eiyt  in  der  typischen 
Fonn  im  <Juerschnitt  etwa  durch  die  Mitte 
einer  fast  reiten  Kapsel)  von  aussen  nach  innen 
folgende  konzentrische  Krdsringe:  die  Kapsel- 
wand, einen  Hohl^um  (Intercellularraum, 
Luftraum  .  den  äusseren  Sporensack,  die 
sporenbildende  Schicht  (das  Archespor ,  den 
sog.  inneren  Sporensack  und  die  zentrale 
Columella.  Bei  den  nisten  Arten  liegt  der 
innere  Spofensacfc  der  Columella  dicht  an,  nur 
bei  den  Polytrichaceen  werden  auch  Sporensack 
und  Culumella  durch  einen  ringförmigen  Inter- 
cellularraum getrennt. 

Indem  man  die  Bildung  dieser  Schichten 
von  den  hmen-  und  Aussenzellen  des  Embryo 
ableitet,  unterscheidet  man  zwei  Zellkomplexe: 
einen  fertilen,  inneren,  das  Fndothecitim 
(Columella,  innerer  Sjioren-a«  k,  Archespor  ,  und 
einen  sterilen,  äusseren,  das  Amphithecium 
(iOBseier  Sporensack,  Intercdlnlarnram,  Kapsdr* 
wand  und  Peristom]).  Nur  ht\  Sphagmm  ge- 
hört das  Archespor  dem  Amphithednm  an. 

^)  In  physiologisch -anatoiniteher  Bedehmig^  ttellt 

die  Mooskapsf!  ein  A>similatioiiso(|n&  dnr,  das  diew 
swdte  «Generation  zu  eigener  Assimilation stätigkeit  bc- 
fthigt.  Hiermit  im  Einklänge  steht  nuoh  ihr  tnatomlr- 
scher  Bau.  Über  dessen  Einzelheiten  vir].  HAHF.RtAS*DT,ift 
Pringsh.  Jahrb.  XVII.  i8S6,:  V.  MAGi'EiaiRG,  Die  Lanb- 
mooskapsel  als  Assimilationsorgan,  Di^sert.  lierlin  (l886]; 
Vaizev,  in  Jour.  I-in.  Soc.  XXIV.  1888  ,  p,  262  md 
BüNGEB,  in  Bot  Centraibl.,  Bd.  42  11890 ,  S.  193.  (P.\ 


Fi^.  202.  A  Längsschnitt  durch  die 
Kapsel  von  Polytrichum  pihfoum 
(*>/,).  ^Querschnitt;  n<  Kapselwand, 
tu  Deckel,  c  Columella.  deren 
oberes  Ende  ira  Deckel.  /  Feristom, 
a  Ring,  i  Intercellnlarräumc,  iSporen- 
sack,  st  Seta,  ap  AiK>physe.  (Naeh 
LANnroB-BniiNOA.) 
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Ausserlich  unterscheidet  man  an  der  M.  von  unten  nach  oben:  Halt,  AxuatZy 

Urne,  Ring  und  Deckel  (vgl.  Fig.  202). 

Der  Ansatz  oder  tiic  Apophyse a/>  'nach  Limpricht  besser  Hypophyse) 
ist  eine  mehr  oder  mimler  starke,  ring-,  Scheiben-,  kugel-,  schirm-  oder  riascheti- 
förmige  Anschwellung  atu  oberen  Ende  des  Kapselstiels,  die  sich  deutlich  von 
der  eigentiidien  M.  abeetzt  Er  bt  bei  den  Polytrichaceen  kteiser  ab  die 
Kapsel  tind  sein  Gewebe  ist  massiv.  Bei  den  Splachnaceen  ist  er  breiter  als 
die  M.,  und  hier  kommt  es  tut  T^ildimg  eines  f  i'i'^ruimes,  der  von  rhlorophyll- 
reichen  Fulcn  (Spann faden'  durchzogen  wird,  welche  die  machtig  entwickelte 
Coluuieiia  mit  den  VVandschiciiten  verbinden. 

Der  Hals')  {Collmn)  ist  an»  der  Apophyse  von  P^fytrickiim  analoge  BU- 
dong.  Man  kann  ihn  als  den  oberen  in  die  Kapsel  flbeigehenden  Teil  der 
Seta  [st]  oder  als  imteren  massiven  Teil  der  Kapsel  bezeichnen,  welcher  mdir 
oder  minder  konis'  h  'n  den  Stiel  übergeht.  In  den  systematischen  Werken  diffe> 
rieren  häufig  bei  dcr^sclbeii  Art  die  Angaben  über  den  Halsteil,  weil  dessen 
obere  Grenzlinie  oft  in  das  Niveau  der  Sporensackbasis  hinau%erückt  und  daher 
die  untere  IVortie  des  ringförmigen  Hohlraumes,  die  besser  als  Apophysenteü 
anfsnfassen  ist,  dem  Halse  zugerechnet  wurde.  —  Unter  Kropf  vecstdit  man 
eine  einseitige,  kleine  Anschwellung  am  Grunde  des  Halses. 

Als  Trne  ^bei  dk  CAxnor.T.F  ur??]>rtini:lich  die  ijan-'e  M.'  he.'eifhnet  mm  den 
mittleren  Teil  der  M.  zwischen  Deckel  und  Hals;  ihr  oberer  Rand  heisst  Mün- 
dung (Stoma,  Orificium),  ihre  untere  Partie,  vom  Niveau  der  Sporensack^ 
basis  bis  zum  massiven  Halse,  evcntaell  bis  zur  Seta,  bildet  den  Apophysenteil. 

Der  Deckel  rir  (Operculum)  ist  der  obere,  Ueinerei  rings  umschriebene 

Teil  der  Kapsel,  wdcber  zur  Zeit  der  Sporenreifc  sich  ablöst.  Er  fehlt  bei 
Andreaea.  Atchiifium  nnd  den  meif^ten  (:leistocar]iischen  Moosen.  —  Das  den 
Innenrauni  de»  Deckels  ertuUende  Gewebe  löst  bei  der  Reite  durch  /errei<;«?unjr 
die  Verbindung  mit  der  Columella  und  zieht  sich  vertrocknend  im  Grunde  de^ 
Deckels  zusammen,  oder  es  bleibt  mit  dar  Columella  verbunden  und  stellt  an 
deren  Gipfel  eine  Verdickung  dar,  welche  die  Uxnenoffnung  z.  B.  l>ei  TayUria 
hoch  übcrr  i  "t.  oder  es  bildet  eine  Art  r>ia|dirai^ma  Fpiphragma  I'hrh ardt], 
welches  luc  l  rne  na<-h  der  Entdcckelunc;  noch  \<TsrhlKsst;  doch  liegt  bei  den 
Pül\ iricliacecii  die  BaisL->  des  Deckels  dlfscr  Tau  kenhaut  auf. 

Der  King  a  in  Fig.  20a  (Annulus,  1  imbria]  ist  eine  zwischen  L'rnenwaud 
und  Deckel  li^ende  gOrtdfbnnige  Zone  von  einem  oder  mehreren  Stockwerken 
grosser,  leerer,  nach  innen  dünnwandiger  und  horizontal  meist  etwas  pbtt- 

gedrückter  Epidermis/ellcn.  diu  ^ich  durch  p^osse  Elastizität  und  by.;rosco{)ische 
Eigensrhaften  nn^/eic  hnen.  I  icr  lle^irin  -«Kinii«  wird  systematisch  oft  laxer  ge- 
fassi;  dciiu  Von  cimgea  Autoren  werden  auch  die  kleinen  dickwandigen  Zellen| 
welche  bei  manchen  Arten  <lie  Stelle  eines  Rings  einnehmen,  oder  wohl  auch 
alle  Zellen,  welche  in  ihrer  Gesamtlieit  den  oberen  Rand  der  Urne  bilden,  als 
Ring  bezeichnet  (meistens  als  »persistierender'^^  Ring);  hieraus  erklären  sich 
die  widersprechenden  .\ngaben  über  Vorkommen  oder  fehlen  eines  Rings  bei 
derselben  .\rt^:.    :/:  S,//.) 

Moosmoore  ^  Heidemoore, 


\V.  Pii.  ScHiMi  i  k  Syn.  Mu.>c.  cur.  [iSoo  .  p.  WVl  sagt:  Collum  nempe  vocaiur  pars 
UU  pan-nchyrnnte  impleta  qnae  Umit«  inferiore  sporani^i  inciplcus  cap^ulam  scnsini,  cooi 
in.srar  inversi.  in  pediccllum  continnnt;  npophysis  ilicitur  protuberantia  mngnitudine  varians 
4uae  in  no&nalU.^  uiuscorum  &peclcbu$  capsulae  baäl  iosidct  et  quae  tarn  conäblcnüa  quam 
colore  MtU  «b  em  dbtinguitar,       Vgl.  die  Arbeit  von  Dihm,  in  Flor«,  Bd.  79  (1894),  S.  a86. 
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MoOSSfimpfe  siehe  Wicscnmoore. 
Moosvereine  siehe  Vereinsklassen. 

Moosvorkeim  —  Protonema,  siehe  dieses. 

Morphästhesic Mit  diesem  von  NuLI.  [in  S\tzb.  niedcrrhcin.  Ges. 
f.  Nat.  und  Heilk.  [iqooj,  15.  Jan. j  benutzten  Ausdruck  ist  nach  Pfeffer  nur 
gesagt,  dass  durch  die  automorphotische  Tätigkeit  eine  bestimmt  gerichtete 
Produktionstätigkeit  und  somit  bestimmte  Symmetrieverhältnisse  erzielt 
werden. 

morphogene  Reize  =  formative  Reize, 
niorphogenes  Wachstum  siehe  Wadistum. 

Morphologie:  Der  Ausdruck  M.  stammt  von  Goethe  {Bildung  und  Um- 
bildung organischer  Naturen ,  vgl.  Gesamtausgabe,  Cotta.  1869.  36.  Bd.}.  Elr 
sagt:  »Es  hat  sich  daher  auch  in  dem  wissenschaftlichen  Menschen  zu  allen 
Zeiten  ein  Trieb  hervorgetan,  die  lebendigen  Bildungen  als  solche  m  erkennen, 
ihre  ^äusseren,  stchAMunen,  grnfiicfaen*  Teile  im  Zusammenhange  zu  erßuaen,  sie 
als  Aadetttongeii  des  Innern  aufzunehmen,  und  so  das  Ganze  in  der  Anschauung 
gewissermassen  zu  beherrschen  .  .  .  Man  findet  daher  in  dem  Gange  der  Kunst, 
des  Wissens  und  der  Wissenschaft  melircre  Versuche,  eine  Lehre  suchen  und 
auszubilden,  welche  wir  die  M.  nennen  möchten.«  Damit  ist  (nadi  GotBti.) 
zuf^cfa  gesagt,  dass  es  sich  bei  der  M.  nicht  um  doe  blosse  Unterscheidung 
mid  Benomung  der  äusseren  Teile  der  Pflanzen  handeln  kann.  Mit  Unrecht 
hat  man  diese  Aufgabe,  welche  der  ^ Terminologie«  /ufällt,  auch  teilweise  als 
M.  bezeichnet.  Dieser  aber  ist  die  Kenntnis  der  verschiedenen  Erscheinungs- 
formen der  Gliederung  des  Pilauzenkurpers  nur  Mittel  zum  Zweck.  Sie  sucht 
nidit  das  Einzekie,  sondern  die  Beziehungen  der  Tatsadien  untereinander. 
Eine  Teraiinologie  kann  man  auch  auf  Grund  der  Untersuchungen  toter  Pflanzen 
aufstellen.  Die  M.  aber  hat  es,  wie  Goftiif  schon  hen'orhebt,  mit  *  lebendigen 
Bildungen«  ?u  tun,  welche  in  steter  Veränderung  begriffen  und  den  Einwirkun- 
gen der  Aussen  weit  unterworfen  bind.  Es  handelt  sich  also  mit  anderen  Worten 
am  den  Teil  der  Lebenaerscbeinui^gcn,  der  in  den  äuneren  Gestaltungsverhält- 
nissen  seinen  Aiiadnick  findet 

In  dieser,  wie  aus  Goebel's  Darlegungen  her\orgehtj  ursprUoglidien  Bedeu<' 
tung  jiflegt  jedoch  die  T^ezeichnung  M.  meist  nicht  gebraucht  zu  werden.  ^lan 
begrenzt  vielmehr  den  Begriff"  M.  noch  im  Sinne  von  Sachs (Lehrb.  d.  Rot. 
4.  Aufl.  S.  151  nach  Goebel):  >Die  sehr  verschieden  getonnten  und  verschiedenen 
physiolog^sdien  Zwecken  dienenden  Teile  der  Pflanzen,  die  man  gevröhnlich  als  ihre 
Oi^ne  bezeichnet,  können  von  zwei  versduedenen  Standpunkten  aus  betrachtet 
werden!  man  kann  sich  einmal  die  l'rage  vorlegen,  inwiefern  diese  Teile  durch  ihre 
l""orm  und  Stniktur  nerignet  sind,  ihre  physiologischen  Arbeiten  ;'U  verrichlen.  in 
diesem  1  alle  betrachiel  man  sie  einseitig  als  Werkzeuge  oder  (>»rgane,  und  diese 
Betrachtungsweise  selbst  ist  ein  Teil  der  Physiologie.  Oder  aber  man  abstra- 
hiert einstweilen  vollständig  von  diesen  Beziehtmgen  . . .  und  fragt  nur,  wo  und 
wie  sie  entstehen,  in  welchen  raumlichen  und  zeitliehen  Beziehungen  die  Ent- 
stehung und  das  Waciistuni  eines  (»Hedes  zu  denen  eines  andern  steht.  Diese 
Betrachtungsweise  ist  die  morphologische.«  Oder,  um  es  in  alier  Kürze  mit 
den  Worten  Stsasburger^s  zu  sagen:  die  Lehre  von  dem  Bau  der  Gewächse  ist 
die  M.,  jene  von  den  Funktionen  ist  die  Physiologie  der  Pflanzen.  —  Bei  der 


betont,  benimtitcli  sdne  Attffottaog  geändert,  wie  er  sdion  I,  e.  die  Unteis^eidiiiig  «1s 
d&e  kitmüiefae  und  einseitige  beseiehnet. 


Später  kftt  Sachs,  wie  auch  i^okbel 
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uiurphologische  Eigenschaften — motorische  Keactiuucii. 


Fassmig  des  Begriffs  M.  in  diesem  Süme  kann  man  (nadi  Frakk),  falls  sich  die 

M.  darauf  beschränkt^  die  unterscheidenden  gestaltlichen  Merkmale  der  einzelnen 
Pflanzenformen  oder  Spezies  m  ermitteln  und  zti  beschreiben,  sie  als  sperielle 
M.  oder  Systematik  bezeichnen.  Diese  fragt  aber  auch  danach,  woher  die 
cimelnen  Filanzenformen  ihre  einstmalige  Entstehung  herleiten;  sie  nimmt  an, 
dass  diese  von  gemssen  gemeinsamen  Vor&hren  abstammen.  Ist  demnach  eine 
vetgleichende  und  phylogenetische  Disziplin.  Aber  eben  die  Übeneogung, 
dass  alle  Pflanzen  mitnnnnder  verwandt  sind,  dass  sie  ihren  Urspnms:  atis  ge- 
wissen pjemeinsamcii  Antangcn  herleiten,  hat  die  M.  wiccU-rnm  andererseits  m 
der  Nachforschung  gedrängt,  ob  in  der  Vielheit  der  Gestalten  eine  gewisse  Ein- 
heit sidi  auffinden  lasse . . .  Die  Eröiterang,  ob  und  inwiewdt  dies  der  Fall, 
bildet  den  Gegenstuid  dä  allgemeinen  M. 

Aiulcrcrscits  pflccrt  man  mich  wieder  eine  äussere  \m<\  eine  innere  M.  zu 
unterselieiden,  welch  letztere  (nach  Hahkrt  avdt),  je  narlideni  sie  bloss  den  fei- 
neren Bau  der  einzehien  Gewebearten  berücksichtigt,  Histologie,  oder  sofern 
sie  sidi  auch  mit  der  topographisdien  Lagerung  und  Anofdoung  der  einzdnen 
GewdMfiiten  in  den  verschiedenen  O^ianen  und  in  der  Gesamtpflanze  beschäftig^ 
Anatomie  genannt  wird.  Und  wenn  man,  wie  Sirasblrger,  die  BegriflTe 
Glieder  und  ()rganc  nicht  (wie  es  nach  (Iof.bel  allein  bererhtigt  wäre)  als 
identisch  auifasst,  sondern  sagt:  »die  pflanzliche  M.  kennt  keine  Organe,  son- 
dern nur  Glieder  des  Fflameenkörpeis«^  so  wird  man  die  M.  im  Simie  Gobbbl^s 
als  Organographie  beseidmen  müssen.  Vexig^eidie  auch  unter  Anatomie  und 
Physiologie. 

morphologische  Eigenschaften  siehe  drundeigenschaften. 

niorpliolfv'^isohe  Periode  siehe  Wachstum. 

iiiorpUoiogihchc  Systeme  (v.  Wettstlin)  siehe  aaturüches  Systeok 

3Iorpliosis  ([xöp9tu3i;  Gestaltung)  siehe  Reactiou. 

Mosajkbastard  (Naudin,  in  Nouv.  Arch.  du  Mus,  Paris  1865  [1869]] 
siehe  Mosaücbildung. 

M osalkbildimg  bei  Bastarden:  Es  ist,  sagrt  COR&BNS,  in  JBer.  d.  D.  K 
Ges.  XXI.  L1903],  S.  19S,  eine  wohlbekannte  Tatsache,  dass  «di  bei  Ba- 
starden die  Merkmale  der  beiden  Eitern  derselben  Kategorie  nebeneinander, 
als  Mosaik  nicht  >gemischt«,  sondern  »gemengt«)  zeigen  können.  Wir 
wissen  (larilbcr  etwa  folgendes: 

1.  In  den  meisten  Fällen  ist  das  Mosaik  nur  eine  gelecfentHche,  oft  nur 
äusserst  seltene  Ausnahme  (ausgenommen,  wenn  eins  der  Eltern  schon 
konstant  M.  zeigt].  CORRENS  ist  nur  ein  FaQ  bekannt,  in  dem  es  häufig 
auftritt:  die  Endospenn-Bastarde  zwischen  weissem  oder  gelbem  Mais  und 
blauem  Mais. 

2.  Die  M.  kann  sowohl  eintreten,  wenn  für  -gewöhnlich  das  Merkmal  dea 

einen  Elter  iiber  das  des  anderen  Elters  dominiert,  als  auch,  wenn  für  ge- 
wöhnlich (!cr  Piastard  ein  intermediäres  Merkmal  entfaltet. 

V  ]^.ci  der  M.  bmnchen  die  Merkmale  der  lUtcrn  nicht  in  voller  unveränderter 
Starke  aul/:utr(  ton,  es  kann  dabei  auch  das  eine  Merkmal  durch  die  Anlage 
des  andern  modihzicrt,  herabgesetzt  sein,  und  zwar  in  ganz  verschiedenem 
Grade. 

4.  Die  Fledcen  des  Mosaiks  sind  entweder  scharf  gegeneinander  abgc<^Tenzt 
oder  gehen  ioeinander  über. 

motorische  Reactionen  siehe  diese. 
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jmUer'sche  KArperchen  (A.  F.  W.  Schuhper,  Die  Wechsclbez.  zw. 
Pflz.  u.  Ameb.  [1888  ,  S.  41}:  An  von  Ameisen  bewohnten  Cecropien  ent- 
deckte Fritz  Müller  eigentümliche  bim-  oder  eifönnige  Köiperchen,  die 

an  der  Oberfläche  des  braunen  samtartigen  Überzugs  der  Blattstielunter- 
seiten liegen,  Insekteneiern  gleichen  und  deren  Inhalt  ausserordentlich  reich 
an  Eiweissstoflen  und  fettem  Öl  ist.  Sie  sind  wahrscheinlich  durch  Meta- 
morphose aus  harz-  oder  schleimabsondernden  Org^anen  entstanden  und  dienen 
den  Schutz- Ameisen  aU  Futter  (nach  LL"r)\viG  und  WlESls'KK) 

Müuduiig  der  Mooskapsel  siehe  diese. 

Mündung  »  Ostblum,  siehe  AbcL 

Mflndnngsparaphysen  siehe  Spermatien  der  Uredinales. 

Mfltze  siehe  Mitra,  Calyptra. 

Mull  siehe  Humus. 

multilateral  (mtäius  viel,  laius  Seite)  siebe  actinomotph  und  Symmetrie- 
verhältnisse. 

multiloculäre  Sporangien  siehe  uniloculäre  S. 
Mundbcsatz  =  Peristom. 

Mutabilität,  Mutation  {mutaiio  Änderung]  siehe  Gesetze  des  Mutierens 
und .  Mtttationstheorie. 

Mutationaatayismus  siehe  Atavismus. 
MutatioBsmerkmale  ^  mutathre  Unteracheidungsmeikmale. 

Mutationstheorie  (vgl.  audi  unter  Heterogenesis  und  Gesetze  des  Mu- 
tierens): Als  Mutationstheorie  bezeichne  ich,  sagt  de  Vries,  I,  S.  3,  den 
Satz,  dnss  die  Eigenschaften  der  Organismen  aus  scharf  voiu  inatnlor  nnterschie- 
denen  Einheiten  atiftrebaiit  sind.  Diese  Einheiten  können  zu  Gruppen  verbunden 
sein,  und  in  verwandten  Arten  kehren  dieselben  Einheiten  und  Gruppen  wieder. 
Übergänge,  wie  sie  uns  die  Süsseren  Formen  der  Pflansen  und  Tiere  so  tahl- 
reich  darbieten,  gibt  ^  aber  zwischen  diesen  Einheiten  ebensowenig,  nie  zwi-> 
sehen  den  Molekülen  der  Chemie.  Selbstverständlich  gehen  diese  Sätze  in  der- 
selben Weise  für  das  Tierreich  und  fiir  das  PH.in;^enreich. 

Aul  dein  Gebiete  der  A|jstaininiini;slrhrc  tiihrt  dieses  ]*rin7ip  /u  der  L  l>er- 
zeugung,  dass  die  Arten  nicht  liieasead,  sondcru  btuiciiweise  au^cillaudcl  Ijervor- 
gegaogen  sind.  Jede  neue  zu  den  älteren  hiucukommende  Einheit  bildet  eine 
Stufe  und  trennt  die  neue  Form,  als  selbständige  Art,  scharf  und  völlig  von  der 
Spezies,  aus  der  sie  hervorgegangen  ist.  Die  netie  Art  ist  somit  mit  einem 
Male  da;  sie  entsteht  aus  der  ürUheren  ohne  sichtbare  Vorbereitung,  ohne 
Übergänge. 

Ausser  der  Lehre  von  der  Entstehung  der  Arten  beherrscht  die  M.  auch  das 
ganze  Gebiet  der  I^hre  van  den  Bastarden.   Hier  führt  sie  su  dem  ftinzip, 

dass  niclit  «lie  Arten,  sondern  die  ein^Kben  Artmerkmale,  die  sog.  Elemente 
der  Art,  <lie  I-  inheiten  sind,  nm  die  es  sich  bei  den  Bastardierungen  handelt. 

Auf  dem  ( Icbiet  dei  [Miistehun*^  der  Arten  stellt  sich  die  "Sl.  eeiTPnüber  der 
jetzt  herrsclicnden  Selektionstheorie.  Diese  nimmt  die  gewohnliche  oder  sog. 
individuelle  Variabilität  als  den  Ausgangspunkt  der  Entstehung  neuer  Arten  an. 
Nadi  der  M.  sind  aber  beide  voneinander  durchaus  unabhängig.  Jede  Eigen- 
schaft entsteht  zwar  aus  einer  vorher  anwesenden,  aber  nicht  aus  deren  normaler 
Variation,  sondern  durch  eine,  wenn  auch  geringe,  doch  plötzliche  Umänderung. 


>}  Vgl.  aaeh  Rsmo,  Bcih.  Bot  Ceattalblatt  XVIT. 
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Vorläufig  kann  man  diese  noch  am  ein&chsteii  mit  einer  chemischen  Snbstitiition 
vergleichen.  Diese  »arienhüdende  Variabilität«  soll  hier  wieder  mit  dem  alten, 
vor  r)\R\\i\  allgemein  gebrauchlichen  Worte  Mutabilität  benannt  werden.  Die 
von  ihr  bedingten  Veränderungen,  die  Mutationen,  sind  Vorgänge,  über  deren 
Natur  wir  nodi  sehr  wenig  wissen.  Die  bdouintesten  Beispiele  soldier  Motstio- 
nen  sind  die  sog.  spontanen  Abänderungen  (>single  Variations«),  durch 
welche  scharf  unterschiedene  neue  Varietäten  entstellen,  liian  nennt  sie  wohl 
auch  Sijriingvariationen. 

Die  Gesetze  dt^  Mutabilität  sind  ganz  andere  als  jene  der  Variabilität.  Man 
imtevicheidet  zunächst  progressive  md  retrogressive  Mutationen.  Die 
ersten  umfittsen  die  Entstehung  neuer  Eigenschaften,  die  letzten  beziehen  sich 
auf  den  Verlust  bereits  vorhandener.  Auf  progressiver  Mutation  beruht  nach 
(lieser  Theorie  offenbar  die  Entwicklung  des  Tier-  und  Pflanzenreiches  in  den 
Haupt/.ügeit  des  Stammbaums;  auf  retrogressiver  Mutation  aber  beruhen  die 
zahllosen  Abweicliungen  einzelner  Arten  von  der  Diagnose  der  systematischen 
(Gruppe,  zu  der '  sie  gehören. 

imitative  Unterscheidungsmerkmale  (Tschermak,  in  Zeitschr.  f. 

d.  landw.  Versuchswesen  in  Österreich  n;02\  nach  de  Vrif>,  in  Tkr.  d.  D.  B. 
Ges.  [1903  ,  S.  46):  Die  Variationsmerkniale  oder  variaiiven  Unterschei- 
dungsmerkmale sind  die  Abweichungen  vom  Mittel  der  einzelnen  Eigenschatten 
und  gehorchen  den  stsÜstSschea  Gesetzen  Qt^TELET's;  sie  sind  in  jeder  grösseren 
Gruppe  von  Individuen  in  den  verschiedensten  Gnden  ausgebildet.  Die  muta- 
tiven  Unterscheidungsmerkmale  (Mutationsmerkmale)  unterscheiden  die 
Individuen  gruppenweise,  ohne  Zwischenstufen,  oder  doch  nur  mit  scheinbaren 
Ubergängen;  sie  bilden  die  Dititerenzen  zwischen  den  einzelnen  Arten  und 
Varietäten.   (Vgl  auch  unter  Muutionstheorie.) 

Mutterchromosomen  siehe  Kaiyokinese. 

Mutterzelle  siehe  Embryosack  und  Kaiyoldnese. 

mutualistische  Symbiose  {mutuus  wecfaselaettiK)  siebe  Symbiose  und 
Flechtensymbiose. 

Mycelcystcn  siehe  Myceh'um. 

myceliiircr  Rand  siehe  Prothallus. 

My cel(ilim) (das  tolgende  nacn  J.  Schkoeter,  in  Nat.  Pfl.  I.  i,  45  If. 
[1892],  und  DE  Bakv,  Morph,  u.  Physiol.  d.  Pilze  [1866],  S.  17,  :  Der  Thallus 
fast  sftmdicher  Pilze  setzt  sich  aus  swei  Hauptgliedem  zusanmen*  Erstlids  einem 

in  oder  auf  dem  Substrate  verbreiteten,  Nahning  aufnehmenden  und  aufspeichern* 

den  Teile,  der  seit  Trai-tinick  (Hnnc.  anstrinc.  '^1805])  als  ^^yceli^Im2)  be- 
zeichnet wird.  /weitcns  den  Frucht  trauern  oder  Fruchtk i)ri)e r n  (En- 
carpium  bei  iKAJiixicK,  Receptaculuin  bei  Leveill£),  d.  h.  den  Körpern, 
wetdie  die  Foitpflanxungsorgane  tragen  (siehe  unter  Carposoma). 

Bei  genügender  Ernährung  wächst  der  Keimschlauch  bei  allen  Pib.en  mit 
.\n«;nahme  der  Chytridim-fyr .  wo  er  unmittelbar  den  Anfang  eines  Fruchikörpers 
hiidei,  durch  andaucrndcb  Spu/enwachstum  in  einen  fadenförmigen  Schlauch, 
Hyphc,  aus.  Gewöhnlich  verzweigen  sicii  die  Hyphen  mehr  oder  weniger 
reidilich.  Bei  einer  Reihe  niederer  Mycelpilzc  { Pironosp&rmtae^  Mueorintae^K.) 
bleibt  das  M.  mit  seinen  Verzweigungen  wenigstens  bis  zur  Entwicklung  der 
Fnichtorgane  ungeteilt  (einzellig).  .\ls  unregelmässige  Kntwicklung  zeigt  sich 
manchmal  (z.  B.  bei  Mucorintat)  ein  Vorgang,  welcher  als  Bildung  von  Mjcel- 

^]  ]x'j7.r,i  Kit.  ^  Necker,  Tnhi  vu  1*  mjeetologie  .1783],  nmimte  diiM,  Careithiam, 
EHREKBiaG,  Epist.  de  Mycetogen.  ia  Nov.  Act  Acftd.  L.  C,  X.  (iSsi),  Rhitopodinai. 
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Cysten  (Gemmen)  beseidmet  wixd.  Dab«  sieJit  sidi  der  Flasmainbalt  einzdner 
Mycelstrecken  dichter  zusammen  und  teilt  sich  in  mehr  oder  weniger  regelmässige 

Abschnitte,  welche  häufig  stärker  anschwellen  und  stdi  mit  einer  dicken  Membran 
umgeben.  Auf  diese  Weise  entstehen  rundliche,  oft  in  Ketten .  verbundene, 
sporenartige  Gebilde  (Scheinhefe),  welche  eine  Zeitlang  ruhen  und  sich  später 
unter  günstigen  Bedingungen  wie  Sporen  weiter  entwickeln  können.  —  Bei  der 
grossen  Reihe  der  anderen  Pilze  tritt  bei  fortschreitendem  Wachstum  des  M. 
eine  Gliederung  desselben  di]rcl\  Bildung  von  Querscheidewänden  ein,  und  zwar 
erfolgt  diese  liildiing  immer  etwas  unterhalb  der  Spitze,  der 
abgegliederte  Teil  stellt  sein  Längenwachstum  ein,  kann  aber 
noch  Seiteiuweige  treiben,  die  meist  dicht  unterhalb  der 
Scheidewand  entspringen.  Als  verkfimmerteSeitenzweigbildung 
sind  die  sog.  S  c  h  n  a  1 1  e  n  /  e  11  e  n  iHokk.m  ann  ,  in  Bot.  Ztg. 
[1856],  S.  156)  aufzufassen  (Fig.  203),  halhkreisfonnige 
Uberwölbungen  der  Scheidewände  durch  ein  kurzes  Bogen- 
stück,  welches  mit  dem  unteren  Hyphengliede  in  ottener  Ver- 
bindung steht.  Sie  finden  sidi,  soweit  bisher  mit  Sicherheit 
bekannt,  ausschliesslich  in  den  M.  von  Basidiomyceten.  — 

Ln  Anfange  funktioniert  das  M.  nur  als  Nahrung  auf- 
nehmendes Organ  (Xahrmycel)  tind  ist  meist  ganz  in  die     Fig.  203.  Schnallen« 
Nährquclle    eingesenkt  (endo  biotisches   M.  1,   manchmal     zellen  \on //vfific/mus 
Zber  entwickelt  sich  der  grössere  Teil  des  M.  ausserhalb  centrifugtu 
aer  Nährzelle  (epibiotisches  M.)  und  sendet  nur  ehizehie 
dweige  in  die  Nährquette. 

Der  »Lebensweise«  nach  unterscheidet  man  M.,  welche  in  und  von  abge- 
storbenen organischen  Stoffen  leben  saj^rolnotische  M.)  und  solche,  welche 
auf  Kosten  lebender  organischer  Stott'e  wachsen  (parasitische  M.].  Dabei  be- 
zeichnet man  die  parasitischen  M.  tierischer  Organismen  als  zoobiotische, 
die  pflanzlidier  Organismen  als  phytobiotische.  Diese  Bezeichnungen  werden 
oft  auf  den  ganzen  Pilz  übertragen,  man  spricht  daher  von  saprophytischen  und 
parasitischen,  phytobiotischen  und  zoobi otischen,  und  je  nachdem  der  Pilz  ganz 
oder  teilweise  der  N'ährsubstanz  eingesenkt  ist,  von  eyiiliiotischen  und  endo- 
biotischen,  epiphytischen  und  endophy tischen,  epi-  und  enduzou- 
tischen  Pilzen.  Es  muss  festgehalten  werden,  dass  solche  Bezeichnungen  für 
einen  ganzen  Organismus  nidit  fUr  seine  ganze  Entwicklungszdt  festzuhalten  sind. 
Manche  Pilze  machen  z,  B.  ihren  Entwicklungsgang  teils  als  Parasiten,  teils  als 
Saprophyten  durch  (he mi  parasitische  Pil/e),  z.  B.  viele  Ascomyceten.  Ebenso 
müssen    die    Lbcrgange    zwischen  und   eiidubiotischen    Piken  beachtet 

werden.  Jn  dieser  Hinsiciit  können  die,  welche  ihre  samtlichen  Organe  endo- 
biotisch  ausbilden,  als  holendobiotische  Pilze  (holosaprophy tisch, 
z.  B.  Saprolcgnieae  ^  Hol  endophyten,  z.  B.  Ustila^^'meae ;  Holen  dozoen« 
z.  B.  Chytri(iineae),  diejenigen  bei  denen  das  M.  und  ein  Teil  der  Fruchtorgane 
endul)ioti.sch,  ein  anderer  leü  der  Fruchtorgane  epiitiotisrh  lebt,  als  mesendo- 
biotische  Pilze  (Mesosaprophy  ten,  z.  B.  jythium  -  Kx\x.\\\  Mesendo- 
phyten,  z.  B.  meist  Rronosporineae\  Mesendozoen,  z.  B.  viele  Entomo- 
plithorintat\  diejenigen  endlich,  l  ei  denen  das  ganze  Mycel  endobiotisch,  die 
Fruchtorgane  epibiotisch  sind,  als  hemicndobiotische  Pilze  bezeichnet  werden 
(H em i^^aprophy ten,  z.  B.  ein  L'ro<;ser  Teil  der  Hymenomyceten;  Hemi- 
endophyten,  z,  B.  die  meisten  Baumschwamnie;  liemienduzoen,  z.  B.  die 
7i»/w^<i-Arten}. 

Manche  Pilze  leben  meist  als  Parasiten,  können  unter  Umständen  aber  auch 
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«aprophytisch  wachsen,  beziehungsweise  gezflchtet  werden  und  umgekehrt  IMese 
Art  des  Wachstums  ist  aJs  facultativer  Saprophytismus»  be«w.  Parasitis- 
mus? Iiczciclim.'t  worden. 

Bei  den  endopijytisclu-n  Pilzen  verbreiten  si(  h  die  M.  grosseuteils  nur  /wischen 
den  Zeilen  (intercelluiare  M.],  manchmal  aber  auch  in  den  l'üanzenzeUen 
MÜbst  (intracellulare  M.).  Zuweilen  senden  interceUoIare  M.  kuse  Nifaneweigc 
in  die  benachbarten  Zellen  ein,  die  ab  Saugzweige,  Haustori en,  bezeichnet 
werden  [z.  B,  Peronospora- krien].  Auch  epiphytische  M.  bilden  in  vielen  Fällen 
solche  Haustorien,  welche  in  die  Epidermisrellen  eindringen,  aber  mehr  nls  »Haft- 
organe«, denn  als  >Nährorgane«  auzusehcn  sind,      B.  bei  Erisyfhc.  — 

Von  dem  Nährmycel  ist  das  vegetative  M.  zu  unterscheiden,  welches  bei 
mandien  Pilzen,  z.  B.  viden  Hymenomyceten,  eine  bedeutende  Entwicklung  ge- 
winnt.   Es  bildet  lose,  spinnenweb-  oder  wexgartige  Hyphengewirre,  wdche  sich 

.  oft  weit  in  die  I,uft  erheben  (Luftmycel).  Oft  bilden  solche  Fadengewirre 
die  UnterInge  flir  die  Fnichtträger  culcr  Fnichtkörper  und  werden  d:inn  als 
Hypothaliuä  bczeiclinet.  Nicht  seilen  \xrciiiiL:en  sich  die  vegetati\en  M.  zu 
»Hauten«  oder  »Polstern«,  die  den  Über^aji^  zu  Dauerniycelien  oder  Frucht- 
trägem bilden. 

Bei  sehr  vielen  Pilzen  haben  die  \egi  taiiven  M.  eine  beschränkt  kiu-ze  Dauer, 
welche  der  Zeit  entspricht,  währenel  wclcht  r  die  Vegetation  des  Pil/rs  I  cgün^tigt 
ist;  häufig,  besonders  bei  endophytischen  l'il/fTi,  ffillt  diese  Zeit  mit  der  w.irmeren 
2U;it  des  Jahres  zusammen  und  die  M.  werden  daher  meist  als  einjährige  M.  be- 
zeichnet; nadiBeeiKligung  der  Vegetationszeit  stirbt  das  M.  ab,  und  die  neue  Gene- 
ration muss  dann  wieder  aus  den  Sporen  hervorgehen.  —  Dem  gegenüber  stehen 
die  perenn ierenden  M.,  welche  viele  Jahre  fortleben  und  jährlich  neue  Frucht- 
körjicr  entwickeln  können  (z.  B.  viele  Hutpilze,  Polyporaceen  etc.'.  Solche  M. 
werden  auch  pleocarpe  M.  genauai,  im  G^ensatz  zu  den  monucarpischen, 
die  immer  nur  wiflnend  einer  Vegetationsperiode  Bruchtkorper  erzeugen.  —  Bei 
manchen  endophytisdben  Pilzoi  (z.  B.  mandien  Uredineen)  dauert  das  vegetative 
M.  nur  in  bestimmten  ausdauernden  Teücn  der  Nährpflanze  aus  und  dringt  von 
da  jährlich  in  die  einjährigen  Teile  ein ,  wo  sich  dnnn  die  Fruchtorgane  ent- 
wickeln. Solche  perennierende  M.  bringen  hauiig  weitverbreitete  Missbild^ungen 
hervor;  in  holzigen  Ptiaiuenteilen  veranlassen  sie  da,  wo  sie  ausdauem,  An- 
schwellungen, Beulen,  weldie  als  Krebsbildungen  besseichnet  werden,  ferner 
von  dieser  Stelle  ausgehend  üppige  Wueherunjen,  metamorph osieite  kldoere 
Aste,  mit  eigentümlich  veriun'ertcr  lUattsicll'ing  und  Hlattlil  inng,  die  sog. 
Hexenbesen.  —  Auch  eiiijaiiriLe  M.  k  tiinen  Missbildungea  veranlassen,  welche 
den  durch  manche  tierische  Parasilcn  hervorgerufenen  Gallen  sehr  ähnlich  sehen 
und  als  Pilzgailen  (Mycocecidien)  bezeichnet  werden  (vgL  auch  unter  Gallenj. 

Kne  besondere  Form  des  vegetativen  M.  ist  das  Dauermycel.  Dieses  ist 
dazu  bestimmt,  den  Pilz  über  eine  seiner  V^etatiisi  ungünstige  Zeit  hinwegzu- 

brin!?pn,  stellt  also  einen  Ruhezustand  demselben  du.  Die  Pawermycelien  haben 
äus.serlich  Ähnlichkeit  mit  Fruchtkörpern,  sind  auch  früher  unter  bestimmten 
Gattungsnamen  als  besondere  Pilzformen  beschrieben  worden.  Hierher  gehören 
zunächst  die  Dauerhyphen,  feste  Fadengeflechte,  wergartig  oder  zoCtigi  me 
das  allverbreitete  schwarze  filzige  lasenbildende  >Rhacodium  cellare«  und 
die  gelben  oder  rotbraunen,  als  >Byssus«,  »Ozonivim  auricomnm-  oder  »Domntium 
stupo-ura«  bezeichneten  zottigen  Uberzüge  an  Hol/  nnd  M  iiu  nverk,  \\'el(  he 
Daucriuycelien  von  Coprinus  roiUans  und  verwandten  Arten  sind.  Ferner  sind 
hierstt  au  reebnen  die  Dauerstränge,  meist  wurzelartige,  dunkelberindete,  oft 
veraweigte  Gebilde,  die  frflher  als  »Rhizomorpha«  beschrieoen  wurden  etc.  — 


Digitized  by  Goo^^Ie 


I 


Myeetocoa — Myrmecophyten. 


Fi<;.  204.    Sclerotien,  a.  h  von  C 


von  Sclerotinia 


scierottorum ;  Of     c  Sclerotium  mit  Fracbtkörper  (7i  vnd 


Die  bemerkenswerteste  Fonn  des  Dauermycels  sind  die  Sclerotien  (Fig.  204); 
sie  stellen  mehr  oder  weniger  abgenmdetey  bald  kugelige^  bald  polster»!  hom-  oder 
knollenförmige  Körper  vor.  Diese  Sdeiotien  bestehen  ans  emem  dichten  Geflecht 

von  dickwandigen  Hyplien, 
ein  meist  weiss  oder  hclliie- 
färbtes  Mark  bildend,  vou 
einer  dimklen,  meist  schwar- 
zen Rinde  umgeben.  Sie  ge- 
hören als  rccrel massige  Knt- 
wickhingszustände  zu  Pilzen 
aus  den  verschiedensten  Klas- 
sen (z*  B.  ScUroHmOf  OM- 
eepSj  CLavariaceen).  Nach  db 
Barv  hat  zuerst  LisveillS  1843 
ihre  wahre  Natur  erkannt. 

Mycetozoa  (^oov Lebe- 
wesen) siehe  natürliches 
System. 

Mycodomatien  (Lundstroem,  in  Nov.  Act  Reg.  Sog.  Upsala  ser.  3. 
XnL  [1887])  sind  gallenahnlicfae  BÜdui^ien  an  den  Wurzeln,  welche  von 
symbiotttisch  mit  der  Blütenpflanze  lebenden  Filzen  erzeugt  werden  (WuizeU 
ImöUchen  der  Leguminosen,  der  Eilen,  Elaeagnaceen,  PodcearpuS'Astssij 
(nach  Kirchner,  S.  47). 

Mycoplasma,  Mycoplasmatheorie:  Nach  Untersuchungen  von 
Eriksson  und  Tischler,  in  Kgl.  Svensk.  Vet.  Ac.  Handl.  ^1904),  S.  i  (vgl. 
Ref.  in  Bot.  Centralbl.,  Bd.  95,  S.  353)  über  das  vegetative  Leben  der  Getreide- 
rostpilze speziell  Puewtia  ghmarum)  ist  es  unmöglich,  ein  hu  sterÜen  Zustande 
fortlebendes  (überwinterndes)  Mycel  in  der  Winterweizenpflanze  aufisufinden. 
Wohl  aber  tritt  in  gewissen  Zellen  im  Herbst  und  Frühjahr  ein  eigentttmlidher 
dicker  Plasmakörper  auf,  den  die  Autoren  als  ein  inniges  (Jeniisch  zwischen  ge- 
wöhnlichem Protoplasma  und  Pilzplasma  betrachten  und  Mycoplasma  nennen. 
Mit  diesem  geh(tat  wahrscheinlich  das  Protomycelium  genetisch  zusammen, 
mit  weldiem  Ausdmde  die  Autoren  die  ersten  sdur  jui^;en  Stadial  der  echten 
Mycelbildung  des  Pilzes  bezeichnen,  doch  sind  die  Untersuchungen  noch  nidit 
ati^eschlossen,  weshalb  wir  uns  mit  diesem  Hinweis  begnügen. 

Mycorhiza  {u'j/.t,;  Pilz,  f>i'a  Wurzel)  (Fr.xnk)  siehe  VVurzeisymbiose; 

mycoti'ophe  Pflanzen  (Stahl)  siehe  Wurzelsymbiose. 

Myiophilae  (auTa  Fliege,    J.s'd)  ich  liebe)  siehe  ICntomogamae. 

mynnccodrome  Pflanzeii  siehe  Myrmecophyten. 

myrmecophil  jx-joar^;  Ameise,  '.piXio  lieben)  siehe  Myrmecophyten. 

Myrmecophyten  (das  Fok-ende  nach  Warrurg,  in  Üiol.  (^Mitralbl.  XII. 
[1892],  S.  128"!:  Das  Wort  Ain  ei  st-n  p  flanze  bedeutet  in  seiner  weitesten  Aus- 
l^jung  solche  Pllanzen,  die  zu  Ameisen  in  irgend  einer  geregelten  Beziehung 
stdien.  Gewöhnlich  sagt  man  myrmecophile  Pflanzen,  eigentlich  ein  nidit 
ganz  glücklich  gewähltes  Wort,  das  schon  gewissennassen  eine  Hypothese  in  ndl 
schliesst,  indem  es  voraussetzt,  dass  die  PtLinzen  ein  i^ewisses  hiolo^i^rlies  Interesse 
daran  haben,  von  Ameisen  besucht  zu  werden,  etwa  wie  hygrophile  Pllanzeu  feui  hte 
Standorte  wirklich  bevorzugen.  W  ir  wollen  deshalb  diese  Pflanzenkategorie  lieber 
als  Myrmecophyten  bezeichnen,  während  an  Stelle  der  unsdiön  klingenden  Worte 
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Myrmecophytie  und  myrmecophy tisch  besser  die  Worte  Myrmecosym- 
biose  und  myrmecosymbiotisch  zu  setzen  sind. 

Wie  schon  der  Parallelausdruck  myrmecophil  zeigt,  sind  der  Mynneoosym- 

biosf  alle  dir  T  alle  nicht  zu  subsumieren,  wo  die  Pflanze  nur  gelegentlich 
Ameiscnbcsuc  h  rini)fangt.  Vielmehr  tut  man  gut,  diesen  Ausdruck  zu  beschranken 
auf  solche  l'llaiucu,  die  in  der  einen  oder  anderen  Weise  anatomische  oder 
moiphologisdie  crt>lidie  Eigentflmlidikeiten  aufweisen,  die  wir  uns  nidit  anders 
ab  in  Relation  zu  Ameisen  entstanden  denken  können. 

Man  kann  nun  die  M.  einteilen  in  myrmecotrophe 
Pflanzen,  also  solche,  welche  die  Ameisen  mit  Nahrung 
versehen  (vgl.  z.  B.  unter  BLLi'sclie  korperchen),  und  ferner 
in  myrmecodome  Pflanzen,  d.  h.  solche,  die  den  Ameisen 
eine  Behausung,  resp.  ein  Sdiutzdadi  zur  Verfügung  stellen 
(z*  C.  Cecropia  oder  viele  Rubiaceen,  vgl.  Fig.  «05).  Die- 
jenigen Pflanzen  endlich,  welche  die  Ameisen  sowohl  i)eher- 
ber^Ln  als  auch  mit  Nahnmg  versehen,  mögen  myrnie- 
cuxene  Pflan;cen  genannt  werden.  VgL  weiteres  1.  c.  oder 
audi  bei  Schiiiper,  S.  154  und  K.  Schumann,  in  E.  P.  VL 
4,  S.  10,  sowie  in  der  dort  zitierten  Literatur. 

MynnecosjTnbiose  siehe  Myrmccnph\  ten. 

myrmecotrophe,  myrmecoxene  Pflanzen  siehe 

M>rinccophytcn. 

MyrosinbehUltcr  siehe  Fermentbchälter. 

Myxamoebtiu  (^'j;a  Schleim,  (X{ioi|jaio;  abwecliselnd) 
stehe  Myxomonaden. 

Myxobacterien  nannte  Thaxisr,  in  Bot.  Gas.  XXm. 
(1897),  eine  Gruppe  von  Organismen,  deren  Individuen  zu 
Coenobien  von  l)estiramter  nicht  fadenfönniqer  Gestalt  ver- 
einigt sind,  welche  einigermasscn  den  Plasniudien  mancher 
Myxomycetcn  ahnein.  Sie  werden  meist  als  Familie  der 
Sdiizomyceten  anfgefiust,  nadi  den  Untenudrangen  von 
ZcDERBAUER,  in  Sitzb.  Acad.  Wien  CXII.  (1903),  S.  448,  soll 
es  sicli  jedoch  hier  um  eine  Symbiose  zwischen  Pilzen  und 
Bakterien  handeln,  die  sich  den  Flechten  an  die  Seite  stel- 
len lässt. 

Myxomycetes  (|io;a  Schleim,  |iöxijsPilzJ  siehe  natür- 
liches System. 

Myxophjrta  (Wettstein)  siehe  Stänune  des  Pflan- 
zenreiches. 

Myxothallophyta  siehe  natürliches  System. 

Myxomonaden^):    Die    >Sch\värmcr'    der  Myxo- 
gasteres  beweg^en  sich,  die  schwinj^ende  (ieissel  voran, 
ihren  Protoplasmakoryscr  hiej^cnd  und  windend,  in  ver- 
schiedener Weise,  bald  schnell  im  Wasser  schwimmend, 
bald  hüpfend  oder  kriechend,  und  gleichen  so  den  Schwärmsporen  mancher 
Pilze  (besonders  denen  der  Chytridiaceen)  oder  gewissen  einfachen  Flagel- 
laten  (den  Monaden),  daher  werden  sie  auch  als  Myxomonaden  bezeichnet 
Nach  einiger  Zeit  kommen  sie  zur  Ruhe,  ihre  Gdssel  verschwindet,  sie  nm* 


Flg.  205.  Myrme- 
eopbyten:  Zweig« 
blasen  von  Cm'iera 

lotipfforn :  in  2  Intcr- 
nuiiicn  mit  Einprin^en 
für  Anu  i^on  inKc  ihett 
über  dtMi  BlnttstitltTi. 
^Nach  K.  SciitMANN., 


tj  (t«vtf«  das  Einfache. 
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den  sich  mehr  ab  und  gehen  in  einen  amöbenartigen  Zustand  über  (Myx- 
amöben).  Vgl.  auch  amöboide  Bewegung.  (Nach  J.  Schkoeter  in  E.  P. 
L  I,  S.  9.) 


N. 

Nahe!  =  Hilum,  siehe  Samen. 
>iabclstrang  =  Funiculus,  siehe  Samenanlage. 
Nachbarbestäubung  siehe  Bestäubung. 
Nachbarkrenzongeii  siehe  Vicidsmus. 

Nachtblnmen  (Sprbmgel)  hetssen  solche  Blumen,  welche  bei  Ts^e 
geschlossen,  welk  und  unansehnlich  sind,  sich  abends  öffnen  und  dann  durch 
Färbung  oder  starken  Duft  (oder  beides)  auffällig  werden  (ex  KIRCHNER, 

S.  48). 

Nachtfalter-Blumen  siehe  Nachtb!iim<  n  und  luitomog-amae. 
NachtschwJlnnei  -Blumen  siehe  Nachtblumen  und  Eutomogamac. 
Nachtstcllutig  ML  he  Nyctitropismus. 
nackte  Blüten  siehe  Blüte, 
nackte  Knospen  siehe  Knospe, 
nackte  Samenanlage  siehe  diese, 
nackte  Zellen  siehe  Gymnoplasten. 
nacktfüssige  Zweige  der  Characeen  siehe  diese. 

nacktsrnniize  Pflanzen  —  Gymnospermen,  siehe  natürliches  System. 

Nadeiblatt:  Das  N.  oder  pinoide  Blatt  (bei  Coniferen.  Proteaceen, 
Ulex  europaius  u.  a.)  ist,  nach  Warmfng,  S.  193,  lang,  linealisch,  spitz  und 
hat  häufig  ein  mehr  oder  weniger  zeutrisches  Chlorophyllgewebc.  Die  Be- 
ziehung dieses  Blattes  zur  Transpiration  geht  daraus  hervor,  dass  die  Blatt- 
oberfläche im  Verhältnis  vi  dem  Volumen  viel  kidner  als  bei  einem  flachen 
Blatte  mit  demselben  Volumen,  die  Verdunstungsobeifläche  also  relativ  ge- 
ringer ist 

Nadelholz  siehe  Laubholz. 

Nadelwälder  siehe  xerophile  Wälder. 

NaegelFs  Mi  cell  siehe  Micellartheorie. 

Najiel  der  Fetalen  siehe  CoroUe. 

Nähi  biättcr  siehe  Zwiebel. 

Nährboden  siehe  Reinkultur. 

Nfihrepidermis  siehe  Nährgewebe  bei  Gallen. 

Nflhrgewebe  bei  Gallen:  Diejenigen  Gallengewebe,  sagt  Küsi'Er,  S.  349  fi*., 
die  von  den  Bewohnern  verzehrt  werden  oder  deren  Inhalt  wenigstens  diesen 

zugute  kommt,  bezeichnen  wir  als  N.  Wir  unterscheiden  zwei  Fonnen:  die 
Nahrepidermis  und  das  Nrihrpart^nchvm.  N.  der  ersten  Art  liegt  vor, 
wenn  beispielsweise  \\\  bcutclgallcn  odet  LuiwailungsgaUen  der  von  den  Gallen- 
tieren bewohnte  Raum  von  einer  deutUcb  erkennbaren  Epidennis  ausgekleidet  ist, 

die  als  N.  funktioniert.  Sehr  häufig  erheben  sich  auf  ihr  zartwandige,  ausser- 
ordentlich n.'ilirstoffreiche  Haare,  flie  wir  als  Nr:hrhanrc  !)c,  cii  hnt  n.  Von 
Nährparenchyni  sprechen  wir,  wenn  die  inhaltsreichen  /cUcn  <leni  Cirund-cw  cbe 
angehören.     Das  Nahrparenchyra  besteht  raeist  aus  vielen  Zelilagen,  die  unter- 
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einander  hiusidiclich  der  (Qualität  ihres  Inhaltes  sehr  verschieden  sein  können. 
Ebenso  wie  vide  Gallen  duidi  einen  doppelten  »mechanisdien  Mantel«  ihre 
Larvenhöhle  schützen»  ebenso  wird  nicht  selten  auch  ein  doppelter  Nahrmantel 
entwickelt:  (ier  innere  von  beiden  wird  dann  von  dem  mechanischen  Gewebe 
iims<  blossen  und  gehört  der  InnenLjalle  an,  flt-r  andere  liegt  ausserhalb  des 
n>echanischen  Mantels  und  gehört  somit  zur  Gailenrinde.  Sehr  kompliziert  werden 
die  Verhältnisse,  wenn  zwei  medianische  und  zwei  Näbrmäntd  vorhanden  sind. 
—  Hinsichtlich  des  »Zellinhaltes«  kommen  bei  den  hochoi^anisierten  Cynipiden- 
gallen  meist  zwei  verschiedene  N'.ihrgewebezonen  in  Betracht.  Die  Zellen  der 
innersten  Schichten,  an  denen  die  Larven  na^en,  enthalten  re!;elm.is«;ic;  ein  trübes 
dichtes  Plasma,  dem  oft  zahlreiche  t etttropfchen  beigemischt  sind.  Wir  be- 
zeichnen diese  innerste  Schicht  als  Eiweissschicht.  Weiterhin  kommt  Stärke 
in  Betracht.  Bei  kompliziert  gebauten  Frotoplasmen  bleibt  die  Funktion  der 
Stärkespdcherung  oft  einer  scharf  umgrenzten  Gewebezone  vorbehalten.  Sie  liegt 
stets  ausserhalb  der  Eiweissschicht.  Wir  bezeichnen  sie  kurz  als  Stärkeschicht. 

Nährtie  webe  der  Samen  siehe  Samen. 

Nähi  liaare  siehe  Nährgewebe  der  Gallen. 

NähnnyCiil  siehe  Mycclium. 

Nährparenchym  siehe  Nährgewebe  bei  Gallen. 

Nährpflanze  —  Wirtspflanze. 

Nährplasma  (Strasburger,  in  Anat  Anz.  VIII.  Nr.  6/7  [1893])  —  Tro- 

phoplasma,  siehe  Kinoplasma. 

Nährstoffe:  Als  echte,  eigentliche  oder  unentbehrliche  N.  pflegt  man 
folgende  Elemente  anzusehen:  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff,  Sauerstotf, 
Schwefel,  Phosphor,  Kalium,  Calcium,  Magnesium  und  Eisen.  Sie  sind  allen 
höheren  Pflanzen  zur  normalen  Entwicklung  unentbehrlidi.  Ausserdem  lehrt 
uns  aber  die  chemische  Analyse,  dass  in  Pflanzen  noch  eine  ganze  Reihe  anderer 
Stoffe  regelmässig  oder  gelegentlich  aufbeten.  Man  nennt  sie  unechte  N* 
Näheres  in  jedem  LL-hrluicl^ 

Nährschicht  der  Samen  siehe  I  lartschicht. 

Nährwasser:  Das  von  der  Pflanze  auf<(enommene  Wasser,  snjrt  Noll, 
ist  in  Wirklichkeit  eine  sehr  verdünnte  wässrigc  Lösung,  welche  die  ver- 
schiedensten Stoffe  aus  der  Atmosphäre,  aus  den  Bodenmineralien  und  aus 
dem  oi^anisdien  Humus  enthält.  In  diesem  Sinne  kann  man  mit  Noll 
von  N.  sprechen. 

Nähi-^vurzelii  siehe  Wurzebi. 

Nährzellen  siehe  Elateren. 

Naht  der  Diatomeen  siehe  diese. 

NanisnmsV  =  Ver/.wcrgung,  d.  h.  Ausbildung  von  Individuen,  die  in  den 
obt'rirdij>chcn  Teilen  im  Verhältnis  zu  normalen  unter  normalen  Bedingungen 
gediehenen  Exemplaren  derselben  Art  stark  reduziert,  verzwergt  sind.  Die 
hau])t.s  ichlici^e  Ursache  für  N.  ist  Bodentrockenheit.    Vgl.  Näheres  bei  SORAueit 

I,  S.  93  und  FkANK    18051  I-  S.  271. 
Napfflieijcr  siehe  Flugorg-ane. 
Narbe  siehe  Arche<{onit  ii  und  G\  nocccuni. 

NarhcnMüti^jc,  Narbeiilose  siehe  blütenbiologische  Einteilung. 
Narhciitoi  t^.ütze  siehe  Orchideenblute. 

AU  spci'.ielle  Literatur  sei  nach  nr.  Vrifs  noch  zitiert:  D.  Cl  OS,  in  Arnd.  '.c.  TonlOQse 
XI.  .1889;  und  r.  Gai  CHtKY,  in  Ana.  ic.  nat.  Bot.,  8.  s<:t.,  L\.  ,1899},  p,  61 — 156. 
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narbennachreif  (Nickel,  Bot  CetHnlbl  Bd.  49,  S.  10)  =  Pfotandrie. 
narbenvoEreif  (Nickel)  siehe  Fkocogynie. 
Nareo(tropisinus)  siehe  Massart*s  Reflexeintdiung. 
nasse  Fäule  siehe  Brand. 

Nastien  (df  Vries,  in  Arbeit,  d.  Wiirzb.  Inst.  I.  [1872',  S.  252):  Krüm- 
mungen, die  an  physiologisch  dorsiventralen  Organen  durch  allseidge  Reize 
infolge  einseitig  geförderten  Längenwachstums  entstehen  (vgl.  auch  unter 

Epinastie]. 

Nastisnius  siehe  Reaction  und  Xastie. 

natlfarliches  System  (das  Folgende  nach  PramtIt-Pax  [1904],  S.  176  ff., 
A.  Engur  und  V.  WtiTTSTEiN):  Bei  der  syatematischeii  EinkeUwig  der  Ffianien 
kann  man  auf  zweierlei  Weise  verfahren.  Entweder  will  man  nur  die  grosse 
Zahl  der  Pflanzenformen  iiacli  irgend  einem  Prin/i[)  so  einteilen,  dass  überhaupt 
Ordnung  entsteht.  Derartige  Systeme  sind  sog.  künstliche  Systeme.  £s  wird 
}iierbci  dai  Einteilungsprinzip  mehr  oder  weniger  wiUkUriidi  im  ▼onus  besämmt, 
pfane  .Rücksicht  dannif,  ob  die  wirklich  verwandten  PBanzenformen  zosammen- 
kommen.  Das  bekannteste  System  ist  das  LiNNß'sche  Sexualsystem,  worin 
LiNNt  die  Pflanzen  naeh  der  Zahl  und  Verwachsnngsweise  der  Sexualorgane  ein- 
teilte. Diese  waren  aber  la  seiner  Zeit  (LiNNß  lebte  von  1707 — 1778)  nur  für 
die  Phanerogamen  bekannt.  Für  die  grosse  Zahl  der  niedren  Gewächse,  welche 
bei  haart  ^letcbaam  nur  als  Anhang  (Klasse  84)  erscheinen,  lässt  sidi  dieses 
Itinzip  nicht  durchftbren. 

Das  LiNM]£*scfae  Sexuafaystem  ist  folgendes:  Klassen: 

1.  Monandria 

2.  Diandria 

3.  Triandria 

4.  Tetrandria 

5.  Pentandria 

6.  Hexandria 

7.  Heptandria 

8.  Uctandria 

9.  Enneandria 
.10.  Decandria 

Staubblätter  10 — 20  11.  Dodecandria 

Staubblätter  1  Blüten  perigyn.  12.  Icosandria 
mehr  als  20  |     >     hypogyn  13.  Polyandria 
ungleich   /  2  längere,  2  kürzere  .  14.  Didynamia 

\4      *      s     »      .15.  Tetradynamia 

in  ein  Bündel  16.  Monadelphia 

in  zwei  Bündel  .  .  .     r;.  niadel]>hirj 
in  drei  oder  mehr  Bündel  16.  Fol\  .ulelidiia 


Staub- 

blätter 

Staub- 

unter 

blätter 

sich 

0 

JC 

und 

frei 

Griffel 

C  . 

unter 

einander 

Staub- 

G 

frei 

blätter 

ver- 

wachsen 

Staubblätter  i,  2,  3   .  .  io< 


lang 

(Staubfäden 
verwachsen 


,  Staubblätter  und  Griffel  mit  einander  verwachsen  ...  so.  Gynandria 

Pflanxe  monoecisch  ai.  Monoecia 

»       dioecisch   22,  Dioecia 

polygam  23.  Polygam i  i 

Pilan/en  mit  verborgenen  Geschlechtsorganen  24.  Cryptogamia 


.Bifiten  eingeschlechtlich 


')  M»n  vgl,  hierza  besonders  in  A  Englf.ii,  SyUab\i9  4.  AaR.  ,1904',  das  bei  Behandlung 
<ier  »Prin^upien  der  sjrsteouttiscben  Anordaniq^c  Gesagte,  md  ienier  v.  WBmrEiK'ft  Handbach 
der  systematuchen  Bot.  (1901 — 1905  . 
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natilrUcIies  System. 


Das  natürliche  Syvteiu  lutt  die  Aufgabe,  die  Mama  nach  ihrer  Ver^ 
wandtschaft  in  Gruppen  haheien  oder  niedeMn  Gndes  zu  bringen.  Sdion  Limm£>) 

bat  das  n.  S.  als  oberste  Aufgabe  der  Botaniker  bezeichnet  und  bardts  1738, 
1.  c.  S.  4840*.,  selbst  den  Versuch  gemacht,  ein  solchem  m  schaffen.  Die  ersten 
n.  S.  von  LiNNt  s  NaclUolgern  kann  man  mit  v.  WETimEiN  als  morphologische 
Systeme  bezeichnen,  deren  ?ncbtig5te  folgende  sind  (Näheres  darüber  möge 
man  bei  Englrr,  1.  und  Wbttstein,  I.  c,  nachlesen):  Das  von  A.  L.  db 
JussiEu,  in  Gen.  plant,  secund.  ordines  nat  (1789),  das  von  A.  P.  de  Candolle, 
in  Thtfor.  ddm.  2.  öd.  (1819),  das  von  Km^urHrR.  in  Gen.  plant,  sec.  ord.  nat. 
(1836—43),  das  von  Rrogniakt,  in  Enum.  il.  genres  d.  p!.  cult.  Paris  (1843) 
und  das  von  Linülky,  in  Au  introducc.  to  the  nat.  Syst.  ^iSjo).  — r  Um  die 
Mitte  des  19.  Jahifannderts  begann  man  erkennen,  daaa  »das  n.  S.  die  Auf- 
gabe hat,  soweit  als  m<^di  den  entiriddmigqgeBGhidi^dicn  Zusammenhang  der 
Formen  erkennen  zu  lassen«.  E<?  begann,  wie  v.  Weit^tmn  sagt,  die  3.  Periode 
der  Systematik,  die  der  phylogenetischen  Systematik.  Hier  sind  zun.uhst 
zu  nennen  die  Systeme  von  A.  Braun,  in  Aschersün's  Flora  d.  Prov.  Brandenbg. 
(1864)  und  von  A.  ErcHLKR,  in  Syllab.  Vöries,  fi.  spec  n.  medic-phann.  Bot. 
(1883). 

Da  die  Forschungen  über  diesen  Gegenstand  nodi  lange  nicht  abgeschlossen 
<;ind,  sn  ist  auc  h  das  n.  S,  noch  nicht  vollkommen  ausgebaut.  Die  verschiedenen 
ubersichtlichen  Darstellungen,  welche  man  als  solche  bezeichnet,  sind  daher  nur 
mehr  oder  minder  vollkommene  Annäherungen  an  die  Wahrheit.  Im  Nach- 
atdienden  geben  wir  einen  Überblick  Uber  das  sumeist  von  A.  Engler  ana^ 
gebaute  n.  S.,  in  dessen  neuester  Fassung,  um  ein  Verständnis  der  bei  so  ver- 
schiedenen Gelegenheiten  ncitwendig  gewordenen  Hinweise  auf  bestimmte  Gruppen 
des  Pfian/eiiri  i(  hes  /ii  ermöglichen.  LxüLER  unterscheidet  Iblgende  12  Ab- 
teilungen des  Pllan^enrciches^l : 

L  Phytosarcodina,  Myxotballophyta,  MyxomyceteB*):*Ch]orophyU* 
freie  Qigani8men\  deren  Vegetationskörper,  Plasmodinm  genannt,  eine  ans 
membranlosen  Zellen  bestehende  Protoplasmamasse  ist;  Fortpflanzung  ungeschlecht- 
lich, durch  Sporen,  welche  frei  oder  in  geschlossenen  Behältern  entstehen;  aus 
den  keimenden  Sporen  treten  Schwärmer  oder  amöboide  Protopiasmakörper  aus, 
die  sich  zu  Plasmodien  vereinigen« 

IL  Schizophyta  (Spaltpflanzen):  Meist  sehr  kleine  einsellige,  niemals 
rein  chlmrophyllgr&l  gefiirbte  Pflanzen,  welche  sich  nur  unge^chlec  hdich  durch 
Zweiteilung  vermehren,  entweder  einzeln  leben  oder  \erbunden  l'leibend  faden- 
lormigc  oder  srheibenfe»rniige  oder  narh  3  Riclitungcn  ausgedehnte  Knlonuii 
bilden.  Normale  Zellkerne  nicht  nachweisbar,  dagegen  bisweilen  sog.  Zenüral- 
kuipci,  Vermehrnng  anch  durch  Danerzellen  oder  Cysten  (Sporen):  a)  Ar- 
throsporen, durdh  Membranverdickung  vegetativer  Zellen  entstehend,  b)  Endo- 
Sporen  oder  Endogonidien,  im  Innern  vegetativer  Zellen  entstehend, 

III.  Flagellatac:  Fin/'ellige  mit  Zellkern  und  scharfbegrenztem  Protopla'jma- 
körper  versehene  Organismen,  teil.s  mit  einfacher  Hautschicht,  teils  mit  ditieren- 
zierter  Plasmamembrau,  niemals  mit  Pseudopodien,  während  des  grössten  Teils 
ihres  Lebens  beweglich,  selten  wimpcrlos,  meist  am  Vorderende  mit  ein  oder 
mehreren  Wimpern  (Geissein,  Flagellen)  und  mit  ein  oder  zwei  pulsierenden 
Vakuolen.  Vermehrung  nngeschlechtUch  durch  einfache  Längsteilui^.   Viele  fttr 

»)  Vgl.  seht«  Werke:  CIn«ie«  pTtnt.  sen  Syiitemstft  pt«iit,  [1738),  p.  484  und  PMlosopliia 

bot,  (175')»  P-  '7-  daiiut  die  -leben  Stämme  v.  \\  i:  n  s  rKiN"?  unter  StSmme. 

Aoob  Mycetozoa,  Schleimpilzc,  Filzticre  genannt.  Mit  den  echten  Vüxcn  (ßtm^ctta) 
bab«&      Orffodmtn  niehtB  za  tan. 
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längere  oder  kUnere  Zeit  Dauercysten  bildend.  Eniäbrttng  tierisch,  sapropby tisch, 
parasitisch  oder  holophy tisch. 

IV.  Dinoflagellatae  (Peridiniales ,  Peridineae,  Cilioflagellatae): 
Sehr  klein,  einzellig,  bisweilen  in  kettenförmigen  Kolonien,  meist  mit  pänzer- 
artiger,  aus  zwei  oder  mejir  Tafeln  zusammengesetzter  Ceüulosemembran.  Tafeln 
in  Schalen  und  Gürtel  gegliedert  Panzerhälften  nicht  schachtelartig  beweglich. 
Cbromatophoren.  Vetmebmng  durch  Zweiteilung.  Bewegung  durch  swci  Geissein* 
Sporen  in  Gallerthttlle  und  Schwärmsporen.    Most  marine  PUmktonpflanzen. 

V.  Z ygoi)h yceae:  Mit  Membran,  Zellkern  nnd  Cbromatophoren  versehene 
einhellige,  oft  zu  fadenförmigen  Kohmit-n  verbundene  Wasserpflanzen,  welche  sich 
durch  Teilung  in  der  Mitte  und  durch  Konjugation  vermehren. 

"VI.  Chloroph yceae:  Chlorophyllgrüne  Zellen  mit  ein  oder  mehreren  Zell- 
kernen, dnsdn  oder  in  Kolonien  oder  20  mehraEdligen  Lidividuen  vereinigt 
Meist  ungeschlechtliche  Fortpflantong  durch  mnlti'laterale  Schwärmer, 
ausserdem  Akineten,  Aplanosporen.  —  Geschlechtliche  Fortpflanzung  durch 
Kopulation  scliwärmender  Planogameten  (Gametosporen)  oder  von  Sperma- 
tozoiden  und  Oosphären  (Oosporen). 

VIL  Charales:  Sproasadue  in  längere  oder  kfteere  (Hieder  (Knoten)  ge- 
gliedert, an  denen  Quine  von  »Blättern«  entstehen;  in  der  Adud  eines  solchen 
entj^teht  ein  dem  Ilauptspross  ähnlicher  Seitenspross.  An  den  Knoten  stehen 
ferner  die  Antheridien  und  berindeten  Eizellen.  Aus  der  berindeten 
Oospore  entsteht  zunächst  ein  Vorkeim  und  an  diesem  Khizoideni  sowie  die 
geschleditfidie  Fflamse.  —  V^etative  Vermehrung  duidi  WnrtelknOl lohen, 
Stengelknöllchen  oder  Bnlbillen,  nacktfttssige  Zweige  und  Zweig- 
vorkeime. 

Vin.  Phaeophyceae :  Mehrzellige  Wasserpflanzen,  in  deren  braunen  Cbro- 
matophoren das  Chlorophyll  durch  einen  braunen  Farbstott  (Phycophain)  verdeckt 
ist  Schwärmzellen  (Zoosporeu,  Planogameten  und  Spermatozoidenj  mono- 
qrmmetrisch  mit  zwei  seitlichen  CilieiL  Fortpflanzung  ungeschlecfaflidi  oder  ge- 
schlechtlich.   Niemals  Tetragonidien. 

IX.  R hodophyceae :  Rosenrote  bis  violette  Algen,  in  deren  Cbromato- 
phoren das  Chlorophyll  durch  einen  rotliclien  Farbstotf  (Ph)( ocrythi  in ,  Rhodo- 
1^11)  verdeckt  i.st.    Fortpilanzung  ungeschlechtlich  oder  geschlechtlich. 

X.  Eumycetes  (Fungi,  echte  Pilze):  Ein-  oder  mehrzellige,  niemals 
ddorophyllfttbrendet  panudtisdie  oder  saprophytische  Pflanzen  mit  echtem  Spitzen^ 
Wachstum.  Mycelbildung  fast  allgemein.  Geschlechtliche  Fortpflanzung  auf  der 
niederen  Stufe  analog  der  der  Z\  gophyceen,  sodann  der  der  Siphoneen  oder  an . 
die  der  Florideen  erinnernd.  l'ngeschU^(  htliche  Fortpflanzung  nur  bisweilen  noch 
durch  Zoosporen,  sonst  nur  durcli  abgesclmürte  Zellen  (Conidicn,  Sporen)  oder 
durch  unbew^die  endogene  Sporen. 

XL  Embryophyta  asipbonogama  'Asiphonogamen ;  Archegoniatae): 
Pflanzen,  deren  Sprosse  meist  eine  (.JliederunL;  in  Blatt  und  Stamm  /feigen,  mit 
zwei  Generationen,  einer  geschlechtlichen,  Archegonieu  und  Anthe- 
ridien tragenden,  und  einer  ungeschlechtlichen,  Sporen  erzeugenden 
Generation;  diese  bleibt  mit  der  geschlechtUdien  eine  Zeitiang  in  Verbindung 
und  wird  von  ihr  emälort. 

XIT.  Emliryophyta  siphonogama  fSiphonogamcn  ,  Ph an erogamen , 
Endoprotha Iii aten,  Sanieni  flanzen,  Anthophyta):  In  Stamm  und  Blatt 
gegliederte  Pflanzen  mit  verdecktem  GenerationswechseL 

a)  GymnoBpermae  (Nacktsamige,  Archispermae):  Die  aus  der  be* 
finichteten  Eizelle  hervocgehende  Pflanze  ist  in  Stamm,  Blatt  und  Wurzel  ge- 

«7* 
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,  die  die  in  systcma- 
»Cryptogamen«  elc  im 


Algeu 


Pilze 


>  Thallophyten 


( T)  ptogamen 
(Abteilung  1 — XI] 


Cormopbyten 


gliedert  und  besim  Ge&ssbflndd ;  die  aus  den  Sporen  entstehenden  Prothallien 
leben  nicht  selbständig,  sondern  auf  der  Mutteq)flan/c,  erst  der  durch  Befruch- 
tung entstehende  Embryo  wird  eingeschlossen  in  Samen  abgeworfen. 

b)  Angiospermae  ( Bedecktsamige,  Metaspermaej:  Gliederung  und 
Samenbildung  wie  bei  den  Gymnospermen,  es  werden  aber  keine  FiothaUiea 
gebildet 

Hierin  möge  sich  noch  folgende  Übersicht 
tisrhem  Sinne  unhaltbaren  Begriffe  »Pike«,  »Algen 
Vergleich  mit  den  Grnpj)en  des  n.  S.  veranschaulichen  soll 
I.  Ä/yxi)ihaiit>ph}ta 
(Myxomyceten, 
Phytosaroodina) 
II.  Schizophyta 
III.  Fla^elfatae 
iV.  DinoßagdlatM 
(Poidioiales) 

V.  Zyg^hycfiu 

VI.  Chlarophyuat 
VII.  Charales 

VIII.  Fhaeophyccac 
IX.  Rhodophyceac 
X.  Eumytetes 

(Fungi) 
XI.  Arche  i^ofiiatae 
(Embryophyta 
asiphonogama) 
XII.  Fhamrfigamat 
(Anthophyta, 
Embrj'ophyta 
siphonogama 

natürliche  Ziichtuaiil  (iVuslese)  siehe  Darwins  Selektionslehre. 

natural  selcction  =  natuiUchc  ZuchtwahL 

Ne  =■  Honigblumen  in  der  Blütenbiologie. 

Nebenbedingungen  siehe  formative  Wirkungen. 

Nebenblatt  siehe  Ltgula  und  Stipulae. 

Nebenfunktion  der  Gewebe  siehe  Funktionen  der  Gewebe. 

Nebenkeimbahnen  siehe  Pangene. 

Nebenkern  (Belajkfp'  —  Blcphriroplast. 

Nchenkronc  =  Paracorolle,  siehe  Corolle. 

Nebenorgan  der  Selaginellen  siehe  Ligula. 

Nebenrippen,  Nebenriefen  siehe  Umbcllifercafrüchte. 

Nebensporangien  si^e  Conidien. 

Nebensymbiose  =  Parasymbiose. 

Nebensympodien  nennt  R.  Wagnj»  (in  Sitxb.  K.  Ak.  Wiss.  Wien,  Bd.  i  lo, 
Abt.  I.  S.  522  sq.)  diejenigen  Sympodien,  welche  sich  aus  der  Achsel  des  nicht 
geförderten  Vorf-lnttes  entwickeln.  l>emgomass  gibt  es  in  komphzierten  Pleio- 
cbasien  N.  verschiedener  Ordnung;  dieselben  weisen  most  nicht  den  regelmässigen 
Bau  auf  wie  die  Achselprodukte  des  geförderten  Vorblattes,  und  zeigen  infolge- 
dessen anch  mehr  Varianten.  [W,] 

Nebentypen  (Stebler  et  Schroeter)  sss  Fades,  siehe  Einzelbestand. 


Phanerogamen 
(AbteUung  XU) 
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NebenTacaole  nebe  contractfle  Vacuole. 
Nebenwurzeln  siehe  Wurxeln. 
Ncbenzeilen  =  Parastidiea  «ehe  BlattsteUung. 
Neben  Zellen  siehe  Haare  und  Spaltöffiiiingen. 
necessäre  Adventivsprosse  =  Erneuerungssprosse. 
Necriden  'Brand  [1C03    siehe  Cyanophyccenzelle. 
Nectarien ']  nennt  man  diejenigen  Sekretionsorgane,  welche  einen  meist 
süssen  Saft  (Honig  oder  Nektar)  ausscheiden,  der 
von  den  Insekten  au%esucbt  wird.  Sie  bilden  steh 
an  den  Blattgebilden  oder  der  Achse  der  Blttteo, 
80  an  den  Perigonblättem  von  Früillariay  den 
StanbUftttera  von  Rheum,  an  Staminodien  oder 
umgewandelten  Fetalen  bei  Ranunculaceen  (vgl.  c  in 
Fig.  206),  als  fleischige  Polster  auf  den  Carpellen  bei 
den  Umbelliferen  Fig.  207),  als  schizogene  Behälter 
in  den  Scheidewänden  des  gefächerten  l'Vuchtknotens 
der  Liliifloren  ^Septaldrüsen),  ais  W  uchcrungen 
der  Blütenacbse  nächst  den  Carpellen  bei  Rutaceen 
u.  a.  Deiartige  Wucherungen  der  Blütenachse,  welche 
oft  einen  ringförmigen  Wall  oder  ein  Polster  bilden, 
werden  als  Discus  bezeichnet   (Vgl.  auch  unter 
Reoeptaculum.)   (Nach  Prantl-Fax.) 

Aber  auch  ausserhalb  des  Schauapparates  der 
Blüte,  bczw.  an  den  Vegetationsorganen  werden  N, 
beobachtet    (extranuptiale   N.    von  Dklpino, 
asexuelle  N.  von  Kxv  genannt).    So  ist  nach 
Gi.)EB£i.  z.  B.  bei  Sambucus  nigra  meist 
das  ganze  Nebenblatt  in  ein  N.  ver- 
wandelt, und  bei 
Cacteen  hat  man 
beobachtet,  dass 
ganze  Blattan- 
lagen zu  N.  um- 
gebildet werden, 
SO  kommen  nach 
Ganong  (in  Flora 
Bd.  79  [1894J,  S. 
56ffl)  bei  einer 
Anzaihl  Opuntien 
alle  Übergänge 
von  Dornen  zu 
N.  v^or.  Auch  bei 

Famen  z.  B.  rtcridium  aquiliuuvi  nach  Sadebkck)  treten  N.  am  Fusse  der 
Wedelspindeln  erster  und  zweiter  Ordnung  auf.    Vgl.  Fig.  208. 
Negative  =  Abdrücke. 


F|(.  ao6.  Blüte  von  Atoni- 
tum :  j  BIfltensdel,  *  Vorbl«  tter, 
i-k^  Kelchblätter  (Perigon),  e 
die  SU  Ncktarien  mngewan- 
delteo  Petalen,  a  StrabgeOflse. 
(Nadi  FiAMTL.) 


iL 


Flg.  207.  Blute  TOB 
Cotiium  maculatum  : 
a  StaBbbUtter,  //  Nar> 
bell,  n  Nektar!  es. 
(NMh  M«ixn.) 


Flg.  20&   Extranaptiale  Nektarten  bd 
Furidium  aquiSmm         n  die  Nektarien- 
stellen  in  l^'orm  Udner  oft  geftrbter  Wttlste. 
(Na^  PoTomi.; 


<)  lueiür  Hoalg. 
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Nectismus  —  Nichtdichogamen. 


Nectismus  siehe  Reaction. 

negative  Katalysatoren  siehe  Katalyse. 

negativer  Geotropismus,  Heliotroptsmus,  Tropismiis  usw.  siehe  unter 
dem  betreffenden  Hauptwort. 

negatives  Dedoublement  siehe  Verschmelzung,, 
iieiiativc  Spannung  siehe  Gewebespannung. 
Ncisinus  (vio;  neu)  siehe  Reaction. 
Nekrose  (vixomoi;  Absterben)  =  Brand. 

Nematoblasten  1)  (A.  Zimmermann,  in  Beih.  Bot  Zentralbl.  III.  [1893], 
S.  2  is):  Fadenförmige  Differemcierungen  unbekannter  Natur,  die  sich  im  Cyto- 
plasma  von  Pflanzenzellen  finden. 

Nematogene  {'»f^^  Faden,  ivnim  ich  erseuge)  (Correns)  siehe  Brut- 
organe* 

Neolamarckismus  (vso;  neu)  siehe  Lamarckismus. 
neotnorphogene  Reize  siehe  formative  Reize. 

Neophj'ten  siehe  Aiithrf>norhoren. 
neatiopisclies  Florenreich  siehe  l* lorcnreiche. 
Neo-Vitalismu.s  siehe  Vitalismus. 

NereYden-Vereine-)  (VV.\uming,  S.  14S,  vgl.  auch  unter  Hydrophyten): 
Diese  Vegetation  ist  an  Felsen,  lose  Steine,  Schneckensdialen  und  ähnliche 
feste  und  harte  Unterlagen  an  Kästen  und  Ufer  gebunden.  Viele  der  Arten, 
die  sich  auf  dieser  Unterlage  finden,  wohnen  auch  epiphytisch,  z.  B.  auch 
an  Pfählen  im  Wasser.  Die  >  Salzwasservereine«  werden  nur  von  Algen  ge- 
bildet, die  hier  ihre  höchste  und  reichste  Entwicklung  erreichen  und  in  einem 
ausserordentlichen  Formenreichtum  auftreten.  Die  »Sü.sswasservcreine'  sind 
viel  ärmer  und  bestehen  teils  aus  Alflen  Chloroph\'ceen ,  Schizophycecn, 
DiatomeeiV.  teils  aus  Moosen  {Foniinalts^  Dtchelyma^  Ctndidotus  u.  a.),  teils 
aus  Blüten])flanzen  iPodostemonaceen). 

neritischei»  Plankton  (vr^ptTr^;  Sohn  des  Nereus)  siehe  dieses. 

Nervatur,'  Nerven»  nervenlose  Blätter  siehe  Blattnervatur. 

Nervenparenchym  (Kerner,  Pflanzenleb.  1.  [1887],  S.  436)  =  Leit- 
parench)rmscheide,  stehe  Leitparenchym. 

Nervilcnetz  siehe  Blattncrvatur. 

Neste piphyten  siehe  Epiphytcn. 

Nestwurzeln  siehe  Luftwurzeln. 

Netzt a.sei  ^ctä.s.se,  Netzgefässe  siehe  Tracheen. 

Nctzncrvcn  siehe  Blattnervatur. 

>cubildungsreize  siehe  formative  Wirkungen. 

Neubörger  ^  Neophyten,  siehe  Anthropochoren. 

neunte  Carbonfiora  (Postcarbonflora)  siehe  fossile  Floren. 

neunte  Flora  siehe  fossile  Floren. 

neutrale  Anlagen  siehe  Anlage. 

neutrale  Faser  siehe  mechanische  Bauprincipien. 

Nichtanlci:iin<4  Ablast. 

Nichtdichogamen   (Fr.  Hildkbrand;:    Pflanzen   mit   monoclinen  > 


»)  vfjtjL«  FadeOf  ^>.»«t<v  Keim.      *  vr,!>£t;  Nereide. 
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JBiüteii,  deren  Geschlechter  zugleich  eatwickelt  sind  (Vgl.  auch  Dicho- 
gamen.) 

nicht  iiot\s\;udige  Bedingungeu  siehe  formative  Wirkungen. 

IfiederbUtter  (C  Schhifbr):  Die  Besddmung  N.  bezidit  sich  zunächst 
auf  die  Biattbildung  an  imterifdischeii  Sprossen.  Wir  ünden  hier,  wo  die 
BüHer  als  ^Assimilatioiisorgane  nicht  in  Betracht  Icommen  können,  sie  wesent- 
lich einfacher  gestaltet,  als  an  oberirdischen  Teilen,  mdst  in  Gestalt  ein&cher 
Schuppen,  deren  Funktion  im  Schutze  des  Vegetation^Miokles  besteht,  bei 
manchen  Pflanzen  werden  sie  auch  zur  Aufbewahrung^  von  Reser\^e55toff'en 
benutzt  (vgl.  z.B.  unter  Zwiebel,  sowie  die  dort  gcj^chenc  Abbildung  .  Mit 
diesen  Blattbildungen  stimmen  mm  ihrer  Bildung  und  i  unktion  nach  an  ober- 
irdischen Teilen  die  Knospenschuppen  (siehe  auch  diese,  bezw.  die  Fig.  199 
unter  Metamoiphose,  S.  393)  so  sdir  iiberein,  dass  man  auch  sie  mit  demselben 
Namen  bezddmet  hat,  der  insofern  auch  hier  nicht  ganz  sinnlos  ist,  als  diese 
Blattgebilde  bei  einem  aufrede  wachsenden  Sprosa  in  der  »niederen«  Region 
stehen,  auf  ^e  folgen  erst  die  Laubblatter  (siehe  diese;. 

Die  N.  gehen  aus  einer  Umbildung  von  Laubblattanlagen  hervor.  Diese 
Umbildung  kann  auf  dreifache  VVei.se  erfolgen:  entweder  sie  betrifll  die 
ganze  Blattanlage,  die  in  toto  unter  mehr  oder  minder  tiefgreifenden  Um- 
änderungen zum  Niederblatt  wird,  oder  die  Spreite  verkümmert,  und  die 
Nebenblätter  bilden  sich  zu  Knospen  schuppen  aus,  oder  das  N.  geht  aus 
dem  Blatigrund  (Blattschdde)  hervor,  die  Blattspreitenanlage  verkümmert,  der 
Blattstid  wird  nicht  gebildet.  (Nach  Goebel  II,  S.  573.) 

Niederblattfonnatioii  (-Region)  sidie  Blattfolge. 

Niederblattstamm  sidie  Mittelblattstamm. 

Niederholz:  Unter  diesem  Begriff  fast  SCHIMPER,  S.  186,  die  Sträucher 

und  Zwergbäume  zusammen. 

Niedersprosse  =  Katablastcn,  siehe  Wurzelstock, 
Niederungsmoore  siehe  W'iesenmoore. 

^ipa-Formation  (iV«/a,  ralmenform)  siehe  Haiophytenvereine. 

Nischenblätter  siehe  HeterophylUe. 

Nitrat-,  Nitritbacteiien  siehe  Kohlensäureassimilation. 

Nitratorganisiiieiii):  Verschiedene  Filze  und  Bakterien  machen  in  Be- 
ziehung auf  Stickstoff  total  verschiedene  Ansprüche,  so  dass  man  sie  danach 
in  mehrere  Klassen  bringen  kann: 

1.  Nitratorganismen:  sie  gedeihen  mit  Salpetersäure  ebensogut  oder 
besser  als  mit  anderen  Verbindun<jen.  Hierher  gehören  von  Pilzen:  Alitr- 
naria  tt  nuis,  Minor  raccniosus,  Aspergillus:  glancus;  von  iiakterien:  Faeces- 
baKterien,  Bac.  pyocyaneus  und  fluoresctus.  Einzelne  verarbeiten  auch  Nitrite. 

2.  Ammoniakorganismen:  sie  zeigen  auch  mit  Nitraten  Entwicklung, 
aber  sie  werden  dodi  durch  Ammoniak  sehr  gefördert.  Hierher  gehören 
z.  B.  Euroiiofisisy  Aspergillus  niger^  Hde  und  Bacillus  subHlis, 

3.  Amidorganismen:  Bctdllus  perlibratus^  B.  typhi ^  Rhiscfus  oryzae 
gedeihen  mit  Asparagin  besser  als  mit  NH3.  Andere  Säureamide  und 
Aminosäuren  schdnen  ähnlich  zu  wirken. 

i;  V^rl.  auch  Fk.  Vu  khapikk.  Der  Krebhnf  des  Stickttofies  im  Pltonseiirdeh,  in  Jabr«ib. 
d.  Rain«r-Cyiuna»iaais,  Wien  (1904;. 


Digitized  by  Go 


424 


NitrobaeterieB-^iiotwendige  Sprotie. 


4.  Peptonorganismen:  mit  Asparagin  oder  Ammoniak  tritt  kaum  ein 
Wachstum  ein;  auch  Eiweiss  kann  das  Pepton  nicht  ersetzen:  Bacüius 
AiithraciSy  ßac.  profcua,  Milchsäurebakterien. 

5.  Eiweissorganismcn:  Microcoicu; gonarrJioeae  und  Bacillus  diphtJuriae 
verlangen  Eiweiss,  kommen  auf  Pepton  oder  anderen  N-Substraten  nicht  aus; 
sie  leben  freilich  auch  in  der  Natur  nur  als  Parasiten  und  gehören  streng 
genommen  nicht  hierher.  Vgl.  auch  Fischer,  Vorl.  üb.  Bakt.  2.  Aufl.  (1903). 
(Nach  Jost,  S.  219.] 

Nitrobactmen  «  Nitratbacterien,  vgl.  unter  WutzelknöUchen  der  Le- 
guminosen. 

nitrophile  Pflanzen  =  Nitrophyten. 

Nitrophyten  (A.  V.  VV.  Sciiimper,  in  Sitzb.  Acad.  Berlin  iSqoT  II, 
nach  Warming  :  N.  oder  Salpcterpflanzen,  auch  Rudcralpflanzen , 
nennt  man  Gewächse,  die  am  besten  da  gedeihen,  wo  es  im  Boden  \  iel 
Ammoniak-  und  Salpetersäureverbindungen  gibt,  daher  besonders  in  der 
Nähe  von  menschlichen  Wohnungen  (Düngerhaufen,  starkgedüngten  Boden 
[ss  Düngeranzeiger]).  Sie  gehören  besonders  zu  den  Familien  der  Cheno- 
podiaceen,  Cruciferen,  Solanaceen  u.  a.  und  in  ihrem  Zellsafte  kommen  Salpeter- 
säure Salze  vor.  Andere  Arten  entwickeln  sich  auf  solchem  Boden  kümmer- 
lich, da  sie  in  ihr  Gewebe  mehr  Salpeter  aufnehmen,  als  sie  ertragen  können 
(nach  Warming). 

Nodi,  Xodien  (lat  Knoten^  Riehe  Achse. 

Nudiatlinic  siehe  Equisetacei-nhlatter. 

Nomophylla  (vjuo;  das  Anerkannte,  oüUov  Blatt)  (ElCHLER;  =  l^ub- 
blättcr,  siehe  Blattfolge. 

normale  Befruchtung  siehe  Kreuzung, 

normale  Formenelemente  siehe  diese. 

normale  Reproduction  siehe  diese. 

normale  Wurzelhaut  =  Eplblem,  siehe  Wurzelhaut. 

Normaltiefe  (Rover,  in  Bull.  See.  Bot.  France  XVII.  [1870}):  Die  Tiefe 
unter  der  I'>dobcrtlnchc,  die  ein  Gc-ibkist  einer  bestimmten  Pflanzenart  von 
selbst  zu  erreichen  sucht,  in  der  er  sich  hält  und  die  er  wieder  aufsucht, 
wenn  er  in  eine  andere  1  iefc  gebracht  wurde  (nach  KiRLHiStK,  S.  48). 

Nothogamiet)  (LoEW,  in  Kirchner,  S.  48)  siehe  Bestäubungstypen, 
notorrhizer  Embryo  (v«»to;  Rücken,  ^fCa  Wurzel)  siehe  £mbr>o. 
nototrib  (tpfj)«»  ich  reibe)  (Delpino)  ist  die  PoUenabhigefung,  bei  der 
der  Blütenstaub  vom  Rücken  des  Bestäubers  aufgenommen  wird  (nach 

Km<  HNKR,  S.  48  . 

Tiotwendiiic  Bedingungen   ^1    t Vrmative  Wirkui^en. 
notwcndiuc  Kci/c  siehe  formative  Kei/.e. 

notwendige  Sprosse:  Nach  der  Arbciinvertoiiung  unter  den  Sprossen 
des  Individuums  untcr^^cheiden  wir  nach  Kirchnlk  I,  S.  13: 

1.  notwendige  S.  (wesentliche  5.),  d.  h.  die  in  der  direkten  Linie  von 
der  Keimachse  zur  Blüte  Hegenden. 

2.  nützliche  S.  unwesentliche  S.),  die  der  Zahl  nach  unbestimmten 
Wiederholungsgeneratiuuen. 

^}  v^^o;  Qsehelich,  ^ä.uo;  Ehe,  Befrachtung. 
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3.  Erstarknngssprosse,  d.  h.  die  «uccesiven  gleichwertigen  Sprossgenera- 
tionen  notwendigen  und  bestimmten  VViederholungsgenerationen)  von  der  Keim- 
achse bis  zur  ersten  HlQte  (bei  dem  Spaigel  [As/aragtts]  z.  B.  8 — to,  bei  der 
Linde  [  Tt/fti^  ca.  30;. 

4.  Erbaltungssprosse,  d.  h.  im  Knospenzusland  bis  zur  nächsten  Vegeta- 
tionsperiode bleibend. 

5.  Bereicherangssprosse,  innerhalb  derselben  Vegetationsperiode  neben 
den  wesentlichen  Sprossen  auftretende  Seitensj)rosse. 

6.  Vcrmehrungssprossci  sich  ablösende  und  zu  neuen  Individuen  wer- 
(ienilc  Sjtrose. 

Nuccllurcmbryonen  ^Strasburgekj  siehe  rolyenibryonie. 
Nucell^es  fVAN  Tieghem)  siehe  Diod^es. 

Nucelliis  (Diminutiv  von  nucleus  Kern)  der  Samenanlage  siehe  diese. 

Nucleochondren,  NttclefnkOnier  siehe  Sarc. 

Nucleolus*}:  Unter  diesem  Namen,  sagt  S.  Ikeno,  in  Flora  Bd.  92 
(1903),  S.  24,  versteht  man  heute  verschiedene  Gebilde.  Wir  haben  z.  B. 
ausser  dem  pi-cwohnlichen  N.  (im  Sinne  Zacharias',  vgl.  unter  Zellkern) 
noch  den  »niick-olc  noyau«  Carxoy's  Hiolurric  ccllulaire  [188411,  den  »Cen- 
trosom  Nucicolus«  Kkiten's  (in  Zcifschr.  uiss.  Zool.  Hd.  (o  [189511. 

NuclcupiuMiiu:  Das  Plasma,  aus  dem  der  Nucleus  aufgebaut  ist. 

Nucleus  (lat  Kern)  »  Zellkern. 

Nuculanium  [mcula  Nüsschen]  [Richard,  Anal,  du  fruit  1808)  siehe 
Folycarpium. 

Nüsschen  der  Sporenknospen  siehe  diese, 
nfitzliche  Sprosse  siehe  notwendige  Sprosse. 

Nu  SS  «^iche  Monocriq>!nm, 

Nutationen^  ,  Nutatiousbewcgungen:  Die  meisten  Wuriehi,  Stengel 
und  Blatter  bewegen  sieb,  heisst  es  bei  WibäNt«  ',l>as  Bewegungsvermugen  d. 
Pfls.  [x88i],  S.  iH],  nur  so  lange,  als  sie  wachsen.  Die  an  ihnen  sich -voll- 
ziehenden Bewegungen  können-  allgemein  als  Wachstumsbewegungen  be- 
zeichnet werden.  Von  diesen  sind  aber  zwei  Arten  zu  unterscheiden:  die  durch 
die  Richtung  des  Organs  schon  bestimmte  Längenzunahme,  das  I  .ingenwaehstum, 
und  die  nach  anderen  zumeist  genau  orientierten  Richtungen  iorlschreitenden, 
die  Längenzunabme  der  Organe  begleitenden  Bewegungen.  Erstere  wird  als 
selbstverständlich  angenommen  und  in  der  Physiologie  als  Bewegungsphänomen 
gewj^inlich  nicht  weiter  erörtert;  wir  wollen  sie  als  gerades  Wachstum  be- 
2eichnen.  T  et/tcre  wird  in  der  Physiologie  mit  dem  Namen  Nutations- 
bcwegunc;  belegt. 

In  diesem  ailgememen  Sinne  fasst  auch  Fklulr  den  BegritV  Nutation.  denn 
er  sagt  (II,  S.  353):  Diese  von  Duhamel  (Naturg.  d.  Bäume  II.  [.1765],  S.  116) 
und  m:  Candolle  (PllanzenphysioL  IL  [1835]^  S.  606)  angewandte  Bezeichnung 
ist  weiterhin  auf  die  durch  Wachstum  vermittelten  Bewegungen  eingeschränkt 
(Sach>.  T.ehrb.  3.  Aufl.  1873  .  S.  757),  übrigens  von  dk  Cant  >i.r  r,  Sachs  u.  a. 
für  autonome  und  aitionorae  Bewegungen  verwamlt.  Indem  ich  diesem  Sprach- 
gebrauch folge,  halte  idi  mich  nicht  an  Frank  (Beitr.  2.  Pflanzcnphys.  ^^I868', 
S.  $x)f  der  unter  N.  nur  Receptionsbewegungen  versteht  und  mit  Inclination 
che  autonomen  Bewegungen  bezeichnet. 

In  seinem  Lebrb.  d.  Bot.  I.  (1892J,  S.  431,  sagt  Frank  jedoch:  »Charakte- 

*}  Ut  ein  Kerneheii.        ^.  nutath  Sdiwanken,  NicScen. 
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ristisch  für  sie  (die  Nutationen)  ist,  dass  sie  von  keinerlei  äusseren  Reizen  be- 
dingt sind   Sie  j:^ebcn  sich  dadurch  als  völlig  atitonome  Bewegtmgen  zu 

erkennen  .  .  .  .*  Er  stellt  also  gleich  Noll  u.  a.  die  N.  oder  autonomen 
Wachstumskrümmungen  im  Gegensatz  zu  den  paratonischen  oder  Reiz- 
bewegungen. 

Folgen  wir,  indem  wir  diese  verachiedene  Auffassung  des  Begriffes  im 

Atigc  behalten,  weiterhin  Wifsnfk^s  i'tind  Pfeffer'^  Angaben.  Nach  ihm  mus«; 
man  l>ei  den  X.  «selbst  zwei  Arten  auseinanderhalten,  solche,  welche  von  Kräften 
ausgehen,  die  auäücrhalb  der  Pflanze  gelegen  sind  (rcceptive  oder  parato- 
nische N.)i  und  solche,  die  auf  inneren,  in  der  Organisation  der  Pflanze  be- 
griuuleien  Ursadien  beruhen. 

Von  äusseren  Einflüssen,  welche  recejitive  \.  henomifen,  sind  zu  nennen 
Licht  (H eliot rop i smus'!,  Schwerkraft  (Geotro[iisnius  ,  einseitiger  Einduss  feuchter 
Luft  (Hydrotropisinus^  etc.,  sowie  endlicli  Zug-  und  Druckwirkungen  (vgl.  La.st- 
krOmmung). 

Zu  den  spontanen  N.  sind  Epinastie,  Hyponastie  (siehe  beide),  einfache, 
revolutive.  iindulierende.  die  sog.  tmterbpDchene,  und  endlich  Darwin's  Circum- 
nutation  ivgl.  auch  dort)  zu  rechnen. 

über  einfache  N.  (Wiesner,  in  Sitzb.  Acad.  Wien  Bd.  77  [1878])  sagt 
Wiesner  in  dem  oben  S.  425  zitierten  Werke  (1881),  S.  154  :  Die  Hakenkrümmung 
der  Zweige  nnd  überhaupt  Sprossenden  wird  von  Darwin  ds  eine  durch  £pinastie 
anstände  gekommene  spontane  N.  aufgefasst.  Sie  hat  • —  soweit  sie  tatsächlich 
eine  »spontane«  Wachstumserscheintm?  ist  —  mit  der  Fpinastie  das  gemeinschaft- 
liche, dass  das  verstärkte  Wachstum  bloss  an  »einer«  Seite  erfolgt.  Allein  die 
Epinastie  setzt  den  Lntexscfaicd  Yon  Ober^  und  Unterseite  des  Organs  voraus. 
Nun  tritt  diese  Hakenkrttmmung  eben  auch  an  »vertikalen«  Spnmen  auf  und 
hier  ist  es  nun  eine  der  Seiten  —  die  Vorder-  oder  die  ICnterseite  des  Organs 
—  welche  begünstigt  wächst. 

Diese  einfache  N.  kommt  gar  nicht  selten  in  der  Natur  vor.  Betrachtet 
man  beispielsweise  die  Keimlinge  von  Fhasioius^  l'ida^  Helianthus^  überliaupt 
alle  dtcotylen  Sämlinfe,  so  wird  man  fitst  immer  toden,  dass  die  nntierenden 
Stengel  eigentlich  doppelt  gekrümmt  nnd*  An  die  obere  hakenförmige  Kzttmmung 
schlie*;st  sich  nacli  unten  eine  j^chwächere.  entc^ei^engesetzte  Krümmung  an,  so 
di?is  der  ganze  gekrunimte  Stens^el  die  (lestalt  eines  S  h.it.  Wifsnee  (L  c  1878) 
hat  dieser  Form  der  N.  den  Nauien  undulicreude  N.  gegeben. 

Die  revolutive*)  N.  (die  jetzt  audi  gemdnhin  als  Circumnntation  b^ 
zeichnet  wird  ist  jene  Wachstumserscheinung,  welche  die  Stengel  der  Schling- 
pflanzen zum  ^\■inden  befrthigt  (man  vgl.  aber  auch  das  unter  Lateralgeotrojiismus 
(.esn;rte!\  Das  wachsende  I  'aide  solclicr  Organe  l>cwegt  si(  h,  indem  es  an  Länge 
zuniramt,  im  Kreise,  oder  genauer  gesagt,  in  einer  Schraube,  und  wird  dadurch 
befkhigt,  sich  um  Sttttzen  stt  schlingen.  Die  Bewegung,  audi  als  rotierende  N. 
bezeichnet,  beruht  darauf,  dass  eine  in  Form  einer  Schraubenlinie' ai^eigende 
(ideale)  I>inie  oder  Kante  des  Stengels  bevorzugt  wachst  und  infolgedessen  konvex 
\vird;  die  entgegengesetzte  Seite  bleibt  am  stärksten  im  Wachstum  zurück,  wird 
konkav,  und  sie  ist  es,  welche  die  Stütze,  um  welche  das  Oigan  windet,  im- 
mittelbar  berührt. 

Za  den  spontanen  N.  dürfte  auch  noch  die  sog*  nnterbrochene  N.  (vgl. 

WiKSNER,  1.  c.  [1878])  ZU  zählen  sein.  Viele  Stengel  sind  zickzackfönnig  gebaut^ 

jedes  Stengelglied  nimmt  eine  andere  Lage  gegen  die  Achse  der  Pfluse  ein« 

■ 

1)  Naek  FFETPEa  ftamnit  der  Ansdni^  von  DtTROCHST,  hi  Aaa.  «e.  aaL}  tCr.  3,  II.  (1844), 
P*  »57. 
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Die  Blätter  stehen  an  der  Durchschiiittsstelle  der  sich  kreuzenden  Riditungen 
der  StengelgliedeTi  an  einem  sog.  einspringenden  Winkel  (einem  Winkel,  der 
grösser  als  180^  ist].  Die  Zicksftckbildung  kommt  dadurch  zustande,  dass  jedes 
Intcmodium  an  der  Stelle,  wo  es  das  Blatt  trägt,  stärker  als  an  der  entgegen- 
geset/tcn  wachst. 

Nutationsbcwcgungen  vgl.  auch  \  aiiationsbc wegungen. 

Nutricismus  (v.  Tubeuf)  siehe  autotrophe  Pflanzen. 

Nutzmittel  =  converse  Anpassung  siehe  diese.  . 

Nux*)  (Gaertner,  de  fruct.  I.  p.  XCI.  178S)  siehe  Monocarptum.  Linn^ 
(Phil.  bot.  54,  1731)  wendet  den  Ausdruck  an  auf  »Semen  tectum  epidermide 
ossea«.    Zum  Teil  werden  auch  Achaenen  zu  den  Nüssen  jTcrechnet. 

nyctigame  Blüten  (vuE,  vuxto«  Nacht,  Ehe,  Befruchtung)  =  Nacht- 
blüten. 

nyctinastische  Bewegungen  J'n  in  Kj  =  nyctitropischc  Be- 
wegungen (Darwin)  —  Schlaf bewegungen,  solche  Bewegungen,  die  als 
Schutzmittel  gegen  zu  grossen  Wärmeverlust  bei  nächtlicher  Strahlung  dienen 
(ex  Kirchner,  S.  4^]. 

NyctitropismilS  (das  Folgende  nach  Jost,  S.  617):  Viele  Pfianzenorgane, 
zumal  Laub-  und  Blütenblätter,  nehmen  am  Abend  eine  andere  Stellung  ein, 

als  sie  tagsüber  inne  hatten.  Blüten-  oder  Perigonbl-ttcr  z.  B.  krümmen  sich 
bei  Tap:e  so,  dass  die  BUite  »jjeoffnet«  ist;  am  .Abend  kommt  es  durch  eine  ent- 
gegengesetzte Krümmung  zum  »Schliessen«  der  Blüte.  Entsprechende  Bewegungen 
treten  auch  an  ganzen  Infloreszenzen,  so  namentlich  bei  Kompositen}  ein;  sie 
öffnen  sich,  wenn  die  Randblüten  oder  alle  Blüten  des  Köpfchens  sich  nach 
aussen  krümmen,  sie  schlicssen  sich,  wenn  diese  sich  nach  innen  zusammenneigen. 
Auch  bei  manchen  Laubblattem  kann  man  noch  von  einem  ?chliessen  tmd  Offnen 
reden,  B.  wenn  diese  sich  der  Knospe  anlegen  und  wieder  abheben,  oder 
wenn  sie  paarweise  mit  den  Flächen  sich  aneinander  legen  und  wieder  auseinander 
weichen;  in  anderen  Fällen  aber  wird  man  den  allgemeinen  Ausdruck  Nacht- 
stelhing  statt  »Schluss«  und  TagStellung  statt  »Öffnung«  benutzen,  so  z.  B. 
bei  den  Dolden  von  Dauri/^,  die  am  Abend  vertikal  a!)\v;irts,  am  Tage  aufwärts 
gerichtet  sind.    Statt  Nachtstelhinu'  sagt  man  auch  wohl  Schlafstellung. 

Diese  verschiedenen  Stellungen  werden  häufig  durch  das  hiebt,  in  anderen 
Fällen  durdi  Wanne  veranlasst.  Licht  und  Wärme  wirken  aber  bei  diesen 
Krümmungen  nicht  wie  beim  Hello-  und  Thermotropismus.  Während  es  sich 
hier  um  >örtlich«  verschiedene  Verteilung  von  Wärme  oder  Licht  handelt,  müssen 
diese  Faktoren  bei  den  oben  anj^cdeuteten  Bewegungen  »zeitlich«  variieren.  Die 
Pflanze  reagiert  also  auf  einen  Wechsel  in  der  Beleuchtung  oder  auf  einen 
Temperaturwechscl,  und  sie  reagiert  tucht  tropistisch,  sondern  nastisch.  Man 
könnte  also  die  Öfifhungs-  und  Sddiessbeweguiigen  als  thermonastische  und 
photonastische  bezeichnen  und  könnte  gleichzeitig  die  Auswärtskrümmung 
durch  ein  /ngesctztes  epi-,  die  Kinw.irtsknimmung  durch  hypo-  näher  charakteri- 
sieren, also  B,  von  photoe pinastischen  und  photoh)  ponastischen 
Bewegungen  reden;  tatsäddich  pflegt  man  aber  von  N.  und  nyctitropisch  en 
Bewegungen  zu  sprechen,  obwohl  dieser  Ausdruck  in  doppelter  Hinsiöht  falsch 
ist,  denn  einmal  handelt  es  sich  nicht  tun  Tropismus  und  zum  andern  ist  nicht 
die  Dunkelheit  (vu^)  das  auslösende  Moment,  sondern  der  »Wechsel«  von  Licht 
und  Dimkelheit. 


lat.  Nusj.  • 
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o. 

O  {Müller)  in  der  Blütenbiologte  ^  Ontithophilae. 
obdiplostemone  Blüten»  ObcUpIostemonie^)  {od  gegen,  SticXtfoc 

doppelt,  o7t;uu>v  Staubfaden]  siebe  Blüte, 
oben  bei  Blüten  siehe  diese. 

Oberfolatt  (Eichler,  Entwickluxigsgesch.  d.  Blattes  186 1)  siehe  Blatt* 
anläge. 

Oberblätter  der  Lebermoose  siehe  foliose  Ikpaticae. 

oberer  Nullpunkt  siehe  Caidinalgrade. 
Oberflächenperidenn  siehe  Periderm. 
Oberhaut  —  Epidermis. 
Oberlippe  siebe  Lippenblüte. 

oberschlächtijjc  Blätter:  Bei  den  beblätterten  Lebermoosen  sitzen 
die  Oberblätter  sklu.  folinsc  Ilcpaticac)  nur  in  seltenen  Fällen  dem  Stengel 
jjenau  quer  an  (qucr-iiiscricrte  Bl.)  und  d:inn  ist  die  Ansiitzliiue  meistens 
hufeisenförmig  gekrümmt  oder  X'^-förmig,  so  dass  die  Blattlamiiia  rinnig  hohl 
oder  kielfaltig  ist;  meistens  sind  die  Oberblätter  schräg  inseriert,  wobei  zwei 
Fälle  eintreten  können:  i.  Der  Vorderrand  des  Blattes  liegt  dem  Hinterrande 
des  nächst  höheren  (jüngeren)  Blattes  auf;  solche  Bl  nennt  man  ober- 
schlächtig  (folia  succuba).  2.  Der  Vorderrand  des  Blattes  wird  von 
dem  Hinterrande  des  nächst  höheren  Blattes  gedeckt  (unterschlächtige 
Blätter,  folia  incuba).  /^Sc/t.) 

oberständiges  Gynoccciim  siehe  dieses. 

obligate  Aerobiosc  siehe  Aeroben. 

Ohturator  [obtitrare  verstopfen):  Eine  bei  mehreren  I-amilien  \z.  B.  Eu- 
phorbiaccenj  konstant  oberhalb  des  Funiculus  (siehe  SanicnanlagCy  auftretende 
Gewebewucherung,  welche  physiologisch  als  Leitungsgewebe  fär  den  Pollen* 
schlaucb  fungiert  und  entwicMungsgeschichtUch  dem  Fruchtblatte  angehört 
Nach  Befruchtung  der  Samenanlage  verschwindet  er  als  überflüssiges  Organ 
bis  auf  eine  kleine  Stelle,  wo  er  entspringt  Die  gegenwärtig  gebräuch- 
lichste Bezeichnung  O.  (»Obturatcur<]  rührt  von  Bailix»n  her;  Mirbel  nannte 
ihn  ichnpeau  de  tissu  conductcur«,  P.VVKR  >capuchon«,  Capus  »coussi- 
net  micrnp\ laire«.     Vgl.  ScHWF.iGER  in  Flora  1905,  p.  339.) 

Occlleil  siehe  Lichtsinnesorganc. 

Ocellus  (Augendeck)  (lat.  Auglein)  bei  Lebermoosen.  Einzehie  Blatt- 
zellcn  sind  bei  manchen  Lebermoosblättem  [FruHama-JSstm^  HarpaUjamea^ 
Odotttolejemca  etc.)  besonders  gross  und  sehr  durchsichtig,  wodurch  sie  sich 
sehr  von  den  übrigen  Zeüen  abheben.  Durch  solche  Zellen  gebildete  nidit 
sehr  in  die  Länge  gezogene  Flecke  der  Blattsprcitc  nennt  man  O.  {Sch^ 

Ochrea  [ocrca  Bdnschiene)  bei  Palmen  siehe  Palmenblätter. 

Ochrea  bei  Polygtjnaceen:  Eine  durch  Verwachsung  der  Nebcnbl  -t^T 
zu  einer  geschlossenen  den  Stengel  umfassenden  Scheide  entstehende  Bildung, 
wie  sie  in  Fig.  2oq  dargestellt  ist. 

Ochrea  der  Sporogone  der  Musci  siehe  diese. 

t)  Vgl.  hier  aber  tnek  {'SI.AK0^*SKY  in  Sitzl».  Böhm.  Ges.  Wias.  Frag.  (1894*,  Nr.  DL 
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^.209.  Die  Ochrea  0 
von  Polygonum  oberhalb 
der  Blattscheide  s  des  ab- 
geschnittenen Blattes  /; 
ec  Stengel,  ca  «aUirer 
Zweig.   (NmA  niAltx.} 


Octandria        acht,  avijp  Mann)  (LDmä)  sielie  natürliches  System. 

Oculieren  [oculus  Auge)  siehe  Veredlung. 
Oeffnen  der  Blüten  siehe  Nyctitropismus. 
Oeifnungskappc  (Guebel,  in  Suppl.  aux  Ann. 
du  jard.  Bot.  de  Buitcnzorg  [1898]):  Die  Art  und  Weise, 
wie  die  Antheridien  ihre  Spermatozocn  entleeren,  ist, 
sagt  GOEBEL  11.  (1901],  S.  237/38,  in  der  neueren 
Litefstor  meist  ni^  berCcksichtigt  worden,  man  nahm 
gewöhnlich  an,  dass  die  Antheridienwand  durch  den 
Druck  des  quellenden  Inhaltes  am  Scheitel  gesprengt 
werde  und  den  Inhalt  austreten  lasse.  Dem  gq;en- 
über  bat  mir  die  Untersuchung  einer  grösseren  An- 
zahl von  Leber-  und  Laubmoosantheridien  j^-ezeig^, 
dass  die  Antheridienwand  beim  Offnen  des  Antheri- 
diums  aktiv  beteiliget  ist.    Und  zwar  findet  die  Öff- 
nung meist  durch  ähnliche  Mittel  statt,  wie  sie  im 
Amrahit  mancher  Laubmooskapseln  angewendet  wer- 
den. Soweit  meine  Unter- 
suchungen reichen,  lassen 
sich  zwei  Typen  aufitellen: 
der  Lebermoostypus  (mit 
welchem  Sphagmwt  über- 
einstimmt) und  der  Laub- 
moost>'pus.     Letzterer  ist 
ausgezeichnet  dadurch,  dass 
eine  scharf  begrenzte,  zu- 
weilen nur  aus  einer  Zdle 
bestehende  apicale  2^- 
gnippe  des  Antheridiums 
an  der  Öffnung  beteiligt 
ist;    ich   bezeichne  diese 
Zellgruppe  resp.  Zelle  des- 
halb als  Oeffn  Lingskappe 
(Fig.  210),  während  bei  den  » 
untersuchten  Lebermoosen  und  SpJiagnuin  eine  solche  Abgrenzung  nicht 
Stattfindet,  vielmehr  eine  grössere  Zahl  von  Wandzellen  an  der  Ofihung  teil- 
nimmt. 

Oekologie^)  (das  Folgende  ex  KncCHNSR,  S.  2,  vgl.  andi  unter  Biologie): 

Unter  Lebensgeschichte  der  Pflanzen  verstehen  wir  im  wesentlichen  dasselbe, 
was  man  lungere  Zeit  hindurch  mit  dem  Worte  Biologie  in  dem  von 
Delpino  i^in  Nuovo  (Jiiuento  XXV.  [iSöy]]  ursprünglich  angewandten  und  aucl) 
jetzt  noch  beibehaltenen  Sinne  beseicbnet  hat,  wofür  aber  wegen  der  Viddeutig- 
Jceit  jenes  Wortes  sich  der  von  Haecksl  (Generelle  Morphologie  L  [i86d],  S.  8) 
vorgeschlagene  Ausdruck  Oekologie  bereits  «iemlich  allgemein  eingebürgert  hat: 
niimlich  die  Schilderang  der  besonderen  Ijebenserscheinungen  und  Lebensgewohn- 
heiten der  PÜanzenarten,  oder  der  Art  und  Weise,  wie  die  einzelnen  Arten  dazu 


Flg.  3IO.  Öffnungskappe  von  Laubmoosantheridien: 
/  Ftmaria  hygrometriea  In  Anssenansicht,  die  Öffnnngskappe 
besteht  aus  einer  Zelle.  2  entleertes  Antheridiiim  von 
FolytrUkum^  öftui^  haltnert  gedacht  3  Spitxe  des  An- 
fheridioms  yon  CaOariMea  itttAtiata  im  Llng^tsebnitt,  die 
Zdlen  der  ÖfTnunf^skappe  treten  durch  die  Schlcimablage- 
rang  aaf  den  ZeUwäaden  herror.   (Nach  Gobbbl.) 


*)  ol«os  Hau,  Haushalt,  Xi-ftn  Lehre. 
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ausgerüstet  sind,  unter  den  gegebenen  äusseren  Verhältnissen  ihre  Lebendwdflif-* 
nisse  7u  liefricdigcn,  ihren  eigenen  Fortbestand  und  die  Hervorbringung  einer 
Nachkoii)niens<  haft  sich  zu  sichern.  Es  ist  bekannt,  dass  nicht  nur  der  Begriff 
Biologie  in  sehr  verschiedenem  Umfange  gebraucht,  sondern  auch  O.  verscliieden- 
artig  definiert  wird  und  ihre  Abgrenzung  gegen  versdiiedene  botanische  Dis- 
£tplincn.  besonders  gegen  die  Pflanzeinihysiologie,  einige  Schwierigkeiten  bietet 
Wir  weisen  der  Physiologie  das  Studium  der  »allgemeinen«  pflanzlichen  Lebens- 
erscheinungen und  mit  Pi  ei  it.r  (I,  S.  7)  die  Aufgabe  zu,  sie  auf  die  näheren 
und  ferneren  Ursachen  zurückzufuhren  und  in  ihrer  Bedeutung  für  den  Organismus 
kennen  zu  lernen.  Der  von  Wiesker,  S.  i — 4,  neuerdings  aufgestellten  Unter- 
scheidung von  Physiologie  und  Biologie,  wonach  der  ersten  die  emer  mechanisdien 
Erklärung  zugänglichen  Lebenserscheinungen  zufielen,  die  übrigen  unerkhirbmen 
aber  der  letzten,  vermögen  wir  uns  nicht  an^usrhliessen,  weil  einerseits  nach  dem 
jetzigen  Siantle  unseres  \V^s^t'ns  alle  Lebenserscheinungen  euier  rein  mechanischen 
Erklänmg  Widerstand  entgegenstellen,  es  aber  auf  der  anderen  Seite  durchaus  nicht 
an  übersehen  ist,  welche  Komplexe  von  Lebensersdieinungea  einer  solchen  Er-> 
klärung  sich  etwa  dauernd  ent/lelien  werden.  In  der  Beschränkung  der  Biologie 
auf  Lebensweise,  Krblichkeil,  \\ ränderlichkeit ,  Anj^nssung  und  natürliche  Ver- 
breitung der  organischen  We<?'n  deckt  sich  tnit/deni  unsere  Auffassung  mit  der- 
jenigen Wiesner  b.  Cioi.iu.L  ^iilanzenbiol.  Schilil.  1.  [iS8yj,  S.  21  sagt:  In  Deutsch- 
land versteht  man  unter  biologischen  Untersuchungen  im  allgemeinen  solche, 
welche  nadizuweisen  suchen,  in  welcher  Beziehung  der  innere  und  äussere  Bau 
<kr  rfl.in?(^n  zu  den  Lebensverhältnissen  stehen.  Sie  bet^nügen  sich  aber  nicht 
nni  dem  Nachweis  der  Nützlichkeit,  sondern  suclien  auch  das  VV'erden  der  An- 
passung zu  ergründen;  —  und  weiter  imten:  die  O.  [—  Biologie)  sucht  zu  zeigen, 
weldie  Beziehung  jedes  einzelne  Strukturverhältnis  zu  dai  Lebensvorgängen  der 
betreffenden  Pflan/e  hat,  wie  Form  und  Funktion  sich  gegenseitig  bedingen.  Diese 
Fassung  des  Begriffes  O.  erscheint  uns  etwas  zu  eng;  sie  beschränkt  sich  auf  die 
morphologischen,  in  der  inneren  oder  äusseren  Struktur  nachweisbaren  An- 
passungen; wir  sind  der  Ansicht,  dass  auch  Lebensvorgange,  die  sich  nicht  in 
der  Struktiir  ausprägen,  einer  Anpassung  fähig  sind,  z.  B.  die  Lebensdauer,  die 
V^etationsdaoer,  die  phaenologischen  Erscheinungen.  Die  Abgrenzung  gc^en 
die  Physiologie  ergibt  sich  auch  hier  aus  dem  oben  (icsagtcn:  Die  Physiologie 
beschattigt  sich  mit  den  »allgemeinen«  Gesetzen  der  Al  han^iirkeit  des  Lebens 
von  den  äusseren  Bedingungen.  Die  O.  mit  der  »besonderen«  Art  und  Weise, 
wie  jede  einzelne  Art  sich  einrichtet.  Manche  Forscher  definieren  Biologie 
(bezw.  O.}  einfach  als  die  Lehre  von  den  Anpassungserscheinungen  11ha- 
haupt;  siehe  weiteres  unter  Anpassungen. 

oekologische  Anpassung  siehe  diese. 

oekologische  Aiten  (Speeles)  =  biologische  Arten. 

oekologische  Pflanzengeographie  siehe  Pflanzengeographie. 

ockologisches  Optimum:  Das  I^en  der  Pflanze  —  heisst  es  bei 
SCHIMFEK,  S.  50  -  setzt  sich  aus  tausenden  von  Einzelvor^äng'en  zu- 
sammen, deren  jeder  sich  innerlialb  anderer  Temperaturg^rcnzen  abspielt, 
und  bei  einem  anderen  Temper.iturgradc  sein  Optimum  aufweist.  An  den 
meisten  Standorten  —  mit  Ausnahme  der  dem  Pllanzenlebea  überhaupt  sehr 
iingünstigen  —  können  sich  nur  solche  Pflanzen  im  Kampfe  ums  Dasein  be* 
haupten,  die  sich  in  einem  den  äusseren  Bedingun'^en  en^rechenden  Gleich- 
gewicht, dem  oekologischen  Optimum,  befinden.  Dieses  Gesamtopti-  «i 
mum  setzt  sich  nicht  aus  den  Etnzeloptima  sämtlicher  Funktionen  zusammen, 
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manche  Funktionen  sind  vielmehr,  wenn  sie  sehr  intensiv  vor  sich  gehen, 
wie  Atmung  und  Tmnspifationy  der  Pflanze  schädlich.  Es  ist  für  jede 
Funktion  zwischen  dem  absoluten  Optimum,  welches  der  höchsten  luA 
tensität  dner  Funktion,  und  dem  harmonischen  Optimum»  wdches  der 
günstigsten  Intensität  derselben  entspricht,  zu  unterscheiden.  Das  o.  O.  ist 
die  Gcsrtmthcit  der  harmoni«;chen  Optima.    'Vgl.  auch  Cardtnalgrade.) 

oekonomisches  PiMncip  siehe  Bauprincipien. 

Oelbehälter  siehe  Excretbehalter. 

Oelhyphen  nennt  Fünfstück,  in  Beitr.  z.  wiss.  Bot.  I.  i.  (1895),  S.  157, 
bei  endolithischen  Kalkflechten  schon  von  Zukal  (in  Flora  [1886],  S.  7Ö1) 
beobachtete  und  als  Sphaeroidzellen  beschriebene  distinkte  Zetten  von 
sdhr  verschiedener  Form,  die  an  Grösse  die  gew^nlichen  Hyphen  um  das 
Vielfache  übertreffen  unid  Fett  in  Form  von  fettem  öle  fiihren.  Zukal 
hält  das  abgeschiedene  Fett  für  einen  Reservestoff,  Funfstück  für  ein  Exkret. 

Oclkörpcr  der  Lebermoose'  :  Als  O.  bezeichnet  IYeffer,  in  Flora 
1874  .  I  [nach  H.  MÜLLER,  in  Just's  Jahresb.  1874  .  S.  356,  Ref.  Gebilde, 
welche  sich  in  den  Blättern  vieler  fnlioscr  Lebermoose  finden  luhI  zuerst 
von  GOTTSCHE  Zellenkörper,  später  von  Hni.LE  Zelleiiblaschcn  ge- 
nannt wurden.  Diese  zeigen  bei  verschiedenen  Spezies  ganz  verschiedene 
Formen,  und  zwar  finden  sich  als  das  eine  Extrem  O.,  die  Oltropfen  ganz 
ähnlich  sind  [Mastigobrytm  iriloöatmn^  Atuularia  Scolaris]^  während  das 
andere  Extrem  gebildet  wird  durch  die  emulsionsartigen  Massen,  wie  sie  sich 
in  den  Zellen  von  Scapania  nemorosa  und  Radula  complanata  zeigen.  Nach 
Pfeffkk  sind  diese  O.  als  Exkrete  zu  bezeichnen.  (Vgl.  h  in  der  Fig.  unter 
Zäpfchen  rhizoiden.)  ' 

Oelstriemen  siehe  l^nibellifercnfrucht 

Oelzellen  üelbciiälter. 

offenes  Gci'äsbbüiidcl  siehe  LeitbunUel. 

offene  Knospcndeckung  siehe  diese. 

offener  Krebs  siehe  Krebs. 

Ogive  Galton's  siehe  individuelle  Variabilität 

Oligocacnflora  siehe  fossile  Floren. 

Oligomerie  (i/^t'-o;  wenig,  jxspo;  Teil :  Die  Heteromerie  (siehe  unter 
RliitCi  kann  sich  in  doppelter  Art  rn.  Einmal  als  Oligomerie,  wenn 
der  heteroniere  Cyclus  durcli  eine  verminderte,  zum  andern  als  Fleiomeric, 
wenn  er  durch  eine  erhöhte  Giicderüahl  abweicht  (nach  Fax,  S.  172}. 

oligotropbe  Pflanzen  siehe  Xerophyten. 

Oidien  (<^v  Ei,  -iStov  ein  Diminutiv)  siehe  Conidien. 

Oidiumketten,  Oidiumteilung  siehe  Conidien. 

ombrophil')  (Wiesnbr,  in  Sltzb.  Acad.  Wien  Bd.  102.  I.  [1893])  » 
regenliebcnd,  ist  ein  Organ,  das  andauernde  Regenwirkung  ohne  Schaden 
erträgt.  Ombrophiles  Laub  ist  benetzbar.  Die  meisten  Hygrophyten  sind 
ombrophü. 

ombruphob^]  (Wiesner,  1.  c.)  —  regenscheuend,  ist  ein  Organ,  welches 

1)  Als  neueste  hier  nicht  berücksichtigte  Arbeit  litiert  GOEUKI.  die  .Abhandlimg  von  W.  v. 
KtlSTBK,  die  O.  der  Lebennoose  etc.  IjMUlg.-Diss.  Basel  (1894).  ^  %^po;  Regen,  ^tXio»  ich 
liebe.      3)  t^o^itti  ich  fOrehte. 
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durch  lange  dauernde  Regenwirkung  geschädigt  wird.  Ombrophobes  Laub 
Ist  unbenetä»ar.  Die  meisten  Xerophyten  sind  ombropbob.  (ESc  Kirchner, 
S.  48.)   (Vgl  auch  unter  Hygrophyten.) 

Ontogenie  (Ontogenese)  >  TlAi  CKr  O  siehe  Phylogcnie. 

()nt()'4enetische  Zellen  siehe  Pangcne. 
ontomorphogene  Reize  siehe  formative  Reize. 
Ooblastemfaden,  Ooblastemfortsatz  (<{)ov  Ei,  pXasir^jxa  Kcimj  siehe 
Carpogon. 

oogame  Befruchtung  siehe  diese. 

Oagonia  der  Fungi  sidie  onter  Saccarou's  Nomendator  und  sexudle 
Sporen. 

Oogonium  (yovi]  Erzeugung)  siehe  Befruchtung  und  Ooplasnoa. 

Oosphnre  fi'fotToa  Kug-cl)  siehe  Befruchtunir  und  sexuelle  Sporen. 

Oosporae  der  Fungi  siehe  unter  Saccardq's  Nomenclatur»  sexuelle 
Spf^rcii  und  unter  Sporen. 

Uosporangicn  der  Fungi  siehe  unter  sexuelle  Sporen. 

Oosporen  siehe  unter  Befruchtung. 

Operculum  (lat.  Deckel)  siehe  Mooskapsel. 

Ophivrenzellen^  (Hengt  Joensson,  Bidrag  tili  Kännedomen  om  bla- 
dets  anat  Froteac.   Diasert  Lund  [t88o],  S.  49)  siehe  SclerendiyaiaeUen. 

OpisthialOfiiiiiiig  (Smoi^a  hinten)  sidie  Spaltöflhungen. 

oplsthodrom  heiast  ein  Seitenspross,  wenn,  wie  meistens,  die  Spirale 
auf  dem  Wege  vom  ersten  zum  iweiten  Blatt  zunächst  die  Rückseite  passiert 
Je  nach  der  Annahme  des  langten  oder  kurzen  Wcj^cs  der  Sjiiralc  von  den 
Autor'':'!!  in  entgegengesetztem  Sinne  gebraucht.    \'gi.  emprosthodrom.    (  H') 

opponierte  Stellung  [opponere  entgegenstellen)  siehe  Biattstellung. 

Opsiaonie  (^y^-y/vo;  spät-,  nachgehorcn'  siehe  Prolepsis. 

Optimum  (Irit   Hestesl  siehe  Cardinaigrade  und  Reizstrirke. 

Orchideenblüte:  Die  Au-c'est:iltung  der  Ürchideenblülen  ist  äusserst  mannig- 
faltig, so  dass  für  die  einzelnen  I  cile  eine  Menge  besonderer  Bezeichnungen  ge- 
schaiien  wurden,  die  wir  hier  im  Anschloss  an  Ppitzer,  in  £.  P.  n.  6,  S.  62,  Iran 
zusammenfassend  erklären  wollen. 

Zunächst  ist  die  besondere  Ausbildung  der  Blütenachse  zu  beachten.  Diese 
ist  nur  in  den  jüngsten  Entwnr  kismfjsstndien  konvex  gewölbt,  bald  wird  sie 
becheribrmig  und  schliesslich  hohlzylindrisch,  wodurch  die  CarpcUe  in  die  Blüten- 
achse eingesenkt  und  der  Fruditknoten  nnterständig  wird.  Nidit  selten  bildet 
die  Achse  eine  seitlicfae  flache  Ausbreitung,  welche  unter  spitzerem  oder  stumpferem 
Winkel  vom  Obe-^cnde  des  Fruchtknotens  ausgeht  und  durch  weldie  die  paarigen 
Sepalen  und  dis  Labcüum  i;evvisserma*sen  von  iiirer  ursprünglichen  Stelle  fort- 
gerückt werden  labioscope  .-^clisenau sbreitungen  .  So  ist  bei  Drymoda 
(Fig  2n)  der  ganze  schmale  mit  /  bezeichnete  Teil  eine  derartige,  als  Säulen- 
fuss angesprochene,  Bildung,  durch  deren  Einschaltung  die  Lippe  pm  und  die 
seitlichen  Sepalen  sl  weit  <  :it lernt  von  dem  unpaaren  Sepalum  sm  und  den  Pe» 
talen  //  entspringen.  Bctraclitcn  wir  Blüten,  welche  derartige  Abrückungen  zeigen, 
von  aussen,  so  haben  sie  nach  der  T  ippenseite  hin  einen  eckigen  Vorsprung, 
der  den  Namen  Kinn  ^Mentun\  erhalten  hat,  und  der  auch  im  Längsschnitt 

>)  dvT«  dte  eidstterettden  Dinge,  ^^oc  Uisprniig.      ^     t(  Sdtlanfe,  o'iptf  Sfihwaiia. 
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der  Blflte  sehr  klar  heivortritt  (Fig.  212,  213)  —  seine  Rddcseite  wird  von  dem 
Säulenfiiss  gebildet,  seine  VcHrdersette  von  denjenigen  Blumenblttttern,  wddie  an 
dessen  Seiten  entspringen,  meistens  von  den  pivigen  Sepalen. 

Denken  wir  uns  die  auf  dem  S;iiilenfiiss  inserierten  paarigen  Sepalen  mit 
ihren  freien  einander  zugewandten  Rändern  verwachven,  so  entsteht  aus  dem 
Kinn  ein  kegelförmiger  Sporn,  ein  Kelchachseusporn  (z.  B.  ComparctUa), 
Häufiger  wird  dagegen  ein  Sporn  gebildet,  indem  die  Lippe  mit  ihren  freien 
Rflndom  beiderseits  dem  Sttnlenfiiss  anwächst,  einen  solchen  Kronachsensporn 
xeigt  z.  B.  Phajus. 

Kine  dem  Säulenfuss  analoge  einseitige  Streckung  der  Blütenachse  hebt  ferner 
in  der  Regel  die  Einfügungsstellen  der  Stamina  und  die  Narbenflachen  hoch  Uber 


flg.  311.    Drymcda  picta:  ^4  Ha-  BiUfmaniaCoUeyi:      Fig.  213.  Pncatorta 

UtBI,  B  Blüte,  C  Säule,  D  Polli-        A  Blütenlängsschnitt,  KlabDchorum:  wie 

narinm.  B  PolUntiiinn.  flg. 

*m  nedOtiics  Sepalun,  ü  seitliche  Sepalen,  //  Petnlen,  /';/  Lippe,  /  Stdidlen,  /  Slalcnftui, 

d  Calii  der  Lippe.    ^Noch  Vvxvlsa..) 


die  anderen  Blfltenteile  empor,  so  daas  dieselben  auf  einer  Säule  (Columna) 
inseriert  ersdieinen,  welches  Gebilde  auch  Gynostemium  genannt  wird.  Sie 
fehlt  selten,  z.  B.  bei  Diuris. 

Was  die  Ausgestaltung  der  einzelnen  F^lütenkreise  anbetritTt,  so  können  zunächst 
die  Sepalen  sowohl  den  Fetalen  nahe/.u  gleich,  als  sehr  verschieden  davun  ge- 
formt sein.  Meistens  sind  die  ersten  kleiner  und  unscheinbarer,  bei  den  FUuro- 
ihaUiimai  s.  B.  aber  audi  sehr  viel  grösser.  Vid&ch  entstdit  durch  Verklebm^ 
des  medianen  Sepaloms  mit  den  paarigen  Fetalen  ein  Helm  ^  B.  ffaemaria). 

Das  unpaare  Petalum,  welches  meist  besondere  Grösse  und  oft  abweichende  Form 
hat.  wird  als  Lippe  oder  La  bell  um  Mcsopctalumi  bezeichnet.  Die  Oberseite 
zeigt  gewöhnlich  besondere  fleischige  Schwielen  (Calli,  vgl.  Futterhaare),  die  Ge- 
stalt variiert  in  den  weitesten  Grenzen  (man  denke  an  die  schubförmigen  Bildungen 
von  Cypr^ediwii^  Eine  besondere  JSrwähnung  verdienen  die  Fälle,  wo  das 
Labeilum  sich  sehr  deutlich  in  drei  hintereinander  liegende  Abschnitte  gliedert, 
deren  letzter  (!^ pi ch il iutn)  meist  blattartig  und  den  Fetalen  ähnlich  ist,  wahrend 
die  dazwischen  liegenden  (Mesochilium  und  Hypochilium  mehr  llei^chig  zu 
sein  pflegen.  Das  Hypocliilium  ist  bei  manchen  Formen  wohl  dem  Säulenfuss 
analog;  Die  Lippe  trägt  dabei  nicht  sdten  seitlidi  grosse  Fortsätxe,  Pleuridien 

8ehn«id*r,  Bot.  WSrtertiidk  a8 
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(z.  B.  Stanhopta  oculata  imd  platyceras)^  sowie  einen  besonde»  stirk  ausgebUdetoi 
mittleren  GaUiis,  Meeidiam. 

Theoretisch  beritzt  die  Orchideenblüte  (v|^  Fig.  214)  sechs  in  zwei  Kreisen 
abwechselnd  angeordnete  Staubblätter.  Davon  sind  aber  fast  stets  nur  drei  vor- 
hauden,  von  diesen  ist  meist  entweder  nur  das  unpaare  Staubblatt  des  äusseren 

Kreises  fertU  [Ä^^  oder  es  sind 
dies  die  paarigen  swd  des  inne- 
ren Kreises  Die  anderen 
sind  staminodial.     Der  Pollen 
ist  sehen   einzelkurnig  (staub- 
förmig, ,  z.  B.  bei  den  Cypri" 
pediünaty  meist  bilden  je  vier 
Pollenz eilen   einer  Muttendle 
sog.  Pollentetraden  (Vier- 
Hngskorner),   z.  B.  bei  den 
Neottien,  oder  es  bleiben,  wie 
bei  den  Ophr\  dineen,  sämüicfae 
aus  je  einer  Ürmuttendle  en^ 
standenen    Polienkömer  ver- 
einigt, so  diss  in  jedem  An- 
therenfach  zalüreiche  Massulae 
(Pollenmassen)  liegen,  welche  dordi  Faden  klebriger  Substanz  zusammen- 
gehalten werden,  oder  schliesslich  es  bleiben  sämtliche  PoUenzellen  eines  Antheren- 
farhes  in  parenchymatischem  Verbände,  und  wir  haben  dann  die  PoUinarien 
(PüUinien)  vor  uns  (vu'l.  Fi^;.  215^}.    An  dem  einen  Ende  der  PoUinarien 
finden  wir  ein  viscinöses  Stielchen,  die  Caudicula  [cd  in  B],    Ehe  wir  von 
deren  Bedeutung  sprechen,  mfissen  wir  audi  die  Narben  betrachten. 


Fig.  214.  A  Diagramm  der  Blute  von  Epipatlu;  B  von 
Cfpr^iOmmt  i  Labellum,   a  StuniBodiea.  (Naeh 

ElCULKB.) 


Flg.  215.  A  Lln^schnitt  durch  die  SMulenspitze  von  Plujjus  cupremt:  h  HöMe  der  Anthereii, 
/  l  ilament,  /  PoUinien,  cd  Caudicnlae.  r  Rostellum.  w  Narbcniläche,  rd  SSulcnflügel,  w  Ver- 
längerung des  Androclinimnc,  tu  Vorderfliche  der  Säule,  ß  PollinThm.  C  Längsschnitt  durch 
mSlnleiiipitM  TOB  C^cklhda  somgmimtaf  0  Aiiih8hlan|T,  in  der  die  Andiere  Segt,  eg  KoaaelctlT- 
fortiatz  derselben,  /•  der  sich  vom  Rostellnm  durch  I  )csor}^anUierung  der  mit  z  bezeichneten 
Gewebe  ablösende  Stipes,  ^  Klebmaase.  Pollinariom  eben  abgelöst,  von  vom,  £  nach 
Obobeogang  der  PolBniea  wm  der  Sdte  gesehen.  (Naeh  FnrzBa.) 


Die  drei  Naiben  taod  selten  auf  der  Spitze,  meist  auf  der  Innenflache  der 
Säule  gelegen,  nur  selten  auf  deutlichem  GritTel  frei  vortretend.  Der  unpaare 
Narbenlappen  ist  in  der  Regel  nicht  empfängnisfähig,  sondern  meist  rudimentär 
oder  zn  einem  besonderen  Haftorgan  für  die  Poilenmassen,  dem  Rostellum  (f), 
«■ngewandelt   Dabei  legen  sich  die  Antfaeren  entweder  mit  der  Basis  ihrer 
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Fächer  d«n  RosteUmn  an  (basttone  Orchideen)  oder  mk  ihrer  Spitze  (acro- 
tone  O.)*   Im  oder  am  Rostettum  entsteht  durch  Desorganisation  des  Gewebes 

eine  Klebmasse  (Glandula]  (^).  Bei  der  durch  Insekten  vermittelten  Bestaubung 
stösst  der  eindringende  InsektenrUssel  an  das  Rostelhmi,  das  an  ihm  festhaftet, 
tind  beim  Zuruck2iehen  des  Rüssels  werden  die  PoUinarien,  welche  am  Rosteilum 
durch  Vermittlung  der.  Caudiculae  haften,  herausgezogen. 

Sind  die  Antfaeren,  wie  bei  Ctfehliüäa  sangtoHta  (Fig.  2 1 5  C),  in  eine  besondere 
Höhlung  des  Rosteilums  eingebettet,  so  spridit  man  von  einem  Androclinium. 
Bei  der  genannten  Art  lost  sich  vom  Rostellum  ein  besonderes  Gewebestück  los, 
welches  die  ebenfalls  aus  diesem  hervorgehende  Klebmasse  mit  dem  in  diesem 
Falle  meist  keine  Caudiculae  entwickelnden  Inhalt  der  Antherenfacher  in  Ver- 
bindung setzt.  Ein  solches  Gewebestfick  wnd  als  Stielchen  (Stipes)  [sp]  b^ 
zeichnet;  es  unterscheidet  nch  von  der  Caudicüla  durch  seine  Entstehong  an  der 
Oberfläche  des  Rostellums,  während  jene  im  Innern  des  Antherenfachs  sidl  bildet» 

Die  eigentlichen  Xarbenflächen  selbst  erscheinen  in  zwei  Hauptformen,  näm- 
lich entweder  als  Spiegelnarben  'z.  B.  Cattleya),  d.  h.  als  glanzende  klebrige 
Stellen  auf  der  Innenbeite  oder  seltener  auf  dem  Ende  der  Säule,  Flachen, 
welche  nicht  ans  der  sie  tragenden  Ebene  henronagen,  vertieft  oder  etwas  polster- 
artig aufgetrieben  sind,  oder  aber  als  besondere  Narben lortsätse  (s.  B. 
JMetiarütf  Cynosorchis\ 

Organ  siehe  Glied.  • 

Organisation,  Organisationsmerkmale 'j :  Nach  Xaegeli,  Ab- 
stammungslehre (1884^  S.  138,  Irisst  sicti  die  Gesamtheit  der  Eigenschaften,  die 
wir  an  den  Organismen  beobachten,  unter  ^wei  Gesichtspunkte  bringen:  i.  Die 
Organisation  im  allgemeinen;  s.  die  Anpassung  an  die  Aussenwdt  und 
ArbeitSteiluuQg.  Der  organisatorische  Aufbau  im  allgemeinen  besteht  darin, 
dass  von  den  unteren  zu  den  oberen  Stufen  eines  Reiches  immer  zahlreichere 
Zellgenerationcn  miteinander  zu  einem  Individuum  verbunden  bleiben,  daäs  in 
gleichem  Masse  die  Gliederung  in  demselben  und  damit  die  Zahl  der  Organe 
und  ihrer  Teile  snnimmt  Die  Anpassung  an  die  Aussenwelt  bestunmt  die 
spesieUe  Gestaltung  der  Organisation  und  die  spezielle  Beschaffenheit  der  Arbeits- 
teilung und  damit  das  charakteristische  Gepräge  und  den  Lokalton  des  Organis- 
mus. —  Naegeli  unterscheidet  also  die  Abanderungsmerkmale  in  Organisations- 
und  Anpassimgsmerkmale.  Ein  einfaches  Beispiel  dürfte  (nach  v.  Wettstein) 
die  beiden  Kategorien  erlflntenL  Betrachten  wir  die  Pflanzen  einer  hochalpinen 
Wiese,  so  finden  wur  unter  den  Angiospermen  solche  mit  zwei«,  drei-  und  lUn^ 
zähligen  Blüten  j  mit  opponierten  und  alternierenden  Laubblättem,  mit  vier- 
kantigen und  stielrunden  Stengeln,  mit  collateralen  imd  bicollateralen  Gefäss- 
bündeln  in  denselben  etc.  Alle  diese  Merkmale  haben  ottenbar  mit  Anpassungen 
an  die  Lebensweise  imter  den  auf  emer  hochalpinen  Wiese  gegebenen  Verhält- 
nissen nichts  zu  tun;  sie  sind  dabei  von  grosser  Koostanz:  es  sind  Organi* 
sationsmerkmale.  Daneben  finden  wir  am  erwähnten  Standorte  gewisse  Meric- 
male  bei  Pflan/en  der  verschiedensten  systematischen  Stellung,  z.  B.  mächtige 
Ausbildung  der  unterirdischen,  Reduktion  der  ciberirdischen  Stammbildungen, 
grosse,  auffallend  gefärbte  und  stark  duftende  Blumen  etc.,  zweifellos  Merkmale, 
die  mit  Anpassungen  an  die  lokalen  Verhällnisse  im  Zusammenhange  stehen, 
deren  genüge,  individuelle  oder  erbliche  Konstanz  jedem,  der  einmal  Alpen- 
pflanzen an  einem  Orte  mit  geringer  Meereshöhe  zog,  aufgefallen  ist:  Anpas- 
sung s  nie  rkmale.    VgL  auch  unter  Anpassung  und  Grundeigenscbaften. 


ßp-javov  Werkzeug,  Organ* 
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Organisationshomologie  siehe  Homologie. 

organische  Anisotropie  siehe  ^ese. 

organische  Substanz  siehe  Bestandteile  der  Pflanzen. 

Organ  ographie  (^p^avov  Werkzeug,  Orgaoi  f^dif^  ich  beschreibe)  siehe 

Orieilticrung.  Zur  sicheren  Beschreibung  von  axillaren  Sprossen  vc|j;e- 
tativcn  oder  floralen  Charakters  wird  zunächst  durch  Tragblatt  und  Abstam- 
mungsachse  eine  Ebene  gelegt,  die  Median  ebene.  Die  gegen  das  Trag- 
blatt^ gerichtete  Sdte  des  Achselproduktes  beisst  Vorderseite,  die  andere 
Rückseite.  Rechts  und  links  wird  in  dem  Sinne  gebraucht,  dass  man 
sich  vom  Tragblatt  gegen  die  Abstammungsadise  sehend  denkt.  ( Wi) 

Orientieningsbewegungen  siehe  Beu  cgungen. 

Orientierungsreize  siehe  fonnative  Wirkungen. 

Orificiiim  (lat.  Öffnuno;^  der  Mooskapsel  siehe  diese. 

Omithogamae  (o{<vi>  Vogel,  -^aiLOi  Ehe,  Befruchtung]  (Kirchner)  siehe 
Zoidiogamae. 

Ornithophilac  (Delpino)  —  Omithogamae,  vgl.  auch  Zoidiogamae. 

Orthogenesis:  Dieser  von  Haalke,  Gestaltung  und  Vererbung  (1895],  31, 
eingefttbrier.  Ausdruck  wird  nach  Piate,  Üb.  d.  Eed.  d.  Danrin*sdien  Select, 
3.  Aufl.  (1903)^  183,  für  eine  phyletische  Entwicklung  auf  Grund  bestimmt  ge- 
richteter Varl  ^  il'i  it  gebraucht.  Eine  solche  O.  ist  nach  Plate  in  zweiertei  Fonn 

denkbnr  und  \ertreten  worden. 

Erstens  können  die  nach  einer  oder  einigen  wenigen  Richtungen  neigenden 
Variationen  ausschliesslich  durch  Kräfte  hervorgerufen  werden,  die  »in  dem  Or- 
ganismus selbst«  ach  befinden  und  unabhängig  sind  von  der  AusMnwelt  Der 
Organismus  selbst  wäre  der  treibende  Faktor  der  Evolution.  Plate  nennt  diese 
An^rhaiiunu^weise  antofrene  O.  ndcr  kurz  Auto:renesc.  Hierhergehören  nach 
ihm  alle  rheohen,  welche  \on  inneren  Bildungsgeset^en«  ausgehen,  wie  z.  B. 
Naegeli's  Vervollkommuungsprinzip.  (Vgl.  auch  Spuler,  in  Biol.  Centralbl. 
[1S98],  756,  sowie  die  unter  Metakincse  zitterte  Afbeit  Jaekbl's.) 

Zweitens  können  die  bestimmt  gerichteten  Variationen  durch  »äussere  Fak- 
toren» hcn'orcrerufen  werden,  auf  welche  die  Arten  ic  nach  ihrer  K<in'-titntion 
rcAyiercn.  1  »ie^e  Ansrh.amnL;  iiuolviert,  dn?s  wenn  dieselben  au^,^ercn  hakioren 
unverändert  durch  Generationen  andauern,  auch  ihr  Effekt  bicii  steigert,  d.  Ii.  die 
betreffenden  Variationen  grösser  werden.  Eine  derartige  bestimmt  gerichtete  O. 
bezeichnet  Plate  als  ectogene  O.  oder  bnrz  als  Ectogenese.  Das  Frinsip 
ist,  sagt  er,  alt,  nur  der  Name  ist  nen.  Es  ist  identisch  mit  dem  Haeckel- 
schen  »Gesetz  der  gehiiuften  Anpri"'=:t!ng*  (Generelle  Morjjhologie  [1866I, 
weiches  besagt:  >Alle  Organismen  erleiden  bedeutende  tmd  bleibende  (chemische, 
morphologische]  Abänderungen,  wenn  eine  an  sich  unbedeutende  Veränderung 
in  den  Existenzbedingungen  lange  Zeit  hindurch  oder  zu  wiederholten  Malen 
auf  sie  einwirkt.«  Es  gehören  hierin  erstens  die  unmittelbaren  Folgen  der 
äusseren  Faktoren  (Klima,  Bodenbeschaffenheit,  Art  der  Nahrung  etc.)  und  zwei- 
tens die  mittelbaren,  indem  die  Existenz  Verhältnisse  gewisse  Organe  zu  an- 
dauenidem  Gebrauch,  rcsp.  zu  Nichtgebrauch  zwingen.   (Weiteres  bei  PLATE,  L  c) 

orthomorph  (d^-jOo;  aufirecht,  jxop-fr;  Gestalt)  siehe  orthotrope  Organe. 

orthoploker  £mbryo  [-).w.r^  Geflecht)  siehe  diesen. 

Oiihospermae  (eoi)o;  aufrecht,  senkrecht,  9jUp^a  Same)  siehe  Umbelli- 
ferenirüchte. 
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Orthübticiicii  ^vTv^'.;  kcihej  siehe  Blattsteliung. 
orthotrope  Organe:  Nach  Sachs  (in  Arbeiten  bot  Inst  Wfirsb.  II, 
S.  326)  unterscheidet  man  in  bexug  auf  die  Ricfatong  zweierlei  PflanzenoKgane: 

orthotrope  und  plagiotrope,  also  geradwüchsigc  (Hauptstamm  der  meisten  Pflanzen) 
und  schiefwüchsige  (Blätter  der  meisten  Pflanzen).  ZiitrcfTender  ist  es  aber,  heisst 
es  bei  VViesner  (1902,  S.  30),  in  diesen  Betrachtuugen  dreierlei  Organe  zu 
unterscheiden:  orthotrope,  hemiorthotrope  und  kUnotrope.  Unter  orthotropcn 
sind  die  aufrechten  Organe  zu  veisteben.  Hemiortbotrop  ist  jedes  symmetrisdie 
Organ,  welches  in  seiner  natürlichen  Lage  eine  vertikale  Symmetrieebene  besitzt 
(z.  B.  die  pnmdstindigen  P.lntter.  Klinotrop  ist  ein  schief  stehendes  Organ, 
%velches  keine  vertikale  Symtnetriecbene  auf^vcist,  7.  B.  die  Blätter  von  Br^ania. 
Hemiorthotrope  und  kiinotrope,  untereinander  scliarf  gesdiiedeu,  lassen  sich  als 
plagiotrope  den  octbotropen  zwedcmässig  gegenübenbeUen. 

Die  radiären  Otgane  sind  in  der  Regel  orthotrop.  Doch  gibt  es  Ausnahmen. 
Unterirdische,  qnerliegende  Sprosse  sind  häufig  radiär  gebaut.  Ein  radiäres 
Organ,  welches  zugleich  orthotrop  ist,  wird  man  pa.ssend  als  orthomorph  be- 
zeichnen. Form  und  Richtung  der  Organe  haben  hier  eine  feste  und  sehr  ein- 
fache Richtung  zum  Horizont  Die  symmetrischen  Organe  sind  häufig  hemior- 
tbotrop gestellt  Solche  Organe  (geradstündige  Blätter)  wird  man  passend  als 
hemiorthomorph  bezeichnen.  Die  asymmetrischen  Organe  weisen  in  der  Regel 
keine  feste  Be?ichtinc:  zum  Horizonte  mif,  sie  sind  klinomnrph.  So  wie  nicht 
alle  radiären  Or2:ane  ortln  uro])  sind,  .so  sind  auch  nicht  alle  symmetrischen  lienii- 
orthotrop;  letztere  können  auch  klinotrop  i>ein.  (Alles  nach  Wiesner.)  {Vgl.  auch 
Atttotropismus.) 

ortilotrope  Samenaiilage  siehe  diese. 

Orthotropismus  siebe  Tro]^isnius. 

Ortsbewegungen  siehe  Reaction. 

oscillicrende  ßcwe^uni^en  'r><;ciUare  schwanken)  periodische  Be- 
wegungen, siehe  cijhcmere  Beweguns^en. 

Osmotaxis  das  Auspre.sscn    .siclie  Chemotaxis  und  ]M.\s-^art's 

Reflexeinteilung.  Der  prinzipielle  Unterschied  zwischen  Ü.  und  Chemotaxis 
ist  nachRoTHERT,  hi  Flora  Bd.  88  (igoij,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  bei 
erster  der  osmotische  Druck  der  Lösung»  bei  letzter  ein  bestunmter  gelöster 
Stoff  das  Reizmittel  ist.  Unter  Umständen  kann  dieselbe  Lösung  beide 
Taxien  gleichzeitig  bewirken.  Die  Entscheidung,  ob  eine  Reizerscheinung 
chemotaktischer  oder  osmotischer  Natur  sei,  ist  in  der  Praxis  oft  sehr  schwierig. 

o.smotischer  Druck  siehe  Tnrg-or. 

osmotische  Reize  siehe  M.\>>ARr's  Reflexeinteilung. 

Osmotrnpisnms  siehe  Chemotiopismus. 

Otoiithciitiicuric siehe  Statolithentheorie. 

Ovarium  [ovmu  E4)  siehe  Gynoeceum. 

Omlum  (Diminutiv  von  ovumii  —  Samenanlage,  stehe  diese. 

Osttoluin  (lat.  ein  kleines  Tor)  siehe  Asct. 

Osteosclereiden  (^otsov  Knochen,  oxXijpo«  hart)  (Tschirch)  siehe 
Sclerenchjrmzellen. 

Ovocysten  =  Ei-Muttcrzellen. 
Ovtü^es  (VAN  TiEGHEM)  siche  Diod^s. 

^)  ou(,  (ütö(  Ohr,  >.tOo{  Stein. 
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Oxygenesie  nennt  Massart,  in  Biol.  Centralbl.  XXIL  (1902),  S.  73, 
die.  Fähigkeit  des  Organismus,  einen  Reiz  zu  erzeugen. 

Oxygcnoniorphose  (Hkkust,  vgl.  fomiativc  Reize):  Morphoscn  (siehe 
Rcaction:  infolge  des  I'linflusses  sauerstoffreichen  Wassers,  z.  B.  auf  die  Organ- 
bildung von  Tubulär ia  (vgl.  HERBST,  1.  c.  771). 

Oxygenotropismus,  Oxytropismus  siehe  unter  Chemotropismus 
und  Massart*s  Reflexeinteilung. 

ozeanisches  Plankton  siehe  dieses. 


P. 


P  in  Blütenformeln  =  Perigon. 

Pachynosis  (icaxov»  ich  mache  dick,  mäste)  siehe 

Reaction. 

Palacophytologie  (za/.a.o;  alt,  ^utöv  Gewächs,  Ä«>;o; 
Lehre)  =  rhytopalacontologie. 

paläotropisches  Florenreich  (icaXattftporo;  nach 
alter  Art)  siehe  Floreoreiche. 

Palatum  (lat  Gaumen)  siehe  Lippenblüte. 

Palcae  (lat.  Spreu)  siehe  Haare,  auch  folioscHepaticae. 

Palcac  der  Gramineen  siehe  Ahrchen  der  Gramineen. 

Paleae  der  Pteridophyten:  Die  Spreuschuppen 
oder  Spreuhaare  (Paleae  ,  welche  namentlich  am 
Stammscheitel  und  an  den  basalen  Teilen  der  Blätter,  ins- 
besondere den  Blattstielen,  z.  T.  aber  auch  auf  der  La- 
mina  ihre  Entstehung  finden  und  ein  glänzend  hellbraunes 
bis  schwarzes  Aussehen  haben,  sind  sowohl  durch  die 
Form,  wie  durch  ihre  ausgiebige  Entwicklung  itir  die 
Farne  charakteristisch  und  stellen  entweder  Zellfäden  (ein- 
fache Zellreihen)  (z.  B.  Gymiiogramme-hrXcn)  oder  lanzett- 
liche bis  breit  eiförmige  Zellflächen  dar  (vgl.  Fig.  216). 
Wie  die  Ausbildung"  ist  auch  die  Grosse  der  P.  eine  sehr 
verschiedene.  In  \ielen  I''.illen  erreichen  sie  eine  Länge 
von  einem  oder  mehreren  Cenlimetern.  Nach  S.XDhr.KCK, 
in  E.  P.  I.  4,  S.  5v,  woselbst  man  weiteres  vergleichen 
wolle.} 

Paletta  siehe  Translatoren. 

Palisadengewebe,  Palisadenparenchym  siehe 

Mesojihyll. 

Palisadcnsclcrcnchym  siehe  Sclerenchymzellen. 

Palnicllastadium  siehe  Akineten. 

Palincnlllätter  («las  Ful-emii-  nach  Dki-di  ,  in  K.  V. 
II.  3,  S.  iij:  Lue  Blatter  der  crwaeh.scnen  Painicn  iubcn  ^o 
ausserordentlich  viel  charakteristisches  an  sich,  dass  man  an 
ihnen,  seil  ist  an  ihren  Fragnicnicn,  die  Familie  sicher  er^ 
kennen  kann.    (Wenn  man  will,  kann  man  ihrer  eigentttm- 


11  ' 


FIl.  216.  Spreu- 
schnppe  voa  Atf/c- 
nitm  zaride;  etwa^l^/t. 
(NftCh  Saosbeck^ 


L  iyui^ed  by  Googl 


Fig.  217.  Charakttrformen  der  PalmenblStter  und  niattficdcm  in  wechselnder  Vcrkk'inemn;^: 
A  Stück  der  Rippe  von  Phoenix  recUnata  mit  4  eingeschlagenen  Fiedern.  ß  Desgl.  von 
Arrkmt»^9«mi»  Cimtthigka$ni  mit  6  «ngeielikigeneB  Ficdera.  C  Fieder  von  Piychosptrwuu 
D  Von  Caryota  soboUfcra.  E  Von  Iriartca  fhctocarpa.  F  Von  Ccrafohhw^  rl  -.ucescem. 
G  Ungleich  fiederteiliges  Blatt  von  Chamacdorca  Schiediana.  II  Ungeteiltes  Blatt  von  Fhotni- 
€tfk«riwn  StcheUartim.  J  Fächerblatt  (jui^  TOn  LMsttma  ehintnsit.  K  Fächerblatt  VOn 
lActmlA  Müiün,   {£  nach  Orbignt,  sonit  nach  Drvdb,  s.  T.  balbscheinatisch.J 
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Palmeugcbüjjchc — Painienstamm. 


lieben  BUdiingBireise  w^ea  die  zerteilten  P.  mit  dem  Eigenmunen  »Wedel  <  be- 
legen.) —  Wir  haben  je  nach  den  Teilungen  der  Blattspreite  zwischen  zwei- 

spnltiji^en  P.  mit  stets  fiedriger  Nervation,  und  zwischen  Fi c der-  und  Fächer- 
blattern zu  unterscheiden;  die  ersten  beiden  Abteilungen  bezeichnen  wir  kurz- 
weg als  Fiederpalmen,  die  dritte  als  Fächerpahuen.  Es  kommt  auch  bei 
den  leteten  eine  Teilung  in  tmti  symmetrische  Hälften  vor  (sehr  selten:  Atantkü' 
rJÜBa^  Mmitftae);  hier  ist  aber  dann  die  ganse  Spreite  bis  auf  dfts  BUttstielende 
völlig  zerspalten  und  die  Spreite  besteht  aus  zwei  Halb  fächern. 

Der  Kürze  halber  sollen  die  Einzelteile,  d.  h.  die  selb^^tändig  von  der  Kippe 
getragenen  Stücke  des  Blattes,  Fiedern  bei  den  Fiederpaimen,  Fächerstrahlen 
bei  Ssa  Fäcberpnlnien  genannt  werden;  dagegen  werden  die  nur  in  den  Rand 
gehenden  Teüongen  audi  ntir  als  Einschnitte  mit  je  einem  Hauptnerv  gezählt. 
Es  sind  also  in  Fig.  217  C.  D,  F  einzelne  Fiedem,  K  ein  einzelner  Fächer- 
strahl, C  besteht  jederseits  a^s  «iehen  nivjleichen  Ficdcrn,  //  aus  je«kr«eits 
30  Fiedereinschnitten.  Je  nachdem  nun  bei  dem  Teiluugspnjze»^  der  jugencl- 
Üchen  Blätter  die  Nerven  und  die  an  sie  angrenzenden  üewebestücke  der  »unteren« 
oder  der  > oberen«  Falten  der  AufldsoQg  anheimfallen  (wobei  nicht  selten  die 
Nerven  selbst  als  trockene  .Fäden  am  Blatt  hängen  bleiben),  haben  die  Fiedem 
und  die  Fächerstrahlen  selbst  im  frei  gewordenen  Zustande  einen  »oberen«  oder 
einen  >unteren«  Mittelnerv,  'ind  man  nennt  sie  danach  um-  oder  zurück- 
geschlagen, redupli/i lert  oder  eingeschlagen,  indupliziert  [A].  Die 
eingescliU^enen  Fiedem  stellen  nach  oben  offene  Hoiiliinnen  dar;  in  diesem  Sinne 
sind  auch  die  einzelnen  Fächerteile  in  /  zu  verstehen;  umgekehrt  dagegen  die 
cinrcbu-n  Fiederzähne  in  //.  \xn  -c  lcsmal  ein  -  oberer«  Nerv  in  die  S])iize  jedes 
i;iau/ipteis  nti«1,iiift.  Die  i  ic  lcrn-  und  Fächerstrahlen  können  aber  auch  mehrere 
Huuptner\en  bcaii/;en  (Z?,  £^  G,  A'j;  ob  das  Blatt  dann  zu  den  eingeschlagenen 
oder  zuiUckgeschlagenen  gerechnet  wird,  richtet  sich  danach,  aus  was  fllr  Hnzel- 
stücken  man  i:ie  ganze  Fieder  verwadisen  betrachten  muss;  so  ist  A'  ein  aus 
fünf  'ein;:;cschlagenen«  Fächerteilen  ver^vachsener  zusamin  t.l>  setzter  Fächerstrahl. 

Die  S(  lu;i(ie  bildet  in  seltenen  Fällen  über  den  Stie!^i ui:»!  iiinans  eine  röhrige, 
den  Stamm  ausschliesscnde  Verlängerung,  die  (Jchrca  ^bei  Caiamus^  JJesnwtuus]\ 
häufig  erhebt  sich  bei  den  Fäcberblättem  die  Rippe  am  Grande  des  stark  zu- 
sammengezogenen Fächers  zu  einem  rundlichen  Hocker,  der  Ligula  (nadi  Mar* 
Tius)  oder  Crista  (nach  Druük),  von  welchem  aus  die  Rippe  selbst  in  plötzlicher 
starker  V.  '  •  f^ivM.  rnni!  sich  zwisclien  den  mittleren  Segmenten  verliert. 

Pal  111  crmchil seile  siehe  Xerophytcngcbüschc. 

PaiiinciibUiiiun:  Die  Siaiume  der  Palmen  sind  vua  ausserordentlich 
wechselnder  Beschaffenheit  Die  zartesten  bezeichnet  man  als  ^rohrartig*, 
Rohrstamm  (Caudex  arundinaceus).  Die  Abstände  der  einzebieD  Blatter 
sind  gross,  der  Stammdurchmesser  ist  klein,  das  Stamminnere  weich  mit 
u  enig  Holzfasern  (z.  B.  Oiamacdon  a-hrieDi)»  Von  ihnen  zeigen  die  klettern- 
den Rotan  :  P  ihuLii  eine  abgeleitete  Form,  die  H.  V.  MOHL  unter  der  Be- 
Tieichnung  Calamus-Stamm  (C.  calamosus'  mit  besonderem  Namen  belegt 
hat;  die  einzelnen  Stammstücke  sind  nämlich  oft  nusscrordentlich  lang,  wie 
an  den  verschiedenen  Sorten  des  spanischen  Rohres  im  Handel  zu  sehen, 
dazu  iiu  Innern  hart  mit  dicht  gedrängten  Holzfasern,  und  der  ganze  dünne 
Stamm  erreicht  oft  die  Länge  von  30 — 40  m,  kletternd  in  den  Kronen  des 
Tropenwaldes.  »  Die  Sänlenstämme  (C  columnaris  [Martius'^  C  cylin- 
dricus  [Mohl])  sind  eigentlich  nur  die  stark  vergrösserten  Formen  der  Rohr- 
atämme.   (Sie  werden  bis  40  m  hoch  imd  2.  B.  bei  Melroxyhn  Em^^kü  bis 
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über  '  4  m  dick.)  -  -  Eine  dritte  ILiuptsoite  von  Stämmen  zeichnet  sich 
durch  sehr  kurze  internodien.  sehr  dicht  in  gedran;:yter  Spirale  aufeinander- 
folgende I3Iätter  aus;  man  mag  diese  wes?,en  der  dicht  aufeinander  gedrängten 
Narben  der  abgefallenen  Blätter  als  »blattnarbige*  (C.  cicatricosus  [Mar- 
TIÜS],  C.  oocoides  [MoilLjj  bezeichnen  (z.  B.  bei  CoJ>€rittcia  ccrifcra).  Es 
ist  Iraum  nötig,  auf  die  zalikeichen  Übergangsformen  hinzuweisen,  ^adi 
Drude,  in  E.  P.  n.  3,  S.  5.) 

Palment^'pus  der  Gefassbündel  siehe  Gefässbündelverkuf. 

Palmenwülder  siehe  immergrüne  Laubwälder. 

Pampas  siehe  Steppe. 

Panaposporie  ird?  ganz,  a-o  ohne,  iropo;  Samen)  siehe  Aposporie. 

Pangcne  Pangenesis  (das  l-ol-cr.dc  aus  de  Vries,  IiUi  aceUulare  Pan- 
genesis  [1889]  zusammengestellt  :  Im  Jahre  1868  hat  Darwin  un  zweiten  Bande 
seines  Werkes  »The  variatioii  of  animals  and  plants  under  domestication«  die  prc- 
visorische  Hypothese  der  P.  aufgestellt.  Diese  besteht  im  wesenülchen  aus  den 
beiden  folgenden  Teilen: 

I.  In  jeder  Keimzelle  (Eizelle,  Pollenkern,  Knospe  etc.)  sind  die  einzelnen 
erblichen  Eigenschaften  des  gesamten  Organismus  durch  bestiauiite  stuä'iiche 
TeÜcfaen  vertreten.  Diese  Teilchen,  welche  Darwin  gcmmules  (Keimchen) 
namitey  sind  viel  grösser  als  die  chemischen  Moldcflle  und  kleiner  als  die  klein- 
sten bekamiten  Organismen ;  jedodi  am  meisten  mit  den  letzten  vergleichbar,  da 
sie  sich,  wie  diese,  durch  Ernährung  und  Wa«  h-tinn  tclK  ii  tnul  vermehren  können. 
—  Sie  können  durch  zahllose  Generatn  nen  iintaii^^  IjIci'l/cu  und  sich  dann  dem- 
entsprechend nur  schwach  vermeliren,  um  später  euuuai  wieder  aktiv  zu  werden, 
und  anscheinend  verlorene  Eigenschaften  sur  Atisbildung  gelangen  su  lassen  (Ata- 
vismus).  —  Sie  gehen  bei  der  Zellteilung  auf  die  Tochtersellen  über;  dieses 
ist  der  gewöhnliche  Vorgang  der  Vererbung. 

II.  Ausserdem  «»ondern  aber  die  Zellen  des  Organismus  in  i-dcni  lüitwick- 
lungstjludiui«  .solche  Teilchen  ab,  welche  den  Keinuelleu  zugciuhri  werden  und 
diesen  jene  Eigenschaften  mitteilen,  welche  die  betreffenden  Zdlen  während  ihrer 
Entwicklung  etwa  erworben  haben.  —  Dieser  zweite  Teil  bildet  die  sogenannte 
Tran >]iorthyp()these,  die  oft  fälschlich  mit  der  P.  identitiziert  wird.  Die^e 
Transporthypothese  ist  langst  widerlegt  und  fallen  gelnssen  worden.  (Vgl.  z.  B. 
A.  WiiisMANN,  Über  die  Vererbung  [1883];  desgleichen  die  Bedeutung  d.  sexueiJ. 
Foitpfl.  f.  d.  Selektionstheorie»  [1886],  S.  93  etc.) 

Da  der  Narae  »gemmules«  die  Vorstdttung  »vorgebildeter  Kdmchen«  wach^ 
ruft,  welche  doch  der  ÖARwiN'schen  Auffassung  gar  nicht  entspricht,  so  nennt 
D£  Vriks  die  hvpn'hcti-rhen  Träger  der  einzelnen  erblichen  Anlagen  Pangene. 

In  der  Erblichkciisichre  gilt  als  die  Gnindlage  aller  eingehenden  Betrach- 
tungen der  Satz,  dass  jede  Zelle  aus  einem  körperlichen  Teile  ihrer  Mutterzelle 
entstanden  ist,  und  dass  sie  diesem  Ursprünge  ihre  spezifischen  Eigenschaften 
verdankt.  Ob  diese  Quelle  zur  Erklärung  aller  Erscheinungen  ausreichte,  war  die 
Frai!:e,  die  D akwin^  zur  Aufstellung  seiner  V.  veranl.t  te.  Die  jetzt  bekannten 
Erscheinuiv^en  /.wm-cn  nn«  nicht  /nr  \\:rnt  ;min^'  lencr  Frage.  Somit  sind  die 
Zellen  die  Einheiten  der  EibUclikeiialehre.  In  *leü  Vtjrdeijgrund  der  Betrachtunj«; 
treten  hier  die  Keimzellen*  Ffir  jede  Keimzelle  kann  man  die  Reihe  von  Ahner.» 


r";  all,  Y^'^cci;  Entstehung.  2'  Man  möge  bei  solchen  7li  -aramcnstclhingcn  im  Augt 
behaltcD,  das»  sie  d«za  bestimmt  sind,  die  in  der  Schrift  eingeführten  neuen  licgriffe  zu  er- 
kttMA,  «ad  sieht  in  entcr  Linie  daxa  dieneA  «o11«d,  da  Referat  der  die  Schrift  duchiielieii' 
den  GedsnkeBgtoge  in  geben. 
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Zellen  atifsiichen  bis  zur  nächst  friihereiv  Generation.  In  dieser  Weise  kann  man 
dann  weiter  vorgehea  und  durch  ciiic  Reihe  von  Generationen  von  Individuen 
den  Stammbamn  der  KeimzelleD  verfolgen.  Aber  diese  Behandlungsweiae  flihrt 
leicht  zu  einer  einseitigen  Aisfiiusimg  des  Problems.  Wir  müsssen  vielmehr  für 
sämtliche  Zellen  des  ^:\m.cn  Körpers  ihre  Vorflihrenreihe  aufsuchen  bis  auf  die 
erste  Zelle,  aus  welcher  der  (l)rganismtis  hervorgegangen  ist.  Die  zu  entwerfeo- 
dea  »Cellularstamml  aumc«  bind  rein  empirischer  Natur. 

Bei  den  einzölligen  Individuen  fallen  die  Stammbäume  der  Individuen  mit 
den  Cdlularstanunbätimen  susammen.  Solches  ist  audi  mit  jenen  wenigselligen 
Individuen  der  Fall,  deren  Zellen  nodi  einander  völlig  glcidi  sind  (z.  B.  Oscil- 
lartenV  (Iottk  hat  solche  Wesen  mit  dem  Namen  Ilomoplastiden  belegt, 
gegenüber  den  Heteroplastiden,  deren  Zellen  verschiedenen  Fimktionen  an- 
gepasst  sind.  Mit  deren  Entstehung  aus  den  lioniuplaätiden  hat  die  Diä'erenzie- 
ning  der  Zellenstammbaume  angefangen. 

Fdr  diejenigen  ZeUenfolgen,  welche  im  Cdlalarstammbaume  von  der  befrach- 
teten Eizelle  durch  das  Individuum  hindurch  auf  die  folgende  Generation  hinüber- 
leiten, wählt  DE  Vrifs  im  Anschluss  an  WFIs^r\^^•  den  Namen  Keimbahnen. 
Alle  übrigen  Generationsfolgen  von  Zellen  nennt  er  somatische  Bahnen.  Eine 
Keimbahn  führt  im  Zellenstammbaum  stets  von  der  befruchteten  Eizelle  zur  neuen 
Ei-  resp.  Spennazdle.  Somatische  Bahnen  fangen  an  allen  Funkten  der  Keim- 
bahnen an,  und  führen  zu  sämtlidien  v^etativen  Zellen  des  KitrperB*  Die  Zdkn, 
welche  auf  den  Keimbahnen  lie-j^en,  kann  man  Keimbahn^ellen,  oder  mit 
Jager  phylogenetische,  oder  vielleicht  noch  bezeichnender  phyletische  nennen. 
Sie  sind  dadurch  hmreichend  von  den  ontogenetischen  oder  somatischen 
Zellen  unterschieden. 

DE  Vries  teilt  die  Keimbahnen  ein  in  Haupt-  und  Nebenkeimbahnen.  Haupt- 
keim bahnen  nennt  er  die  Generationsfolgen  von  Zellen,  welche  von  der  1  be- 
fruchteten Eizelle  in  dem  normalen  Entwicklungsgang  des  Organismus  zu  den 
neuen  Keimzellen  fuhren.  Die  Nebenkeimbahnen  leiten  durch  adventive 
Knoq)en.   Bei  den  Nebenkeimbahnen  sind  folgende  drei  Fälle  festrahalten : 

I.  Es  können  sich  nahezu  sämtliche  Zellen  des  Körpers  zu  neuen  Individuen 
entwickeln  (siehe  Thallopbften  imd  Muscineen).    a.  Adventivknospen  entstehen 

nur  aus  bestimmten,  dazu  vorgebildeten  Zellgruppen  oder  Zellzügen,  und  zwar: 
a)  ans  mcristemati'^chen  Geweben,  h)  aus  erwachsenen  Zellen.  Diese  letzten 
Nebenkeimbalmen  belegt  de  Vries  mit  dem  besonderen  Namen  pseudosoma- 
tische Keimbahnen. 

Betrachten  wir  nun  die  auf  den  einzelnen  Bahnen  Hegenden  Zellen«  Bei  den 
Homopiastiden  haben  alle  Zellen  und  alle  Zellteilungen  die  gleiche  Bedeutung. 
Die  Ijeiden  aus  einer  Mutter  entstehenden  Tochterzellen  haben  denselben  Wert. 
Bei  den  höheren  Pflanzen  sind  riebe  Fälle  relativ  selten.  Sie  kommen  wesent- 
lich nur  dort  vor,  wo  eine  Kcmiualui  sich  in  zwei  gleichwertige  Aste  teilt,  oder 
wo  auf  einer  somatischen  Bahn  ein  gleichförmiges  Gewebe  angelegt  wird.  Weit- 
aus die  meisten  Teihmgen  liefern  aber  ungleiche  Produkte.  Es  ersdieint  daher 
wichtig  zu  unterscheiden  zwischen  phyletischen,  somatarchen  und  somatischen 
Zellteilungen.  Phyletische  Zellteilungen  sind  olfenbar  solche,  wo  eine  Keim- 
bahnzelle sidi  in  zwei  Tochtcrzelleu  teilt,  welche  beide  die  Keimbahn,  wenn  auch 
auf  verschiedenen  Wegen,  fortsetzen.  Somatische  Zellteilungen  sind  sämt- 
liche Zellteilungen  auf  den  somatischen  Bahnen.  Soroatarche  Zellteilnngen 
aber  jene,  durch  die  eine  solche  Bahn  angelegt  wird,  wo  also  aus  der  Teilung 
einer  Keimbahnzelle  einerseits  eine  die  Keimbahn  fortsetzendci  andererseits  eine 
somatische  Zelle  entsteht. 
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Am  Sciiluss  seiner  Schrift  gibt  uk  Vkils,  S.  211,  folgende  Zusammenfassung: 
Pangenesis  nenne  ich  (aligetrcnnt  von  der  Transporthypothese)  die  Ansicht 
Darwin'Si  dass  die  einzelnen  erblichen  Anlagen  in  der  lebenden  Substanz  der 
Zdlen  an  ebzelne  stofflidbe  T^ger  gebunden  sind  Die  Träger  nenne  ich  Fan- 
gen e;  jede  erbliche  Eigenschaft,  sie  mag  bei  noch  so  zahkeichen  Spezies  xuri^ 
gefunden  werden,  hat  ihre  besondere  Art  von  P.  In  jedem  Organismus  sind 
viele  solche  Arten  von  P.  jriisammengelagert,  und  zwar  um  so  zahlreicher,  je 
höher  die  Diflferenzierung  gestiegen  ist.  —  Intracellulare  Pangenesis  nenne 
ich  die  Hypothese,  dass  das  game  lebendige  Protoplasma  aus  P.  aufgebaut  ist 
Im  Kerne  sind  alle  Arten  von  P.  des  betreffenden  Individnnms  vertreten;  das 
ttbrige  Protoplasma  endillt  in  jeder  ZcUe  im  wesentHcben  mtr  die,  welche  in 
ihr  zur  Tätigkeit  gelangen  sollen. 

panmeriBtische  Auflassung  der  Zdlteiiung  (de  ViOEs)  siehe  neo- 
genetisch. 

pauphotometrische  Organe  siehe  photometrisch. 
pantotacte  *)  Stellung  der  Sori:  Bei  HymenophyUaceen  wird  der  Soms 
am  Ende  emer  Blattader  angelegt  und  steht  am  Rande  des  Blattes,  ohne  weder 

der  Oberseite,  noch  der  Unterseite  derselben  anzugehören.  Nicht  jede  Blattader 
besitzt  jedoch  die  Fähigkeit,  an  ihrem  Ende  fertil  zu  werden,  sondern  es  findet 
(nach  Prantl,  Unters,  zur  Mori>hol.  der  Gefässkrypt.  I.  [1875])  bei  den  Arten  der 
Gatttmg  Trichomatus  eine  gewisse  Regelmässigkeit  in  der  Anordnung  der  fertilen 
Adern  statt  Dieselbe  tritt  m  zwei  Modifikationen  anf,  der  sogenannten  paratacten 
nnd  der  epitacten  Stellung  der  Sori,  und  steht  im  Zusammenhange  mit  der  katar 
dromen  und  der  anndromen  Aderung  des  Blattes  (vgl.  unter  Fnrnblattnervntnr). 
Die  ji.iratacte  Stelhmt;  Prantl,  1.  c.  8)  beruht  im  wesentlichen  darauf,  dass 
die  Anordnung  der  Sori  in  inniger  Beziehung  zur  sympodialea  Ausbildung  des 
Blattes  steht,  derart  dass  die  geförderte  Gabelader  stets  steril  bleibt  und  die 
Scheinachse  fortsetzt  wShrend  der  geminderte  Gabelast  mit  einem  Sorus  abschliesst 
Bei  der  eintacten  Anordnung  'Prantl,  1.  c.  ri)  übernimmt  die  geförderte 
Gabeladcr  nicht  allein  die  Fortsetzung  der  Scheinachse,  «ondern  auch  die  Bildung 
des  Sorus,  welche  der  weiteren  Entwicklung  der  Scheinachse  eine  Grenze  setzt. 
Nur  in  emem  emsigen  Falle,  nämlich  bei  Trukmanes  remformt  können  die 
•  Sori  auf  jedem  beliebigen  Nerven  stehen,  wdcbe  Stellung  PIkaittl,  1.  c.  7,  ab 
pantotact  bezeichnet.  (Nach  Sadebeck.) 
pantypisciTc  Uomolon^ie  slelic  diese. 
Panzer,  Panzerplatten  siehe  Diatomeen. 

Papillarwand  (Ml  i  ler-Thurüau)  —  Blattwand  (Leitgeb),  siehe  acro- 
scop  uiici  unter  rrütoaeina. 

Papillen  [papilla  Warze)  siehe  Haare. 

Pappus  (rdsico(  haariger  PflanzeasaoieJ  siehe  Calyx. 

Papulae  (lat.  Bläschen)  siebe  Haare. 

paracaipes^Gynaeceum:  Was  das  gegenseitige  \'erhalten  der  Frucht' 
blätter  anbekuigt»  sagt  Goebel  [II,  S.  734;,  so  unterscheidet  man  jetzt  meist 
nur  npocnrpc  Gynaeceen,  bei  denen  die  einzelnen  Fruchtblätter  nicht  mit- 
einander verwachsen  sind,  und  syncarpe,  bei  denen  zwei  oder  mehr  Frucht- 
blätter sich  zur  Hilöung  eines  Fruchtknotens  vereinigten.  Es  erscheint  mir 
aber  z\veckuidssi;^r^  auch  den  Ausdruck  paracarp  beizubehalten.  Darunter 
sind  Fruchtknoten  zu  verstehen,  deren  Fruchtblätter  nur  mit  den  Rändern 
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verwachsen  , ihre  t^egcnscitii^e  Lage  entspricht  der  'klappi^^cnt  Kiiospcnlag-c  , 
während  bei  syncarpcn  Gynacceen  die  Verwachsung-  auch  '  bildlich  gesprochen, 
auf  der  Flache,  und  zwar  auf  der  Aussenllache  der  Fruchtblätter  erfolgt. 
Paracarp  sind  z.  B.  die  Gynaeceen  von  Dionaca  und  Primula. 

ParaeoroUe  (-apa  neben,  corolla  Krone)  siehe  CoroUe. 

paraffinoide  Blumendfifte  siehe  diese. 

paraheliotrope  Organe,   paraheliotropische  Bewegungen 

(Darwin)  siehe  Püaheliotropismus. 

Paraheliotropismus  (Dauwin,  The  power  of  movement  in  plants 
[1880],  übersetzt  von  CaRUS  [188 T.  p.  570):  FIs  ist  kinge  bekannt,  sagt 
Pffffer  TI,  S.  4bb  Anm.',  dass  durch  einseitige  Besonnung  in  den  Bewegungs- 
gclcnken  von  Acada,  Mimosa^  Koümta  etc.  eine  nach  dem  Lichte  hin  ge- 
richtete Krümmung  und  damit,  unter  entsprechender  Bewegung  der  Blatt- 
lamina,  eine  partielle  oder  vollständige  Profrlstellung  des  Blattes  erzielt 
wird.  Es  handelt  sich  hierbei,  analog  wie  hti  der  einseitigen  Wtikung  von 
dÜlfusem  Licht  auf  die  Gelenke,  um  eine  heliotropische  Krümmung,  die 
durch  die  relativ  höhere  Turgorseokung  in  der  stärker  beleuchteten  Seite 
erzielt  wird.  Diese  zuweilen  als  Tagesschlaf  bezeichnete  Reaktion,  durch 
die  zweckentsprechend  die  Transpiration  vermindert  und  das  Chlorophyll 
geschützt  wird,  hat  Darwin  F'.  genannt       (Vgl.  auch  Heliotropismus.) 

parallele  Anpassung  (Darwin!  siehe  Artbildung. 

parallcliicrvi^,  parallelodroni  siehe  Biattnervatur. 

ParallclotropihillUh  üiehe  Fropismui. 

Paralysatoren  (raf/aÄoat;  Auflösung  siehe  Katalyse. 

Paramitom  iFlkm.mingi^)  siehe  IVoiuplasmastructur. 

Puraiiabtiti  (i>E  Vries' :  Gefördertes  Längenwachstum  einer  Flanke 
eines  Organes.  Vgl  Epinastie. 

Paraphyllien  (Link)  sind  blattähnliche  Gebilde  an  den  Stammchen 
(selten  an  der  Basis  der  Blätter)  mancher  Br>'ophyten,  welche  aber  nur  als 
Auswüchse  der  äusseren  Stengelgewebe  au%e£eisst  werden  können  und  sich* 
auch  noch  dadurch  von  Blättern  unterscheiden,  dass  sie  keine  c^esetzmiissige 
Reihenfolge  in  ihrer  Entstehung  und  dalier  keine  gcsetzmässige  Anordnung 
aufweisen.  Sie  sind  meistens  viel  kleiner  und  ganz  anders  gcstriMct.  als  die 
Stcnjelblatter.  Das  bekannteste  Beispiel  von  P.  sind  die.  welche  bei  Ihui- 
diuiH'  und  Hvlocounum-. \r{^r\  den  Stengel  zwi'^chen  den  eig-cntlichen  Blät- 
tern in  lilzigen  Massen  bekleiden,  sie  dienen  hier  hauptsächlich  der  kapillaren 
Leitung  des  Wassers,  sie  enthalten  aber  auch  Chlorophyll  und  unterstützen 
daher  nebenbei  auch  die  Assimilation.  Bei  Lebermoosen  sind  P.  seltener, 
man  kann  als  solche  u.  a.  betrachten  die  blättchenartigen  Gebilde,  welche 
bei  Arten  von  Schistochüa^  man  che  ti  Isotachis  und  Trichocolca  aussen  an 
die  Fmchthülle  angewachsen  sin  und  die  teils  blättchenartigen,  teils  haar- 
artigen Gebilde,  die.  wi-  bei  Scapania-A.r\Qny  zwischen  den  Anthcridicn  im 
Winkel  der  Ferigonialblätter  entspringen  oder  sich  zwischen  den  Archegonien 

')  Man  vgl.  noch:  WrFSSER,  Die  natürl.  EinrIclUangeu  z,  Schutze  d.  Chlorophylls  (1875^, 
S.62;  Stahl,  in  Bot.  Ztg.  1897  ,  S.  91;  Jost,  in  Tringsh.  Jahrb.»  Bd.  31  (1898),  S.  385. 
^  ZellsabstMU,  Ken-  nnd  ZelUeiiang  (18S3}  S.  77. 


Digitized  by  Go 


Parapbysen  d«r  Biyophyten — Farasymbioic. 


44J 


bei  Treudia  finden.    Diese  werden  bisweilen  auch  als  Paraphysen  be- 
sdchnety-  mit  denen  sie  wenigstens  fiinktionell  fibereinstinimen.  [Schiffner.) 
Paraphysen  der  Biyaphyten  (Saftfäden):  In  den  Infloreszenzen 

zwischen  den  Geschlechtsorganen  stehende  Haargebilde  von  oft  charakteristi- 
scher Gestalt,  die  wohl  hauptsächlich  den  Zweck  haben,  die  Geschlechts- 
oPj^aiic  vor  Vertrocknung  zu  schützen.  Bei  den  Musci  sind  sie  sehr  all- 
gemein verbreitet,  bei  den  Hepaticae  selten  (bei  Funicu/aria ^  Corsüua, 
zwischen  den  Brutkörpern  von  Marchantia  und  Lunularta).  (^biehe  auch  Tara- 
phyllien.i  (Schifi-nkr.) 

Paraphysen  der  Fungi  siehe  unter  Asci  und  Hymenium. 
Paraphysen  (?uot;  Wuchs)  der  Pteridophyten  siehe  Sporangien  der  P* 
Parapicalschnitte  (rapa  neben,  apex  Spitze)  siehe  INatomeen. 
Paraplasma  (Kitpffer)^)  siehe  Protoplasma  und  Protoplaamastructor. 
Paraplectenchym  siehe  Plectenchym. 

Parasiten  frapi^iTo;  Schmarotzer)  (Bischoff)  siehe  Pansitismus. 
parasitische  Pilze  siehe  biologische  Hauptformen. 
parasitisches  Mj'^cel  siehe  Mycel. 

Parasitismus:  Unter  l'nrasitcu^j  oder  Schinarotzerpt'lan/.cn  sind  solche 
Gewach:>c  -m.  verstehen,  die  auf  Kosten  lebender  Organismen  sidi  ernäliren  und 
diese  schSdigen.  Die  v<m  P.')  bewohnten  PBanzen  (oder  Tiere)  werden  deren 
Wirte  (Wirtspflanzen)  genannt.  Meist  nucht  der  P.  seine  ^mse  Entwicklung 
auf  'einem'  Wirte  durch,  in  diesem  Falle  spricht  man  von  autoxcncn  oder 
autoccischcn  P.  Ist  zu  seiner  vollen  Entwicklung  der  Übergang  auf  mehrere 
Pflanzenarien  erforderlich,  wie  z.  B.  bei  Rostpiizen  (vgl.  das  unter  Pleomorphismus 
der  Pilze  Gesagte],  so  nennen  wir  ibn  metazen  (heteroecisch). 

Dringt  der  P*  nur  mit  einem  Teile  seiner  Organe  in  das  Innere  des  Wirtes 
ein,  so  ist  er  zum  Teil  von  den  Zuständen  dieser,  zum  Teil  von  den  äusseren 
VcL^ctation'^bedinguncen  abhängig.  Diese  P.  heissen  Ectnparasiten  {/..  I>.  Vh- 
cum  album)  /um  Unterschiede  von  den  bloss  im  Innern  der  Wirte  lebenden 
EndüparasitcQ  (z.  B.  Bakterien).    (Vgl.  auch  unter  MyceL) 

Vbisk  nntencheidet  ferner' noch  Ganz-  und  Halbscfamarotzer  (oder  Holo* 
und  Hemiparasiten)  und  rechnet  zu  den  ersten  jene  P.,  welche  ihren  ganzen 
Bedarf  an  Nahrung  dem  Wirte  entnehmen  (z.  B.  Lathrtua  squamaria^  Balano- 
phoreen,  Rafflesiaceen) ,  zu  rlen  letzten  jene,  welche  einen  Teil  der  Nahrtmc;  auf 
andere  Weise  sich  verscliaffcn,  wie  Vtscum  album,  UhtnanthuSy  Euphrana  usw., 
welche  neben  der  dem  lebenden  Wirte  entzogenen  Nahrung  (insbesondere  Boden- 
sake^),  deshalb  auch  Salzparasiten  genannt)  auch  Kohlensäure  assimilieren  und 
zum  Teile  saprophy tisch  leben  (nach  Wiesker,  S.  Iis].  Vgl.  auch  unter  auto* 
trophe  Pflanzen  und  S  >.prophytismus. 

Parastichcn  siehe  Blattstellung. 

Parasyinbiosc:  Nach  Zopp  (in  Bcr.  d.  D.  Bot.  Ges.  [1897],  S.  qo^ 
g^bt  es  Flechtenparasiten,  welche  die  Gonidien  des  von  ihnen  befallenen 
Wirtes  völlig  umspinnen,  ohne  sie  zu  schadigen.  Der  Eindring^ling-  steht 
also  zu  der  Flcchtenalge  hi  symbioti^chen  Beziehungen,  und  es  läge  der 
Fan  vor,  daas  die  Fleditenalge  ein  symbiotiadies  Vetlilltnis  nicht  biM  mit 

In  Schr'ft.  nntr.iAv.  Vcr.  f.  Schk^w.-Holst,  Bd.  I.  (1885),  S.  229.  2)  Vgl,  .uch  Schimper, 
S.  219  ond  die  dort  zitierte  Literatur.  3|  p.  hier  s=  Farwit(eD}.  ^\  Vgl  s.  B.  V.  WZTT- 
tnmi,  fai  ö>tr.  Bot  ZdtMhr.  (1897],  Nr.  9. 
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dem  Flechtenpilz  einginge,  sondern  auch  noch  mit  einem  zweiten,  auf  irgend 
eine  Weise  in  den  Flechtenkörper  gelai^[ten  fremden  IHlze.  Diese  Erschei- 
nung bezeichnet  Zopf  als  P.  oder  Nebensymbiose  und  betrachtet  solche 
Consortien.  rlie  ir-dcnfalls  in  biolog-ischer  Beziehung  den  Flechte  nahesteheOf 
als  niedere  i-ornieu  der  Flcchtcnbildung. 

In  anderen  Fällen  werden  durch  die  anf^reifende  Pflanze  sowohl  die 
Hyphen  als  auch  die  Gonidien  der  beiaiicnen  Flechte  in  ihrer  Entwicklung 
geÄSft  Der  Fkrasit  Ist  in  solchen  FäiSen  mit  e^iencn  Gonidien  venefaen 
nnd  daher  als  echte  paraattische  Flechte  aqfeufassen.  Dieser  merlcwüidige 
Psrasttismus  wurde  suerst  von  Malme  (in  Bot  CentraIbL  Bd.  64  [1895I,  S.  46) 
untersucht  und  als  antagonistische  Symbiose  bezeichnet  (Vgl  das 
unter  Syntrophie  und  Protrophie  Gesagte.)    (r.  Z.) 

paratacte  Stellung  der  Sori  siehe  pantotact 

Paratagma  siehe  Tagma. 

paratonische  Bewegungen  nannte  Sachs  (vgl.  Lehrb.  d.  Bot.  [1868], 
S.  517)  die  Reizbewegungen.    Vgl.  auch  unter  Bewegungen  und  Nutation. 
paratonische  Trophle  siehe  diese, 
paratracheales  Parendbisrm  siehe  Hobkörper. 
ParatraiiBapicalscliiiitte  stehe  Diatomeen. 
Paratropismtis  siehe  Troplsnms. 
Paratypen  (Schroeter)  siebe  Einzelbestand. 

Parenchym^^,  parenchymatisches  Gewebe:  Die  fertigen  pflanz- 
lichen Gewebe  lassen  sich  der  Hauptsache  nach  in  zwei  Gruppen  scheiden, 
zwischen  welchen  aber  eine  scharfe  Grenze  nicht  zu  ziehen  ist,  in  Par- 
enchymc  und  Prosenchyme.  Als  typisch  ausgebildetes  parenchymati- 
sches Gewebe  kann  ein  solches  gelten,  dessen  Zellen  dünnwandig,  in 
allen  Richtungen  gleich  stark  ausgedehnt  sind,  emen  protoplasmatischen 
Wandbeleg  und  verschiedene  Inhaltsstofle  führen.  Als  extrem  ausgebiMetes 
prosenchymatisches  Gewebe  ist  ein  solches  anzusehen,  das  aus  didc- 
wandigen,  in  einer  Richtung  besonders  ausgedehnten  Zellen  besteht,  die 
Spindel-  oder  faserförmig  gestaltet  sind,  mit  ihren  zugespitzten  Enden  fest 
zwischen  einander  greifen,  deren  protopla«5matischer  Wandbeleg  sehr  redu- 
ziert oder  ganz  geschwunden  ist  und  in  denen  sonstige  Inhaltsstoftc  meist 
fehlen.  —  Dickwandiges,  [gestrecktes  Parenchvm  kann  dem  Prosenchvm  sehr 
ähnlich  werden,  von  liim  sich  aber  noch  durch  die  mangelnde  Zuspitzung 
der  Zelleoden,  bezw.  auch  reichlicheren  Inhalt  unterscheiden.  Dttnnwandige 
Frosenchyme  brauchen  andererseits  nicht  immer  inhaltsarm  zu  sein,  mtissen 
sich  aber  doch  durch  Zuspitzung  und  Inetnandei|n^c<^  ilu^  Zellenden  als 
Pirosenchym  kennzeichnen.   (Nach  STRASBURGER  [1904],  S.  82.) 

parenchymatisches  System  siehe  Holzelemente. 

Parcnchymschciden  siehe  Leitbünddi  Leitparenchym. 

parietale  Placenta  siehe  G3moeceum. 

paroecische  Musci:    Mm  tmterschied  frtihcr  bezüglich  der  Infloreszenz 

der  Br^'ophytcn  (hier  im  Smne  \'crtcllun^  der  Gescldcchtsorgane:  siehe  liiHorescenz) 
nur  soldic,  wo  beiderlei  Geschlechtsorgane  Antheridien  ((^}  und  Archegonien  ($) 

i]  lEdpc^ln  idi  gtetw  dtneben  Undb». 
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auf  demselben  Individuum  vorkommen  als  monöciscbe  (einhäusige)  und  solche, 
wo  qI*  und  Q  auf  verschiedene  Individuen  verteilt  sind  als  d loci  sehe.  S.  O. 
Lindberg  hat  zuerst  fin  Revue  bryo!.  XTII.  iS86,  p.  93)  eine  dotaillierlere  F^in- 
teilung  gegeben.    Die  von  ihm  unterschiedenen  Arten  der  Inflormenz  lassen  sich 

am  zwecknuissigsten  folgenderniasscn  definieren: 

I.  synocisch  (zwitterig,  androgynisch,  hermaphroditisch)  (5*  und  Q 
{=  Antheridien  und  Archegonien)  stehen  gemischt  in  derselben  Geschlechtsorgan- 
gruppe  Blüte). 

9.  paröcische  Mnaci:  Der  mit  einer  rein  Q  oder  mit  einer  Zmtlerblfite 
abschliessende  Spross  trügt  uhteriuüb  derselben  Antheridien. 

3.  autöcische  Musci:  cT  und  Q  in  getrennten  Ständen  am  sdben  Indivi- 
duum, meist  an  verschiedenen  Sprossen  desselben. 

4.  heteröcische  Musci:  Die  Sprossen  desselben  Individuums  weisen  ver- 
schiedene Typen  der  Geschlechtsverteilung  auf,  oder  mit  andern  Worten:  synocische 
oder  parddsche  und  autöcische  Blüten  auf  derselben  Pflanze. 

5.  diöcische  Musci:  (f  und  Q  auf  verschiedenen  Individuen  (diese  oft 
auch  in  besonderen,  rein  (f  oder  rein  $  Rasen). 

6.  polyöcische  Musci:  Bei  derselben  Spezies  kommen  autfjdacfae  und  did> 
dsche  Individuen  vor.  Was  man  gemeiniglich  als  polyöcische  Bryophyten  be- 
zeichnet, sind  wohl  in  den  meisten  Fällen  eigentlich  autöcische  Arten,  bei  denen 
die  Spross-Systeme  bald  zerlallen ,  man  findet  dann  in  solchen  Rasen  oft  nur 
mit  grösster  Mühe  eine  Pflanze,  an  der  sich  nocli  der  Zusammenhang  der  (J^ 
und  Q  Sprosse  nachweisen  lässt  und  glaubt  eine  diOcische  Art  vor  sich  au  haben. 
Fttr  dieses  sehr  häufig  vorkommende  Verhältnis  hat  Schiffker  die  Bezeichnung 
pseudodiöcisch  eingeführt. 

Yr-n  Hen  utnri  erben  Infloreszenzen  unterscheidet  Lindbkrg  (!.  c.)  drei  nicht 
scharf  1 ' .L^ieni^te  i-onncn:  a)  cladautöcisch,  wenn  da*?  Androeceum  einen  eigenen 
Ast  cixinuiunt;  b]  gon iautociscl»,  wenn  das  Androeceum  aus  einer  Blattachsel 
des  Q  Astes  entspringt;  c)  rhizautöcisch,  warn  der  (meist  knospenförmig 
verkürzte)  Spross  durch  Rhizoidenäste  mit  der  Q  Pflanze  susammenhängt  — 
Als  »pseudautöcisch«  iPseudautöcie)  unter<^clieidet  Schimper  den  Fall,  wenn 
die  zwerghaften,  knospenförmig  entwickelten  rjp  Prl>in/chen  (sOf^enannicn  »Zwerg- 
männchen«) im  Rhizoidenfiize  des  Stengeis  und  an  anderen  Stellen  der  5  Pflanzen 
sitzen.  Nach  Limpricht  gehören  Rhizautöcie  und  Pseudautöcie  zur  Difide; 
er  bezweifelt  audi  ob  echte  Diöcie  bei  den  Laubmoosen  überhaupt  vorkomme, 
indem  in  allen  untersuchten  Fällen  rein  und  rein  Q  Pflanzen  aus  einem  und 
demselben  Protonema  entstehen  können.  Max  Fleiscukk  (Die  Musci  der  Fl.  von 
Buitenzorg  IL  S.  VI,  402,  427  und  Abb.  S.  435)  wies  aber  Fälle  von  wirk- 
licher Diöcie  nach,  indem  er  fand,  »dass  sich  die  Zwergmttnnchen  nicht  aus 
sekundärem  Frotooema  der  Mutterpflanze  bilden,  sondern  sich  selbständig  aus 
der  Spore,  welche  auf  beliebiger  Stelle  der  weiblichen  Pflanze  (bei  Macromitrium 
meistens  den  I.aiibblätteni)  keimt,  zur  männlichen  Zwergpflanze  entwickeln». 
Dieses  Verhakniä  kann  nacli  Fleischer  also  nicht  den  Namen  >pseudoautÖcisch« 
behalten,  da  es  typische  Diöcie  ist  und  er  nennt  es  >phyllodiöcisch«.  Es 
Hegt  aber  k«n  Grund  vor,  hier  einen  neuen  Terminus  zu  schaffen,  da  nur  <Ue 
Deutung  derselben  Erscheinung  geändert  wurde  imd  zudem  pseudoantöcisch  ganz 
wörtlich  ein  scheinbar  autocisches  Verhältnis,  das  es  aber  in  Wirklichkeit  nicht 
ist,  bezeichnet.  »Pseiidonutocische  ist  übrigens  auch  nnal(»tr  gebildet  mit  ^pseudo- 
diöcisch«,  welches  Wort  genau  das  umgekehrie  Verhältnis  (sclieinbar  diöcisch, 
de  ftcto  aber  autOdsch)  ausdruckt  (Schifpnsr). 
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Parthenocarpie—Ftttiden. 


Parthenocarpie^)  nennt  Noll  (in  Sitzber.  Niederrhein.  Ges.  f.  Naturk. 
eine  rein  vegetative  Fruchtbildung,  die  ohne  Mitwirkung  männlicher 
Elemente  vor  sich  geht:  beobachtet  bei  ficus  carica^  Afespilus  germanica 
var.  apyrena  und  Cucuuus  saiiims  Gurke). 

Parthenogeuesis  (der  Name  stammt  von  Owen,  ist  aber  nach  A.  Braun 
[siehe  Anmerkung]  in  dem  hier  präzisierten  Sinne  zuerst  von  E.  V.  SiEBOLD, 
Wahre  Partbenog.  bei  Schmetterl.  u.  Bienen  [1856]  angewendet  worden): 
Das  Ei  erbingt  erst  durch  die  Befruchtung  Entwicklungsfähigkeit,  doch 
gibt  es  Ausnahmen,  \-ornehmlich  im  Tierreich  bei  den  Arthropoden,  wo 
das  £i  auch  ohne  Befruchtung  einen  Keim  liefert.  Man  bezeichnet  das  als 
ungfräuliche  Zeugung  oder  P.  Bei  Pflanzen  mit  fortgeschrittener  ge- 
schlechtlicher Differenzierung  kommt  P.  nur  äusserst  selten  \'*or.  Sic  war 
seit  längerem  für  gewisse  Saprolegnien  und  für  Chara  crtnita  bekannt ^j. 
Neuerdings  gelang  ihr  Nachweis  auch  bei  Marsilia^\  selbst  bei  Phanero- 
gamen,  so  bei  Antenttaria  alpina^  Alcheviilla-AviG^ii^],  ThaLictrum  purpu- 
rescens%  Ficus  hirta^)  und  Hieracittm''].  (Nadi  StrasburGER  [1904],  S.  77.) 
(Vgl.  auch  Parüienosporen.) 

Parthenogonidtien  (nach  Cohn,  Beitr.  z.  Biol.  d.  Pflz.  L  3  (1875],  S.  96, 
scheint  Ehuenberg  1831  oder  1838  diesen  X.imen  gegeben  2U  haben):  Bei 
der  Gattung  Pohox  sind  nicht  wie  bei  anderen  Volvoceen  alle  Zellen  in 
gleicher  Weise  fähig,  durch  Teilung  neue  freiwerdcnde  Kolonien  zu  bilden, 
sondern  es  ist  diese  Vermehrung  nur  einzelnen  ii  bis  rji  bestimmten,  durch 
Grosse  ausgezeichneten  Zellen  eigen,  die  man  P.  nennt.  (Nach  WlLLE,  in 
L.  P.  I.  J,  S.  32.1 

Pai*thcuoäporen:  Bei  Zygnemaceea  z.  B.  Spuogyra  grotulandica) 
kommt  zugleich  mit  normalen,  durch  Copulation  gebildeten  Zygusporen 
eine  Parthenogenesis  vor,  indem  nach  mehr  oder  minder  vollständiger  Bil- 
dung des  Copulationskanals  die  Protoplasmakörper  ohne  zu  verschmeixen 

sich  zu  P.  ausbilden;  dabei  kann  das  Hinüberwandem  durch  den  Copulations- 
kanal  noch  stattfinden  oder  unterbleiben.  (Nach  Wille,  in  E.  P.  I.  2,  S.  19.) 

Partialinflorenscenz:  /n<:nmmcngesetzte  Blütenstande  la'^sen  sich  zu- 
nächst in  einfachere  zerlegen,  dciLii  jeder  das  Arhselprodukt  eines  nn  der  Hauj)t- 
achsc  der  Intloreszeni  inserierten  oder  zu  ergänzenden  Biatles  darstelit.  (P.  erster 
Ordnung.)  Eine  solche  P.  kann  in  vielen  Fällen  wieder  in  analo^^er  Weise  ein 
oder  mehrere  Male  zerlegt  werden,  \vol)ei  man  die  P.  zweiter  und  höherer  Ord- 
nung erhalt,  bis  man  schlie>dich  auf  die  Einzelblüten  gelangt.  {W.} 

partielle  Variabilität  siehe  individuelle  Variabilität 

passive  Anpassung  piche  active  Anpassunpf. 

passive  Bewegungen  oder  Lokomotionen  siehe  Bewegungen. 

passives  Plankton  .Arsn  i.n^  siehe  Seeflora. 

Pastiden  siehe  P^ettplatten. 


ij  r^pl);/',;  Jungfrau,  y.'ioro;  Frucht.  *)  Vgl.  Alkx.  Rraln,  in  Abb.  Berl.  Ac^d.  1856}, 
S.  337;  A.  DE  Bary,  in  Bot.  Ztg.   1875;,  S.  379.  Vgl.  Shaw,  in  Bot.  Gaz.  XXIV.  1897'. 

S,  114;  A.  Nathansohs.  in  Bcr.  d.  Dcutscli.  Hot.  Ges.  H900),  S.  99.  f  Vgl,  Juf.i-,  in  Bot. 
Ccntralbl.,  Bd.  74  {1898:,  .S.  369  und  in  Abb.  Schwed.  -\cad.  Wiss.,  Bd.  33  (1900;,  Nr.  $. 
*J  VgL  J.  B.  OVEilTON,  in  Bot.  Gaz.,  Bd.  33  1902 \  S.  363.  Cj  Vg|.  M.  Treüb,  in  Ann.  Jard. 
Bnitenzorg,  siir.  2  m.  (1902,,  S.  124.  C.  H.  üsienfi  lü,  Bcr.  d.  Dentsch.  Bot.  Ges.  (1904J, 

S.537. 
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pathogene  Bacterien  (-afh;  Krankheit,  ysvo;  Urspninn;):  Von  l)i()U)gi- 
sehen  Gc-ichtspunktcn  aus  kann  man  nach  dem  Vor;,'angc  \nn  F.  (.'(»ns  (nach 
MiGULA,  in  E.  P.  i.  1  a,  S.  loj  bei  den  Bakterien  paihogene,  chromogene  und 
zymogene  Arten  unterscheiden. 

Die  pathogenen  Arten  vermögen  die  ihnen  notwendigen  oigamscben  Nähr- 
stoffe aus  dem  Körper  der  lebenden  Tiere  und  Pflanzen  zu  ziehen.  Gewisse 
Arten  sind  nur  flir  besthnmte  Tierspezies  schädlich.  Sehr  nahe  verwandte  Arten 
lassen  sich  dadurch  oh  allein  mit  Sicherheit  unterscheiden.  —  Die  Farbstotf  Ijü- 
denden  (chromogenen)  Bakterien  lassen  sich  durch  diese  Eigenschaft  nicht  nur 
leidit  von  den  bdden  anderen  biologisdien  Gruppen  untencheiden,  sondern  auch 
voneinander  durch  die  Verschiedenheit  des  Farbstoffes.  «—  Am  wenigsten  abge- 
grenzt sind  die  /rymogenen  Bakterien,  da  sowohl  pathogene  als  chromogene  auch 
gleichzeitig  Zersetzungen  hervurnit'en.  Unter  den  eigentümlichen  Erscheinungen, 
welche  durcli  Bakterien  hervorgerufen  werden,  sind  nanientlicli  iNitrifikation  und 
Sdhwefelwasserstoffereengung  bemerkenswert.  Vidai  Bakterien  kommt  die  Fähig- 
keit zu,  Zndcerartcn  zu  vergären;  die  dabei  entstehenden  Produkte  sind  nach  den 
Bakterienarten  bei  derselben  Zusnmmen«;ct7,Tmg  der  Xahrlösung  verschieden  und 
gestatten  so,  auf  eine  Verschiedenheit  dtr  Arten  zu  schhe>stn. 

Pathogenie,  Pathoj^raphic  siehe  Pflanzenpathologie. 

pathologisch  vgl.  unter  abnorm. 

pathologische  Reproduction  siehe  diese. 

pathomoiphogene  Reize  siehe  formative  Reize. 

Patikenhant  siehe  Mooskapsel. 

PcdiceUus  (Diminutiv  von  />es  Fuss  =  Blütenstiel. 

Pcdunculus  »  Bltitenstandstiel  siehe  Inflorescenz. 

Pedunculus  =  Seta.  fliehe  Sporogone  der  Musd. 

Peitschengeissel  siehe  Ehmmergcissei. 

pelasischcs  Plankton  f-lAoiyo;  Meer  siebe  dieses. 

pelogcuc  Pflanzen  ^tttjao;  Schlamm],  pclupliilc  liudcuN  cgctation 
K  Sumpfpflanzen. 

Pelorie^):  Die  Bezeichnung  P.  wurde,  beisst  es  bei  Masters,  5.  264, 
ursprünglich  von  hJNNt  einer  Missbildung  von  Linaria  vulgaris  mit  $  Spor- 
nen und  5  Staubföden  beigelegt,  welche  zum  ersten  Male  1742  bei  Upsala 
gefunden  wurde.  fVgl.  Linne,  Amoen.  Acad.  I.  [1744",  p.  55,  t.  III.) 
M.\STERS  unterscheidet  zwei  Arten  von  P.  nach  ihrer  Entstehung.  Er  sagt 
(S.  252'':  Wenn  eine  {gewöhnlich  unreL^^elmässige  Blute  re;^relnias'^ii^  wird,  so 
geschieht  dies  auf  zweierlei  Weise;  entweder  durch  Nichtentwickivmg  der 
unrcgelmassigea  Teile,  oder  durch  Bildung  uure-clmässiger  Icilc  in  ver- 
grösserter  Anzahl,  so  dass  die  Symmetrie  der  Blüte  vollständig  hergestellt 
wird,  wie  bei  der  ursprünglichen  P.  LlNNl^'s,  und  die  unrcgelmässige  P. 
genannt  werden  mögen  im  Gegensatz  zu  dem  ersten  Falle,  den  regel» 
massigen  oder  congenitalen  P.  —  Kurz  gesagt  (KARSTEN)  versteht 
man  unter  P.  radiäre  Missbildungen  sonst  dorsiventraler  Blüten.  Sie  treten 
besonders  häufig  bei  Scrophulariaceen  nuf.  Man  v^^l  an«!ser  MA*^Tri;<,  1.  c  . 
auch  DE  VjuES,  I,  S.  532  &,  imd  die  an  beiden  Orten  zitierte  umfangreiche 
Literatur. 

Pcnduiiflorae  siehe  blutcnbiologische  Einteilung. 

riXt/jvo;  monströs. 
Scbaeidcr,  Bot.  WSttabudou 
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pentamer  (ttevts  fünf,  pioo:  Ttil)  siehe  dixnere  Blüten. 
Pentacotylen  siehe  Cotylvarianten. 
pentacyclische  Blüten  siehe  diese. 

Pentandria  (-ivTs  fünf,  ävrjf»,  dvopo;  Mann)  siehe  natürliches  System. 

pcntarch  siehe  diarch. 

Pepo  (lat,  Kürbis)  (Linne)  stehe  Polycarpiuro. 

Peptomorganismen  «die  Nitratorganismen. 

Peranosis  (-spai'vu)  ich  vollbringe)  sidie  Reaction. 

perceptorisch  thätigea  Organ  siehe  Sensibilität 

perenne  Stauden  (Drupk,  virl.  das  unter  b!oU>gischeHr\'iptformen Gesagte): 
nie  Riitzuaic  bilden  keine  ver;dweigien  Hul/slücke,  sondern  Lr/AUi;cn  oberirdisch 
krautige  Triebe.  Dkude  unterscheidet:  i.  Roscttenstaudcn:  kurze  Hauptachse 
mit  al^ährlich  an  ihrem  Kopfie  neu  entspringenden  Trieben:  x.  B.  Plantago  media, 
t,  Polsterbildner  der  Dicotylen :  die  Hauptachse  wächst  zu  einem  oberirdisdi 
reich  verzweigten  und  mit  ausdauernden  Blattsc  höptVii  \  ersehenen  Wurzclstocke 
aus;  WanderungsverraÖgen  schwach,  /..V>.Diant/i!/s  cacstus.  3.  Blatisucculenten  : 
die  ausdauernden  Blätter  sind  üeiscbig  und  haben  in  dieser  Beschaffenheit  Ver- 
dunstungsschutz;  in  unserer  Flora  s,  B.  Sedum  aert.  Vgl.  ancfa  unter  Chylophyllen. 
4.  Kriech  Stauden:  die  ausdauernden  reich  verzweigten  und  mit  staricem  Wan- 
derungsvemiögen  durch  Bewurzelung  versehenen  Rhizonie  bilden  niedergestreckte 
Gruppen  von  oberirdischen,  krautigen  Trieben  :  t.  B.  Aju::a  rrpian'. 

perenne  Pflanzen»  Perennen  [pereiittis  =■  ausdauernd):  siehe  perenne 
Stauden. 

perennierend«;  Mycelien  siehe  Mycel. 

Perforationsschlanch  [pcrfwo  ich  durchbohre)  der  Chytridineen 
siehe  Keimung  der  Filse. 

Perianth  •)  der  Archegoniatcn:  Wir  wollen,  sagt  GoEBEL  (II,  S.  306),  um 
eine  einheitliche  Benennung  zu  haben  und  neue  Ausdrücke  zu  vermeiden, 
die  »vor«  der  Befruchtung  vorhandene  imd  ^^iim  Festhalten  von  Wasser- 
tropfen dienende  Hülle  der  ArcheL^t.nicnstände  als  rerichactium  bezeich- 
nen, die  erst  nach  der  RefnichtunLi  auswachsenden  als  Perianth.  Manche 
LebeiniüGSC  haben  nur  ein  rerichactium,  andere,  wie  Ilyinenophytmn^  Phyl~ 
IcuitlmSy  auch  ein  Perianth.  (Vgl.  auch  unter  Perichaetium  und  Pseudo- 
perianthium.) 

Perlanthinm  (N.  ab  E.)  der  Hepaticae  =  Kelch  oder  Calyx  (Bischoff], 

Perisporangium  (Wallroth),  Colesula.  Vagina  (Necker),  Blütendecke 
oder  Frui  htkelih  fN.  ab  E.)  ist  die  Hülle  der  Archec^onien  (resp.  des  Sporo- 
gons)  bei  den  acrogynen  Jungeriiiaiüaceen,  welche  aus  der  seitlichen  Ver- 
wachsung der  Blätter  des  obersten  Blattzyklus  des  Q,  Sprosses  hervorgegangen 
ist  Die  Gestalt  ist  sackförmig,  röhrenfic^ig,  kelcbfönnig^  zusammengedrückt 
etc.  etc.    (Vgl.  Caulocalyx.)  (SCHIFFMER.) 

Perianth(iuni)  der  Phanerogamen:  Wenn  bei  Blüten  (sielie  diese  «lie 
schützenden  Hochblatt jebilde  an  die  Sexualblätter  desselben  Sj.rosses  sich  an- 
schliessen,  und  mit  diesen  zusammen  einen  scharf  gesonderten  Sprossteü  aus- 
madien,  bezeichnet  man  sie  als  P.  {Blütenhülle).  Nidit  selten  ist  swisdien 
den  Blättern  dieses  P.  und  den  Y<»angdienden  Hodbblftttem  keine  sdiarfe  Grenze 
zu  ziehen.  Wir  unteisdieiden  nach  der  Ausbildung  der  Blätter  in  dem  P.  fol- 
gende Fälle: 

1}  «icpl  nm,  hcfim,  dtvfto;  Bitte. 
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I.  P.  homochlamydeisch:  sämtliche  Blätter  desselben  gleichartig.  Man 
nennt  in  diesem  Falle  das  P.  häufig  Perigon  nnd  die  einzelnen  Blattgebilde 

Tepala.  Diese  sind  entweder  hochblattartig  (prophylloid)  (z.  B.  Acorus 
calamus)  Fig.  218.^  oder  blumenblattartig  (corollinisch,  petaloid)  (z.B. 
TuUpa^  Hyazinthus^  Tricyrtis  (Cj). 


Fif^.  21S.  Blüten  mit  homochlamydei5chen  IMiitt  nhüllen:  A  Acorus  calnmus  mit  hochblattnrti^er 
Bliitenhülle.  ß  Stylochiton  natalcnsis:  Blute  mit  vereintblättriger  Blutenhülle.  C  Tricyrtts 
filöStt:  mit  peialoider  BUteBhOUe,  getrenntblättrig.   D  F0lygoHattm  mnltifiortm  ebenso,  aber 

TenvaduenblJUtiig.   (Nach  Emgleb.} 

2.  P.  heterochlamydeisch:  lilaiter  desselben  ungleicliartig.  In  diesem 
FaUe  wird  der  äussere  Kreis  oder  die  ftossere  Grupi>e  in  ihrer  Gesamtheit  als 
Kelch  (Calyx]  bezeichnet,  der  innere  Kreis  als  Blütenkrone  (Blunienkrone, 
Corolla  .  Die  einzelnen  Blätter  des  äusseren  P.  heissen  Kelchblätter  (Sepala), 
die  des  inneren  P.  Blütenblätter  (Petala,  vgl  Fig.  219).  Femer  unterscheiden 


Fig.  219.  Blttctt  mit  beteroehkmjdeiiehen  BMtenbttQeB:  A  ehorlpetale,  actinomorphe  BlOte 
von  Aetata  spicata.    B  Sympetalc  actinomorphe  Blüte  von  Cohaea  scandtns.    C  Zygomovphe 
qrmpetale  Biate  von  Stachys  faluttris  {p  Fetalen,  s  Sepaicn).   (Nach  Bauxon.) 


wir  Wer:,  a)  choripetale  (eleutheropetale,  polypeiale)  Blüten,  wenn  die 
Blätt«  der  CoroUe  getrennt  sind  [A);  b)  sympetale  Blüten,  wenn  die  Blttter 

der  Corolle  vereinigt  sind  {^),  und  c)  apetale  Blüten,  wenn  die  Fetalen  abor- 
tiert sind.  Dieser  Fall  ist  äusserlich  von  den  homocblamydeischen  Blüten  mit 
prophylloiden  P.  oft  nicht  zu  unterscheiden.  (Nach  Engl£R,  in  E.  P,  II.  i, 
S.  131.)    (Siehe  auch  unter  Calyx  und  Corolla.) 

Periblem  {r^i^i^lr^iLa  iOeidung)  siehe  Urmeristem. 

«9^ 
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Perietnbiiim — PeilouiloB-Tbcorte. 


Peiicambiimi:  Das  Parenchymgewehc,  wcklics  z\vi9chen  der  Ento- 
dermis  und  den  zentmlen  Gefässbündeln  der  Wurzel  liegt,  wurde,  sagt 
H.  Fischer,  in  Printrsh.  Jahrb.  XXXV.  (1900],  i,  zuerst  von  Naegeli  und 
Li  iriiKR  fBdtr.  zur  wiss.  Bot.  IV.  [i868\  S.  84^  mit  tlcm  Namen  P.  beleort. 
Dies  Wort  ist  geeignet,  sowohl  die  T-ig^c  als  auch  den  I^au  und  die  Funk- 
tion dieser  Zellgruppe  zu  bezeichnen.  Dass  die  Beneimuug  NAEt.ELrs  eine 
glückliche  war,  zeigt  die  allgemeine  Annahme  und  literarische  Verwendung 
des  Terminus,  während  der  Vorschlag  van  Tieghem's  Rhisogenschicht 
(in  Ann.  sc.  nat,  sdr.  $,  XIII.  [1870/71])  nur  wenig  Beachtung  gefunden  hat 
Später  hat  VAN  TiEGHEM  das  P.  in  den  von  ihni  aufgestellten  Begriff  des 
Pericycel  (siehe  dieses)  einbezogen.  Darin  sind  ihm  auch  deutsche 
Autoren,  wie  Stkasburger  u.  a.,  gefolgt  }l  Fischfr  «sai^t  jedoch  am 
Schluss  seiner  Arbeit  ^S.  26):  Nach  dieser  Methode  betrachtet,  erscheinen  P. 
in  der  Wurzel  und  Pericycel  im  Steni^elorg^atie  als  völliy;  verschiedene  Ge- 
webe. Deshalb  dürfte  es  entsprechender  sein,  sie  getrennt  zu  benennen: 
den  Ausdruck  P.  für  das  bekannte  Wurzelgevvebe  m  reservieren;  den  Aus- 
druck Pericycel  aber  als  Kollektivnamen  fUr  den  Gewebekomplex  zwischen 
Endodermis  und  Gefassbündelring  in  den  Stengdorganen  zu  vem'enden.  (k  P,) 

Peticarp(iuin)  (LixnÄ,  Phil.  bot.  1751):  Die  Wandung  des  Fnicht- 
knotens  wird  bei  der  Bildung  echter  Früchte  zur  Fruchtschale,  dem  Pericarp. 
In  diesem  unterschied  (nach  SCHLEIDEN)  zuerst  L.  C  RiriiAi'D  vier  Schich- 
ten, nämlich  das  Epicarp  fExorarp)  und  Endocarp  als  äussere  und 
innere  Epidermis,  und  das  Mesocarp  (Sarcocarp)  als  l'arenchym  zwischen 
beiden;  von  diesem  letzteren,  fügt  Richard  hinzu,  sondert  sich  oft  eine 
Lage  ab|  welche  den  Stein  bei  den  Steinbeeren  etc.  bildet  Er  unterschied 
diese  Lage  also  vom  Endocarp,  was  heute  nicht  mehr  gebräuchlich  ist 
(Vgl.  bei  Frucht) 

Pericarpium  ^  Kapselwand,  siehe  Mooskapsel. 

Pericaulom-Theorie  (Potoni£,  ein  Blick  in  d  Gesch.  d.  bot.  Morph, 
und  die  P.  [1903  ,  das  Folgende  nach  dem  Autorrelerat  im  Bot.  Centralbl. 
Bd.  92  ^1903],  S.  494):  Es  lasst  sich  begründen,  dass  die  Blatter  der  höheren 
Pflanzen  im  Laufe  der  Generationen  aus  ThaUus^SeflckeD,  wie  bei  jFitan,  gegahdter 
Algen  oder  doch  algenahnlichcr  Pflanzen  hervoi^egangen  sind,  dadurch,  dass 
Gabeläste  übergipfelt  und  die  nunmehrigen  Seiten/.weige  zu  Blättern  (im  weiteren 
Sinne,  /unaehst  zu  Fr-Blättern  werden.  Die  übergipfelten  Stücke  werden  zu 
Aclisen  (Lrcaulomen,  Centralen).  Wir  hätten:  i.  Ptlan/en  von  dem  Typus  etwa 
wie  Fueus  serrahtSy  a.  solche  vom  Sar^assuin-Ts^ns,  der  Urblätter  besitzt,  und 
3.  die  höheren  Pflanzen.  Bei  diesen  ist  das  BasalstÜck  der  Url>lätter  mit  den 
Centralen  verwachsen  und  diese  Basalstiicke  bilden  um  die  Centrale  ein  »Peri- 
caulonK.  Centrale  lUrcaulom)  und  Perieaulom  zusammen  bilden  den  Stengel  der 
höheren  Pflanzen.  Nur  zwei  wesentliche  Stücke:  i.  die  Centrale  und  2.  das 
Urblatt  sind  es  also,  die  durch  Umbilduiig  im  Verlaufe  der  Generationen  die 
Gesamtheit  aller  Formgestaltungen  der  höheren  Pflanzenwelt  bedingen;  da  diese 
beiden  Stücke  pin  loi^enetisch  aus  Gabelästen  von  Thallus-Ptlanzen  sich  herleiten 
lassen,  so  ist  schliesslich  das  eine  und  einzige  morphologische  Grundorgan  aller 
höheren  Pllanzen  ein  thalloses  Gal>elglied. 

PüTuNiK  bezeichnet  als:  Trophosporosome  Körper  resp.  Organe  von  Thallo- 
phyten,  die  sowohl  der  Ernährung  als  auch  der  Fortpflanzung  dienen,  als  Tro- 
phosome  solche,  die  nur  oder  wesentlich  der  Emähnmg  dienen,  als  Sporosome 
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solche,  die  nur  oder  wesendidi  der  Fortpflanzung  dienen,  als  UrcAuloni 
(Centrale)  die  durch  Übergipfelui^  von  Gabelzweigen,  die  zu  Anhangsoiganen 

werden,  hervorgehende  Achse,  letztere  wird  zum  Träger.  Die  Anliangsorgane 
(Urblätter,  Ante-?h yllom e)  sind  entweder  Ur-Trophosporophylle  (Ante- 
Trophosporophyiie),  d.  h.  ürblätter,  die  sowohl  der  Ernährung  als  auch  der  Fort- 
pfl3i]i2UDg  dienen,  oder  Ur-Trophophylle  (Ante->Trophophylle),  d.  b.  Ur« 
blätter,  die  nur  öder  w^entlich  der  Emährong  dienen,  and  Ur-Sporophylle 
(Ante-Sporophylle),  d.  h.  Urblätter,  die  nur  oder  wesentlich  der  Fortpflanzung 
dienen.  Bei  den  höchsten  Pflan/en  sind  zu  unterscheiden  ausser  dem  Urcsulom 
derjenige  Stengelteil,  der  diese  Centrale  wie  einen  Mantel  umgibt  und  aus  den 
BaaeüstUcken  der  Urblätter  hervorgegangen  ist,  nämlich  das  Pericaulom  und 
ferner  die  Anhangsorgane  der  Stenjsel  (die  freien  Enden  der  ursprünglichen  Ur- 
blätter), das  sind  die  Blätter  im  gewöhnlichen  Sinne  (=  Postphyllome,  Cau- 
lomblätter),  die  sich  scheiden  in  (Post-)Tropho8porophyUe,  (Post-)TropbopbyUe 
(Lanbblätter)  und  die  (Post-'i5i)oroi)hylk'  usw. 

Periceutralzelleii  siehe  polysiphone  Achse. 

Perichaetialblätter  heissen,  nach  Limpricht,  I,  S.  42,  bei  den  Musci 
die  dem  Fruchtstiel  zunächst  anliegenden  Blätter,  die  von  den  übrigen  Stid- 
blättem  meist  verschieden  sind  Vgl  Involucrum  der  Moose. 

Perichaetiiiiil^):  Bei  den  Musd  sind  die  Sexualorgane  (Blüten)  mehr 
oder  weniger  auffällig  durch  Hüllorgane  geschützt.  Blaa  bezeichnet,  nadi 
RXJHLAND,  in  E.  P.  I.  3,  S.  205,  die  Hijlle  der  androgynen  und  weiblichen 
Blüten  als  P.,  die  der  männlichen  Blüten  als  I^crig^onium.  Diese  Bezeich- 
nungen stammen  von  W.  P.  ScHIMPER^).  Dieser  unterschied  aber  nach 
Limpricht  (I,  S.  27)  die  Hüllen  der  männlichen  Blüten  als  Pcrigonium,  der 
weiblichen  als  Pcrigynium,  der  herniaphroditen  oder  androgynen  als 
Perigamium.  Hedwig  und  die  älteren  Autoren  verstehen  unter  P.  und 
Calyx  die  Hüllen  der  Geschlechtsorgane  im  allgemeuien.  (Vgl.  im  übrigen 
unter  Perianth  der  Axchegoniaten  und  unter  Pseudoperianthium.) 

Perichyten  (x^^  Saft)  siehe  Hygioph]^. 

Pericladinm;  Nach  Vfxenowsky,  in  Beih.  Bot.  Centtalbl.  XVI.  (1904), 

S.  299,  sind  die  >gei;lic(ltrtt  n«  Blütenstiele  (z.  B.  bei  Rumex,  Cannahis  etc.)  aus 
zwvx  heteromr>r|»hen  Teilen  zusammengesetzt,  von  welchen  der  untere  dem  eigent- 
lichen Biutenstiele,  der  obere  dem  herablaufenden  Perigon  uitspricht.  Dies  tolgt 
ans  der  Vergleichung  verwandter  Gattungen,  wo  das  Perigon  aUmäUicb  an  der 
Blfltenachse  berabläuft^  dann  aus  der  Veigleidimig  der  dicltnen  Blüten,  wo  bei 
einem  Geschlecht  das  Perigon  nicht  verlängert  ist,  und  die  Gliederung  dicht 
unter  dem  Perigon  sich  befindet,  w;»:hrend  beim  anderen  Geschlecht  das  Perigon 
stielartig  verlängert  vorkommt ;  weiter  aus  jenen  Bltiten,  deren  Perigon  sich  all- 
mählich stielartig  verschmälert)  die  obere  Stielpartie  aber  wie  das  Pfeiigon  ge- 
formt gefiürbt  imd  behaart  ist,  während  die  untere  Partie  unter  der  Gliederung 
ganz  anders  geformt,  gefärbt  und  behaart  erscheint,  endlich  aus  der  Wachstums- 
weise der  l/ciden  Stielteile.  Der  obere  Blntcn>ticlieil  besteht  daher  aus  dem 
herablaulendcn  Perigon,  welches  auch  Staublätlen  enthält  und  mit  dein  Curpophor 
zusammengewachsen  ist.  Diesem  neuen  morphologischen  Begriffe,  welcher  sich 
dem  Bltttenbecher  und  dem  unterständigen  Fruchtknoten  anscUiessti  wird  die 
Benennung  Pericladinm  gegeben. 


^)  /«in)  Hiiupthaar.  ^)  Wabr»cbemlich  in  seinen  Recbercibes  anatomiques  et  morph. 
Mr  ies  teoMMS  {184S). 
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P«fie&ien— Peiidenni«]. 


Periclinen  [xXi'vtj  Neigung)  siehe  anticlin. 

Pericycel':  :  Der  Begriff  des  Pericycel  wurde  von  vax  Tii;gttkm  auf- 
gestellt. In  seiner  Arbeit  >Sur  quelques  pnints  de  lanatomie  des  Cucurbi- 
tacces«,  in  Bull.  Soc.  Bot.  France  XXIX.  1882;,  S.  2SOj  sagt  er:  Rappeions 
d'abord  en  quelques  iiiots  la  structurc  generale  de  la  tig"e.  Sous  Tcpiderme 
s'etend  Tecorce,  limitee  en  dedans  par  I  cndodernie;  au  dessous  de  l'endo 
denne  est  le  cylmdre  central.  Les  faisceaux  lib6x)-ligneiix  du  cylindre  ne 
touchent  pas  l'eiidodernie,  mais  laissent  entre  lui  et  le  bord  externe  de  leur 
Uber  une  couche  plus  ou  moins  dpaisse  de  tissu  conjonctif,  parfois  r^uite 
ä  une  seule  assise.  Pour  ahr^er,  appdons  pericycle  cette  zone  conjonctive 
comprise  entre  Tendoderme  et  les  faisceaiix  liberoligneux.  De  cette  fag-on, 
rcnscmblc  du  tis^u  conjonctif  du  cylindre  central  sc  trouvc  subdivise  en  troi.s 
regions:  en  dedans  des  faisccaux,  la  moellc;  entre  les  faisceaux,  les  rayons 
iiiedullaires;  en  dehors  des  faisceaux,  le  pericycle.  Oa  sait  d  ailleurs  que  le 
pericycle  pcut  etre  tout  cntier  parenchymateux,  tout  entier  sclereux,  ou  scl^ 
reux  vts-a-vis  des  faisceaux  et  parenchymateux  vis-^vis  des  rayons  mödull- 
aires;  pareiUes  diflf(£rences  s'observent  ausa  d'ailleufs  dans  les  rayons 
dullaires,  et  dans  la  moelle.  (Vgl  im  übrigen  unter  Pericambium  und  Stele,) 

Pericyclogene  nennt  van  Tieghem  diejenigen  Gefäss)  flaiweo  (Pbanero-* 
gamen  .  deren  endogene  Organe  Seitenwurzeln.  Knospen  etc.)  im  Pericycel  des 
Muttcrürgans  entstehen,  im  Gegeuh-ati  zu  den  Endodermogenen,  d.  h.  den 
Gefässpflanzen  (Gefässkryptogamen),  wo  die  endogenen  Glieder  aus  der  Endo- 
derm» des  Mutieroigans  hervorgehen.    Vgl.  van  Tieghem,  in  Ann.  Sc.  Nat. 

7)  vni.  (xS88).  Auf  die  vielen  anderen  hier  geschaffenen  neuen  Ausdrücke 
kann  nicht  eingegangen  werden. 

Periderin(a) ^) :  Bei  allen  Organen,  wclclic  ein  Inngc  anhaltendes  I">icken- 
wachstum  zeigen  uod  daher  ihre  äusseren  Gewebepartien  zu  gewisser  Zeil  ver- 
lieren, wie  bei  den  mebijähngen  Stamm-  und  Wurzelteilen  der  Coniferen  und 
Dicotylen,  sowie  bei  knollenförmigen  Fflanzenteilen,  wie  bei  den  Kaitoffdknollen, 
entsteht  eine  aus  Korkzellen  gebildete  Haut  schon  vor  der  Zerstörung  jener 
äusseren  Gewebe,  tind  wenn  diese  aufreissen,  verwittern  und  abfallen,  ist  die 
neue  Hülle  schon  vorhanden.  H.  v.  Mohl  bat  1836  in  einer  Di.ss.  »Unters,  üb. 
d.  Entwickl.  d.  Korkes  u.  d.  Borke  aut  der  Rinde  d.  baumartigen  Dicotylen« 
(siehe  Venn.  Schrift,  bot.  Inhalts  [1845],  S.  223)  sur  allgemeinen  Bezeichnung 
dieser  Hüllt  den  .\  isdruck  P.  eingeführt. 

Die  Peridermbildung  wird  durch  die  .Anlage  eines  Folgemeristems  eingeleitet, 
welches  von  San  10  (im  Pringh.  Jahrb.  Ii.  [iSboj,  S.  46^  als  Kork ca in b iura 
(aber  schon  1858  von  NAtctu,  Beitr.  wiss.  Bot.  i,  S.  3,  alh  Pheilugen]  be- 
zeichnet wurde.  Dieses  kann  aus  der  Epidermis  oder  einer  tieferen  ZeUsdiicht 
der  primären  Rinde,  ja  selbst  de:  Pericycels  hervorgehen.  Meist  ist  das  Fhel^ 
logen  ein  diplenrisches  Initialencambium,  das  v/.ich  aussen  Kork/ eilen,  nnch 
innen  sogenann:.  Korkrinde  oder  Phclloderraa  (Sanio .  1.  c.  47)  bil  let.  I  »ie 
Erzeugung  der  Korkzelien  pfl^  zu  überwiegen.  Nur  solche  werden  abgeschieden, 
vornehmlich  in  den  Fhellogenen  der  Monccoi)  len,  aber  auch  bei  einzelnen  Dioo> 
tylen,  /.  B.  Valeriana  o/ficintiUs* 

Die  jmiijcn  Korkzellen  haben  meist  tafelförmige  Gestalt,  vgl.  Fig.  220.  Sie 
schliessen  interceUuiartrei  zusammen.  Nach  den  Untersuchungen  de  Bary's  (veigL 


xuxX««  Kreb.       -]         Hmt        ^        L  e.  S.  95  die  Aamcrinmgt  worin  Samio 
den  ÜnteneÜed  der  Begriffe  KwkielleA  und  KorioindenMllen  nodunsls  kkr  piisliieKt 
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Anatomie  [1877],  S.  114,  die  von  Hoehkel,  in  dessen  gleichzeitig  erschienener 
Arbeit  »Uber  den  Kork  und  verkorkte  Gewebe  überhaupt«  'in  Sit/b.  Acad.  Wien 
Bd.  76]  vielfach  erweitert  wurden)  besteht  die  zwei  Zellen  trennende  Korkzellwand 
gewöhnlich  aus  fünf  verschiedenen  Lamellen.  Zu  ionerst  liegt  eine  (bisweilen  ver- 
holzte} CeUnlofiesdiicht  (Cellnlosescblaach),  dann  folgt  nach  anssen  je  eine 
verkoricte  Lage,  die  Suberinlamelle  ^i,  der  die  ganze  2>Uwand  ihre  physiolo- 
gisch wichtigen  Eigenschaften  verdankt, 
und  dazwischen  liegt  dann  noch  die 
Mittellamelle,  die  entweder  die  Re- 
aktionen der  CeQnlose  zeigt  oder  gleidi- 
falls  verholzt  ist.  Bei  dünnen  Zellmem- 
branen kann  die  innere  Celluloscsclucht 
auch  fehlen;  die  Wände  sind  dann  bis 
auf  die  Miueiiamelle  total  verkorkt. 

Kork  und  PheUodenn  werden  unter 
der  Bezeichnung  P.  zuaammengefasst. 

Bei  manchen  Bätunen  erhalt  sich  das 
ursprüngliche  P.,  indem  sein  Phellogen  der 
Zunalime  des  Stammumfangs  immer  ent- 
sprechend sich  erweitert  and  die  aussen 
verloren  gehenden  Korkzellen  stetig  wieder 
regeneriert.  Man  spricht  hier  von  einem 
Oberflächenperiderm.  Die  betretfen- 
den  Baumstämme  sind  daher  zeitlebens 
von  einer  glatten  Korkbaut  bedeckt  [Fagus 
syloaHcay  Carpmus  detuhu)  oder  wenigstens 
im  mittleren  Alter  (der  Stamm  von  Betula 
so  lange  er  weiss  erscheint  ;  sie  können 
aber  auch,  wenn  die  Korkbildung  ihres  P. 
sehr  üppig  und  lokal  ungleich  ist,  mit 
einer  auswendig  rissig  gefurchten  {Quereus 
suder)  oder    ilbst  geflügelten  Korkhaut 

[Ulmus)  bedeckt  sein.  Bei  den  meisten  Räumen  kommt  es  schon  frühzeitig,  bei 
Betula  in  höherem  Alter,  zur  Bildung  eines  inneren  Periderms  oder  der  Borke 
oder  Rhytidoma  (H.  v.  Muhl,  1.  c.  S.  225].  Man  findet  also  z.  B.  bei  Qucrcus^ 
FiefulmSf  ÄbmSy  TtNa^  den  Obstbänmen  etc.,  die  Oberfläche  der  einjährigen  Zweige 
mit  Epidermis,  die  der  mdirjährigen  mit  F.  und  die  der  älteren  Äste  nnd  des 
Stammes,  sow^ie  der  älteren  Wurzeln,  mit  Borke  überzogen. 

Bei  jenen  Holzgewächsen,  welche  zuerst  ein  Oberriächenperiderm  bilden, 
schliessen  sich  die  aufeinander  folgenden  inneren  P.  mit  ihren  Rändern  an  die 
jeweilig  äusseren  derart  an,  dass  ne  sdiuppenförmige  Rindenstttdce  herausschneiden. 
So  kommt  die  Schnppenborke  zustande  (z.  B.  Phtus^  PUttatnu).  Wenn  aber 
schon  das  erste  Periderm  tief  in  der  Rinde  entsteht,  so  zeigen  auch  die  späteren 
Peridermschichten  die  gleiche  Lagenmg  und  schneiden  so  jedesmal  eine  ring- 
förmige Rindenschitht  ab;  so  kommt  es  zur  Bildung  von  Ringel  borke  [VitiSy 
Prunus  CfrasuSj  CUmaüSj  Lonicera).  —  Die  Borke  ist  einer  stetigen  Abschülfe- 
long  ausgesetzt,  ihre  obersten  Schuppen  trennen  sich  los  und  werden  abgeworfen. 
Hierbei  werden  seitens  der  Pflanze  eigene  Trennungsgewebe  gebildet,  die  eine 
leichtere  Abspaltung  der  Borkenstücke  bezwecken«   Von  Hoehnel,  1.  c,  werden 

^  Über  Sobelin  etc.  vgl.  man  E.  GnsoN,  La  mbMne  ele^  licmng^b.  von  Cabmoy,  t  VL 
(1890)  nd  TAH  WnsBLDMm,  fai  Aidiir.  atolind.,  Bd.  s6  (1893}. 


Fig.  220.  Qaendmitt  durch  das  Periderm 
eines  Zwfiges  von  Cytisus  Laburmm  (im 

Winter):    r  abgestorbene    Epidermis  (mit 
Pilzsporen],  k  Korkzelilasen,  ph  Pbellogeo, 
phd  PheUodenn.  (Nm»  Habbslandt.) 


I 

Digitized  by  Google 


456 


Peridesm—  Peristom. 


diese  Gorebe  als  Trennungsphelloide  bezeichnet  (Nach  A.  B.  Frank,  L 
S.  i6ifr.,  Haberlakdt  (1904],  S.  123 ff.,  Strasburger  [1904],  S.  121  ff.)  VgL 

auch  S.iftj.eriderm.    'r.  P.) 

Peridesm  siehe  Stele. 

Peridineae,  Peridinialcs  siehe  natürliches  System. 

Peridioleu  der  Nidularineen  (Diminutiv  von  Peridiumy  siehe  Frucht- 
körper der  Gasteromyceten. 

Podium  (lat  Hülle)  der  Myxomyceten  siehe  Flaamodiiini. 

Perigamtum  siehe  Perichaetium. 

pcri^ene  Gephalodien  siehe  diese. 

Perigon(iuin)  siehe  unter  Perianth  und  Perichaetium. 

Perigonialhlätter  der  foliosen  Lebermoose  sind  die  Hüllblätter,  in 
deren  Achseln  die  Antheridien  stehen.    Siehe  auch  Bractea  (SCHIFFNER). 

perigyne  Blüten  siehe  Receptaculum. 

Pcriii>  tiiuni  der  Laubmoose  siehe  Perichaetium. 

Pcriiic  siebr  T^^llcnsack  und  Spore. 

periodische  Bewegungen  siehe  ephemere  Bewegung^, 
periodische  Hlüten  siehe  ephemere  Blumen. 

periodisclie  Mutabilität:  Die  nescendcn/lchre  tunlcrt  eine  Veränder- 
lichkeit der  Arten,  wahrend  diese  nacii  iuii>ereu  iieohaclituugeu  konstant  ^ind. 
Lamakck,  Darwin»  Wallace  nehmen  nun  an,  dass  die  Konstanz  nur  eine 

scheinbare  sei  und  dass  die  Veränderungen  SO  langsam  vorsichgingen,  das.s  man 
sie  in  den  kurzen  Zeiträumen  der  "Beobachtungen  gar  nicht  sehen  könne.  Nach 
DK  Vehs  'T,  S.  145)  ist  die  gci:cnte:li2;e  Voraussetzung,  dass  Arten  durch  lange 
Perioden  vuUig  unverändert  bleiben  können,  aber  unter  bestiuiuitcn  Bedingungen 
anfangen  werden,  neue  Formen  hervorzubringen,  gleidiberechtigt.  DieVoI^bhren 
unserer  jetzigen  Arten  würden  dann  immutable  und  mutable  Perioden 
durchlaufen  haben;  die  Spaltung  der  grösseren  .^rtcn  in  elementare  nürJc  das 
Resultat  der  letzten  oder  einiger  der  letzten  solcher  Perioden  sein.  In  diesem 
Sinne  spricht  dk  \c)n  einer  periodischen  Mutabilität. 

Peripliyseii  ^•'^^■^  ^^•'^^  darüber  v\achst)  siehe  .Asci. 

Periplasma  nennt  man  bei  reronosporinceu  und  rythiaceen  den  In- 
haltsteil  der  Oogonien,  welcher  nicht  an  da*  Bildung  der  Oosphire  teihünunt, 
sowie  den  der  Antheridien,  weldier  nicht,  wie  das  Gotfoplasma,  durch  den 
Befrachtungsschlauch  in  die  Oosphare  hinüberwandert.  VgL  aber  auch  unter 
Sporanj^icn  der  Pteridophyten. 

Periplast  =  Kernwandung,  siehe  Zellkern. 

Perisperm  siehe  Samen. 

Perisporangium  siehe  Perianthium. 

Pcnspor(ium)  siehe  Sporen  der  Pteridophyten. 

Peristom  der  Flagellaten:  Neben  der  Geisseibasis,  sagt  Sknx,  E.  P.  I. 
1  n,  S.  08,  erhebt  sich  oft  bei  Oicomotiadaccae  und  Mtmadaceae  ein  lippen- 
t'  )rnii;,(i  r  Fortsatz,  der  sich  bei  der  Nahrangsauhiahnic  über  die  Mundsteüe 
beugt  und  dem  Kiniuhrcn  des  Nahrungsteilchens  nachhilft.  Während  dieses 
Oigan  bei  den  genannten  Familien  bei  genügender  saprophyüschcr  Ernährung 
nicht  ausgebildet  wird,  tritt  bei  dtmBkoecaceae  (Fig.  221)  ein  flach  lippenförmi- 
ges,  halblcreis-  bis  schiefkreisförmiges ,  häutiges  P.  auf,  das  im  letzteren 
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Pcfirtoiii(liiiii)< 

Falle  die  Geisselbasb  ganz  umgibt.  Die  spezielle 
Funktion  ist  bei  den  verschiedeaen  Fonnen  (Ueser 

P,  noch  nicht  aufj^eklart. 

Peristom(iuin)  ^)  der  Musci  (das  Folgende  nach 
RuHLANL»,  in  E.  P.  1.  3,  S.  372  flf.):  Unter  P.  (Mund- 
besatz) vefstefat  man  die  Gesamtheit  der  den  Mvnd 
der  Urne  (vgl.  unter  Mooskapsel)  besetzenden  zahn-, 
faden-  oder  wimperfcirmigen  Fortsat/e.  welche  bei  fast 
allen  stegocarpen  (dcckcll'riichtigen)  Arten  entwickelt 
sind.  Bei  den  weitaus  meisten  Bryales  bestehen  die 
Komponenten  des  P.  ans  partieUen  Verdickungen  sonst 
unverdickter  Membranpartien  einer  unter  dem  Deckel 
liegenden  Zellscliitht  (Pcristomschicht)  des  Kapsel- 
inneren, deren  unverdickte  Bestandteile  einer  Resorp- 
tion anheimfallen,  so  dass  also  die  so  mannigtach 
gestalteten  Verdicfamgen  ilue  Renduoii  eben  dtt  F., 
daxBtdlen.  —  Das  P.  ist  entweder  ein  einfaches  oder 
ein  doppeltes  vmd  zerfiQlt  dann  (Fig.  aas)  in  dn 
äusseres  (Exostomium)  und  ein  inneres  (Endo- 
stomium).  —  Die  fertige,  äusserst  mannigfache,  oft 
geradezu  abenteuerliche,  bei  der  einzelnen  Art  aber 

sdur  konstante  Fonn  der  Zähne^  insbesondoe  auch  ihie    ^k-  221-  Bi<9e<a  Uuustris: 

Struktur  und  ihie  Anhangsgebilde  resultieren  aus  der  J  ^"älT  ^  ^1°^^  f^f"^ 
.         j  ,1'  •         •     •  t_  j      1  «  1  1  1    j  Fliehe  ges«hen  i^U]. 

Art  und  Weise,  wie  sich  die  das  spatere  P.  bildenden  (Nadi  BOtscbu.) 

Hauptverdickungsschichten  seitlich  gegeneinander 
und  gegen  die  anstossenden  Scheidewände  fort- 
setzen. So  entstehen  die  Lamellen  nnd  Quer- 
leisten ans  Terdickten  an  die  Zahnsubstanz  von 
innen  angrenzenden  Quer\vänden,  wahrend  man 
unter  Trabekeln  (Trabeculae,  Querbalken) 
Gliederungen  der  Aussenfläche  der  Zahne  ver- 
steht   Auf  ähnliche  Weise  kommen  anch  die 
Cilien  (Fig.  323)  zustande,  und  zwar  aus  ge- 
meinschaftlichen Längswandpartien    der  beiden 
inneren  Zellreihen.  Nach  der  Basis  zu  oder  auch 
stellenweise  weiter  oben  können  die  verdickten 
Membranstttcke  seitlich 
miteinander  in  Ver- 
bindung treten ;  es  ent- 
stehen   so  hautartige 
Gebilde  (z.  B.  die  Ba- 
silarmembran  [Fig. 
8S3]  durch  Vereinigung 
der  Zähne  am  Grunde). 
(Auf  dieser  (mindhaut 
Steht    in    der  Regel 
zwischen  je  zwei  Zäh- 
nen   ein  Fortsatz 
[Processas].  Zwischen 


Fig.  222.     Mfbidttiig  der 

Kapsel  K  von  FontaiaSs 


*)  ordft«  Mmd. 


Flg.  223.  AMmm  wutNumi  inneres 
Pcristom  auf  der  kiclfaltigen  Basilar- 
OMtifTretUa  (SO/i):  a/ Eso-  membran,  zwei  durchbrochene  Fort- 
■toaiiiim,  i>  Endostomdom.  tStse,  daxwitdwn  die  OUen.  (Nach 
(Nach  LAKTnüS-BsrnKOA.)  LmpaicHT.) 
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Perist  omtchi^t — Permo*TxUi>Floitt. 


diesen  Fortsätzen  stehen  hlnttr  den  Zähnen  des  äusseren  P.  je  2  —5  feine  Cilien,  oft 
mit  knotigen  oder  sngc?^nhnartigen  Vorsprtingen  oder  Anh;  ngseln  [Appendiculae] 
[nach  LiMPRicHT,  S.  5  7j.)  —  Daf;  äussere  und  das  einlache  P.  besteht  aus  einer 
spezifisch  konstanten  Zahl  von  Zähnen  [4,  8,  16,  32,  64;,  die  in  der  mannig- 
faltigsten Weise  und  in  sehr  verschiedenem  Grade  miteinander  verbunden  sein 
können;  so  entstehen  Paare  und  Doppelpaarc  von  Zähnen,  die  meist  g^ocb  lang^ 
sind  und  durch  ihre  Teilungslinie  (Divisurallinie)  ihre  Zusammensetzung  aus 
Ein/ci/ähnen  andi  iiten.  Die  Einzelzähne  können  aber  auch  in  2-  3  srhcnkelfcirmige 
Stücke  gespalten  werden.  Das  innere  P.  ist  bei  weitem  nicht  bu  derb  und  meist 
aodi  kürzer  entwickelt  als  das  äussere;  meist  ist  es  zahnförmig,  wimperig  (Ortho- 
tricfaaceen),  häutig  {Bitxdaumia)y  oder  gitterförmig  {FohHmUs)  entwickelt  Die 
Abschnitte  desselben  alternieren  mit  denen  des  äusseren  oder  sind  ihnen  opponiert. 
— -  Bei  den  Polytrichaceen  bestehen  die  Zahne  des  P.  nicht  ans  Zellplatten, 
sondern  aus  ganzen,  bastfaserartig  verdickten,  huteiüentürmig  gekrüiumten  Zellen, 
hier  zieht  sich  Ober  die  Spitzen  der  Zahne  eine  aus  der  Columella  hervorgegangene 
Haut  (Epiphragma)  hin,  welche  die  Kapadöfibung  verschliesst,  später  aber 
zerstört  wird,    (r,  Sch.) 

Peristomschicht  siehe  Peristom. 

Perithecium  der  Fungi  siehe  unter  Asci  und  unter  Carposoma. 

Perithecien  der  Flechten  siehe  Apotheden  der  Flechten. 

peritriclic  Geissein  (-erü'  ringsherum,  Dpi';,  rpty/;  Haar):  Bei  den 
Bakterien  sind  die  Gei«;seln  (Cüien,  entweder  über  die  ganze  Oberfläche  des 
Keirpeis  verteilt,  in  welchem  Falle  (z.  B.  Baciiius  subiilis)  A.  FISCIIER,  Vöries, 
über  Bakterien  (i8()7),  sieperitrich  nennt,  oder  sie  entspringen  von  einem 
Punkte  aus,  entweder  als  Einzelgeissel,  z.  B.  bei  Vibrio  choUya^  ^monotrich) 
oder  ab  Gdsselbüscbd,  z.  B.  SptrUlum  tmäula^  (lopho trieb). 

Perizonium  siebe  Auxosporenbildun^. 

Perldrflsen:  Den  BELt^scben  und  MüLLER'sdien  Körperchen  ana- 
loge Gebilde,  die  von  Rac:ib0RSKI, 
Flora  Bd.  8  7  ( 1 900),  S.  38,  bei  dem  myr- 
mecophilen  Pterospcrmiim  jnvmtinm!. 
aufg-efimden  wurden  und  den  Amei- 
sen als  Nahrung  dienen.  Iki  dieser 
Pflanze  sind  die  Nebenblätter  eines 
jeden  Blattes  zu  einem  Becher  um- 
gewandelt, der  auf  der  lonenseite 
zwischen  den  Haaren  die  P.  trägt 
(Fig.  224).  —  Es  and  auch  noch  bei 
anderen  Pflanzen  solche  P.  gefunden 
worden,  z.  B.  bei  Leea-lKxX^Vi  und 
anderen  Vitaceen  (vgl.  RaCIBORSKI 
in  l'lüra  Bd.  85  fi8o8',  S.  359)  oder 
bei  Giictnm  Guluioh  ^vgl.  RacibüRSKI 
1.  c.  1 900,  S.  43). 

permanenteReize  siehe  fonna- 
tive  Wirkungen  u .  transitorischeRetze. 

Perm«.TH«|.Flora»ehefos-  gSÄ.'^"*^'^:.^^,^^' 
Alle  Floren.  IN»*  lUaBoasxL) 
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peronocarpe  Perithecien  siehe  Asci. 
Perparictees  !\ w  TiEniii'M)  siehe  Diod^es. 
persistierend ei-  Ring  siehe  Mooskapsel.  ^ 
Persoiial-Eliiniiiation  siehe  Elimination. 
Perulae  ilat.  Ränzchenj  =  Knospeiischuppen,  siehe  TegmeaLc. 
Pervalvarachse^i  (-schnitte)  sidie  Diatomeen. 
Pescaprae-Formation'}  stehe  Halophytenvereine. 
Fetalen  (ic^roXoy  Blumenblatt)  siehe  Periantfa. 
petaloid  (stoo;  Ähnlichkeit)  siehe  Perianth. 

Petaloidie:  Umwandlung  von  Staubblättern  und  anderen  Blütenorganen 

in  Fetalen. 

Petalomaiiie  Wahnsinn):  abnorme  Vermehrung  von  Fetalen, 

Petiolus  (lat.  kleiner  l-"ns<?i  siehe  Laubblatt 
Pfahlwurzel  siehe  V\  uizcln. 

Pflanzens  FrOber  bat  man,  sagt  Wiesnidr,  S.  14,  schstfe  Untetsduede  zmr 
sdien  P.  und  Tieren  angenonunen.  Durch  die  Fortsdiritte  der  Wissenschaft 
werden  diese  Unterschiede  immer  mehr  eingeengt  und  verschwinden  endlich  gänz- 
lich, so  da«s  tms  das  organische  Reicli  cjnnz  einheitlich  erscheint,  gewissermassen 
als  von  euicni  Punkte  nach  zwei  Richtungen  entwickelte  Reihen,  deren  äussere 
Endglieder  allerdings  höchst  auffälhg  verschieden  sind.  Dass  autonome  Bewegimg 
das  Tier,  Bewegungslosigkeit  die  P.  charakterisiert,  ist  längst  als  unricfatig  erkannt, 
seitdem  man  die  Bewegungen  der  Myxamöben,  der  Schwärmsporen,  der  Algen 
und  Pilze,  der  S]  ermato/'oiden  kennen  lernte.  Gleich  dem  Tier  ist  auch  die  P. 
auf  Sauerstoff  angewiesen,  und  die  Atnuuig  verlauft  im  wesentlii-.hen  in  allen 
Organismen  in  gleicher  Weise  und  in  gleichen  türmen.  Der  Bau  der  Zeilen 
und  die  karyokinetiscfaen  Vorgänge  laufen  im  PllansenreiGbe  in  derselben  Weise 
wie  im  l'icrreiche  ab.  Der  einzige  Unterschied,  den  man  lange  zwischen  den 
chlorophyllhaltigen  f^ünen'  Organismen  tmd  den  chlorophylllosen  aufrecht  er- 
halten konnte,  dass  nämhch  bloss  die  ersten  betahigt  seien,  Kchlensatire  /.u  assi- 
miheren,  gilt  als  imterscheidendes  Merkmal  zwischen  P.  und  Tier  nicht  mehr,  da 
man  nidit  nur  Tiere  kennt,  weldie  Qiloroph)  11  (nicht  infolge  einer  Symbiose  mit 
Algen,  sondern  in  ihren^  eigenen  Lei])e)  enUialten  und  Kohlensäure  assimilieren 
können,  sondern  auch  gefunden  hat,  dass  manche  niedere  nich^rttne  Organismen 
(gewisse  Bakterien)  Kohlensäure  zu  assimilieren  befähigt  sind. 

Manche  Naturt'urscher  nehmen  eine  zwischen  P.  und  Tier  stehende  Kategorie 
lebender  Wesen  an,  die  Protisten,  liierunter  werden  Lebewesen  verstanden, 
/  welche  weder  die  spesifiscben  Eigentümlichkeiten  d«  (höheren)  Pflanzen,  nodb 
jene  der  (höheren)  Tiere  zukommen.  Da  aber  nach  den  obigen  Darlegungen 
eine  scharfe  Grenze  zwischen  P.  tmd  Tier  sich  nicht  finden  Ittsst,  so  hat  der 
BegriM'  Prolist  kernen  rechten  Sum. 

Ptiauzenanatoniic  siehe  Anatomie. 
Pflanzenbestünde,  PÜauzenformatiou  siehe  Formation. 
Fflanzengeographie  3j  (das  Folgende  nach  ScuROSTEK^j,  Die  Veget  d. 


/  r  durch.  :  u'ra  Schale.  ^]  Von  Iponwca  pes  aipi  ac.         8)  Von  LUeiatur  sind  vor 

allem  die  Werke  von  Dxvde,  Waeuimg  und  Sckimper  za  erwähnen.  Ferner  werden  sehr  aos- 
fthrUch«  Oberriditen  fiber  die  nenere  Lttmtar  gei;eben  von  Dauns,  in  Geogr.  Jahrb.  XXIV. 
1901  .  S.  307fr.  und  Enci.er,  in  Engl.  Jahrb.  XXX-  (1901),  Literaturb.  S.  7311.  V  ir  .allem 
sei  auch  noch  auf  den  Aufsati  von  Fa.  E.  Clkments  ,  A  System  of  Nomcnclatarc  for  i'hyto- 
jreognpby,  in  EngL  Bot.  J«lirb.  XXXI.,  BdbL  Nr.  70  (190a},  S.  i,  hingewieien,  dessen  none 
Tcnniai  hier  idcht  Kn^jvnonwien  ibd.  ^)  ScHKOim  gibt  im  weMudiehcn  du  wieder, 
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PtlauzeDgcügraphie. 


Bodcnsees  II.  [1902],  S.  64]:  Das  was  vir  als  P.  bezeichneiii  lässt  sich  in  fol-^ 
gender  Weise  gtiedem: 

I.  floristische  P. :  Sie  beschäftigt  sich  mit  der  Feststellung  der  Flora  eines 
Landes  und  der  Glicdcnujg  derselben  in  Bezirke,  Regionen  und  Formationen. 
Ihre  Aufgabe  ist  eine  vierfache,  i.  Der  »Florenkatalog«,  d.  h.  die  Aufzählung 
der  Pflanzen  in  systematischer  Reiben  folge.  2.  Die  »statistische  Floristikc,  d.  h. 
die  Daistellung  des  ahlengemässen  Anteils  der  einzdnen  Pflansenfiunilien  in  den 
Florengebieten  und  Vergleich  derselben  auf  Grimd  dieser  Zahlen.  3.  Die  phy- 
siopnomtsche  »Floristik« :  Charakterisieriins:  der  »rn.m/.cnformationen^  nach  Tla- 
bitiis  und  Bestandteilen  und  Darhtcllunt;  ihrer  W-rti-ilung  nach  Gt^liietcn,  nach 
Regionen  und  Bodenarten.  4.*)  Die  »gcographiachc  l  ionsLik« :  Gliederung  klei- 
nerer Gebiete,  von  Erdteilen  und  der  ganzen  Erde  in  Flovengebiete  auf  Grund 
von  2  und  3. 

U.  physiologische  P.:  Sie  erklärt  das  Vorkoimnen  imd  den  Charakter 

der  die  Flora  znsnmmenset^enden  Pflanzen  ans  den  gegenwärtig;  herrschenden 
Kxistcnzbcdingungen.  Sic  arbeitet  in  zwei  Ri(  :htxiii:j;cn :  i,  Die  ji  hysi  kali  sch- 
physiologische  P. :  sie  studiert  den  Zusammenhang  /wischen  den  Faktoren 
des  Klimas  und  Bodens  und  der  geographisdien  Verbreitung,  die  physiologische 
Abhängigkeit  der  Pßanzenverbreitung  von  diesen  Faktoren.  2.  Die  ökologische 
P. :  sie  «!ec;ki  einerseits  die  Beziehungen  der  gesamten  Ch-ganisalion  einer  Pflanze 
zu  ihren  Existenzbcliniiuni^cn  (d.  h.  zur  unißfel)en(ien  unorganischen  und  organi- 
schen 2)  Natur  auf),  andererseits  zeigt  sie,  wie  unter  ahnliclien  Existeozbedingimgen 
analog  angepasste  Typen  entstdien,  die  stdi  zu  gleichartigen  oder  ähnlichen 
Pflanzenformationen  vereinigen.  Im  besonderen  sind  ihre  Aufgaben :  a)  die  aut- 
ükologische  P.,  d.h.  Oekologie  der  einzelnen  Spezies  für  sich  in  ihrer  Be- 
ziehung zur  geographischen  Veri  rcittmg  (die  klimatisch-edaphischen  Haupttypen 
[Hydrophyten,  Xeropliyten,  Mesi  pijyten,  Tropopbytenl,  die  abhängigen  Typen 
[Lianen,  Epiphyten,  Saprophjtcn,  Parasiten,  Hebten,  S^mbionten],  die  Lebois^ 
formen  oder  Vegetationsfonnen,  nach  Habitus,  Struktuu'  und  Odtologie  [immer* 
grüne  Bäume,  laubabwerfende  Bäume,  Sträucher,  Stauden,  Annueile  etc.],  die 
Verbreitungs-  und  Schutzmittel).  —  <1ie  synökologisrh e  P..  d.  h.  Oekologie 
der  Pflanzengesellschaften,  nach  folgenden  Richtmigen:  ökologisciie  Bedingimgen 
der  Standorte,  Oekologie  der  Formationsbestandteile,  Entstehung,  ErhaUung»- 
bedtngungen  und  Verändemngen  der  Ftnrmationen 

ni.  entwicklungsgeschichtliche  P.  (Epiontologie  nach  A.  de  C&n* 

dolle):  Sie  versucht  die' gegenwärtig  bestehende  Verteilung  imd  Gestaltung  der 
Ptlan/en  n'is  der  Geschichte  der  Florengebicte  sowie  aus  der  Genealogie  der 
Pflanzen  formen  zu  erkennen.  Sie  zerfällt  in  zwei  Unterabteilungen:  i.  iioren- 
geschichtlichc  P. :  sie  studiert  die  Entwicklungsgesdiidite  der  Florengebiete; 
3.  systematisch^twicklongsgeschichtliche  oder  phylogenetische  P.:  sie  studiert 
die  Geschichte  der  pflanxlichen  Typen  im  Zusammenhang  mit  ihrer  Verbreitung. 


was  A.  EsGijut,  in  Humboldt -Centenar- Schrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  Beriin  (i899;i 
dargelegt  hat,  ans  den  hier  ebenfalls  repiDdnzierten  Anmeilrangen  SCKltoCTBit*i  geht  tbtr 

hervor,  dass  er  einige  kleine  Moditik.ntioncn  vorgenommen  hat.  ^,  EsoLtR,  I.  c,  har.  nar 

die  Numiuem  2 — 4,  indem  er  den  l-'lorcakatalog  unter  Nr.  2  rechnet;  mir  scheint  es  logischer, 
diese  Grundlage  des  ganzen  absntreimeii  (SCHllOBTBK).  ^  Die  Anpassungscrscheinuogen  na 
die  organische  Natnr  oder  die  .Abhtingigkeit  von  anderen  Lebewesen  stellt  Englkr  als  bionto- 
physiologische  P.  gleichwertig  neben  die  ökologische  P.  Das  ist  eine  zu  enge,  von  der 
Üblichen  abweichende  Kasrang  des  BegrilTes  Oekologie  (Scmrof.ier'.  ^  Diese  Parii'.-  stellt 
Englkr  als  Forinationsbiologie  gleichwertig  der  ükolo;^!  clion  P.  gegenüber;  abgesehen 
davon,  dass  hier  >£iologie<  im  Sinne  von  Oekologie  gebrauclit  wird,  scheint  uns  auch  hier 
eine  SabtnnuiiAtioa  riditiger  (ScssoaxBit}. 
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pflanzengeographische  Foimatioii  (Grisebach)  =  Formation. 
Pflanzengesellschaft  (das  Folgende  nach  Scbrobtek,  in  Schr.  il  Kirchn., 

Die  Veget.  des  Bodensees  IT.  [1902'',  S.  66;  man  v^\.  aiuli  das  unter  S\nöko- 
logie,  unter  Pflanzengeographie  und  unter  I urmation  Gesagte):  Als  aligemeinsten 
Ausdruck,  der  die  Einheiten  niedersten  wie  umfa^endsten  Ranges  der  Fonoations- 
lehre  oder  Synökologie  beseidmen  soll,  sdiU^  Sobrokikr  den  Ausdruck  Pflan- 
sengesellschaft  vor;  er  ist  das  Analogen  zu  dem  Ausdruck  >Sippec  in  der 
systematischen  Botanik.  Eine  Sippe  kann  eine  Varietät,  eine  Spezies,  eine  Gat- 
tung:, aber  auch  eine  Familie  sein.  Ebenso  soll  P.  sowohl  einen  bestimmten 
Einzclbchtand,  als  den  aUgemein.steu  BegriiV  des  »Waldes«  z.  B.  bedeuten  können. 

Eine  der  Ursachen  der  g^enwärtig  herrschenden  Konfusion  in  der  Nomen- 
klatur der  Formationsldire  Eegt  daria,  dass  man  ganx  verschiedene  Gesichts^ 
punkte  dabei  durcheinander  warf.  Wir  müssen  uns  bewoast  bldben,  dass  das 
Problem  der  P.  sehr  verschiedene  Seiten  darbietet: 

Eine  P.  ist  in  erster  Linie  ein  -»topographisches«-,  ein  lokales  Phänomen :  sie 
besteht  aus  der  gesamten  pflanzlichen  Bewohnerschaft  einer  bestimmten  > Lokali- 
tät«, die  geographisch  mit  einem  Ortsnamen  zu  bezeichnen  ist 

Sie  ist  zweitens  ein  »ktiroatologiscbes«  FhSnomen:  die  Arten,  welche  sie  su- 
sammensetzen,  sind  an  der  betreffenden  SteUe  nur  möglich  durch  das  Zusammen- 
treft'cn  lie^tiininter  KHniafaktoren. 

Sie  ist  ilrittcns  ein  »standörtliches«  Phänomen:  ein  mid  dieselbe  P.  liewohnt 
eine  Lokalitat  nur  insoweit,  als  sie  einen  und  denselben  »Standort«,  d.  h.  eine 
bestimmte  Kombination  von  kUmatiscben,  edapbischen  (durch  den  Boden  be- 
dingten) und  organogenen  (d.  h.  durch  Pflansen  oder  Tiere  bedingten)  Faktoren 
darstellt. 

So  wird  die  P.  eine  in  hervorr.ipendeni  .Mrrsse  > geographische«  Erscheinung: 
6ic  wird  bezeichnend  für  l  iorenbeziriie  und  tiorenreiche,  durch  iiire  Gesamtliste 
und  besonden  durch  geographisch  beseichnemde  Leitarten  (Rikli). 

Die  P.  hat  fünftens  einen  »floristischen«  Charakter:  sie  ist  aus  bestimmten 
Spezies  zusammengesetzt,  wird  durch  die  »Artenliste«  bezeichnet. 

Sie  hat  sechstens  eine  l>estimmte  »Physiognomie«,  ein  bestimmtes  Äussere, 
das  das  landschaftliche  Biid  stark  beeintiuiist.  Die  Physiognomie  wird  bestimmt : 
a)  durch  die  Lebensformen  (Vegetationsformen,  ttkologiscbeFormen) 
wie  z,  B.  BAume,  Sträucher,  Stauden  etc.;  b)  durdi  das  relative  Verhältnis  der- 
selben  (dominierende  Arten,  »Sociales«  nach  Drude,  häufig  »copiosae«  etc.). 

Die  P.  hat  femer  siebentens  einen  besiuumten  ökologischen  Charakter:  ihre 
Konstituenten  haben  entweder  alle  denselben  Haushalt  [Wärme,  Feuchtigkeits-, 
Licht-  und  Nährstoff bedürfnis]  und  wachsen  deshalb  beieinander,  oder  sie  sind 
aufeinander  angewiesen  (als  Parasiten,  Saprophyten,  Symbionten,  Heloten,  Lianen, 
Scfaattenpfianzen  etc.),  oder  aber  der  Haushalt  der  Komponenten  ist  bei  kompli- 
zierten Beständen,  ?..  ^V■iWern.  ein  sehr  versrhicdener.  Die  Komponenten 
gehören  aber  bestnnniten  ökologischen  Gruppen  au. 

Und  endlich  hat  adUens  die  P.  einen  bestuinuien  » tlurcngeschichtlichen « 
Charakter,  indem  sie  bestimmte  Florraelemente  beherbexgt. 

Pflanzenpalaeontologle  ===  Phytopalaeontologie. 

Pflanzenpathologic  (nach  Frank  L  [1895^,  S.  i):  Die  Ki  nkheiten  der 
PHanzcn  gehören  ins  Ckl  it  t  der  Botanik;  die  von  ihn,  11  handelnde  Wissenschaft 
hat  sich  aber  mehr  und  mehr  m  einer  seil  .^t,ln(liuen  l  )ibziphn  entwickelt,  welche 
man  die  P.  oder  Phytopathologie  nennt,  ganz  ebenso,  wie  die  Lehre  von 
den  tierischen  und  menschlichen  Krankheiten  zu  einem  besonderen  Wissens- 
gebiete geworden  ist  Hier  wie  dort  hat  sich  die  Fathobgle  von  der  Physiologie, 
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an  wdche  sie  sich  am  nächsten  anschliesst^  mehr  und  mehr  tUbgcgteoztj  wiewohl 

immer  die  Physiologie  die  natürliche  Grundlage  der  Pathologie  bleiben  muss.  — 
Man  hat  in  der  Botanik  neben  der  eii^cntlichen  P.  noch  eine  besondere  Disziplin 
unter  dem  Namen  Teratologie  geschatlen,  welche  die  Bebchreil»ung  der  Miss- 
bildungen oder  BUdungsabw«chiingen  zur  Aufgabe  hat.  Da  aber  auch  die  Ent- 
stehung abnonner  Gelten  als  em  Ausdradc  kiankhafter  Lebenstätigketten  an- 
gesehen werden  muss,  deren  verechiedenen  physiologischen  Ursachen  nachzospQren 
Aut>al>e  (kr  Wissenschaft  ist,  80  werden  wir  auch  die  Bildtmgsabweichungen 
mit  zur  P.  ziehen. 

Die  Au%abe  der  F.  ist  eine  dreifache:  Sie  soll  i.  die  einzelnen  Krankheiten 
kennen  und  tmterecheiden,  also  mit  dem  richtigen  Namen  bezeidinen  leiiren. 
Es  handelt  sich  hier  also  um  die  Beschreibung  der  Krankheit  nach  ihren  einzelnen 

Anzeichen  und  Symptomen  (Pathographie,  Symptomatik);  2.  soll  die  P. 
über  die  Krankheitsursachen  unterrichten  (Aetiologie.  Pnthogenie);  und 
endlich  soll  3.  die  P.  die  Mittel  zur  Bekämpfung  der  Krankheiten  in  die  Hand 
geben.  Durch  diese  Aufjgabe  gewinnt  sie  erst  das  hohe  Interesse,  welches  der 
praktische  Pflanzenbau,  Land-  und  Forstwirtschaft  und  Gartenbau  an  der  P. 
nehmen.  Dieser  Teil  der  P.  hat  es  also  einerseits  zu  tun  mit  der  Heilung  schon 
vorhandener  Pflanzenkrankheiten  ;Thernpie),  andererseits  hat  er  f  ür  c'. er en  Ver- 
hütung zu  sorgen  und  wird  dann  ^ur  Prophylaxis,  die  in  he/ug  auf  den 
praktischen  Pflanzenbau  meist  als  der  wichtigste  Teil  der  P.  anzusehen  ist- 

PflanzeiiTorwcseiikimde  =  Phytopalaeontologie. 
Pfropf  bastard  =  Pfiropffaybride. 
Pfropfen»  Pfropfreis  siehe  Veredelung. 

Pfropf  hybriden:  Es  scheint  miiglich,  durch  Ffiropfui^,  abo  auf  vegeta- 
tivem VVe^e,  Merkmale  einer  Pflanzenfonn  auf  eine  andere  zu  übertragen.  Es 
entstehen  dadurch  die  sog.  P.  oder  Pfropf bast.irde,  deren  bekanntestes  Bei- 
spiel wohl  Cylisus  Jtiami  ist  Dieser  entstand,  wie  man  annimmt,  durch  Ver- 
edelung von  tyHsus  j>urpureus  auf  C  Zaburmtm*  Er  steht  intermediär  zwischen 
den  Ekern  und  bildet  bisweilen  Sprosse,  wddie  die  Merkmale  der  einen  oder 
der  anderen  Stammfonn  rein  oder  auch  nebeneinander  zeigen.  Nach  DE  VaiES 
II,  S.  667,  ist  die  Pfropfbastardhv]  othese  noch  unbewiesen.  Allein  nach  neueren 
Beobachtungen,  z.  B.  zwischen  Craiaegt4S  mcfwgyna  und  Mespuus  gcrmanua  (vgl. 
KoEHNü,  in  Gartenfl.  [1901],  S.  628},  scheinen  in  der  Tat  solche  P.  möglich 
zu  sein.   Vjg^.  auch  was  Pteffer  II,  S.  ai6,  sagt. 

Phaenologie  {<paiva»  ich  erscheine,  lA^n^  Lehre):  Die  Lehre  von  den 
pflanzlichen  Lebenserscbeinungen,  welche  mit  klimatischen  Verhältnissen  zu- 
sammenhängen: Zeit  der  Entfaltung  von  Blüte,  Blatt,  Frucht  etc. 

Phacophyceae  (^«lo«  braun,  cp  jzo;  Meertang'  siehe  natürliches  System. 

Phaeophyta  (Wettstkin)  siehe  Stämme  des  Pflanzenreichs. 

Phacoplasten  (r/.otaxov  das  Gebildete)  siehe  Chromatophoren. 

Phanerogamen  (^avspof  ofien,  ^aiiof  Befruchtung)  siehe  natürliches 

System. 

phancroporc  Spaltöffnungen:  Bei  den  Musci  treten  die  Spalt- 
ürfnungeti  in  zweierlei  l'ormcii  auf.  Einmal  im  Niveau  der  Epidermis,  in 
welchen  Fällen  man  sie  mit  Mildl  als  phaneropor  oder  mit  Jukatzka  ab 
oberschtchtig  bezeichnet  Das  andere  Mal  unter  dem  Niveau  der  Epi- 
dermis, z.  B.  bedeutend  eingesenkt  [Orthotrkhm-^  Mmum^kt^vi^,  Sie 
heissen  dann  cryptorpor  oder  unterschichtig,  (r.  Sek.) 


Digitized  by  Go 


Phisen  det  Wachstums— Phobotaxis. 


463 


Phasen  des  Wadistums  ^  Wachstum. 
Phellodenn  {f^^Wj^  Kork,         Haut)  siehe  Periderm. 
Phellogen  (-(z-navi  ich  erzeuge)  siehe  Peridenn. 
Phlebomorphen  (^As^f,  fXsßo«  Ader,  iMp^prJ  Form)  »  Sclerotien  der 

M>'xogastcres. 

Phlocm'  unter  Leitbiindcl  und  Bast):  Nafgfj,i  sagt  in  seinen 

Beitr.  z.  wiss.  Bot.  I.  (1858),  S.  9,  wo  er  diesen  Ausdruck  einführt:  Bei 
den  IKootyledoiien  ist  das  diaiakteristisdie  Ftodukt  der  Susseten  Seite  des 
Cambiums  die  Sieb"  oder  Gitterzellen  uad  der  Bast,  der  imieren  Seite 
die  Gefösae  und  das  Holz,  Ich  will  die  beiden  Partien  Dauergewebe,  welche 
von  dem  Cambium  nach  aussen  und  nach  innen  gebildet  werden,  PhloSm 
und  Xylem  nennen.  Das  P.  besteht  aus  Parenchym  (=Phloemparen- 
rb\  m\  Bast,  Weichbast  und  Gitterzellen;  das  Xylem  aus  Gelassen,  Holz, 
Splint  und  Farenchym  ==  Xylemparenchym).  Ich  schlage  diese  Termi- 
noloofie  vor.  um  dem  Holze  und  dem  Baf^te  seine  bisherisfe  Ikdeutungf  zu 
lassen.  Denn  es  ist  dem  Sprachgebrauche  doch  ail^u  widerstrebend,  das 
weiche  und  zarte  Gewebe  derRübq  des  RettichSi  des  Kohlrabi,  der  Kartoffeln 
etc.  Hobt  oder  Holzteil,  das  kurzzdlige  brüchige  Gewebe  vieler  Rinden  Bast 
oder  Bastteü  zu  nennen,  (r.  P.) 

PhloSmparenchym  siehe  PhloSm. 

Phloeoterma^):  Von  Strasburger  eingeführte  Bezeichnung  für  die 
innerste  Rindenschicht.  Deckt  sich  im  wesentlichen  mit  dem  Be^rifTe  Endo- 
deraiis,  welchen  Sikasburger  bloss  für  die  mit  kutinisiertem  Kadialband 
versehenen  Zellschichten  beibehält.  'P.' 

phobische  Taxis  (^oßiw  ich  iurclite)  =  Phobotaxis. 

Phobismus  sidie  Reaction  und  Phobotaxis. 

Phobochemotaxis  sldie  Phobotaxis  und  Chemotaxis. 

Phobophototaxis  siehe  Phobotaxis  und  Phototaxis. 

Phobotaxis:  Wendet  man,  sagt  Ptoffer  (Pflanzenphys.  2.  Aufl.,  II.  S.  755 
[1904  ',  ^Tropismus«  als  Kollektivbe/eichnung  für  alle  physiologischen  Reaktionen  I 
an,  l)ei  welchen  durch  die  anomogene  (ein-^eitige)  Atigrirt'-. weise  eines  Agens 
(gleichviel  wclciier  Art  die  veranlassemleu  und  vermittelnden  bcnsorischcn  und 
motoriscben  Prozesse  sind)  eine  bestimmte  Orientierung  und  Gruppierung  herbei- 
geführt  wird,  so  darf  man  auch  die  Ansammlung  [Orientierung)  durch  die  Übei^ 
gangsreizung  (Schreckbewegnngen)  als  einen  besonderen  Fall  der  mannigfaltigen 
tropistischen  Reizerlolge  ansehen,  den  man  Phobotaxis  im  speziellen  Falle 
also  Photophobotaxis,  Chemophobotaxis  etcj  benennen  kann.  Sofern  es  notig 
scheinti  schlägt  Pmim  vor,  fiir  die  tiO|Hstiachen  Reaktionen,  die  durch  einen 
typischen  Richtuogsreiz  veranlasst  werden,  die  Bezeichnung  Topotropismus 
(Topotaxis)  anzuwenden. 

Für  Schreckbcwegnngen  wurde,  nac'n  1'fi.fftr.  von  Massart  (siehe  unter 
Reaction)  ilie  He/eichnung  Phijbisniiis  eingefulirt.  Schrcckljcwegungen  werden 
aber  auch  durch  eine  »diffuse*  Schwankung  der  Beleuclilung  cic.  ausgelöst,  und 
es  wird  somit  durdi  phobische  Taxis  oder  P.  im  näheren  angezeigt,  dass  es 
sich  um  die  Ansammlung  durch  eine  Anomogenität  des  umgebenden  Mediums 
handelt.  Die  von  Rothkrt,  1.  c,  angewandte  Bezeichnung  apobatisch  lässt 
sich  nicht  gut  mit  Taxis  zu  einem  zusammeogesetxten  Worte  vereinen.    Da  aber 

^  <pXoij(  Riad«.      ^  tlppi«  Grense. 
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Strophismus  bereits  für  Torsionsbewegungen  vergeben  ist,  so  kann  man  mtht 
wohl  als  strophische  Taxis  (bezw.  als  Strophotaxis  ,  wie  es  Rothert,  L  c. 
tut,  die  typischen  tropistischen  Richtunji^errülge  bezeichnen,  für  welche  Pfeffer 
deshalb  Toj»oiaxis,  also  ein  Wort  vorschlägt,  mit  dem  angedeutet  ist,  dass  es 
sich  um  eine  aut  einen  Ort  abzielende  Richtungsbeweguug  handelt. 

Ohne  Frage,  sagt  Pfeffer,  i.  c,  weiter,  wird  man  bei  weiterer  kausaler  Auf- 
klärung der  tropistisdien  Prozesse  noch  andere  spezifische  Verschiedenheiten 
kennen  lernen,  und  dann  wohl  Veranlassung  haben,  för  die  verschiedenen  Typen, 
zum  Zwecke  einer  knr7:en  und  bequemen  Verständigung,  besondere  Ktinstau^drücke 
zu  Schäften.  Ein  besonderer  Typus  wurde  /..  I?.  anch  dann  vorliegen,  wenn  in- 
folge der  anomogenen  Beschaffenheit  ».les  umgebenden  Mediums  ^analog  wie  bei 
einseitiger  Berührung  eines  Öltropfens  mit  Seifenlösungl  eine  bestimmt  gerichtete 
Fortbewegung  bewirkt  wird.  Obgleich  in  diesem  Falle  (direkt)  keine  physiologische 
motorische  Tätigkeit  notwendig  ist,  so  würden  wir  ihn  duch  (im  Sinne  Pfeffer's) 
als  einen  tropistischen  Pro^ess  anzusehen  haben,  den  man  als  .\rgotaxis  be- 
zeichnen könnte.  Vielleicht  wird  eine  solche  ArgoUocis  in  einigen  Fallen  nutzbar 
gemacht,  um  eine  Annäherung  oder  Entfernung  bewegungsloser  Zellen  zu  erzielen, 
und  möglicherweise  spielen  derartige  Prozesse  bei  der  Fortbewegung  von  Qiloro* 
plasten,  Zellkernen  etc.  im  Innern  der  Zelle  eine  Rolle. 

Phnsphoresccnz,  Phosphorcscicren  von  Pflanzen  (9<oo7<^poc 
Licht  n  hend)  siehe  unter  Leuchten  der  Pflanzen. 

Idiotische  Retjion  ^'^m:,  'imrö;  Licht]  siebe  aphotischc  Region. 

PiiotiMUUS  siehe  Reaction. 

Photoblast')  (Kirchner,  S.  49]:  Ein  Spross,  der  über  der  Erde  sich 
entwickelt  und  zum  Leben  an  Licht  und  Luft  angepasst  ist  (=  photophilcr 
Spross). 

PhotOCleistOgamie  (HanSGIRG)  siehe  Cleistogamic. 

Photocpinastie  (Pfeffer  II.  [1904],  S.  83):  durch  Lichtreize  verur- 
sachte Epinastic.  siehe  diese. 

Photoötioiement  (Frank  I,  S.  3^1  =  Dunkeletiolement. 

Photokinesis  (Engei  >f  \n  N,  in  Pki.CGLR's  Archiv  f.  Physiol.  Rd. 
[1882],  S.  169)  siehe  Kinesis  und  Phototropisnius.  —  Von  E.  Gakrev  (The 
efiects  of  Ions  up.  the  aggret.  of  flagell.  Inflisoria  [1900].  S.  291)  ist  aber 
nach  Pfeffer  der  Ausdruck  F.  in  anderem  Sinne,  nämlich  allgemein  zur 
Bezeichnung  der  durch  den  plötzlichen  Lichtwechsd  veranlassten  Veränder- 
ungen der  Bewegungstätigkeit  benutzt  worden. 

Photometrie  (OlTMANNS)  siehe  Phototaxis. 

pliotoinctrische  Pflanzen  STKAsniRGERj  siehe  Phototaxis, 

photonietrische  Blätter:  Unter  solchen  vef^teht  Wif'^nfk,  in  Riol. 
Ccntralbl.  XIX.  'i<sgg\  S.  i,  solche  Laubblatler,  welche  im  Licht  und  durch 
das  Licht  eine  bestimmte  La<j^c  zum  Lichte  einnehmen.  Je  nachdem  das 
p.  13.  niederen  oder  hohen  Lichtstärken  angepasst  ist,  wobei  es  im  ersten 
Falle  das  Maximum  des  ihnen  zufliessenden  Lichtes  auszunutzen  sucht,  im 
zweiten  zu  starkes  Sonnenlicht  abwehrt,  unterscheidet  er  eu photometrische 
und  panphotometrische  Blätter.  Blätter,  welche  nicht  in  dieser  Weise 
auf  Lichtreize  reagieren,  heissen  aphotometrisch. 

Photomorphose  (Sachs)  vgl.  unter  Morphosis  bei  Reaction. 

 m  ~ 

>;  ^/.vot^v  Keim. 
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Photonastie  (Pfeffer):  diirdi  Lichtreize  bewirkte  Nastie,  siehe  diese, 
photonastische  Bewegungen  siehe  Nyctitropismus. 
Photosynthese  siehe  unter  Kohlensäure-Assimilation, 
phototactische  Organismen  siehe  Phototaxis. 

Phototaxis  (das  Folgende  nach  Fr.  Ültmanns,  in  Flora  Bd.  75  [1892], 
S.  206,  vgl.  sonst  auch  unter  Phototropismus; :  Strasburger  (in  Jenaische  Ztscbr. 
f.  Natnrw.  Bd.  19,  S.  541  ff.)  bezeichnete  als  phototactisch  die  Oiga- 
welche  durch  das  Licht  eine  Richtung  ihrer  Längsachse  und  damit  zu- 
sammenhängend eine  positive  oder  ncgati\  e  Bcwej^mg  erfahren.  Da  er  beobaclitete, 
dass  einige  Schwärmer  stets  atif  die  I  .ichuiuelk'  /tieilen,  andere  sie  bei  grosserer 
Intensität  fliehen,  so  unterschied  er  die  ersteren  als  aphotometrische  von  den 
letsteroB,  den  photometri scheu.  Diese  Unterscheidung  beanstandete  Stahl 
(in  Wüizibg.  VeÄandl.  Bd.  14,  S.  24),  weil  er  beobachten  konnte,  dass  alle 
von  ihm  untersuchten  Schwärmer  sich  bei  hoher  Lichtinteiisttät  abkehrten,  und 
Strasbitiger  (vetI-  in  liot.  Zcitg.  [1880],  S.  409)  stimmte  Stahl's  Erörterungen 
zu,  so  dass  damit  der  Begriff  der  Aphotometrie  beseitigt  war.  Die  in  Frage 
stehenden  Organismen  waren  demnach  phototactisdi  und  pholometriscli  zuglddi. 

Diese  Bezeichnungen  dürften  ein  wenig  zu  ändern  sem.  Die  Photometrie, 
welche  ich  fast  genau  so  wie  Strasbitrcsr  als  die  Fähigkeit  der  Pflanze,  vei^ 
schiedene  Grade  der  Tachtintensitfit  zu  peri^ipieren  definierte,  ist  eine  ganz  all- 
gemeine Ligenschaft  aller  Pflanzen.  Die  Pholotaxic  im  Sinne  Strasburger's  ist 
die  tonn,  unter  welcher  die  Photometrie  zuweilen,  aber  keineswegs  immer  in  Er- 
sdieimmg  tritt.  Ich  mödite  daher  als  phototactische  diejenigen  photometrischen 
Bewegungen  bezeichnen,  bei  welchen  Organismen  die  ihrer  Lichtbestimmung  ent- 
sprechende Helligkeit  erreichen  resp.  zn  erreichen  suchen  durch  OrtsvcTandenmjij 
des  ganzen  Körpers.  Ich  lasse  dabei  die  Kichtuni;  der  T.;inL;sachse,  welche  den 
Individuen  bei  diesen  Bewegungen  auigezwangt  wird,  als  nebensachlich  aua  dem 
Spiele,  im  allgemeinen  wird  die  Pflanze  oder  das  Tier  sich  direkt  mit  seinem 
Vorderende  aiif  das  Optimum  hin  fiditen. 

Phototonus  vgl.  Phototropismus  und  Tonus. 

Phototrophie  siehe  Trophie. 

Phototropismiis:  Als  allgemein  angenommen  erachte  ich  (bei  den  \er-  ' 
gleichenden  Physiologen^,  so  heisst  es  bei  W.  A.  Nagel,  in  Botan.  Ztg.  II.  (1901), 
S.  296,  dem  wir  hier  folgen,  die  Unterscheidung  von  P.  und  Phototaxis; 
ersterer  ist  definiert  als  die  Bigensdiaft  festsitzender  Organismen  oder  bestimmter 
Organe,  sich  durch  Krümmungsbewegimgen,  Drdmngen  am  Orte  oder  durch 
\\'achsnimsvorgänge  mit  einer  bestimmten  Achse  in  einer  bestinunten  Stellung  zur 
Richtung  der  auftreffenden  Lichtstrahlen  einzustellen. 

Phototaxis  ist  die  Eigenschaft,  mit  eigener  Lokomotionsfähigkeit  begabter  Orga- 
nismen eine  bestimmte  Kdrperachse  in  eine  bestimmte  Stellung  zur  Richtung  der 
audfollenden  Lichtstrahlen  einzustellen.  im<!  demnach,  wenn  aus  irgend  einer  Ur- 
sache aktive  Lokomolion  eintritt,  diese  in  einer  bestimmten  Richtung  zur  Rich- 
tung der  r jchtstrahlen  auszuführen.  P.  und  Phototaxis  hcissen  positiv,  wenn 
das  Kopfende  der  Körperlängsachse  der  Lichtquelle  zugekehrt  wird,  im  umge- 
kehrten Falle  negativ;  transversal  wttrde  die  Phototaxis  heissen,  bei  der  die 
Längsachse  senkrecht  zur  Strahlenrichtung  gestdlt  wird. 

Eine  Notwendigkeit,  die  Ausdrficke  positive  und  negative  Phototaxis  mit 
Rothert')  durch  die  Bezeichntmgen  Prosphototaxis  tud  Apophototaxis 

i)  Ober  Heliotroptiaw.  Beitzige  z.  Bio].,  benusgegeb.  v.  Com«,  Bd.  VIL  (1896)  und  in 
Flora,  Bd.  88  (190X),  S.  371. 

8cha«id»r,  Bot.  WaiMAoeb.  30 
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Phrngniiteta— phylctische  SpaUottDuug»typen. 


SO  enetzfio,  scheint  mir  nicht  vonaliegen.   Aach  die  enteren  AusdiUcke  sind 

klar  und  bestimmt  und  kaum  »schwerfälliger«  als  die  RoTHÄT'schcn;  das  istj^ 
doch  rtebensächlich ,  wichttG:er  scheint  mir  folL;endes:  Halten  wir  an  der  oben  j^e- 
gebencn  Definition  \c)n  Fhototaxis  fe-^t.  so  werden  wir  es  niclit  /\verkmäs>ig 
finden  können,  weun  Rothert  neben  bciner  strophibchen  Phütütaxii»  (die 
der  oben  angegebenen  Definition  von  Photolaxis  entspricht)  noch  eine  apo- 
batische  Phototaxis  aniuinnit,  die  sich  darin  ftunem  soll,  dass  die  betreffen- 
den Organi*^men  in  der  Riihe  oder  während  ihrer  Proprressivbewecrung  von  einem 
Helli^wkeitswcchsei  betrolifen,  eine  mehr  oder  wcni^'er  plot/liche  -  Kuck/iigsbewcgung« 
ausftüiren,  deren  Zweck  es  wäre,  sie  nach  einem  Urte  zurückzubringen,  wo  noch 
dar  vorherige  Helligkeitsgrad  herrscht  Solche  Fälle  kommen  tatsftcUidi  häufig 
vor.  RoTHEKT  erwähnt  z.  B.  die  bekannte  > Schreckbewegung«  des  Bacterium 
photometricum  Engf.lmann'.s  bei  [jldtzlicher  Verdunkelung.  Das  ist  aber  keine 
Fhototaxis.  das  Licht  wirkt  hier  ni«  ht  als  >RichtnngTei?<.  Wenn  der  helle  Fleck 
im  Präparat  eine  Ansammlung  der  Puipurbaktenen  bedingt,  so  koaunt  das  nicht 
von  einer  anziehenden  oder  riditenden  WiilEimg  des  Lkhtai,  sondern  die  Oiga-* 
nismen  kommen  in  die  helle  Stelle  zaföUig  hmein  uäd  tonnen  nicht  ivieder 
heraus,  weil  sie  em]  findlich  für  den  Unterschied  von  hell  und  dunkel«  sind,  der 
an  der  Grenze  des  hellen  Bezirkes  vorhanden  ist.  Solche  Oeschöpfe  sollte  man 
logischer  Weise  unterschicds>ciupfindlich  nennen.  Diese  t  lUerschieds- 
emptindlichkcit  kann  mit  Fhototaxis  und  P.  verknüpft  sein.  Ihr  i>cgriff  deckt 
sich  mit  dem  RoTHERT'schen  der  apobatisdben  Phototaxis,  scheint  mir  aber  sti* 
treffender,  weil  man  die  Begiifie  Taxb  und  Tropismus  mm  eben  einmal  mit  den 
»RichMnorcreizen«  im  engeren  Sinne  in  Ee/ichunL;  I  rir.gt,  in  den  letzten  Fällen 
aber  die  J'ewcg'ing  von  und  zu  der  Lichtquelle  etwa.«)  sekundäres,  gewissiarmassea 
ziiiailiL^ca  LöL.    (Man  vgl.  auch  das  unter  Phobotaxis  Gesagte!) 

Eine  dritte,  häufig  verwirklichte  Möglichkeit  der  Reaktion  auf  Licht,  eben* 
falls  mit  den  beiden  anderen  häufig  zusammen  vorkominciul,  ist  die  Photo- 
kitiesis,  die  I^igen:^ch;ift  eines  OrLraiii-^mits,  durch  Iliiiwirkung  von  Licht  zw 
Bewegungen,  sjuvieli  Urtsbcwe^un^aii  veranlasst  7\\  werden,  otier  umgekehrt 
durch  Licht  zur  fcmstellung  von  un  Dunkeiii  vurhandenen  Bewegungen  veranlasst 
zu  werden.  Die  Begriffe  sind  scharf  zu  trennen :  Es  wirkt  hier  nicht  die  Hellig- 
keitsschwankung, sondern  die  Einwirkung  von  Licht,  oder  das  Fehlen  solcher 
wärkt  auf  längere  Zeit  als  Dauerreiz  auf  den  Erregungszustand.  Die  Strahlen'* 
richtung  bleibt  ganz  ausser  Betracht. 

Phragmitcta  [Phragmites  —  Schilfrohr)  siehe  Rohrsuni])fe. 

Phragniuplast  {'ipa^jAo;  Scheidewand,  iiAaaaui  ich  bildej  der  zur  Teilung 
befähigte  Zellkern. 

Phycoblastem  siehe  Microgonidien. 

Phycocecidien  sidie  Gallen. 

Phycophyten*}  (L.  J.  Celakovsky,  in  Flora  Bd.  90  '\i<^t\  S.  433) 
8=  Thallophyten. 

phylctische  Spaltöffnungstypen^; :  T  n  Gegensat/  7\\  fien  von  Praktl 

aufgestellten  ontogenetischenSpaltüffnun^styj)en\on  Forsch  nm  h  d  in  liistologischen 
Bau  des  entwickelten  Apparates  aufgestellte  Sp. ,  welche  lui  cntwicklungs- 
gesdiiditlich  zusammenhängende  Formenkreise  charakteristisch  sind  und  für  diese 
von  der  Anpassung  unaljhängige  phyletische  Charaktere  darstellen.  Einige  der 
wichtigsten  sind  die  folgenden : 

X.  Der  Muscineentypus:    Charakteristisch  tur  beinahe  sämtliche  echte 

i)  f  3xoc  Meectang,  ^-?iSv  GewKcIts.  tpuXin)«  StMimigenosse. 
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Stomata  der  Laubmoossporophyten  mit  AuaacUnn  der  Sphagaaceeo.  Oinaktedsiert 
durch  die  entweder  glbutidi  fehlenden  oder  bloss  andetttangsweise  entwidcdten 
Vor-  und  Hintcrhof-Cuticularleisten.    Demgemäss  erscheint  die  Spalte  entweder 

gar  nicht  oder  bloss  andeutungsweise  in  Vorhof,  Zentralspalte  und  Hinterhof  ge- 
gliedert. Als  Nebenmerkmal  wäre  anzufüiiren,  dass  nicht  selten  als  Reminiszenz 
an  einen  ursprünglichen  Zustand  mehr  als  zwei  Schliesszellen  in  den  Dienst  des 
Apparates  gestellt  sind. 

2.  Der  Gymnospermen typus:  Charakterisiert  durch  den  völligen  Mangel 
einer  Gliederung  In  Vorhof,  Zcntralspaltc  und  Hinterhof,  liedingt  durch  steilen 
Abfall  der  Bauchwand,  der  Schliesszelle  ohne  Bildung  einer  Ilinterhofcutic  ularleiste 
bei  gleichzeitiger  Einlagerung  einer  Holz-  oder  Cutinlamelle  in  die  dickere  Rücken- 
und  dünnere  Bauchwand  oder  bloss  in  die  entere.  Charakieristisch  l&r  sämtliche 
Gymnospermen  und  die  mit  diesen  nahe  verwandten  Quuarinaceen,  daselbst  mit 
£^aschiebung  einer  Cutinlamdle. 

3.  Der  Gramin ccntypus:  Auffallend  charakterisiert  durch  zwei  hantei- 
förmige, nn  den  Polen  dünnwandige,  in  der  mittleren  Region  sehr  dickwandige 
und  vorn  an  den  Polen  aktiv  bewegliche  Schliesszellen  mit  je  einer  NebenzeUe 
bei  bestimmter  polarer  und  medianer  Querschnittsfonn.  Chatakteristisch  fUr  die 
Gramineen«  Cyperaceeo  und  modifisiert  für  die  mit  diesen  entwicldtmgsgesducht- 
lich  zusammenhSQgenden  Juncaoeen  und  Restionaceen. 

4.  Der  Commelinaceentypus:  Von  dem  weiter  unten  charakterisierten 
Angiüspermentypui»  gescliieden  durch  den  konstanten  Besitz  von  vier  oder  mehr 
bestimmt  orientierten  Nebenzellen.  Für  samtliche  Commelinaceen  charakteristisch. 

Im  Anschluss  hieran  wäre  der  Angiospermentypus  im  weiteren  Sinne  m 
erwähnen,  der  bei  den  Angiospennen  allgemein  herrschende  Grandt3rptis,  der 
sich  ausserhall)  <ler  Angiosiiennen  auch  bei  vielen  Farnen  findet  und  durch  die 
scharfe  I  )reitcihing  der  Spalte  und  deutliche  Kntwicklung  der  Vorhof-  und  Hinter- 
hofcuticularieisten  charakterisiert  ist;  Rückenwancl  dünn,  ein  äusseres  oder  inneres 
Hautgelenk  oder  beide  meüat  vorhanden.  Vorläufig  noch  kein  phyletischer  Typus, 
sondern  eine  provisorische,  aus  praktischen  Grfinden  gebotene  Zusammenfassung 
einer  Reibe  erst  später  au&usteUender  Spezialtypen  (wie  3  und  4).  Durch  ver- 
schiedensinnige Anpassung  in  vielen  Fällen  sekundär  weitgehend  umgebildet.  Er 
stellt  bei  relativ  einfachem  Bau  das  physiologisch  leistungsiahigste  und  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  leicht  umzubildende  bestbewährte  Modell  dar,  daher  seine 
weite  Verbreitung.  Die  sich  in  Einzelheiten  seines  feineren  Baues  aussprediende 
natürliche  Verwandtschaft  grösserer  Formenkreise  ist  nodi  un  Detail  festzustellen. 
Bezüglich  weiterer  Tvpcn  und  aller  Details  \gl.  Por«=ch,  in  Osterr.  bot.  Zeitschr. 
(1904]  und  I  >cr  S]);dtuttnuugsapparat  im  Lichte  <kr  Ph\  logenie  (1905].  (/*,) 

phylcti>-clie  Zellen,  Zellteilungen  siehe  Pangene. 

lMi\  llidiuin  ('fuXXov  Blatt,  sioo;  Ähnlichkeit)  siehe  Caulidium. 

phyllocarpischei)  Bewerbungen  fHAXSGiR(},  ex  Kirciixer  I,  S.  40) 
sind  carpotropische  Bewegungen  von  Blütenstielen,  durch  welche  die  junge 
Frucht  unter  Blättern  verborgen  wird. 

Phyllocladlen  (xXolSo^  Spross)  siehe  Cladodien. 

Phyllodie:  Umwandlung  von  Blütenorganen  in  Blatter  siehe  Verlaubung. 

Phyllodien  siehe  Cladodien. 

phyllodioecisch  siehe  paroecische  Musci. 

Phyllom:  Blatt  im  allgemeinen  Sinne,  vgl.  auch  Caulom  und  Spross. 
>)  taprM  Fmeht 
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Phyllomanie:  Dieser  Ausdruck,  sagt  Masters,  S.  403,  wird,  wie  er 
gewöhnlicb  gebraucht  wird,  für  eine  ungewöhnMie  Entwiddutsg  des  Blatt- 
gewebes angewandt  wie  bei  ein^^  Begomen,  wo  die  Schuppen  oder 
Ramentae  durch  kleine  Hlattchcn  ersetzt  werden,  oder  wie  bei  einigen  Kohl- 
blättem,  von  deren  Oberilache  im  rechten  Winkel  zur  primären  Ebene 
andere  sekundäre  blattartige  Platten  sich  abheben:  doch  dies  sind,  streng 
genommen,  Falle  von  Enation  oder  Hypertrophie.  Jene  Fälle,  in  denen  die 
eigentliche  Zahl  der  Blatter  vermehrt  ist,  so  dass  an  Stelle  eines  Ülattes 
mehrere  vorhanden  sind,  können  mit  Pleiophyllie  bezeichnet  werden,  womit 
sowoh]  das  Erscheinen  zweier  oder  mehrerer  Blätter  an  Stelle  eines  ^««g»!*, 
als  audi  normal  zusammengesetzter  Blätter  mit  mdir  Blättchen  als  gewöhn- 
lich bezeichnet  wird. 

Eine  vergrösscrte  Blattzahl  in  einem  Quirle  kann  gut  mit  Polyphyllie 
benannt  werden,  indem  man  das  Wort  in  demselben  Sinne  wie  die  be- 
schreibende Botanik  oebraucht,  während  Fleiotaxie  auf  jene  Fälle  angewandt 
werden  macr.  in  denen  die  Zahl  der  Quirle  selbst  vergrössert  ist 

Phy üoinorphic  siehe  Verlaubuncy. 

Phyllomorphoisc  ^Rossäu.nn,  Beitr.  zur  Kenntn.  d.  Phyllom.  1857;  58} 
=  Blattfulge. 

PhyUolde  =  PhylUdien. 

Phyllotaxis  =  Blattstellungslehre,  siehe  Blattstellung. 

Phylogenese  ff jXov  Stamm,  -  evsst;  Entstehung)  ==  Phylogenie. 
phylogenetische  Homologie  siehe  Homologie, 
phylogenetische  Ptlanzengeographic  siehe  Pflanzengeographie, 
phylogenetische   Pflanzenhistologie:   Nach   Porsch's  Anregung 

(P«n;?CH,  r)cr  Spriliotfnuni^^snpparat  im  Lichte  der  Phylogenie,  ein  Beitrag  zur 
»phylogenetischen  Plianzenhistologie«,  1905)  jener  Zweig  der  Ptianzenhistologie 
t^w.  feineren  Fflanzenanatoinie,  dessen  Hauptaufgabe  die  Erkenntnis  des  An- 
teils der  Vergangenheit  (Phylogenie)  des  pflanzlichen  Oiganismus  an  seinem 
feineren  Aufbau  der  Gegenwart  ist. 

phylogenetischer  Atavismus  siehe  diesen, 
phylogenetische  Systeme  siehe  natürliches  System, 
phylogenetische  Zellen  siehe     'v  cne. 

Phyloijenie  'TTm  rKn.,  creTierello  Mor]-h()lo!iie '"1866"',  S.  52):  Im  konkreten, 
bezw,  rc;ilt;i^  Sinne  L^cnommen,  bedeutet  i'..  !it-is>t  bei  Kras.vk.  in  Knct.kr's 
Jahrli.  XXXI.  (iyo2j,  Ücibl.  69,  S.  27,  soviel  als  genealogische  Verwaudtschalt 
der  Individuen,  an  denen  sich  im  Laufe  der  Zeiten  und  Generationen  ein  For- 
menwechsel vollzogen  hat,  .sie  ist  denmach  <^e  Descendenz  nicht  denkbar  und 
deshalb  nur  empirisch  nachweisbar.  Im  abstrakten  Sinne  bedeutet  P.  sf'vlel  als 
Formv  •rw^ndtschaft,  eine  Auffassime,  f'ic  rein  ideal  sein  kann.  In  diesem  Sinne 
kann  mau  z.  B.  von  einer  1\  (ier  Blumciikrone  sprechen,  indem  man  sich  stufen- 
weise aUe  in  der  Natur  vorkommenden  Ausbildungsformen  des  Perianths  von  der 
nackten  Blüte  angefangen  bis  zur  vollendetsten  Blumenkxone  vorstellt  und  an- 
nimmt, dass  die  Idee  einer  solchen  graduellen  Vervollkommnung  auch  dem 
>histori>chen<  Entwicklungsgänge  in  der  succesiven  Gestaltung  des  Perianths 
entspreche.  

Im  allgemeinen  versteht  man  (nach  Prantl-Pax)  unter  P.  die  mutmassiidie 
Ableitung  der  lebenden  Wesen  von  früher  existierenden,  kurz  die  Stammes- 
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geschichte,  im  Gegentatz   zur  Ontogenie,  d.  b.  der  Entwicklung  eines 

Lebewesens  aus  der  Eizelle  bis  zu  seiner  definitiven  Ausljüdung. 

Monophyletisch  ist  der  Ursprung  aller  der  Formen,  die  von  einer  ge- 
meinsamen hypothetischen  Urform  abzuleiten  sind,  polyphyle tisch  die  Her- 
knnft  von.  mehieran  unter  sich  verschiedenen  Almentypoi.  Polyphyletisch  ist 
nach  der  heute  herrschenden  AufSusong  <Ue  EnttncUnng  des  gansen  Fflansen- 
reichs,  während  die  Formen  der  einzelnen  Abteilungen  oder  Stämme  des  natür- 
lichen Systems  (siehe  dieses  und  Stämme  des  Pflanzenreichs)  als  unter  sich  mo- 
nophAlt'tisch  angesehen  werden. 

Pliv  luin  =  Stamm,  siehe  Stämme  des  Pflanzenreiches, 
physikalische  Pii^  Biologie  —  Kiaftwechsel. 
physikalische  Reize  siehe  Massart's  ReflexeinteSung. 
physikalisch-physiologisclie  Pflanzengeographie  siehe  Pflanzen- 
geographie. 

physikalisch  trocken  ist  ein  Boden,  der  wenig  Wasser  entfaSlt  (Ex 
Kirchner,  S.  49,  vgl.  auch  physiologisch  trocken.) 

Physiognomie^)  der  Vegetation:  Vgl  das  unter  Pflanzengeographie 

Gesagte. 

Physiologie 2)  vgl.  unter  Morphologie  und  Oekologie. 

physiologische  Anpassung  siehe  diese. 

physiologische  l'inhcitcn  (Spenckk)  siehe  Biophorcn. 

physiologische  Leistuugeii:  Als  solche  betrachten  wir,  heisst  es  bei 
Pfeffer,  II.  S.  877.  die  Gesamtheit  des  Geschehens,  das  durch  die  Tätig- 
keit des  Organismus  luticrhalb  und  ausserhalb  desselben  vollbracht  wird. 
Wir  erblickoi  also  p.  L.  nicht  nur  in  den  internen  und  externen  mecfaani« 
sehen  Vorgängen  (Ortsbewegungen,  Wacfasen,  Stofiha&sport  etc.),  sondern 
auch  in  der  Erzeugung  von  Wärmen  Licht  und  Elektrizität,  sowie  in  der 
Produktion  von  Stoffen,  die  zum  Aufbau  oder  zu  anderen  Zwecken  dienen. 

physiologische  Pflanzenanatomie  siehe  Anatomie. 

physiologische  Pflanzcni^eographie  siehe  PnanTjenjjcographic. 

piiysiologisch-oekologische  Periode  siehe  Wachstum. 

physioloiiischer  Atavismus  siehe  diesen. 

physinlogisclie  Reprodiictioii  siehe  diese. 

piiy biologisch  trockeu  (Schimper]  ist  ein  Boden  für  diejenigen  Pflanzen, 
welche  ihm  zu  wenig  Wasser  zu  entziehen  vermögen,  ohwohl  er  physika- 
lisch nass  sein  kann  (Torf,  Salzboden,  kalter  Boden).  Physiologisch  trodcener 
Boden  nährt  eine  xerophyte  Vegetatioa 

Physode*):  Von  Crato  für  die  Braunalgen,  von  anderen  Autoren  auch 
für  die  höheren  Pflanzen  nac^i  wiesene,  in  Form  bläschenartiger  Gebilde 
auftretende  Zellbestandteile,  welche  in  den  Lamellen  oder  Fäden  des  Plasma- 
gerüstes auftreten  und  dadurch  die  z.irtwandigen  Lamellen  lokal  mehr  oder 
weniger  auftreiben.  Von  den  Vacuolcn  (siehe  diese)  durch  ihr  stärkeres 
Lichtbrechungsvermögen  geschieden,  sind  sie  überdies  durch  die  Fähi^-keit 
selbständiger  Ortsveränderung  ausgezeichnet,  die  ihnen  eine  Verschiebung^ 


^usio-yvcoui»  ErkeoQtnis  der  Natur.  *)  ^uaioXo^ia  Untersuchung  der  Nator. 
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rhyto-henthos — Pbytopalacontologie. 


innerhaib  der  Flasmalamelleii  gestattet.  Ihr  Inhalt  besteht  oach  Crato  aus 
komplizierten  phenolartigen  Körpern  mit  PMoroghicin  als  konstantem  Be- 
standteil. In  physiologischer  Beziehui^  dürften  sie  wahrscheinlich  leicht 
transportable  Behälter  für  die  Pflanze  wichtiger  Baustoffe  darstellen.  (VgL 

Crato,  Bot.  Zeit.  1893.)  (F.) 

Phyto-Benthos  (<puT<Iv  Gewächs)  siehe  Seeflora, 
phytobiotisches  Mycel  siehe  ?vIyceL 
Phytodynamik  =  Kraftwechsel. 
Phytom  siehe  Thallus. 

Phytopalaeontologie:  Um  fÖrs  erste  den  Umfang  dieses  Buches  nicht 

ailzvisehr  zu  stciijcrn,  wurde  aus  dem  Gebiete  <ler  P.  nur  das  wichtii^ste  aufge- 
nommen. Wir  geben  da  vor  allem  zwei  H au p tili) ersichten,  die  eine  über  die 
geologischen  Formationen  in  ihrem  Verhältnis  zum  Ptianzenreich,  die 
andere  Aber  die  wichtigsten  fossilen  Floren.   Beides  nadi  FoTONtfi*). 

In  der  Übersicht  tiber  die  geologischen  Epochen  (Potoni^,  S.  8)  beginnen 
wir  mit  den  jüngeren  Formationen,  um  ein  der  Natur  entsprediendes  Bild  zu 
geben,  in  welcher  ja  auch  —  abgesehen  von  envaigen  nachträglichen  Störungen  — 
die  jtingeren  Schichten  die  oberen,  die  älteren  die  unteren  sind. 


Kaenolithische  Epoche 

Quartär 

Alluvium  —  juiij^ere  Torfmoore 
Diluvium  (Eiszeit)  —  ältere  Torfmoore 

Tertiär  ( Braun  kohlengebirge) 
Keogen 
Fliocaen 
Miocaen 

Eogen 

Oligocacn 
Eocaen 


—  Braunkohle,  namentlich  im  Miocaen 
und  Oligocaen 


Zeitalter  der 
'  Dico^ledonen 


Mesolithische  Epoche 

Kreide 

Obere  Kreide 

Sennii  —  Quaderkohle 

Turun 

Cenoman 
Untere  Kreide 

Gault 

Neocom 

Wealden  —  Wäldcrkohle  —  bie  ersten  Dicotyledonen  ^ 
Jura 

Oberer  (weisser)  Jura  (Malm) 

Mittlerer  (brauner)  Jura  (Dogger)  —  Jurassische  Kohle 
Unterer  (schwarzer)  Jura  (I.ii'^'        T.iaskohle  —  Alpenkohle  z.  T.,  Gagat 
(==  Pechkohle],  bitummosc  Mergelschiefer 


1}  FoTONii  gibt  aber«U  eiiigeli«iide  LiteimtitnUate,  worauf  hingewiesen  sei. 
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Trias 

Rhact 

Kcuper  —  Lettcnkolile 

Muschelkalk 

Buatsandscem 

PaUeolitbische  Epoche 

Perm  (Dyas) 
Zecbstein 

Oberer  Zechstein 
Mittlerer  Zecfastein 

Unterer  Zecbstein  (Kupferschiefer)       Vom  Zedbstein  ab  auiwärts  die 
Gymnospermen  zahlreicher 

Rotliegendes 

Oberes  Rotliegendes 
Mittleres  Rotliegendes  1  c*^:«i.^ui« 
Unteres  Rottiegades  /  "  Steinkohle 

Carbon  (Steinkohlenfonnation) 
Oberes  (pKpdukttves)  Carbon 

Oberes  produktives  Carbon 
Mittleres  prorhiktivt-s  Carlion  >  — -  Steinkohle 
Unteres  produktives  Carbon 
toteres  (kohlenarmes)  Carbon  (b  Culm  und  Kohlenkalk)  — 
Culmkohle 

Devon 


Ober- 

Mittel- 

Unter- 


Devon 


—  Erste  Landpflanzen  , 


Zeitalter  der 
Zoidiogamen 


Silur  —  Anthracit 
Ober-Sihir  j 

Unter-Silnr  \  —  Submarine  Tange 
Cambrium  J 

Archaeolithische  £poche 
Graphit,  sonst  kerne  Spuren  organischer  Wesen. 

(Vgl.  hierzu  fossile  Floren.) 
Ph  ytopalliologie  =  Ptlanzcnpatholcc^ie. 
Piiytoplankton  siehe  rianktoa  und  Seeflora. 
Phytosarcodina  {^ip;,  sapxci;  Fleisch)  siehe  natürliches  System, 
phytotypische  Analogie  und  Homologie  (r6ico{  VoibOd)  siehe 
Homologie. 

Phytozoen^)  oder  Tierpflanzen  heissen,  nach  Ludwk;  S.  89,  jene 
Fälle  von  Symbiose,  in  denen  Tiere  mit  gewissen  niederen  Algen  besondere 
Aggregationsarten  bilden.  So  verdankt  z.  B.  clor  ^früne  Süsswasserpnlyp, 
Hydra  -nridis^  seine  grunc  l-ärbun^  g-ewis?eii  Algen,  welche  reihenförraig 
den  amöboiden  Zellen  der  inneren  Kuiperschicht  eingelagert  sind. 
Plesotropismus  (Sachs]  =  I-Iaptotropismus, 
Piezo2)(tropi8inii8)  siehe  Massart's  Reflexeinteilung. 


CAov  Lebeweien.      ^  ciiC«  Ick  drflcke. 
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Kgmcntschicht  —  FistiUidiea. 


Pigmentschicht  der  Samen  siehe  Hartschicfat. 

Pilens  (lat  Hut)  der  Hymenomyceten  siehe  unter  Vclum. 

Pili  (lat.  Haare)  siehe  Haare. 

Pilzblumen:  A.  Moetj  er  sagt  im  Vorwort  seiner  Schrift  »Brasilische 

Hlzblumen*  (if>9S)T  niif  welche  im  übrigen  venviesen  werden  muss:  Den 
Ausdruck  P.  habe  ich  zuerst  in  Ludwig's  Lchrb.  d.  nied.  Krypt.  'S.  502fr.* 
angetroücn.  Wenn  wir  in  den  Phalloideen  diejeni^^en  Pilze  sehen,  welche 
vor  allen  anderen  durch  Gestalt,  Farbe  und  Geruch  die  Aufmerksamkeit  auf 
sich  ziehen,  so  dürfen  wir  ihnen  den  ästhetischen  Namen  P.  gewiss  mit 
Recht  zuerteilen.  (Vgl.  auch  die  Arbeit  von  T.  Wamyss  Fulton,  in  Annal. 
of  Bot  [1889/90].) 

Pilze  =  Fuügi,  v^L  unter  Algen  und  natürUches  System. 

Pilzgärten:  In  seinem  Buche  »die  Pibgärten  einiger  südamerikanischer 
Ameisen<  heisst  es  hei  A.  Moem  ir  auf  S.  21:  Nur  in  einem  Punkt  herrscht 
völlige  Ubereinstimmung  bei  allen  Nestern  aller  beobachteten  ^//a-Arten  (Schlepp- 
ameisen),  wie  verschieden  sie  auch  sonst  sein  mögen.  Im  Innern  nämlich  findet  man 
stets  eine  lockerei  weiche,  grauflockigei  nach  Art  eines  grobporigen  Badeschwamms 
mit  grösseren  und  kleineren  Höblungen  durchsetzte  Masse,  in  der  verteilt  stets 
eine  grosse  Menge  von  Ameisen  unihcr<:it?en  und  latifen.  und  in  der  auch  die 
Eier,  Larven  und  Puppen  in  tinrt  L:^.  iniassiger  Anordnung  umherliegen.  Die 
schwammige  Masse  stellt  das  dar,  was  der  deutsche  Ansiedler  in  Blumenau  und 
auch  sonst  wohl  in  Sfldbrasilien  die  »Brut«  nennt,  was  BcLT  (The  naturalist  in 
Nicaragua  [^1874]]  als  >ant-food<  bezeichnete»  und  das,  was  ich  die  Pilzgärten*) 
der  Ameisen  genannt  habe. 

Hebt  man,  hei^^t  es  S.  26.  ein  kleines  Bruchstück  des  P.  ab,  so  zeigt  eine 
Untersuchung  mit  der  Lupe  folgendes:  die  lose  Masse  setzt  sich  zusammen  aus 
einer  imgeheoren  Zahl  formloser  weicher  KiOmpchen  von  höchstens  0,5  mm  Durdi» 
messer,  welche  an  ganz  frischgebauten  Stellen  dunkelgrün,  an  älteren  fast  schwarz, 
und  an  noch  alteren  Teilen  gelbbräunlich  erscheinen.  Sic  "^ind  durch-  und  um- 
zogen \on  weissen  Pilzfäden.  Diese  sind  es,  welche  die  ein^elnen  Klümpchen 
zusammenhalten.  2Lerstreut  an  allen  Teilen  der  Obcrtlache  des  P.  bemerkt  man 
femer  weisse  rundliche  Körperchen  (meist  1/4 — ^/^  mm  im  Durchmesser).  Bei  einiger 
Übung  erkennt  man  diese  schon  mit  blossem  Auge  als  helle,  weisse,  fiberall  und 
ausnahmslos  in  jedem  Neste  reichlich  vcjrhandenc  Punkte.  Sie  sind  in  den  aller- 
jüngsten,  eben  erst  angelecrten  Teilen  des  F.  mich  nicht  vorhanden,  sonst  nber 
m  der  ganzen  Ma>.se  gleidunassig  verteilt.  Mt»j-.LLKR  nennt  sie  Kohlrabihan f- 
chen.  Sie  bilden  die  hauptsächlichste,  wo  nicht  einzige  Nahrung  der  besprochenen 
Affa-Aitcn*  Der  Pilz,  den  diese  züchten,  von  dem  sie  die  Kohlrabihäufchen 
gemessen,  ist  Rotites  g0n):ylophom. 

Pilzsvinbiose  siehe  P'lechten  und  W'urzelsvmbiose. 

Pilztierc  —  Myxomyceten,  siehe  natürliches  System. 

Pilzwiirzcl  —  M\corhi7.a 

pilzvciüauende  Pllaiizcn  nennt  Frank,  L  S.  267,  die  Pflanzen, 
welche  caJotrophe  Mycorhizcn  (siehe  Wurzelsymbiosc!  besitzen. 
Pinheiros  siehe  xerophile  Wälder, 
pinoide  Blätter  =  Nadelblätter. 
FistiUidiea  =  Archegonien  der  Br>'ophyten. 

MoEi.i  ER  hat  hiermit,  wie  er  angibt,  den  Ausdruck  »masbroom-garden«,  den  Mc  Cook, 
in  Ptoeeed.  Acad.  PhOadelphi«  (1879  »aerst  gebruiehte.  ttbenetst. 
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Pistillum  (lat  Stempd)  siehe  Gynoeceum. 
Pitcairniatypus  der  Flugorgane  siehe  diese. 

Placenta^}»  Placentation  vgl  unter  Gsmoeceum.  In  seinem  Syllabtts 
(1QO4  ,  S.  114,  gibt  aber  A.  ExGLER  eine  cnveiterte  Fassung  des  Begriffes, 
indem  er  sacjft:  P.  ist  der  Teil  de?  Gynoeccums,  welcher  die  Macrosporen 
(Embryosäcke)  und  damit  auch  die  Samenanlagen  einschliesst  (ungeglie- 
derte P.)  oder  aber  mehr  minder  frei  werdende,  die  Macrosporen  um- 
schliessende  Körper,  die  typischen  Samenanlagen,  ausgliedert. 

Placenta  der  Pteridophyten  siehe  Sporangien  der  P. 

Placenta  der  Rhodophycecn  stehe  Carpogon. 

Placenta  der  Sporocarpien  siehe  diese. 

Placophyten  (rMi  Flädie,  Tafel,  ^Wv  Gewächs)  werden  von  SchOtt 
die  Peridineen,  Diatomeen  und  Desmidtaceen  genannt 

Placoplasten  (irXobsw  ich  bilde)  siehe  Elaioplasten. 

plagiodroDl  (sX^y^oc  sdhiagr,  (ptf|io$  lauf)  siehe  Blattnervatur. 

Plagiogeotropismiis  siehe  Geotropismus  und  Tropbmiis. 

plagiotrop  {vkA^ioi  schräg,  xp^tio;  Wendung)  stehe  orüiotrop. 

plane  Vernation  [planus  eben)  siehe  Knospenlage. 

Planeten  (-XavY^rr,;  umherirrend)  siehe  Sporangien  der  Fungi. 

Plankton^)  (das  Foliiende  nach  WarMING  [1902!,  S.  136  ff.'  :  Der  Ausdruck 
P.  ist  von  IIi  NSFX  '5.  und  6.  Bericht  d.  Konuniss.  z.  wiss.  Unters,  d.  deutsch. 
Meere  [1887 J  eingelührt  worden,  um  das  passiv,  durch  Wind  und  Strömungen 
umhertreibende,  in  dem  Wasser  schwebende  oder  auf  ihm  schwimmende,  sowohl 
Totes  als  Lebrädes,  sowoiil  Tiere  und  Pflanzen  so  beseidmcn.  Li  diesem  Zu- 
sammenhange ist  natürlich  nur  die  Rede  teils  von  den  niedrig  stehenden  Orga- 
nismen (Protisten  tu  a.),  die  wie  autophyte  Pflanzen  ans  nnoriranischem  Material 
organische  Stoffe  hervorbringen  können,  teils  von  den  gewiss  weit  weniger  zahl- 
reichen, unter  ihnen  und  von  ihren  Abfallstofien  lebenden  Bakterien.  Zum  F. 
im  eigentlichen  Sinne  dürfen  die  Pflanzen  gerechnet  werden,  die  wie  der  Saigasso- 
taag  TOn  den  Küsten  losgeiissen  und  auf  das  offene  Meer  hinausgeführt  werden, 
oder  wie  viele  Süss\vn«;<;era1c:en  [Ordi gr>nium,  ClaJoßfiora  ti.  a.)  aut"anL;s  festsitzen, 
später  in  ruhigem  Wasser  eniporsleigca  und  sich  mit  Hille  von  LuttLdaaen,  die 
zwischen  ihren  verfilzten  Fäden  ausgeschieden  werden,  schwimmend  erhalten. 

In  floristiscber  Hinsicht  können  folgende  drei  Floren  untersdiieden  werden: 
a)  das  ozeanische  R,  an  das  offene  Meer  gebunden;  bi  das  neritische  P. 
(Haf.ckel''),  an  die  Küsten  gebunden,  an  Individuen  und  Formen  reiclier,  und 
c)  das  Süsswasserplankton,  das  man  bei  einzelnen  grossen  Seen  vielleicht  in 
zwei,  den  marinen  parallele  Abteiluni^en  zerleeen  kann. 

Hinsichtlich  der  Tide,  bis  zu  der  das  P.  hiaubgchi,  unterscheidet  Haeckel 
im  Meere  drei  Zonen:  Oberfläcbcnsone  (das  pe lagische  P.),  das  zonarische 
P.  (in  einer  gewissen  Tiefenzone),  und  das  bathybische  P.,  das  immer  über 
dem  Boden  s(  h\s  cl  t.  ihn  nber  nicht  berührt.  Tti  Süsswasserseen  finden  sich  ähn- 
liche Ver^(  fiit  dcniieiten.    (Vgl,  auch  biologische  Hauptformen. ^ 

Piauktonalgcn^J  siehe  oben  und  biologische  Hauptformen. 

'j  lat.  Kuchen.  2)  rXi^*.'^^  schwebend,  nmhertreibend.  ^;  Vgl.  Jenaische  Zts(!ir.  f. 
Natorw.}  Bd.  25  [1891)  und  Bd.  27  {1893).  «j  Avf  die  von  Chodat,  Algacs  vcrtes  de  U 
Sollte  L  (1902)  gegebene  EfaiteUang  [vgl.  auch  das  Antoi'Referat  itt  Bot.  Cenbatbt.  LXXXK. 
[19O8],  S.  S31}  ward«  hier  yoriinfig  aidit  eingegaiigeB. 
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Pianogametea — PkamaTerbindnngen. 


Planogameten  («Xdm  wandernd,  7a|«!qn}c  Gatte)  siefae  Aplaoogameten 

und  Befruchtung. 

Plasma  (rXdafia  das  Geformte)  =  I'rotopla<^ma. 

Plasmabrücken :  A.  Mkyer,  von  <',cin  dieser  Ausdruck  stammt,  be- 
merkt, in  Bot.  Ztg.  (1902I,  S.  167  Anmerkung,  dazu:  Die  Botaniker  sagen 
gewöhnlich  Plasmaverbindungen,  die  Zoologen  mit  FlemäUNG  Inter- 
cellularbrücken.  Ich  gebrauche  sdion  längst  den  Auadruck  Plasma- 
brücken als  einen  kürzeren  Ausdruck,  den  Zodogen  und  Botaniker  an- 
wenden könnten*  Den  Namen  Plasmodesmen,  den  Strasborger  einfuhren 
möchte,  halte  ich  für  unnötig  und  möchte  ihn  schon  deshalb  nicht  enopfehlen, 
weil  er  den  Eindruck  erweckt,  als  wäre  die  F.  ein  besonderes  Organ  der 
Zelle.    (Vgl.  unter  Plasmaverbinilnn  n 

Plasmahaut  (Plasmamcmbran)  nennt  1'i  i:ffer  'Osmot.  Unters.  123. 
1877)  diejenige  äussere  Zone  der  Haut-chicht  siehe  diese,  welche  wahr- 
scheinlich als  allein  massgebend  zu  betrachten  ist  für  die  diosmotischeii 
Vorgänge,  die  wir  im  Protoplasma  beobaditen*  Es  ist  natOrik:h  möglich, 
dass  eventuell  das  ganze  Hyaloplasma  (hier  »  Hautschicht)  »Plasmamem- 
bran« ist,  beule  Be^iffis  also  zusammenMen.  (V^  Protoplasma.) 

Plasmamoleklll  siehe  Biogene. 

Plasmatosomen  {aSt^a  Körper]  siehe  Dermatosomen. 

Plasmaströmung  siehe  Protoplasmabewegungen. 

Plasmavcrbindungen  (vgl.  das  unter  Plasmabrücken  Gesagte,  das 
Folgende  nach  Haberlandt,  S.  546):  Die  von  Ed.  Tancl  ^Pringsh.  Jahrb. 

1879/81)  entdeckten  P.  oder  Plasmodesmen,  wie 
sieSTRASBURGKR')  (Fringsh.  Jahib.  XXXVL  [1901], 
S.  508)  nennt,  sind  meist  ungemein  carte  Plasma- 
fäden, welche,  die  Zellmembranen  quer  durch- 
ziehend, die  Protoj »lasten  benachbarter  Zellen  mit- 
einander in  unmittelbare  Verbindung  setzen  (Fig.  225]. 
Gewöhnlich  durdiqoeren  sie  in  grösserer  Zahl  die 
Schliesshäute  der  Tüpfel.  Seltener  durcii>ct/en  ein- 
zelne Plasmafaden  die  ungetüpfelten,  mehr  f  der  min- 
der verdickten  \Vandj)artien.  Eine  scharfe  Grenze 
zwischen  diesen  beiden  Arten  des  Auftretens  ist 
J  Qbrigens  nicht  vorhanden. 

H(k:hstuahrscheinlich  bestehen  die  P.  bloss  aus 
jenem  Hyaloplasma,  das  auch  die  Hautschicht  (die 
äussere  Plasmahaut'  des  Protoplasten  bildet;  oder  mit 
andern  Worten,  die  P.  sind  nichts  anderes  als  faden- 
fbrmige  Fortsätze  der  Hautschicht 

In  entwiddtmgsgescfaichdicher  HiniiGht  sind  die 
P.,  wie  Strasbürger  nachwies,  nicht  etwa  erhalten 
gebliebene  Verbindungsfaden  der  Kernspindel,  son- 
Fig.335.  ^Plasmavcrbindungen     dem  sekundäre  Bildungen.    Sie  werden  in  die  neu- 

:SfSÄ't.^Klr.  ß^'^^  eingeschaltet, 
wm-GERLOFF.)  B  Bogig  ver-    sllerdmgs  schon  sehr  früh,  schon  vor  Begum  ihrer 

kufencU'  ]'Ia>maverhindungen  in  SektUldären  VerdidnUg. 

einer  Seitenwand  der  Kleber-  —  

sddebC  Ton  Zea  Mays.   [Nad»  h  VgL  aaehKlSHiTB-GBltLOPF,  m  Ber.  Bot  Ges.  XX.  ^  1 90 1;, 

HABSSLAMiyT.)  S.  93  wd  KoHL,  in  Beib.  Bot  Cenlialbl.  m  (I90S>,  S.  345. 
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Die  Mclir/ahl  der  Forscher  neigt  gegenwärtig  zu  der  Aniuihme,  dass  die 
Schlics^haiitc  aller  Tüpfel,  die  /wischen  den  lebenden  Zellen  des  PflanzenkÖrpers 
ausgebildet  sind,  von  P.  durchsetzt  werden,  ja  dass  sogar  alle  lebenden  Zellen 
dnidi  die  F.  m  emo'  plasoMtüdien  Bnhdt,  dem  SympUsten,  vereinigt  werden. 
Sian  faast  die  P.  als  interceUulaze  Reizleitungsbaluien  aaf.  — 

Hin>ii  htlich  der  P.  bei  den  Pilzen  wäre  nach  A.  Mever  {vgl.  QQto'  Plasma- 
brücken) noch  folgendes  /u  Isemerken.  Die  Hypbenzweige,  welche  zm  Fu-^ion 
schreiten,  entstehen  entweder  dicht  oberhail)  (  der  dicht  unter  einer  (Querwand, 
oder  von  jeder  Querwand  weit  entfernt,  einzeln  oder  in  Wirtein,  und  bei  dem 
Fusionsvorgange  lassen  ndi  haoptsädüicb  folgende  FXlle  tmterscheiden:  i.  Zweig« 
brücken:  a)  ein  längerer  Zweig  legt  sich  mit  einer  meist  etwas  gekrümmten 
Spitze  zeitlich  einer  Hyphc  an,  es  erfolgt  nach  Vurwölbung  der  Zellwand  der 
getroffenen  Hyphe  auf  der  L;an/en  lieruhrungstlachc  Fusion,  und  dann  wird  an 
der  Verschinclzungsstelle  eine  Membran  neu  gebildet;  b]  zwei  längere  Zweige 
wachsen  mit  der  Spitze  anfeinander  zu  und  versdimdzett  mit  den  Spitzen,  in 
deren  Nähe  eine  Querwand  gebildet  wird.  2.  Berahrungsbrflcken;  Dicht 
nebeneinander  hinlaufende  Hyphen  verbinden  sich  durch  zwei  ganz  kurze  Aus- 
stülpungen, welche  fusionieren  und  nn  der  Fusionsstelle  eine,  wie  anrh  in  allen 
folgenden  Fällen  perforierte  Querwand  ausbilden.  3.  Schnallenbrücken:  Ein 
kurzer,  dicht  oberhalb  einer  Zellwand  stehender  Zweig  wendet  sich  nach  unten 
und  ftisioniert  dicht  unter  derselben  Querwand  mit  der  nächsten  Zelle*  Hierauf 
entsteht  eine  meist  den  oberen  Zellen  genäherte  Querwand«  Ausnahmsweise 
können  zwei  Scheidewände  in  der  Öse  gebildet  werden.  Diese  vf  n  TToFFMA?fN 
(Bot,  Ztg.  [1856],  S.  156^  zuerst  beschnei lene  Erscheinung  wurde  vun  ihm  als 
Schnallenzellenbildung  (vgl.  Fig.  20^,  8.411]  bezeichnet.  (''./*•) 

Plasmodesmen  (S33{i<^;  Band)  »  Plasmaveiblndutigea. 
Plasmodiae  (Plasma,  sl^$  Ahnlichkett)  (Caruel)  =  Myxogasteres. 
Plasmodiocarpien  siehe  Pksmodhim. 

Plasmodium^):  Bei  den  meisten  eigendidten  Myxomyceten  (Afyxffgasteres) 

verschmelzen  die  Myxamöben  zu  sogenannten  Piasmodi en.  Anfangs  vereinigen 
sich  einige  wenige  Korperchen  zu  PLasmaklürapchen,  kleinen  F.,  immer  mehr  von 
ihnen  sammeln  sich  und  die  kleinen  P.  verschmelzen  untereinander;  so  werden 
l^^lssere  Plasmamassen  gebildet,  die  ausbildeten  P.  Bei  der  grOisten  Mehrzahl 
der  ÄfyxoxasUrrs  sind  dies  hom<^ene  Massen  \  >  n  rahmartigery  weicher  Be- 
schaffenheit; sie  bestehen  aus  einer  qhsartigen,  durchsichtigen  Gnnidsubstanz, 
in  die  leine  Plasmakörperchen,  Fetttroi'fchen,  oft  auch  Kalkk(.)rncheu  eingelagert 
sind;  es  sind  in  dieser  Masse  auch  zahlreiche  Zellkerne  zu  unterscheiden.  Im 
allgemeinen  stellen  die  echten  P.  mehr  oder  minder  weichflüssige  schleimige 
Strftnge  oder  Klümpchen  dar,  weichein  lan.;sani,  aber  stetig  foftsdbreitender Be- 
wegimg  sind.    Diese  ist  ähnlich  wie  die  der  Amöben.    Vgl.  Fig.  226. 

Nachdem  die  P.  eine  Zeitlang  in  diesem  Zustande  gelebt  und  eine  Reife 
erlangt  haben,  deren  Kriterien  wir  noch  nicht  kennen,  schreiten  sie  zur  Frucht- 
bildung. Hierbei  zerfallt  bei  der  kleineren  Gruppe  der  ectosporen  Myxogasteres 
(vgl.  J.  T.  R08TAFINSKT,  Versuch  eines  Systems  der  Mycetozoen.  Inaug.-Diss. 
Strassbg.  [1873],  und  Sluzowce  [Mycetozoa]  Paryz  11875,  1876])  die  Substanz 
des  unreifen  Fruchtkörpers  in  polygonale  Platten,  auf  jeder  I^latte  erhebt  ^ich 
das  Protoplasma  zur  Sj>orenbildung.  jede  Spore  steht  dann  frei  auf  der  Platte, 
mit  ihr  durch  einen  dumieu  Stiel  vereinigt  (z.  B.  Ccraiiomyxa). 

Die  Fnichtk()iper  der  endosporen  Myxogasteres  weiden  als  Sporangien  be- 


Vgl  «ach  Stahl,  id  Bot  Ztg.  (1884]. 
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zetdinet. 
gesondert 


In  den  einfachsten  Fällen  sind  sie  regelinassii^  nnidlich,  voneinander 

( K  i  n  /  e  1  s  j  >  o  r  a  n  g  i  c  n  i 


ot't  hcrdcnwcise  aut'  ciricr  gemeinschaftlithen 
Haut  (Hypothullub;  aufsiuend.    Ihre  Hülle,  Feridium  genannt,  ist  bei  den 
einzelnen  Arten  von  vendiiedeDer  Dicke  tmd  besteht  mandunal  aas  zwei  von- 
einander getrennten  und 


Fig.  226.  /  Sporen  and  Keimung  von  Comatricha  nigra 
(»»,4).  —  ß  Schwirmer  von  Didymium  Strpula  (3»/i).  — 
C  Ainoeben  von  Fuligo  septica  ^!\).  —  />  kleines  Plasmo« 
dioa  dtrselben  —  E  Teil  eines  Plasmodinms  von 

DU.  grmiulotum  ^^m;,).        C,  D  nach  de  Bakv,.  B,  E 
Bftch  CniacovsKi.) 


schieden  ausgebildeten  T.agen 
idopi)cltcs  Peridium  .  Die 
Sporangien  sind  bitzend  oder 
gestidt  Der  Stiel  setet  sich 
häufig  in  das  Innere  des 
Sporangiums  fort  und  heisst 
dann  Säulchen  (Colu- 
mella).  Die  bei  vielen  en- 
dosporen  Myxogasteres  zwi- 
schen den  Sporen  lagernden 
Fäden  und  Röhren  werden 
als  Haargrfk-cht  (Capil- 
litum  bezeichnet.  Dieses 
besteht  (Fig.  227)  aus  Röhren 
oder  dünnen  fetten  Strängen, 
die  bei  den  einzelnen  Grup- 
pen nnd  Gattungen  sehr 
charakteristische  Higentüra- 
lichkeiten  zeigen.  — Bei  einer 
Anzahl  endosporer  Myxo- 
gasteres bilden  sich  ans  den 
zu  grossen  polster-  oder 
klumpenförniigen  Massen  zu- 
saiuuicngedussenen  F.  eine 


grosse  Ati/ahl  Sporangien  aus,  welche  bei  der  Reife  fest  miteinander  verbunden 
bleiben;  die  vereinigten  Sporangiummassen  werden  ais  Aethalien  (Fig.  228^) 
(nach  der  früheren  Formgattung  AetMaßum  von  Rostafinski  als  Formbezdcfanung 
eingefährt)  bezeichnet  —  Bei  manchen  Arten  bilden  nch  die  F.  nicht  zu  regel- 
mässigen Fruchtkörpem  aus,  sondern  letztere  zeigen  auch  bei  Reife  noch  die 
gemindenei  aderige,  wohl  auch  netzförmig  verflochtene  Form  der  F.,  sie  werden 
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danach  Plasmodiocarpien  (Fig.  genannt  (nach  J.  Schroeter,  in  £.  P. 

I.  I,  S.  10 ff.). 

Plasmogamie:  Nach  RnsFX  'vgl.  unter  Flagellatenreihe  ist  die  Plas- 
modienbildiing  ein  .Anfang  des  Aultretens  einer  Sexualität,  eine  Plasmo- 
gamie  im  Gegensatz  zm  Karyogamie. 

Plaisinolyse  (Xuai;  Lösung]  siehe  Turgor. 

Piasomen  irJAo^w  ich  bilde;  siehe  Dermatosomen. 

Plassomniolekfll  siehe  Biogene. 

Plastiden  (Schimper)  =  Chromatophofen. 

Plastidul  siehe  Biogene. 

plastische  Stoffe  siehe  Baustoffe. 

Plasto^amie  (Hartog);  Die  Vereinigung  von  Cytopiasten  zu  einem 

Plasmodium. 

Plastogenie  ^Hartog):  Die  Reorganisation  von  cytoplastischen  Ele- 
menten durch  Vereinigung. 

Platte  der  Fetalen  siehe  Corolle. 
Plattencollenchym  siebe  unter  CoUencfaym. 
Plattendrehflieger  siehe  Flugorgane. 
Plattenkulturen  siehe  Reinkultur. 

Platylobees  {Ttka-'ji  flach,  XojiJo;  Lappen)  (Pr  Airr  1  siehe  Embryo. 

Plectenchym*):  Bei  Besprechung  des  Baues  und  Wachsttims  des  Thallus 
von  Gyrophora  sagt  Lind.vu,  in  Schwcnd.  Fe^tsrhr.  (iSgc)),  S.  25:  Während 
bei  den  höheren  Pflanzen  iur  die  aub  Zellen  aulgebaulen  Gewebe  verschiedene 
Benennungen  im  Gebraudi  sind  (Parenchym,  Prosenchym  usw.),  ist  bisher  ein 
einheidicher  Name  filr  alle  diejenigen  Gewebeformen,  welche  aus  der  Verflechtung 
von  l\'idcn  resultieren,  noch  nicht  eingeführt  worden.  Trotzdem  aber  ist  eine 
einheitliche  Benennunu  erwiin«;cht.  Bisher  hatte  niaa  nur  eine  bestimmte  Kate- 
gorie von  Hyphengeflechten  benannt,  nämlich  diejenigen,  deren  F^den  sehr  dicht 
verflochten  sind  und  deren  InterceUularen  und  Zdllumina  ein  klemsdliges  Faien- 
ch>rm  vortäuschen.  HierfUr  wählte  man  den  Terminus  Pseudoparenchym. 
Diese  Benennung  deutet  nicht  die  Entwicklungsgeschichte  an,  sondern  nur  den 
äusseren  Habitus,  wie  er  sich  dem  Beschauer  bietet.  Irgend  welche  näliere 
Sj)ezifikation  lässt  dieser  Name  nur  in  beschranktem  Mas&c  zu.  Ich  schlage  des- 
halb vor,  alle  diejenigen  Gewebe,  welche  aus  Fäden  (Hyphenj  zusammengesetzt 
sind,  als  Plectenchym  zu  bezeichnen.  Dieser  Ausdrude  betont  in  prägnanter 
Weise  auch  die  Entstehungsart,  gcn'i  -  l^o  den  Ansprüchen,  die  an  eine  ent- 
wtckhin::'cges(  inehtliche  Pefinitifin  z\i  stellen  sind.  Sehr  Ifcqiicm  nun  lassen  sich 
aber  mit  dicäcrn  X.iiueM  Kpiüieta  \erbinden,  welche  den  iiaiieren  Charakter  be- 
zeichnen. Vor  allen  Dingen  war  es  früher  nicht  möglich,  durch  einen  scharfen 
Ausdruck  das  PBeudoparenchym  der  oberen  Rinde  mit  seinen  mdir  rundlichen 
Öffnungen  von  dem  des  Markes  (und  oft  auch  der  unteren  Rinde)  mit  mehr 
länglichen  rw  nntcrschei  lLii.  Jetzt  kennen  wir  ohne  Zwani;'  von  einem  paren- 
chymatischen  und  i 'rusenchymatischen  P.  sprechen,  wenn  man  nicht  vielleicht  noch 
kürzer  Para-  und  Prosoplectenchy ai  öugen  will.  i*üi  die  PiUc,  eiwa,  llia- 
pilze,  ist  die  Benennung  P.  noch  bequemer,  weil  hier  mit  wenigen  .'Adjektiven 
der  Charakter  des  Gewebes  sidi  ausdrücken  lässL 

Plciochasium:  Von  Eichlkk  nach  .\nalogie  von  Dichasium  gebildeter 
Ausdruck  für  einen  c^mösen  Blfltenstand,  bei  welchem  drei  oder  mehr  äeiten- 
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achsen  zur  Entwicklung  gebi^;  »sie  (die  P.)  sind  wohl  nie  pleiochasisdi  durch 

alle  Verzweigungen,  sondern  gehen  in  den  oberen  zu  di-  oder  monochasischem 
Wuchs  über.  Ihre  Zweige  sind  ohne  Regel  teils  glei<  h-,  teils  ?xe:!;enwendt2:. 
Durch  Verringerung  ihrer  Strahlenrahl  schliessen  sie  an  die  üichasien  einerseits, 
durch  Vermehrung  derselben  ins  Uni>ei»ümmte  an  die  botrytischen  Infloreszenzen 
(Dolden  usw.)  andererseits  an.«  (Eichler  I,  S.  36.]  Die  letztere  Anschauung 
wird  unten  /.n  modifizieren  sein. 

Sind  die  Partialinfloreszenzen  erster  Ordnung  auf  ihre  Tcrminalblüten  be- 
schrankt, so  wurde  dafijr  der  Ausdruck  >PrimanpleiochasTnm«  vorgeschlagen, 
stellen  sie  kompliziertere  Systeme   von   zwei    succcssiven  Sprossgeneratiunen 

dar,  werden  sie  Secundan- 
pleiocbasien  gienamit,  ana- 
log  dann  Tertianpleiocha- 
sien.  In  Fig.  229  i'^t  ein 
s<  khes  einfacher  Art  abgebil- 
det; würde  die  unterste  Partial- 
infloreszena  fehlen,  dann  wäre 
das  System  ein  Secundanpleio- 
chasium,  bei  weiterer  Ver- 
zweigung wüicKn  Quartan-, 
ev.  Quintan-Pleiochasien  ent- 
stehen. G<^gen  die  EndblUte, 
also  in  akropetaler  Richtung^ 
nehmen  die  Partialinfloreszen- 
zen  an  Rotnpliziei  theit  ab.  bis 
schliesslich  Einzelblüten  unter- 
halb der  EndbtOte  stehen. 
Diese  Reduktion  kann  so  weit 
gehen,  dass  das  »ib erste  oder 
die  obersten  Blatter  unterhalb 
der  tndl)lüte  der  Achseipro- 
dukle  völlig  entbehren  (unter- 

l  ig.  229.  Sefaema  eines  PldocliMiiiins  Tertütaplrfoclit-    brochcne  P.;.    Ist  die  Blatt- 
sinm],  der  Binfochheit  halber  in  eine  Ebene  gezeichnet.     Stellung  eines  P.  durchwegs  die 
(Origimü  nach  W'aoxscm,}  rle'Kti<?sicrte.  sn  wurde  der  Aus- 

druck » decussiertes  P.< 
bezw.  decu^iertes  I^man-  etc.  Pletochasium,  unterbrodbenes  decussiertes  Primaa- 
etc.  Pleiocfaasium  in  Vorschlag  gebracht 

»IMe  Pleiochaslen  sind  der  T)i)us  deijen"  <  Blutenstände,  weldie  man  seit 
langer  Zeit  als  zentrifugale  bezeichnet,  we^en  der  Art  ilirer  Entwicklung,  wcnijrstcns 
ihrer  Aufbltihfolge.  Zunächst  öffnet  sich  die  Tprminalbliite  —  an  deren  Steile 
in  manchen  Eällen,  wie  z.  B.  bei  den  Kompositen  eine  ganze  Partialmfloreszenz 
treten  kann*)  —  darauf  die  Primanblütcn  in  der  Weise,  dass  zuerst  die  der 
Terminalbltite  benachbarte  PrimanbUite  sich  ötfnet,  dann  in  basipetaler  oder,  im 
Sinne  des  Diagrainmes  L'esprochen,  in  zentrifugaler  Ri' lit'mg  die  andern.  Der 
nämliche  Vorgang  wiederholt  sich  innerhalb  Her  eir  ,  einen  Partialinfloreszenzen 
erster  Ordnung,  zunächst  öffnet  sich  die  Prunanijiute,  dann  die  nächst  benach- 
barte Secundanblttte,  darauf  die  nächst  tiefer  inserierte;  denselben  Vorgang  kann 

V.  Cfr.  »B(itrK{,'e  zur  Kenntnis  cini^jer  Kompositen«  Tcrh.  k.  k.  zooL-bot.  Ges.  Wien. 
Bd.  53  11903],  S.  21—65],  wo  «ioc  Reihe  von  ReduktioDsformcn  decussiertcr  Pletochasien  be- 
»proeben  0114  teilweise  dmth  Diagnaune  erUstert  ist. 
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man  dann  in  den  konsekutiven  Ptsurtialinfloreszenzen  höherer  Ordnung  verfcdgen. 
Wenn  man  nun  ein  umfangracheres  Material  auf  diese  Verhilltni'^se  hin  studiert, 

dann  7eigt  es  sich,  dass  in  manchen  Clruppen  diese  Reilientuige  bei  den  einen 
Repräsentanten  streng  duri:h|^refflhrt  erscheint,  wahrend  andere  Störun;^'en  auf- 
weisen, zunächst  in  dem  Sinne,  dass  die  zentrifugale  Reihenfolge  niclil  mehr 
pTODonxiert  zum  Ausdrucke  gelangt,  dass  benadibarte  Primanblflten  nahezu  gleich« 
zeitig  sich  entwickeln.  Einen  Sihritt  weiter  findet  man,  dass  eine  geordnete 
Reihenfolge  überhaupt  nicht  mehr  eingehalten  wird,  dass  sich  die  Blüten  gleicher 
Sprossgeneration  proniiscue  öffnen.  Es  lasst  sich  nnn  eine  bestimmte  Stufenleiter 
feststellen,  die  dadurch  charakterisiert  wird,  dass  allmählich  eine  zentripetale 
oder,  was  dasfidbe  heisst,  eine  akropetale  Tendenz  znm  Ausdrucke  gelangt, 
dass  also  die  Reihenfolge  geradezu  umgekehrt  wird.  Die  Tenninalblttte  behauptet 
dabei  znnachst  noch  ihre  Stellung,  sie  öffnet  sich  zuerst;  dann  aber  wird  sie 
zurückgedrängt,  es  öffnen  sich  zuerst  die  untersten,  also  im  Diagramm  äussersten 
Primanblüten,  dann  folgt  die  1  erminalbiüie  und  darauf  erst  die  oberen  Priman- 
blfit»!  in  akropetaler  F<%e.  Dies  Veihalten  kann  bei  tdir  verschiedenm  Familien 
beobachtet  werden,  ebenso  kann  sich  die  Umkehrung  auf  mehrere  Sprosi^ene» 
rationen  erstrecken.  Der  weitere  morpliologische  Fortschritt  kann  nun  nach  zwei 
Richtungen  hin  erfolgen:  einmal  in  der  Richtung  nach  der  Reduktion  der  Priman- 
blüte  bis  zur  völligen  Verkümmerung,  sei  es,  dass  sie  noch  als  solche  erkennbar 
bleibt,  sich  aber  nie  entwickelt,  sei  es  (was  davon  ja  nur  graduell  verschieden 
ist),  dass  sie  Ablast  erleidet,  so  dass  ein  pseudobotryti scher  Blutenstand 
entsteht^),  oder  aber  die  TerminalUüte  kann  erhalten  bleiben,  während  die 
obersten  Primanblüten  in  Wegfall  kommen,  bezw.  in  frühester  Jugend  verkümmern.« 
Ein  grosser  Teil  der  hier  zu  den  P.  gerechneten  Blutenständen  wird  von  vielen 
Autoren  zu  den  Trauben  gerechnet.  [IV.] 

pleiocyclische  Pflanzen  (icXt{<i>v  mehr,  xtSxXoc  Kreis)  siehe  hapaxantfa. 

pleiome/er  Fruchtknoten»  Pleiomerie  siehe  Oligomerie. 

Pleiomorphie  ((lop^  Gestalt)  (Masters,     264)  siehe  unter  Pelorie. 

Pleiontismus  (Delpino):  Hierunter  ist  imchLoEW,  S.  190,  die  gleich- 
zeitige Ausbildung  prota ndrischer  und  protogyner  Individuen  bei  derselben 
Pfianzenart  zu  verstehen.  Beobachtet  bei  Coryiits  Avellana^  Syringn  vu/gctHs 
und  von  DPT,n^u  bei  jug/ans  regia.  Dfi  i  iN'j  bezeichnet  es  als  zeit  1  ichcn 
Dimorphismus  (im  Gegensatz  zum  räumüchen  Dimorphismus  =  Hetcro- 
styliej. 

pleiapetal»  Pleiopetalie:  de  Vkies  nennt  (I,  S.  3^4)  solche  Blumen, 
die  mehr  Petaloi  haben,  ab  sie  normalerweise  haben  sollten  (z.  B.  Ramo^ 
culus  bulbosus  semipUnuSy  mit  mehr  als  fUnf  Fetalen),  pleiopetale. 

PIciophyllie  siehe  Phyllomanie. 

pleioxen  (;£vo;  Gast)  sind  nach  DE  Bary  solche  Parasiten,  die  ver- 
schiedene Wirtspflanzen  befallen. 

pleocarpc  i\Iycelien  (/.'/or;;  Frucht;  siehe  Myccl, 

Pleogauiic-;:  Ikobachtung^en  von  F.  LUDWlG.  O.  KiK(  IINER,  A.  ScHUI.Z, 
IL.  VVARMLNCi  über  Gcschiechtcrverteilung  haben  gelehrt,  Jas»  viele  Ptiatizeu 
gleichzeitig  andromonoeciscfa  und  androdioeciscb,  oder  .gynomonoecisch  und 

VorkommoUse  dieser  Art  in  der  Gattung  ßcrberit,  ferner  bei  Dictntra)  cfr.  übrigens 
«adi  die  Angsben  über  Tetrmcmir«m  HntHSi  {L  e.  9. 493).  In  dieser  Weite  bt  in  vielen 

F&llen  der  Übergang  der  nach  der  Schimmer- BkAUN'schen  Schule  so  scharf  geschiedenen 
cymösen  in  botrytitche  Systeme  za  erklären;  letztere  sind  aber  in  vielen  Fällen  nachweisbar 
«Is  abgeleitet  m  betxnditen.      ^  vlim  mehr,  -foljio«  BefraelUang. 
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gynodioedsch  oder  glddizdtig  andromonoedsdi,  androdtoedsch,  gynomo- 

noecisch  und  gynodioedsch  sci  i  1  nnen.  Für  diese  Fälle  hat  LoEW  (in 
Humboldt  VIII,  S.  178  ff.)  die  obige  Jäeseichiiuiig  vorgesdii^eii.  (Nach 

Knu  ih,  I5  S.  36. 

pleomorph  nennen  Errera  et  Gkvakkt  (nach  Km  rii  I,  S.  26)  solche 
Blütenpflanzen,  bei  denen  mehrere  durch  ihre  Bluten  verschiedene  Arten 
Vüu  Stöcken  vorhanden  sind.  Vgl.  unter  Ilcteromesogamie,  Hcterostylie, 
Polyoede  etc. 

PleomoTphismus  der  Pilze  siehe  Spennatiea. 

Pleone  [xi  irXiov  Mehrzahl)  nennt  Naegeu,  Theorie  d.  Gaiung  (1879), 
S.  122,  Gruppen  von  Molekülen.  Er  sagt  1.  c.  (vgl.  auch  unter  Micellar- 
iheorie!):  Dbs  Pleon  ist  ein  individueller  Köiper  gldch  dem  Molekül,  wel- 
ches weder  wachsen  noch  geteilt  werden  kann,  ohne  seine  Natur  tu  indcrn, 
während  das  Micell  w  ie  der  Kristall,  wenn  es  sich  vergrosscrt  oder  in  Stücke 
zerschla^^en  wird,  seine  innere  Natur  beibehält.  Macht  Wasser  einen  Bc- 
standtei!  des  l\  aus,  so  spricht  er  von  liydroplconen. 

Pleotaxie  (ta;*.;  Ordnung)  aiehe  Phyllomanie. 

Plerom  (:cXr|pd<»  ich  fiille  an)  siehe  Urmeristem. 

Pleura  (griech.  Seite)  siehe  Diatomeen. 

Pleiuridien  siehe  Orchideenblute. 

pleurocarpe  Moose  (xapno;  Frucht)  siehe  acrocarp. 

pleuroplaster  Typ  (-A^^a»')  ich  bilde)  der  Blattanlage  siehe  diese. 

Pleuroplncccs  '-/o/r]  Geflecht)  (Pomel)  siehe  i'mbryo. 

picurorhi/cr  Kinhryo  jA'oi  Wurzel)  siehe  Embryo. 

pleurotrib')  ^Dhi.fino)  ist  die  Pollenabladung,  bd  der  der  Biutcnataub 
von  dem  Körper  des  Bestäubers  sdtlich  aufgenommen  wird 

pleurotrope  Samenanlage  [tptfico«  Wendung]  siehe  diese. 

Plenston  [Mm  ich  fliesse)  (Kaegi)  siehe  Seeflora. 

plicate  Yernation  [plkfltus  gefaltet)  stehe  Knospenlage. 

Pliocaenflora  siehe  fossile  Floren. 

Plumula  [phn>!<y  F!:'iin"i,  Feder)  siehe  l".mbri,'n. 

Plural -Variationen  nennt  man  solche  Variationen,  die  nicht  in  einem 
ein-  Inen  huiividuum  (Singular-Variation),  sondern  gleichzeitig  oder  nach 
einander  in  mehreren  entstehen. 

plurannual  nennt  L.  H.  Bailev  solche  Pflanzen,  die  nur  dann  ein- 
jährig sind,  wenn  sie  am  Ende  der  Jahresperiode  vom  Frost  getötet  werden; 
Im,  B.  Reseda  odorata. 

pluriloculüre  Sporangien  siehe  unilnculäre  S, 

Plus-Variationen  siehe  individuelle  Variabilität. 

Pncumathodcn^]  (Jost,  in  Bot.  Ztg.  [1887],  S.  604 Damit  das  Durch- 
lüftun<^.ssysteni  mit  der  äus'^eren  Atmosphäre  in  direkter  K' »mniunikation  stehe 
und  ein  freies  Ans-  und  l.in.^Uunien  von  G  isen  ertoli't  n  könne,  miisfsen  die 
Hautgcwcbc  dU  bestimmten  Stellen  durclibrochcn  sein,  das  Durclilüftuags- 
system  muss  offene  Ausfuhrungsgänge  besitzen,  die  in  ihrer  Gesamdieit  als 
F.  bezdchnet  werden.   Zu  den  P.  gehören  in  der  Epidermis  die  Spak- 


1)  Tpl^v  ich  wib«.        *i  «vc3(i«»  itvci(Mm«  Luft»  i^in  Weg. 
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Öffnungen  (Stomata),  im  Periderm  die  Lenticellcn  (Rindenporen)  und  schliess- 
lich die  im  folgenden  kurz  besprochenen  eigenartigen  P.  verschiedener  Luft- 
wurzeln. 

Sofern  die  Atemwurzeln  mit  P.  ausgerüstet,  zeigen  diese  im  wesentlichen 
den  Bau  gewöhnlicher  ]>nticellen,  z.  B.  AvUetmia  offemalis^  und  in  ähn* 
licher  Weise  ^auch  Somteratta  acida,  wo 
die  ganze  Wurzel  gewissermassen  mit 
einer  einzigen  P.  versehen  ist,  die,  wie 
Karsten  bemerkt,  mit  einer  über  die 
gesamte  ( )bcrfläche  verbreiteten  grossen 
Lenticelle  verj,deichbar  ist,  oder  die  P. 
weisen  einen  eigentümlichen  Bau  auf, 
wie  z.  B.  IViücmz -Arien.  Hier  er- 
scheinen sie  dem  unbewaffiieten  Auge 
als  weissliche  mdil^  Gewebepartien, 
die  entweder  bloss  die  angeschwollene 
Wuizelspitzc  bedecken,  oder  gleichfalls 
etwas  angeschwollene  Querzonen  der 
Wurzel  ringfförmig  umgeben.  Bei  mikro- 
skopischer Untersuchung  sieht  man,  dass 
an  den  betreffenden  Stellen  über  dem 
Rindenparcnchym  an  Stelle  des  hypo- 
dermalen Bastringes  rundzelliges  Skle- 
renchym  mit  Intercellularspalten  auftritt, 
das  dann  noch  von  einer  intercellular- 
reichen  relativ  dünnwandigen  Schwamm- 
geu  cbsschicht  bedeckt  wird. 

Die  P.  der  Orchideenluftwurzeln  'i 
setzen  sich  aus  drei  Teilen  zusammen, 
einem  zur  W'urzelhiillc,  einem  zur  Endo- 

dermis  und  einem  zum  Rindenparcnchym  gehörigen  Teile.  Vgl.  die  Fig.  230. 
(Vgl.  auch  Durchlüftungssystem.)    (r.  P.) 

Po  (MüLl.Ek)  als  Blumcnklasse  —  Pollenblumen. 

Podctium  {-r.ryj;,  zood;  Fuss)  siehe  Thallus  der  Flechten. 

Podium  lat.  Tritt)  —  Fusstritt  des  Monopodiunis. 

Polachena  '-o/.-j;  viel,  Achcnai  siehe  Schizocari)ium. 

polare  Ausbildung,  Polarität ;  Als  P.  bezeichnet  man  bei  hoch- 
organi^erten  Pflanzen  dm  Gegensatz  von  Spitze  und  Basis,  das  nach  zwei 
entg^engesetzten  Richtungen  fortschreitende  Wachstum.  (Nach  Wiesner, 
S.  37-) 

Polaritätsreize  siehe  Massart*s  Reflexeinteilung. 


Fig.  330.  Pnetimathode  der  MsimiUerenden 
Wnwel  von  Tatniopkyllum  ZoUingtri  (Quer- 
schnittsnnsicht):  ?<' Wurzelbälle,  ^Exodermii, 
/  loftfdhrende  EpidennisscUe,  deren  tinterei 
rechte  Wand  grobdarchlöckeit  ist,  r  ehloro- 
pkyllfilhrende  Finde,  /  FiUbellcB.  (Nach 
Haue&lamdt.) 


1'  Vgl.  IIaiieri  ANDT,  S.  422;  H.  T  EITGEB.  in  Denkschr.  Acad.  Wien,  Ed.  24  1^64  ,  S.  204 ff.; 
A.  F.  W.  StniMPER,  in  Bot.  Centralbl.,  Bd.  17  (1884),  S.  357;  E.  de  Janczewski,  in  Ann.  sc. 
nat.,  wtt.  7.  II.  (188$),  S.  $5,  J.  MtftiJ»,  in  WtA»  Aead.  Wien,  Bd.  109  L  (1900)  nnd  Forsch 
in  Denkschr.  .\kad.  Wien  (1905}  in  dessen  Ordiideenbcarbeitong  der  v.  WETTSTEiN'scliett 

Expcd.  n.  Südbra>ilien  lyoi. 

Schoct'ier,  Uot.  Wurtcrbiich.  3« 
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482  PolioplMoa — PoUenMck. 

'    Polioplasma  (noXi^j;  weisslich)  (NasGEU,  Theorie  d.  Gärung  154.  1879) 
Körncrplasma,  siehe  Pkotoplasnuu 
Polkappen  ^ehe  Karyoldnese. 

Pollen  (lat  Staubmehl  =  PoUenköraer,  siehe  PoUeiisack. 

Pollenblumen  siehe  Blumenklassen. 
Pollen  fach  =  Pollcnsack,  siehe  auch  Androeceum. 
Pollenkamnier  vgl.  Kmbryosack. 
Pollenkörner  siehe  Tollcnsack. 

Pollenmal  nennt  man  saftmalahnliche  Zeichnungen  auf  Kronblättern 
von  Pollenblumen.  Dieser  Ausdruck,  sagt  aber  Knuth,  I,  S.  119,  scheint 
mir  nicht  der  richtige  su  sein,  da  jene  Zeidinung  immer  nach  dea  Stellen 
hinweist,  wo  sich  »Nektar«  finden  würde,  nicht  aber  dahin,  wo  sieh  der 
PoUen  befindet  Ich  möchte  daher  den  Ausdruck  Pseudosaftmal  vor- 
schlagen. So  zeigt  die  aufgerichtete  gelbe  Fahne  der  PoUenblume  Oncms 
natn'.v  rote,  nach  dem  Blütengrunde  verlaufende  Linien. 

Pollenmassen  =  Massulac,  siehe  Orchideenbiüte. 

Pollenmutterzellen  siehe  Pollensack. 

pollennachreif  (Nickki.,  in  Bot.  Ceniralbl.  Bd.  49,  S.  10)  s=  Protogynie. 
Pollensack:  Vgl.  auch  unter  Androeceum.  —  Querschnitte  durch  eine 
jugendUdie  Anthere  zeigen  (vgl.  Fig.  231),  diss  diese  ans  embryonalem  Gewebe  be> 
steht.  An  den  vier  Ecken  eifahren  die  direkt  unter  demDermatogen  gelegenen  Peri- 
blemschichten  perikline  Teilungen.  Auf  diese  Weise  erfolgt  an  bestimmten  Stellen 

eine  Spaltung  der 
äussersten  Peri- 
blemsdiicht  in 
swei.  Sdion  hi- 
folge  dieser  hier 
nur  angedeuteten 
Vorgänge ,  noch 
meYat  aber  infolge 
nun  antretender 
Zellteilungen  l)il- 
den  sich  an  den 
vier  Kanten  der 
Anthere  Längs- 
wülste, aus  denen 
später  die  P.  ent- 
stehen. Die  inne- 
ren, aus  der  Ver- 
dopplung der 
äussersten  Pen* 
l)lemschicht  her- 
vorgehenden Zel- 
len, und,  wenn 
voriianden,  auch 
die  den  tiefer  ge- 
legenen Schichten 
angehörigen  Peri- 
blemzellen  heissen 
POllenurmutter* 


Fig.  331.   Entwicklung  der  PoUeosücke  von  Doronicum  matrophyUum 
mid  Mmjtantket  trifotUOa  (1^.:  A  Qnenelmitt  dner  joiifen 

Anthere:  bei  n  hat  sich  eine  Zelle  de>  rcriblcms  frc^prilten  in  eme 
innere  Zelle  a,  das  Archespor,  und  eine  äussere,  die  SchicbtzcUe  b\ 
con  Conneetiy;  B  Qaenchnkt  durch  ein«  Hnfte  einer  etwas  älteren 

Anthere,  a  die  ans  dem  Archespor  hervorgehenden  Zellen,  i^f  Gefils^- 
biindclanlage;  C  noch  älteres  Stadium.  —  D  l'ollensack  einer  älteren 
Anthere  im  Qncrschnitt,  sm  Pollenmutterzellen.  umgeben  von  den  Ta- 
petenzeUen  /;  das  EndDthcciuni  ist  durch  Teilung  der  Schichtzellea 
mehrschichtig  geworden  (nach  Wakming;. 
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Zeilen,  Ar ch es porzeileQ  oder  kurz  Archespor.  Die  weiteie  Ausbildung  der 
Wand  des  P.  wird  durch  l^bafte  Teihu^  der  Schwestetsdlen  des  Aidiespon  ver^ 
mittdt;  sie  haben  zur  Folge,  dass  der  Komplex  des  Archespors  schlieailidi  vcm 

dner  mehrschichtige^,  oft  dreischichtigen  Wand  und  der  Ejtidermis  überzogen 
wird.  Unter  dieser,  hier  Exothecium  genannt,  liegt  zunächst  das  Endotheciura 
(oder  die  fibröse  Schicht),  dessen  einzehie  Zellen  in  der  Regel,  namentlich  an 
Settenwänden  und  der  Innenwand  mit  Verdickungsfassem  versehen  werden  und  dann 
aUmäbltch  Üiren  flOasigen  ZeUinhalt  Tcilieren.  Die  .das  Arcfaespor  zunädist  um- 
gebenden Zellen  bekommen  «ein  drttsiges  Aussehen,  sind  häufig  sehr  ätreicfa  und 


A  B 

Fig.  232.  Halbschematischc  DarätcUunpj  der  weiteren  Entwicklung  einer  vierfächcrigen  Anthcre: 
A  geschlosien  und  mit  oben  geteilten  PoUenmatterzellen;  JÜ  geöflnet  and  mit  aosüdlendem, 
rdsem  Polkn.  «r  Dm  Bio&ediim,  *md  Eadodwdatn,  /  die  Tapete,  pm  die  PoUenmattenetten. 

(Naeh  Bauxom  «ad  Lunssm.) 


werden  Tapetenzellen  ,L;enannt.  Demnach  haben  wir  also  vgl.  Fig. 23 2'!  anjedemP., 
welcher  durchaus  \  ergleichbar  ist  dem  Sporaugiuui  höherer  Kr}'ptügamen  oder  zoidio- 
gamer  Embryoph)  ten  (z.  B.  einem  sdcben  von  Marattia^  Equisehmt 
Lyfppodmm,  SelagituUa^  Is^eta)^  Exothecium  oder  Epidermis,  Endothecium, 
Tapete  nnd  Archespor.    Da  aus  dem  .\rchespor  nur  männliche  Keimzellen 

hervorgehen,  so  entsprechen  die  P.  den  Micro- 
sporangien  der  hetcrosporen  Geta.sskr)ptogauien. 
—  Die  Zellen  des  Aidiespors  werden  entweder 
direkt  zu  den  Pollenmutterzellen  oder  jede 
Zelle  des  Archespors  serfiUlt  durch  weitere  Tei- 


Fig.  233.  'AiubUdimg  der  I'uUenzellen  und  fertiger  Pollen:  A  Polienmatterzelle  von  CtUHrbita 
Ptpo:  tg  die  fai  Auflösung  begriffeiiai  luaeten  gcmeiosamen  SeUehten  der  MnttefceDe,  tp  die 
Spczialnnitfcrzellcn,  die  später  ebenfalls  aufgelöst  werden,  ph  Haut  der  Pollenzelle,  deren 
Stacheln  nach  aussen  wachsen  und  die  Spe«almntterxeUe  durchbohren,  v  halbkugelige  Zell- 
it«>ffiri>lageniiigeB,  p  der  (denk  Alkohol)  kontraUerte  Plasmakörper  der  Keimzelle.  B  PoUen 
von  EpUüUmm  an^us^lfSmm  !m  optischen  Querschnitt:  e  Exine,  /  Intine,  die  bei  a  Uue  Ant- 
trittsstalea  hat.    C  PoUen  von  Althaia  rosta.   (Nach  Saciis.^ 

3'* 
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Poll  enscblaucb — FoIjr«cbeDium. 


lungen  in  ein^  FottenmatteneUcn.  Diese  bleiben  nntereiium^  ia  Zusanunea- 
bang  (meiste  Dicotylen)  oder  IQaen  «cib  voneinaiider  los  wie  bei  viden  Monocotylen. 

Bei  diesen  entstehen  in  der  Regel  durch  wiederholte  Zweiteilung  der  Pollen- 
mntterzellen  vier  Spezi almtitterzellen,  aus  deren  Inhalt  je  eine  männliche 
Keimzelle  [Microspore  oder  Foilenkorn)  hervorgeht.  Bei  den  Dicotylen 
dagegen  ist  es  häufiger»  dass  der  Zellkern  der  PoUenmutterBelle  in  vier  Tochterzell- 
kerne  serfäUt,  weldhe  sich  wie  die  Ecken  eines  Tetraeders  anordnen;  erst  jetst 
treten  um  die  .vier  2^11kenie  herum  Membranen  auf^  die  Membranen  der  >Spezial- 
muttcrzeüen«,  welche  sich  enj^  an  <lie  Meniliran  der  rollenmiitterzellc  anschliessen 
(vgl.  FiL^.  233).  Dann  erst  umgeben  sich  die  in  dcji  Sj)c/ialiiuntLr/eUen  eingesrhlc^- 
bcncn  proloplasmatischen  Körper  mit  einer  neuen,  bich  lasch  verdickenden  Haut, 
welche  sich  in  eine  äussere^  caticulaiisierte  Schidit,  das  Exosporiam  oder  ^e 
Eiine,  und  eine  innere,  reine  Celluloseschicht,  das  Endosporium  oder  die 
Intine  difTercn;riert.  Die  erste  bekommt  ;uif  ihrer  Ausscnseite  War/en,  Stacheln, 
Leisten,  K:imme  etc.;  nicht  selten  ist  sie  an  (ien  Stellen,  an  welchen  spater  das 
Austreten  des  PoUen&cblauches  erlolgi,  seiir  dünn  oder  ganz  unterbrochen,  wäh- 
rend dann  gerade  an  diesen  Stellen  die  Intine  stark  verdichtet  ist  (Nach  Fax, 
S.  245  und  Engi  KK  in  K  P.  II.  i,  S.  149.) 

Pollenschlauch:  Bei  Keimung  des  an  Ort  und  Stelle  gelangten  Pollen- 
kornes  sind  stets  zwei  Bestandteile  zu  beobachten,  eine  zu  einem  langen 
Schlauch  auswachsendc  vegetative  Zelle,  der  P.,  der  von  der  Intine  umgeben 
und,  nach  Durchbrcchunjr  der  I^xine  in  das  Gewebe  des  Macrosporangiums 
eindringend,  durch  clieaiotropische  Reizbarkeit  zu  den  Eizellen  geleitet  wird; 
und  eine  Antheridium-Mutterzelle,  die  in  den  l\  einwandert  und  dort 
früher  oder  später  zwei  generative  Zellen  (vgl.  Fig.  41 A,  S.  72)  bildet, 
welche  hn  P.  entlang  gleitend  zum  Embryosack  und  £i»slle  gelangen.  Nach 
diesem  allen  Phanerogamen  zukommenden  Merkmale  der  PoUenschlaucfabilduiig 
hat  man  die  Samenpflanzoi  auch  Siphonogamcn  genannt.  (Vgl.  auch 
unter  Embryosack;  nach  Karsten,  in  STRAsr.URni  r  [1904],  S.  373.) 

Pollentetraden  '-zrrA^  Geviert)  siehe  Orchideenblüte. 

pollenvorreif  'Nu  kll)  =  Protandrie. 

Pollen  ühci*traming  —  Bestäubung'. 

Pollen urmuttcrzcllcu  (Lrmutterzcllcu)  (Meyen,  Physiol.  III.  1839) 
siehe  Pollenaadc. 

Pollinariam  (Link)  siehe  Orchideenblate. 

Pollinationstypen  —  Bestäubungstypen. 
PoUinium  (Nl'ITalli  stehe  Orchideenblüte. 

Pollinodien*):  Ich  nenne,  sagt  H.  O.  Juel,  in  Flora  Bd.  91  (1902), 
S.  40,  P.  und  Cary>o{Tonien  solche  Geschlccbtsorg'ane,  die  keine  individuali- 
sierten oder  begrenzten  Geschlechiskurper  ^Spermatt  zoca,  Eier]  erzeugen. 
Das  Wort  P.  rührt  von  DE  Bary  her  (Beitr.  z.  M(.r])h.  u.  Phys.  d.  Pilze 
III,  S.  31),  welcher  damit  die  das  mutmassliche  männliche  Organ  darstellende 
Hyphe  der  Asoomyceten  bezeichnete. 

Polspalte  der  Diatomeen  siehe  diese. 

Polsterbildner  (Drude)  siehe  perenne  Stauden. 

polsterbildende  Moose  siehe  blologfische  Haupttypen. 

Polyacheninm  —  Polachena. 

1;  kU««  AhoUdifceit 
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Polyadelphia  froXw;  viel,  doeA.90;  Bruder]  siehe  natürliches  System; 
vgl.  auch  /Vndroeccufii. 

Polyandria  (dvr]p  Mann)  siehe  natüHkhes  System, 
polyarch  {^m  Aafiog)  siehe  diarch. 
polycarpe  Pflanzen  (xopictf;  Frucht)  siehe  Anabionten. 
polycarpiache  Bifiten  siehe  Gynoeceum. 

Polycarpium  (sensu  (Günther  R.  v.  Bkck):  v<;1.  Fallfrüchtc.  Fruclit  n.m 
mehreren')  verwachsenen  Carpellen  gebildet,  geschlossen  abiallig,  ein-  oder 
mehrsamig.    Hierher  folgende  Haupttypen: 

1.  Achaenium  (Achaene,  Schliessfrucht  im  engeren  Sinne*;:  Pericarp 
trocken.  —  Frucht  tinteiständig :  Cypsela  (z.  B.  Kompositen,  Dipsaceen)  oder 
oberständig:  Glans  (s.  B.  Qiterftts)\  geflügeh:  Pterodium  (Ulmus,  Fraxmus]\ 
Pericarp  der  Testa  angewachsen:  Caryopsis  (Grasfrucht,  Gramineen). 

2.  Nuculaniura  Pyrenarium,  Sammelsteinfrucht,  Steinfrucht  inn  wei- 
teren Sinne :  Epi- und  Mesocarp  fleischig,  saftig,  lederig  oder  faserig,  Endocarp 
fest,  oft  holzig.  —  Mit  einem  Samen  (Stein,  Steinkern,  Putamen)  (z.B. 
CütoSy  Comus)',  mit  mehreren  Steinen  (2.  B.  Xhmhnus^\  mit  abspringendem  flei- 
schigem Epi-  und  Mesocarp:  Tryma,  Walnuss  (Juglüni)\  mit  dünnem,  oft 
lederigem  Endocarp,  Frucht  dibel  linterständig:  Pomum,  Apfelfrucht  {Poma- 
C€at)\  oberständige  P)Tenaria  mit  mehreren  Steinen  bei  IltXy  Empetrum  etc. 

3.  Bacca  (Beere  im  weiteren  Sinne*}:  Meso-  und  Endocarp  fleischig,  saftig. 
—  Epicarp  sart:  Beere  oberständig:  Uva  (z.B.  ViHs^  Solanum)^  Beere  unter- 
ständig  (z.  B.  Vaccinium\\  Epicarp  fester  und  derber;  Beere  oberstäodig:  Am- 
phisarca  (z.  B.  Adansonia]^  Hesperidium  i'Aurantium)  (Frucht  von  Citrus]\ 
Beere  untcrstiindig:  Pepo,  Kürbisfrucht  (z.  B,  Cu(urbiia)^  queigefachert:  Ba- 
lausta  (Fruclit  von  Punica,  Granatapfel^ 

polyciliatc  IHeridophytcii  s  ehe  biciliat. 

Polycladic  Unter  P.  versteht  man  die  durch  die  Verletzung  hervor- 
gerufene Entwicklung  von  Sprossen  eines  Verzweigungssystems,  welche  normal 
nicht,  oder  wenigstens  nicht  zu  jener  Zeit  in  Erscheinung  getreten  wären; 
es  beruht  demnach  P.  nicht  nur  auf  dem  Auftreten  adventiver  Sprossaugen, 
sondern  auch  auf  der  proleptischen  und  opsigonen  Entwicklung  normal  an- 
gelegter Knospen.  Dass  in  der  Tat,  w  ie  der  Name  es  ausdrückt,  eine  Ver- 
mehrimg  der  Zahl  der  Sprnsse  hierbei  stattfindet,  zeigt  die  Betrachtung  der 
sogenannten  lebendigen  Zaune  (Hecken),  an  denen  man  durch  alliiihriiche 
Reschneidung  der  Triebspitzen  ein  dichtes  Astwerk  künstlich  hervorruft.  — 
Ais  interessantes  Beispiel  sei  femer  an  die  bei  Pinns  zu  beobachtenden 
sogenannten  Scheidenknospen  erinnert.  Werden  die  Naddn  der  Kurs- 
triebe, etwa  durch  Insektenfrass,  verstümmelt,  dann  entsteht  zwischen  den 
Nadeln  eine  mit  Niederblättern  versehene  und  später  auswachsende  Knospe; 
sie  verdankt  ihre  Entstehung  dem  Umstände,  dass  durch  die  Verletzung  der 
nach  Ausgliederung  der  Nadeln  normal  ruhende  Kurztrieb  zur  weiteren  Ent- 
wicklung angeregt  wurde.    (Nach  Pax,  S.  40. 

polycyclische  Gewilchse  siehe  hapaxanth. 

Polyembryunie:  B^i  den  Angiospermen  wird  die  einzige  vorhandene 


>j  Vgl.  dagegen  MoBOCftTpiam.  Viele  von  Beck  hierher  gerechnete  Fonit«n  »ontf 

auch  als  N'i-^c  N'iix  im  weit«  ren  Sinuc  be/eichnet,  wie  von  Cery/us.  Qufrtut  etc.  *J  Vgl. 
sonst  Monocarpium.       *,  VgU  sonst  Monocarpium.  «^.aoii^  Zweig. 
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polygame  BUUen<— potyiiplioiie  Achse. 


Eizelle  einer  Saincnaniage  nach  der  Befruchtung'  direkt  zum  F.mbryo.  Ab- 
weichende Fälle,  in  welchen  sich  in  einem  Samen  mehrere  Embryonen  be- 
finden, oder  sich  doch  im  Laufe  seiner  Entwicklung  zu  bilden  beginnen, 
werden  unter  der  Bezeichnung  P.  zusammengefasst.  Diese  stammt  von 
A.  Braun,  in  Abh.  Acad.  Berlin  (1859}.  ~  Die  P.  wird  als  unechte  be- 
zeichnet, wenn  sie  entsteht  durch:  i.  Verwachsen  der  Samenanlagen,  2.  Tei- 
lung des  Nucellus,  3.  Entw  icklung  mehrerer  Embrj'osäcke  im  selben  Nucellus. 
Über  die  Art  und  Weise,  wie  e  chte  P.  entstehen  kann,  vgl.  bei  A.  Ernst, 
in  Flora,  Bd.  88.  'looi',  S.  t  ^fl*,  dem  das  X'nrstchendc  entnommen  Ist. 
Dort  findet  sich  eine  vollständige  Literaturzusammenstellung. 

polygame  Hlütcn  (vijxo;  Ehe)  siehe  Polygamie. 

Polyguniiu  siehe  natürliches  System. 

Polygamie  (Lixn^)  vgl.  auch  unter  Bestäubung.   Bei  der  P.  werden 

folgende  Typen  unterschieden: 

I.  Alle  Bltttenformen  auf  demselben  Pflanzenstocke r  a)  Andromonoecie: 

zwittrige  und  männliche  Blüten  vorhanden  (z.  B.  Vt  ratrum  albuin  \  b;  Gyno- 
monoecie:  zwittrige  und  weibliche  Blüten  vorhanden  (2.  B.  Parte taria  o/fi- 
cifia/is);  c)  Coenomonoecie:  zwittrige,  männliche  und  weibliche  Blüten 

vorhanden. 

II.  Mf)n()eline  und  dicline  Blüten  auf  verschiedenen  Ptlanzcnstucken: 
a,  Androdioccie:  zwittrige  und  männHche  Pflanzen  vorhanden  (z.  B,  Dryas 
octopctala)\  b)  Gynodioecie:  zwittrige  und  weibliche  Pflanzen  vorhanden 
(z.  B.  Thymus  Siip\Uum)\  c)  Trioecie  (oder  trioecische  P.):  zwittrige, 
männliche  und  weibliche  Pflanzen  vorhanden  (z.  B.  Fraxims  exeelsicr). 
(Nach  Knuth.) 

Polyhybriden,  pol3rphyle  Hybriden  siehe  Monohybriden, 
polymeres  Ovarium  siehe  Gynoeceum. 

Polyoecie  -O  j-,  viel,  ot/o;  Haus)  (Erkeka  et  Gevakk'i):  Vorhandensein 
verschiedener,  durch  das  Geschlecht  sich  unterscheidender  Individuen  bei 
derselben  Pflanzenart   v;^d.  Polygamie). 

polyoccische  Musci  siehe 
paroeci^ch. 

polypctalö  Biütcu  .::a- 
taXov  Blumenblatt)  siehe  Pcri- 
anth. 

polyphyl»  poljTJhyle« 

tisch         Stamm)  siehe  Phy- 

logenie. 

Polyphyllic  ?üXXov  Blatt) 
siehe  Phylloniaiiie. 

polysiplioiic '  Achse: 
Bei  den  Rhouomelacecn  ver- 
läuft, nach  Schmitz  et  Falkex- 
BERG|  in  £.  P.  L  2,  S.  422,  in 
der  ^littelUnie  der  Sprosse  meist 


^  steoiv  Schlauch. 


rifj.  234.  ./  ScViemati^chcr  LrinL'->chnitt  durch  3  Scg;- 
nicntc  einer  J\\'v^:/'ii'ma,  vun  denen  die  beiden  oberen 
je  ein  Sp' 'lariLiium  sf)  tragen.  />'  J'.  fastigiat»^  Qoer» 
scliiiitt  durch  den  untersten  Teil  eines  *>porani;5en- 
tragendcn  Segmentes  i-*^*''!  •  g  (^Hederzellen,  /  Feri- 
zentraizellen  der  Zentmlnchse,  d  Deckzcllen  des  Spo- 
rangtami.   (Nach  FALKViiiiERG.] 
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eine  poiysip hone  Achse,  d  i.  eine  g^liederte  Zentraladue  (vgl.  Fig.  234), 
deren  sämtliche  Gliedenellen  dauernd  von  einem  Krans  gleicbkuiger  Peri- 
centralzellen  umgeben  sind   Diese  p.  A.  bleibt  dauernd  nackt,  oder  wird 

schliesslich  umhüllt  von  einem  verschieden  mächtigen,  einwärts  mehr  gross» 
zelligen,  rm<;vvärts  mehr  kleinzelligen  Rindengcwebc  zclligcr  oder  zellig-fascriger 
Struktur,  das  zumeist  durch  X'erflechtung  von  Rhizoiden,  seltener  durch  Tei^- 
lung  von  Ausseozeiien  der  i  erizentrakellen  gebildet  wird. 

polystel  (sTTjXr,  Säule;,  Polystelie  siehe  Stele. 

polystcmone  Blüten  (3tT,jAa>v  Staubfaden]  siehe  Blüte. 

poIysymniitriBch  siehe  Symmetrieverfaliltnisse. 

Pomum  (Ut  Obstfrucht)  (Ijnn^  Fhü.  Bot.  [175 1],  S.  53)  siehe  Poly- 
carpium. 

Paren  siehe  Tüpfel. 

Porenkapsel  siehe  Streufrüchte. 

Porenzcllen:  Unter  P.  versteht  PoRSCn  durch  grosse  Löcher  ausf^e- 
zeichnete,  von  ihm  für  die  Assimilationswurzeln  der  von  ihm  beschriebenen 
Stengel-  und  blattlosen  Orchidee  Campylocftilnon  {JtlororJuzuui  nachge- 
wiesene Zellen,  welche  sicii  111  der  primären  Rinde  derselben,  namentlich  in 
der  Umgebung  der  Pneumathoden  (s.  diese}  finden  und  für  die  Wursehi 
wahrscheinlich  physiologisch  das  Schwammparenchym  (s.  dieses)  ersetzen. 
(Vgl  PoRSCH,  in  der  S.  461  Anmerlning  i  zitierten  Arbdt) 

Porenzetlen  der  Spaltöffnungen,  siehe  diese. 

porogame  Pflanzen»  Porogamie  siehe  Chalazogamie. 

Poms  '-of>o:  Öffnung)  der  Perithecien  siehe  Asei. 

positive  Katalysatoren  siehe  Katalyse. 

positiver  Tropismus  (Geotropismus,  Heliotropismus  usw.]  siehe  Tro- 
pismus. 

positiTe  Spannung  »  Druckspannung,  siehe  Gewebespannung. 
Postcarbonflora  siehe  fossile  Floren, 
postcarpotropische  Bewegimg  siehe  Carpotropismus. 

postembryonale  Anlage  siehe  diese. 

Postfloration  {post  nach,/«?^  Blume)  (C.  A.  M.  Lindman,  in  K.  Svenska 
Acad.  Handl.  III.  21  [1884],  Nr.  4):  Das  Verhalten  der  Blüten,  besonders 
der  Blütenhn'h  n  nach  Abschluss  des  Hliihens  (nach  KiKCHNER,  S.  22), 

PosticiiNcite  [pfnHcns  hinter;  siehe  Dorsalseite. 

Po&tphylluinc  siehe  rericaulom. 

Postregeneration  (Roux,  in  Biol.  Centralbl  Bd.  13  (1893],  S.  656) 
siehe  Rci;eneration. 

Postsporophylle»  Posttroimsporophylle  siehe  Pericaulom. 
potentielle  Anlage  [pateuHa  Stärke)  siehe  diese. 
Potenzen  :Dkii:.s(  u)  siehe  spezifische  Struktur. 
Pr  in  der  Pflanzenbiologie  —  Parasiten. 

prfldestinierte  Yermehrungsknospen  siehe  auch  vegetative  Ver- 

mehriin  '. 

pracdoiniuiereiide  Merkmale  [pracdominare  vorherrschen)  =  domi- 
nierende Merkmale. 

Praefloratio  (prac  vor^  flos  Blüte)  =  Aestivatio,  siehe  Knospendeckung. 
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FraefoUatioo  —  primäre  Aatfterangen. 


Praefoliatioli  [fülnm  Blatt)  —  Vemation,  «ehe  Knospenlage. 

Praehaiutorieii:  Bei  ParasSten  {t.  B.  ^xavte)  entwickeln  aich,  tohM 
der  Parasit  eine  Wirtspflanze  erfasst.  lus  der  dieser  aogescliiniegten  Seile 
seiner  Sprosse  zunächst  papillöse  Wucherungen  der  Epidermis,  welche  in 

die  Gewebe  der  \\'irtspflanze  eindringen.  Finden  diese  Praehaustorien 
dort  zusagende  Verhältnisse  vor,  so  folgt  ihnen  die  Ausbildung  der  aus  dem 
Innern  der  Parasiten  hervorbrechenden  Haustohen  (nach  Noll,  in  Stras- 
BURüER,  S.  184). 

Praemutation:  Hierunter  versteht  de  Vries  I,  S.  353,  die  erste  £at- 
stebmig  der  Anlagen  za  den  späteren  Mutationen.  Er  nimmt  an,  dass  jeder 

Mntationsperiodc:  eine  Praemutationsperiode  vorangegangen  sein-  muss,  in 
der  die  bei  der  Mutation  zutage  tretenden  neuen  Eigenschaften,  unter  dem 
Kintluss  äusserer  Verhältnisse,  latent  entstanden  sein  müssen.  Man  vgL  Näheres 
darüber,  1.  c. 

praepotente  Merkmale  (^ae  vor,  potemtia  Macht)  dominierende 
Mericmale. 

Praerie  siehe  unter  Savanne  und  Steppe. 

Praesentationszeit :  Als  P.  wird,  sagt  Czapek,  im  Pringsh.  Jahrb.  Bd.  32 

(1S9S),  S.  iSi,  von  den  Ticr|.h}siologen  jene  Zeitdauer  bezeichnet,  welche  die 
Tätigkeit  der  Keiiursachc  mindestens  wirken  soll,  damit  eii^e  ReÜcxbewegung 
erfolgt.  Diesen  Terminus  wende  ich  auch  bei  Pflanzen  für  die  kleinste  Zeitdauer 
an,  welche  nodi  eine  Reflexbewegung  erzeugt  Die  P.  ist  bekanntlich  nicht  fOr 
alle  Rtl/gaitungen  bei  Mensch  und  Tier  i^leich.  Die  Ideinsten  Werte  wurden 
gefundi^n  lür  die  optischen  Reize.  Die  Heobachtungen  an  pflan/Üchen  Objekten 
hatten  ^ehr  uft  ein  ähnliches  Resultat.    tVgl.  auch  unter  Statolilhentheorie.l 

Als  Reactionszeit  wurde  von  Exniür  das  Zeitinter\ali  zwischen  Beginn  und 
Wirksamkeit  der  Reisnisache  und  dem  eisten  Beginn  der  ftuaserliGh  sichtbaren 
Reizredktion  beseidmet.  Ich  übertrage  diesen  B^riff  unverändert  auf  die  pflanz- 
lichen Reflesbewegangen  und  folge  hierbei  Pfeffer  (PAansenphys.  II.  [1881], 

Wenn  ein  reizbares  Pflanzenorgan  aus  irgendeinem  Grunde  trotz  ungestörter 
Retzperception  die  zugehörige  Reaktion  nicht  ausführen  kann,  z.  B.  mechanisch 
an  der  Ausführung  der  letzteren  gehmdert  wird,  so  verbleibt  dem  Fflanzenovgan 
nadl  Sistierung  des  hindernden  Einflusses  und  nach  gleidtzeitigem  Aufhören  der 

äusseren  Reizung  ilic  Fähigkeit  als  »Nachwirkung«  eine  Reaktion  auszuführen 
gesch warbt  oder  ungeschwacht..  Es  dauert  diese  Fähigkeit  jedoch  nur  eine  ge- 
wisse Zeit  hindurch  an,  bis  die  Erregung  durch  den  Reiz  verklungen  ist.  Ich 
beseichne  den  Zeitabsdmitt,  während  welchem  nach  Aufhören  der  Tätigkeit  des 

physikalisclien  Reizes  jederzeit  noch  eine  nachtraglich  erfolgende  Reisreaktion  auf 

denken   -i      '   •  n  Reiz  beliebig  ausgeführt  werden  kann,  als  Impressionszeit. 

Primärblätter Die  iintnittclbar  auf  die  Cotylcdonen  folgenden,  von 
den  .später  s^ebildeten  oft  erheblich  abweichenden  Bl.itter  Erstlin^sblätter). 

priiuär-dicliu  ncnal  Delpixo  solche  dioecische  rflauzen,  deren  Dioecie 
nicht  aus  ursprünglicher  Zwitterblütigkeit  abgeleitet  werden  kann.  (Nach 

Kirchner,  S.  50.) 

primAre  Äusserungen:  Jede  Eig^enscbaft  äussert  sich,  heisst  es  bei 
DE  Vries  (n,  S.  112),  in  einem  einzigen  oder  in  mehreren  Merkmalen.  In 

^)  primus  der  erate.  —  VgL  Literalor  aoler  Jogendform,  sowie  Schaffer,  Abb.  naturw. 
Ver.  riiunbug  XOL  (1895}. 
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leCxteftm  Falle  untencheiden  wir  zwiadien  primären  und  den  verKhiedenen 
sekundären  A  usserung^en  der  betreffenden  inneren  Anlagen,  wenn  es 
*  auch  oft  schwierig  und  wiUldirlicli  ist,  eine  unter  allen  ab  primäre  zu  be- 
zeichnen. 

Ein  sehr  klares  Beispiel  zu  dem  Unterschiede  der  primären  und  sekun- 
dären Merkmale,  in  denen  dieselbe  elementare  Eigenschaft  sich  äussern  kann, 
hat  Courens  (Bastarde  zwischen  Maisrassen,  Bibl.  Bot.  Heft  53  [1901I,  S.  2) 
gegeben Der  Zuckermais  {Zt:a  Majs  äulcis)  unterscheidet  sich  von  der 
gewöhnlidien  mehligen  Sorte:  t.  dwdi  den  grösseren  Wassefgehslt  des 
reifen,  aber  noch  nicht  auagetrockneten  Korns,  2.  durch  das  Run^ügwerden 
des  Endosperms  beim  Austrocknen,  3.  duith  das  geringe  Gewicht  des 
trockenen  Kornes,  4.  durch  die  Farbe  der  Kömer,  5.  durch  die  glasige  Be- 
schafTenheit  des  Endosperms,  und  6.  durch  das  relativ  grössere  Ge\%icht  des 
Embryo  dem  Endosperm  gegenüber.  Diese  sechs  Merkmale  sind  aber  alle 
offenbar  nur  Folgeerscheinungen  eines  einzelnen,  nämUch  7.  der  Ablage  von 
Dextrin  usw.  im  Endosperm  statt  der  Stärke. 

primäre  Membran  =  Mittellamclle. 

primfire  Meristeme  (das  Folgende  nach  HABZRtAMDT,  S.  84,  vgl.  auch 
unter  Meristeme)  :  In  grosserer  oder  geringerer  Entfernung  vom  Scheitel  diffdren> 
ziert  sich  das  einheitlicbe  Unneristem  («die  dieses)  bei  allen  hoher  entwickelten 

Pflanzen  in  meh- 
rere distinkte  Eil-  A  ■ 
dungsgewebe.  Und 
swar  lassen  sich 
fittt  immer  drei 
verschiedenartige 
p.  M.  unterschei- 
den(vgl.  Fig.  235): 
I.  Das  Proto* 
derm:  aus  der 
peripheren  Meri- 
stenizcUlagc  be- 
stehend, stellt  die- 
ses BUdungsge- 
webe  das  primäre 
Hautgewebe  des 
jugendlichen  Or- 
gans im  rein  topo- 
graphischen Sinne 
vor.  —  Wenn  die 
Vegetationsspitze 
mehrere  etagen- 
förmig  übereinan- 
der gelagerteSchei- 
tdxdlen  aufWdst, 
so  ist  es  ein  häufig 


•)  Vgl.  meh 

E.  TSCHERMACK,  in 

Ber.  d.  D.  Bot.  Ges., 
Bd.  SO  (1903),  S.  17. 


Fig.  235.   Die  prtmiren 'Meristeme:  >r  Tdl  daes  Qaenclmlttes 

durch  ein  sehr  junges  Blatt  iLtberscitc'  von  raitdiUtus  uti'is:  B  Teil 
eines  rMÜalen  Läanschuittes  durch  dauelbe  BUtt  ^  Teil  eines 

Qoenelmittet  don£  den  jungen  Blattitiel  von  Aifitnium  foeamdmm 
!**^  V-  /  Protoderm  [dessen  Zellen  sich  in  C  tangential  teilen),  c  Pro- 
cambiam,  m  Grandmeristem  {welches  in  C  bereits  zu  chloropbyUfiUiren- 
dem  PueacbTm  wird).  (Nach  HABtaLAMDT.} 
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vorkommender  Fall,  dass  die  von  der  obersten  Scheitelzelle  oder  Schcitdzellgnippe 
abstaramenrlc  Meristemlage  einschichtig  bleil^t  und  so  das  Protcderm  vorstellt  In 
diesem  s|)czicUen  Fall  deckt  sich  der  Begrift"  des  Pri>t«xlcrms  mit  dem  des  Derma- 
tügcii!»:  es  bildet  ein  > selbständiges«  Histogen.  Im  übrigen  ist  aber  der  Begntif  des 
pMtoderm  viel  weiter,  als  der  des  HANSTEiN^schen  Derniatogens.  Der  erste  wurde 
von  Haberlandt  ohne  Rücksicht  auf  den  Bau  der  Scheitelr^on  angestellt,  der 
letzte  hat  dagegen  eine  ganz  bestimmte  Gliederung  des  Scheitels  zur  Voraussetzung. 
Allerdings  hat  man  vielfach  den  Ausdruck  Dermatogen  auch  im  übertragenen 
Sinne  angewandt,  und  z.  B.  von  einem  Dermatogen  des  Farn-  oder  Equisetum- 
Scheitels  gesprochen,  allein  im  Interesse  einer  präzisen  Tenninologie  erscheint  es 
erwttnscbt,  den  Ausdruck  Dermatogen  bloss  im  Sinne  Hanstein's  zn  gebcaucben 
(siehe  Unneristem). 

2.  Das  Procam bium  ist  ein  Bildun;:=;i]:e\vebe,  das  aus  englumigen  prosenchy- 
matischen  Meristemzellen  besteht  (Fig.  2  ^5).  Aus  ihm  geht  die  Hauptmasse  der 
Stranggewebe  hervor,  die  in  den  ausgebildeten  Organen  der  Pflanze  zu  beobachten 
sind:  die  Skelettstränge  und  die  Gefässbündet.  Allein,  wie  das  Protockrro  nicht 
immer  bloss  zu  Hanptgewebe  wird,  so  entwickeln  sich  aus  dem  Ftocambiom 
nicht  immer  bloss  strangfönnige  Daueigevvebe.  Nach  entsprechenden  Zellteilungen 
kann  es  sich  zuweilen  auch  zu  parenchyoiatischen  Gewebearteo  ausbilden,  so 
z.  B.  zu  Assimilationsgewebe. 

3.  Das  Grund meristem  iüt  jenes  p.  M.,  welches  nacli  Anlage  sämtlicher 
aus  dem  Urmeristem  hervorgehoiden  IVocambiummassen  und  des  FrotoderoBS 
nodi  fibrig  bleibt  (Fig.  S35).  Es  ist  im  Gegensatze  zum  Procamhium  ein  paien- 
chymatisches  und  verhältnismässig- grosszelliges  Meristem  mit  meist  deutlich  wahr- 
nehmbaren lufterfüllten  Intercellularriiumen.  Hierdurch  unterscheidet  es  sich 
ziemlich  auffiillicr  vom  Urmeristem,  dessen  Zeilen  gewöhnlich  noch  in  lücken- 
losem Verbände  stehen.  Vom  Grundmeristem  leitet  sich  die  Hauptmasse  der 
paienchymatischen  Dauergewebe  ab,  die  man,  bloss  anatomisdi  betrachtet|  als 
Crundpa rench ym  den  Stranggeweben  gegenüber  stellen  kann:  das  Assimilations- 
System,  ein  l  eil  «le>  T  eitparen«  hvms,  das  Markgewebe  etc.    >.  P.) 

primärer  Ccutralcyiinder  siehe  Gefiissbündelverlauf, 
primärer  lümbryosackkem  .^iehe  Embryosack, 
primärer  llolztcil  .siehe  Leitlnmccl. 

primäre  Kinde  siehe  Ccntialcylmder  und  secundare  Rinde, 
primäres  Dickenwachstum  siehe  dieses, 
primäres  Phloem  siehe  LeitbündeL 

Primämerv  (Ettinguausen,  Blattskelette  der  Apetaien  [1S58],  S.  4) 
=  Blcittrippe,  Mediannerv,  siehe  Blattnervatur. 

Primärspermatocyten  nennt  man  die  Grossmutterzellen  der  Sperma- 

tiden,  siehe  diese. 

PnmanblüteV  ist  die  die  Ha^iptachse  eines  cymösen  Biütenstaades  ab- 
schliessende Blüte  (nii. 

Primanpleiochasium:  \'on  R.  Wagnür  gebrauchter  Ausdruck  lür  cymöse 
Blütenst;inde,  deren  Partialiüdoreszenzen  auf  Einzelblüten  reduziert  sind.  In 
Fig.  236  ^  ist  ein  solduer  Blütenstand  abgebildet,  der  einfacheren  Zeidmmig 
wegen  in  einer  Ebene  entwickelt  Meist  blühen  die  F.  in  der  Weise  anl^  dass 
zunächst  die  untersten  Bltlten  sich  öffnen,  die  anderen  akropetal  folgen,  wobei 
aber  zunächst  die  obersten  übersprungen  werden,  während  sich  die  Tenninalr 

J'rsmanus  erster. 
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Tlg.  236.  AaMsseTonPrimanpleiodiarien: 

A  eines  gewöhnlichen,  /'  eines  unter- 
brochenen P.   VgL  Text.    (Ürigiiuüi  njtdi 


blüte  vorher  öffnet.    In  der  Fig.  2^6  A  ist  das  durch  die  Grössenverhältnisse 
angedeutet.    Nun  kann  das  Zurückbleiben  der  olierstcn  Blüten  so  weit  gehen, 
daüsi  sie  frülizeitig  verkümmern  oder  gar  überhaupt  nicht  meiir  angelegt  werden: 
somit  eifaält  man  das  Schema  Fig.  236  3 
eines  vom  F.  nur  graduell  verschiedenen 
Blütenstandes,   des   unterbrochenen  P. 
(Vgl.  Ann.  Naturhist.  Hofmus.  Wien,  IM.  28,' 
1903,  S.  416.)    Sind  die  Tragblätter  de- 
cassiert,  so  ist  das  P.,  resp.  das  unter- 
brochene F.,  als  decussiertes  P.» 
«k  decussiertes  unterbrochenes  F.} 
ta  \       hnen  (1.  c.  W.) 

Primanvorblättcr:  \  on  R.  Wag- 
ner eingeführter  Ausdruck  für  die  Vor- 
blättcr  einer  Priuianblute.  Vgl.  Üichasiuiii. 

Primine  =  äusseres  Intcgumcnt, 
siehe  Samenanlage.  Vgl.  auch  unter  Spore. 

Primordialblatt  siehe  Blattaiüage; 
Oft  auch  im  Sinne  von  Frimärblatt  ge- 
braucht. 

Priniordialgefässe  nennt  man  (vgl. 
Scherer,  in  Beih.  Bot.  Centralbl.  XVI. 
[1904],  S.  82)  ganz  allgemein  die  Erstlinge 
des  Gefässteils,  welche  and)  Vasal  p  r  i  m  a  n  e  n 
oder  Pro toxy lern  gaumnt  werden.  (Vgl. 
auch  Protohadrom.)  Es  sind  jene  Elemente,  die  in  den  Procanibiumsträngen 
sonders  früh  aus  dem  meristematischcn  Zustande  heraustreten.  Ziaiieist  denkt  man 
jetzt  jedoch  bei  dem  Wort  F.  an  Elemente,  die  zur  Strei  kuiiL;  eingerichtet  sind,  an 
ring-  und  schraubenförmig  verdickte  Tracheen  oder  Trachcicicn.  Scheuer  cmptichlt 
aber  (S.  94),  den  Begriff  P.  in  Zukunft  weder  anatomisch  nodi  anaton)isch-pii>  sio. 
loipsch  an  fassen,  sondern  ihm  nur  eine  rein  zeidiche  oder  temporjlüre  Bedeutung 
zu  geben,  also  einfach  die  zuerst  auftretenden  Gefä.sse  darunter  zu  verstehen.  [P.) 

Primordialschlauch  II.  \.  .M  nir  ,  in  Bot.  Zt^.  [1884],  S.  275)  siehe 
Zcllsaft.  Zu\\  eilen  A\  ird  auch  der  Begriff  P.  jmt  Hautschicht  (siehe  Cyto- 
plasmai  identisch  gebraucht. 

Priniordien  ^Likuaü,  in  Flora  Bd.  77  [i888j,  S.  458)  siehe  Llndau- 
sche  Zellen. 

Princip  der  Arbeitsteilung,  der  Festigung,  der  Materialersparung 
usw.,  siehe  Bauprincipien. 

Proanthesis  f/ra  vor,  «vihjot;  Blüte]  siehe  Frolepsis. 
Procambimn  (Sachs)  siehe  Ütbündel  und  primäre  Meristeme. 
Procarpien  siehe  Carpogon. 

Processus  lat.  F  rtsatz  des  Feristoms  siehe  dieses. 

Procmhryo  siehe  Suspensor. 

Procuihryo  dt  r  Musci  ~  Protonema, 

proembryonalc  Generation  siehe  eiubryunaic  G. 

Profermente  oder  Zymogene  aeiint  man  nach  Czaikk,  S.  81,  solche 
Substanzen,  welche  leicht  und  glatt  durch  geringe  Einwirkungen  (z.  B.  veiv 
dünnte  Säuren]  wirksame  Encyme  liefern,  ohne  dass  ihnen  selbst  direkt 
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Encymwirkungen  zukämen.  Pflanzliche  P.  sind  z.  das  von  ViNES  (in 
Jouni.  Lin.  Soc.  XV.  [1877],  S.  427]  entdeckte  Protr\p^in,  sowie  die  Froi- 
nulase,  deren  Vorhandensein  Green  (in  Annal.  of  Bot  VII.  [1895],  S.  121] 
wahrscheinlich  gemacht  hat.   (Vgl.  auch  unter  Encyme.) 

Profilstellung  der  Blätter  siehe  Paraheliotropismus. 

profundales  Benthos  [profundus  sehr  tief)  siehe  Seeflora. 

Progression  [propcssio  Fortschritt)  siehe  progrc^Hi\e  Formen. 

Progressionsprincip  (Naegeu,  Abstammungslehre  13,  1884)  =  V^cr« 
volikodimnungsprincip. 

Progressisten:  Bei  veredelten  Rassen  gicichcu  die  Kinder  der  ausge- 
suchten Eltern  diesen  nicht,  sie  gehen  im  Mittel  stets  erheblidi  auf  das 
grosselterliche  Mass  zurück.  Man  pflegt  diese  minderwertigen  Individuen 
Atavisten  zu  nennen,  DE  Vries  I,  S.  483,  schlägt  vor  sie  besser  als  Re- 
gressist en  zu  bezeichnen,  und  diejenigeo,  welche  das  Merkmal  der  Eltern 
übertreffen,  als  Progressisten. 

progressive  Artbildung  siehe  diese. 

progressive  Entstehung  siehe  acropetal. 

progressive  Faimen:  C  v.  Ettim.hauskn'j  hat  (nach  Fk.  KK.AbSi;u, 
in  Verh.  Zool.-büt.  Ges.  Wien  [1887],  Sitzb.  76)  gelegentlich  seiner  phylo- 
genetischen Studien  den  Begriff  der  regressiven  und  progressiven  Formen 
aufgestellt.  Unter  regressiven  Formen  lebender  Arten  sind  jene  zu  ver- 
stehen,  die  sich  ihren  tertiären  Stammarten  nähern»  unter  progressiven 
solche  Formen  tertiärer  Arten,  die  sich  den  analogen,  jetzt  lebenden  Arten 
auffallend  mehr  nähern.  Diese  Begriffe  sind  namentlich  an  Biattformen  dar- 
gelegt worden  und  lassen  sich,  wie  Krasser  s^laubt,  srlVistverstündlich  jj^anz 
im  Sinne  K  itinghaUSEN's,  üherliaupt  auf  alle  Organe  ubertragen,  deren  Merk- 
male im  Laufe  der  Phylog^enests  sich  gesetzmässig  verändern.  Ebenso  lassen 
sich  die  Begriffe  p.  F.  und  regressive  Form  ganz  allgemein  ausdrücken,  so 
dass  unter  p,  F.  eines  Organes  jene  zu  verstehen  wären,  welche  die  Richtung 
der  künftigen  Entwicklung  seiner  veränderlichen  Merkmale  —  die  Form- 
bÜdung  der  Zukunft  —  anzeigen,  während  man  unter  den  regressiven  Formen 
jene  zu  verstehen  hätte,  die  bezüglich  ihrer  Gestaltung  auf  die  im  Laufe  der 
Pbylogenesis  bereits  durchlaufenen  Formen  mehr  oder  minder  vollkommen 
zurückgreifen,  d.  h.  die  FormbildunjT  der  durchlaufenen  Entwicldungsreihe 
wider-.] )iegeln.    iV';:r^   auch  das  unter  ArtbildLUiij  Gesagte.) 

progi'essivc  Mutationen  siehe  Mutationstheorie. 

progressive  Veründerungen  siehe  Metaplasie. 

Prolepsls^j:  in  den  Knüsi)en  sind  die  für  die  nächste  Vegetationsperiode 
bestimmten  Organe  schon  angelegt,  daraus  erklärt  es  sich,  dass  viele  Stauden 
und  Holzgewächse  schon  in\  zeitigen  Frühjahr  zur  Blüte  gelangen;  es  wird  aber 

auch  verständhch.  weshalb  bei  gewissen  Ptlanxen.  die  nornial  im  Früfijahr  blühen, 
im  Herb'^t  !  eilen  eine  /weite  HUite  in  F,rsriicin.ing  tritt,  wie  man  dies,  nament- 
lich in  langeil  milden  Wintern,  bei  vielen  .-Vrteu'^j  beobaclUen  kann.  Die^e,  seil 
Linn£  als  Prolepsts  bezeichnete  Erscheinung  beruht  eben  darauf,  dass  die  flir 
die  nächstjährige  Vegetationsperiode  bestimmten  Anlagen  unter  besonders  günstigen 

1  Vgl.  Denkschr.  Acad.  Wien.  Bd.  38  nnd  43.  sp^>.y,d;i;  Vorwegaabme.        •)  Vgl. 

z.  B.  HiLDKKRANU,  in  Engl.  Jahrb.  IV.  I1S83,,  S.  1. 
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Umständen  ächon  iiüher  zur  Entwicklung  gelangten.  Bezeichnet  man  die  normale 
BlOteseit  als  Anthesis,  Anthese,  so  kann  man  die  auf  Prolepsis  beruhende 
Blütenentfaltung  mit  Witi-rock  (vgl.  Bot.  Zentralbl.  XIII.  [1883],  S.  252}  Pro- 
anthesis  nennen.  Sie  konnnt  bei  einjährigen  fz.  B.  Viola  tricolor)^  zweijährigen 
z.  B.  Carum  carrn  mul  perennierenden  Gewächsen  vor  (z.  B.  Rubus  idatuif  Fra- 
garia  vtsca,  Taraxac  um  ojjicinale). 

Aber  nicht  jedes  Herbstblühen  beruht  auf  einer  proleptischen  Ent- 
wicklung der  Knospen,  sondern  erklärt  sich  auch  zum  Teil  durch  das  Auftreten 
sog.  Proventivknospen.  Als  solche  bezeichnet  Wittrock  Knospen,  deren 
Kniwicklungsperiode  eigentlich  früher  fiel,  welche  also  eine  Zeitlanj^  ruhten,  e}ie 
sie  ixwn  Vorschein  kommf^n.  Und  im  Otrensatz  zur  P.  hat  er  (in  Bot.  Nouser 
S.  126)  das  Auitrcteu  der  Pruvcnüvicnüspen  Opsigonie  und  ihre  Blüten- 
entwiddung  Metanthesis  genannt.  Sowohl  P.  wie  Opsigonie  k(Hninen  bisweilen 
gleidizeitig  an  derselben  Fflanzenart  tot  (z.  B.  Btrteroa  ituarntj  (nach  Fax,  S.  36 
und  Wittrock,  1.  c). 

Prolepsisthcorie:  Es  ist  eine  bekannte  Tats^iche,  dass  der  Kelch 
mancher  abnormer  Blüten  die  Form  von  Stengelblattern  annimmt,  auch 
Blunienk-rone  und  StaubHidcn  sind,  wie  die  Analogie  der  Blüten  mit  Knospen 
schliessca  lässt,  Blatter,  und  ebenso  ist  der  Fruchtknoten  aus  solchen  zu- 
sammengesetzt, wie  gefüllte  Blumen  vermuten  lassen.  Die  Blüte  Ist  mm 
nach  LiNNI^^s  Prolepsistheorie  nichts,  als  das  gleichzeitige  Erscheinen  von 
Blättern,  die  eigentlidi  den  Knospenbildungen  von  sechs  aufeinander  folgenden 
Jahren  angehören,  zwar  so,  dass  die  Blätter  der  fürs  zweite  Jahr  der  Pflanze 
zur  EntM'icklung  bestimmten  Knospe  zu  Brakteen,  die  Blätter  des  dritten 
Jahres  zum  Kelch,  die  des  vierten  Jahres  zur  Corolle,  die  des  fünften  zu 
Staubfäden,  die  des  sechsten  Jahres  zum  Pistill  werden.  Natürlich  ist  diese 
»Theorie«  nur  noch  von  historischem  Interesse.  (Nach  G<>FREi.,  in  ScilKNK, 
Handb.  Bot.  UI.  [1884]  I,  S.  103,  bezw.  nach  Wigand,  Kritik  und  Gesciuchte 
der  Lehre  von  der  Metamorphose  der  Pflanzen  [1846],  S. 

prolepHsche  Entwicklung  siehe  Prolepsis. 

Proletarier  nennt  Mac  Leod  (ex  Kirchner,  S.  50)  solche  entomogame 
Pflanzen,  die  blühen,  ohne  erhebliche  Mengen  von  Reservestoffen  ange- 
sammelt zu  haben,  deshalb  auf  augenfällige  nektarische  Blüten  und  somit 
auf  cresichertcn  Insektenbesuch  verzichten  müssen  und  r^elmässig  eintretende 
Selbstbestäubung  zeigen. 

Proliferation  {frolis  Sprcjssling-,  fero  ich  trag;-e   siehe  V'erlaubung. 

Proliticatio:  Als  P.  oder  Dur chwachsun^  dl  zeichnet  man  das  Vor- 
kommen, wo  die  Achse  nach  der  Froduktion  einer  Blüte  vegetativ  \Nciier 
wächst  oder  mit  einer  zweiten  Blute  abschhesst,  wie  auch  das  abnorme  Auf- 
treten von  Achselsprossen  in  der  Blüte.  Die  Adventivknospe  kann  dabei 
eine  Blatt-  oder  Blütenknospe  sein,  sie  kann  das  Zentrum  der  Blüte  ein- 
nelnnen  und  SO  an  der  Spitze  der  Achse  stehen  (Terminalknospe),  oder 
achselständig  zu  einem  oder  dem  anderen  die  Blüte  bildenden  Organ,  oder 
endlich  ausserhalb  der  Blüte.  Im  letzten  Falle  gehört  die  P.  dem  Blüten- 
stande an  und  ist  kaum  von  einer  Vcrmchrnng^  oder  Teilung"  des  ^cwöhn- 
hchcn  Blütenstiels  zu  unterscheiden.  KntsprechenLl  diesen  Verschiedenheiten 
haben  wir  mediane,  axillare  und  ex trafl orale  P.,  jede  wieder  in  eine 
foliare  und  florale  zcrl'allend,  je  nach  der  Natur  ucr  Adventivknospe-  Bei 
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der  P,  der  Infbresceiis  ]iaben  wir  ebenso  wie  der  der  Blüte  die  mediane 
von  der  -axillaren  P.  zu  trennen.  Man  kann  mit  Engelmann  die  axillare 
P.  aucli  als  Ecblastesis  zusammen&ssen  und  die  mediane  P.  Diaphysia 
nennen.  Vgl.  im  übrigen  Masters,  S.  120 ff.,  wo  die  dnzelnen  Fälle  be- 
sprochen und  durcb  Beispiele  erläutert  sind,  sowie  das  unter  Verlaubung 

Proiiiycelien  vgl  unter  Spermatien  der  Urcdinales  und  unter  SacqUvDO's 
Nomenclatur. 

Propagiila  (Diminutiv  von  propaga  Setzling]  siehe  vegetative  Vermclirung 
der  llcpaticae. 

Prophasen  siehe  Karyokinese. 

Prophylaxis  (zpocpäXaE  Vorposten)  siehe  PAanaenpathologie. 
prophylloide  BlAtenhillle  siehe  Perianth. 

Prophylllim  »  Vorblatt,  siehe  Infiorescenz. 

Proschemotaxis  [Rothert,  in  Flora  Bd.  88  [1901])  «  positive  Che- 

nwtaxis,  v^^l.  ilas  unter  Phototropismus  Gesagte. 
Proseiichym  siehe  Parenchym. 

Prosenthese  (;:poa£v&T,ou  Zusatz)  (vgl.  auch  das  unter  Blattstellung 
Gesagte):  Nach  der  ScHlMPFR-BuAUN'schen  Theorie  ist  auch  bei  quirligen 
Blütenteilen  eine  »spiraligc*  Bildung  anzunehmen.  Da  die  Cyclen  alternieren, 
SO  wäre  natttriich  die  Sjj^e  hier  ädit,  wie  bd  den  edit  ac^rdisdien  Blüten, 
kontinuierlich,  sondern  der  Schritt  vom  letzten  Blatte  des  unteren  (dem 
Cyciur)  zum  ersten  des  nächstoberen  Cydus  (dem  Cyclarch)  hätte  eine 
Veränderung  erfahren.  Und  zwar  ist  er  nach  den  Autoren  »grösser«  als 
der  erste  Schritt  der  neuen  Divefgenz,  hat  einen  Zusatz,  die  Pros enth esc 
genannt,  erhalten;  doch  kann  er  zuweilen  auch  kleiner  sein  und  dann  ist 
die  P.  negativ  (nach  Eiciilf.r  T,  S.  1 3). 

Prosoplasie  siehe  1  lypcrtrophie, 

Prosoplasiiieu  siehe  Gallen. 

Prosoplectenchym  siehe  I'lectenchym. 

I'iosphutotaxis  siehe  Phototropismus. 

Prosporangiuiii  (np<uio;  irühzeitig  [nicht  vom  lat  pro^  (Kuckuck) 
Prosporie. 

Prosporie:  Bei  Phaeosporeen  hat  man  beobachtet,  dass  diese  vor  Vollendung 
ihrer  vegetativen  Entwiddung  normaler  Weise  Fortpflanzongsorgane  entwidkdn. 
Und  zwar  kann  man  nadi  Kuckuck,  in  Schwendener  Festschrift   1899)  S.  380, 

drei  pretrennte  Formen  unterscIieMcn :  ein  Frühsfidiiim,  wo  (.1er  Thalliis  nnr  aus 
dein  P.nsalln-or  und  den  ungestielten  .Sjiorjngien  besteht,  ein  typisches  Stadiiiro, 
wo  der  ganze  obere  Teil  der  aufrechten  l'äden  fertUisiert  wird,  und  ein  Spät- 
stadium, wo  die  Sponutgien  nur  an  der  Oberflädie  und  verdnxelt  ereeugt  werden. 
Diese  Fähigkeit  derartige  Frfifasponuigten  su  bilden .  bezetcfanet  Kuckuck  mit 
dem  Namen  Prosporie,  demgemttBS  die  Frflhstadien  als  Prostadien  und  die 
Frtiiisporar.L^ii  II  -^Is  Prosporangien. 

Prnstadien  Kuckuck)  siehe  Froi^poric. 

pro^tropistische  Bewegungen  siehe  tropistisch,  Tropiamus. 
Protandrie  (-o^jry:  cr<^<T,  '/v/'^  Mannt  siehe  lkstaubunij. 
protandiisch-homogiuutf  Blüten  nennt  Llndman  (ex  KmcuKEB, 
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S.  50}  solche,  die  nur  zu  Beginn  der  Blütezeit  protandriscli)  sonst  aber 
wShrend  des  grössten  Teils  der  Bliiteseit  homogam  sind* 

ProteismilS  [proteus  vielgestaltig)  siehe  Reaction. 

Proterandriei]  (Delhno)  =  Protandrie,  siehe  Bestäubung, 

Protero^ynie  (Dn  Pixo)  =  Protogynie,  siehe  Bestäubung. 
*    proteropetal,  proterosepal  siehe  Blüte. 

ProthaUees  (van  Tieghem)  siehe  Spore. 

Prothallioten  (ex  Sachs,  in  Flora  [1896],  S.  186  Anmerkung)  =  Tten- 
dophyten. 

Prothallium  (zpo  vor,  Oa^J.o;  Lager)  siehe  embryonale  Generation  und 
Embiyosack. 

Prothallns  der  Lichenen  (das  Folgende  nach  FünfstCck,  in  E.  P.  1. 1*,  S.  8): 

Der  sog.  P.  (Protothallus,  Hypothallus,  Vor-  oder  Unterlager),  eine  in 
der  Lichenographie  viel  gebraiiclite  Bezeichnung,  repräsentiert  einen  ziemlich 
schwankenden  Begriö".  Mnn  versteht  darunter  sowohl  die  Unterseite  iler  aus 
einem  meist  dunkler  gefuibteu  gunidicnlosen  Hyphengeflecht  bcbiehendeu  Lager- 
kmste,  insoweit  sie  mit  dem  Substrat  verwachsen  ist,  als  auch  den  gooidienfrden 
äussersten  ThaUtisrand  mit  seinen  HyphenstrSngen.  Häufig  ist  der  P.  der 
Lichenulogen  nichts  weiter  als  eine  Anhäufung  ubiquistischer  Algen  und  Pilze. 
Jeder  noch  so  kleine  Anfang  einer  Flechte  ist  bereits  ein  Thallus  und  nicht  erst 
ein  P.  Nach  dieser  Saclilage  wäre  die  Bezeichnung  P.  im  angegebenen  Sinne 
am  besten  ganz  aufzugeben. 

NenerdiDgs  bat  Zukal  (in  Sitzb.  Acad.  Wien  Bd.  104  [1895],  I,  S.  556) 
den  Versuch  gemacht,  die  Begriffe  P.  und  Hypothallus  zu  präzisieren  und  damit 
für  die  T/u  henologie  verwertbar  zu  machen.  Er  fasst  alle  jene  mycelartigen  Ge- 
bilde. \vclche  den  Flechtenthallus  entweder  in  F'irni  dendritisch  verzweigter,  meist 
dunkler  gefärbter  Hyphen  umgeben,  oder  am  Rande  einen  strahUg  fortwachsenden 
Saum,  oder  endlidi  eine  filzartige  Unterlage  von  bestimmter  Konfiginadon  dar* 
stellen,  dann  unter  Hypothallus  zusammen,  wenn  aus  den  ficaglicfaen  Gebilden 
neue  Thallusanlagen  entstehen.  Als  Hauptformen  des  Hypothallus  unterscheidet 
Zikal:  I.  den  echten  Prothallus  (Protothallus),  2.  das  Flcchten- 
mycel,  3.  dir  h^  pothallinischen  Anhangsorgane,  und  4.  den  myceliaren 
Rand  (1  iiaiiu^rand;.  Unter  P.  versteht  Zlkal  das  uniaitlelbar  durch  Keimung 
der  Sporen  (und  Conidien;  entstandene  Mycelium.  Das  FleditenmyGel  im  Sinne 
ZtncAL*s  ist  ein  zarter,  meist  von  einem  alten  Flechtenthallus  ausgehender  Hyphen- 
komplcx.  welcher  d  is  Substrat  oft  fussweit  durchsetzt  und  an  ein/einen  Stellen 
neue  ThaliusanlaLien  entwickelt  [z.  B.  bei  Peltidaea  vcfiosa,  Solorina  siiccata  etc.). 
—  Als  Epithallus  endlich  bezeichnet  Zukal  (1.  c.  S.  571)  alle  Verfärbungen 
und  Umbildungen  der  Rindenhyphen  am  Thallusrande  oder  an  den  Spitzen  des- 
selben oder  auch  auf  der  ganzen  Thatlusoberseite.    (r.  Z.) 

Prothallus,  Protothallus  der  Musd  sss  Protonema. 

Protisten  (-pcÜTisTo;  der  allererste)  siehe  Pflanzen. 

Protobasidicn  (Brefeld)  siehe  Basidien. 

Protochromosoma :  R.  Matrf  hat  nach  dem  Referat  von  Vuii  t  i  :.iin, 
im  Bot.  Centralbl.  XCIT.  S.  117.  bei  seinen  cytolosischen  und  taxinomischen 
Untersuchungen  über  Ba^idiumycctea  i;eobachiei,  dash  bei  der  Mitose  nach  dem 
Erscheinen  der  Centrosomen  und  der  Spindel  und  dem  teilweisen  oder^  totalen 
Venchwinden  der  Kemmembran  die  Chromatinfstden  sich  zunächst  in  sdir 


srpotc^ioB  ich  bin  voiko«. 
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Protocorm — protomorp bische  Bl&tter. 


chromopIiQe  GiMraktioDeD  nmbüden,  die  man  bidier  für  Cbromoeonien  gehtUen 

hat.  Kr  nennt  sie  Protochromosomen  imd  gibt  an,  dass  sie  sich  gegen  das 
Ende  der  Prophase  ztt  «wci  deutlichen  Chromosomen  vereinigen.  Bei  den  Urfr- 
dineen  wurde  die  Kxistenz  von  P.  noch  nicht  beobachtet. 

Protocorm'):  Unter  P.  versteht  Tkeub  (Ann.  Jard.  Buitcnzorg  VIII. 
[i888')  bei  den  Lycopodiaceen  ein  an  der  Unterseite  des  Embryo  befind- 
liches, der  Erde  zugekehrtes,  meist  halb- 
kugelförmiges f  knollenförmiges  Organ, 
welches  untersdts  bald  Wurzelhaare  er- 
zeugt und  sich  ^e  das  FrothaOium  von 
Pilzmycel  ernährt  (s.  Fig.  237).  Ph3r8io- 
logisch  fungiert  also  das  P.  als  Ernährungs- 
or^n  Auch  die  Wurzeln  der  jungen 
Pflanze  zeigen  hiiufig  seitlich  oder  an  der 
Spitze  Verdickungen,  welche  als  kleine 
Knöllchcn  abgeschnürt  werden  und  sich  in 
ihrer  Weiterentwicklung  wie  die  aus  dem 
Embryo  hervorgehenden  P.  verhalten  (s. 
Flg.  237  v/>c].  Man  hat  sie  als  Vermeh- 
rungsprotocorme  bezeichnet  Neuer- 
dings hat  HEiNRirfiiR  2)  bei  der  Keimung 
von  Drosera  P.  ähnliche  Biklungen  nach- 
gewiesen, \\  eiche  org^nographisch  im  we- 
sentlichen Hypocotyle,  physiologisch  be- 
trachtet Haftorganc  sind.  {P.) 

Protoderm  (HABERLANDTj  siehe  pri- 
märe Meristeme. 

Protoepiphjrten  siehe  Epiphyten. 

Frotog^nie  (Hildebrand,  ex  Kirch- 
ner, S.  50):  In  einer  ZwitteiblUte  weiden  die  weiblichen  Oigane  früher  ge» 
schlechtsreif  als  die  männlichen.  Ausgeprägt  protogynisch  werden  solche 
Blüten  genannt,  in  denen  die  männlichen  Organe  sich  erst  nach  dem  Abblühen 
der  weiblichen  zur  Geschlechtsreife  entwickeln,  schwach  protogynisch  solche, 
deren  männliche  Organe  geschlechtsreif  werden,  wenn  die  weiblichen  noch 
funktionsf-ihig  sind. 

protogynisch -hoiiio^am  (Lindmax,  ex  Kirchnkk,  S.  50^:  Blüten, 
welche  nur  am  Reginn  des  Blühens  protogynisch,  sonst  aber  wahrend  des 
grössten  Teiles  der  Blütezeit  homogam  sind. 

Protohadiom:  Russow  fasst  die  ün  jungen  Gefössbündel  in  der  dem 
späteren  Hadrom  entsprechenden  Region  zuerst  entstandenen  Dauerdemente 
als  F^otohadrom,  die  dem  späteren  Leptom  entsprechenden  als  Proto- 
leptom  zusammen.  [P.) 

Protoleptom  siehe  Frotohadrom. 

protomorpliische  Blätter  (Masters,  ex  Kirchner,  S.  50)  »  Primär» 
blätter. 

1)  cp&To«  enter,  xopjxö;  Suuum.    ^,  In  Zciuchr.  d.  Ferdinandetuns,  III.  folge,  46.Ueit  (190^. 


Flg.  237.  Älterer  Protocorm  (f>c]  von 
Lycopodium  cernuum  toxi  zahreichen 
Blitten,  iiaeb  oben  des  Stengel  der 
Sporenpflanze  aasglicdemd,  die  seitlieh 
heraosdifferenzierte  Wurzel  ist  im  Be- 
griff», an  ihrer  Spitze  dnen  Vennehmngs- 
protoeonn  abzuschnüren  (en. 
^Nach  Tr£UB.) 
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Protononia^):  Das  LanbmoospfliUizchen  wird  als  seitiiche  Kno^e  an  einein 
Vorkeioii  nach  Wallroth  tind  Hokmeister  Protonema  (Agardh)  genannt 

(früher  wohl  mich  als  Proembryo,  Prn^h  illus,  Protothallus  bezeichnet),  arire- 
legt.  Dieses  P.  ist  in  der  Regel  (Fig.  238]  ein  ( ontervenartiges  Gebilde,  ein  \ielfach 
verzweigter  ZeUfaden,  bisweilen  aber  eine  Zellfläche  oder  ein  ZeUkörper,  und  ent- 
wickelt sich  sowohl  aas  der  keimenden  Spore  (Sporen^orkeim)  als  an  vegetativen 
Organen  der  Moospflanze  und  experimentell  auch  aus  Teilen  des  Sporogons 
(sekundäres  P.,  Zweigvorkeim,  Brutvorkeim);  doch  verhalten  sich  beide 
Arten  in  ihren  Eigenschaften  gleich.  Die  Zellreihen  wachsen  mit  unbegrenztem 
Spitzenwachstum,  verbunden  mit  s>eitlicher  Au&zwtigung.  Sie  besitzen,  soweit  sie 
dem  Lichte  angesetzt  sind,  reichlich  Chlorophyll,  farblose  Wände  und  recht- 
winklig gestellte  Scheidewände;  soweit  sie  jedoch  in  den  Boden  eindringen,  zeigen 
ae  gebräunte  Membranen,  schräge  Querwände  und  farbloses  Plasma.  Das  ober- 
irdische P.  assimiliert,  während  das  tmtcrirdischc,  die  Rhi/oiden  des  P.  genannt, 
als  Haflorgan  dient  und  Nährstoffe  aus  dem  Boden  aufhimiut  (nach  Limfricht, 
I,  S.  3}. 


Ftg>  z$S,  JFmtaria  hygromttriea'.  A  keimende  Sporen:  v  Vaknole,  w  Worzelhaar,  s  Exomoriom. 
B  Teil  «inet  entwickelten  Protonemas,  dessen  einer  Zweig  bei  ^  ^e  Anlage  K  einer  blitter- 
tngendeii  Aeh«e  mit  Wmrzelliur  W  crxei^  hat  {A  <BO/i,  B  tO/,).   (NkIi  Sachs.) 


CoRRENS  (Unters,  üb.  d.  Verm.  d.  Laubmoose  [1899],  S.  342I  bezeichnet 
das  oberIrdis( hu  assimilierende  P.  im  Gei:;ensat/  zu  den  Rhizoiden  als  Chloro- 
nema.  Ks  gibt  aber  nach  ihm  ^wi^cht.•n  diesen  beiden  extremen  Formen  alle 
möglichem  Lbergunge.  Eine  Scheidung  heisst  es  S.  343;  zwischen  P.  und 
Rhizoiden  nach  ihrer  Entstebungsweise  —  ob  aus  der  Spore  oder  ans  dem  be~ 
blätterten  Pflänzchen  oder  aus  Teilen  eines  solchen  —  ist  vom  morphologisdien 
Gesichtspunkte  aus  und  nach  dem  biologischen  Verhalten  ganz  unmöglich.  Da- 
gegen können  wir  nach  dern  letzteren  unterscheiden  zwischen  P. ,  das  neue 
Ptlänzchen  her\orbringt,  mag  es  nun  von  Sporen,  Brutorganen  oder  Stecklingen  ge- 
bildet werden  —  es  soll  als  reproduktives  P.  bezeichnet  werden  — ,  und  F., 
das,  gewOhxüich  vom  Stämmchen  oder  den  festsitzenden  Blättern  gebildet,  nicht 
dazu  kommt  —  es  mag  accessorisches  P.  genannt  werden.  Das  eine  ist  oft, 
nicht  immer,  als  Chloi?onemay  das  andere  oft,  aber  nicht  immer,  als  Khizoiden 

i>  Von  r')f*>To;  der  erste  und  vi^(Mi  der  Faden.   Aach  Vorfaden,  Urfftden  genannt. 
Schneider,  Bot.  Wörterlnicb.  32 
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Frotooema-lnituileo — Protoplasma. 


f) 


a 


ansgebilciet.   Auch  diese  Trennung  ist  keine  scharfe,  es  kann  vor  allem  das 

accessorische  P.  meist  leicht  zu  reproduktivem  gemacht  werden.  — 

>Tan  vergleiche  ferner  zur  F.rlänterung  der  Begriffe  BasiUrwand|  Segment- 
wand und  Papillarwand  die  Fig.  239. 

Das  Protonema 
der  Hepaticae  ist 
meistenanorsdiwadi 
entwickelt  und  oft 
nuf  eine  einzige  oi!er 
am"  wenige  Zellen 
reduziert.  Bei  man- 
chen Formen  (J?<v- 
dula^  Lefetmeaeeoi 
etc.)    ist    es  ein 

srh  eibcn  förmiger 
Zellküi  per  (vgl.  auch 
Kciaiüchlauch). 

(r.  Sch.) 

Protonema* 
Initlaleii  siehe 

Brutorgane. 

Protonema- 
Stadium:  Nach 

jAK<>w.\T7,inSit7b. 
Acad.   Wien  Bd. 

110  (1903),  1.479, 
beginnt  die  £nt- 

widdung  der  Protiialliea  verschiedeaer  Farne  {Asplenhm  sepUHtrknaU^  As- 
pidmm  filix  maSj  As^ium  dUatatum^  Seolopetutnum  vulgm^  AÜkyrmm  fiUx 

femina  und  PolypocUum  vulgare]  mit  einem  fadenförmigen  Stadium,  dessen 
Abschluss  durch  begrenztes  Wachstum  deutlich  markiert  ist  Da  sich  luerin 
auffallende  Homologien  mit  der  Entwicklung^  der  Muscinecn  zeigen,  so  nennt 
jAKmvATZ  dieses  fadeiiformi<^c  Anfan^sstadium  Protonema-Stadium. 
(Vgl.  Ref.  von  W'agxfr,  in  Bot.  Centraibl.  Bd.  93  ^1903],  S.  346.) 

Protophloem  siehe  Leitbündel. 

Protophyll  siehe  Cotylcdonea  und  Jugendforin. 

Protophyten :  Entsprechend  der  Untcrscheidong  der  Tiere  als  Preten 
soen  und  Metazoen,  werden  von  Rosen  (vgl  unter  Flagellatenreihe)  audi 
die  Pflanzen  in  Protophyten  und  Metaphyten  eingeteilt,  je  nachdem  die- 
selben aktive  Bewegung  besitzen  oder  nicht. 

Protoplasma  (H.  v.  Mohl,  in  Bot.  Ztg.  '1846],  S.  75,  vgl.  auch  das  unter 
Protoplasmastruktur  und  Zelle  Gesagte):  Im  Begriff  des  Protoplasma«;  oder 
kurz  Plasmas  fasst  m.in  (nach  Strasburger,  S.  46)  Zellkern,  Cytoplasma  und 
Chromatophoren  zusammen.  Somit  schliesst  das  P.  alle  lebenden  Bestandteile  des 
Zellkärpers  oder  Protoplasten,  wie  ihn  Hansteik  (das  Protoplasma  etc.  [1880], 
X.  Teil)  genannt,  in  sich. 

Ons  P.  lässt  (nach  Czapfk.  S.  34),  sobald  die  Zelle  ihre  Tugendstndicn  über- 
schnueii  hat,  twq'x  Sf  hii  htcn  unterscheiden:  eine  innere,  anscheinend  durch  feine 
Kornclien  geuübte  volummose  Schicht,  für  welche  Naegeu  (Theone  der  Gärung 


Fig.  339.  Protoncitiavcn' wcigung  von  Bryiuu  ü>  i^enteum:  A  Bildung 
der  tdtlkbeQ  Papille  und  der  scbeiteltichtigen  Wand  (Segment- 
wand)  o  der  drlttletaten  ZeUe  da  VoilceiniradeBs;  B  Papille  nb^e- 
grenzt  durch  die  rapillarwand  /:  C  P.ipillaruand  sich  an  i;  aii- 
^ptrrnd;  D  Papille  oberhalb  der  Basilarwand  ö  zum  >Blattvertreter« 
au:>iici«mebsen;  E  Bildiug  dner  Moosknotpe  k  ans  der  swbdieii 
PqnUar-'  vnd  Bttilanvand  Uegen<U-n  Basaltelle,  e«.  W/j. 
(Nacb  C  MüiXE&.j 
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[i879]>  S.  154)  die  Bezeichnung  Polioplasraa  vorgeschlagen  hat,  und  eine  dünne, 
der  Zellwand  anliegende  homogen  etscheinende  Sdiicbt,  welche  gew^ltch  Dacb 
PrsnER'a^)  Vorgange  (Osmot  Unters.  [1877],  S.  123)  als  Hyaloplasma^  oder 

Hautschicht  (äussere  Plasmahaut)  bezeichnet  wird.  —  Auch  gegen  die  im 
P.  enthaltenen  Vakuolen  grenzt  es  sich  durch  ein  aus  IlNaluplasma  bestehendes 
Häutchen,  die  Vac  uolenhaut  oder  innere  Plasmahaut  ab. 

Auf  die  Konstitution  des  P.  näher  einzugehen,  würde  hier  zu  weit  tiihrtn  (vgl. 
z.  B.  Czapek  und  die  dort  atierte  Literattur,  sowie  audi  Strasburger,  S.  49}. 
Nor  soviel  sei  hervcngeboben,  dass  das  F.  kein  einheitiicher  chenuscher  Körper 
bt,  sondern  eine  grosse  Anzahl  von  Verbindungen  vorstellt,  die  fortdauernde  Ver- 
änderungen erfahren.  Tn  seinem  Aufbau  fehlen  nie  die  Eiweissstoflfe.  Naegeli 
sagt  {Theorie  d.  Gärung  [187g],  S.  12,  Anm.):  Unter  P.  verstehe  ich  den  halb- 
flüssigen schleimigen  Inhalt  der  Pflanzenzelle,  der  aus  wechselnden  Mengen  von 
gddsten  und  ungelösten  Albnminaten  besteht.  Meistens  Oberwiegt  die  tiDgdöste 
Modifikation;  es  kann  aber  auch  die  gelöste  allein  vertreten  sein.  Nur  selten  ist 
es  bei  Pflanzen  möglich  uml  aucli  notwendig,  die  liciden  Modifikationen  zu  trennen. 
Man  kann  sie  dann  als  Stereoi»lasiDa  und  H \  gruplasma  bezeichnen.  NaEOBU 
nennt  das  »ungclustc«  P.  auch  Hysteroplasma. 

Fast  immer  in  P.  voricommende  Einschlüsse  lExkrete  und  plastische  Stofliej 
sind  als  Verbrauchsstoffe  (Hertwio,  Zelle,  S.  24),  Metaplasma  (Hamsxbin, 
in  Bot.  Ztg.  [1868],  S.  710),  Paraplasma  (Kupfter)  oder  Deutoplasma  (van 
Benkdi  n)  bezeichnet  worden. 

Protoplasiiiabcwegungen:  Hierl)ei  sind  zwei  Kategorien  zu  unter- 
scheiden, je  nachdem  es  sich  um  Bewegungen  nackter  Protoplasmakoq)er  oder 
solcher  handelt,  die  in  eine  feste  Membran  eingeschlossen  sind.  Die  ersten 
stdlen  wirkliche  aktive  Ortsbewegungen  oder  lokomotorische  Be^ 
wegungen  dar,  während  die  letzten  die  Plasmabewegungen  im  engeren 
Sinne  oder  die  Plasmaströmungen  umfassen. 

Bei  den  meisten  aktiven  Lokomotionen,  die  bei  höheren  Pflanzen  nur  an  Samen- 
faden gefunden  werden,  handelt  es  sich  um  Organismen  1  Schwarmzellen),  die  mit  Hilfe 
von  Cilicn  (Wimpern,  tlagellen,  Geissehij  im  Wasser  herumschwinunen  (Schwimni- 
bewegungen).  Jedoch  gibt  es  auch  Oxganismen,  die  ein  festes  Substrat  als 
StBtzpunkt  für  ihre  kriechende  oder  gleitende  Chtsbewegung  benutzen.  Je  nach- 
dem dann  die  Lokomotion  mit  einer  Veränderung  der  Körpergestali  Bildimg 
sog.  Pseudopodien)  oder  in  irgend  einer  Weise  ohne  solche  lormanderimg 
des  Körpers  erzielt  wird,  ptiegt  man  amoeboide  Ortsbewegungen  (da  solche 
Bewegungen  besonders  für  gewisse  Amoeben  sehr  charakteristisch  sind)  und  (nicht 
amoeboide)  Gleit-  oder  Kriechbewegungen  zu  onteracheiden. 

Auf  die  Mechanik  der  amoeboiden  Bewegungen,  wie  sie  ün  Fflanzenrdch  z.  B* 
bei  Myxomyceten  beobacluet  werden,  kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Man 
vgl.  insbesondere  Pfeffer,  II,  S.  7x4  und  Hertwig,  I,  S.  55  und  die  dort 
zitierte  Literatur'). 

1}  Vgl.  auch  Pfeffer,  Plasmahaut  und  Vakuolen   iSoo  ,  S,  188,  Hanstj  in.  Da» 

Protoplasma  (18S0:,  S.  14S  ^24],  sagt:  Somit  sind  schon  bei  einer  im  ganzen  einfach  gebauten 
und  in  sich  wenig  difTerenzierten  Zelle  an  ihrem  lebendigen  Leibe  deutlich  genug  verschiedene, 
dem  Beobachter  fast  flbemll  entgegentretende  Teile  zu  unterscheiden:  cicr  Primordial- 
schlauch  (Protoplajmaschlauch,  Wandprotoplaima),  dum  die  B&ader  aU  Aosglie- 
derungen  desselben,  der  Kern  mit  Kemtasehe  oder  Kemhälle  und  KerokSfpercben  (Nndeolnt), 
endUcll  im  Innern  aller  Teile  des  Schlauch-,  Band-  und  Kernliüllprotojilnsmas  die  MIcrosomLn 
(PUtsinak5rperchea}|  im  Gen^aMtt  zu  welchen  die  gesamte  protoplastische  Grondma&se  in  ihrer 
optischen  Cleicbartis^eit  ab  Hyaloplatm«  (Grnndprotoplasma}  n  imtencheldeB  bt 
>)  Z.  B.  Bucrmn,  Frotopbumuunechaiiik  (t886j;  Bütscbu,  Ualen.  flb.  mlemc  Schlnm«  (189t); 
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Bei  den  Protoplasmabtromungen  pflegt  man,  je  nachdem  die  Strömung 
im  Wandbelag  den  Zellsaft  umkreist  oder  auch  in  den  den  Zellsaft  durchsetzen- 
den Strängen  and  Bändern  tätig  ist  (vgl.  Fig.  240),  Rotations-  und  Zirknlations- 
bewegung  zu  unterscheiden,  welche  beiden  Typen  indes  durch  Bind^Iieder 
verknü|)it  sind.  Die  Zirkulation  ist  nach  SiRAsrt'ROKK,  S.  51, 
in  den  Zellen  der  Landptlanzen  hautig,  die  Rotation  herrscht 
bei  Wasserptianzen  vor.  —  Noll,  in  Strasburcer  S.  218,  bc- 
tdchnet  als  Ortentiernngsbewegungen  sdüiesslich  noch 
solche,  wie  sie  s.  B.  Chlorophyllktirner  bei  wechselnden  Be> 
leuchtungsverhältnissen  ausführen  (^L  tinter  Apostrophe).  — 
Ausführlicli  werden  die  P.  besprochen  von  Ktj  bs,  in  Biol. 
Centralbl.  L  (i88i),  S.  481.  Vgl.  auch  die  l)ei  Pfeffer  II, 
S.  723  und  Hf.rtwig  I,  S.  59  noch  zitierte  Literatur. 

Protoplasmakammern  werden  nach  Strasburger, 
Zellbild,  und  Zellteil.  2.  Aufl.  20,  1876,  in  Zellen  (2.  B.  in 
Vmtcheria  Schwäimsporen)  gebildet,  wenn  das  Plasma  in 
dünnen,  netzförmig  verbundenen  Platten  die  Zellflüssigkeit 

durchsetzt. 

Protoplasmaschlauch  =  Primordialschlauch. 

Protoplasniastructlir:  Auf  der  Tagesrvrdmint:  (!er 
wissenschaftlichen  1  )iskussiün  stehen  —  heisst  es  bei  Hlktwig, 
Zelle  und  Gewebe  I.  {1893),  S.  18,  dem  wir  hier  folgen  — 
attgenblicklich  wenigstens  vier  Lehren,  welche  als  Gerfistdieorie, 
als  Schaum-  oder  Wabentheorie,  als  Filartheorie  und  als  Granula- 
theorie  charakterisiert  werden  können. 

Die  GertisUheorie  ist  von  Fromm  an  \  [ni  Jen.  Zeitsrhr. 
f.  Me<l.  u.  Naturw.  IX.  [1875]),  Hfitzmann  iSiizb.  Acad.  Wien 
Bd.  67  [1873]),  Klein  (in  Quart.  Joum.  of  microsc  sc.  Bd.  x8 
[1878],  S.  315},  LevDic  (Zelle  und  Gewebe  [1885]},  Schmitz 
(in  Sitzb.  niederrhein.  Ges.  f.  Natur-  u.  Heilk.  [1880])  u.  A. 
aufgestellt  worden.  Nach  ihr  lioteht  das  Protopln<5m,T  nns  einem 
sehr  feinen  Netzwerk  von  FiluiUen  oder  Fäserchen.  in  dessen 
Lücken  die  Fltissigkeit  enthalten  ist.  Es  gleiciit  daher  im 
allgememen  einem  Schwamm,  oder  seine  Struktur  ist,  wie  man 
sich  kurz  ausdrückt,  eine  spongiöse.  Die  im  Körnerplasma  sicht> 
baren  Microsomen  sind  nichts  anderes  als  die  Knotenpunkte 
des  Netzes. 

In  der  Dentuntj  der  als  Netzwerke  beschriebenen  Bilder 
nimmt  BursCHi.i  (in  Verh.  Naturh.-Med.  Ver.  Heiderog.  N. 
F.  IV.  (1889],  Heft  3  und  [1890]  Heft  4,  sowie  Unters.  Uber 
microsc.  Schäume  u.  d.  Proto|>l.  ,  1892])  einen  eigenen,  von  den 
genannten  Fcii^chern  abweichenden  Standpunkt  ein,  welcher  ihn  zur  Aufstellung 
einer  Schaum-  oder  Wabenthenrie  des  Protoplasma  veranh^s'^t  hat.  Durch  \'er- 
mischuni;  von  eingedicktem  Olivenöl  mit  KgCO^  oder  mit  Kochsalz  oder  Kohr- 
zucker gelang  es  ihm,  feinste  Schäume  herzustellen,  deren  Gnindmasse  Öl  ist,  das 
von  zahllosen,  allseitig  abgeschlossenen  und  .von  wässriger  Flüssigkeit  (dem  Enchy- 
lema)  erfüllten  Raumchen  durchsetzt  ist.  Der  Durchmesser  der  letzteren  bleibt  bei 
sehr  feinen  mikroskopischen  Schäumen  in  der  Regel  unter  0,001  mm.  Die  kleinen 


Fig.  240.  Zd!e< 
StnuhfadeTihnaresv. 
Tradescanita  virgi- 
tiica  1^/1);  in  den 
den  SaftTftom  darch» 

ziehenden  Proto- 
plnsmastriingen  fin- 
det Zirkulation  statt 
(nach  Kühne;. 


Verworn,  Die  Beweg,  d.  leb.  Subst.  (1S92);  RütMULKR,  in  Ärch.  f.  Entwickloogsmectuinik 
(189S),  (1902)  I,  (1903]  IL  ttDd  Blochman'K,  in  Biol.  Centralbl.  (1894),  Bd.  XIV. 
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Jfeänmrhftn,  die  sidi  BfenoiwabeB  vergleicfaen  lassen  und^die 
Folyeder  dantdlcii,  werden  durch  feinatei  das  Lidit  etwas  stäiker  btechende 

ÖUamellen  voneinander  getrennt.     In  der  Anordnung  der  Wabeo  muss  nach 

physikalischen  Regeln  stets  die  Bedingung  erfüllt  sein,  dass  immer  nur  drei 
Laniellen  in  einer  Kante  zusammenstossen.  Auf  dem  ojtti^f  htn  Durchschnitt 
treffen  daher  in  einem  Knotenpunkt  immer  nur  drei  Lünen  ^^usammen.  An 
feinen  Schäumen  lässt  sich  endlich  nodi  eine  oberflflchliGhe  Schidit  nadiweisen, 
in  welcher  die  kleinen  Waben  in  besonders 
eigentümlicher  Weise  angeordnet  sind  in  der 
Weise,  dass  ihre  an  die  Oberfläche  stossenden 
Scheidewände  aus  Öl  senkrecht  zu  dieser  gerichtet 
und  daher  auf  dem  optischen  Durchachnitt  parallel 
zneinander  gelagert  sind.  BOtschu  untersdieidet 
dieselbe  als  eine  Alveolarschicht.  (Vgl.  Fig. 
241.)  —  Kr  glaubt,  «ienan  denselben  Kau  für  das 
Prutoplasnia  aller  ptlanzlicben  und  tierischen  Zeilen 
annehmen  zu  müssen. 

Die  dritte  von  den  oben  aufgeftihrten  Ldiren 
oder  die  Filartheorie  ist  an  den  Xamen  v<m 
Flemming  (Zellsubstanz,  Kern-  und  Zellteilung 
[1882])  geknüpft.    Bei  der  Untersuchung  vieler 
Zellen  im  lebenden  Zustand  beobachtete  Flem- 
Hmo  im  Firotoplaama  feimte  Fädchen,  die  etwas 
stärker  licbtbcechend  sind,  als  die  sie  trennende 
Z\\nschensubstaas.    In  maiuchen  Zellen  sind  die 
Fädchen  kürzer,  in  anderen  länger;  bald  sind  sie 
spärlicher,  bald  reichlicher  vorhanden.     Oh  sie 
voneinander  getrennt  sind  und   durchweg  an- 
einander vorbeilanfen,  oder  ob  sie  sidi  su  einem 
Netz    verbinden,  konnte  nicht  bestimmt  ent- 
schieden werden;  wollte  man  sie  sich  aber  auch  zu 
einem   Netz   verbunden    denken,    so  wurden  die 
Maschenräume  sehr  ungleich  weit  ausfallen.  Flem- 
MINO  nimmt  daher  im  Protoplasma  zwei  versdiiedene 
Substanzen  an,  Ober  doren  chemische  Natur  und 
deren  Aggregatzustand  er  sich  nicht  näher  äussert: 
eine  Fädchensubstanz   und   eine  Zwischen- 
substanz,  oder    eine   Filar-    und  Interfilar- 
masse  (Mitom  und  Paramitora).  (Vgl.  Fig.  242.) 

In  einer  vierten  Richtung  endlich  bewegen  sidi 
wieder  die  Bestrebungen  .Vlimann's  (die  Elementai> 


Fig.  24t.  A  Optischer  Durciuciuiitt 
der  Rcndputie  einei  «Bt  Ottrendl 
und  Kochsalz  ht-rgestellten  Öl- 
scbaumtropfea  mit  sehr  deutlicher 
AlveoUrteblcbt  (oft').  ^  swei 

leht  ii'lc    rin-mastr.Hntje    aus  den 
Uaarzellen  eioer  Molve  ^sehr  Stade 
vergr.)  (nach  BOtschu). 


1  ig.  242.  Lebende  Knorpelielle 
derS.ilainanderlar\  e  -.t;\ik  vcrjjrr.) 
mit  deutlicher  l  ilarsubätanz 

(nach  FuDOfmo;. 


org.  u.  ihre  Bezieh,  z.  d.  Zellen  [1890]  ,  eine  feinere 

Zusammensetzunu  des  Protoplasmas  nachzuweisen  Granulatheorie).  Dieser 
Forscher  hat  durch  Ausbildung  besonderer  Methoden  im  Zellenleil)  kleinste 
TeQcfaen  sichtbar  gemacht,  die  er  als  Granula  bezeichnet  Er  knüpft  an  diesen 
Nachweb  eine  weittragende  Hypothese.  Altmanm  erblickt  in  den  Granula  noch 
kleiner^  Elementarorganismen,  aus  denen  die  Zelle  selbst  wieder  zusammengesetzt 
ist;  er  nennt  sie  die  Bioblasten,  schreiht  ihnen  den  Bau  eines  orijanisierten 
Kristalls  zu  und  betrachtet  sie  für  gleichwertig  mit  den  Microorganismen.  Er 
definiert  daher  das  Protoplasma  als  eine  Kolonie  von  Bioplasten,  deren  einzelne 
Elemente,  sei  es  nach  Art  der  Zoo^oea^  sei  es  nach  Art  der  Gliederfilden, 
gnqipiert  md  durch  indifferente  Substanz  verbunden  sind. 
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Protoplaamavapoiisatioit  siebe  Transpiration. 

Protoplast  (Hanstein,  das  Pfotoplasma  [1S80],  169  [45]):  Nach  Han- 
STElx's  Bc/.cichnunrr  der  gesamte  Flasmakörper  mit  allen  seinen  Einschlüsaen, 
aii8S( iiHi  -sli.  h  il<  1  Membran,  siehe  Protoplasma. 

Protosporcn  siehe  Daucrsporcn  und  Sporen  der  Pilze. 

Protothallus  =  Protonema  oder  iVothallus. 

Protoxvlem  siehe  Ldtbündel  und  Primordial<rerasse. 

Protrophit;:  Al^  protroph  be/eidmet  A.  MiHKS^j  .in  O&tr.  Bot.  Zig.  [1896], 
S»  50  C)  jene  Flechten,  welcfae  nnr  auf  dem  Lager  einer  anderen  Flechte  zur 
Entwicklung  gelangen  können  und,  indem  sie  dasselbe  teil\\cisc  oder  uan^lich 
zerstören,  anfangs  ;iut  Kosten  des  Wirtes  leiien.  Bekannte  Bcis])ick"  solcher 
Leben^emeinschafi  sind  Biatora  infttme^rrns ,  aut'  welche  Th.  Friks  aufmerksam 
gemacht  hat,  und  Lecanora  atriseda^  deren  Verhalten  Mal-me  eingehender  studierte 
und  als  antagonistische  Symbiose  betrachtete  (vgl.  Just's  Bot.  Jahresb.  XXm.  i, 
S.  96a.  Re£.  Nr.  7).  MiMss  flihrt  dies  Verhältnis  unter  dem  Namen  P.  in  die 
Pflanzenbiologie  ein. 

nie  angreifende  Flechte  benutzt  den  Wirt  /uiKichst  als  Unterlage  für  das; 
Halten  der  Anlage  und  für  die  Ausbreitung  des  Saumes  ihrer  Kruste,  dann  nutzt 
der  Protroph  die  Unterlage  aus,  bis  diese  gänzlich  schwindet,  dann  gelangt  aber 
der  frohere  Gast  auf  die  atsfiftli^idie  Unterlage  des  Wirtes,  s.  6*  auf  das  Ge- 
stein, und  fahrt  ein  selbständiges  Leben.  Es  zi^t  also  der  Protroph  nur  an- 
fangs einen  Nutzen  aus  dem  Wirte,  im  Gegensatz  zum  Syntrophen  (siehe  unter 
Syntrophie).  Dieses  Ausnutzen  des  Wirtes  ist  jedoch  nicht  auf  die  Ernähnmg 
des  Protrophen  zu  beziehen,  denn  die  protrophi^che  Kruste  kann  sich  von  Anfang 
sdbständig  ernähren,  der  Wirt  wird  zum  Zwecke  des  Schutzes  und  der  Unter- 
stQtzung  aufgesucht.  F.  und  Parasitismus  haben  daher  nichts  gemein.  Jeder 
Protroph  kann  zum  Wirte  für  Sjutrophen  werden,  aber  kein  Syntrc^h  zum  Wirte 
für  einen  Protrophen  {nach  Zahlbruckker,  in  Just's  Bot  Jahresb.  [1&96],  I, 
S.  91}.     [r.  Z.) 

protropistisch  siehe  Tropismus. 

Provöiitivkuubpeii  yprovcmo  ich  komme  hervor)  siehe  l'rolepsis. 

Proventivspross:  Ein  aus  Ftoventivknospen  hervorgehender  Spross. 
Vgl  auch  Spross. 

proTOcierte  Bewegungen  ich  rufe  hervor]  sidie  diese. 

proximales  Ende  {proximus  nächster)  siehe  unter  Massart*s  Reflex- 
emteilung. 

psammopliile  Vegetation  (4»^(»|m«  Sand,  <ptiUa>  ich  liebe) »  Psammo- 
phyten. 

Psammophyten  {Sandpflanzen)  (Warming,  De  psammofile  Veget. 

i  Danmark,  in  Vid.  Medd.  Kjöbenh.  [i8qi1):  Bewohner  des  Sandes,  welche 
Anpassungeil  an  dieses  Substrat  zeicren.  Xnch  KlKCHNKi;.  S.  50.)  In  JuST's 
Jahresb.  i^qiI  I.  S.  442  fuidet  sieb  über  die  oben  zitierte  Arbeit  WaRMING's 
tülgendes  Referat:  Die  psammopliile  Vegetation  Dänemarks  weist  fol- 
gende Anpassungen  auf:  1.  Sandbtrandvegctaüon  =  Formation  der  psamnio- 
philen  Halophyten  mit  einjährigen  und  unterirdisch  wandernden  mehrjährigen 
Arten.  —  2.  Meeresdüne  =  HaUnformation  mit  vorwiegend  Psamma  arenaria 


(1896]. 


«ach  da»  scUvtSndlge  Werk:  Die  Protroplde,  ebe  neue  LebensgemdiueliAft  et«. 
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Pseodaxis — Pseudomitosen.  ^03 

und  Elymus  aretiarms^  dann  H^pophft'e  rkamnoitUs  und  Calüma  vulgaris.  — 
3.  Sanddüne  =:  Silbergiasformatioo,  enthält  Pflanzen  mit  knospenbfldenden 

Wurzeln,  weitverzweigten  wagerecht  wachsenden  Rhizomen,  oberirdisch 
>vrxch.sendcn  Stengeln  und  vielköpfigen  Wurzeln.  Viele  besitzen  Blattrosetten, 
i  ic  ende  Rasen  und  einze  lne  ein-  und  zweijährige  Pflanzen  sind  nie  g'cmischt. 
Anatomische  Anpassungen  der  P.  (Dünenpflan7:en)  sind:  Reduktion  der 
Blattoberfläche.  Einrollen  der  Blätter,  Lage  der  Spaltuffnungcii,  Stellung^  der 
Blätter  und  Biattabschnitte,  Behaarung,  VVuchsbildung,  Sukkuknz,  grosse 
Blattscheiden  der  noch  nicht  entwickelten  Blütenständc,  Dornbildung.  — 
SCHIMPER  schildert  S.  197  als  besonders  charakteristisches  P.  das  Gras 
Sptmfex  squarrosus. 

Pseudaxis  ~  Sympodium. 

pseudoautoecische  Miisci  (<]^su67j;  falsch)  siehe  paroecisch. 
pseudobotrytische  Systeme:  Blütenstände,  an  deren  Haupt-  und 

eventuell  auch  ersten  Nebenachsen  die  Endblüten  fehlen,  die  man  daher  zu 
botrytischen  stellen  würde,  wenn  nicht  die  nächsten  Verwandten  Endbiüten 
hätten.  ^Manche  AV;7'<77A-Blütcnstände,  Dicentta  sptCtabilisS  Von  R.  Wag- 
NER  eingeführt  .\nn.  Naturhist.  Hofnius.  Bd.  18  [1903],  S.  415].  Als  Derivate 
der  Pleiochasien  zu  betrachten. 
Psendobuiben  =  LuftknoUen. 

Pseudobulbillen:  Bei  Selaginella  pentagona  worden  schon  von  Spring 
(Monogr.  II,  S.  274)  Gebilde  beobachtet,  die  er  mit  den  bei  Lycapoävm^ 

Arten  auftretenden  Butbillen  identifizieren  zu  können  glaubte.  Später  wurde, 
nachdem  bereits  von  A.  Braun  die  Gallen-Natur  dieser  P,  erkannt  war,  von 
Stkasburger  (in  Bot.  Ztg.  [1873],  S.  105)  gezeigt,  dass  es  sich  um  von 
Dipteren  erzeugte  Gallen  handelt,  die  nach  KUSTER  (S.  198)  wahrscheinlich 
als  Kataplasmen  anzusprechen  sind. 

Pscudocephalodien  siehe  Cephalodien. 

Pseuüuciiieu  iCoKRENS)  siehe  Glien. 

pseitdocieistogame  BlAteiiy  Pseudocleistogamie  siehe  Qeisto- 

gaoiie. 

Pseadocsrphellen  siehe  Thallus  der  Flechten. 
Pseudodystropie  stehe  Dystropie. 

Pseudoepiphyten  nennt  Went  solche  Pflanzen .  deren  Stämme  an 
der  Ras;<~  ah^tt  rhen  uikI  deren  obere  Teile  sich  durch  ihre  eigenen  Luft- 
wurzeln cm  (h:  i,ii,  wie  z.  B.  verschiedene  Arnidccn. 

Pseud*)i;iateren :  Bei  den  meisten  Anthocerotcen  kommen  in  der 
Sporugunkapsel  neben  den  Sporen  sterile  Zellen  vor,  die  ein  zitteriges  Netz- 
werk bilden  und  später  in  die  einzelnen  langgestreckten  Zellen  zerfallen 
oder  zu  mehreren  verbunden  bleiben;  diese  nennt  man  F.  —  Die  P.  be- 
sitzen manchmal  Spiralverdidomgen  (Spiren),  wie  die  Elateren  (siehe  diesej. 
(Schiffkeil) 

psendoGpbemere  Blflten  siehe  ephemere  Blumen. 
Pseudohaustoiien  (Kinzel):   Unvollkommen  entwickelte  oder  rudi- 
mentäre Ilaustor?«  !i  an  Sämlingen  von  Cnscntn. 

pseiido-hybridation  (Millakdet)  siehe  unter  Merkmalspaare, 
Pseudomitosen  (Fischer)  siehe  Cyanophyceenzelle. 
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pseadomonocotyl  —  Pi^chrokÜDie. 


pseuiiüiuouocotyl  nennt  man  Dicotvlen,  deren  Embryo  nur  ein  Keim- 
blatt entwickelt  1). 

Pseudomonoecie  siehe  paroecische  Musci. 

Pseudonucleolen:  Von  Rosen,  in  Cohn's  fieitr.  t.  Biol.  d.  Fflansen  V. 

S.  443  und  Anderen wurden  in  Kernen,  z.  B.  den  vegetativen  Kernen  von 
SciUd  siV'inra,  neben  den  echten  Kemkörperchen  nocli  eigetiariiue  Chroniatin- 
kügckhcn  vom  Habittis  der  Nucleolen  beobachtet,  die  aber  durch  ihre  Kyain>- 
philie  und  durch  den  Mangel  eines  > Hofes«  von  den  Nucleolen  abweichen. 
Rosen  nennt  sie  Pseudonucleolen  und  die  editen,  kyanophilen  Nudeolen 
Eiinucleolen. 

Pseudoparenchyni  siehe  Thallus  der  Flechten. 

Pseudoperianthium  siehe  Caulocalyx. 

Pseudoperidie  der  Fungi  stehe  Carposoma  und  Spermatien  der  Ure- 

dinak"? 

Pscudophclloide:  Unter  diesem  Namen  fasst  Hanxig  'Bot.  Ztg.  1898, 
S.  23 — 24)  von  ihm  namentlich  bei  Marattiaceen  näher  studierte  Korkgewebe 
zusammen,  welche  sich  von  typischem  Kork  sowohl  in  der  Art  ihrer  Ent- 
stehung als  in  ihren  mikrochemischen  Reaktionen  unterscheiden.  [P.] 

Pseudopleuston  (Schrocter)  »  Seebläte»  siehe  Seeflora. 

Pseudopodien  vgl.  amoeboide  Bewegung  und  Metabolie* 

Pseudopodium  bei  Bryophyten  wird  in  zweifachem  Sinne  gebraucht: 
1.  blattlose  oder  kleinblätterige  Verlängerungen  des  Stengels,  die  an  ihrer 
Spitze  Köpfchen  von  Kelnikörnern  oder  Brutkörpern  entwickeln  (z.  B.  bei 
Kantia ,  Aitlacomitiutn]  ;  j.  blattlose  Verlän^J  i  nnv^cn  des  Stcn^^cls.  in  deren 
Spitze  der  SporoL^onfiiss  eingesenkt  ist  h..  \^.  Sphagnum^  Aiid>iatii)\  das 
Sporogon  besitzt  in  diesem  Falle  eine  äusserst  reduzierte  Seta,  welche  in 
biologischer  Hinsicht  durch  das  1'.  ersetzt  wird.    (Sv  liil  l  XKR.) 

Pscudoraphe  siehe  Diatomeen. 

Pseudosaftmal  siehe  Saftmal. 

pseudosomatische  Keimbahnen  siehe  Pangene. 

Pseudostauros  siehe  Diatomeen. 

Pseudostroma  werden  in  der  deskriptiven  Mycologie  Stroma>ähnlichc 
Bildungen  genannt,  welche  aber  nicht  dem  Pilze  selbst,  sondern  dem  (meist 

lebenden)  Substrate  angehören,   {v.  II.) 

Psv  chophilae  ['^^X'i  Tagfalter?,  <pi/iu>  ich  licbcj  (Delpino)  siehe  £nto- 

mogamae. 

Psychroclcist();;aniie  ('f'JXp^;  kalt]  (HANi^uiRGy;  Cleistogamie  infolge 
von  Mangel  an  W'aime. 

Psychroklinie')  {H.  Vöchting,  in  Ber.  d.  D.  BoL  Ges.  [1898],  S.  52;: 
Es  ist  lange  bekannt,  dass  die  Blätter  mancher  krautigen  Pflanzen  nach  Nächten 
mit  nicht  zu  starken  Frösten  im  Bogen  abwärts  gekrümmt  sind  oder  sich  dem 
Boden  dicht  an<>(h mieten.  Früher  wMrrle  nngenommen,  dass  diese  Tatsachen 
mit  dem  Gefrieren  /11s  immenhangen.  Allem  VVillf  fin  r)fvers.  Kgl.  Vetensk.- 
Akad.  Korhandl.  [1884;,  Nr,  2]  wies  darauf  hin,  dass  die  haglichen  Bewegungen 
auch  schon  bei  einer  Temperatur  von  Uber  o«  stattfinden,  und  er  gab  folgende 

')  Vgl.  DK  C\Nr>oi  LE.  Phv  ;  1  vcgct.  II.  S.  838  ( 7>d/.i  ;  Irmisch,  in  Flora  (1856',  '.f  'nn.'.'  r  ; 
Greisnlr,  in  Bot.  Ztg.  (1874  ,    C)\lamcn].  ^  Vgl.  auch  Z^vcHABUS,  in  Flora  Bd.  Sl 

(1895)  und  Tischler,  in  Ber.  d.  Bot.  Ges.  (190t),  S.  99.  «Xivv  ieli  ndge. 
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Erklärung.  Die  Stiele  der  untersuchten  Blätter  [Androsace  latifolia^  Gei/m  urba- 
num  u.  a.)  führen  CoUenchymbündel,  die  auf  der  Unterseite  stärker  entwickelt 
sind  als  auf  der  Oberseite.  Diese  Stränge  werden  durch  den  Turgor  des  Paren- 
chyms  im  Zustande  passiver  Spannung  erhalten.  Sobald  nun  infolge  niedriger 
Temperatur  diese  Spannung  nachlässt,  kontrahieren  sich  die  CoUenchymbündel, 
und  zwar  die  grösseren  der  Unterseite  stärker,  als  die  kleineren  der  Oberseite. 
Daher  die  Abwärtskrümmung.  Dies  und  das  von  Vöchting,  1.  c,  des  weiteren 
besprochene  Verhalten  wachsender  Pflanzenteile  gegen  den  Einfluss  niedriger 
Temperatur  beruht  nach  Vöchting  auf  einer  besonderen  Eigenschaft.  Er  schlägt 
dafür  die  Bezeichnung  Psychroklinie  vor.  (Vgl.  Bengt  Lidfors,  in  Pringsh. 
Jahrb.  Bd.  38    1903],  S.  343.] 

Pterodium  {-rspov  Flügel)  siehe  Polycarpium. 

Pulpa  (lat.  das  Fleischige)  nennt  man  die  saftigen  oder  fleischigen  Teile 
einer  Frucht. 

pulsierende  Vacuolen  =  contractile  Vacuolen. 

Pusulen*)  bei  Peridiniaceen  sind,  nach  SCHÜTT,  in  E.  P.  I.  ib,  S.  13, 
mit  Flüssigkeit  gefüllte  Plasmaorgane,  die  den  sog.  contractilen  Vacuolen, 
nicht  den  gewöhnlichen  Vacuolen  homolog  sind. 
Sie  bestehen  in  einem  von  einer  besonderen 
VVandschicht  umgebenen  P'lüssigkeitsraume ,  der 
mit  einem  feinen  Kanal  in  die  Geisseispalte  mündet 
(Sackpusulc,  vgl.  Fig.  243).  Die  Sackpusule 
wird  dadurch  zur  Sammelpusule,  dass  sie  um- 
geben- wird  von  einer  Zone  von  viel  kleineren 
Tochterpusulen,  die  mit  einem  feinen  Aus- 
fiihrungskanal  in  die  Sammelpusule  münden.  Die 
Funktion  der  P.  ist  noch  hypothetisch.  Vgl. 
SchCtt,  1.  c. 

Putamen  (lat.  Schale)  siehe  unter  Polycar- 
pium sowie  unter  Fruchtformen. 

Pycniden  2)  Möllkr,  Unters,  a.  d.  Bot.  Inst. 
Münster  [1887],  S.  52,  das  Folgende  nach  Fünf- 
stCck,  in  E.  P.  I.  1*,  S.  38ff.,  ergänzt,  bezw.  ab- 
geändert nach  Stkinur^),  Über  die  Funkt,  u.  d.  syst. 
Wert  der  P>'cnoconidien  [1901]):  Eine  bemerkens- 
werte Erscheinung  im  Aufbau  der  Eichenen  besteht 
darin,  da.ss  die  bei  den  .Ascomyceten  sonst  so  häufigen 
schimmelartigen  Conidienträger  äusserst  selten  vor- 
kommen. Dagegen  ist  die  Bildung  von  Conidien  in  besonderen  Behältern,  den 
Pycniden  (=  Spermogonien  ,  allgemein  unter  den  Eichenen  verbreitet.  Diese 
P.  stellen  kleine  hyphöse  Gehäuse  dar,  welche  meist  schwärzlich  gefärbt  sind  und 
durch  ilire  Form  vorherrschend  an  Perithecien  erinnern,  mitunter  jedoch  spalten- 
förmig  und  ziemlich  weit  geötTnet  erscheinen,  und  ein-  bis  vielkammerig  sein 
können.  Die  P.  werden  an  verschiedenen  Stellen ,  aber  immer  innerhalb  des 
Flechtenlagers  angelegt,  treten  jedoch  später  mehr  oder  weniger  vor,  jedenfalls 
so  weit,  dass  sie  sich  nach  aussen  öffnen.  Ihre  Mündungen  erscheinen  dem 
unbewaffneten  Auge  als  winzige  Punkte  an  der  Thallusoberfläche. 


Fig.  243.  Pusulen  von  Peri- 
nidium  divcrgcns  in  Gürtcl- 
ansicht («0/,)  (nach  ScHÜTT). 


1)  pusula  Bläschen.  2)  Ttuxvi;  dicht  beisammen. 
BRUCKNER,  in  Just's  Jahresb.  I.  (1901),  S.  60. 


3)  Vgl.  das  Referat  von  Zahl- 
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Pycniden. 


Das  früheste  Entwicklungsstadiinn  einer  solchen  P.  stellt  —  soweit  bis  jetzt 
bekannt  —  nach  FiJnfstOck  ein  kugeligem,  überaus  dicbteS|  aus  zarten  und  reich 
verzweigten  Hyphen  bestehendes  Geflecht  dar.    In  einem  derartigen  Knäuel 

treten  sehr  bald  zentral  gerichtete,  dem  peripherischen  Gewebe  entsprossende 
Hyphen  auf,  welche  stets  farblos  und  in  der  Regel  seiir  zart  sind.  Diese  Stütz- 
hyphen,  (uler,  wie  sie  Nvi.\ni»i:r  (in  Meni.  Suc.  Nat.  Cherbourg  III.  «^^55]» 
S.  56)  nannte,  Sterigraen  beginnen,  sobald  sie  sich  bis  in  das  Zcnirum  der 
Anlage  vorgeschoben  haben,  an  ihrem  Scheitel  oder  an  den  Enden  der  etwa  vor- 
handenen seitlichen  Verzweigungen  die  Äbschnfirung  der  Conidien  (Pycno- 
conidien  oder  Spermatien). 

Bei  den  Sterigmen  unterschied  N'vi.andfr  zwischen  Stcrigmata  simpHcia  (sub- 
simplicia,  ramosa,  subraniosa)  und  articulata  (pauciarticulaia,  subarticulata  etc.'. 
Die  gegliederten  Sterigmen  nannte  er,  in  Syn.  meth.  Lieh.  I.  (1858^60^,  S.  34, 

Arthrosterigmen.  Später 
stellte  GlOck  (in  Verh.  Na- 
tu rh.- Med.  Ver.  Heidelberg 
N.  I".  III.  '1899],  Heft  2) 
acht  Typen  von  Stutzh)-phen 
auf,  die  er  mit  den  Namen 
der  Gattungen  benennt,  in 
welchen  sie  ihm  besonders 
hervorragend  vertreten  «schei- 
nen, niese  Typen  sind  je- 
doch vielfach  durch  Uber- 
gänge verbmiden,  daher 
schlägt  Steiner,  1.  c.  21, 
eine  neue  Ncmenklatur  vor. 
Da  nach  ihm  der  Name 
Sterigma,  mit  dem  die  Stütz- 
hyphe  bezeichnet  wird,  nur 
einen  Teil  derselben  be- 
deutet, mithin  fiir  das  Ganze 
nicht  zu  verwenden  ist ,  so 
schlagt  er  für  die  Stützhy|)he 
die  Bezeichnung  Fulerum  *) 
vor.  Als  Basidien  bezeich- 

Fip.  244.    A—B  exobasidiale  Fnlcren:  A  von  F^-ora  deet-  »  Zellen  der  Ful- 

/.  :  B  von  PyrmtUa  nitida^  i  =  Fulcralzellen,  b  =  crcn,  welche  PycnOGOni^en 
liasidien,  «  s=  Pycnoeoiüdien.  —  C — Z7  endobasidiale  Ful-  bilden  und  als  Sterigmen 
crw:  Cvon  Stkta  pulmpmacea;  D  Stieta  tVn/rktii:  -  ^-^.^^^  jj^^ier  Vorhände- 
/  Stengmcn,  c  Pycnoconidien.  —  £  Querschnitt  durch     ■'         ,,.  ,  , 

dtnendobwAdialtnFycoidenMfpmX  von  Ce/Iemamu/isjiäuM     "^n,  dünnen  enü-  oder  sei- 
(aUes  stalle  vergr.;  (nach  GlOck).  tenständigen  Fortsätze  oder 

stielartigen  Verlängerungen 
dieser  Zellen,  welche  die  Conidien  unmittelbar  tragen.  Ein  Sterigma,  welches 
durch  eine  Querwand  abgegrenzt  ist,  stellt  also  schon  eine  Basidie  vor.  Die 
Typen  2 — 8  GiXck's  lassen  sich  nach  Sikinkk  in  zwei  Gruppen  fassen.  In  der 
ersten  Gruppe  (2 — 4]  sind  Fulerum  und  Basidien  differenziert,  bei  der  zweiten 


I)  Diese  Beselebming  wurde  naeb  Steinkk  schon  von  Garovaglio.  Tent.  Disp.  metb. 

Liehen.  Prolegom.,  p.  II.  .  .lUrrfliTifTs  mehr  f  ir  die  Beschreibung  ht  nut7t.    Noch  fri'.her 

hatte  Massai.ongo,  in  Frammenti  licbenogr.  ^1^55  ,  die  Stützbyphen  Erismata  genannt.  Der 
Name  Fidenim  dfirfte  aber  vormdeben  sein. 
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Gruppe  dagegen  nicbt;  Stbimer  bexeiciinet  nun  die  Basidien  der  ersten  Gmppe 

als  Exobasidien,  die  der  zweiten  als  Endobasidien.  Den  ersten  Typus 
Glück's  rechnet  Steinfr  zu  den  Macroconidien  -siehe  unten),    (Vgl.  Fig.  244.) 

Die  Pycnoconidien  nun  stellen  sehr  kleine,  sehr  dünne,  bakterienartige 
Zellen  dar  mit  deutlicher,  aussen  mehr  oder  weniger  vergallertender  Membran. 
Sie  waden  in  den  P.  in  lelir  groaier  Zahl  eiwiigt;  du  Innere  lebenstftdger 
reifer  P.  ist  immer  von  ihnen  eiAttt  Sie  liegen  in  einer  hyalinen  Gallerte. 
Gelangt  Wasser  in  die  F.,  so  qniUt  diese  Gallerte  stark  auf  und  drängt  die  ab- 
geschnürten Conidien  dvirch  einen  relativ  kurzen  Kanal  auf  die  Thallusoberseite. 

Bei  einer  geringen  Anzahl  von  Flec  hten  kommen  nun  P.  vor,  in  denen  be- 
trächtlich grössere  Zellen  sich  vorlindcn,  als  dies  in  den  bisher  besprochenen  P. 
der  Fall  ist  Tuiashb  bezeichnet  (in  Ann.  Sc.  nat  s^.  3.  XVIL  [1852],  p.  107) 
diese  Zellen  als  Stylosporen.  Nach  Steinfr  ist  eine  haltbare  Grenze  zwischen 
diesen  und  Pycnoconidien  im  oben  gefassten  Sinne  in  Wirklichkeit  weder  in  der 
Grosse  und  Form,  noch  in  dem  umschliessenden  Gehäuse  und  ebensowenig  in 
den  Traghyphen  und  der  Entwicklungsweise  an  denselben  zu  finden.  Er  hält  es 
daher  flbr  geboten,  die  Stylosporen  ebenfiills  Pycnoconidien  za  benennen»  es 
scheint  ihm  aber  swedaniMigy  dabei  die  St^otporen  als  Macroconidien  den 
Microconidien,  d.h.  den  Pycnoconidien  im  Sinne  Möller's,  gegenüber  zu 
stellen.  Die  Kinfiihrung  einer  besonderen  Bezeichnung  für  die  Zwifichenformen 
—  Megalconidien  nach  dk  Bary  —  lehnt  Stkinkr  ab. 

Auf  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Pycnoconidien  kann  hier  nicht  ein- 
gegangen werden.  Man  irgl.  darttber  die  A«seinandenetzangen.SiEiimi's.  (r.  Z.) 

Pycnideil  der  Pilze  siehe  Fungi  imperfectt  und  Spermatieii  der  Ure- 
dinales. 

Pycnoconidien  (MÖLLERi  siehe  Pycniden. 
Pyrenariiim  froprjv  Kern,  Stein}  siehe  Polycarpium. 
Pyrenocarpicii  siehe  Asci. 

Pyxidium  (iiu^is  Büchsej  (Ehrhart)  siehe  Streufrüchtc. 


Q. 

qualitatiTe  und  qnantitatiTe  Anpassiuig  aielie  diese, 
qualitative  und  quantitative  Correlationen  siehe  diese, 
quantitative  Variationen  siehe  individuelle  Variabilität. 
Qiiartanblüte:  Blüte,  welche  eine  vierte  Achse  eines  cymösen  Blüteo- 

Standes  beschliesst.    (  If') 

QuartanvorbHlttcr:  Vorblätter  der  Ouartanlilutcn;  vgl.  Dichasium.  (  W.) 
Querbalken,  Querleisten  des  Pcristoms  siehe  dies. 
Quellschicht  siehe  Schieimgewcbc. 

Quellung:  Über  die  Definition  dieses  Begriffes  mid  damit  zusammen- 
hängender bei  Volmnänderungen  pHanslidier  Gewebe  eCc  auftretender  Erschei- 
nungen sagt  C  Steinbrixck,  in  Ber.  d.  D.  Bot.  Ges.  XVin.  (1900),  S.  218: 
Fr,  Hofmeister  unters«  heidet  in  seinen  »Untersuchungen  über  den  OncUungs- 
vorgang«  ')  bei  organischen  Geweben  und  Substanzen  mit  Fk.k  drei  Arten 
Wasseraufnahme:  die  capillarc  Imbibition,  die  Imbibition  durch  Osmose  und  die 
mdeculare  Imbibition,  und  f&gt  hinzu:  w«in  ich  im  folgenden  vcm  Qnellui^ 

ij  hl  Archiv  f.  exp.  PathoL  a.  Pharnuüc  XXVIL  (1890),  S.  396. 
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schlechtweg  spreche,  so  habe  ich  stets  die  echte  Q.,  die  moleodare  Imbibitum 
FiCK^s  im  Auge.    Naegeli  und  Schwekdener,  denen  sich  Pfeffer  in  der 

»Pflanzenphysiologie <  anschlies^t,  fassen  die  O.  bekanntlich  als  intermicellarc 
Imbibition  auf.  STRAbBUkGi-K  (Z<;lihaute,  S.  225;  bezeichnet  sie  als  intermole- 
culare  Capiilarität|  CapUlarität  in  intermolecularen  Maschen.  Sachs  und  nach 
ihm  Zm lOERicANN betncfaten  die  Q.  als  einen  der  Lösung  anak^en  Frozess. 
RoTHERT>)  fasst  die  Q.  direkt  als  Spezialfall  der  Ltisong  auf:  die  Q.  ist  die 
Lösung  einer  Flüssi^'keit  in  einem  festen  Körper. 

Alk-  diese  Hegritisbestiramuiigeii  kommen  also  in  der  Anschauung  üherein, 
dass  die  C^-  ^^f  dem  Auseinanderdrangcu  der  kleinsten  Teilchen  des  festen  Kör- 
pers duidi  die  daswischen  tretenden  kleinsten  Teilchen  der  Flüssigkeit  beruht*). 
Einen  erheblich  abweichenden  Standpunkt  nehmen  allerdings  A.  Mbyer  und 
BüTscHLi  ein.  Die  edite  Q.  wird  von  ersterem  bekanntlich  als  »Porenqut  l'  i' l;«, 
von  dem  letzteren  als  vomehralich  >  osmotische  Waben(]uelhingt  aufgefaiist.  Sie 
supponicren  also  vorgebildete  Hohlräume,  die  das  Quellungswasscr  aufnehmen 
sollen;  jedoch  nur  solche,  die  nahe  der  Grenze  der  mikroskopischen  Wahrneh- 
mung oder  unterhalb  dersdben  liegen.  Keiner  der  beiden  Forscher  hat  daran 
gedacht,  die  Lumina  v<hi  Pflanzensellen  als  solche  Hohlräume  anzu  prechen.  Also 
wird  nnch  nach  ihren  Anschauungen  die  in  Rede  stehende  Volumzunahme 
>g:ui/er  Prianzengewehe  ^  nicht  mit  dem  Ausdruck  Q.  zu  belegen  sein.  Statt 
seiner  bietet  sicii  zudem  ungesucht  ein  anderer,  nämlich  die  Bezeichnung  Schwel- 
lung, die  je  nach  den  Umständen  leidit  als  »osmotische«  oder  »dastisdu«  au 
charakterisieren  ist. 

Gibt  man  diese  Begriffsabgrenzung  zu,  so  wird  man  konsequenterweise  auch 
für  den  der  Schwellun^r  vorangegangenen  Prozess,  nämlich  für  die  Volumabnahme, 
die  sich  luiter  Faltung  der  Membranen  vollzogen  hat,  den  Ausdruck  Schrumpfung 
durch  einen  anderen  zu  ersetzen  haben.  Steinbrinck  schlägt  »Schrumpfein«  vor* 
Nach  ihm  wOrde  sich  die  Beschreibung  der  Volumänderungen  eines  tnigessenten 
Fflansenoigans,  wenn  dasselbe  welkt  und  schliesslich  verdorrt,  kurs  folgender- 
massen  gestalten: 

I.  Stufe:  Der  Tnrgor  sinkt,  die  durch  ihn  gedehnten  Zellhäute  werden  ent- 
spannt; die  Volumabnahme  beruht  auf  der  Erschlatfung  der  Membranen. 

9.  Stufe;  Die  Kohäsion  des  abnehmenden  Zellsaftes  sieht  die  Zdlhaut  in 
Falten  nach  innen;  die  Volumabnahme  whd  durch  das  Schrumpfein  der  Mem- 
branen bewirkt. 

V  Stufe:  Nach  dem  völligen  Verdunsten  dos  \Vaj>scr5  innerhnll)  der  Zelle 
trocknen  auch  ihre  Wände  aus;  die  Volumverminderung  rührt  vom  Schrumpfen 
der  Membranen  her. 

Wild  in  den  entsprechenden  Stadien  rechtzeitig  Wasser  zugeführt,  so  wod 
die  Volumzunahme  auf  Stufe  i  durch  osmotische  Schwellung  bewurkt,  auf 
Stufe  2  kommt  hinzu  die  elastische  Schwellung,  auf  Stufe  3  ausserdem  die 
Qu el hing  der  Wände. 

Die  Grenze  der  »nonn.ilen«  Q.  wird  von  Piian/enschieimen,  falls  Wasser  genug 
zur  Verfügung  steht,  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  von  der  Stärke  bei 
höherer  Hitze,  von  den  meisten  Körpern  bei  Einwurkung  starker  chemischer 
Agentien  Säuren,  Basen,  Salzen)  überschritten.  Steixbi;  1;  schlägt  vor,  diese 
beideti  Stufen,  im  Gegensnt/  r^en  jetzt  herrschen*  :cn  w  echselnden  Bezeichnungen 
je  mit  den  kurzen  feststehenden  Terminis  Aufquellung  bezw.  Überquellung 

1)  Morph,  n.  Phydol.  d.  Pflansenxdle  (1887),  S.  168.  In  Ber.  d.  D.  Bot.  Ges.  [1897), 
S.  235.  3j  Vgl.  auch  RoDBWALD,  io  Zeitsehr.  £  physik.  Chemie  XXIV.  (1897),  S.  193  and 
F.  W.  KÜSTER,  ebenda  XIIL  (1894/,  S.  445. 
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und  den  tttiasenten  Grad  der  letzten,  das  Zerflieasen  der  Substanz  bis  sur  Un- 
kenndidikeit,  mit  Verquellung  zu  belegen, 
quei^eteilte  Basidien  siehe  Basidie. 

querinserierte  Blätter  der  Hepaticae  siehe  oberschlächtige  BL 

querläufis;  ^  plaiifiodrom,  sidie  Blattnervatur. 

Querschnitt  siehe  Basis. 

Quersepten  der  Diatomeen  siehe  diese. 

Querspannung  siehe  Gewebespannung, 

Quetelet'sche  Curve  siehe  individuelle  Variabilität. 

Qn^lefsdies  Gesetz  (das  Folgende  nadi  Innmo,  Über  Variations- 
kurven  u.  -flächen  der  Pflanzen,  in  Bot.  Centralbl.  Bd.  64  [1895],  S.  Das 
sogenannte  >  Gesetz  der  grossen  Zahlen«  wurde  zuerst  von  J.  Bernoulli  auf- 
gefunden und  von  Poisson  unter  diesem  Namen  in  die  Wissenschaft  eingeführt. 
Ad.  Qu£teu:t  [du  systdme  social  et  des  lois  qui  le  rögissent  (1878)  und  Lettres 
sur  la  th^orie  de  prob,  appliquee  aux  sei.  mor.  et  polit.  (1846]]  hat  es  bezeich- 
nender »la  loi  des  canaes  aoddentdles«  benannt,  »parce  qu^dle  indiqae  oonuncnt  se 
distribuent,  ä  la  longue  une  scric  (Vt^venements  dominus  par  des  causes  constantes 
mais  dont  des  causes  accidentclles  troublent  des  effets.  Los  causes  accidentelles 
finissent  par  se  paral\ser  et  il  ne  rcste  en  definitive  que  le  resultat  qiü  se  serait 
invariablement  reproduit  chaque  fois,  si  les  causes  constantes  seulent  avaient 
€sieto6  leur  acnon«. 

Wo  konstante  Ursachen  und  zoflültge  veränderliche  Einwirkungen  an  dem 
Zustanddcommen  eines  Ereignisses,  einer  Effidbetnung  baeiHgt  und,  da  heben  sidi 
bei  »einer  grossen  Zahl'  von  Beobachtunrjen  die  Nebenwirkungen  immer  mehr 
auf,  da  sie  nach  den  verschiedensten  Richtungen  erfolgen,  und  es  tritt  den  kon- 
stanten Ursachen  entsprechend  ein  konstantes  Resultat  zutage. 

Qu£t£L£t  (Anthropom^trie  ou  mes.  d.  diff.  facult.  de  rhomme  [187  x])  hat  das 
Gesetz  von  den  grossen  Zahlen  dabin  ergänzt,  dass  nicht  nur  das  Mittel  der 
Variation  in  der  ur'  sscn  Zahl  der  Beobachtungen  konstant  blellit,  sondern  audi 
die  vom  > Mitlei  abweichenden  Werte«  (die  den  »causes  aoddentelles«  entspringen) 
geset/mässig  auftreten. 

Stellt  man  (wie  dies  l.  c.  von  Ludwig  für  die  Zahl  der  Strahlen  bei  C/iry- 
santkmim  ieueantkemtm  getan)  die  Oberhaupt  vorkommenden  GrOssen  als  (£e 
Absdssen,  die  Häui^eit  ihres  Auftretens  durch  die  Ordinalen  eines  rechtwink- 
ligen Coordinatensystems  dar,  so  geben  die  Endpunkte  der  Ordinaten,  wenn  man 
sie  verbindet,  eine  Kurve  konstanten  Verlaufes.  Und  zwar  stimmen  sämtliche 
Kurven,  solange  die  Variationen  um  ein  einzelnes  Merkmal  schwanken  (einfache 
Kurven  Qu£xelet*s),  mit  den  binomialen  Wahrscheinlichkeitskurven  New- 
soll's  und  Pascal's.  Man  erhält  diese  Kurven,  wenn  man  das  Binom (a-f-^)* 
flir  die  verschiedenen  Werte  von  «  entwickelt,  dann  je  nach  der  Natur  desFkob- 
lems  ^  =  I ;  <?  s  i  oder  a  =  m  setzt  und  die  einzelnen  Kiemente  der  so  er- 
haltenen Zahlenreihe  in  gleichen  Kntfernungen  senkrecht  auf  eine  .\hscisse  auf- 
tragt (für  a  —  b  erhält  man  symmetrische,  für  a  —  mb  unsymmetrische  Kurven  . 
Für  a  s  ^  s  X  werden  z.  B.  die  betreffenden  Elemente  der  Formel 


Bekanntlich  dient  das  NEWTON'schc  Binom   1/  -f-       ^-nr  Berechnunt»  der  Aussichten,  anss 
einer  Urne  mit  weissen  und  schwar/cn  Uällcn  eine  beliebige  Kombination  herauszugreifen.  Ist 
die  Wührscheinlichkeit.  einen  schwarzen,  b  die.  einen  weissen  Ball  zu  greifen,  so  ist  bei  cin- 
malip^er  Wiederholuntj   die-  Wahrscheinlichkeit  dafür.  'In«  der  schwarze  Ball  rmal  gegriffen 
wird,  /;,.<j" die  Zahl  der  überhaupt  möglichen  Kalle    « +      =  ('/J<^-f- (»«i)«""'**4- 
.  .  («^  «"-''ii'  -l-  .  .  .  'w„;**  etc.    Dies  liegt  der  Anwendung  auf  die  VaflabiKtit 
.  stqiiiiiide.  (VgL  Niheres  bei  QuihsLsr,  Anthropom^trie  etc.}  (Nach  Ludwig.) 
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^lo'  qmnciindale  Acctivation  —  Radix. 

{a  -I- i)"  =s=  Ä»  4-  na'*-'d  4-  "  +  «  (^I".!!.  ^«-3^3  ^  .  .  . 

I  •  2  1  •  2  •  j 

I  -f"  I  =2 

1  +  24-1  = 

I  +  3  +  3  -t-  1  —  2* 

iH-44-6-t-44-i 

i4-5-4-io4'ioH-5H-i  —2^ 

-i-  (//,)  4-    4-    +  - 

Das  Element  für  den  Mittelwert  (Gipfehvert  der  Kurve)  bei  paariger  Anzahl 
von  Einzelwerten  wird 


3  4 


n 
9 

Ut  also  die  Zahl  der  Rinzetbeobachtungen  (die  grosse  Zahl]  9"  so 
kommen  auf  die  Grösse  mittlerer  Eigenschaft  T  beobachtete  Einzelfälle  '  T'-Ordi- 
nate  des  Gipfels  der  Kune].  wahrcivl  fiir  die  Nachbargrössen  die  Häufigkeit  des 
Vorkommens  im  Verhältnis  der  dem  Mitlehvert  benachbarten  Binomialcoefficienten 
abnimmt.  Die  Kurve  für  2'^  =  1  +  18  4  153  4  816  4  3060  -|-  8568  4-  18564 
+  31824  +  43758  +  4«62o  +  43758  +  •  •  +  153  +  »8  +  I  «  962144  setzt 
also  z,B.  eigentlich  i\r=i  962144  Einzelbeobachttmgen  voraus,  von  denen  auf 
das  mittlere  Merkmal  T  =  48620  fallen  (Gipfel  der  Quätelet' sehen  Kurve), 
während  die  Häufigkeit  der  benachbarten  Vorkommnisse  durch  die  Ordinalen 
vom  Verhältnis  43758:31^24  cu\  ausgedrückt  wird. 

quiiicunciale  Aestivation  siehe  Knospendeckung. 

Quintanblüte :  Blüte,  welche  eine  fünfte  Achse  cmes  cymösen  Blütca- 
stafides  beschlicsst   ( W.) 

Quintanyorblfttter:  Vorblätter der  Quintanblüten;  vgl.  Dichasiuin.  ( Ii') 

Quirle  siehe  BlattsteUung  und  Blüte. 


racemdse  Blütenstände  =  botrytische  Blütenstände. 

Racemus  (lat.  Traube)  siehe  diese. 
Rachenblüte  siehe  Lippcnblütc. 

Rachis  hiy}:  Ruck^mV  ist  die  Hauptachse  eines  Blutenstandes  oder 
ficdrig  zusammengesetzten  Blattes  ;\\  edcls).    (Nach  ß.  K. 

radf5rmii»  nennen  wir  eine  CoroUe  mit  kurz  ausgegliederter  Kronen- 
röhrc  und  flachem  Saume  u.  B.  Lysiniachia^  Altaga  Iiis).   (Nach  Tax,  S.  222.) 

radiär  {radius  Stab,  Radius]  siehe  actinomorph  und  Symmetrieverhält- 
nisse. 

radiale  Gefftssbündel  siehe  Leitbündel 
Radicellen  =  Rhizoiden,  siehe  diese. 
Radicula'j  lat.  Würzelchen)  siehe  Embryo  und  Samen. 
Radix  (lat  Wurzelj  siehe  diese. 

*j  Cbcr  die  Terminologie  vgl.  auch  Schifkner,  Iq  Ustcr.  Bot.  Ztg.  ^1893],  S.  49. 
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Rahmen  =  Replum,  Rahmenhülse  siehe  Lomentum. 

Randhlütcn  siehe  Lippenblüte. 

randliiutij;,  randnervi^c  Blätter  siehe  Blattnervatur. 
Randschleier  IIknmngs  siehe  Velum. 
randständige  Samenanlage  siehe  Gynocceum. 
randständige  Spuraugien  siehe  Sporangicu  der  TLcridophyten. 
Randzellen  siehe  Urmeristem. 

Ranke  (Cirriius):  Unter  R.  im  engeren  Sinne  versteht  man  fädig  ver- 
längerte, reizbare,  ausschliesslich  dem  Klettern  dienende  Qigane.  Je  nadi- 
dem  sie  aus  Sprossen  (Caulomen),  Blättern  (Ffa)rllomen)  hervorgehen  oder 
Wurzeln  darstellen,  unterscheidet  man  Stammranken,  Blattranken  und 
Wurzelranken  'letzte  z.  B.  bei  Vanilla  aromatica^  Medinilla  rndicans  w.  a.). 
Jedenfalls  erscheint  es  zweckniassity,  mit  ScHi:\<  K  die  Bezeichnung^  R.  auf 
alle  ausschliesslich  rankenden  Gebilde  auszudehnen  und  je  nach  der  Aus- 
bildungswcise  Fadenranken,  Uhrfederranken.  Ilakenranken  und 
Zweigranken  zu  unterscheiden;  dagegen  die  rankenden  Organe,  die  auch 
gleichzeitig  noch  andere  Funktionen  erfiillen,  je  nach  ihrer  Natur  als  rankende 
Blattstiele,  Blattspreiten,  Laubzweige,  Infloreszenzachsen  zu  bezeichnen.  (Vgl. 
sonst  unter  Rankenpflanzen.) 

Rankenkletterer:  Unter  diesem  Namen  werden,  z.  B.  von  Pfeffer, 
die  Rankenpflanzen  (siehe  diese)  zusammengefasst,  die  das  gemeinsam  haben, 
dass  die  Kontaktreizbarkeit  zu  Kletterzwecken  benutzt  wird.  Vgl  Blatt- 
kletterer und  Zu  ci^dvlimmer. 

Rankenpflanzen  (das  Folgende  nach  ScHiMPi-.R,  S.  2IO,  vgl.  hierzu 
H.  ScnENCK,  zitiert  unter  Lianen)  nennen  wir  Lianen  mit  reizbaren  Kletterorganen, 
die  bei  Berührung  mit  einer  Stütze  an  dieser  durch  Einkrtimmung  sich  befestigen. 
Morphologisdi  sind  die  Ranken  BiStter  (Fhyllome)  oder  Achsen  (Qtnlome).  Odco- 
logisch  sind  sie  überaus  verschiedenartig,  so  dus  man  mit  ScHENCK  die  R.  im 
weitesten  Sinne  nach  dem  Modus  des  Klettems  in  sechs  Unteignippen  einteilen  kann. 

Bei  den  Blattk  letlerern  lUattklim- 
mcrnj  ist  ein  Teil  (Stiel,  Spreite,  des  im  üb- 
rigen nidit  modifizierten  Blattes  mit  der  zum 
Ranken  nötigen  Reizbarkeit  ausgestattet;  so  ist 
z.  B.  CUmatis  vital ba  ein  Blattstielkletterer 
(vgl.  auch  Fig.  245),  Finnar'ta  pffiiinali^  in 
ihren  Var.  wirt^enii  und  vulgaris  em  Blatt- 
spreitenkletterer,  FlageUarim  Miea^  eine 
in  den  IVopen  der  alten  Welt  häufige  Mono- 
cotyle,  ein  Blattspitzenkletterer  (vgl  aodi 
Fig.  246]. 

Bei  allen  Blatt  faden  rankern  ist  das 
Blatt  oder  ein  Icil  desselben  als  ladenför-' 
miges  nnr  noch  als  Ranke  dienendes  Organ 
«o^^ildet.  Die  Erbse  (PSsum)  und  andere 
Vicieen,  die  Cucurbitaceen  etc.  sind  Blatt- 
fadenranker. 

DieGruppe  derZweigkletterer  ^j,Zweig- 


i)  Diese  und  die  folgende  Gruppe  wurden  nach 


Fig.  245.  Solatium  jnsminoiJfs :  Blatt- 
<;tielkletterer;  der  Blattstiel  b  haX  die 
Stütze  s  omschlungen.  (Nadi  DazWIN^ 
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Raphe— Rane. 


klimm  er,  stellt  wie  diejenige  der  Blattkletterer  eine  phylogenetisch  tiefe  Stufe 
dar.  Die  klettermlm  Zweiije  nnteT<cheiden  sich  in  den  am  weniir^tcn  anjepassten 
Fällen  von  gewöhnlichen  Zweigen  nur  durch  ihre  Reizbarkeit  und  sind  mit  nor- 
malen Seitenzweigen  und 
Blättern  venehen.  Die  Zweig- 
kletterer sind  gleich  den 
beiden  folgenden  Gnippen 
auf  die  Tr('j)i.'ii  und  d'e 
Grenzgebiete  derselben  be- 
schränkt (z.  B,  ,See9tndac»-, 
Hippocratea  Dalbtrgia-, 
Machaerium-,  Acacia-KjXen). 

Die  Kletterori^ane  der 
Hakenkletterer')  (H  aken- 
kl immer)  sind  metamorpbo- 
sierte  Dovnen  oder  BlOten- 
stiele,  die  nach  dem  Erfassen 
der  Stütr/e  eine  beträchtliche 
Verdrehung  erfahren  (z.  B. 
Olax  Scandens  ^  Ariabotrys- 
Arten,  Aneistrocladus^  Stryck- 
nffs- Arten,  (/ncan'a  oPol^fMa), 
Fig.  246.  Gloriosa  superba,  Blattpit. .  nklettcrer.  7  wci  Blatt-  Die  Uhrfederranker 
fpitzen  haben  einen  Gnshalm  ontschlaogen.  (Nadi  Pfeffhu)     (H.  Sctii  n'CK^  haben  dünrie, 

spiralig  eingerollte ,  nackte 
Kletterorgane,  welche  infolge  des  Kontaktreizes  dicker  und  härter  werden  (z.  B. 
BattAsHÜhAttiaif  Gwatna  urHeaefQUaj  ürvÜUUt  Seryama)* 

Die  umfangreichste  Gruppe  tmter  den  mit  Achsenranken  versehenen  Gewächsen 
ist  die  der  Fidenranker  f A chsenfadenrankcr).  deren  Kletterorfjnne  mit  den 
Blatt  fad  enraukcn  aussrrlich  s'wie  in  den  physiol(lt^i^chen  KigcnNchaftcn  dit  nalie 
übereinstimmen;  doch  verrat  sich  ihre  Achsennatur  manchmal  ausser  durch  die 
Stellung  noch  durdi  die  Anwesenheit  ntdimentärer  Blätter  [z,  B.  bei  V^Hs)»  Die 
Grappe  nmfasst  viele  Arten  namentlich  aus  den  Familien  der  Vitaceen  imd  Passi- 
floiaceen. 

Kaphc  (f>7'fr;  Nriht)  =  Samennaht,  siehe  Samenanl^^. 

Kaphc  der  Diatomeen  siehe  diese. 

Kaphc  der  Sporocarpien  siehe  diese. 

Kapliidcii   [jof'^tc  Nadel)  siehe  Kristallbehäiter. 

rasenbildcude  Moose  siehe  biologische  Hauptformen. 

RaM0  (franz.  race;  Italien,  razsa):  In  allen  Weltsprachen  bedentet  das  Wort 
Rasse  soviel  als  Zucht,  und  eine  durch  die  Zucht  mittels  Selektion  erzeugte 
Kulturform.  Es  dient  demnach  (vgl.  Krasas  in  Engl.  Jahrb.  XXXI.  Beibl.  69^ 
S.  24'  ?.m  Bezeichnung  jener  Tier-  und  Ptlanzenformen,  welche  der  Kultur,  beaw. 
Domestikation  ihre  Entstehung  verdanken. 

Aber  das  Wort  R.  hat  (vgl.  auch  de  Vrils  I,  S.  29)  eine  doppelte  Bedeu- 
tung. Es  bedeutet  sowohl  die  durch  Selektion  veredelten  Rassen  unserer  ZQchteri 
als  auch  die  vorhandenen  konstanten  Unterarten  unbekannter  Abetammnng.  Man 
denke»  sagt  de  Vr»;s,  2.  B.  nur  an  die  Menschenrassen. 

ScHIMPEK  zuerst  V  n  Fr.  MÜLLER  ont(  r^cnieden  und  geschildert,  vgl.  in  I  ir.  Lin.  Soc.  IX.  nnd 
in  Kosmos  VI.  (1S87).  —  Schcmck  2iti«rt  übrigens  Kosmos  (iS82j,  S/i3I.  *J  VgL  hienm 
Mcli  TasoB,  in  Ami.  Jard.  Baba&ioff  IIL  (iS82j,  lY.  j8S3). 
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Unter  geographischen  R.  oder  unter  R.  überhaupt  verstehen  manche  Bo*- 

tanikcr  (vgl.  Aschers,  et  Grakb.  Synopsis  I,  \>.  S) :  Formen,  bei  denen  eine 
schart"  ausgeprägte  geographische  Verbreitung  besondere  klimatische  oder  phy- 
logenetische Beziehungen  andeutet. 

Rauhblätter  (Hansgirg):  Mit  steifen  und  derben,  oft  rückwärts  ge- 
richteten Haaren  besetzte  Kitter  zoophober  Pflanzen.  (Ex  Kirchner,  S.  50.) 

Reaction:  Unter  einer  Reaction  versteht  Massart,  dessen  Ausfiihrungen  . 
(vgl.  das  unter  Massart*s  Reflexeintdlung  Gesagte!)  wir  hier  kurz  wieder- 
geben, die  qualitativen  Veränderungea  im  Gegensatz  zu  den  quantitativen, 
die  er  Interferenzen  nennt,  wobei  er  allerdings  die  Unterscheidung  als 
provisorisdh  hinstellt. 

Massart  stellt  folgende  Formen  der  Reaktionen  bezw.  Interferenzen  zn- 
saramen,  wobei  die  Namen  der  K.  auf  >ismii6«,  die  der  Interferenzen  auf  »osis« 
endigen. 

L  Form  bildende  Reaktionen:  Jene,  welche  die  Entstehung  von  Zellen 
oder  Organen  venuUassen. 

a)  Merismus:  Zeilteilang,  Teilung  der  Zdlorganellen  oder  ^chotomische 
TeÜmig  von  Oiganen.  Reiztusachen  noch  ganz  unbekantn.  b]  Neismus:  Ent- 
stehung neuer  Organe  an  einem  gegebenen  Punkte,  x.  B.  Bildung  von  Wurzeln 
an  einem  Steckhng. 

IT.  Motorische  Reaktionen:  Hierbei  haben  wir  zu  uiUerscheiden  zwisthen 
Ortbb  ewegungen,  welche  meist  durch  Cilicn  oder  Pseudopodien,  oder  manch- 
mal durch  innere  PtotopUtsmakontzaktionen  erzeugt  werden,  und  Winkel  be- 
weg un  gen,  welche  aus  einer  Abänderung  in  der  Tätigkeit  der  CUien  oder 
P^eu(lo]iodien  hervorgehen.  Unter  die  Ortsbewegungen  fallen:  a)  Nectismus: 
Schwimmen  vermittels  der  Ciiien  (z.  B.  bei  Zoosporen,  Sperniatozoenl.  b) 
Herpismus:  Kriechen  mit  Hilfe  sehr  verschieden  geformter  Pseudopodien 
^z.  B.  bei  FlageQatenJ.  hk  diese  Abteilung  könnte  man  auch  die  intra- 
ceUuIären  Brotoplasmabewegungen  mit  einbesiehen  (Rotation,  Zirkalation).  c) 
Phobismus:  Von  vielen  Organismen  wird  bei  Gegenwart  eines  »unangendimenc 
Reizes  ein  heftiges  Zurückweichen  ausgeführt.  Diese  Aktion  wurde  mm  ersten" 
Male  von  Engelmann  (in  Pflüger's  Archi\  XXX.  ^1882^  bei  einem  BacUnum 
beobachtet  und  als  Schreckbewegung  bezeichnet,  weldien  Terminus  M.\ssart 
mit  Phobismus  übersetzt.  Neuerdings  hat  Rotheet  (Flora  Bd.  88  [1901],  S.  371} 
den  Phobismus  bei  verschiedenen  Bakterien  wieder  studiert.  Er  trennt  ihn,  gleidi 
anderen  Autoren,  nicht  vom  Taxismus.  In  Wirklichkeit  i>t  aber  Ph(.ibi>mus  ganz 
\ erschieden  vtm  diesem :  er  ist  gekennzeichnet  durch  ein  direktes  Zurückweichen, 
d.  h.  durch  die  Bewegimg,  durch  welche  der  Organismus,  ohne  eine  Urelmng 
um  seine  transversale  Achse,  in  der  Richtui^  sdiws  froher  nach  hinten  gewen- 
deten Endes  zu  schwimmen  an^Uigt  d]  Proteismus:  Mehr  oder  weniger  plötz- 
liche Verkürzung  der  Längsachse,  die  Gestalt  des  Köqjers  \nrd  für  gewöhnHdi 
verändert.  Viele  niedere  Organismen  (z.  B.  Flagellaten!  können  ihren  Körper  so 
stark  einziehen,  dass  die  Längsachse  viel  kürzer  wird  ais  der  Körper;  zur  selben 
Zeit  führt  dieser  häufig  ziehharmonikaähnliche  Bewegungen  aus,  namentlich  bei 
den  Flagellaten  [Euglena,  Eutreptia]^  bei  denen  diese  Bewegungen  den  Namen 
Metabolismus  (Metabolie)  erhalten  hatten. 

Bei  den  Winkelbewegungen  unterscheidet  Massart:  i.  Reaktionen,  deren 
Richtung  durch  den  äusseren  Reiz  geregelt  wird.  Unter  RtchtutiL'  des  Organes 
nach  der  Aktion  verstehen  wir  dabei  einzig  die  Richtung  desjenigen  Teiles, 
welcher  den  äusseren  Reiz  wahrnimmt.    Wenn  wir  also  sagen,  die  Blüte  eines 

Schneider,  Bot.  WttrMflwdt  33 
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Stiefmütterchens  wende  sich  c^egcn  das  Lirht,  so  haben  wir  nur  die  Endstelhmg 
der  Blüte  selbst  im  Auge,  indem  wir  \on  den  hautig  sehr  ungewöhnlichen  Rich- 
tungen, welche  der  Stiel  annimmt,  absehen,  aj  Taxismus:  Abweichung  des 
Körpers  der  emzelligen  Lebewesen  und  Larven,  s.  B.  ElektroUxismus,  Fhototaxis- 
mus  (vgl.  unter  Tropismus),  b)  Tropismus:  Die  hinlänglich  bekannten  KrOm- 
mungen,  welche  die  pflanzlichen  Organe  ausführen,  z.  B.  (reotropisrau'=;  etc.  r 
Strophismus:  Die  Torsion,  welche  von  den  pflanzlichen  Organen  ausgeführt 
wird;  auch  Tortismus  genannt,  vgl.  die  beiden  Stichworte.  —  2.  Reaktionen, 
deren  Richtung  in  Beziehung  zum  Kuipcr  steht:  a)  Clinismus:  Neigung  der 
Körperachse  bei  den  einzelligen  Lebewesen  von  der  Art,  dass  die  Köiperachse 
einen  Winkel  mit  der  ursprünglichen  Stellung  bildet,  vgl.  z.  B.  die  Arbeiten  von 
Jenn'ings,  in  Jour.  ot"  Physiol.  XXI.  1807)  und  in  .\m.  Jour.  of  Phy^iol.  II. 
(1899),  ni.  (1900).  b)  Nastismus  =  Na&tie,  siehe  diese,  c  Helicisinus: 
Eine  Torsion,  welche  am  häufigsten  in  einem  bestimmten  Alter  bei  pflau/liciicn 
Organismen  eintritt,  B.  bei  den  VVickelranken  oder  bei  den  Frfiditen  von 
Streptoc€afus  etc.  3.  Chemische  Reaktionen:  Bestimmte  Termini  von  Massart 
nicht  angeführt.  4.  Verschiedene  Reaktionen:  Hier  noch  zu  nennen:  a 
Photismu'^;  .-Vussendung  von  Licht  unter  tmtluss  eines  Reizes,  z.  B.  bei 
Noctüuca  ivgi.  Massart,  in  Bull,  sc  France  et  Belg.  XXV'.  [1893J,  S.  59].  b) 
BoUsmus:  Austreibung  der  Tridioqrsten  oder  anderer  ähnlicher  ZeUoiganellen 
bei  versdiiedenen  Infusorien  (vgl.  Massart,  in  Bull.  Acad.  sc.  Belg.  Nr.  2  [190z], 
S.  91).  c)  Sphygmtsnnis:  Bildung  neuer  kontraktiler  Vakuolen  durch  Ein- 
wirkung eines  Reize«?  \gl.  .Massart,  1.  r.K 

Die  I  nt  ert'er  eil/ eil  kann  man  in  zw  ei  (iruppen  scheiden: 
1.  Inlerleren/en,  welche  ilurcii  die  Reaktionen  erfahren  werden:  Ks  liegt  auf 
der  i^md,  dass  alle  R.,  die  wir  untersucht  haben,  in  ihrer  Geschwindigkeit  und 
Stärke  dermassen  verändert  werden  können,  dass  sie  vollständig  aufhören  können, 
um  später  wieder  anzufangen,  und  dass  amiererseits  die  bestimmt  gerichteten 
.Aktionen  in  ihrer  Richtung  verändert  werden  können.  Einer  jeden  R.  entspricht 
dann  eine  Interferenz,  sie  trägt  denselben  Xamen,  wie  jene,  nur  wird  die  Endung 
»ismus«  durch  »osis«  ersetzt. 

3.  Interferenzen,  welche  durch  die  elementaren  Reaktionen  erfahren  werden: 
Es  handelt  sich  um  sehr  vernickelte  R.,  ohne  welche  das  Leben  nieln  mögUdi 
ist.  .'Vlle  die  verschiedenen  Mengen  von  Eigentüinli' likeiten  und  Prozeiisen, 
welche  das  Freiwerden  \  on  Wärme.  «Ins  Wa»-hstinn .  den  osmoiischcn  Druck  etc. 
bedingen,  können  unter  der  Emwirkung  hmUiigUcli  bekannter  Reize  quantitative 
Verändenmgen  eingehen.  Sic  sind  derartig,  dass,  trotzdem  wir  das  Wesen,  wo- 
durch die  Veränderungen  in  der  lebenden  Zelle  erzeugt  werden,  nicht  kennen, 
wir  doeh  den  Reiz  und  den  Enderfi  l^  des  Retlexes  feststellen  können,  a'. 
Chimiösis,  z.  B.  wenn  man  die  .\1>^'  n  lerungsgeschwindigkeit  des  Verdauunsfs- 
saftes  bei  einer  rarnivoren  Pflanze  \ei ändert;  b)  und  e;  Therniosis  und  Elcc- 
trosis:  Die  Veränderungen  in  dem  Freiwerden  der  Wärme  und  Elektrizität  sind 
eine  natürliche  Folge  der  Chimiösis.  (Vgl.  auch  z.  B.  Waller,  in  Proc.  Physiol. 
Soc  June  30  [1900]);  d)  Peranosis:  Veränderungen  der  Permeabilität  des  Proto- 
plasmas vi,'l.  VAN  Rv.>,sEi.i3i:Rr,nr,  in  Rull.  .-Vcad.  Bei;;.  [1901],  S.  173);  ei  S\na- 
phosis:  Veränderungen  der  Kohäsicjn  desPhsnias;  f)  'l'onosis:  Veränderungen 
der  'l'urgeszenz  (intracellularer  osmotischer  hnick^,  vgl.  van  Rvssklberghe,  iij 
M6n.  cour.  Acad.  Belg.  LVIIl.  1899  '.  g)  Auxosis'):  Veränderung  des  Wachs- 
te Nicht  zu  verwechseln  mit  .Vuxcai»,  einem  Terminus  den  CZAPEK  vorgeschlagen,  um 
die  Bildung  vun  neuen  Org.antn.  was  ich  N«isinns  nenae,  oder  das  Waehstom  der  seitliehen 
Organe  i\\  bezeichnen.  Vom  Standpunkt  der  Etymologie  aus  ist  >Allxesis«  nicht  geeignet,  an 
eine  >I{ildung<  von  Organen  zu  bezeichnen.  (Massart.) 


Digitizeci  by  Google 


Keactionsbewegungen  —  Rcceptaculum. 


tums  eines  Organes  oder  Organismus.   Wir  bewahren  dabei  das  Wort  Auxosts 

nur  für  jene  Fälle,  wo  das  allgemeine  Wachstum  eine  Veränderung  erlitten  bat. 
Die  Veränderung  des  Länc^enwachstums  wird  DoUchosis')  genannt  werden  und 
die  des  Dickenwachstum«?  Pacliynosis:  hl  Moriihosis:  Xcrandcriuiri  der  (ie- 
stalt  und  Struktur  hauptsachlich  l)ci  den  i'llanzen.  Die  Veränderung  der  i  urm 
der  Pflanzen  unter  Einwirkung  äusserer  Ursachen  wurde  von  Sachs  (1895} 
Mechanomorphosis  genannt.  Unser  Terminus  Morphosis  umfasst  alle  Ver- 
änderungen durch  die  verschiedenen  Reize. 

Reactionsbewegungen  siehe  aitiogene  Bewegungen. 

Reactionskctte  siehe  Reizung. 

Rcactiüusztiit  siehe  Präsentationszeit. 

reale  Umbildung  siehe  Aktamorphose. 

Recauiesceuz:  Von  Schimper  eingeführter  Ausdruck,  für  das  Verwachsen 
von  Achselprodukt  und  Tragblatt  (vgl.  Fig.  247).  Im  Diagramm  wird  die  R.  am 
besten  dadurch  angedeutet,  dass  man  Adteelprodukt  und  Tragblatt  median  durch 
eine  Gerade  verbindet,  wie  das  im  Diagramm  in  Fig.  24S  geschehen  ist. 
In  vielen  Fällen  ist  die  K.  auf  die  höheren  Sprossgenerationen  beschränkt,  so 
findet  sie  sich  z.  B.  in  den  Schcinwirteln  von 
PhlomU  anisodonta  erst  bei  Tertian-  und  Quar- 
tanbiaten.  (Vgl.  R.  Wagner  in  Öst.  Bot  Ztschr. 
Bd.  52,  190a,  und  in  Verh.  k.  k.  zool.  bot.  Ges. 
Wien,  Bd.  52,  1902,  p.  559.)  Ein  Fall  von  R. 
der  Secundan-,  Tertian-  und  höheren  BKiten  ist 
in  Fig.  248  dargestellt,  er  betrift't  seitliche  Bluten- 
stände von  Aizoon  pankulatum  L.  (Ann.  Xatur- 
hist.  Hofmuseum,  Wien,  Bd.  19,  1904,  S.  8.] 
Bekannt  und  wiederholt  dargestellt  ist  die  R.  in 
den  Blütenständen  mancher  Solanaceen  (F.ichler 
I,  S.  io8\  im  übrigen  ist  die  K.  sehr  verbreitet 
und  kommt  m  den  ver- 


247.  Aufri'?';  und  DIngrnmm 
einer  l'artialinflorcnsxciu,  eines  hal- 
ben Vertietthuttr  von  Roylea  tUgam. 
Aufriss  von  vorn.  V^].  Text  unter 
Kecaulescenz.     .Nach  R.  Wagner., 


sdüedensten  Familien 
vor.  (\\\} 

Receptaculum') 

der  Blüten:  Man  be- 
zeichnet die  Achse,  so- 
fern sie  an  der  Blütcn- 
bildung  teilnimmt,  d. 
h.  die  Blätter  der  Blttte 
trägt»  als  K.  lUüten« 
achse.  lilütcnho- 
dea,  1  MI  u  s  ;  dies 
setzt  voraus,  «.lass  man 
die  ebenfalls  etwas  ver- 


e 


^\  CzAPiOC,  in  Pringäh. 
J«hrb.XXXn.  { I  SgS«,  S.  1 75, 

verwendet  r>ol:rho.sis* 
nur,  um  die  »Vermehrung« 
des  Langenwachstnmi  sn 
bezeichnen,  w.Hhrend  er  die 
>  \  erminderung«  S  t  a  s  i  s 
nennt.  (Massart.)  <|  l«t 
Behülter. 


Fig.  24S.  Diagramm  einer  seitlichen  Intlorc^zcoz  von  Atzooit 
^«mkidatum»     Näheres  im  Text  unter  Reculeseenz.  (Nach 

R.  Wagnbr.] 

33* 
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breiterte  Achse,  \\ dche  die  ehuelnen  Blüten  eines  gedrängten  Blütenstandes  (z.  B. 
eines  Köpfchens  des  Kumi^ositen)  trägt,  nicht  auch  mit  demselben  Xanun  be- 
zeichnet, was  freilich  oft  geschieht.  —  In  vielen  Fällen  besitzt  das  R.  eine  tlache 
scheibeniönnige  bis  kegelförmige  Cestalt|  und  alsdann  bewahren  die  einzelnen 
Foimatiooen  der  Blflte  ihre  acropetale  Anordnung:  Die  Fhidithlitter  nehmen  die 
Spitse,  besw.  das  Zentnun  des  R.  ein,  auf  sie  folgen  nach  unten,  besir.  nnneu,  die 
Staubblätter  und  dann  (\\c  Blatter  des  Perianths.  Man  nennt  eine  solche  Insertion 
der  Staubblätter  und  Blutcnhüllhlätter  an  der  Achse  hypo-Tyn  (/.  H.  Ranuncula' 
ceae  (vgl.  Fig.  249 ,  Ma^noHaceae,  Coniferae).  —  Sehr  haulig  jedoch  bleibt  das  R. 
nicht  einfach,  sondern  erfahrt  ein  intercalares  Wachstum,  meist  relativ  ziemlich 
spät,  d.  h.  nach  Anlage  and  Ausgtiedcning  der  meisten  Biatenorgane.  Soldie 
AQSgUederungen  können  ein  sehr  verschiedenes  Aussehen  haben,  man  bezeichnet 
sie  insgemein  als  Achsen effigurat innen.  Besondere  Formen  sind  zunächst  die 
Drüsen  (Glandulae  :  von  zylindrischer,  kopfchenartiger  oder  schlippenartiger 
Gestalt,  meist  zwischen  den  Staubblättern  oder  Fruchtblättern  aultretend.  Eine 
ununterbrodiene  Reihe  von  Mittdformen  verbindet  diese  unter  ncfa  freien  Adisen- 


ABC 


Fig.  249.   A  bypogyne  Blüte  von  Actata  spicata,  B  perigyoe  Blüte  von  Alcktmiila  alpina^ 
C  «pigyae  Bifite  von  Malmt  süvuMs,  (Naeh  Baxulom.) 

cffigurationen  mit  den  Beispielen,  in  denen  jene  als  ein  rings  verbundenes,  ein- 
heitliches oder  noch  gelapptes  Gebilde  auftreten,  Discus  genannt  (daher  hat 
man  auch  die  Drüsen  als  Discusdrüsen  oder  Discusschuppen  bezeichnet). 
Die  Lage  des  Discos  ist  entweder  eztrastaminal,  wenn  er  auasafaalb  der  Staxb^ 
blätter  liegt,  dann  also  swischen  Fetalen  und  Staubblättern  (s.  B.  bei  Sapindaceen, 
Capparidaceen),  oder,  viel  seltener,  zwischen  Kckh  und  Krone  (manche  Apo- 
cynaceen  .  oder  sie  ist  intrastaminal,  wenn  er,  wie  z.  B.  bei  Anacardiaceen, 
zwischen  Siaul)-  und  Fruclitl>laiter  sich  einschiebt.  Wenn  lias  inlercilare  Wachs- 
tum der  Achse  sich  nur  auf  eine  periphere  Zone  beschränkt,  demzufolge  die 
äusseren  Bltttenorgane  (meist  Kelch,  Krone  und  Staubblätter)  entweder  durch  einen 
flachen  Blütenboden  (Hypanthium)  von  den  inneren  (Fruchtblättern]  getrennt 
oder  durch  einen  mehr  oder  minder  tief  konkaven  Achsenwall  (Cupula,  .\chsen- 
cupula^  ül)er  diese  emporgehoben  werden,  so  heisst  deren  Insertion  perigyn 
(z.  B.  bei  Rosaceen,  vgl.  Fig.  249/^)  und  das  R.  nennt  man  auch  Blütenbecher 
oder  Kelchbecher.  Verwädiist  die  Acbsencupula  mit  den  in  ihrem  Innern  be- 
findlichen F^chtblättem,  dann  erhält  man  Imertionsverhältnisse,  die  man  als 
epigyn  bezeichnet  (C).  Das  Gynoeceum  ist  hier  also  unterständig,  bei  hypo- 
gyner  Insertion  ober';tän(lig,  bei  perigyner  Insertion  bezeichnet  man  es  Frncht- 
knoCenl  wohl  auch  als  mittelstandig.  —  Fndlich  1  bleibt  noch  eine  dritte  Gruppe 
von  Aclisenelhgurationen  zu  erwähnen,  welche  dadurch  charakterisiert  wird,  dass 
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sieb  nriscben  enueliie  FonnatiaiieD  der  Bifite  Bddfifnnige  IntefBodien  eioadialteiii 
vgl.  Androphor  (nadi  Fax,  S.  303). 

Receptacnltiiii  bei  Ascomyceten  nebe  Asä, 

Receptacnltun  (MBlütenboden,  Torus)  der  Biyophyten  oemitman 
im  allgemeiiien  die  Partien  des  Bryophytenpflänzchens,  wo  die  GnippeD  der 
Geschlechtsorgane  ansitzen  oder  eingesenkt  sind,  besonders  dann,  wenn  diese 
Partien  besonders  ausgestaltet  sind.  {Sc/i.) 

Receptuculum  der  Phallineae  siehe  Fruchtkörper  der  Gasteromyceteo. 

Receptaculum  'Li^atilli^]  der  Pilze  =  Carposoma. 

Receptaculum  der  Pteridophyten  siehe  Sporangien. 

Receptakeln  der  Fucncccn  =  Conceptacula. 

Receptionsb^äwcgungen  siehe  aitiogene  Bewegimgen. 

receptive  Nutatiun  siehe  diese. 

receptive  Trophie  slebr  diese. 

rccessive  Merkmale  siehe  dominierende  Merkmaie. 

rechts  siehe  Onciiücrun^. 

rechtsgedreht  siehe  Knospendeckung. 

rechtsgrifflige  Uliite  siehe  Enantiostylie, 

Rechtsspiral«;  siclic  Inn^  rescenzformeln. 

Rechtswinder  siehe  kreisende  Bewegung. 

Rectipetalität  {rectus  gerade,  pcto  ich  suche]  siehe  Autotropismus  und 

CurvipetaliiaL 

rcctipetive  Reize:  KüSTEk  stellt,  S.  269,  den  formativen  Reizen 
(aidie  diese)  als  rectipetive  Reise  diejenigen  g^egenüber,  wddie  die  Fort-< 
ftibrung  bereits  im  Gange  befindlicher  Bildungsprozesse  veranlassen.  (Mme 
jede  VerSnderui^  der  inneren  und  iiisseien  Faktoren,  also  ohne  Reiz,  ist 
weder  ein  rectijpetiver  noch  ein  formativer  Wachstumsprozess  denkbar. 

RecurrenZ  [^tcurren  zurOcklaufen) :  Hierunter  versteht  man  dss  Auftreten 

von  Formen  'z.  B.  Blattformen  bei  Eiclicn.  Popultii .  welche  teils  nn  gattungs- 
verwandte  Arten  ferner  Länder,  teils  an  striche  trüherer  I'.rdperioden  gemahnen, 
also  das  Aultreten  regressiver  Formen.  Vgl.  unter  progressive  Formen.  Von 
Literatur  sei  besonders  hingewiesen  auf  KraSan,  in  Enoi..  Jahrb.  DC  (x  888)1 
S.  383. 

redivive  Stauden  [reäivivus  wiederauflebend)  (Drude,  vgl.  das  unter 
biologisdic  Ilaui-tformcn  Gesagte': :  Stauden  mit  unterirdisch  ausdauerndem,  oft 
ganz,  \veic)i  und  tiL-ischi;^^  l)leil>cndem  Rhizom  und  meist  starker  Niederblattent- 
wickiung  in  einer  zur  Verjüngimg  der  Pflanze  morphologisch  bestimmten  Form. 
MoQOCotylen,  Dicotyleu,  Gefdsssporenpflanzen  (ausschliesslidi  der  Farne).  Hierher 
gehören  nach  Drude:  i.  Erdstauden:  der  Wurzelstock  perenniert  als  solcher 
und  entwickdt  Kraftknospen;  z.  B*  Polygonahm  offiehudt*  2.  Zwiebel-  und 
Knollen'jiflan^en :  die  Vcrj(lnc:nn[rstriebe  sind  im  Herzen  von  Z\vic]»dsdiaien 
oder  in  den  Siirossaut^en  \on  aus  Stcnp^chi  oder  Wurzeln  entstehenden  Knollen 
eingeschlossen,  welclic  zugleich  als  Eruuhrungsbehälter  dienen,  z.  B.  Colchicum 
auhmnalt»  3.  Wurzelsprosser:  an  Stelle  des  Wurzelstockes  ttbemixmnt  eine 
reich  verzweigte,  wandernde  Wurzel  die  Entvbicklung  neuer  Triebe  aus  sog. 
> Wurzelknospen«  [Pirfiia),  4.  Farne  mit  aUjährlicher  Emeuerong  sporenbildeu- 
der  Blätter. 
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Reducttonstellung  [redueHo  Verminderung)  siehe  ÄquatioDstetluog; 
redupIicatiTe  Aestivation  siehe  Knospendeckung, 
reduplicat-valvate  Aestivation  stehe  KnospeadedniDg^. 
reduplicierte  Fiedern  siehe  Palmenblätter. 

reducierte  Glieder  [vgl.  auch  rudimentär):  Von  den  metamorpho- 
sierten  Organen  müssen,  heisst  es  bei  Pkantt  -Pax.  S.  15,  freschieden  werden 
die  reduzierten  Glieder,  die  im  Laufe  der  l^ntwickhme^  intolge  der  Aufgrabe 
ihrer  ursprün^^lichen  Funktion  eine  Riickbildunt^  erfahren  haben.  Die  Kar- 
tolTclknollen  z.  iJ.  sind  Sprosse,  aber  die  Bialter  an  limen  sind  klein,  trocken- 
häutig  ;  sie  haben,  da  sie  nicht  mehr  als  BlStter  fimkticmieren,  im  Verhältnis 
zu  den  an  oberirdischen  Sprossen  ausgegliederten  Blättern  eine  Rückbildung^ 
tax  kleinen  schuppenartigen  Gebilden  erfahren,  die  an  den  »Augen«  genannten 
Stellen  der  Kartoffel  sitzen. 

reducierte  Spaltöffnimgeii  siehe  Spaltöfihungen. 

regelmfissigc  Blüten  »«actinomorphe  ]Küten. 

regelmässige  Pelorie  siehe  diese. 

regelmässige  Regeneration  siehe  Reproduction. 

ReKenblätter  /HAX^niRr.,  cx  Kikcitvkr,  S.  50)  sind  solche  Blätter 
nicsophytischcr  Pflanzen,  welche  nut  besonderen  Einrichtungen  zur  Förderung 
der  Transpiralion  und  Trockenlegung  der  beregneten  Blattspreite  verschen  sind. 

Regeneration  M  (das  Folc^ende  nach  Gei  i;el,  in  biol.  Centralbl.  XXII. 
[1902J,  S.  385,  vgl.  auch  das  unter  Reproduction  Gesagte  unter  K.  im 
allgemeinen  Sinne  ist  die  an  abgetrennten  Fflanzenteiten  oder  verietzten 
P6anzen  auftretende  Neubildung  von  Organen  (»oder  Geweben«)  zu  verstehen* 
GoEBEL  fasst  die  bei  der  R.  beobaditeten  Tatsachen  in  folgenden  Leitsätzen 
zusammen: 

1.  Bei  den  Regenerationserscheinungen  handelt  es  sich  um  eine  Entfaltung 
schlummernder  (latenter)  Anlagen.  Sic  lassen  sich  deshalb  nicht  scharf  trennen 
von  den  Fällen,  in  welchen  die  Entfaltung  > normal«  angelegter  Organe  durch 
äussere  oder  innere  Reize  veranlasst  wird,  mit  anderen  Worten,  die  R.  ist  be> 
dingt  durdi  Korrelation. 

2.  Bei  verletatcn  Prianzenteilen  wird  der  entfernte  Teil  nett  gebildet  (»restituiert«) 
im  allgemeinen  nur  bei  embryonalem  Gewebe.  Bei  Prtanzenteilen,  die  in  den 
Dauerzustand  übergegangen  sind,  wirkt  die  Abtrcmitmo:  und  Verletzung  dahin,  dass 
ein  Teil  der  Zellen  wieder  in  den  embryonalen  Zustand  übergeht  und  dadurch 
zu  Neubildiuigen  befähigt  wird.  Es  reagiert  auch  hier  also  nur  das  »Keim- 
plttsma«  ebenso  wie  im  eisten  Falle  nicht  nur  direkt,  sondern  indirekt,  weil  es 
in  den  Dauersellen  sozusagen  in  inkrustiertem  Zustand  vorhanden  ist.  Keim« 
pf!nn:^cn  ^ind  in  manchen  Fällen  durch  ein  besonderes  Regenerationsvermögen 
ausgczeicliict. 

3.  Da  bei  den  Pflanzen  also  gewöhnlich  abgetrennte  Teile  uiclit  neu  gebildet 
werden  (ein  Spross  z.  B.,  der  die  Blfttter  verliert ,  entwickelt  nidkt  neue  BUtter, 
sondern  neue  blattbildende  Sprosse),  so  spielt  bei  ihnen  eine  besondere  Rolle  die 
»Anordnung«  der  neu  gebildeten  oder  zur  Weiterentwicklung  veranlassten  Teile. 

rtgtntratio  Wiedererzeiigmig,  Ferner  sei  von  speüeller  Literatur  nach  Gossel 

zMert:  Tn.  H.  MOKOAK,  RegeneraHon  {190t);  DuescH,  Die  oi^fanisehen  Refvktfotien  (1901!; 
\V  \KKi  K,  Ondcrzockingcn  over  adventieve  Knoppen,  Ac?.d.  Procfschrift  [1885;;  PlSdUHOBB^  in 
Sitzber.  Acad.  Wien  CXI.  L  S.  378;  femer  Gokbkl,  l'lora,  Bd.  92  (1903)1  S.  132. 
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Sic  hängt  nur  in  untergeordneter  Weise  ab  von  der  Einwirkung  äusserer  Faktoren. 
Im  wesentlichen  ist  sie  bedingt  durch  die  >Struktur«  (im  weitesten  Sinne)  des 
betreffenden  Ptlanzenteil«,  namentlich  durch  die  Bahnen,  in  welche  sich  die 
BiUlunnsstoffe  in  demsell)en  bewegen  und  durch  den  Wundreiz. 

4.  Die  Qualität  der  Neubildungen  ist  abhänging  von  dem  Zustand,  in  welchem 
sich  die  gsoize  Pflanze  befand  so  der  Zeit^  wo  die  sor  R.  führende  Verletnmg 
stattfand.  

Nach  H.  Simon,  in  Pringsh.  Jahrb.  Bd.  40,  S.  140  (1904),  kann  man  (in  be- 
stimmten Fällen^  zwischen  direkter  und  partieller  R.  unterscheiden.  In 
seinen  »Untersuchungen  über  R.  der  \\'ur/,els|)it/e«  sagt  der  Autor  darüber  ful- 
gendes:  Krsicre  geht,  wie  schon  ihr  Name  andeutet,  direkt  aus  >allen<  Gewebea 
des  Centialzylinders  hervor,  welche  bis  kurz  vor  einem  letzten  —  zur  Neubildung 
des  Vegetationspunktes  führenden  —  Differenziemngsvoigang  noch  \  onk<)niraen 
ihren  Charakter  erkennen  la.ssen.  Diese  Regcncrationsart  wird  nicht,  wie  Prantl 
(in  Arh.  Bot.  Inst.  Würzbg.  T.  ^1874],  S.  546)  anualun,  durch  eine  dazwischen 
liegende  Callusbildung  vermittelt. 

Die  zweite  Art,  von  mir  als  partiell  bezeidmct,  da  sie  nur  von  einem 
Teil  der  WundflAche  aus  ihre  Entstehung  nimmt,  ist  wohl  mit  der  von  Prantl 
procambial  genannten  identisch,  war  von  diesem  Autor  jedoch  noch  nicht 
klar  erkannt.  Sie  geht  stets  aus  einem  Ringwalle  hervor,  welcher  durch  Aus- 
wachsen des  P('ri(  anil)iunis  sowie  der  äusseren  Scliichten  des  Centrakyluiders  mit 
gelegenüicher  i  ciluahmc  des  Endoderms  gebiklet  wird.  Wir  können  diesen  Ring- 
wall wohl  als  CaUusbildung  bezeichnen.  — 

Nach  PSEFfSR,  n.  Sw  S09,  spridit  Roux,  Biöl.  Centralbl.  Xm.  (1893],  S.  656, 
von  Postregeneration,  wenn  die  Reaktion,  gleichviel  ob  an  Gewebemassen 
oder  an  einem  wenigzelHgem  Körper,  erst  einige  Zeit  nach  der  Operation  ein- 
seut  und  \ielleicht  unregelmässig  verläuft. 

Regen  wäi der  siehe  ininiergrüne  Laubwälder  und  Gehölz. 

Rcgressisten  <)  siehe  Progressisten. 

Regma^}  (MiRBBL,  £l^m.  phys.  veget.  L  [18 15]):  bezeichnet  eine  zwei-, 
drei-  oder  mehrfacherige  Kapsel;  siehe  Scfaizocarpium. 
regressive  Formen  siehe  progressive  Formen, 
regressive  Yeränderungen  siehe  Metaplasie. 
Reif  siehe  P.pidermis. 
Reifhol/  siehe  Kernholz, 

Reinigurijn:  als  R.  bezeichnet  man  das  Absterben  der  unteren  Z\veig;e 
bei  Baumen,  wodurch  der  Stamm  zu  einer  glatten  Walze  wird.  Sie  tritt  bei 
vielen  Bäumen  infolge  Beschattung  durch  die  Nachbarn  in  dichtem  Stande 
ein,  bei  anderen  audi  in  EinzelsteUung  durch  den  eigenen  Kronenscfaatten 
(nach  Bt^SGEN,  S.  19). 

Reinkultur:  Bei  Bakterien  haben  Kulturen  auf  künstlichen  Nährböden  eine 
ganz  her\^orragende  Bedeutung  und  sind  zur  Unterscheidung  der  einzelnen  Arten 
nicht  zu  entbehren.  Ah  Nährböden  werden  vor;m£;sweise  verwendet:  Fleisch- 
wasserpeptougelaline,  Fleischwasser-Agar,  Blubeium  (erstarrt),  gekochte  Kartoffeln, 
Hühnereiweiss,  Müch,  Bouillon,  Pflanzenaufgüsse,  seltener  und  mehr  zu  physiolo- 
gischen Versuchen  Lösungen  von  Nähisalzen.  Das  Wachstum  der  einseinen  Arten 
auf  diesen  Nährböden  in  Platten-,  Stich-  und  Strichkulturen,  in  Bouillon  etc.  ist 
oft  so  cbaiakteristischy  dass  die  Art  danach  hestimmt  werden  kann.  Die  Platten- 


1)  rtgrasio  Rück«chritt  f'^^lft*« 
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kulturen  -Fig.  250  dienen  ferner  dazu,  die  einzelnen  Arten  aus  einem  Gemenfie 
zu  isolieren.  Wenn  eine  geringe  Menge  (i  ccm^  verflüssigte  Xährgelatine  mit 
einer  Spur  des  Bakterieagcnienges  vermiscbt  und  auf  sterilisierte  Gla^Utten  aus- 
gegossen wird,  so  werden  die  einzelnen  Bakterienfceime  beim  Enttaen  der  Oe* 
latine  räumlich  voneinander  entfernt  &deit.  Sic  vennehrea 
sich  rasch  durch  Teilung  und  wachsen  in  wenigen  (2 — 6) 
Tagen  zu  kleineren  oder  grösseren,  dem  blossen  Auge  kaum 
bemerkbaren  Bakterienmassen  heran,  die  Kolonien  genannt 
werden.  Diese  nehmen  ihren  Ausgang  meist  von  »einem« 
Keim  and  enthalten  deshalb  nur  Individuen  einer  Art 
Übeitrülgti  impft  man  eine  geringe  Menge  dieser  Bakterien- 
substanz mit  sterilisiertem  Platindraht  in  ein  mit  Watte  ver- 
sehU'ssenes  Reagen/gl.ischen,  welches  frischen  sterilen  Nähr- 
boden enlhäk,  so  entwickelt  sich  die  Bakterienart  als  Rein- 
kultur in  di«iem  GUscben  weiter.  Ist  der  NiÜirboden  [Ge- 
latine,  Agar)  in  dem  GUschen  mit  scfarttger  Oberfläche  erüarrt, 
so  streicht  man  mit  dem 
keimhaltigen  Platindraht 
über  die  Oberfläche  weg 
und  erhält  eine  Strich- 
kultur; ist  er  mit  ge- 
raderOberfläche  erstarrt, 
so  sticht  man  den  Platin- 
draht senkrecht  in  den 
Nährboden  lünein  und 
erhalt  eine  Stichkultur 
(Fig,  251  .  (Nach  Mi- 
CULA.  In  E.P.  1.  la,  S.  9.) 

Reiser  sieheHolz^ 
pflanzen. 

reitendt^  Blätter 
siehe  Knospenlage. 

Uciz  ;.ichc  formativc  Reize  und  fonnative  Wirkungen. 

Reizanlass  (siehe  auch  unter  Reizung!)  nennt  Rothert,  in  Flora  Bd.  88 
[1901  ,  S.  392,  denjenigen  (in  vielea  Fällen  noch  unbekannten)  äusKren  Um- 
stand, welcher  unmittelbar  auf  den  Oiiganismus  (resp.  die  Zelle  oder  den 
Zdlenbestandteil)  einwirkt  und  als  der  nächste  äussere  Anlass  der  Rds- 
crscheinung  betrachtet  werden  muss,  also  z.  ß.  eine  Differenz  der  Konzen- 
tration oder  des  Druckes  an  verschiedenen  Punkten  der  Körperoberfläche, 
eine  Schwankunti  der  Lichtintcnsttät  oder  Her  Temperatur  etc.  Von  dem 
äusseren  R.  wird  man  als  iaaercn  R.  denjenigen  er.sten  Vorg-ang-  im 
Protoplasma  unterscheiden  können,  welcher  die  direkte  Folge  jenes  ist.  also 
beispielsweise  die  Aufnahme  eines  Stoffes  ins  Protoplasma  infolge  der  Steige- 
rung^ setner  Konzentration  in  der  Aussenflüssigkdt  oder  in  der  Nadibarzelle; 
und  an  diesem  ersten  Vorgang  kann  sich  nodi  eine  ganze  Kette  von  inneren 
Vorgängen  anscbliessen,  welche  dem  Perzeptionsakt  vorausgehen. 

Reizanstoss  siehe  Reizung. 

Reizdaiier  siehe  Reizstärke. 

Reiz«rfolg  siehe  Reizung. 


Fig.  250.   Plattenkaltar  Rctnk'.iltur'  von 
Siafkyloeotcus  pyogems  aurats^  1000/1. 
(TTmIi  llloUtA.) 


Fif.  aji.  Stfehkaltar 

gines  aureus.  (Nacb 

buodia.) 
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Reizgipfel  aidie  SenibiMt 

Reizmittel:  Unter  R.  versteht  Rothert  (vgL  Reizanlass)  allgemein 
dasjenige  Agens  (Stoff,  Kiaft  oder  Vorgang),  welches  eine  Reizerscheunn^ 
hervorruft,  also  z.  B,  einen  spezifisch  reizenden  Stoff  fReizstoff)  bei  Chemo- 
taxis, Chemotropismus,  bei  den  durch  chemische  Substanzen  bewirkten  Reiz- 
erscheinungen der  Insectivoren  etc.  — ,  ferner  Licht,  W  arme,  den  galvanischen 
Strom  etc.  bei  verschiedenen  anderen  Reizerscheiiiungen. 

Reizperc^ptiüll :  Versteht  mau,  sagt  rtEKi-ER,  II,  S.  359,  unter  Per cep- 
tion  nur  die  ersten  physiologischen  Wechselwiikmigen,  mit  wddbea  der  Reiz- 
prozess  in  dem  lebendigen  Organe,  also  in  dem  Protoplaste  anhebt,  no  wird 
man  doch  keinen  Anstand  nehmen,  diesen  .\usdriick  zur  Kenntnis  des  ganzen 
sensorischen  Prozesses,  insbesondere  da  anzuwenden,  wo  dieser  sich  zurzeit 
nicht  in  die  einzelnen  Faktoren  und  Al^chnitte  zergliedern  lässt.  Zu  diesen 
Faktoren  können  aber  aiidi  vorbeieitende  Vorgänge  gefaöien,  dtudi  w<^e  der 
Begiim  des  physiotogtBchen  Reizpuozeases  vermittelt  oder  emOgticht  wfad.  Das 
ist  z.  B.  der  Fall,  wenn  durch  Anschneiden  des  Stengeis  N  un  Mr/iosa  eine 
mechanische  Wasserbewegting  veranlasst  wird,  die  eine  physiologische  Auslösung 
in  den  Blattgelcnkt-n  hervorruft  .  .  .  (Vgl.  auch  Czwkk,  in  l*ringsh.  Jahrb.  Bd.  32 
[1898J,  S.  214,  30^,  dgl.  Centrulbl.  L  Physiol.  Bd.  13  [1900],  S.  209.) 

reiiperdipierende  Organe  sfefae  Lichtsinncs-  und  Sinnesorgane. 

Reizplasmolyse  nennt  SchOtt  (die  Peridineen  der  Planldonexpeditioa 
[1895I  S  110)  etnea  1>ei  Diatomeen  und  Peridmeen  beobachteten  Vorgang, 
der  in  der  äusseren  Erscheinung  der  normalen  Plasmolyse  durchaus  ähnlich 
ist,  sich  aber  von  dieser  scharf  dadurch  unterscheidet,  dass  nicht  nach  phy- 
sikalischen Gesetzen  durch  Lösung-en.  die  unter  höherem  osmotischen  Druck 
als  der  Zcllensaft  stehen,  das  Abheben  des  piasmatischcn  Wandbelegs  er- 
folget, sondern  vielmehr  durch  alle  möglichen  Reize,  z.  B.  mechanische  Reize 
(gelinder  Druck,  ausgelost  w  erden  kann  (nach  W.  Benecke^),  in  Pringsh. 
Jalirb.  Bd.  35  [1901],  S.  554). 

Reizreactloii  siehe  Reizung. 
Reizschwelle  siehe  Sensibilität 

Reizstärke:  Es  ist  bekannt,  heisst  es  bei  Herbst,  in  Biöl.  Centmlbl.  XV. 

(1895),  S.  798,  dass  jeder  Reizanstoss  zum  Zustandebringen  einer  merklichen 
Reizreaktion  einen  bestimmten  Intensitätsgrad  besitzen  muss,  den  man  das  Minimnm 
nennt.  Von  dieser  unteren  Grenze  nimmt  sodann  die  Reizreaktion  niii  steigender 
Stärke  des  Anstosses  bis  zu  einem  Punkte  zu,  bei  dem  das  Optimum  der  Re- 
aktion erreidit  ist.  — >  Ein  deoüiches  mid  bis  jetzt  einziges  Beispid  dafilr,  dass 
derartige  Beziehungen  zwischen  Anstoss  und  Reaktion  bei  morphogenen  Razen 
bestehen,  liefert  der  Einfluss  jrerirtc:cr  Lithiumdosen  auf  den  Entwicklungsgang 
befruchteter  Sceigcleier.  Hier  zeigt  es  sich  sehr  deuthch,  wie  die  fonnati\e 
Wirkimg  bei  einer  gewissen  Do&is  beginnt  imd  bei  einer  anderen  schliesslich  ihren 
Höhepunkt  eneicfat. 

Im  Ansdüuss  hieran,  heisst  es  bei  Hsrbst  weiter,  mag  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  künftige  Untersuchungen  auch  bei  formativen  Reizwirkungen  das 
sogenannte  WrniR'sche  Gesetz  nachweisen  dürften.  Um  nun  an  einem  Beispiel 
klar  zu  machen,  was  ich  hiermit  meine,  sei  erwäluU,  dass  zur  Einleitung  der 
Keimung  der  Lebermoossporen  und  zur  Induzierung  der  Dorsiventialität  eine  um 

'  Vi:!.  Werru  auch  Kaästen,  in  W!.?,  Meerestint .  hefantg.  d.  Konm. «.  Untecs.  dentsdi. 
Meere,  Kiel,  N.  F.  Bd.  4  (1899),  and  Ffeffek,  II,  S.  450. 
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^22  Reizung  —  ReproUucüon. 

SO  höhere  Lichtmtensität  nötig  sem  dOrfte,  in  je  heDeran  Lichte  die  Sporen  ge- 
bildet worden  sind,  und  zwar  würde  es  sich  bei  genauer  Messung  der  Lichtinten- 
sitäten herniifjstellen,  dass  der  Inten-itätszuwachs  zu.  der  bereits  vorhandenen 

Lichtstarke  stets  in  demselltcn  \  erhaltnis  steht. 

Ebenso  wie  eine  bestimmte  K.  ist  auch  eine  bestimmte  Reizdauer  zum 
Znstandekonunen  der  vollen  Reaktion  notwendig,  und  es  braucht  wohl  kaum  be- 
sonders betont  ta  werden,  dass  anch  dieser  zweite  Faktor  in  besug  auf  seine 
Grösse  groMsn  SchwankunL;cn  unterworfen  ist.  * 

Reizung:  in  jeder  R.  sind  (nach  PFEFFER  I,  S.  13)  zunächst  der  ver- 
anlassende Anstoss,  der  Reizanstoss  oder  die  Reizursache,  und  der 
Erfolg,  die  Reizreaction,  der  Reizerfnl;:r  zu  unter?;cheiden.  Allein  durch 
den  Erfolg  wird  uns  die  Reizbarkeit  verraten,  die  in  jedem  Falle  eine  spc- 
zitische  Reaktionsfähigkeit  voraussetzt.  An  diese  nächste  Wechselwirkung^ 
swiscfaen  dem  auslösenden  Agens  und  dem  perzipierenden  Teile  des  Orga- 
nismus liat  sich  als  Folge  und  Bindeglied  die  asum  Endziel  führende  Kette 
von  Aktionen  m  schliessen,  also  der  Reizverlauf,  die  Reactionskette 
oder  die  Reizungskette. — Dife  Zergliederung  ist  eine  logische  Notwendig- 
keit, also  unabhängig  davon,  ob  derzeit  eine  genügende  Einsicht  erreichbar 
ist.  Ubricjeiis  wird  solche  Zergliederung  bei  räumlicher  Trennung  des  per- 
zi])!errn  !( Ti  und  des  rcag'ierenden  Teiles  ad  oculos  demonstriert.  So  pcrzipicrt 
z.  I>  nur  die  VVur/.clspitzc  den  zur  geotropischcn  oder  hydrotropischen 
KriuiHuung  führenden  Reiz,  und  bei  Drosira  erfoljjt  die  Krümniiniy^  nur  in 
dem  Stiele  des  Tentakels,  während  für  den  Kontaktreiz  nur  das  Kupfchen 
empfindlich  ist 

Relzungskette,  Reizursacliey  Reizverlanf  siehe  Reizung. 

ReizYorgänge  siehe  Auslösung. 

Reizwirkungen  siehe  Reiz,  Reizung. 

Relikten  demismen  siehe  endemische  Formen. 

reparative')  Wurzelsprosse:  Hierunter  versteht  Wittrock,  Bot. 
Centralbl.  XVII.  (1884),  S.  228,  solche  Sprosse,  die  an  der  Wurzel  nur  dann 
entstehen,  wenn  diese  ihres  oberen,  mit  dem  normalen  Stcn<2els\  steme  un- 
mittelbar  oder  mittelbar  zusammenhängenden,  Teib  durch  gewaltsame  £in> 
griffe  beraubt  wurde  (Ersatzsprosse;. 

Replitm  (lat  Rahmen)  siehe  Gynoeceum  und  Lomentum. 

Reprftsentatiyfonnen  siehe  endemische  Formen. 

Reproduction  (nach  Pfeffer*)  Q,  S.  204):  Die  Ontogenese  ist  insofern 
eine  Reproduktionstätigkeit,  als  die  Bildungstätigkeit  der  Ahnen  wiederholt 
wird.  Jedoch  muss  auch  im  normalen  Entwicklungsgang  vielfach  Ersatz 
für  absterbende  Ornrane  {Blätter,  Rinde,  W'urzelhaare,  Holz,  Cuticula  etc.) 
geschaffen  wenicu,  und  zudem  ist  die  interne  Lebcnstatigkeit  des  Proto- 
plasten augenschcinlicli  mit  einer  dauernden  Zcrspaltung'  und  Neubildung  . 
verknüpft.  Alle  diese  Vf^rg-nn^e  hangen  mit  dem  !=;elbstreg;ulate^rischen  und 
korrelativen  Walten  zubanunea,  duich  das  bei  Wegnahme  von  Organen  die 
Reaktionen  hervorgerufen  weiden,  die  auf  den  E^tz  des  Fehlenden  hin- 
arbeiten.  Sofern  dieser  Ersatz  durch  Neubildungen,  Auswachsen  von  An- 


1  rfparcr    ^vu  derberstellen.  Vgl.  auch  FKA^'K,  Kraiüch»      Pfls.|  S»  Anfl.,  I.  (1895)1 

S.  90  und  O.  HtRTwiG,  Zelle  o.  Gewebe,  H.  (1898),  S.  179. 
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Reproduction^urgane  —  RheotropUmus. 


lagen  etc.  zustande  kommt,  pflegt  man  von  Reproduction  zu  reden, 
während  eine  Regeneration  dann  voriieg^  wenn  an  einem  Organe  der 
hinweggenommene  Teil  selbsttätig  wiederhergestellt  wird.  Von  anderen 
Autoren,  z.  B.  von  Goebei.  (I.  S.  36)  wird  Regeneration  (vgl.  dort!)  generell 
auf  alle  Ersatztäti^Tl-eif  angewandt.  Mit  Delage  (L'heröditd  [iBosl  S.  92) 
kann  man  im  näheren  regelmässige  (normale,  physiologische;  und 
accidentelle  [abnorme,  pathologische)  Regeneration  und  Repro- 
duction unterscheiden. 

Reproductioiisorgane  siehe  X'egetationsorgauc. 

reprodlictives  Protoncma  siehe  dieses. 

Reserve.stoffe,  Reservestoffbehälter  siehe  Speichersystem. 

resinogeiic  Schicht  [resina  Harz,  -/twa«)  ich  erzeuge)  siehe  Drüsen. 

Resinosis  =  Harzfluss. 

resupinate  Blüten  [resupinatus  zurückgcbogcnj  von  Sclagincllay  siehe 
inversdoraaventral. 

Resupination  stehe  Blüte. 
Restinga-Wftlder  siehe  Halophytenvereine. 
Retortenzellen  —  AmpuUen. 

retrogreBsive  Metamorphose  [retrogressus  Racksdmtt)  siehe  Art- 
bildung. 

retrogressive  Mutation  stehe  Mutationsdieorie. 

reversible  Variabilitftt  stehe  indhridueUe  Variabilität 

reyolnte  YeraatLon  siehe  Knospenlage. 

revolutive  Nutation  (revoluius  zurückgerollt)  siehe  diese. 

Revolverblüten  heissen  nach  Kkrner,  Pflanzenleb.  II.  (18911,  S.  250, 
solche  Blüten,  in  welchen  innerhalb  der  allgemeinen  Blumenpforte  die  Mündungen 
von  engen  Röhren  zu  sehen  sind,  weiche  sich  ganz  so  wie  die  Mündungen  der 
Laufe  eines  Revolvers  ausnehmen.  Di^e  Röhren  werden  in  der  verschiedensten 
Weise  heigestdlt.  Bei  Cmtvohuius  und  GenHana  springen  die  an  die  Kronröhre 
angewachsenen  Träger  der  Antheren  als  Leisten  gegen  die  in  der  Mitte  stehenden 
Fruchtknoten  vor,  und  es  wird  dadurch  die  Hauptröhre  in  vier  oder  fünf  lie- 
soiidcre  Rohren  geteilt.  Als  weitere  IJeispiele  erwähnt  Kfrn'fr  Geraniitm  rober- 
ttanum^  Linum  viscosum^  Linum-Axitw  der  Gruppe  Cathartounum  und  F/iysaüs. 
In  allen  diesen  R.  smd  die  Antheren  mit  der  poUenbedeckten  Seite  so  vor  die 
MOndling  der  Röhre  gestellt,  dass  die  Insekten  bei  dem  Einfllhren  des  Rüssds 
unvermeidlich  an  sie  streifen  und  sich  mit  Pollen  beladen. 

Rhachis  der  Blütenstände  yr/}^  Rückfrrat)  siehe  Inflorescenz. 

Rhcotaxis  Eine,  und  zwar  eine  positiv  rheotaktischc  Reizwirkung 
wurde  bisher  nvir  für  die  l'lasmodien  der  Myxomyceten  sicher  g'cstellt  (vg-l. 
Jö.vs.ciox,  bei  Rheotropisinusll  Diese  bewe^^en  sich  auf  nassem  Fliesspapier 
oder  auf  einem  anderen  Substrate  dem  Wasserstrom  entgegen. 

Rheotropismtts  (B.  Jönsson,  in  Ber.  d.  D.  Bot  Ges.  [1885],  S.  521): 
Die  rheotropistische  Scmsibüität  ist  dadurch  charakteristisch,  dass  durch  den 
einseitigen  Angriff  eines  Wasserstroms  die  tropistiscfae  Reaktion  ausgelöst 
wird.  Eine  solche  positiv  rheotropistische  Reaktionsfähigkeit  besitzen,  wie 

1)  ^iw  ich  äiebe,  xd^i;  Stellong. 
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rhexoli/t — Rhizonu 


J6nsson>]  (l.  c.)  entdeckte,  die  Wunsdn  von  Vkia  satiua.  Femer  wies  er 
R.  nach  für  Filzmycel,  das  sich  bei  Phycomycts  wid  Mtuer  negativ,  bei  Bo^ 
ttytis  cinerea  vorwiegend  positiv  ifaeotropisch  verhält  (vgi  anch  Rlseotsxis) 
(nach  Pfeffer.  IT,  S.  s88.  vgL  auch  Massart*»  Reflexeinteüimg}. 

rhexolyt  (ofi^i;  Rossen,  Xusi;  Lösung)  (Corkens)  siehe  BnirtDigane. 

Rhipidiiim  o-.rt-,  v.rioo;  Fächer]  —  Fächel. 

rhi/aiitoecische  Musci  siehe  paroecisch. 

iihizidium  (pi^ia  Wurzel,  stoo:  Ähnlichkeit  siehe  CauÜdium, 

Rhizineii  der  Flechten,  siehe  Thallus  der  l'iechten. 

Rhizodcrmis  =  Wurzelhaut 

rhizogene  Knospen  nennt  man,  nach  Sadebeck,  E.  P.  L  4,  So33i 
bei  Equiseium  heUocharU  Seitenknospen,  die  sidi  nur  an  den  unterirdischen 
Stengehi  und  in  den  untersten  Teilen  der  oberirdischen  Stengel  finden  und 
die  sidi  nur  auf  die  Bildung  von  Wurzeln  beschränken  und  im  Gegensatz 
zu  den  normalen  Seitenknospen  keinen  Stamm  ausbilden,  wogegen  stets  mehr 
als  eine  Wurzel  in  jeder  Knospe  zur  £ntwicldung  gelangt  und  ihre  Anzahl 
sogar  bis  auf  sechs  steigen  kann. 

rhizogene  Schicht:  van  TiEGUEM'sche  Bezeichnung  für  das  Pericam- 
bium  (siehe  dieses). 

Rhizoidcu  (Radicellen)  der  Archegoniaten :  Bei  den  Mu$ä  und  Htj^aticae^ 
sowie  den  selbständig  lebenden  Ptotfaallien  der  Pteridopbyten  werden  die  Funktio- 
nen, die  bei  den  höher  entwickelten  Pflanzen  den  Wurzeln  zugeteilt  sind,  von  - 
bestimmten  Haarlnldungen.  den  Rhi/.olden ,  übernommen,  welche  in  ihren  ein- 
fachsten l'onnen  von  Wur/elliaarcii  kaum  zu  unierschciikn  sind.  Es  empfiehlt 
sich  aber  nicht,  die  Bezeichnung  V\  urzeihaar  auf  sie  auszudehnen,  denn  sie  sind 
in  physiologischer  Hinsicht  Wuneln  und  Wurzelhaare  zugleich,  weisen  also  nicht 
nur  die  Eigenschaften  typischer  Wurzelhaare  auf,  sondero  ausserdem  so  manche 
wichtige  Eigenschaft  der  echten  Wurzeln.  —  Die  R.  der  Lebermoose  und  Farn- 
prothallien  unterscheiden  sich  sonst  fast  nur  durch  die  an  ihrer  !^r>i=;  auftretende 
Querwand  von  den  typischen  Wurzelhaaren.  Jedes  K.  repräsentier e  so  eine  ein- 
zige schkiuchförmige  dtinnwandige  Zelle.  Bei  den  Marcbantien  kümmen  zweierlei 
R.  vor :  ausser  den  gewöhnlidien  Formen  noch  eigentfimlicbe  Zftpfchenrhizoiden, 
welche  sich  durch  zahlreiche  nach  innen  vorspringende  Zellwandverdidcmgen  aus- 
zeichnen. Diese  Verdirktmjren  haben  die-  Gestalt  von  einfachen  oder  verzweigten 
Zäpfchen,  welche  in  dichi  urdrangter,  hantig  ausgesprochen  spiraliger  Stelking 
von  allen  Seiten  in  das  Lumen  des  Schlauches  vorragen.  (Nach  Haberlandt 
[1904],  S.  ZOO  ff.)  —  Über  die  R.  der  Musci  vgl.  unter  ProtonenuL 

Rhizoiden  des  Protonema  siehe  dieses. 

Rhizoideninitialen  sidie  Brutorgane. 

Rhizoidenlmöllcheii  sidie  Stengelknöllchen. 

Rhizoidcnnematogenc  (Correns)  siehe  Brutofgane. 

Rhizoidhyphen  siehe  Thallus  der  Flechten. 

Rhizom  (vgl.  auch  (  audex.  Caulidiuin  und  Spross':  Charakteristisch  ver- 
ändert sind,  heisst  es  bei  SiKA.^BüRGEK,  S.  18,  solclic  Sprosse,  die  unter- 
irdisch leben,  Sie  werden  als  Wurzeis tucke  oder  Rhizom c  bezeichnet. 
Mit  Hilfe  solcher  R.  überwintern  viele  der  sog.  »Stauden«.    Im  Boden  ver- 


Vgl.  auch  A.BERG.  Stud.  üb.  den  Rhcotrop.  bei  den  Keimwurzeln   1889;;  O.  JüEL,  in 
PiiBgsb.  Jahrb.,  Bd.  34  (1900),  &  50?  «nd  F.  C  NEifvcoMBE,  in  Bot.  Gas.,  Bd.  33  (I90a)y  &  I77> 
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bleibende  Blätter  der  R.  sind,  ihrem  Aufenthaltsorte  gemäss,  xu  grösseren  oder 

kleineren,  unter  Umstanden  kaum  sichtbaren  Schuppen  reduziert  (Fig.  25211). 
An  solchen  Sdmppen  oder  ihren  Narben,  dem  Vorhandensein  regelmäss^ 
verteilter  Knospen,  dem  Fehlen  einer  Wurzelhaube,  endlich  an  ihrem  inneren 
Bau,  sind  die  R.  von  Wurzeln  zu  untc-'^rheidcn  Mei=t  pflcg-en  aus  den  R. 
zahlreiche  Wurzeln  zu  entspringen,  n  clteaeren  Fällen  können  letztere  aber 
auch  fehlen  und  das  R.  selbst  die  FuiiKuon  — . 
der  Wurzel  übernehmen.  VgL  im  übrigen  | niii 

die  Fig.  252  und  253.  il'il  ' 


Fig.  252.    Oxaiis  aaioiilla:  Ilori;' intales  anterirdi- 
sches  Rliizom  [Katablast],  abwecbselnd  Nieder-  (n) 
md  Laabblätter  (l)  tragend;  an  der  Unteneite  die 
Wurzeln.   (Nach  Frank.) 


Uli 


Fig.  253.  Listera  ovata:  A  schiefes  sym» 
po^Qales  Rhlioiii  mit  dem  1874«  Ober- 

=pros;e:  rückwärts  sind  die  Narben  der 
abgestorbenen  früheren  Jahrgänge  be- 
zeichnet; vom  Rhizom  entspringen  zahl- 
reiche dickeWan'eln;  ß  ra'xi^t.  ditAch^el- 
kaospe  welche  jedesmal  das  Khii^om 
sympodial  weiterbildet  und  mgleich  den 
BÄchstj.'iiiriLjen  Obenspross  erzengt.  (Alles 
im  Längsschnitt.;    (Nach  FRANK.) 


Rhizomorphen  siehe  Mycel. 

Rhjrtidoma  (^ot{S<i»{fea  Ransel)  sidie  Periderm. 

Rhodophyceae  (^^v  Rose,  roseiwot,  ^uxoc  Alge)  siehe  natürliches 

System. 

Rhodophyta  (Wettstein)  siehe  StSmme  des  Fflanzenreiches. 
•  Rhodoplasten  siehe  Chromatophorcn. 

Rhythmik  1  der  Vegetationsproccsse  (nach  Pfefter,  II,  S.  247): 
Der  ganze  Lebenslaut"  eines  Organismus  ist  eine  rhythmische  Wiederholung  der 
Tätigkeit  und  der  Ontogenese  der  Ahnen,  in  der  durch  das  selbstreguktorische 
Walten  ebensowohl  die  Teilnng  einer  wachsenden  Bakterhimzelte,  ab  auch  die 
spesifiache  Ausgestaltung  einer  höheren  Pflanze  yenmlasst  und  voUbnicht  wird. 

>i  ^udfun^c  taktmüsag. 
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Im  Verlauf  dieser  grossen  Periode  spielen  sich  zugleich  in  den  waclisenden  und 

aussrewarhsencn  Organen  verschiedenartige  periodische  Bewegungen  al).  >fnn 
denke  mir  an  die  Wachstuuisoscillationen  und  an  die  inanniL^'fachen  aiiiononien 
Kruramungsbewegungen,  an  die  Schwingung  der  Cilien,  an  die  amoeboiden  und 
Strömenden  Flasinabewegungen,  an  die  pul»erenden  Vakuolen.  Auch  die  dauernde 
Zerstörung  und  Wiederbildung  in  der  Stoffwedisdtätigkeit  ist  em  rhythmischer 
I^rozess. 

Ausser  diesem  antocjenen  Rln  thmus.  dessen  Verlauf  nntfirlich  von  dem 
Ausmass  der  i'konstant  gehaltenen/  Aussenbcdingungen  abhängt,  wird  ein  airio- 
gener  Rhythmus  durch  die  periodische  Variation  eines  oder  einiger  derjenigen 
äusseren  FalctOTen  bewirkt,  die  in  irgend  einer  Weise  die  Tätigkeit  des  Organis- 
mus beeinflussen.  Aus  dem  Zusammengreifen  dieser  autogenen  und  aitiogenen 
Vorgänge  resultiert  das  reale  Geschehen  in  der  Natur. 

richtende  Reize  siebe  formative  Wirkungen. 
RichtungsbewegunRcn  sidic  Bcwegiincren. 
Richtungsindex  siehe  Inflorescenzformein. 
Riefen  =3  Carinae,  siehe  Carinalhöhle. 
Riefen  der  Umbelliferenfrüchte  siehe  diese. 
Rillen  —  Valleculae.  siehe  Carinalhöhle. 

Rinde  siehe  Aiissenrinde,  Centraicylinder  und  sekundäre  Rinde. 

Rindenbrand:  Als  R.  oder  Brand  (Sphacelusj  (siehe  auch  dort!)  schlecht- 
hin bezeichnet  man,  nach  Frank,  I.  (1895],  S.  203,  den  durch  Einwirkung  von 
Frost  hervorgerufenen  Zustand,  wo  an  Stämmen  oder  Ästen  der  Bäume  kleinere  oder 
grössere  Rindenpartien  zusaninientrocknen,  so  dass  man  sie  vom  Hobkärper  los- 
brechen kann.  Sie  werden  eiu'ciitlich  erst  im  FrUhjahr  oder  Sommer  bemerkbar, 
indem  diese  Rindenstellcn  dann  ihren  Srtft  «soweit  n  erluren  haben,  dass  sie  nun  ab- 
gestorben, gebräunt  un<i  zusammengetrocknei  erscheinen.  Solche  Brandstellen  um- 
fassen oft  einen  grossen,  bisweilen  meterlangen,  verschieden  breiten  Rindenstreifen. 
Aber  an  donneren  Stämmchen  und  Ästen  kommen  auch  kleinere  Brandstellen 
vor,  die  sog.  Frostplatten,  wo  in  der  im  übrigen  gesunden  Rinde  an  einem 
Punkte,  bisw  eilen  rings  um  eine  Knospe  herum,  die  Rinde  eingesunken  und  ganz 
crlatt  t-dt^r  etwas  faltig  au.<;getrocknet  ist.  Noch  geringfügigere  Beschädigungen 
der  Ruule  >md  die  von  Sorauer')  (1.  317]  als  Frostblasen,  Frostrunzeln 
und  Frostschorf  bezeichneten  Erscheinungen,  die  an  jüngeren  Apfel-  und  Bim- 
slämmchen  sich  zeigen:  kleine  Erhabenheiten,  die  mehr  oder  weniger  zusammen- 
flicssen  und  dann  durch  Längs-  und  Querrisse  /crkltiftet  sein  können,  wodurch 
die  Rinde  zu  einer  schiippig  gefeldtTtprs.  schorl'ntigen  Masse  wird.  Fs  zcii^cn 
sich  an  diesen  Stellen  in  der  äusseren  prunaren  Rmde  Stellen  toten  gebraunten 
Gewebes,  oft  mit  tangentialen  Spalten  in  der  Mitte;  diese  Stellen  sind  später  mit 
Kork  umwallt  und  dadurch  vom  lebenden  Rindengewebe  abgegrenzt;  oft  hat  auch 
Reaktion  des  lebenden  Gewebes  gegen  diese  toten  Stellen  in  der  AWise  statt- 
gefunden, dass  ein  neuc^  M'eilungsgewebe  crebÜdct  wurde,  welches  radiale  Zell- 
reihen erzeugte,  oder  dass  die  Zellen  radiale  Streckungen  gegen  die  tote  Stelle 
hin  zeigen;  dadurch  werden  die  Erhabenheiten  der  Oberfläche  und  die  Zerreissmigen 
der  Korksdiicht  hervorgebracht;  die  tieferen  Lagen  der  Rinde  können  aber  dabei 
gesiin  l  geblieben  sein  und  die  Stämnu'  st  .s>Ln  im  späteren  Alter  den  Schorf  ab. 

Rindenbündelsvstem  siehe  Gefässbündelverlauf. 

Rindenflechten  siehe  ThaUus  der  Flechten. 


\'gh  Aucb  in  Z«itschi.  f.  Ptlaiueakrankb.,  L  (i^i),  S.  137. 
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Rindengrenzc  =  Phloeoterma,  siehe  auch  Centralcyiinder. 
Rindenhöckerchen  =  Lenticellen. 
Riudt;nmarkstrahL  siehe  Dickenwachstum. 
Rindenparenchym  stehe  Gefassbündelveilauf  und  Ldtbündd. 
Rindenporen  =  Lenticellen. 

Rindenschicht  des  Thallus  siehe  Thallus  der  Flechten. 
rindenstSndige  Gefässbündel  siehe  Geiassbtindelverhiuf. 
Rindenwand  der  Musci  siehe  acroscop. 

Ring  der  Kqutsctacccn-Sporophylle:  Bei  den  Equisetaceen  wird  der  Über- 

^aiiL^  der  sterilen  Blatter  eines  fcrtilen  Sprosses  zu  den  Sporophyllen  in  der 


Rci^cl  durch  den  sog.  Ring-    Annulus]  vermittelt,  welcher  einen  unv^oll- 


koniinenen  Blattquirl  darstellt  (Fig.  254 rt;  und  den  Hochblättern  der  Siphono- 
gamen  vergleichbar  ist  ^nach  Sadeblck,  in  E.  P.  I.  4,  S.  533}. 

Ring  der  Hymenomyceten  sidie  Vdum. 

Ring  der  Mooskapsel  siehe  diese. 

Ring  der  Sporangien  siehe  Sporangien  der  Pterido- 
phyto  n. 

Ringelborke  siehe  Periderm. 

Ringfasciation:  Eine  besondere  Art  der  Fasciation, 
wobei  der  Vegetationskegel  in  einen  ringförmigen  Wall 
umgebildet  wird.  Bekannt  vor  allem  von  Taraxacum 
officinalt.  Vgl.  Xi  >ri.FK,  in  Sitzb.  Akad.  Wien  CHI. 
(1894),  1.  Abt.  und  iJt  Vriks  II,  S.  547. 

Ringgefässe  siehe  Tracheen. 

Ringpanzer  siehe  Diatomeen. 

ringporige  Hölzer:  Die  Weite  der  Gefasse  ist  bei 
verschiedenen  Hölzern  sehr  verschieden  und  kann  dies 
auch  in  dem  nämlichen  Holzkörper  sein.  Erfolgt  bei 
Hölzern  mit  Jahresringen  die  Abnahme  des  Durch- 
messers der  Gefasse  vom  Früh-  zum  Spätholze  allmäh- 
lich, \\  ic  z.  B.  bei  Fagus^  rnoiiis  cerasiis  ^  Pyrus  covi- 
munisy  so  spricht  man  von  /. erstreutporigen  Höl- 
zern; geschieht  sie  mehr  oder  weniger  plötzlich,  in- 
dem auf  eine  den  Jahresring  beginnende  Zone  weiter 
Gefasse  fast  unvermittelt  erheblidi  engere  folgen,  so 
heisst  das  Holz  ringporig,  wie  z.  B.  Quercus  robur, 
Castanea  t*esca^  Ulmus^  Fraxinus^  Aüantiius  etc.  (nach 
Wii  HEi  M,  in  Wiesner,  Rohstoffe  II.  [iQ  >  >  .  S.  24). 

Rin^rachcen  ■=■■  Ringgefasse,  siehe  Tracheen. 

Rinnen  —  Valleculae,  siehe  Carinalhöhle. 

Rippe  ^  Costa,  siehe  Blattnervatur. 

Rippen  der  Umbelliferenfrüchte,  siehe  diese. 

Rispe  siehe  Dibotryen,  vgl.  aber  auch  unter  Dolden- 
rispe. 

Röhrenblätter  nennt  Kerner,  Pflanzenleben  L 
(1887),  S.  397,  immer  aufrechte,  an  dem  untersten  Ende, 
dort,  wo  sie  den  Stengel  oder  die  Nacfabarblätter  um- 


Fi«.  254. 
maximnm 

Teil  eines 


Equisetum 
der  obere 

fertilen 


Stengels  mit  der  unte- 
ren Hilfte  der  Ahre: 

b  Bl.ittscheide.  a  Ring 
(Annalus),  x  die  Stiele 
«bgetehBittener  Sporo- 
phyllc.  1  Oucrschnitt 
der  Ahrenspindel. 
(Naeli  Sachs.) 
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Köhreablilte— Rotflnl«. 


fassen,  ähnlich  den  reitenden  Blättern  der  Iris  scheidcnfurmip^  o-estaltete.  a>t 
hohle  Blatter,  die  in  einen  langen  Hohlzylinder  ausgezogen  und  oben  durch 
einen  Hohlkegel  abgeschlossen  sind.  Eine  deutliche  Mittch-ippe  ist  nicht  zu 
erkennen;  an  der  gegen  die  Mittelachse  des  ganzen  Pflanzenstockes  ge- 
wendeten Seite  sieht  man  manchmal  eine  seichte  Flächei  sonst  ist  das  Hohl- 
blatt ringsum  gldcbmässig  ausgebildet.  Es  maöht  nicht  den  Eindruck  be- 
sonderer Widerstands^igkeit,  dennoch  besitzt  es,  wie  alle  Röhren,  eine 
relativ  grosse  Biegungsfestigkeit  und  wird  selbst  bei  heftigen  Stürmen  kaum 
jemals  ;^aknickt  (besonders  bei  ^4 ///««/-Arten). 
Röhrenblüte  siehe  Lippenblüte. 

Röhrenorgane  »sterile  Perianthien«  nach  Nffs)  sind  Gebilde,  die  in 
Form  und  Stellung  den  Perianthien  ähnlich  sind,  aber  im  Grunde  keine  Spur 
von  Archeg-onien  enthalten.  Sie  k<Mnmen  nur  bei  einigten  Arten  von  Pleu- 
rozia  vor.  Ihre  1  unktion  ist  n<ich  nicht  aufgeklärt;  vielleicht  dienen  sie  der 
vegetativen  Vermehrung  ähnlich  wie  die  »sterilen  Perianthien«  von  Lopkosia 
inJUtta  (siehe  SCHIFFNER,  in  Festschr.  zu  Aschersons  70.  Geburtstage;. 

Rohbodenpflanzen  siehe  Xerophyten. 

Rohhumus  siehe  Humus. 

Rohrstamm  siehe  Pälmenstamm. 

Rohrsfimpfe  (nach  Warming,  S.  170J:  Diese  von  hohen,  schlanken, 
unverzweigten  Monocotykn,  Equiseten  eta  gebildete,  in  mehr  oder  weniger 

tiefem,  meist  stillem  Wasser  wachsende  Vegetation  scheint  sich  den  nähr- 
stoffreichen Vereinen  der  Süss\vasscrpflanzen  am  nächsten  anzuschliessen; 

zwischen  den  einzelnen  Sprossen  oder  Blättern  sieht  man  im  allgemeinen 
überall  das  klare  Wasser,  das  gerade  hier  oft  \''ertretern  der  Hydrochariten- 
vereine  Platz'  gibt.  Besonders  an  den  Ufern  stehender  Gewässer  finden 
sich  die  R.  Nach  der  Tiefe  des  Wassers  etc.  ordnen  sie  sich  in  Zonen 
Je  nachdem  die  eine  oder  andere  Art  vorherrscht,  entstehen  verschiedene 
Bestände,  z.  B.  Phragmiteta,  Scirpeta,  Typheta,  Equiseteta,  Cari^ 
ceta  etc.  —  Vegetationen  solchen  Gepräges  kommen  offenbar  auf  der  ganzen 
Erde  vor.  Eine  etwas  andere  Physiognomie  bilden  die  entsprechenden 
Bambus  vereine  in  Indien,  infolge  der  starken  Verzweigung,  die  sie  noch 
dichter  und  unwegsamer  macht. 

Rollblätter  (Kernek,  Pfianzenleben  I.  [1887-,  S.  277):  Meist  schmal- 
linenle,  stets  starre,  an  den  Rändern  hinab^^ebogene  oder  mehr  oder  weniger 
zurückgerollte  Blätter,  an  denen  die  SpaltotYmingcn  vor  Nässe  g-eschutzt 
werden  und  der  Weg  für  das  bei  der  Transpiration  ausgeschiedene  Wasser 
frei  gehalten  ist      B.  bei  i:/7t</-Arten,  I  '.inft  frioHy  Azalca  procumbens). 

Ro.Siinutrschc  Drusen  siehe  Kristallbchalter. 

Koscttciistaudcii   Di;UDK  siehe  perenne  Stauden. 

Ko.settentr4iiJ,cr  siehe  Holzpflanzen. 

Robtcllum   Diminutiv  von  roftrum  Schnabel  siehe  Orchideenblute. 
Rotation  des  Protoplasma  biehe  Protoplasniabewcgung. 
RotfUulc  Siehe  Brand. 


1)  VgL  Maokim,  b  Rcv.  g6i.  d.  Bot.  V.  (1893). 
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Rotholz:  Bei  Picea  und  Aöics  kommen  an  Randstämmen  und  solchen, 
die  wegen  zu  grosser  Nahe  von  Nachbarstammen  eine  einseitig  entwickelte 
Krone  tra<7en  ,  an  der  starker  bekrönten  Stammseite,  ferner  an  der  Unter- 
seite horizontaler  Äste  eigentümliche  dunkel-  bis  braunrot  gefärbte  Holz- 
partien vor,  die  man  als  R.  bezeichnet  Über  ihre  Entstehung  etc.  vgl. 
ClESLAR,  in  CentralbL  f.  ges.  Forstwes.  (1896),  April  und  LAmmermayr,  in 
Sitzb.  Acad.  Wien,  Bd.  CX.  (190t),  L  5.  29.  (r.  P,) 

rotierende  Natation  siehe  diese. 

Ruderalflora  (rudera  Schutthaufen)  siehe  das  Folgende  und  Anthro- 

pochoren. 

Ruderalpflanzen  (Bischoff,  ex  Kirchner,  S.  51):  Pflanzen,  welche 

zu  ihrer  Ernährung  grösserer  Mengen  von  Ammoniak  oder  Nitraten  be- 
dürfen und  sich  deshalb  auf  Schutt-  und  Abfallplätzen,  in  Ortschaften  u.  dgl. 
ansiedeln.    'V«-],  auch  unter  Salpeterptianzen.) 

rudiniciitürc 'j  Organe:  W'enig  differenzierte  Gebilde,  die  am  Aus- 
gangspunkt einer  fortschreitenden  Reihe  stehen,  bezeichnen  wir  als  rudi- 
mentär, unvollkommene  Gebilde,  die  sich  aus  vollkommcucrcn  zurück- 
gebildet haben,  als  reduziert  (vgl.  auch  dort).  {Nach  Str.\sburger  [1904], 
S.  7.)  —  Dahingegen  definiert  V.  Wettstein  (I.  [1901],  S.  24)  den  Begriff 
wie  folgt:  Als  r.  O.  bezeichnet  man  funktionslose  und  rückgebildete  Organe, 
deren  Bildung  aber  trotzdem  von  der  Pflanze  erblich  noch  festgehalten  wird, 
Ui|{i  welche  infolgedessen  auf  morphologische  Eigentümlichkeiten  schlicssen 
lassen,  die  bei  den  Vorfahren  der  betreffenden  Pflanze  sich  fanden.  Die 
Deutung  eines  Organs  als  rudimentär  erfordert  stets  grosse  Vorsicht,  da 
der  Wegfall  jeder  I-'unktion  nicht  immer  leicht  zu  erweisen  ist. 

Rückbildung  siehe  fimctionslose  Organe. 

Rückennaht  siehe  Gynoeceum. 

Rückeuseite  siehe  Dorsalseite. 

rflckenwurzlig  siehe  Embryo. 

rfickgebildete  =  reduzierte  Organe,  siehe  rudimentäre  Organe. 
Rückkreuzung:  Belegung  der  Narbe  einer  Bastardpflanze  mit  Pollen 

der  väterlichen  oder  mütterlichen  Stammform.    (Nach  Kirciint  r,  S.  51.) 
rückregulicrende  Reizwirkungen  siehe  transitorische  R. 
Rückschlflge  siehe  Atavismus,  bezw.  unter  Artbildung. 
Rückseite  siehe  Orientierung. 

Ruhe-Akincten  ~  Dauerzellen  d.er  Chlorophyceen. 

ruhende  Kildosporen  siehe  Sporangien  der  Fungi. 

ruhende  Kerne  nennt  man  solche  Zellkerne,  die  keine  Teilungs- 
erscheinungen zeigen.  Zuweilen  werden  darunter  auch  solche  verstanden, 
die  sich  nicht  mehr  teilen.  Vgl.  Zacharias,  in  Bot  Ztg.  (1887),  S.  329. 

Ruheperioden:  Die  Vegetationsprozesse  weiden  meist  durch  Perioden  der 
Ruhe  unterbrochen.    Dieses  Verhalten  gibt  sich  entweder  in  den  Lebenserschei- 

nungen  der  ganzen  Pflanze  oder  bestimmter  Teile ,  namentlich  der  zur  Fort- 
ptlanzuni,'  bestimmten  Organe:  Sporen,  Samen,  Knollen,  Knospen  etc.  zu  er- 
kennen.   Diese  K.  sind  entweder  zutaiiige  und  ohne  Eintiuss  auf  die  weitere 


*)  rudimHHm  enter  Anfang. 
Schaeidcr,  Bot  WoTtcrlfach.  3^ 
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Ruhezustände. 


Entirickhingi  oder  ne  tfeten  mit  Nohrendigkeit  du  mid  Utden  dann  eb  im- 
bedingtet  Erfordemis  der  Weiterentmcldniig. 

Auch  die  gesamte  Vegetationsdecke  eines  bestimmten  Gebietes  weist  häufig 
Perioden  der  Ruhe  auf,  welche  allerdings  stets  durch  die  äusseren  Verhaltnisse 
veranlasst  sind  aber  durch  Erblichkeit  mehr  oder  minder  fixiert  erscheinen.  Am 
häufigsten  stellt  sich  ein  jälirlicher  Wechsel  von  V^etationszeit  (Vegetationsperiode) 
vnd  R.  ein,  welch*  letztere  wiMer  In  der  Regd,  wie  bei  uns,  in  den  Winter 
fiOk.  In  manchen  Landern  wechseln  zwei  Vegetationsperioden  und  zwei  R.  ab, 
von  denen  die  eine  durch  Winterkälte,  die  ändert-  durch  Sommerdürre  unter- 
brochen wird.  In  den  feuchtheissen  Tropengebieten  erhalt  sich  die  Pflanzendecke 
während  des  ganzen  Jahres  lebend.  Aber  auch  hier,  wie  in  allen  Gebieten  mit 
länger  andinemdar  Vegetationsperiode,  iit  die  Zdt  des  Blfibaoi  and  YtwMm 
der  verschiedenen  Gewicfase  häufig  an  yerMhiedene  Jahresseiten  gebunden.  (Nadi 
Wiesner,  S.  84,  vgl.  dort  weiteres.) 

Ruhezustände  der  ^^yxomyccten:  Neben  den  Sporangien,  welche  die  regel- 
mässige Ruheform  der  Myxogasteres  darstellen,  finden  sich  bei  ihnen  noch  minder 
regelmässig  aultretende  \urtibergehende  Ruheformen.  Eine  solche  Bildung  können 
s.  B.  die  Schwirmer  von  ArÜama  fytmdti  tmd  Ckomdrhderma  d^fwu  ein- 
geben, wenn  »e  langsam  äu^jetrodmet  werden;  ne  runden  sich  dann  kogdig  ab 
und  umgeben  sich  mit  einer  dünnen  Membran.  Diese  R.  werden  als  Micro- 
cystcn  bezeichnet;  sie  sind  etwas  kleiner  als  die  Sporen  und  man  sieht  in  ihnen 
meist  keine  Vakuole. 


Fig.  355.  A — C  Perichaena  fyeMdtt:  A  Macrocysten,  B  diese  aufgequollen  vor  der  Keimung, 

C  Plasmodium  ausschlüpfend  (320  l).  —  /' — I' Pidyvtiuni  Serpula;  /'  S  -ltTotium  (l/i;,  E  Durch- 
schnitt durch  dasselbe,  J'  Übergang  der  Sclerotlumzcllen  in  den  Amubenzostand.      — C  nach 

Cnnncowsxi,  D^F  naeh  db  Bakt.) 


Eine  zweite  Ruhefijrm  wird  als  Macrucysten  (Fig.  255^)  (derbwandige 
Cysten)  bezeichnet.  Sie  bilden  sich  aus  jungen  Plasmodien  unter  ähnlichen 
VerhlQteissent.  namentlich  bei  langsamem  Aostrodmen.  Die  Plasmodien  teilen  sich 
in  unregelmflssiger  Weise,  jeder  TeQ  rundet  sidi  ab,  umgibt  sich  mit  einer  Wand, 
die  sich  bald  verdidct  und  mehrere  Schichten  bildet.  Solche  Cysten  haben  sdir 
verschiedene  Grösse.    Beobachtet  7..  B.  bei  Perichaena  und  Fult^^o, 

Eine  dritte  Art  von  R.  ]»ildet  sich  aus  erwachsenen  Plasmodien,  indem  diese 
ihre  Bewegung  einstellen  und  sich  zu  knolligen  oder  strangförraigen  Körpern  ab- 
runden, die  den  Plasmodiocarpien  ähnlich  sehen.  Sie  sind  von  fester,  fiut  hom*" 
artiger  Beschaffenheit  und  werden  jetzt  gewöhnlich  als  Sclerotien  bezeichnet 
(z.  R.  bei  D'hlytnium  Serpula,  Fig.  255  Z^,  Fuli^  s^tua^  HemarcyHa  ruäiformis) 
(nach  J.  ScHROETER,  in  E.  P.  I.  i,  S.  13]. 
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mminiertes  Endospemi — Saccardos  MomenkUturvonchläge. 


ruminiertes  Endospcrm  [ruminatus  zernagt):  Ein  Nälirgewebe,  wel- 
ches durch  die  hineinwachsende  Samenschale  teilweise  zerklüftet  ist.  Vgl. 
Fig.  256. 

RnnzelblAtter  (Hansgirg,  ex  Kirchner,  S.  51): 
Xerophile  Blätter,  die  zum  Schutz  gegen  zu  starke 
Transpiration  mit  starken  Runzeln  und  Vertiefungen 

versehen  sind. 

Rutengewächse  (Kkunkk,  ex  Kirchner,  S.  51) 
sin  !  solche  Xerophyten,  bei  denen  die  Transpiration 
durch  Reduktion  des  Laubes  eingeschränkt  und  die 
Assimilation  durch  die  grünen  Stengel  besorgt  wird. 
(Vgl.  auch  Rutensprosse.) 

Rutensprosse  (nach  Wasming,  S.  195):  Die 
Sprosse  sind  rutenförmig,  aufrecht,  schlank  und  oft  sehr 
verzweigt;  die  Blätter  sind  bei  einigen  Arten  noch  recht 
gross  (z.  B.  Geftista  timtoria,  Spartium  europamni^^  aber 
fallen  meist  bald  ab,  und  haben  bei  anderen  von  An- 
fang an  eine  sehr  reduzierte  Form  und  keine  Funktion. 
Die  Stengel  sind  stielrund  oder  tief  gefurcht,  Wir  finden 
die  R.  z.  B.  bei  Genisteen,  Casuai  ina^  Hphedra^  Capparii^  Polygonum  equiseti- 
förme  etc. 


s. 

Saccardos  Nomenklaturvorschläge  (in  Annal.  Mycol.  IL  [2904], 

S.  196^:  nonien(  latura  rece]>taculonini .  s]>(>rarttm  etc.  fungorum,  ut  sit  quantum 
fieri  ])<>test  uniformis,  sequens  conuncn«latur: 

Hyinenomycctac:  pilcus  (quaecuaique  sit  forma);  basidia;  sterigmata; 
Spora e;  cystidia. 

Gasteromyeetat  et  Myxomyettaex  peridium;  gleba;  capillitium;  flocci; 

sporae. 

üredmateae :    sorus;    teleutosorus:    uredosorus;  teleutosporae; 

mesosporae;  urei!o5])orae;  pseudoperidium;  aecidiosporae;  caeomo- 

sporae;  epitcosporae. 

L  stilaginactai  :  sorus;  sporae. 

Phycomycetae :  oogonia;  ouspurae;  antheriUia;  hporangia;  zygo- 
sporae;  azygosporae;  zoosporangia;  zoosporae;  conidiophora; 
conidia. 

PyreMmycttae  et  Phymatospkaeriaetae:  stroma;  perithecium;  loculus, 

ascns;  sporidia;  paraphyses. 

Diicomyutac  et  Tubcroidcat:  ascoma;  gleba;  ascus;  sporidia;  para- 

ph}  ses. 

Scliizcmycctac   filamenta;  baculi;  cocci;  endosporae;  arthrü.sporae. 
Sphaerapsidateae :  stroma;  pycntdium;  basidia;  sporulae. 
Melanconiaceae :  acervulus;  basidia;  conidia  (nec  »gonidia«,  quae  omnino 
diversa  et  Lichenibus  propria). 

34* 


F^.  256.  Samen  von 
AfyritHca  fragrems  im 
Längsschnitt:  ar  Ani- 
tas, t  Testa,  *tn  Em- 
bryo ,  e  raminiertes 
Endosperm. 
(Nach  Engles.) 
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^  ^2  SaccUos  —  S&ftblmnen. 

Hyphamycetat:  caespitiilus;  sporodochium;  hyphae;  conidiophora; 
conidia. 

Obs.    E  Spora,  sensu  lato,  generatur  per  j^erminationem  promycelittm« 
quod  gignit  sporidiola  (nec,  uti  multi  di<  unt.  bporidia). 
Vcf!.  im  tibrigen  die  Stichworte  im  Kin/.elncn. 
Saccllus  ilat.  klcmci  Sack)  siehe  Strcufriichte. 

Sachs'scbes  Gesetz  der  Zellteilang:  Man  kann  dieses  (nach  Frakk 
Ii  S.  36a)  atenilidi  allgeinein  so  atudrücken:  die  Teilungswand  einer  Zelle  steht 
rechtwinklig  auf  der  Richtung  des  vorhergegangenen  stärksten  Wachstums  tmd 

teilt  das  Volumen  derselben  gewöhnlich  in  Hälften.  Die  so  tihernu«;  mannic^- 
falt!ü;en  Bilder  von  Zellt'acherunu'cii,  welche  wachsende  \iel2eUige  Pllanzenorgane 
von  aussen  aul  Uurciischnitten  darbieten,  lassen  sich  bei  einigem  Nachdenken 
auf  dies  Grundprinzip  zurflckführen.  Vgl.  auch  das  unter  anticUn  Gesagte.  (Im 
Übrigen  sei  auf  Habkrl.\ndt,  2.  Aufl.,  S.  SS^  verwieKn,  wo  die  SACHB*scbe 
Auffassung  eingehend  besprochen  ist.) 
Sackpusule  siehe  Piisulen. 

Sägeblätter  (Hansgirg):  Verkicseltc,  rauhe  und  harte,  oft  schneidende 
Blätter  /nopbober  Pflanzen.    (Ex  Kiia  iiNER,  S.  51.] 
Süuiclicu  der  Myxumyceten  siehe  Plasmodium. 
Säule  =  Stele. 

Säule  der  Orchideeablüte  siehe  diese. 
Sftnlenfestigkeit  siehe  mechaitische  Bauprinzipien. 
SäulenfÜSS  si^e  Orchideenblüte. 
Säulenstamm  siehe  Palmenstamm. 

Silulcnwurzeln  siehe  Stelzenwurzeln. 

Säiiloir/cllen  'llAin'KLANDT)  siehe  Sclcrcnchymzcllen. 

SalthluillCIl  nennt  Sprengel  Das  entdeckte  (ieheinini>  d.  Nnt.  '1703"'^ 
zitiert  nach  LoEW,  S-  32  ff.,  cntomogame  Bluten,  die  Nektar  absondern,  und  an 
denen  vir  folgende  Einrichtungen  beobachten: 

I.  Die  SaftdrUsen  (Nectarium,  siehe  auch  dort):  deijenige  Teil  der  S., 
der  den  Saft  bereitet  und  absondert. 

>.  Den  Safthalter:  derjeni::e  Teil,  der  den  von  der  Saftdrtise  .ibpesnnderten 
Salt  empfangt  un<l  nuhält.    VieUacli  i«^t  die  Saitdruse  auch  zugleich  SifthaUcr. 

3.  Die  Saftdecke;  die  Veransialtung  der  S.,  durch  welche  zwei  einander 
entgegengesetzte  Absichten,  nämlich  dass  der  Zugang  znm  Saft  den  Insekten  offen 
stehe,  den  Regentropfen  aber  verschlossen  sei,  zugleich  erreicht  werde.  Hierzu 
dienen  ausser  der  Bekleidung  der  Kronenfläche  mit  IIa;;ren,  Wolle,  Puder,  feinen 
Öltropfchen  u.  dgl.,  durch  welche  die  Regentropfen  am  l'esthaften  verhindert 
werden,  häufig  oberhalb  der  Saftdrüsen  angebrachte  Haarkranze  oder  Ansätze, 
die  das  in  das  Innere  der  Blume  einfliessende  Wasser  aufhalten.  Oder  der  Nektar 
wird  in  Saftmaschinen  mit  elastischen  Deckeln  wie  bei  Nigdla  geibofgen,  die 
von  einem  losekt  leicht  in  die  Höhe  gehoben  oder  herabgedrückt  werden  können, 
damit  es  znm  Safte  gelamro.  die  n'  cr.  wenn  da^  in-ckt  sich  wieder  zurtickbegibt» 
wieder  zufallen,  dnnnt  kein  RcL^cntn  >Mten  lnncitidr!n.;e;i  kann. 

4.  Das  Saltmal:  wenn  ein  Insekt,  tluicii  die  Schönheit  der  Krone  oder 
durch  einen  angenehmen  Geruch  der  Blume  gelockt,  sich  auf  dieselbe  begeben 
hat,  so  wird  es  entweder  den  Saft  sogleich  gewahr  oder  nicht,  weil  dieser  sidi 
an  einem  verborgenen  Ort  befindet.  Im  letzteren  Falle  kommt  ihm  die  Natur 
durch  das  Saftmal  zu  Hilfe.  Dieses  besteht  aus  einem  oder  mehreren  Flecken, 
Linien,  Tüpfeln  oder  Figiuren  von  einer  anderen  Farbe  als  die  Krone  überhaupt 
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hat,  und  sticht  folglich  g^n  die  }\ir\>c  der  Krone  schwächer  oder  stäifcer  ab. 
Es  befindet  sich  jederzeit  da,  wo  die  Insekten  hineinkriechen  müssen,  wenn  sie 
zum  Safte  gelangen  wollen.  Wenn  der  Safthalter  von  der  ÖtTiinni:,  durch  welche 
die  Insekten  hineinkriechen,  entfernt  ist,  so  zieht  sich  das  Saünial,  welches  vor 
der  Ofibung  anfängt,  durdi  dieselbe  bindtuch  bis  simi  Safthalter,  dient  also  den 
Insekten  sa  einem  sicherefi  Wegweiser. 

Saftdecken»  Saftdrfisen  siehe  Safibhunen. 

Saftfäden  =  Paraphysen. 

Safth alter,  Sattmale,  Saftmaschinen  siehe  Saftblumen. 

Saftpcriderni  (Wiksnkr,  in  üstr.  B.  Ztg.  [1890",  S.  107':  Man  ist  ge- 
wöhnt, das  Periderm  nh  ein  > totes«,  aus  luftführenden  Zellen  bestehendes 
»Sdiutzgewebe«  aufzufassen,  weldbem  vor  allem  die  Aufgabe  zufWt,  die  Ver- 
donstnng  der  von  demselben  bedeckten  Oigane  hintansuhalten,  oder  doch  mög- 
lidist  einzuschränken.  Diese  AufTassnng  ist  nicht  uan/  richtig,  indem  häufig  aus 
dem  PhcUogen  nach  aussen  ein  Dauereewebc  abgeschieden  wird,  welches  aus  saft- 
führenden und  noch  »lebenden«  Zellen  besteht  und  unter  gewissen  Verhältnissen 
wie  das  Epibieni  der  \\  ur/el  oder  wie  die  zarleren  Epidermen  oberirdischer 
Organe  aoch  als  »Absorptionsgewebe«  fungiert,  nindkh  bei  reichlicher  tussei^ 
licher  Befeuditung  liquides  Wasser  au&nndinien  befiOugt  ist  WüstlBR  nennt 
dies  Gewebe  zum  Utuerschicd  von  dem  gewöhnlichen,  aus  abgestorbenen  luft- 
führenden Zellen  bestehenden  Peridcrm  Saft|)  eriderm.  Das  gewöhnliche  Peri- 
derm  geht  aus  dem  S.  hervor,  und  zumeist  findet  man  dieses  zwischen  Phellogen 
und  jenem  eingeschaltet;  es  kann  aber  auch  an  unterirdischen  Organen  das  S. 
das  einzige  tteneigewdM  sein,  welches  ans  dem  Fbdlogen  sich  bildet  Zum 
Studium  des  S.  eignet  sidi  z.  B.  gut  die  Kartoffel,    (r.  P,) 

Saftpflanzen  »  Succulentm. 

Saftrauni  siehe  Zellsaft. 

Sagittalachse  (-schnitt)^)  der  Diatomeen  siehe  diese. 

sagittale  Bänder  der  Diatomeen  siehe  diese. 

Saison-Artdimorphismus,  Saison-Generatiousdimorphismuä, 
Saison  dimorphe  Gliederung  siehe  Saisondimorphismus. 

SaiflOndimoiphiflOltlS:  Durch  die  Untersuchungen  v.  Wettsteut's  wurde 
gez&gt,  dass  der  von  den  Zoologen  schon  seit  lange  imtersuchte  S.  bei  Schmetter- 
lingen, welcher  sich  nach  dem  Wechsel  der  Jahreszeit  an  verschiedenen  Generationen 
derselben  .\rt  äussert,  auch  im  Pflanzenreiche,  aber  in  ganz  anderer  Form  nach- 
weisbar ist.  Die  Untersuchungen  v.  We'itstein's  erstrecken  sich  auf  eine  ganze 
Reihe  heimischer  Pflanzen  verschiedener  Familien,  namentlich  Gentianaceen  und 
Scrophnlariaoeen  {GetiitoHa  Sect  Mtidoirkäay  Euphrasiai  AkttarohphtiSi  Melam- 
Pyrtm  il  a.).  Während  es  sich  beim  tierischen  S.  um  die  Spaltung  einer  Art  in 
mehrere,  verschiedenen  Jahreszeiten  angehörige  Generationen  handelt,  lieyi  hier 
eine  Sjjaltung  der  einen  .Siainmart  in  zwei  saisondimorphe  Arten  \or.  Die 
Staramart  erweist  sich,  wie  sich  v.  WhiTsitiN  ausdrückt,  insofern  als  saison- 
dimorph gegliedert,  als  ne  in  «ne  wenig  verzweigte,  schndl  surBlOten-  und 
FruchtbikUing  schreitende  Frühart  tmd  eine  später  auftretende  reich  verzwdgte 
Spätart  gespalten  erscheint.  Als  wirkende  Ursache  dieser  Spaltung  erkaimte 
v.  Wf.ttstfin  die  Heumahd,  an  die  diese  Spaltun«;  eine  Anpassung  darstellt.  Da 
es  sich  hier  aber  um  eine  Spaltung  in  saisondimorphe  Arten  handelt,  hat  v.  Wett- 
STEIN  fUr  diese  Art  des  S.  die  Bezeichnung  Saison-Artdimorphismus  vor- 
geschlagen im  Gegensatz  zum  tierischen  S.,  weldier  ein  Saison- Generation^ 

*j  sagitta  Pfeil. 
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Sttisondiphylismus —  Samen. 


dimorphismas  ist.   Neuerdings  hat  Behrkndsbn  den  ersten  Ausdruck  durdi 

Saison-D iphylismus  ersetzt.  Dem  Gesagten  zufolge  stellt  der  S.  einen 
speziellen  Fall  der  Neubildung  von  Arten  dar,  bei  welchem  es  in  Anknüpfung  an 
Formveränderungen  hauptsächlich  durch  direkte  Anpassung  an  Standortsverhältnisse 
zu  einer  Fixierung  neuer  Formen  kommt.  \Vgl.  v.  Wliistein,  Monographie  der 
Gattung  Euphrasia  (1896],  sowie  Descendenztheor.  Untersuch.  I.  Untersuch,  über 
d.  S.  im  FAansenreiche.  Dttikschr.  d.  Wiener  Akad.  1900  und  Bbbrendsin  in 
Verh.  d.  bot.  Ver.  f.  Ptov.  Brandenb.  XLVI.  1904,  S.  14«  ff.)  (ÄJ 

Saisondiphylismus  siehe  Saisondimorphismus. 

Salpeterbacterien  =  Nitratbactericn. 

Salpeterpflanzeii  =  Nitrophyten. 

Salzdrüsen:  I-.igentümliche  von  Vui.KFN?  'Flora  d.  äsn.'pt. -arab.  U'tiste 
[1887],  S.  2Sj  entdeckte  Drüsenliaarc  auf  den  Blattern  mehrerer  Wüstenpllan" 
zen  (2.  B.  Reammtria  hirteUa^  Tamarix,  Cressa  eretiea^  Fhmktma  fulverula^a, 
Staticc  aphylla).  Diese  Drüsen  scheiden  Lösungen  hygrosoopisdier  Salze  ans 
(Chloride  von  Natrium.  Calcium,  Magnesium),  die  am  Ta^  erstarren  und  den 
Pflanzen  dann  eine  weisse  oder  graue  Farbe  verleihen;  nachts  /.erfhesst  das  Salz, 
weil  es  Luftfeuchtigkeit  aufnimmt,  und  dann  sind  jene  Teile  grün  und  mit  zahl- 
KidMn  Wassertropfen  bedeckt,  selbst  wenn  kein  Tan  fiUlt  Volkens  meint,  dass 
die  Fflanxen  hierbei  Wasser  aufnehmen.  Marloth  (in  Ber.  d.  D.  Bot  Ges.  V. 
[1887II  sieht  diese  Salzschicht  jedoch  nur  als  eine  die  Transpintion  vermindernde 
Decke  an  und  raeint  sogar,  dass  die  Pflanzen  sich  dabei  von  einem  Teile  des 
aufgenommenen  Salzes  befreien.    (Nach  Warming  [190a],  S.  206.}  (r. 

Salzparasiten  siehe  Parasitismus. 

Salzpfluuzcu  =  Halophyten. 

Salzsteppen,  Salzsfimpfe  siehe  Halophytenvereine  und  Steppe. 

SalzwaasersÜmpfe  siehe  Mangrove. 

Salzwttsten  siehe  Halophytenvereine  und  Wüsten. 

Samara  (lat  die  Frucht  der  Ulme)  (Gaertni-r,  De  fruct  L  p.  XC.  1788) 
siehe  Monocarpium.  Gaertmer  nennt  so  die  Früchte  von  Vlnm^  Betnia^ 
Liriodendrott,  Acer  etr 

Sailien^/  (Semeil):  Vgl.  das  unter  Embryo  und  besonders  das  unter 
Embryosack  Gesagte  1  Bei  der  Entwicklung  des  Embryo,  von  der  hier  nur 
das  Nötigste  zur  Ventindlidunacliang  der  Termini  gesagt  werden  kann,  bildet 
sich  aus  der  Eizelle  ansnahmdos  die  Wnrsel  [Radicnla]  im  hinteren,  der  An« 
heftuQgsstelle,  also  dem  Micropylende  zt^kehrten  Teile  des  Embryo  ;  die  Stamm  • 
knospe  'Plumula^  an  dem  freien  der  Anheftungsstelle  abgekehrten  Teile  des 
Embryo,  cndsuitidic:  oder  bei  den  Monocotylen  seitlich.  Die  Eizelle  verwandelt 
sich  aber,  wie  bei  den  Gymnospermen,  nicht  immittelbar  in  den  Embryo.  Ihr 
der  Micropyle  zugekehrtes  Ende  verwSchst  nut  der  Haut  des  Embryosaekesy 
dann  streckt  sie  sich  zu  einem  ziemlich  langen  Schlauche,  der  an  seinem  freien, 
na(h  dem  Grunde  der  Samenanlage  hin  gekehrten  Fnde  durch  eine  Anzahl  von 
(juenvanden  abgeteilt  wird.  Hie  Zellreihe  hat  man  als  Vorkeim,  Embryo- 
trag er  oder  Suspensor  bezeichnet;  aus  der  Endzelle  oder  den  beiden  End- 
zeilen derselben  geht  der  Embryo  selbst  hervor.  -  Bei  vielen  CMcotylen,  s  B.  bei 
CapseUa  (Fig.  257),  schwillt  innen  die  erwähnte  Endzelle  etwas  an  und  teilt  sich 

*J  Dieser  Ausdruck  ist  kanm  korrekt,  es  handelt  sich  hier  doch  um  Hydathoden,  die  das 
S«I*  mJt  «nsscheiden.    fSiche  auch  HAiiERtANDT  [1904.,  S.  440.)  2j  Auf  die  von  C  MaC 

Mii  LAN,  Ir.  r  Gaz.,  Bd.  34  (1902),  S.  224,  gegebene  »classificatiOB  Of  secd««  mit  ihrea  vidSA 
neuen  Terixuni  ist  vorliofig  hier  ttoeh  nidit  eiag^rangen  worden. 
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succesive  durch  senkrechte  aufeinanderstehende  Wände  in  8  Oktanden,  so  dass  ein 
rundliches  Körperchen,  das  Embryokügelchen,  entsteht.  Die  Endzelle  des  Em- 
bryotragers  wild  als  Hypophyse  oder  Anschlusszelle  .bezeichnet  Eine  Quer* 
mund  Milegt  aie  xonidiit  in  diebaden  fa>aeina]ide>li«geiide&  Schlasszelleii. 

Pisher  haben  wir  nur  verfolgt,  in 
welcher  Weise  sich  die  befruchtete 
Eizelle  zum  Embryo  entwickelt;  es 
treten  aber  nach  der  Beiruchtung  der 
»Scmenaalage«  nodi  andere  Ver- 
flndenmgen  ein,  wodurch  diese  nun 
Samen  wird.  Bisweilen  schon  vor 
der  Befruchtung,  jedenfalls  aber  so- 
fort nach  derselben,  teilt  sich  der 
Embryosackzellkem.  DieTochterkeme 
befinden  sich  an  der  Wandung  des 
Embryosackes  und  teilen  sieb  so  rascb 
durch  wiederholte  Zweiteilunpr ,  dass 
sehr  bald  an  der  ganzen  Wandung  des 
Embryosackes  Zellkerne  verteilt  sind 
(vgl.  Fig.  258).  Um  die  dnsehicn  Zell- 
keme  sammelt  sich  Fjrotoplasnia  an, 
and  schliesslich  folgt  um  die  ])roto- 
plasmatischen  Zellen  herum  die  Aus- 
scheidung einer  cellulosen  Membran,  so 


Flg.  257. 
pastoris : 


Embryoentwicklnng  von  Cnpstlla  bursa 
I — //'  aaf einander  folgende  Stadien; 
/,  /  Q9d     2  die  ertten  Tdhngen,  v  Embryo- 
triger,  k—hf  HypoplqrBe.    ^aeh  Hamsixdi.) 


•  ■  .■••^i' .-■^■.■•.'^•■■.••.■>ASl 


Fig.  258.  Fntwicklong  des  Endospenns  im  F.nhn  osnck  von  ^fy0^urus  minimtis :  .1  Längs- 
schnitt dorch  den  Embryosack,  im  Wandbeleg  gleichmässig  verteilte  Zellkerne  (n)  im  Teilnngs» 
fottiBde,  9  die  befimehtete  Etsdk,  s  der  Rest  einer  Synei^de,  a  Antipoden;  S  Stflelteben  des 
protoplasmatischen  Wandbelegs  mit  vier  Zellkernen  in  Flächenansicht;  ('  iIl^I.  im  Längsschnitt; 
Z>  derselbe  Beleg  im  Beginn  der  Bildung  von  Zellmembranen  am  die  protoplasmatisehen  Zellen; 
£  etwas  OteKtr  Beleg  im  Llngssehaitt  [A  240/1,  B—E  $40/1}.   (Nach  Enolbb.) 


Digitized  by  Google 


536 


dass  also  zunächst  der  ganze  Embryosack  innen  mit  einer  einfachen  Zellsc  hicht  be- 
setzt ist.  Jede  dieser  Zellen  teilt  sich  hauptsächlich  durch  tangentiale  Scheidewände 
weiter;  so  entstehen  im  wesentUchen  radiale  Zcllreihen,  die  früher  oder  später 
in  der  Mitte  CTgammm treffen.  Dieses  Zellgewebe  ist  das  sogenannte  Endo- 
sperm  (aach  Albttmen  oder  Eiweiss  [Sameneiveiss]  genannt).  Es  ist  ein 
^»eiclieigewebe  filr  Keservestoffe  (Stärke,  Albuminate,  Öl,  Fett,  auch  Cellolose), 

durch  die  der  Kmbryo  ernährt  wird ,  daher  em- 
pfiehlt sich  auch  die  Bezeichnimg  Nährgewebe. 
Der  Embryosack  vergrössert  sich  allmählich  und 
verdrängt  in  den  meisten  FlUen  das  dahiii- 
sdiwindende  tmd  seinen  Inhalt  veilierende  Ge- 
webe des  Nucellus.  Nur  in  einer  verhältnis- 
mässig geringen  Zahl  von  Fällen  bleibt  dieses 
bestehen,  vergrossert  sich  und  speichert  ebeniails 
Nährstoffe  anf ;  num  nennt  dann  dies  Nährgenebe 
Perisperm,  im  Gegensats  sa  dem  im  Embrjro* 
sack  entwickelten  Endosperm.  Solches  Perispenn 
finden  wir  bei  manchen  Piperaceen,  Nyraphaea- 
ceen,  Chenopodiaceen ,  Caryophyllaceen.  Das 
Nährgewebe  im  allgemeinen  ist  insofern  änssei^ 
lieh  nodi  veisdiieden  entwickelt,  sls  es  bei  sdv 
starkerVerdicknng  der  Zellwände  (z.  B.  bei  Palmen) 
»hornartig«  oder  >knorpelig«,  bei  reichem 
Saft^'clidt  »fleischig«  carnos  ,  bei  Inih/eitiger 
Austrocknung  und  Isolierung  seiner  Zellen  »meh- 
lig« (farinos)  wird. 

Bei  der  Umbüdong  der  Samenanlage  som  S. 
differenziert  sich  ans  den  Integumenten  die 
Samenschale  (Testa)  als  ein-  bis  mehrschich- 
tige, meist  trockene,  selten  fleischige  Schale,  an 
der  die  Ansatzstelle  des  Funiculus  als  Nabel 
(Hilam)  mehr  oder  weniger  dfintHch  wahige- 
nommen  werden  kann;  andi  dfe  Microp^  ist 
sdüiessh'ch  noch  als  Warze  oder  leidlte  Vertiefttng 
vorhanden.  Um  den  Nabel  oder  an  der  Raphe 
entwickeln  sich  bisweilen  wulstartige  Auswüchse, 
die  man  als  Caruncula  oder  Strophiola  be- 
zeidmet  (vgl.  Fig.  259.«^).  An  der  fiimwisrhafc*! 
an  deren  Bildung  sich  in  einzelnen  Fällen  (z.  B. 
OxaUs)  auch  Schichten  des  Nucellus  beteiligen, 


Fig.  259.  A  Längsschnitt  durch 
den  ludhrdüni  Samen  von  A'icimtu 

tonimunis :  car  Caruncula.  Längs- 
schnitt durch  den  Samen  von  Oro' 
bmtche  Galii:  bei  n  Rest  des  Nu- 
cellus, bei  sa  Rest  des  Embr>o- 
MCks;  sonst  m  Micropyle,  /  Testa, 
«  Eado^enn,  em  Einbiyo.  (N«A 
Hau.) 

sind  bisweilen  deutlich  zwei  Schichten  zu  erkennen, 
eine  innere,  die  dann  den  Namen  Tegmen  fuhrt,  und  eine  äussere,  die  Testa 
Im  engeren  Snne.  Sie  entsprechen  keineswegs  immer  dem  inneren  imd  Wnsierpn 
bitegoment  der  Samenanlsge.  (Zumeist  nach  Emglbr  in  E.  P.  IL  i,  S.  17s  and 
Pax,  S.  339.) 

Samenanlage  (vgl.  auch  unter  Gynoeoemn):  Die  Samenanlage  (auch 
als  Eichen,  Ovulum  imd  mit  Zugrundelegung  einer  falschen  morphologischen 
Anschauung  als  Samenknospe  bezeichnet^  ist  ein  ee>tielter  oder  sitzender,  ei- 
förmiger, kugeliger,  bisweilen  zusammengedrückter  Koqjer.  welcher  der  Placenta 
(oder  bei  den  Gymnospermen  dem  Fmchtblatt)  aulsiut  und  sich  später  som 
Samen  entwickelt  Der  Hanptteil  der  S.  ist  (vgl.  Fig.  360)  der  Knospen  kern  oder 
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Nncellns,  wdcher  eine  (selten  mehrere)  grosse  Zelle  enthält,  den  Embryosack; 
in  diesem  entsteht  «-päter  der  Embryo  oder  Ke  imling.  Die  Spitze  des  Nucellus 
heisst  Kern  Warze.  Selten  ist  der  Knospen  kern  nackt  'z.  B.  Santalaceae)^  meist  * 
wird  er  von  einer  oder  zwei,  selten  drei  sackförmig  geschlossenen,  dem  Nucellus 
dicht  anliegenden  HlUten,  den  Integumenten,  umgeben.  An  der  Spitte 
bilden  die  Integnmaite  eben  feinen  Kanal,  welcher  von  aussen  auf  die  Kern- 
Warze  führt  und  Micropyle  (Keimmund)  heisst.  Bei  vielen  Dicotylen  wächst 
das  äussere  Integument  noch  über  die  ^^'andung  des  inneren  hinauf,  so  dass  der 
Micropylenkanal  am  äusseren  Ende  (Exostom)  von  dem  äusseren,  an  seinem 
inneren  Teile  (Endostomj  vom  inneren  Integumcai  gcüüdci  wird.  Sofern  die 
S.  gestielt  sind,  heisst  der  Stid  Fnnicnlns  oder  Nabelstrang  (Träger);  er 
wird  aUetmeist  yoD.  einem  GeftssbUndel  durchzogen,  wdches  an  der  Basis  des 
Knospenkemes.  am  Knospeng^rund  oder  der  Chalaza  fNabclflrck  endet. 
Die  Steile,  an  der  die  S.  dem  Euniciilus  oder,  wenn  dieser  fehlt,  der  Placenta 
ansitzt,  wird  Nabel  oder  Hiium  genannt;  dieser  ist  am  reifen  Samien  oü  sehr 
detttUdi  wahrsonehmen  [Lepmitmae),  —  Aus  den  mannigfaltigen  Formen,  unter 
denen  die  S.  begegnen,  werden  gewöhnlich  drei  als  Haupttypen  herausgegriffen; 
danach  werden  die  S. 
orthotrop,  anatrop  oder 
campylotrop  genannt. 
Orthotrop  (atrop, 
geradlflniig,  gerade) 
heisst  ebe  S.,  deren 
Nucellus  gerade  ist  und 
deren  Micropyle  dem 
Nabel  gegenüberliegt 
(Fig. 26oy^);  anatrop 
(umgewendet,  ge- 
genläufig) ist  eine  S., 
welche  am  Grunde  des 
Nucellus  Umgebegen 
imd  dem  Funiculus  der 

Lange  nach  angewachsen  ist  [B).  Die  Verwachsangsstdie  hewst  Raphe 
(Samennaht).  Campylotrop  (camptotrop,  krumläufig)  endlich  wird  eine 
S.  genannt,  deren  Nucellus  gekrümmt  ist,  so  dass  die  Micropyle  dem  Nabel  ge- 
nähert wird  ■r\  Diese  Begriffe  beziehen  sich  selbstverständlich  nur  auf  die  Form 
der  S. ;  zur  näheren  Beschreibung  derselben  ist  es  noch  erforderlicli,  die  Richtung 
anzugeben,  imtor  welcher  die  S.  von  der  Flacenta  abgeht  Dies  geschieht  durch 
die  an  sich  schon  verständUdien  Bezeichnungen  aufrecht,  horizontal  and 
hängend  (pendula);  Mittelformen  zwischen  aufrecht  und  horizontal  werden 
aufsteigend  fasrendens',  zwischen  horizontal  und  hängend  absteigend 
(dcscendens)  genannt.  Selbst  dadurch  ist  aber  die  Stellung  des  S.  im  Frucht- 
knotenfach noch  nicht  eindeutig  bestimmt;  es  gilt  noch  die  Lage  der  Raphe  ziu: 
Flacenta  zu  bezeichnen.  Die  Raphe  ist  ventral,  wenn  sie  der  Flacenta  zu- 
gekehrt ist,  also  zwischen  Micropyle  und  Placenta  liegt;  sie  ist  dorsal,  wenn 
sie  der  Placenta  abgewendet  ist,  die  Microp\le  also  zwischen  Rai^he  und  Placenta 
zu  liegen  kommt.  S.  mit  dorsaler  Rajthe  bezeichnet  man  aucli  als  intrors 
(innenwendig),  solche  mit  ventraler  Raphe  als  extrors  (aussen wendig), 
oder  die  ersten  werden  auch  epitrop,  die  letzten  apotrop  genannt  Indessen 
pflegt  man  als  epitrop  meist  solche  S.  zu  bezeichnai,  deren  Micropyle  nach 
der  Spitze  (^ffelwSrts)  gerichtet  ist,  als  apotrop  dagegen  die,  deren  Micropyle 


r  Kaphe.   (Nach  Prantl.) 
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SAmenbestttndig — Sammetblttter. 


nach  abwfirts,  also  nach  6ßt  Ftois  des  Fruchtknotens  so.  Hegt,  und  adiliewiidi 
als  pleurotrop  diejenigen  S.,  deren  Micropyle  gegen  die  Wandung  oder  das 

-  Zentrum  des  Fruchtknotens  sich  wendet.  —  Die  mit  zwei  Intcgumentcn  ver- 
sehenen oder  dichlamydeischen  S.  besitzen  einen  kraftig  entwickelten  Nn- 
cellus;  sie  charakterisieren  die  Monocotyiedonen  und  die  elcutheropetaien  Dico- 
tytedonenf  mit  Ausnahme  der  UmbcdliiGumn  nnd  ?ider  Rammcohoeen)  denen 
nur  ein  Integoment  sokommt  Die  Sympetalen  Diootyledonen  haben,  mit  Ans- 
nähme  der  Cucnbitaceen,  einfach  bebüllte,  monochlamydeische  S.  Diese 
besitzen  einen  wenig  kräftig  entwickelten  Nucellus,  sind  aber  durcli  das  Vor- 
handensein der  Grenzschicht  ansgezeichnet.  d.h.  die  innerste,  dem  Nucelhis 
angrenzende  Zellschiclit  nimmt  durch  radiale  Streckung  ihrer  Zellen  ein  paiisaden- 
artiges  Auaaefaen  an.  (Nach  Englbr  m  £.  F.  IL  i,  &  164  tmd  Fax,  S.  a6S.) 
(Sidie  andi  Emlnyosadc.) 

samenbestfindig  nennen  wir  eine  Form,  Varietät  oder  Untemt,  wenn 

sie  aus  allen  ihren  durch  reine  Befruchtung^  entstandenen  Samen  sich  wieder- 
holt. Die  Samenbeständigkeit  gehört  zum  Typus  der  elementaren  Art. 
Ausnahmen  von  dieser  Regel  liegen  allerdings  in  der  Literatur  sehr  zahl- 
reich vor.  Sie  riihren  aber  in  vielen  Fallen  olTenbar  clalier,  dass  auf  etwaige 
Fremdbestäubung  keine  Rücksicht  genommen  wurde.  Sie  lassen  sich  durch 
Kreuzung  meist  ganz  einfach  ciiiiaieu.    ^Nach  DE  VKiES,  1,  S.  138.) 

Samenblüten  von  Fieus  siehe  Gallenblüten. 

Samendeckel  ist  ein  Teil  der  Samenschale,  welcher  bei  der  Keimung 
abgehoben  wird.   (Nach  ß,  K.) 

Sameneiweiss  b  Endospenn,  siehe  Samen. 
Sninenfäden  ™  Spermatozoiden. 
Samen  fähigkeit  —  Mannbarkeit. 

Samenjahrc:  Tm  allgemeinen  pflegen  die  mehrjährigen  Pflanzen  vom 
Zeitpunkte  ihrer  IMuhbarkeit  an  unter  günstigen  Umständen  jedes  Jahr  zu 
blühen.  Doch  bestehen  bei  manchen  Holzptlanzcn  (am  ausgeprägtesten  bei 
J-a£^us  syhatica]  periodische  Schwankungen,  indem  während  einer  Reihe 
von  Jahren  die  Blütenbildung  ausbleibt  oder  einen  weit  geringeren  Erfolg 
hat,  als  in  den  eigentlichen  S.   (Nach  FRANK,  I,  S.  658.) 

Samenknospe  =  Samenanlage. 

Samen  läppen  =  Cotyledonen. 

Samenleiste  ^  Placcnta. 

Samenmantel  Arillus. 

Sainemnuttcrzellen  =  Spermatocysten  (Antheiidienmutteizeilen). 

Samciiiiaht  siehe  Samenanlage. 

Samen pliaji/cn  —  Phanerogamcn,  siehe  natürliches  System. 
Sauiyuschule  =  Testa,  üiclie  Samen. 
Samenschuppe  der  Coniferen  «r  Fruchtschuppe. 
Sammelart CoUectivart. 
.  Sammellrucht  siehe  Frucht 
Sammelpusule  siehe  Pusulcn. 
Sammelspringfrucht  siehe  Streufrüchte. 
Sammeiste  infT  iicht  siehe  Folycarpium. 

Sammetbliittcr  'Staüt  in  Annal.  Jard.  Biiitcnzorg  XI.  ''1803'.  p.  11.;) 
zeigen  einen  durch  papillär  vorgewölbte  Oberhautzellen  erzeugten  Sammet- 
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llaum,  sind  sehr  leicht  benetzbar  und  lassen  das  rasch  sich  ausbreitende 
Wasser  rasch  verdunsten.  S.  mit  Träufelspitze  stellen  eine  hochentw  ickelte 
Vorrichtung  zur  raschen  Trockenlegung  der  Spreite  dar.  Gleichzeitig  dienen 
die  Päpillen  als  Licht  fangende  Apparate  (z.  B.  bei  Cyanophyllum 
ßeum^  Anaeetaekiius^Attßtk^  vielen  Maiantaceen;  Pflanzen  der  allerfeucfatesten, 
schattigsten  Urwälder).    (Vgl.  Maberlandt,  lichtsinnesorgane  [1905].) 

Sandboden:  S.  besteht  aus  losen  Körnern  verschiedener  Minerale 
(meist  von  Quarz).  Sein  Nähr^vert  ist  nach  der  chemischen  Beschaffenheit 
verschieden.  Er  besitzt  g^cringfcs  Absorptionsvermögen.  S.  ist  locrr  Boden 
und  sein  Wassergehalt  ist  gerin^j;  er  trocknet  in  der  Rockel  schnell  aus,  er- 
wärmt sich  schnell  und  kühlt  nachts  schnell  und  stark  ab.  Sandflora  ent- 
wickelt sich  früh.    (Nach  Warming  '1902^,  S.  70.] 

Sandpflan/xn  =  Psammophyten. 

Sandsteppe  siehe  Steppe. 

Sandstrand -Vegetation  siehe  Halophytenvereine. 

saprobiotisches  Mycel  (oaicptf«  faul,  ß£oc  Leben)  siehe  Mycel. 

Sapromyiophilae  (Dklpino)  siehe  Entomogamae. 

saprophile  Flagellaten vereine  (nach  Warming,  S.  143):  Hierunter 

wird  die  von  Flagcllaten  wie  pMi^Jcna  viridis  und  snttguittca,  von  Arten  wie 
die  farblose  Polyioma  uvclla  und  verschiedenen  Schizophyceen  und  Bakterien 
gebildete  Vegetation  verstanden,  die  allj^eniein  in  stehendem  Wasser  vor- 
kommt, das  besonders  reich  an  organischen  Stoffen  und  gewiss  sehr  sauer- 
stoffarm ist,  z.  B.  im  Wasser  bei  menschlichen  Wohnungen  (Jauche,  Strassen- 
pftitzen  etc.).   Gewöhnlich  ist  es  stark  grün  gefärbt 

Saprophyten  (de  Bary)  siehe  biologische  Hauptformen  und  Sapro- 
phytismus. 

Saprophytismus:  Als  Saprophyten (Humuspflanzen,  Fäulnis- 
bewohn tr)  wird  fine  Gruppe  von  Gewachsen  bezeichnet,  die  des  Chlorophylls 
entbehren  und  daher  auf  organische  Nahrstort'c  anirewiesen  sind.  Sie  schöpfen 
diese  aus  toter  ptianzlicher  und  tierischer  Substanz  und  zwar  bald  in  mehr,  bald 
in  weniger  fortgeschrittener  Zersetzung  derselben,  je  nach  der  Art 

Wie  bei  den  Parasiten  (siehe  Parasitismus)  untersdieiden  wir  auch  hier  zwischen 
Holosaprophyten,  d.  h.  aosschliesslich  von  in  Zersetzung  begriffenen  Stoffen 
sich  ernährenden  Gewachsen  vomehmhch  Pilze,  von  höheren  Pflanzen  z.  B. 
yUnotropn)^  und  1 1  e  m  i  roph  \  ten ,  d.  h.  solchen  Pflanzen,  die  neben  selb- 
ständiger Eruaiirung  durch  rholosynthese  noch  sich  zersetzende  organische  Materien 
aufnehmen  (z.  B.  MeUvupyntm). 

Nach  Frank,  I,  S.  548,  gliedern  sich  die  Saprophyten  nach  der  Art,  wie  sie 
das  organische  Nährmaterial  enverben,  in  autotrophe  und  in  heterotrophe ^ . 
Mit  dem  ersten  Ausdruck  bezeichnet  er  diejenigen,  welche  mit  eigenen  Er- 
nahrungborganen  derartige  Nahrung  aulzunelunen  und  zu  assimilieren  vermögen, 
wie  alle  saprophytischen  und  humusbewohnenden  Pilze,  sowie  viele  durch  un- 
verpilzte  Wiuzehi  sich  ernährende  humus-  und  dunj^ebende  Phanerogamen.  Zu 
den  anderen  gehören  diejenigen  phanerogamen  Humusbewohner,  deren  Wurzeln 

1  Vgl.  z.B.  auch  ScHLMiER,  S.  3iS,  sowie  JOHOW,  in  Pringsb.  Jahrb.  XVI.  (1885,  XX. 
(tS89l  und  die  d«rt  geii«nttte  Literatvr.  S.  $28  ontenebeldet  FltAi«K  generell  zwischen 

antntr^phen,  sich  selbstiindig  ern.Hhrenden.  und  heterotrciphen.  sich  *ui;  Illlfe  von  Pilzen  er- 
nährendca  Püanzea.  Jetzt  wird  aber  aatotioph  im  Sinne  von  Ffu'FKR  .siehe  autotroph} 
«ngewMi4t. 
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S«re— State  Wiesen. 


als  ectotrophe  Mycorliizen  entwickelt  sind,  d.  h.  welche  mit  humuszehrenden 
Pilzen  in  Symbiose  leben  und  durch  Vermitteltmg  dieser  Pilxe  ihre  Nahnmg  m- 
geführt  erhalten.    Vgl,  unter  Wurzelsymbiose. 

Sarc'j:  Die  Zciie  besteht,  hcisst  es  bei  K.  C.  SCHNEIDER,  Lehrbuch  d. 
vergl.  Histologie  der  Tiere  (1902},  S.  9,  aus  dem  Protoplasioa  (Plasma], 
dc^n  Bau  ein  überaus  komplizierter  ist  Wir  unterscheiden  zunädhst  den 
ZeiUeib  (Cytosarc,  kurz  Sarc)  und  den  darin  eingelagerten  Kern 
(Nucleus).  Beide  Teile  werden  von  einem  Gerüst  (Linom)  und  einer 
Zwischensubstanz  (Hyalom)  gebildet.  Das  Gerüst  besteht  aus  selb- 
ständigen Fäden  (Linen'.  In  inniger  Bcziehun<T  zn  diesen  stehen  drei 
Arten  von  Kornern  ^Chondren):  die  Kiebekorner  (Desn nchondren 
=  Microsonicn  HtiDKNUAmSj),  weiche  den  Zusammenhang  der  Fäden 
untereinander  vermitteln;  die  Centraikörner  fCentrochondren K  welche 
meist  nur  in  der  Liu-  oder  Zweizahl  in  jeder  Zelle  und  fast  immer  im  Sarc 
vorkommen  (kinetische  Centren);  die  Nucleinkörner  (Nucieochon- 
dren),  welche  immer  nur  im  Kern  sich  finden  und  mit  den  hier  vorhande- 
nen Fäden  zusammen  das  Mitom  bilden. 

Die  Summe  der  im  Hyalom  vorhandenen  Cbondren  bezeichnet 
Schneider  als  Chondrom  und  die  Flüssigkeit  des  Hyaloms  als  Zell- 
lymphe. 

Sarcocarp  der  Frucht  siehe  diese  und  unter  Pericarp. 
Sarmentiden  (Bravais)  =  Botryocymen  und  Dicymen. 
Sarmentum  (lat.  Reis)  =  Schössling,  siehe  auch  Hokpßanzen. 
Satttil  siehe  Isoetaceenblätter. 

Sauerstoffatninng  siehe  Atmung. 
Sauerstoffreize  siehe  Massart*s  Refiexeinteilung. 
Sauerstoffstaire  siehe  Starrezustände. 
Saughaare  siehe  Saugschuppen  und  Wurzdhaare. 

Saugorgane  =  Haustorien. 

Saii^schciben ranken:  Ranken,  die  mit  Haftscheiben,  vgl  Fig.  152, 

S.  282,  versehen  -^ind. 

Saugscliii ppcii :  Als  S.  oder  Saughaare  bezeichnet  Haberlandf, 
S.  210,  an  Laubbimcrn  besonders  gebaute  Haargebilde,  welche  die  Waisser- 
aufnalmie  besorgen.  Die  wasserabsorbierenden  Trichome  erscheinen  bald 
ab  typische  Hasure  (z.  B.  Heluftro^ium  luUum]  oder  Borsten,  als  Köpfchen- 
und  Keulenhaare  (z.  B.  Pepermma  scaiiäens)  und  als  Sdiikl-  oder  Schuppen- 
haare  (z.  B.  Itlltmäsia).  Zwischen  den  Trichomen,  die  bloss  als  Saug]»are 
fungieren  und  solchen,  die  als  Hydathoden  anzusprechen  sind,  ist  eine 
scharfe  Grenze  nicht  zu  ziehen.  Weiteres  bei  Haberlakdt,  L  c,  dort  auch  • 
alle  Literatur,    [r.  P.^ 

Saiigwurzcln  siehe  Wurzelhaare. 

Saiijiwtirzeln  der  Parasiten  s=  Haustorien. 

Sauu/.wcitie  der  Pilze  siehe  IMyccl. 

Saum  der  J^lumenkronc  siehe  Blüte. 

saure  Wiesen  =  Wieseamoore. 

3<ip;,  e«px6;  Fleiseh. 
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Savannen  (D«ch  Wabming  [1903],  S.  «74 ff.):  EHe  S.  gehöten  den  Tropen, 
besonders  ihren  höher  liegenden  kontinentalen  Teilen,  an,  sie  sind  den  Steppen 
sehr  nahe  verwarnlr  und  nu'-  durch  das  tropische  Klima  modifiziert.  Die  Vege- 
tation hat  nur  eine  Rutiezeit  ^die  trockeue  Zeit;,  steht  dann  welk  da  mit  gelb- 
grauen  loneu,  ist  aber  keineswegs  blütenlos.  Die  mit  xcrupaU  gebauten  ober- 
irdisdien  Organen  ftosgestatteten  Pflanzen  halten  diese  Zeit  ans,  wo  die  S.  ge- 
wöhnlich durch  Brände  venvUstet  werden.  Die  Regenzeit  fallt  nüt  dem  Sommer 
zusammen;  hei  ihrem  Beginn  wird  alles  frisch  grün  und  die  Menge  der  Blüten 
vielmals  grösser.  I)ie  Hauptmasse  der  Pflanzen  sind  hohe  fca.  V'^ — i  m)  grob- 
und  steif  blätterige  Graser,  die  in  Rasen  wachsen.  Neben  ihnen  gibt  es  Stauden, 
Halbsträucher,  und  im  Gegensatze  zn  den  echten  Stqppen  auch  Sträucher  und 
Bätame.  Anf  vielen  Riärien  und  Fampas  kommen  Bäiune  vor.  Sargemt  nennt 
sogar  nur  solche  Landschaften  Praerien,  von  deren  Boden  lo — «o%  mit 
r>ä'invn  bedeckt  sind,  während  die  ganz  baumlosen  Prärien  Grassteppen 
seien.  In  Wirklichkeit  besteht  jedoch  ein  allmählicher  L'bergang  von  der  Gras- 
steppe durch  die  Prärie  etc.  zu  den  S.  (Campos  der  Brasilianer].'  —  ^Us  eine 
besondere  Form  der  S.  müssen  die  Llanos  hervorgehoben  werden,  jene  un> 
endlichen  Ebenen  Venezuelas,  die  durch  Himf.oi.dt's  grossartige  Schildermig  be- 
kannt geworden  sind.  Ks  gibt  hier  sehr  wenige  Bäume;  stellenweise  fehlen  sie 
ganz;  sonst  bilden  Gräser  eine  oft  mannshohe  Decke,  worin  Kompositen,  I.egnmi- 
nosen,  Labiaten  wachsen.  —  Die  S.  Afrikas  scheinen  an  vielen  Stellen  denen 
Südamerikas  ähnlich  zu  sein.  Pechuel-Loesche  schildert  solche  vom  Koi^o 
und  bezeichnet  sie  als  Campine.   (Vgl.  auch  unter  Gehölz.) 

Savannenwald  siehe  Gehölz. 

Scaphidien  (axa  ^  (oiov  kleiner  Nachen]  der  Fucaceen  siehe  Conceptacula. 
Scapus  (lat.  Schaft)  siehe  diesen. 

Schaft  ist  ein  langer  blattloser  oder  mit  wenigen  Hochblättern  versehener 
Trager  cmcs  Blütenstands  (nach  B.  A'.i,  z.  B.  bei  vielen  Frtmuia-AxttVL 
Schalen  =^  Valvae,  siehe  Diatomeen. 

Schalen  ansieht,  Schalendeckel,  Schaleumantel,  Schalenseite 

siehe  DiatonKcn. 

schaligc  Zwiebel  siehe  Zwiebel. 
Schattenblatt  siehe  heliophob. 

Schattenpfianzen:  Pflanzen  mit  helk>phoben  Blättern,  z.  B.  Oxalis 
Autosella, 

Schauapparate  nomt  man  die  Organe  einer  Bifite  oder  ihrer  Umgebung, 

die  durch  Form  und  Färbung  geeignet  sind,  die  Blüte,  bezw.  den  Blütenstand 
augenfhllig  zu  machen.  Johow  [in  Jahrb.  Bot.  Gart.  Berlin  III.  '1884'.  47flf.) 
unterscheidet  die  eigentlichen  S.,  die  sozusagen  lediglich  mit  Blütenmaterial  her- 
gestellt werden,  von  den  extrafloralen  S.,  welche  ausserhalb  der  Blattkreise 
•  der  Blüte  liegen.  Auf  seine  weiteren  AusfUhiimgen  kann  hier  nicht  eingegangen 
werden,  wir  geben  nur  nodi  die  von  ihm  aufgestellten  ;S.  67)  zehn  Formen  der 
S.  kurz  wieder:  i.  die  Sternform:  actinomoq.he  F.in/x'lbliiten ,  strahlende  In- 
floreszenzen von  Kompositen,  ümbellitercn  etc.,  gefärbte  Ilocliblaitinvolucren 
mancher  Euphorbiaceen ,  Nyctagineen.  2.  die  Schopltorm:  am  Gipfel  einer 
Infloreszenz  gehäufte  Hochblätter:  bei  Mtlampyruvi,  Attanassa  etc.  3.  die 
Spathenform:  einzefaie  grosse ScheidenUätter  um  einen Spadix  bd  den  Aroideen. 
4.  die  Bracteenform:  gefärbte  Hochblätter  von  einfacher  Form  und  ohne  Zu- 
sammenstellung zu  Einzelblüten  bei  Broraeliaceen  etc.  5.  die  Form  der  bcita- 
mineen:   Kolben  von  Muia^   Costus^  Infloreszenz  von  HtUconia,     6.  die 
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SchAttfel — Scheinwixtd. 


K.ützchen fo rm:  Amentaceen,  Proteaceen,  Mimoseen  etc.  7.  die  Traube n- 
form:  Blutenstände  von  tmubenförmiger  Gestalt  ohne  Rücksicht  auf  ihren  morpho- 

logischen  Charakter,  in  den  meisten  Fällen  sygoniorphe  Blflten.    8.  die  Strauss* 

oder  Schirmform:  flache  oder  kugelig  gewölbte  Bliitenstrinde.  Hierhergehören 
auch  die  unbelaubt  bliihenden  Baurae  mit  Ausschluss  der  Amentaceen  und  ahn- 
lich blühender  Familien.  9.  die  Corallenform:  gefärbte  Infloreszenzaclisen 
mancher  Rubiaceen  (Psychotrien) ,  Euphorbiaceen  etc.  10.  die  Form  der 
totalen  S.:  buntfarbiges  Laub,  und  gefiErbte  Sprosse  der  Parasiten  und  Sapio- 
phjften. 

Schaufel  =  Palette,  siehe  Translatoren. 

Schautläche  ^Kirchner,  S.  51]:  Die  in  eine  zur  Blütenachse  senkrechte 
Ebene  projizierte,  in  der  Re^fel  vorzugsweise  von  Blütenhüilblättem  gebildete 
Oberfläche  einer  geöffneten  Blüte. 

Schaumtheorie  siehe  i  1  otoplasmastructur. 

Scheibenblüte  sidie  Lippenblüte. 

Scheibendrehflieger  sidie  Flugorgane. 

Scheidchen  »  Vaginula,  siebe  Sporogone  der  Musd. 

Scheide  bei  Lebermoosen :  Bei  den  Anthocerotaceen  wird  (nach  ScHIFF- 
NER,  in  E.  P.  I.  3,  S.  138)  eine  Caiyptra  insofern  nicht  differenziert,  ab  die 
Archegonienwand  mit  dem  Thallusgewebe  venvachsen  ist;  beide  zusammen 
bilden  die  mächtige  Scheide  (Hülle,  Invohicrum;  Caulocalyx  nach 
LiNDRERr,},  aus  der  die  Kapsel  hervorbricht,  und  die  an  der  Basis  oft  aus 
12  Zcllschichten  gebildet  wird. 

Scheide  der  Laubblätter  =  Vagina,  siehe  Laubbiaiter. 

Scheide  der  Pilze  =  Volva,  siehe  Velum. 

Scheidenblatt  Spatha. 

Scheidenknospe  siehe  Polycladie. 

Scheidenknoten  siehe  Halmknoten. 

Scheidewände  des  Fruchtknotens  siehe  Gynoeceum. 

scheidewandspalti^  —  septicid,  siehe  Capsula  unter  Streufrüchte.. 

Scheinachsc  =  Sympodium. 

Schcint'ruclit  siehe  Frucht. 

Scheinhefe  siehe  Mycel. 

Scheinkern  siehe  Kernholz. 

Scheinnektarien:  Ncktarien  ähnliche  Bildungen,  wie  sie  z.  B.  Fliegen- 
täuschblumen  {Op/trys  muscijera]  zeigen.    Vgl.  KnüTH,  S.  160, 
ScheinpaFenchym  =  Pseudoparenchym. 
Sehe  in  quirl  siehe  Btattstellung. 
Scheinsaftblumen  siehe  Saftblumen. 

Schcinwiii:cl  ;\*«  rticil]astcr  :  Bei  vielen  Pflanzen  mit  decus^ierter 
}>latt-tellun<^  entwickeln  sich  kurzi^esticltc  Infloreszenzen  in  den  Blattach  sein, 
wobei  haufi[;'  die  1 1_\-|Hjpodien  gestaucht  sind.  Die  anscheinend  reichblütigen 
Ouiile  entpuppen  sich  bei  {genauerer  UnteTsuchun^'  meist  als  Doppehvickel 
mit  mehr  oder  weniger  ausgiebiger  Entwicklung  der  Nebensyuipodien.  Eine 
Anzahl  sokher  Scheinwirtel  finden  sich  analysiert  bei  R.  Wagker  (Verh.  k. 
k.  zool.  bot  Ges.  Wien,  52,  ic,02;  p.  540—362),  davon  sind  drei  in  Fig.  261 
abgebildet  Auch  bei  Verbenaceen  und  Gentianaceen  finden  sich  sehr  aus- 
geprägte S.   Im  einzelnen  ist  deren  Aufbau  ein  sehr  wechselnder.   ( W*) 
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Schcinzwicbclii  =  Lultiaiollen. 
Scheitel  siehe  Basis. 

Scheitelkante:  DasSpitsenwadistum  det  Rkäaceae  und  Marehanüaceae 
vollzieht  sich  nach  LEITGEB  nicht  durch  dne  einzige  ScheitelzeUei  sondern 
durch  eine  Queireihe  gldchwerttger  Scheitelzellen,  deren  Totalität  er  Sch. 

nennt.  Schiffner.) 

Scheitelwachstum  siehe  Urmeristem. 
Scheitelzelle  siehe  acroscop  und  Urmeristem. 
Schenkelsammler  siehe  Bauchsammler. 

Schenkelstrang:  Bei  den  Hymenophyllaceen  wird  je  eine  Seitenkante 
des  Indusiums  von  einem  allerdings  rudimentär  entwickelten  Leitbündel  fast 
der  ganzen  Länge  nach  durchzogen,  welches  MettenluS  als  S.  bezeichnete 
(nach  Sadebeck,  in  E.  P.  L  4,  S.  103). 


Fig.  261.  Diagramm  von  Scheinwirteln  VcrticUlaster) :  A  sechsbl  t  Verticillaster  von  L<i- 
goihilus  platyacafUhui ;  B  Verticillaster  von  Phlomis  amsodonla;  t  halber  Verticilla-stcr  von 

Erewmiadiys  a&trti.   (Nach  R.  WaonekO 

Schichtenspannung  siehe  Gewebespannung. 
Schichtzellen  siehe  Embryosack  unter  Epithel. 
Schienensammler  siehe  Bauchsammler. 
Schiffchen  der  Papilionaceenblütc  .siehe  Alae. 
Schildchen  der  Gräser  Scutellum. 

Schildchen  der  Salviniaceen  siehe  unter  Massulae  von  Asolla. 
schildfönniges  Blatt  siehe  Laubblatt. 
Schildhaare  =  Schülfern,  siehe  Haare. 
Schirm  ~  Dolde  siehe  diese. 
Schirinflieger  (Dingler)  siehe  Flugorgane. 

Schirmrispe :  Unter  einer  solchen  versteht  Eichi.i  r,  I,  S.  4?,  eine 
reichzusanimcngcsctzte  Infloreszenz  mit  (im  Gegensatz  zur  pyramidalen  Rispe) 
mehr  schirmförmigem  Habitus.  Eine  besondere  Form  der  Sch.  mit  quirlig 
genäherten  Hauptverzweigungen  bezeichnet  Ascherson  als  Trui^'^doldcn- 
rispe  (z.  B.  Samäucus,  Viburmmt).  Vgl.  auch  Ebenstrauss.  Diese  Bezeich- 
nungen charakterisieren  keineswegs  die  Infloreszenzen  Ihrem  wahren  Charakter 
nach;  nach  den  hier  vertretenen  Anschauungen  handelt  es  sich  um  Pleio- 
chasien,  deren  Übersichtlichkeit  durch  Stauchungen  und  Verwachsungen  ge- 
stört ist.   ( W.) 
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Schizocarpium (sensu  GCnthkr  R.  v.  Beck):  vgl  Fallfrüchtc.  Frucht 
hervorgegangen  aus  einem  dimeren  oder  polymeren  Fruchtknoten,  in  ein- 
zeine^  nicht  aufspringende  Teile  (Mericarpien)  zer&llend,  die  den  emzelnen 
Carpellen  entsprechen.  Hierher  gehören:  Cremocarpium  (bei  UmbelU- 
fercn  unterständig,  bei  Acgr  obersändig  und  geflügelt  Samara  im  weiteren 
Sinne);  Biachaenium  (z.  B.  Galium]\  oder  wenn  mehr  als  zwei  Frucht- 
blätter vorhanden:  Regma  (z.  B.  Erodimn]\  Polachena,  Polyachaenium 
z.  B.  Mnlva).  —  Ferner  sind  besonders  her\'orzuheben:  Carcerulus  (Teil- 
nu'^>?  :  einsamige  geschlossene  Hälften  von  Fruchtblättern  fallen  ab  ;z.  B. 
Aspenfoliae ^  J.abiatae)  und  Bilomentum  (Gliederschote):  zwei  ver- 
wachsene Fruclitblätter  zerfallen  quer  in  einsamige  Teile  (z.  B.  Raphauus]» 

»chizogenc  Drüsen  siehe  diese. 

schizogone  Merkmalspaare  (Correns)  siehe  diese. 

schizolysigene  DrQsen  stdie  diese. 

schizolyt  (Correns)  siehe  Brutoigane. 

Schizophyta  siehe  natürliclics  System  und  Stämme  des  Pflanzenreichs. 
Schizostelen  siehe  Centralcylinder  und  Stele. 
Schlaf bewegungen  —  nyctinastische  lk\ve^un<Ten. 
schlafende  Augen  oder  Knospen  siehe  Spross. 
Schlatstelhin^  siehe  Nyctitropismus. 
Schlamm  siehe  Humus. 

Sclilaucii:  in  der  Gewebelehre  der  durch  Umbildung  entstanacne  Be- 
hälter eigenartiger  Stoffe.   (Nadi  B.  K.) 

Schlauch  der  Carices  =  Utricalus. 

Schlauch  der  Pike  »  Ascus. 

Schlaucherzeuger  =  Ascogon. 

Sctilauchfasergewebe  =  ascn^enes  Hyphengewebe. 

Schlauchfröchte  nennt  man  bei  Gramineen  Früchte  mit  dünnem,  den 
Samen  locker  umhüllendem,  aufspringendem  Pericarp,  wie  z.  B.  von  Sporo- 
bolits^  FJeusinc,  HeUochLoa.  (Nach  JHackel,  in  E.  P.  11.  2,  S.  io.)  (Siebe 
auch  Streufrüchte.) 

Schlauchkapsel  siehe  Streufrüchte. 

Schleier  =  Velum,  siehe  Carposoma. 

Schleierchen  =  Indusium,  stehe  Sporangien  der  Pteridophyten. 
Schleimendospemi  siehe  Schleimgewebe. 
Schleimepidennis  ^  Qoellschicht,  «ehe  Schleimgewebe. 
Schleimgewebe  (nach  Habeklandt,  vgl.  unter  Speichersystemi:  Wenn 

der  Schleim  in  enbvirkliinL'^rrest  liii  htlichcr  Hinsicht  zum  Zell  »Inhalt«  gehört, 
wie  z.  B.  verschiedenen  Sukkuictuen  i  .  //('r ,  A^^ave  etc.],  in  Zwiehehi,  in  den 
WurzelkuoUen  der  Orchideen,  so  füllt  die  bctjrililiche  Abgrenzung  der  S.  von 
typischen  Wassergeweben  aus  dem  Grande  nidit  leicht,  weil  schon  bei  diesen 
der  Zellinhalt  nicht  selten  einen  ganz  dünnflUssic^en  Schleim  vorstellt.  Eine  scharfe 
Abgrenzung  ergibt  sich  aber,  wenn  der  Schleim  in  entwicklungsgeschichtlicher 
Hinsicht  der  »Zelhvand«  angehört,  die  sich  schleimig  verdickt  und  reichlich 
Wasser  speichert  (z.  B.  Marchantieen,  Mah;icccn,  Cacteen,  Lauract-en;. 

Bei  vielen  holzigen  \\'üstenpflanzen  \Haloxylou^  Eurotia^  Hanmodendron  etc) 

1}  ox^C«  ieb  tpftlte,  %«|>ff^;  Fniclit. 
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kommen  nach  JoitmoN  (in  Lands  Univers.  Anskrift  Bd.  38  [1902],  Afd.  a, 
Nr.  6j  in  der  Rinde  der  Zweige  nnd  Aste  Komplexe  von  Schleimzellen  vor, 

die  entwickinngsgeschichtlich  vom  Fbellog«)  abstammen  und  deshalb  von  Joenssok 
als  Schleimkork  bezeichnet  werden.  Sie  sprengen  die  daniber  betindlichen 
typischen  Kork^elUagen,  gelangen  so  an  die  Oberfläche  und  fungieren  nun  nicht 
bloss  als  wasserspeichemdes,  sondern  auch  als  wasserabsorbierendes  Gewebe. 

Ab  wasserspdchenKle  Einrichttmgen  sind  andi  die  sog.  Quellschichten*) 
der  Fracht-  nnd  Samenschalen  zahlreicher  Pflanzen  anzusehoi.  Besonders  häufig 
findet  man  solche  das  Austrocknen  der  keimenden  Samen  verhütende  S.  bei 
Pflanzen  trockener  Standorte,  z.  B.  bei  vielen  Cruciferen  und  Labiaten.  —  Ge- 
wölinlich  bildet  die  Quellschicht  die  oberflächliche  Zelllage  (Schleimepidermis) 
der  Frucht-  oder  Samenschale,  z.  B.  bei  Litium  (vgl.  Fig.  154,  S.  287],  Salvia^ 
Plantago,  —  Besonders  zn  erwähnen  sind  nodi  die  sog.  Faserschichten  in 
,  den  Zdlwandungen  der  Quellungsgewebe  bei  Sabna^  Otymm^  Senecio^  C&lhnaa 
etc.  Hier  treten  bei  der  Quellung  die  gequollenen  Wandpartien  in  Form  von 
langen  Sclilauclien  aus  dem  Maschenwerk  der  dünnen  Mittellamellen  hernns.  ( »i)en 
verbreitem  sich  diese  Schläuche  und  fliessen  bei  fortschreitender  Queliung  völlig 
ineinander.  Die  innerste  (tertiSre)  VenUddtngsschicht  der  Seitenwände  ist  nicht 
qneUnngsföhig,  sie  spaltet  sich  viehnehr  beim  Quellungsprozess  in  ein  bis  mehrere 
Scbianbenbänder,  die  von  dem  sich  streckenden  Gallertschlauch  mit  herausge- 
rissen werden.  Mit  weit  nnseinandergezogenen  Windungen  sind  diese  Fasern 
schliesslich  dem  Schleim  eingebettet  und  dürften,  wie  ein  zartes  Gerüste  die  S. 
durchziehend,  diese  vor  zu  raschem  Auseinanderfliessen  bewahren. 

In  den  sog.  Schleim endospermen  zahlreicher  Leguminosen  besteben  die 
sekundären  \'erdickungsschichten  ans  Schleim,  der  entweder  direkt  alä  solcher 
gebildet  wird  oder  aus  der  Metamorphose  von  Cellnloseschicbten  hervorgeht^}.  {r,F,) 

schleimige  Degeneration  siehe  diese. 

Schleimkork,  Schlcimmembranen  vgl.  unter  Schleimgewebe. 

Schleimorgane  sind  in  der  Frons  der  Marchanüauai  allgemein  ver- 
breitet. Es  sind  grosse  mit  Schleim  erfüllte  Zellen  oder  Zellreihen  (z.  B.  bei 
Conocephalus  nach  Goebei.),  deren  Wände  quellen  und  sich  endlich  ganz  in 
Schldm  auflösen.  (Schiffner.} 

SchleimpapUlen  siehe  Keulenpapillen. 

Schleimpilxe  =*  M3«omyceten,  siehe  natürliches  System. 

Schleimranken  nennt  F.  Noack  in  Ber.  d.  D.  Bot  Ges.  (1892),  S.  645 
fadige  Gebilde  schleimiger  Natur,  die  er  in  den  VVurzelintercellularen  einiger 
Orchideen '  Fpipactis palustris,  Cephalanthera  rubra  etc.}  beobachtete.  Man  vgl. 
die  Arbeit  selbst,  sowie  H.  SrHKNCK  in  Ber.  d.  D.  Bot.  Ges.  {1886),  S.  Ö6, 
der  bei  Marattiarf  en  in  den  raieuchyniintercellularen  Ahnliches  fand. 

Schlciiii/.cUcii  vn^l.  unter  Schleimgewebe. 

SchleudertVüchte  iHlldebkand,  in  Pringsh.  Jahrb.  IX.  [1874  ,  S.  235); 
Frfidite,  welche  in  eigrentOmticher  Weise  mit  Scbleudereinrichtungen  versehen 
sind,  vermöge  deren  die  Samen  in  mehr  oder  wen^er  weitem  Umkreise  nm 
die  Mutterpflanze  herum  verteilt  werden.  Bei  den  S,  können  wir  zwei  Haupt- 
abteilungen machen,  nämlich  sie  in  solche  teilen,  welche  saftig  sind  und 


>)  Vgl.  W.  Hofmeister,  in  Sitzb.  sächs.  Acad.,  Bd.  X.  (1858  ;  \\.  Habekuvndt,  Die  Schutz- 
einrichtuDgen  in  d.  Eotwicklang  d.  KeimpüoDze  iiSS7i,  S.  II  ff.;  G.  Kleus,  in  Unters,  bot.  Inst. 
Tübingen,  L  S.  $36ff.         Voa  Uteratar  bcI  no«h  ecwtthnt:  B.  FXANX«  In  Pringib.  Jahrb.  V. 

(18651. 

Schneider,  Bot.  Wörterbuch.  35 
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bei  denen  der  Schleudermechanismus  auf  Zellenscbichten  beruht,  welche  in 
stärkerer  Turgeszenz  und  Spannung  sind,  als  andere  benachbarte  (z.  B.  bei 
Oxalis^  Impatiois  bafsajrnnn,  Cyclmithcra  pedafa,  Mmnordica  elnterium]  — 
und  zweitens  in  solche,  wo  bei  Eintrocknuiv^  bestimmte  Zellschichten  stärker 
oder  schwächer  sich  zusammenziehen,  so  Jass  hier  ein  Schleudern  durch 
den  Feuchtigkeitsgrad  der  Luft  mit  bedingt  ist,  und  an  den  abtrocknenden 
Früchten  g^chicfat,  während  im  ersten  Falle  der  Schleadermechanisnius  bei 
den  noch  saftigen  Früchten  in  Wiiksamkett  tritt  (Beispiele  (lir  die  zweite 
Kategorie  biklen  Viola^  Acmißnis  nwllis^  Erodium  gruimtm). 

Schleuderkletten  siehe  KlettpAanzea. 

Schleudern,  Schleuderzellen  =  Elateren,  siehe  diese. 

Schliesscn  der  Blüten  siehe  Nyctitropismus. 

Schliessfruchte  siehe  Polvcarpium. 

Schliesshaut  der  Tüpfel  siehe  Tracheen. 

8cliliessring  auncau  obturateun  nannte  MlRBEL  den  untersten  ZeUring 
der  kanalförmigen  Atemöffnungen  (siehe  diese}. 
Schliesszellen  siehe  Spaltöffnung^, 
schlinglfiafig  siehe  Blattnervatur. 
Schlingpflanzen  =  Lianen. 

Schlund  Faux):  Der  oberste  Teil  einer  Kelch-  oder  Blunienkroiien<- 
röhre.    (Nach  Pax,  S.  220.) 

Scliluiulscliiippc!!  bei  Rorragineen  =  Hnhlschuppen. 

Schluptwcspcnhlumcn :  Blumen,  die  bcsunJers  von  Schlupfwespen 
(ichncuiiK  laidcn;  :iuf;^'^csucht  werden,  z.  B.  Listera  ai'ata  (nach  KnüTH,  S.  146.. 

Schlusszellcn  siehe  Samen. 

Schmarotzer  =  Parasit. 

ScbmetterlingsblÜte  vgl.  unter  Alae. 

Schmierbrand  siehe  Brand. 

Sclinabelzellen.    Nach  Kamerlixg  in  Flora  1897  ErgSnzungsbd. 

S.  46,  die  bd  Fegaiella  conica  unmittelbar  unter  dem  Poms  der  Atemöflfnung 

(s.  diese)  gelegenen,  in  einen  dünnen,  farblosen,  eine  cj^rosse  Vakuole  ein- 
schliessendi  n  Fortsatz  ausgezogenen  Zellen,  welche  KamKRUNG  als  »Ver- 
dunstungsapparat   aiifTasst.  (/'.) 

Sehnallcnbrücken,  Schnallenzellen  siehe  Plasmaverbindungen  und 

unter  iMyccl. 

Schneckenblütler  =  Malacogamae,  siehe  Zoidiogamae. 
schneclLenl5nnig  gerollte  Knospenlage  siehe  diese. 
SchOsslingsstrftucher  siehe  Holzpflanzen. 

Schötchen  —  Silicula,  siehe  Streufrüchte. 
Schopf  bäume  (Drude)  siehe  Holzpflanzen. 

Schopfblätter  nennt  man  bei  acrocarpen  Moo«;en  die  um  die  gipfcl- 
standigen  S(  xiialorganc  sich  zusammendrängenden  grösseren  l-aubblätter. 
(Nach  T.iMi":i<  NT.  S.  27.) 

Sclutpltorm  ;!cr  Schauapparatc  ^iehc  diese. 

Schoitlicchtcn  siehe  biologische  llauptformen. 

S^ote  —  Siliqua,  siehe  Streufrüchte. 

Schrftgzeilen  ^  Parastichen,  siehe  Blattstellung. 
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schrJlnzyftomorphe  Blüten  siehe  diese. 

Schraubel  (Bostryx  :  Eine  cymose  Intioreszenz,  und  zwar  ein  Monocha- 
sium,  dessen  Seitenachaen  transversal  zur  relativen  Hauptachse  und  immer  auf  die 
relativ  nämliche  Seite  fallen.  Meist  treten  die  (aiemlich  seltenen)  S.  als  Partialin- 

floreszenzen    in  Pleio- 


orJer  nichasien  cinf:  die 
S.  kann  als  diejenige 
Keduktionslorm  des  Di- 
chasiums  aufgefasst  wer- 
den,  bei  weldier  nur  die 
homodromen  Blüten 
zur  Entwicklung  ge- 
langen. In  Fig.  262  ist 
das  Diagramm  einer 
Schraabel  dargestdlt,  die 
sich  aus  dem  a-Vorblatt 
eti  t  w  i  c  k  L-  h .  r )  i  c  s  ta  rk  au 
gezogenen  Blüten  nebst 
ihren  Tragbiattem  ge- 
langen zur  Entwicklung; 
die  ,3- Vorblätter  und  ihre 
.\chselprodiikte  sind  an- 
gefletitet,  um  die  Al)- 
leitung  aus  dem  Dicha- 
sium  zu  zeigen. 

S.  können  auch  dann 
zustande  kommen,  wenn 


o 


Ftj^.  262.  Diagramm  einer  Schraubel  aus  der  Achsel  des  a- 
Vorblattes.  Die  stark  ausgezogenen  Teile  sind  entwickelt.  Die 
PfeUe  denten  die  Homedroinie  «a.    (Orig.  mteh  R.  Wagnbr.) 


Fig.  263.    Diagramm  eines  Scbiaubelsympodiams  aus  der  Achsel  eines  schräg  nach  hinten 
fallenden  Vorblattet.  Vgl  Test  (Orig.  aeeh  R.  Wacnkk.) 

35* 
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typisch  nur  ein  einziges  Vorblatt  vorhanden  ist.  Fällt  dieses  schräg  nach  hinten» 
dann  bildet  das  ilaraus  ^\ch  c\\'\\'\c\:e]ndc  SchratibelsympodiTim  den  Uberi^ins:  tv.t 
Fächel.  In  Ficj.  26-^  t>i  das  Scliraubcls>ympcdium  der  Bulumacee  Lim!!ocl!ari< 
emar^nata  dargc;»iciit.  Der  Terminalblüte  gehen  zwei  Hochblätter  voran,  deren 
unteres  sterQ  ist,  während  das  obere  ein  Achselprodokt  sttttx^  das  Vorblatt  fiült 
schräg  nach  redits  hinten.  (Wj 

Schraubelwickelii  siehe  Dicymen. 

Schraubenblätter  nennt  Kerner,  Pflanz<  '  hcn  I.  (1S87},  S.  398,  lange 
schmale  aufoerichtcte  Blätter,  welche  schraubige  Drehung  zeigen.  Diese 
beschränkt  sich  bald  auf  einen,  jn  selbst  nur  auf  einen  halben  Schraiiben- 
umgang,  bald  sin  i  es  zwei,  drei,  manchmal  sogar  4 — 6  Windungen,  die 
beobachtet  werden.  So  xeigen  die  S.  von  Phonnium  tenax  und  Asphodclus 
albus  tic.  I  2— 1  Schraubenumgaug,  jene  von  Typha  angustifolia  ^  AUium 
abliiumn  etc.  z — 3  Drehungen,  jene  von  Stcnibcrgia  Clusiana  3 — 4  und  die 
von  Stemb*  sHpüata  sogar  3 — 6  Windungen.  Ein  solches  nähert  sich 
in  seiner  mechanischen  Bedeutung  dem  Röhrenblatte  und  besitzt  fraglos 
eine  grössere  Biegungsfestigkdt  als  eine  ebene  BlattflSche. 

Schraabendrehflieger»  Schraubenflieger  siehe  Flugorgane. 

Schraubengef&ss  siehe  Tracheen. 

Schreckbewegung  siehe  Reaction. 

Schülfern  siehe  Haare. 

Schüppchen  =  Lodiculae,  siehe  Ahrchen  der  Gramineen. 

Schüttcltrüchtlcr  TIiTir,  ex  KiktiiXER,  S.  52;:  Ptlanzen  mit  kapscl- 
arti'^cn  Fruchten,  aus  denen  die  Samen  herausgeworfen  werden,  wenn  der 
Wind  die  Früchte  hin  und  her  schüttelt  und  neigt 

Schüttelklettcii  siehe  Kletlptlaiizen. 

Seil  Uttel  versuch:  Um  die  Richtigkeit  der  Statolithentheorie  (s.  d.} 
nachzuweisen,  hat  HabeRLANDt  geotropische  Ofgane  einer  rasch  aufeinander 
folgenden  stosswetsen  Reizung  unterzogen,  wodurch  die  Stärkekömer  ge- 
waltsam in  die  sensiblen  Flasmahäute  hineingetrieben  wurden.  Tatsächlich 
stellte  sich  heraus,  dass  durch  den  hierbei  bedingten  grösseren  Reiz  eine 
schnellere  und  stärkere  geotropische  Reaktion  nachweisbar  war  (siehe  über- 
dies Statolithentheorie).  [P.) 

Schuppen  =  Squamac,  siehe  Haare. 

Sch tippen Mclttcr  siehe  foliose  Hepaticae. 

Scliiippcnborke  siehe  Pcriderm. 

Schuppenhaare  siehe  Haare. 

Schiippeii]>:inzer  siehe  Diatomeen. 

schiippiuc  /\viehc!  ^ichc  Zwirbcl. 

Schllttptlan/cn  =  Kuderaiidanzen. 

Sclint/niittcl  ^  advcrse  Anpassung,  siehe  Anpassung. 

Schut/.Hchcide  —  En  l^dermis. 

Sciiutzspi  uns:  Kin  Spro-s.  der  Einrichmngen  zum  Schutze  der  Pflan- 
zen ausgebildet  hat,  z.  B.  Dorne,  myrmecophile  Sprosse.  :Nach  KiKCHNtK, 
S.  5^" 

Schwäimer  der  Myxomyceten  siehe  Myxomonaden. 
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Schwärmcrhlumcii  siehe  EntomofTamric. 

Schwärmsporen  siehe  unter  AKuicLeii  und  unter  Sporen  und  Sporan- 
gicn  der  Fungi. 

Schwärmzellen  der  Algen  siehe  Akineten. 
Schwammgewebe,  Schwammparenchym  siehe  Mesophyll. 
Schwebeflora  siehe  Seefiora. 
Schwebfliegcnblumcn  siehe  Dipterenblumen. 
Schwellgewebe  siehe  Gewebespannung. 
Schwcllkörper  =  Lodiculae,  siehe  Grasblüte. 

Schwcmnilin^c  nennt  Schroftkk,  in  S(  irkoLT.  et  Kikchn.,  Veget.  d. 
Büdensees  II.    i  .02  .  S.  ^.7.  die  herabgeflössteii  adventiven  Alpenptlanzen. 
l5chwcrkrattsi  ci/c  siehe  aMassart  s  Reflexeinteilung. 
Schw^esterarten  =  Species  sorores,  siehe  biologische  Arten. 
Schwielen  der  Orchideenblüte  siehe  diese. 

Schwimmblfttter  (Bischoff,  ex  Kirchner,  S.  52)  werden  diejenigen 
Blätter  der  Wasserpflanzen  genannt,  welche  mit  ihrer  Spreite  auf  dem  Wasser- 
spiegel aufliegen,  so  dass  die  Unterseite  mit  Wasser,  die  Oberseite  mit  Luft 

in  Kontakt  ist. 

Schwimmflora  siehe  Seeflora, 

Schwimmfrüchte  und  Schwimmsamen  sind  solche  Früchte  und 
Samen  von  Wassergewächsen  und  Strandpflanzen,  die  beilihigft  sind,  eine 
Zeitlangr  an  der  Oberfläche  des  Wassers  zu  schwimmen.  ^Vgl.  SCHENCK, 
Biülog-ie  d.  Wassergewächse  11886',  S.  131  ff.)   Vgl.  unter  Schwimmgewebe. 

Sch>\  iniuigcwcbe:  Die  Samen  und  Früchte  der  Wasserpflanzen  und 
Strandgevvächse  werden  hauptsächlich  durch  Wasserströmungen  verbreitet. 
Die  notwendigste  Vwaussetzung  dazu  ist  eine  lang  andauernde  Schwimm- 
fähigkeit, welche  in  Fällen  vollkommener  Anpassung  durch  Ausbildung  eines 
luftßihrenden  S.  erreicht  wird.  Nach  A.  F.  W.  SCHiMFERi)  (Die  indo-malay. 
Strandflora  [18911,  S.  1640*.)  lassen  sich  in  bezug  auf  Bau  und  Anordnung 
des  der  Frucht-  und  Samenschale  angehörten  S.  verschiedene  Typen  unter- 
scheiden. So  ist  es  z.  B.  bei  drbcra  odoHam.  Nipa  fnitkans  etc.  von 
schwammparenchymatischer  BeschatTenheit  mit  j^rossen  lufthaltigen  Inter- 
cellularen.  Viel  häutiger  aber  besitzt  das  1^.  nur  winzige  oder  keine  Inter- 
ccllularen;  die  Luft  erfüllt  die  Zelllumina.  Wichtig^  für  ihre  Funktion  ist, 
dass  solche  S.  für  V\  asser  schwer,  für  Luit  leicht  permeabel  sind.  Bei  zahl- 
reichen Strandpflanzen  ist  das  S.  peripher  gelagert  (z.  B.  Coeos  n$tcißra]. 
Hier  wird  es  durch  zahlreiche  mechanische  Strange,  die  es  durchziehen,  vor 
dem  Abgeriebenwerden  geschützt.  Bei  anderen  Pflanzen  (z.  B.  Cycas  drei' 
ualis)  liegt  es  innerhalb  einer  harten  Stein-  oder  Samenschale.  (Nach  Haber- 
LANDT  [1904:,  S.  486.)  [r.F,] 

Schwimmhol/  nennt  man  Holz  submerser  Pflanzenteile  von  Sumpf- 
gewächsen (wie  Atscliynojpirv.r  asPera^  Hcrnimicra  dapfiroxylov  11.  a.\  in 
denen  ein  starkes  Durchlüftungsi'f  ^\  rbe  ausgebildet  ist,  die  demgemass  sehr 
leicht  sind  und  gut  schwimmen  1  nm^n,  weshalb  sie  z.  B.  zu  Flossen  ver- 
wendet werden.  Man  vgl. hierzu  Gulull,  Ftlanzenbiol.  Schild.  II.  (1893),  S.262. 

1}  Vgl.  aneh  F.  Koi.nM  Rath,  in  Bot  Tidiknft,  Bd.  19  (1894). 
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Schwlmmpflaozen  —  SclcrenchymzcUen. 


Schwimmpflanzen  siehe  biologische  Hauptformen,  Euph>'ten  und 
Wasserpflanzen. 

Schwimmsamen  siehe  Schwimmfrüchte. 
Scirpeta  siehe  Rohrsiimpfe. 

Sciereiden  (axXr,p(i;  starr,  fest)  (Tschirch)  =  Sclerenchymzellen. 
Sclerenchym'  (Mettenius  in  Abh.  sächs.  Ges.  Wissensch.  IX.  S.  432) 
siehe  Sclerenchymzellen. 

Sclerenchymzellen»  Sciereiden  (das  Folgende  nach  Haberlakdt,  vgl. 
auch  unter  mechanisches  System,  Bast  etc.':  Der  Unterschied  zwischen  den  S. 

und  den  Bastzellen,  welch'  beide  Elemente  von 
Sachs,  de  Barv  u.  a.  unter  dem  gemeinsamen 
Begriffe  des  Sclerenchyms  vereinigt  werden, 
wird  von  Wiesner  Elemente  d.  Anat.  u.  Physiol. 
d.  Pflz.  [i88i  ,  S.  262  .  wie  folgt  gekennzeichnet : 
Die  exzeptionelle  Zugfestigkeit  und  das  hohe 
Trag  vermögen,  die  Biegsamkeit,  Farblosigkeit, 
die  ganz  auffallend  geringe  chemische  Meta- 
morphose der  Membranen  der  Bastzellen  — 
sie  zeigen  ja  zumeist  direkt  die  Cellulose- 
reaktion  — ,  all'  dies  unterscheidet  die  Bast- 
zellen auf  das  augenfälligste  von  den  harten, 
starren,  verholzten,  sich  alsbald  trennenden 
SclerenchjTDzellen. 

Die  S.  werden  von  der  Pflanze  meist  zu 
lokalmechanischen  Zwecken  verschiedenster  .\rt 
verwendet  und  sind  infolgedessen  hinsichtlich 
ihres    morphologischen   Baues    von  grosser 
Mannigfaltigkeit.    Mehr  oder  weniger  isodia- 
metrische S.  (Steinzellen,  Brachysclerei- 
den)  treten  am  häufigsten  in  der  Rinde  dico- 
tyler  Holzgewächse  auf.  Bei  zahlreichen  Laub- 
hölzern  Quercus,  Julians  ^  Carpintis,  BetuUi 
etc.)  werden  in  jungen  Zweigen  die  isolierten  Bastzell- 
gruppen der  Rinde  durch  Tangentialverbände  aus  Brachy- 
sclereiden  zu  einem  geschlossenen  Ring  verbunden,  der 
als  »gemischter  Ring« ,  wie  ihn  A.Tschirch  in  Pringsh. 
Jahrb.  XVI,  S.  303)  bezeichnet,  die  Biegungsfestigkeit  des 
Organs  erhöht.     Bekannt  sind  femer  die  aus  isodia- 
metrischen   S.    zusammengesetzten    Steinkörperchen  im 
Fnichtfleisch  von  Pomaceen.    iVgl.  PoTONit,  in  Kosmos, 
Bd.  VIII,  S.  33.: 

Stabförmige  S.  (Stabzellen,  Macroscle reiden ) 
mit  abgestutzten  Zellenden  (Fig.  264  B)  kommen  gleich- 
falls in  Baumrinden  vor  [Cinchona]^  sehr  häufig  auch  in 
Fnicht-  und  Samenschalen,  wo  sie  bei  senkrechter  Orien- 
tierung zur  Oberlläche  als  Palisadensclerenchyra  be- 
zeichnet werden  können  [C).  Daran  schliessen  sich  hin- 
sichtlich ihrer  Gestalt  die  an  den  Enden  knochenförmig 
verzweigten  Strebe-  und  Säulenzellen  Osteoscle- 


Fig.  264.  Sclerenchymzellen: 
A  ans  der  Schale  einer  Walnuss 
(Juglans):  D  stabförmige  Sclereide 
aus  einem  Bimenstiele;  C  palisadcn- 
fürmige  Sclereide  aus  der  Samenschale 
von  Phaseolus  vulj^aris.  Nach  Haukr- 
I  ANDT.) 


Fig.  265.  SSuIcnzelle 
lOsteosclereide  mit  an- 
grenzendem Palisaden- 
gewebe ans  dem  Blatt 
von  Jfakea  suaveolens. 
{Nach  Haberlandt.) 


^)  ly/Ufta  Infusion. 
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reiden),  wie  sie  z.  B.  im  Blatt  von  Nitk,a  ^Fig.  265^  auttreten,  endlich  die 
vielarmig  verzweigten  Astrosclereiden  (Uphinrensellen,  Spicularzellen) , 
deren  einzdne  Arme  fnosenchymatisch  zageq>itzt  sind,  und  sowohl  in  Rinden 

[Alues  pectinata,  Larix  europaea\  als  auch  im  Chlorophyllpaienchym  der  Blätter 
(z  B.  bei  Camdlia^  Fig.  266;  Ölen,  Gnetum  tt.  a.)  vorkommen. 

Die  typische  S. ,  wie  sie  /.  1!.  in 
den  Rinden  der  Baume  vorkommt.    ^ 


S.  271)  siehe  \Vi  )k<  i.xiN'schc  Hyphe. 

Scotophohismiis  -   siehe  Phobismus  und  M.\s>^auts  Keflexcintcilung. 

Scoto(tn)pismiis)  siehe  Massakt's  Rctlcxcinteilung. 

Scruh   cn^l.  Huschwerk [  siehe  Xerophytengebüsche. 

Scutclluill  '  :  Im  Samen  der  Gramineen  ist  der  Embr)  o  meist  klein  und  sein 
auffallendster  Bestandteil  ist  das  S.  oder  Schildchen,  das  man  (obwohl  nicht  ganz 
unbestritten)  als  den  Cotyledon  betrachtet  Es  ist,  wie  Fig.  367  zeigt,  ein  flacher, 
aber  ziemlich  dicker  Körper  von  rundlichem  bis  länglich-ovalem  Umriss,  der  mit 

seiner  Innenseite  dem  Nährgewebe  anliegt,  in  seine  etwas  ans5zeh{jhlie  Anssen- 
scite  (las  Knospchen  und  das  von  der  Coleorhiza  \eriiüllte  W  urzclchen  aufnimmt. 
Dos  Knospchen  liegt  dem  S.  frei  auf,  untcrlialb  desselben  hangt  die  Aciise  des 
Keimes  mit  dem  S.  zusammen;  dies  ist  der  Insertionspunkt  des  letzteren,  Uber 
welchen  hinaus  es  nach  abwi^  bis  zur  Spitze  der  Coleorhiza  sich  fortsetzt 
Dieser  absteigende  Teil  des  S.  verwächst  auf  ein  kürzeres  {Zt>r  oder  längeres 
'  Tritictitu  Stück  mit  der  Hinterseite  der  Coleorhiza  und  seine  Rander  stehen  ent- 
weder frei  zu  beiden  Seiten  derselben  ab  Triticum\  oder  sie  sclilagen  sich  vorn 
über  die  Coleorhiza  herüber,  so  dass  sie  oft  in  der  Mitte  völlig  verwachsen  oder 

*)  exdbXr^S  ein  Wmm.        ^  ov^te«  Fiastenb,  (po^ien  leh  ftirehte.       ^  lat  ScUUeheii. 
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nur  eine  S])alte  übrig  lassen.  In  diesem  Falle  werden  seine  Seiteniappcn  er«;t 
beim  Keimen  iuruckgedrangt  und  der  ganze  Embryu  sichtbar.  Die  Innenseite 
des  S.  zeigt  eine  eigentttmlicfae  Epidenmsfonny  das  sog.  Cylinderepitbel,  aus 
palisadenfönmg  stefaüenden  zylindxischen  Zellen  von  ssiter  Wandung,  sie  dienen 
sum  Aufsaugen  der  gdösten  Nähigewebestoffe.   Das  Schildchen  besitzt  ferner  ein 

Gefössbündel  und  dieses  ott 
kurze  Verzweigungen.  Heim 
Keimen  verbleibt  es  inner- 
halb der  Frachtschale. 

Dem  S.  gegenüber  befin- 
det sifh  auf  (5er  \'orderseite 
des  Iünbr\o  bei  vielen  Gra- 
mineen ein  Schüppchen lur- 
miges  Anhängsel,  der  Epi- 
blasL  Besonders  deutlich 
bei  Stipa  und  Zizania  ent- 
wickelt, bei  Secalc^  Hordeum, 
Zea  fehlend,  überall  nur  ein 
zart  parench)  malische  Ge- 
bilde ohne  Getobündel,  ist 
smne  mur]>hologisdie  Natur 
noch  strittig;  doch  hat  die 
Ansicht,  dass  wir  in  ihm 
einen  rudimentären  zweiten 
Colyledon  habeui  woU  am 
meisten  flir  sidi;  unter  an- 
derem würde  sie  die  auf- 
fallende Stellung  des  ersten 
Bialtes  des  Knöspchens 
»über«  dem  S.  begreiflich 
machen.  Das  Knöspchen 
des  Emlnyo  besteht  aus  einem 
sehr  kurzen,  oft  undeutlichen 
Achsen uliede  dem  Epico- 
tyl]  imd  zwei  bis  vier 
Blflttem.  Je  nach  der  Ent- 
wicklung des  Epicotyls  ist 
es  »gestielt«  oder  »sitzend«. 
Das  erste  Blatt,  die  Keim- 
scheide  oder  Coleoptile, 
umgibt  die  übrigen  als  ein 
geschlossenes  Rohr,  das  beim 
Keimen  mit  seiner  harten  Spitze  den  Boden  durchbricht  i;nd  erst  nach  einiger 
Zeit  Sil  1^  o!  cn  öffnet.  —  Die  Coleorhiza  oder  Wurzelscheide  ist  eine  dicke 
sackartige  ücwtbcs-f  hicht  des  Kmbrvonalkörpers,  in  die  die  junge  Wurrelanlage 
eingebcLLcL  i.-^i  und  die  bei  der  Keimung  von  der  W  urzel  durchbrochen  wird. 
(Nach  Hackel  in  £.  F.  II.  s,  S.  lo.) 

sechste  Flora  ^  5.  Carbonflora,  siehe  fossile  Floren, 
secliste  Carbonflora  stehe  fossile  Floren. 

secundäre  Aeussemngen  [secundarius  an  zweiter  Stelle)  siehe  primäre 
Aeusseningen. 


Kg.  367.  Triticum  vulgare:  A  ungeketmtes  Korn  im 
Dttrchsehnltt,  B  gekeimtes  Korn,  C  dgl.  im  Darchschnitt. 
Es  bedeutet  .'  Ins  stärkereicbe  Xährgcwebe,  an  dessen 
Aossenseite  am  Grande  der  Kdm  t  liegt,  welcher  aaf 
seinem  Rflcken  «bs  Seatelhnn  t  trigt;  i  die  Phimiila  von 
dem  konischen  scheidcnförmigen  Cot\lt-J'  n  eingehüllt; 
w  Wurzeln  an  ihrer  UnprongsstcUe  aas  der  Coleorhiza 
bervorttetend  (etwas  vergröster^.   (Nadi  Sacrs^ 
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secnndfire  Eigenschaften  siehe  GrundeigenschafteiL 
secundäre  Hygrochasie  siehe  diese, 
secundäre  Membran  siehe  Mitteilamelle. 

seciiTidnrc  Meristeme  siehe  diese. 

secundäre  Rinde:  Das  Wort  Rinde,  sagt  \\  ii.sxek,  Anatomie  S.  185, 
wurde  von  jeher  in  der  Anatomie  in  verschiedenem  Sinne  genommen:  als 
Ausdruck  für  das  Hautgewcbe  (besonders  für  das  Periderni  ,  ferner  für  die 
ausserhalb  der  Gefässbündel  gelegenen  Grundgewebsteile  (prmiaic  Rinde 
[ScHACHi];,  sodann  gleicbbedeulml  mit  dem  Fhloem  (inkL  Basti  und  den 
verbindendien  Rindenmarkstrahlen  eines  Stammes  (secundäre  R.  [Schacht]), 
endÜch  als  Beseicfanung  flir  alle  ausseriialb  des  Vefdickungsriages  befind- 
lichen Gew  ebeschichten.  Im  letzteren  Sinne  wird  der  Ausdruck  Rinde  meist 
vorzi^lich  in  der  RohstofTlehre  und  Pfaannacognosie  gebraucht.  VgL  unter 
Aussenrin  'e  und  Dickenwachstum. 

seciiiulärc  Spore  siehe  Keimung  der  Pilze. 

secuiuläi'cr  Eiiihrvosackkeni  siehe  Embryosack. 

scciiiiJärcs  Dickenwachstum  siehe  dieses. 

sccuudüi'cs  Protouema  —  Nematogone  (CüRktNbj,  siehe  Brutorgane 
der  Musd  und  Protonema. 

Secundfirintemodien  helssen  diejenigen  Intemodien,  welche  bei  de- 
cussierter  Battstellung  sowie  auch  bei  anderen  Quirlstellungen,  [vielfach]  an 
morphologisch  definierbarer  Stelle  sich  in  viden  Fällen  zwischen  die  Kom- 
ponenten eines  Quirls  einschieben.  (R.  WAf.xFR  in  Ann.  k.  k.  Naturfaist 
Hofmus.  Wien,  Bd.  ig,  1904,  S.  82.)  Manchmal  entwickeln  sie  sich  zu  sol- 
cher Grösse,  dass  dadurch  der  Eindruck  der  decussierten  Stellung  ganzlich 
verwischt  wird  [Si  sajnu/ft- Arten,  manche  Eucalyptus),   { \V.) 

Secundfirspeimatocyten  nennt  man  die  Alutterzellen  der  Spermati- 
den ^siehe  diesej. 

Secundanblüte;  Blüte,  welche  eine  zweite  Adise  eines  cymösen  Blüten- 
standes  beschliesst   ( W,) 

Secundanpleiochasien:  Pleiochasien,  deren  komplizierteste  Partial- 
Infloreszenzen  sich  aus  einem  System  von  zwei  successiven  Achsen  zusammen- 
setzen. w:\ 

Secnndine  —  inneres  Integument,  siehe  Samenanlage,  sowie  Spore. 

Seeblfite  siehe  unter  Seetiora. 

SeeHora:  Als  zur  Seeflora  iSüsswasser'  gehörig  l)e/.cichnen  Scurok  1  i:k  und 
Kirchner  i^Die  Veget.  d.  Bodensccs  L  ^1896],  S.  i  j  UbcrcinsLimmung  mit 
Brand  (in  Bot.  Zoitralbl.  Bd.  65  [1896],  S.  i]  diejenigen  Pflanzen,  welche 
während  ihrer  Vegetationszeit  ständig  ganz  oder  teilweise  vom  Wasser  bedeckt 
sind.  Fs  gehören  also  liierlior  alle  in  oder  auf  dem  ^\':isser  schwimmenden 
Wasseqjtlanzen  des  Sees;  alle  innerhalij  dessen  Niederwasserstandes  festgewurzelten, 
festhattenden  oder  im  Schlamme  lebenden  Pflanzen:  alle  mit  dem  Wasserrand 
Über  den  ttberschwemmbaren  Hang  vonrUckenden  Wasserpflanzen  (besonders  alle 
Algen  der  überschwemmten  Grenszone  und  der  Spritzzone  am  Wassenand). 
Dagegen  gehören  nicht  zur  S.  alle  auf  der  Grenzzone  (dem  periodisch  über- 
schwemmten Gebiete,  der  >Schorre«  des  Seesl  vorübeigehend  oder  ständig  sich 
aufhallenden  Elemente  der  Land-  und  Sumpltlora. 

Die  so  umgrenzte  S.  umfasst  folgende  Kategorien  der  DRUDE'schen  \  cgc- 
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tadonsfonaen  (DaitacUuids  Fflaniengeogr.  [1896]):  Wanerpflansen,  ttfertwiroli- 

uende   Stauden,    flutende   Moose,  FiLcolgeni  Koloniealgen,  Pilze.     Vott  den 

WARMixc'schen  Vereinskbsscn  '1S96)  gehören  7:iirS.  folgende:  das  Plankton,  die 
Hydrochariten-.  die  Nereiden-,  die  TJmnrten-  und  die  Schizophyceen-Vertrins- 
idasse;  ferner  einige  Bestandteile  der  Sumpfpflanzen  vereine  (Klasse  der  Rolir- 
SUmpfptlaQ/^en). 

bmertialb  der  S.  werden  mit  Hasckbl  (Pknktoiistiuüeii  [1890]  imtei^ 

sdiieden : 

I.  Die  Schwelte flora  (das  limnetische  Phytoplankton ,  oder  kur^  das 
Plankton,  vgl.  aiu  h  unter  diesem  .Siiciiwort):  das  sind  die  im  Wasser  schwfl  en- 
den ^uicht  auf  der  Oberfläche  schwimmendenj,  passiv  mit  dem  Wasser  bewegten 
pflanzlichen  Organismen.    Znm  Phytoplankton  des  Sflaswasaen  geliOreD 
neben  den  Bakterien  beinahe  nur  Algen  von  mikroskopischer  Kleinheit.  Die 
Schwebeflora  bewohnt  überall  das  Wasser  vom  Ufer  bis  zur  Seeniiue  und  vor* 
der  Überfläche  an  bis  wahrscheinlich  auf  den  Grund.    W  ir  müssen  die  pkink- 
tonischen  Pflanzen  nach  ihren  Hauptwohnsit^en   unterscheiden:  als  eulim- 
ne tisch,  ab  echte  Schwebepflanaen  beseicfanen  wir  mit  Pavesi  (Altra  ser. 
diricerche  e  atnd.  s.  Fatma  pelagica  (1893])  und  Apstein  (in  Ber.  naturC  Ges. 
Frdbiirg  i.  B.  [1894])  diqenigen  Arten,  welche  ihren  Haupt vohnsits  in  der 
limnetischen  Region,   im  offenen  Wasser  haben  und  sich  dort  am  inten'^ivsten 
vermehren.     R  a  th  y  1  i  m  u  e  t  i  s  c  h  'Kirchner d.h.  halb  Gnmd-,  halb  S<  hwebcr- 
pflanzen,  i»ind  diejenigen,  welche  neben  ilucm  piank tonischen  Verhallen  ein 
hiinfiges  Vorkonmien  im  üteralen  Benthes  zeigen.    ZnftBig  und  vorDbergehend 
in  das  offene  Waaser  verschleppte  Bestandtefle  der  LItoral-  oder  Tiefenflora 
werden  ah  tychol  imnetisch  (Pavesi)  bezeichnet.  —  Wir  können  ferner  mit 
Ar^TEiN  auch  actives  (selbständig  schwebendes)  und  passives  Plankton 
unterscheiden;  letzteres  besteht  aus  Algen,  die  an  anderen  Plankton-Organismen 
festsiteea  tind  ndi  von  diesen  tragen  lassen. 

a.  Die  Schwimmflora  oder  daa  Plenstan  {Name  von  KAoi,  nach 
ScHROETER  Und  KiRCHNKR,  1.  c  14]:  hierher  gehören  (vgl.  auch  die  Angabe  in 
Teil  II.  [1902],  S.  621  diejenicfen  Pflanzen,  welche  auf  der  Oberfläche  treiben, 
also  alles,  was  weder  Bodenliora  noch  Plankton  ist.  Die  wurzellos  5iil  mers 
flottierenden  Blutenpflanzen  [wie  CcratophyUum ,  Utricularid\  pflegt  man  auch  als 
Macrop lankton  su  beseidmen.)  Das  Fleust«»  entspricht  volktändig  den 
Hydrochaxtlen  Wakminc's.  Wir  untetsdieiden  dabei  2wiv<  lien  konstantem  imd 
temporärem  Pletiston.  Das  erste,  die  ständige  Schwlniinfl<ira,  besteht  erster.s 
aus  rtlan:?en,  die  wahrend  der  Vegetationsperiode  ihren  eigentlichen  Standort  .luf 
der  Wasserobertiache  haben,  mit  der  Luft  angepassten  Vegetationsoiganen,  und 
nur  im  Winter  auf  den  Grand  MnatMsinken  (z.  B.  Ltmna)\  zweitens  aas  sub- 
mersen  Pflanxen,  wosu  auch  Ceraicphyllum,  UtHcularia  etc.  gehören.  Unter  dem 
temporären  Pleuston  sind  namentlich  zwei  Erscbeinongen  von  Bedeutung,  die 
schwimmenden  .Mgenwatten  des  Frühjahres  und  die  sog.  > Seeblüte«,  hervor- 
gebracht durch  auf  das  Wasser  -.ewiliten  T^lfitertstaub  '?..  B.  von  Abietacrcn  , 
der  eine  ganze  Flora  von  Pilzen  naiu  t.  In  I  cii  1,  S.  16  nennt  Schroeter  diese 
Seeblttte  auch  Psendopleuston. 

3.  Die  Bodenflora  das  Phy t  b cnthos j ,  d.  b.  die  gesamte  an  den 
Boden  p:eb!iridene  Flora  des  Sees.  Sic  ist  am  Ufer  am  reichsten  entwickelt 
(l  icriiora,  iitorales  Benthes.  Gegen  die  Tiefe  nimmt  sie  allmählich 
ab.  SciiKOKTER  dehnt  das  litorale  Benthes  bis  zu  30  m  Tiefe  aus,  von  da  an 
folgt  die  Grundflora,  das  profnndale  Benthos.  Die  nicht  an  das  Licht 
gebundene  Vegetation  der  Pilze  und  Bakterien  kann  man  als  Hysterophyten 
zuaammenfiusen. 
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Sccgrasvegetatiou  =  Enalidcnvcrcinsklasse. 
Segel  =  Velum  der  Isoctaceenblute,  siehe  diese. 
Segelflieger  siehe  Flugorgane. 

Segment  ist  die  bei  der  jedesmaligen  Teilung  von  der  Scheitelzelie  ab- 
geschiedene, ihr  an  Gestalt  ungleiche  Tochtenselle.   (Nach  B,  K.) 
Segment  wand  siehe  Protoaema. 
Seidenhaare  siehe  Haare. 

seirf>lyte  Spaltung  (o«ipa  Sdl,  Xuio  ich  löse}  ;CoRRENS)  siehe  Mendel- 

sches  Gesetz. 

seismonastische  Reizbarkeit  ^ziz^^i  Erschütterung]  =  Erschiitte- 
rungsreizbarkeit,  siehe  Erschüttcruncjsreize. 
Seitenacbsen  ==  Seiiciiiprosse. 
seitenfrüchtig  ^  pleorocarp,  siehe  acrocarp. 
Seitenknospen  stehe  Knospe  und  Spross. 
Seitennerven  stehe  Blattnervatur. 
Seitensprosse  siehe  Spross. 
seitenwurzelig  =  pleurorrhlz,  siehe  Embryo. 
Seitcnwurzeln  siehe  Wurzeln. 
Sckrctbehftiter  siehe  Drüsen. 
Sekrete  siehe  Sekrctionsorcranc. 

Sekretionsorganc  (nach  llAi4KKLAi\i>r,  vgl.  auch  unter  Drijsen  und 
Hydathoden, :  Abgesehen  von  den  gasförmigen  Ausscheidungen  der  grünen 
Landpflanzen,  die  mit  dem  Atmungs-  und  Assimilationsgaswechsel  und  der 
Transpiration  verbunden  sind^  scheiden  die  meisten  Pflanzen  auch  tropfbar- 
flüssige oder  auch  Lösungen  fester  Körper  aus.  Die  Bedeutung  dieser  von 
ein-  oder  mehrzelligen  S.  ausgeschiedenen  Stoffe,  die  wir  als  Sekrete  bezeich- 
nen, kann  eine  sehr  verschiedenartige  sein.  So  wird  von  vielen  Pflanzen 
bei  unterdrückter  Transpiratinn  Wasser  in  liquider  Form  ausgeschieden;  die 
betreffenden  S.  heissen  Hyel.ithndcn.  Bei  verschiedenen  Pflanzen  sondern 
bestimnitc  S.  Verdauungsfermente  aus  (siehe  Di;j^estionsdriisen\  \'iele  Sclcrete 
(wie  ätherische  Öle,  Harze,  Schleime  etc.'  kommen  in  biologisclier  Hinsicht 
als  Schutzmittel  gegen  zu  starke  Transpiration  etc.  in  Betracht,  ocler,  wie 
das  Xektarsekret,  als  Lockmittel  für  hisekten.  Endlich  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  auch  im  Pflanzenreich  S.  vorkommen,  die  sich  gleich  den 
Nieren  der  Tiere  auf  die  Ausscheidung  nutzloser  Endprodukte  des  Stoff- 
wechsels beschränken,  (r.  P,)  > 

sektoiiale  Yariation  siehe  vegetative  Mutationen. 

Selbstanpassung  siehe  Anpassung. 

Selbstbefruchtung,  Selbstbestäubung  —  Autogamie,  siehe  Bestäu- 
bung. 

Selbstdiffcrcn/.icriiim  =-  Automorphi^se. 
Selbötfcrtilität  —  Autocarpie,  siehe  Hestäubuog. 
Selbststerilitllt  'Darwin)  siehe  lkstäubung. 

Sel<^ktion Selektionstheoric  siehe  Darwin's  Selectionstheorie  und 
unter  Election  und  Elimination. 
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Sella  (!nt.  Stuhl^  siehe  Isoetaceenblätter. 
Semen   lat.  Samen   siehe  diesen. 

SciiicstciTinge^j  Barv,  \'cigi.  ^Viiatuiiüc  [1877],  S.  510  :  Bei  tro- 
pischen litjlzern,  wie  z.  B.  Adansonia  digitata,  sollen  die  »Jahresringe«  nicht 
den  »jährlichen*  Zuwachs  darstellen,  sondern  S.  sein,  d,  h.  es  sollen  sich 
jährlidi  zwei  Jahresringe  bilden,  entsprechend  zwei  in  eine  Jahresperiode 
fallenden  Vegetationsperioden.  Indes  ist  die  Frage,  ob  dies  zutrifft,  -auch 
heute,  nach  Wilhelm  (in  Wiesner,  Robstoffe  n.  [1903],  S.  6)  noch  etoe 
offene. 

setniactlv  [seini  halb,  activus  täii,{^  siehe  semilatente  Eigeaschaften. 
Seinifi'Utex Hnlbstrauch.  siehe  Holzpflanzcn. 

semilatente  Eigenschaften  {das  Folgende  nach  m:  Vrifs,  I.  S.  423]: 
Eine  zufällig  gefundene  Anomalie  (wie  gelegentlich  auftretende  Beclierbildung) 
kann  die  Ausaerung  einer  sonst  latenten  E^eosdiaft  sein,  die  man  nidit  zu 
aktivieren  vermag*  Neben  dieser  extremen,  aber  sehr  gewöhnlichen  Weise  des 
Auftretens,  sind  nach  pt  VKir"^  zwei  andere  Fälle  mö^^ch:  i.  bei  der  Aussaat 
von  Samen  der  abweichenden  K\euip]are  wiederholt  sich  die  Anomahe.  und 
zwar  vf-n  Zeit  r.w  Zeit,  in  einzelnen  udcr  mehreren  FAemplarcn :  sie  bleibt  aber 
selten  oder  tritt  dodi  nur  uiei^t  in  gerini^er  Au&L»iidung  auf.  Selektion  verbessert 
sie,  aber  nicht  sehr  wesentlich;  s.  bei  eru sprechender  Aussaat  sieht  man  die  Ano- 
malie M  nv(  hl  im  Grade  der  Entwicklung,  als  auch  in  der  Anzahl  der  bidividnen 
rasch  und  stark  zunehmen.  Es  »bildet  sich'  im  Laufe  wenic^er  Generationen 
eine  sogenannte  erbliehe  Rasse.  Diese  zeigt  in  bezug  auf  das  fragliche  Merit- 
mal  starke  Fluktuation  und  deutUehe  Abhängigkeit  von  der  Kultiur. 

DK  Vkils  nennt  im  ersten  Falle  die  fragliche  Eigenschaft  semilatent  imd 
unterscheidet  unter  den  latenten  Eigenschaften  die  eigentlichen,  dnrchgebends 
latenten  von  den  mehr  oder  weniger  oft  in  die  Erscheinung  tretenden  oder 
scmihtcnten.  Diese  Bezeichnung  be/.Iehi  sich  somit  auf  (his  Verhüten  der  Kigen- 
schaft  in  der  ganzen  Rasse;  eine  bcmilatcnte  Eigenschaft  kann  in  \iclen  Exem- 
plaren imd  Organen  latent  bleiben,  walircud  sie  in  anderen  activ  wird.  Emc 
eigentliche  latente  Eigenschaft  wird  dagegen  nur  höchst  sdten  activ. 

Versudit  man  zu  einer  schemattschen  Vorstettung  der  Wechselwiricnng  zweier 
antagonistischer  Eigenschaften  in  Gartenvarietäten  zu  gdangeo,  so  eriiilt  man 
folgende  Ubersicht: 

Die  normale  Eigenschaft  sei:  Die  Anomalie  sei: 


I.  activ  latent 

IL  activ  semilatent 

lEL  beide  halten  sich  ungefithr  das  Gldchgewicht 

IV.  semilatent  activ 

V.  latent  activ 


Es  leuchtet  in  dieser  Tabelle  ein,  dass  I  einfach  die  normale  ursprüngliclte 
Art,  und  V  eine  von  ihr  aligeleitete,  wenig  variable  und  konstante  Varietät  auf- 
zeigt. Die  drei  anderen  Nummern  sind  die  fraglichen  Zwischenformen.  DE  Vkibs 
nennt  die  ersten  beiden  Zwischenformen  Zwischenrassen,  und  femer  Nr.  II 
Halbrasse  und  Nr.  III  Mittelrasse.  Das  Wort  Rasse  hierbei  selbstverständ- 
lich nicht  im  Sinne  einer  veredelten  Rasse  oder  Zuchtrasse,  sondern  in  dem 
einer  crbl'chen  Form.  —  Wiii  man,  sagt  DK  Vriks  IT,  S.  60.  «he  Nomenklatur 
weiter  ausbilden,  so  kann  man  die  Bezeichnung  seiuilateut  auf  die  anomale 


I)  SemtsUr  Halbjabr. 
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Eigenschaft  der  Halbrassen  bescfaittnken  und  fUr  jene  der  Mittehatten  den  Namen 
semiactiv  einführen.  Wir  nnterscheiden  dann  für  dn  und  dieselbe  Anlf^e 
vier  Zustände:  "den  activen,  den  latenten,  den  semiactiven  und  den  semi- 
latenten. — 

Latente  und  seraiktente  Eigenschaiten  bilden,  nach  de  Vries,  I,  S.  429,  was 
man  den  äusseren  Formenkreis  der  Art  nennen  kann.  Die  im  gewöhnlichen 
Leben  einer  Art  sieh  an  jedem  indiiriduum  äussernden,  oder  die  nur  als  Reaktion 
auf  gelegentliche  Erwirkungen,  wie  Verwundung,  Verstümmdung,  Verdunkelung 
etc.  eintretenden  normalen  Eigenschaften  bilden  den  inneren  Formenkreis^ 
sie  o;ehören  zwm  innersten  Wesen  der  Art. 

SemiliclK^nen  =  Halbfiechten. 

Senker  =  Haustorien  (bei  Parasiten  oder  =  Absenker,  Ableger. 

Sensibilität'):  In  jüngster  Zeit  ist  es  —  sagt  Czapek,  in  Pringsh.  Jalirb. 
Bd.  32  (1898),  S.  179  —  in  der  ph)^iologischen  Botanik  ttWdi  geworden,  von 
S.  oder  Ejnpfindlichkeit  der  .\utnahmsai)i)arate  gegen  äussere  Reize  zu  sprechen. 
Dieser  Sprachgebranch  ist  im  Hinblick  auf  die  tierpli\ siologische  Nomenklatur 
vollkommen  korrekt  und  korrespondiert  mit  der  iatsachc.  dass  als  »sensible< 
Nerven  ganz  allgemein  zentripetal  leitende,  vom  Aufnalmisorgan  zum  2^ntrum 
führende  Bahnen  bezeichnet  werden.  Sowie  wir  beim  Tier  den  sensiblen  oder 
zentripetal  wirkenden  Apparat  und  den  motorischen  unterscheiden,  so  können 
wir  analogerweise  auch  bei  pflanzlichen  Organen  von  S.  und  Motilität  sprechen. 
S.  im  übertrncjenen  Sinne  wird  bei  tierischen  Reflexvorgängen  und  p<;yrhischen 
Prozessen  in  gleicher  Weise  angenommen  und  soll  nur  die  Empfänglichkeit  fiir 
den  uuhsiereu  Reiz  bezeiclmcn. 

Bekannt  ist  es,  dass  der  Aufinahmsapparat  bei  p&n^ehen  Ohjdctm  ölkeis, 
wie  es  bei  höheren  Tieren  die  Regel  ist,  ein  räumlich  gesondeites  Organ  dar- 
stellt, wie  wir  es  in  der  Spitze  der  Haupt-  und  Nebenwurzeln,  in  der  Keim- 
srheidenspitze  der  Gräser,  in  der  I.amina  vieler  Laubblätter,  endlich  in  den 
Fühltüpfeln  der  Ranken  und  !•  ühlpapillen  mancher  Filamente  vor  \m*^  haben. 
Wir  be/eiclinen  diesen  Reizautnahmeapparat  nach  dem  Vorgang  PttFitR  s  als 
perzep torisch  tätiges  Organ  des  Reflexbogens^. 

Unter  Impressibilität  versteht  Czapek  die  Erregungsfähigkeit  und  unter 
Excitation  die  Erregungsgrösse  des  sensiblen  Organs,  während  er  als  Reiz- 
schwelle jene  Kraft  bezeichnet,  welche  eben  noch  den  sensiblen  Apparat  zur 
Wahrnehmimgstatigkeit  bringt,  als  Reizgipfei  dagegen  jene  Kraft,  welche  gerade 
mxximale  Kxcitation  bedingt. 

SoisitiTeii  [sensühms  empfiodlicb) »  Sinnespflanzen. 

sensory  zone  siehe  Sensibilität  (die  Anmerkung). 

Sepalen  ^ktiokw  Kelchblatt)  sielie  Perianfh. 

Sepalodie  (sISo;  Ähnlichkeit):  Umbildung  von  Fetalen  in  Sepalen  oder 

scpalenähnliche  Organe. 

Septaldrüscn  iP.  Gma'^-maxx.  in  Flora  Bd.  67  '18R4'  ,  S.  113":  Die 
S.  sind  Nektnrion  im  Fruchtknoten  von  Monocoiylen.  Sie  liegen  in  den 
Septen,  das  ist  in  den  dnrch  Vereinigung  je  zweier  Fruchtblätter  entstandenen 
Scheidewänden  und  steilen  Drüsen  dar,  die  den  vom  angrenzenden  Ncktar- 

*)  sensihilis  reizbar.  Mac  Doi  gal's  in  Bot.  Gax.   1897^,  S.  332)  Einwände  gegen 

diesen  Wortgebrauch  sind  geg'efT!tnn<l«1o<;.  iscll  '\vetHc:-t,_n>  im  deutschen  wissenschaftlichen 
Wortschatzj  für  den  psychischen  Vorgang  des  Erkcuiicn^  .on  Empfindungsqualitaten  der  Aoa- 
drsdc  »Apperception«  eingeführt  ist.  Der  von  Mac  Dougai>  proi  onierte  Terminus  »lensory 
Bonet  ist  im  abngen  ebenfalls  uceptabel.   (Czapek.)      ^  se/ium  Scheidewand. 
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SeptalnectaricD  —  sexuelle  Sporen. 


gewebe  auagescbiedenen  Nektar  anfiiefamen.  A.  Brqngkiart,  der  diese 
Organe  entdeckte  (in  Ann.  sc.  nat  s^.  4.  II.  [1854],  S.  iff.),  nannte  sie  des- 
halb »glandes  septales  de  Tovaire«.   Wir  finden  sie  z.  B.  bei  den  Tiliaiwn 

Toficldia^  Aspßwdelus,  Anthcricimi.  Scilla  etc..  bei  Bromeliaceen  etc.  Alles 
nähere  darüber  siehe  bei  J.  Scuniewind-Thies,  Beiträge  air  Kenntnis  der 

Septalnectar  ien  1897'. 

Septalnectarien  =  Septaldruseu. 
Septen  =  Sclieidewande. 

septicide  Kapsel  [caedo  ich  spalte)  siehe  Capsula  unter  Streufrüchte, 
septifrage  Kapsel  [frango  ich  breche)  siehe  septidde  Ki^ieeL 
Septnm  der  Diatomeen  siehe  diese. 

seriale  Beiknospen,  Beisprosse  {strUs  Reihe)  siefaeBeispross,  Spross. 

seriales  Dedoublement  siehe  dieses. 

Setae  (lat.  Borsten)  siehe  Haare  und  Sporogon. 

Sexualakt  'sexus  ruschiccht^  =  Befruchtung. 

Sexualität  =^  geschlechtliche  Fortpflanzung. 

Scxualorganc  vgl.  Antheridien,  Archcgonien  etc. 

Sexualsystcm  Mehe  unter  natürliche  S)steme. 

sexuelle  Affinität:  Dieser  Ausdruck  wurde  von  NaeGEU  für  diejenige 
Art  der  Verwandtschaft  eingeführt,  die  sich  unmittelbar  in  den  Bastardierungs- 
versuchen äussert   Vgl  Näheres  z.  B.  bei  DE  Vries  II,  S.  57  ff. 

sexuelle  Fortpflanzung  siehe  diese. 

sexuelle  Sporen  (nach  J.  Schroeter,  in  E.  ?.  I.  i.  S.  49  f.):  Bei 
verschiedenen  Ahteilungen  der  Phycofvycctes  werden  die  Sporen  teilweise  auf  eine 
Weise  gebildet,  welche  bei  anderen  Familien,  besonders  bei  Algen,  reicher  und 
regelmässiger  ausgebildet  ist  und  als  Befruchtung  bezeichnet  wird.  Der  \'organg 
bMteht  darin,  da»  sich  der  Inhalt  zweier  bertimmteri  SexoakeUen  genannter 
Zellen  vereinigt,  und  dass  aus  der  Verschmelzung  dieses  Inhaltes  —  eine  Spore 
gebildet  wird.  Die  bei  den  Pliycomycctcs  t>pische  Form  der  geschlechtlichen 
Sporenbildung  ist  die  der  Eibefruchtung  und  eine  bestimmte  Art  der  H^phen- 
kopulation,  der  Ausbildung  von  Oosporen  und  Zjgosporen. 

Bei  der  Oosporenbildung  (Fig.  a68)  tritt  der  Inhalt  einer  Geschlechtszelle 
fder  männlichen  Zelle,  Antheridinm)  ganz  oder  teilweise  in  eine  andere  Zelle 
(die  weibliche  Zelle.  Oogonium)  ttber,  der  beiderseitige  ZeUinhalt  vereinigt  sich 
und  bildet  die  Eizelle  ^Oospore). 


9  Oogonium.    (Nach  DK  Bary.) 
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Bei  den  Chytridineae  und  Ancylisttneae  ist  der  Austritt  des  Inhaltes  des 
Antheridiums,  bezw.  seine  Vereinigung  mit  dem  des  Oogoniums  ein  vollständiger; 
die  Oosporen  sind  hier  meist  den  Daaersponmgien  gleich  tmd  bilden  wie  diese  bei 

der  Reife  Zoosporen,  sie  können  also  audi  als  Oosporangien  bezeichnet  werden. 

Bei  den  Peronosporineac  sind  die  Antheridien  schon  frühzeitig  durch  ihre  be- 
deutendere Kleinheit  viel  deutlicher  von  den  Oogonien  verschieden,  als  bei  den 
vorhergenannten  Klassen,  ihr  Inhalt  wandert  durch  einen  Befruchtungsschlauch 
mit  Ausschluss  eines  geringen  Teils,  der  im  Antheridium  zurückbleibt,  in  das 
Oogon  Über  und  versdbmilzt  bei  Pyihium  und  Phytophtkora  deutlich,  bei  Ptroiuh- 
spora  und  Cystopus  aber  nicht  deutlich  wahmdbmbar,  mit  dem  Inhalt  des  Oogons, 
der  sich  schon  vorher  in  der  Mitte  desselben  zur  Eikugel  '0()S])häre)  zusaramen- 
ge'Dallt  hat;  durch  Umhüllung  mit  einer  dickeren  Membran  wird  hierauf  die  Oosporc 
gebildet. 

Die  Zygosporenbildung  (vgl.  Fig.  269)  kommt  bei  EiiUmtaphthariiuat 
und  Mucarineae  vor*  Hier  verschmilzt  der  Iiüialt  zweier  von  dem  übrigen  Mycd 
abgegrenzter  Zellen,  wd- 

che  nicht  wesentlich  von- 
einandf  I  vcrscliieden  sind, 
hücli?>tcas  in  der  Grosse 
etwas  voneinander  ab- 
weichen ,  nachdem  sich 
die  Scheidewand  zwischen 
ihnen  aufgelöst,  vollstän- 
dig, zieht  sich  zusammen, 
umgibt  sich  mit  einer 
festeren  Membran  und 
wird  so  zur  Zygospore. 
(Den  mit  dem  Slycel  ver  - 
bundenen Teil  bezeichnet 
DE  Barv  als  Träger, 
Suspensor,  die  nch  be- 
rührenden und  verwach- 
senden Endabschnitte  als 
Gameten. 


4 


Fig.  269.    Zygo<:porenbildaDg  bei  Rhtsopus  ni::rioins:  Ent- 
wicklangsfolge  nach  den  Bachstaben;  c  fast  reife  Zygospore 
(90/t}.  (Nach  DE  Baby.; 


Man  kann 
also  hier  nicht  von  Oogon 
und  Antheridien  sprechen, 

sondern  von  zwei  Kopulationszellen,  deren  Inhalt  zu  einer  dritten,  der  Zygo- 
spore, verschmilzt.  —  Manchmal  bilden  sich  auch  ohne  Kopulation  an  kurzen 
Seitenästen  Sporen,  die  den  Zygosporen  ahnlich  sind  Azygosporen), 

sexuelle  Wahlverwandtschaft  =  sexuelle  Affinität. 

Sibljack-Formation  siehe  Xerophyten-Gebüsche. 

Sichel  ;Drepanium':  Von  13uciien.\U  eingeführter  Ausdruck  für  einen 
cymoscn  zu  den  Monochasien  rrcliörigen  Blütenstand,  in  dem  die  succcssiven 
Sprossgcncrationcn  in  >cinc^  I'Lbenc  fallen  und  zwar  immer  auf  die  vordere 
Seite  der  Abstammunj^i^achsc  I'il^.  270^  dabei  entbehrt  das  adossicrte  X'or- 
blatt  stets  eines  AchsclproJuktes,  ein  solches  steht  erst  in  der  Achsel  des 
zweiten  median  nach  vorn  fallenden  Blattes.  Im  Diagramm  ;Fig.  270^)  sind 
die  successiven  Achsen  mit  den  an  ihnen  inserierten  Blättern  durch  punk- 
tierte Linien  verbunden.  Die  Kreuze  zeigen  den  Ausfall  der  Achselpro- 
dukte an.   ( W,) 
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siebente  Carbonflor« — Siebröbren. 


siebente  Carbonflora  (Postcarbonflora)  siehe  fossile  Floren, 
siebente  Flora  =  6.  Carbonflora»  siehe  fossile  Floren. 
Siebgefässe  »  Siebröhren,  Siebfelder»  Siebplatten  siehe  Siebröiireii. 

Siebröhreni)  (nach  Haber-  ^ 
lAMDT,  Vgl.  unter  Leitungssystem 
und  unter  Leitbündel)  entstehen  nns 
LHngsreihen  von  gestreckten  Zelkn, 
welche  noch  späterhin  als  Rohren- 
glieder  dentlich  unterscheidbar  sind. 
Die  Länge  wie  Weite  der  einzelnen 
Glieder  schwankt  innerliall)  weiter 
(Frenzen.  Sic  sind  voneinander  in 
den  primären  ( lehissbündcin  gewohn- 
lich durch  quergestellte,  im  sekun- 
dären Leptom  der  Diootylen  und 
Gymnospermen  dagegen  durch  sehr 
schief  gestellte  Wandungen  getrennt. 
An  diesen  treten  die  Siebplatten 
auf,  die  entwicklungsgeschichtlich 
nichts  anderes  sind,  als  eigentümlich 
umgestaltete  Scliliesshäute  sehr  grosser 
Tüpfel.  Ist  die  Querwand  annähernd 
horizontal  crestellt,  so  wandelt  sie  sich 
bis  auf  eine  schmale  Randzone  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  zur  Sieb- 
platte um  (Fig.  271).  Bei  sehr  schiefer 
Stellung  der  Trennungswand  treten 


U(  c-)0  X  )Q 


I  ig.  270.    Sichel  (Drcpanium, :  A  scbematiscber  Aafriss,  B  Diagramm.    \gl.  Text  ;Orig. 

nach  R.  Wagner.) 

aber  mehrere  Siebplatten  übereinander  auf;  sie  smd  von  queigestreckter  Form 
und  wechseln  mit  schmuien  Wanduagistrciien  ab. 

V  Die  Siebrühren  wurden  1S37  von  HARTir,  entdeckt.  Nach  HAri  KLAM'i  -ti  noch  fol- 
gende Literatnr  zitiert :  NAEGtLi.  ia  Sitzb.  Acad.  München  (1861);  de  Barv,  Vergl.  .\aat.  11877.. 
S.  179;  K.  Wilhelm,  Beitr.  z.  Kenntn.  des  Siebrötirenapp.  dicotyl.  Pils.  (1880):  Janczewskt. 
in  Mcm.  Soc.  sc.  nat.  Chcrbonrg,  Bd.  23  iSoi  .  S.  350;  Risf^ow,  in  Sitzb.  Dorpat.  N.iturf 
Ges.  ^iS$2.,  S.  257,-  A.  W.  Hill,  in  Philos.  Transact.  London,  Ud.  194  (190t);  Stra$burcej(, 
in  Bot.  Ztg.  (1901)  nnd  L  c.  (1902)«  It.  S.  49;  A.  Fischer,  Unten,  flb.  das  SiebrSbien^tem 
der  Cvcarb.  (1884),  sowie  in  Ber.  d.  Bot.  Ges.  III.  (1885)  nnd  in  Ber.  Siebs.  Acad.  Wiss.  (18S6*. 
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Auf  der  Schliesshaut  des  Siebtüpfels  wird  durch  lokale  WanArerdickung 
em  fisines  Gitterwerk  gebildet.  Dessen  Maschen,  die  Siebf eider,  werden  bei 
den  Gymnospermen  von  Plasmaverbindungen  durchsetzt,  die  sich  in  Schleimfaden 
umwandeln.  Bei  den  Angiospermen  dagegen  werden  die  als  öicbtcidcr  crscliei- 
nenden  Teile  der  SdiHeflshant  voDstSndig  aufgelöst  IKe  Siebfdatle  ist  von  runden 
oder  polygonalen  Poven  didit  und  gleichmässig  besät  Die  S.  der  Gymnospermen 
sind  also,  wie  Strasburger  bemerkt  hat,  den  Tracheiden,  die  S.  der  Angio- 
spermen dagegen  als  Zellfusionen  den  Tracheen  vogleichbar. 


Fig.  271.  Lagcnaria  -.  ulgaris:  A  Teil  eines  Quer- 
schnittes durch  ein  Gefässbiindel:  m  weitmaschige, 
n  engporige  Siebplatte,  die  ganze  horizontale  End- 
fläche eine-;  Sicbrührcngliedcs  einnehmend.  — 
ß  grosse  Siebröhre  im  Ubusschnitt ,  nach  Ein- 
wlftaing  Ton  Alkohol  vnd  Joufisung:  g  Siebplatte, 
r  kontrahierter  Inhaltsschlauch  (375/<).    (N<Mh  i« 

Bajly.) 


Die  Siebplatten  werden  früher  oder  später  von  einer  eigentümlichen,  stark 
Uditbiecbenden  Substanz  eingdiOUt,  die  man  mit  Hanstbin  (die  Müchsaf^gefiteBe 

XU  verwandt.  Organe  [1864])  als  Gallus  (Fig.  272)  zu  bezeichnen  pA^;t 

Die  Hauptfunktion  der  S.  dürfte  in  der  Leitung  der  EiwetsssulNÄuuen  su  ep* 

blicken  sein.  — 

Bei  den  Angiospermen  erfahrt  die  /Air  Herstellung  eines  Siebröhrengh'cdcs  be- 
stimmte Mutterzeile  in  der  Regel  zunächst  mehrere  Längsteilungen.  Die  grosste  der 
so  entMsndenen  Tochtenellen  wird  zum  Siebrdhren^iedef  die  übrigen  englumigen 
Tochterzellen  kann  man  mit  Wilhelm,  I.e.,  als  Gel  eitzeilen  (Fig.  272)  bezeichnen. 
In  den  Gefassbündelenden  herrscht  in  bezug  auf  die  Weite  der  S.  und  Geleitzellen 
das  umgekehrte  Verhältnis.  Die  physiolo<rische  Funktion  der  Geleitzellen  ist  noch 
unbekannt.  Vom  Cambifomi  unterscheiden  sie  sich  diurch  ihr  engeres  Limien, 
durch  ihren  leidieren  Plasmainhalt  mit  grossem  Zellkern ,  und  namentlich  da- 
durchi  dass  die  zwisdien  ihnen  und  der  S.  befindliche  Wand  stets  mit  zahl- 
reichen, quergedehnten,  korrespondierenden  Tüpfeln  versdien  ist,  während  die 
Wände  zwisd^  S.  und  Cambiformzellen  der  Tüpfelung  meist  völlig  entbehren. 

(r.  p: 

Siiibtcil  siehe  Leitbündcl. 
Siebtüpfel  »  Siebpiatten,  siehe  Siebröhren. 
8«ha»i4«r,  8et.W8itnr1nidi. 
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SilicuU  —  StnDeiiorganc. 


Silicnla  (Diminutiv  von  siisgua) :  eine  sehr  kleine  Siliqua  (z.  B.  Tlklaspt)^ 
siehe  Streufirüchte. 

Siliqua  (lat.  Schote)  (Linn-e,  Phil,  bot  [1751],  S.  53)  siehe  Streufrücfate, 

Silurflora  sifh    fossile  Floren. 
Similisymmetrie  {simüis  ähnlich)  siehe 
Diatomeen. 

simultane  (Quirle  [sinuUtaneus  gleichzeitig; 
sieiic  Blattstcllung. 

Single  variations  =  spontane  Abände- 
rungen, siehe  auch  Mutation. 

Singular^Variationeii  [singularis  einzehi) : 
stehe  IHuralvariationen. 

Sinnesorgane:  Entgegen  der  früher  allgemein 
herrsch  enden  Atisif  ht,  dass  auch  die  höheren  Pflanzen 
von  den  I  ierea  ucbst  anderen  Merkmalen  vornehm- 
lich dadurch  geschieden  sind,  dass  letztere  Smnes- 
oigane  zur  Peneption  der  Faktoren  der  Aussenwelt 
besitzen,  erstere  dagegen  nicht,  haben  die  neuesten 
Untersuchungen,  in  erster  Linie  jene  von  Pfeffer, 
HABri;i.AN!tT  und  Xkmkc  auch  für  das  Pt^an/enreich 
das  Vorhandensein  von  Sinnesorganen  unzweideutig 
festgestellt.  Der  Nachweis  derselben  stützt  sich  so- 
wohl auf  den  anatomischen  Befund  als  auf  das  Ex- 
periment. Die  bis  jetzt  bekannten  S.  lassen  sich 
fol^'endermassen  einteilen.  I.  In  S.  für  mechanische 
Reize.  Dazu  gehören  die  Fühl tüp fei,  Fühlpapil- 
len,  Fuhlhaare  und  Fühlborsten.  11.  S.  für  den 
Schwerkraftreiz.  Bezüglich  dieser  siehe  Statolithen- 
theorie.   III.  Lichtsinnesorgane,  siehe  diese. 

Fig.  373.  Teil  einet  Llngtieluiittes 

dnrcb  da^  T  eptom  des  Stenn^eU  v  -»n 
£(bailittm  EiuUt-iUM .  i  Cauibilorm- 
Zelle,  t  Siebröhre,  ca  der  Siebplatte 
«ni^agerter  Gallus,  g  Geleitselleift. 
(Nach  HABERLANDr.) 


Fig.  273.  A  Fühitaplel  in  den  Epider« 
nUMIUSenwlnden  der  Ranken  von  Cw 

c.vr^;,',T   .^ff!'\*'po.  —   II  Ubertlächcn- 
ansicb^  einer  Epidernii^relle  der  Ranke 
voft  C.  /V/< ,  in  der  Mitte  du  Fühl- 
tüpfel.   (Nach  Habbrlandt.) 


rjg.  274.   A  t  uhlpapillc  eines  Filamentes 
von  Centaurea  cyanus.  —  ß  dgl.  von  EdU' 
nais  tarlineidtt,   (N«ch  ÜABUtLAMDT.} 
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Die  zuerst  von  Pfeffer  an  Ranken  der  Familie  der  Kürbisgewächse  entdeckten 
Fühltüpfel  treten  gewöhnlich  auf  jener  Seite  fler  Ranken  auf,  deren  Berührung 
die  entsprechende  Kniiuniung  auslost.  L>ic  euizelnt  Sin.nes/.elle  (siehe  diese)  tragt 
iu  xiuci  Aussenwand  einen  einzigen  mehr  oder  wenig  zenlra.1  gelegenen  Fühltüpfcl 
((L  i.  eine  streng  lokalisierte  Membranverdflnnung)  von  wddier  gegen  das  Innere 
der  Zelle  zu  ein  meist  trichterförmiger  Tüpfelraum  liegt).  In  diesen  Tüpfelraum 
ragt  der  Protoplast  hiTiein.  und  häufig  finden  sich  auch  darin  Einzelkristalle 
(Fig.  273'.  Bei  Beriihrung  der  Ranke  mit  ihrer  Unterlage  erfolgt  ein  Druck 
auf  diese  verdünnte  Membranstelle  und  dadurch  auf  den  dieser  anliegenden  Proto- 
plasten,  welcher  als  Reiz  empfunden  wird  und  die  entsprechende  Rei^bewegung 
aaslöst  Dieser  Druck  wird  durch  die  sdiarfen  Kanten  der  Kristalle  wahrschein- 
lidi  noch  gesteigert  Als  Fühlpapillen  bezeichnet  Haberlandt  solche  S.  für 
mechanische  Reize,  die  über  die  Oberfläche  der  Sinneszellschicht  papillös  vor- 
springen. Sie  treten  in  doppelter  Form  auf.  Fnto'eder  ist  die  Papille  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  dünnwandig  und  nur  ein  kleiner  Bruclitcil  der  Gesamtfläche 
der  Aussenwand  der  SinnesK^e  (Fig.  274),  oder  die  ganae  Aussenwand  der 
Sinneszelle  ist  papillös  voi^ewölbt  und  bis  auf  ihre  dünnen  Randpartien  mehr 
oder  weniger  dick  i.  B.  auf  der  Oberseite  der  Filamente  von  Bcrberis 
vulgaris).  Im  ersteren  Falle  wird  durch  den  Dmck  der  der  P.ipille  anliegende 
Protoplast,  im  zweiten  Falle  der  der  verdünnten  Randpartie  anliegende  Teil 
der  Flasmahaut  gereizt  Die  Füblhaare  haben  im  einfachsten  Falle  bloss 
die  Bedeutmtg  einer  rein  mechanischen  Übertragung  eines  Stesses  oder  Berüh- 
run^reizes  und  werden  in  diesem  Falle  Ton  Habehlaioit  als  Stimnlatoren 
bezeichnet  [z.  B.  Borgten  nn  den  primären  Gelenkpolstem  von  Mimosa  Spegaz- 
zinit).  Die  ui^entliclien  Fühl  haare  sind  im  einfachsten  Falle  einzellig,  vier-  bis 
sechsmal  so  hoch  als  breit,  an  der  Sjjit/e  abgerundet  und  an  der  Basis  ringsum 
dOnnwandig  (Siormodes)  (vgl.  Fig.  275/^).  Eine  besonders  weilgehende  Dif- 
ferenzierung zagen  die  mehrzelligen  Fühlhaare.  Sie  bestehen  bei  Bioj^^fhm 
sensiiivum  zunächst  aus  einer  zugespitzten  sehr  dickwandigen  Zelle,  deren  Wand 
an  der  Basis  stark 
verholzt  ist  Auf  ^ 
der  Konkavsefte 
der  Basis  dieser 
Haarzelle  befindet 
sich  ein  Gelenk- 
polster, da«;  beider- 
seits auch  die 
Flanken  umfiust, 

die  konvexe 
Rückenseite  des 
Haares  aber  voll- 
ständig freilässt. 
Die  Folsteizellen 
sind  zartwandig 
und  plasmareicfa 
fvgl.  Fig.  21$  ß). 
Die  dickwandige 

Haarzelle  lungiert     ^.  .  .  ^  ..    ,     «  . 

-  tx-u^l  «mjI  iiW  ''S*  275.  A  Fiihlhaar  am  oboriten  Teile  der  Säule  von  .^f.'rm\h"s 
an  neoei  una  UOt  ßucduator  (plasmolysiert .  —  ß  medianer  Längsschnitt  durch  ein  Filhl- 
beiBerühnmg  ähnr  luuur  der  Blattspindel  von  Biopkfhm  ttnHtHmm:  von  der  als  Stimola- 
lich  wie  eine  Kork-    t^r  An^erenden  liMiselle  ist  nur  der  untere  Teil  difgeatelU.  (Naeli 

HABERiJl^DT.) 

36« 
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prct>se  einen  sehr  starken  Dnick  auf  den  Gelcnkpolstcr  aus,  ikr  als  Reiz.  cnii)t'un(len 
wird  und  die  entsprechende  Rei^bewegung  auslöst.  Die  Fiihlborsten  sind  im 
wesentlichen  nach  demaelben  Prinzip  oder  ähnlich  gebauti  nur  ist  der  als  Hebd 
fungierende  Teil  der  Borste  vielzeHig.  Wichtigste  Literatur:  Habbrlakdt,  Physiolog. 
Pflanzenanatomie  m.  Aufl.,  1904^  S.  506 ff.  und  Sinnesoigane  im  Pflanscnreidi 
1901.  (P.) 

SinneSZellc :  im  weiteren  Sinne  jede  Zeile,  welche  entweder  aHein  für 
sich  als  Sinnesorgan  tungieit  oder  in  bestimmter  Region  ein  solches  tragt.  [Pa 

Sio(tropi8mus)  (sefo  idi  erschüttere)  aiefae  MASSARt's  ReflexeinfieUung. 

Siphonogamen  (9^fu>  Schlauch,  va^os  Ehe,  Befruchtung)  »ehe  natOr- 
liches  System. 

Sippe:  Um,  sagt  Drude <},  Handb.  d.  Pflanzengeogr.  (1890),  S.  99,  mit 
kurzem  Worte  systematische  Einheiteil  irgend  welchen  Ranges  zu  bezeichnen, 

soll  das  Wort  Sippe  angewendet  werden.  5>.  niederen  R.in<jfe^  'iinJ  die 
Unterarten  und  Arten,  S.  höheren  Ranges  Gruppen  verwandter  .Arten  und 
Gattungen,  S.  hohen  und  höchsten  Ranges  sind  die  Tribus  und  Ordnungen 
(beziehungsweise  ünterlamilien  und  Familien)  des  natürlichen  Systems  (vgl. 
auch  unter  Art). 

skoliotrop  (3x0X10;  krumm,  rpo'zo;  Wendung)  siehe  Autotroptsmus. 
somatarche  Zellteflungen  (sw^ia,  soijiiaToc  Körper,  apyr^  Anfang)  siehe  - 
F^ngene. 

somatische  Bahnen  siehe  F^ene. 

somatische  Parthenogenesis:  Unter  s.  P.  versteht  Winkler  (Ber. 

d.  deutsch,  bot.  Ges.  XXII.  'i  .04'.  S.  570)  die  Ent\vicklung' des  unbefruchteten 
Eies  mit  somatischer  Chromosomenzahl,  unter  generativer  P.  jene  mit 
reduzierter  riitomosomenzahl. 

somatische  Zellen,  Zellteilungen  siehe  Fangene  und  Somatophyten. 

Somatophyten:  Man  nennt,  heisst  es  bei  Jost,  S.  332,  die  Scheitelzellen 
(vgl.  imter  Urmeristem]  auch  embryonale  Zellen  und  die  aus  ihnen  hervor- 
gehenden Zellen  somatische  Zellen;  dementsprechend  hassen  die  htthefen 
Pflanzen,  die  diese  Ditferenzierong  aufweisen,  Somatophyten,  die  niedrigoida' 
gegen,  die  keinen  ausgewachsenen  Teil,  kein  Sorna,  besitzen,  Asomatophyten 
(vgl.  auch  Pfkfftr,  II,  S.  2I. 

Wenn  nun  auch  io  der  Natiur  der  Übergang  von  der  embryonalen  Zelle  zur 
ausgewachsenen  oder  somatischen  Zelle  sich  allmählich  vollzieht,  so  ist  darum 
der  Gegensatz  zwischen  beiden  doch  ein  bedeutender.  Besser  tun  wir  freflichf 
wenn  wir  nicht  von  Zdlen,  sondern  viel  allgemeiner  von  Substanz,  also  von 
embryonaler  und  somatischer  Substanz  reden,  denn  die  embr\'onale  Sub- 
stanz  muss  nicht  ircrade  den  Raum  einer  /eile  einnehmen,  sie  kann  aus  vielen 
Zellen  bestehen  oder  sie  kami  nur  ein  Teü  einer  Zelle  sein.  —  Die  Orte,  an 
denen  die  embryonale  Substanz  in  ddr  Pflanze  vorkommt,  nennt  man  \'egt' 
tationsp unkte.  Der  Vegetationspnnkt  liegt  aber  nicht  immer  an  der  freien 
»Spitze«  des  Pflanzenkörpers;  er  kann  auch  an  der  »Basis«  liegen,  oder  an  der 
»Grenze«  von  zwei  somatischen  Stücken;  man  unterscheidet  danach  den  termi* 
nalen,  den  b  '^^alen  \mA  den  intercalaren  \  ei^et;itionsi)u  nkt. 

Somatotiupisniu.s  van  Tii:giii:.m,  in  Hull.  Soc.  Bot.  France  V>-^\.  25, 
direkier  Kiniiuss  des  Substrats  auf  den  Wuchs  von  Organismen,  vgl.  Tropismus. 

>)  Vg^  «ocb  CoaazNS,  la  Ber.  d.  D.  Bot  Gei.  (190^},  S.  $94  Anmerkoag. 
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Sommerholz  siehe  Frühholz. 
Sommerlaubfall  (Wii  smk  siehe  unter  Laubfall 
Sommersporen  siehe  Sporen  der  Pilze. 

Sonimerwald  nennt  Schimper,  S.  587,  den  tropophÜen  Wald  der  kait- 
tcmpcricrten  Zonen. 

Sonnenblätter  siehe  heliophil. 

Soralapospoile  (stupo;  Hutfen,  Soras)  siehe  Aposporie. 

Soredien*)  (Agharios'):  Die  Fortpflansong  des  Flechtendialhis  ist  ein  rdn 
vegetativer  Vorgang  und  erfolgt  in  primitivster  Focm  dmdk  einfiuhe  Tbattus- 
fragmente,  welche  in  zuftlUger  Weise  mechanisch 
von  der  Stammptlanze  abgetrennt  werden  und 
sich  unter  günstigen  Bedingungen  wieder  zu  wohl 
ausgebildeten  Individnen  sn  entwlekehi  venndgen* 
Der  Thallus  zahbeiGlier  Flechten  besitzt  indes 
noch  ein  weiteres,  überaus  wirksames  Vermeh- 
rungsmittel,  die  sog.  Soredien  (Fig.  276).  Es 
sind  dies  einzelne,  von  Hyphen  umsponnene  Go- 
nidiengruppen  oder  GonidieD,  weldie  sich  vom 
ThaOns  ablösen  and  wieder  so  seIhstSndigen,  den 
eheriichen  gleichen  Flechten individuen  heran- 
wachsen. In  biologischer  Hinsicht  sind  also  die 
S.  und  die  bei  einigen  Flechten  vorkommenden, 
mit  den  reifen  Sporen  gesellig  aus  der  Frucht 
austretenden  Hj^nenialgonidien  (sidie  diese)  als 
gleichwertig  zu  erachten. 

Die  S.  entstehen  im  allgemeinen  in  der  Go- 
nidienschicht  in  der  Weise,  dass  einzelne  Goni- 
dien  oder  Gonidiengruppen  von  Hyphenzweigen  umsponnen  werden.  Durch 
wiederholte  Teilung  der  Gonidien  und  jedesmaliges  Umspinnen  jeder  Teilzelle  von 
Seiten  der  Hyphen  erlangt  das  Ganse  einen  immer  beträchdicheren  Umfing, 
bis  schKcsslich  die  darüber  befindliche  Rinde  zerreisst.  Durch  die  Rissstellen 
verlassen  dann  die  Soredien  den  Thallus  als  pulverige  oder  krümelige  Masse 
fSoredienhaufen,  Sor usi  und  vermehren  sich  ausserlmlb  desselben  in  analoger 
Weise,  die  sog.  Soredienanflüge  bildend,  oder  sie  wachsen  unter  günstigen 
Bedingungen  ohne  weiteres  tu  emem  neuen  Flecfatenthsllns  ans.  Leiseres  findet 
nach  ScHWENDENER,  1.  c,  bei  C/sma  sogar  schon  anf  dem  Mntterthallus  statt, 
wodurch  die  auf  demselben  fiestsitzenden  Soredialäste  entstehen,    (r.  Z.) 

Soredienanflfige,  Soredienhaut'eii  siehe  Soredien. 

Sorosus  (MiR«EL)  siehe  Fruchtformen. 

Sortis  der  Flechten  siehe  Soredien. 

Soras  der  Pteridophyten,  siehe  Sporangium  der  Pteridophyten, 
Sorus  der  Ustllag^inaceen  siehe  Saccardo's  Nomenklatur. 
Soriis-Gametangien  (Gametangiensori)  heissen  gewisse  Fortpflan- 
zungsorgane, die  bei  der  Alge  Ciraiidia  {Elachistaccm)  beobachtet  wurtlen^). 
Sie  bilden  begrenzte  Soh  auf  den  Assimilationsköxpem  des  Sprosses  obos- 

1^  «mp'Js  Haufen,  eiooi  Ähnlichkeit.  Von  Literatur  vgl.  vor  allem  Schwbndener,  in 

Naeüeli's  Beitr.  z.  wiss.  Bot.  (1860),  Heft  2 — 4.  3,1  Vgl.  GoF.BEi.,  in  Bot.  Ztg.  {1878  ,  S.  193. 
Der  Name  »Soni&-G«metMigien«  scheint  in  AnleJurang  an  »Sonu^Sporangiom«  von  Kjellman 
gegeben  worden  n  idn. 


Fig.  276.  Soredien  von  .y.!nf/r:>n'i7 
parietifta:  a  Sorediam  mit  pseudo- 
parenchymatisehtr  Hülle,  welehe 
bei  l>  Haftfascm  erzengt,  c  junger, 
aus  einem  Sorediam  entstandener 
Thallus  (50Q/1). 
^ach  ScuwBiniSMn.) 
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Soms'Spotuighnn« 


Fig.  377.  Stück  eines  AssimilaHons- 

körpcrs  von  CiriniJia  ■f'':ar:!,rric<i,{cs 
mit  einem  Gametangiensonis  ^600, 1,1. 
(Nach  GOEBIL.) 


halb  des  Vegetationspunktes  und  entstehen  dadurch,  dass  einzelne  aneinander 
grenzende  Assimilationszellen  durch  Querwände  und  radiale  Längswände 
in  eine  Gruppe  von  Zellen  zerfallen,  wovon  jede  ZU  einem  eiförmigen,  mehr- 
reihig gefächerten  Ganietangium  wird,  vgl. 
Fig.  277  (nach  Kjellman,  in  E.  P.  I.  2,  S.  219). 

Sorus -Sporangium:  Bei  der  Alge 
Kjellmania  sorifera  kommen  zweierlei  Fort- 
pflanzungsorgane vor,  die  sowohl  unter  sich, 
wie  von  denen  der  übr^;en  Striariaceen  er- 
heblich abweichen.  Die  einen,  die  von  dem 
Entdecker  dieser  Pflanze,  Reixke  (Atlas 
deutsch.  Meeresalgen  I.  [1889],  S.  5)  inter- 
calare  Sporangicn  Fig.  278 genannt 
werden,  entstehen  durch  ver- 
mehrte Längs-  und  Querteilung 
von  einer  Sprosszelle  sowohl 
in  den  mehrreihigen  wie  ein- 
reihigen Zweigen.  Sie  Hegen 
meistens  zu  mehreren  beisam- 
men, oft  eine  Reihe  hinter- 
einander im  Faden  bildend, 
und  entleeren  die  in  Einzahl 
in  jedem  Fache  entstehenden 
Schwärmer  durch  eine  seil- 
liche Öffnung.  Die  andere, 
wie  es  scheint,  am  häufigsten 
vorkommende  Art  von  1  ort- 
pflanzungsorganen  dieser 
Pflanze,  von  Reinke  Sorus- 
Sporangien  (Fig.  278.^  ge- 
nannt, gehen  dadurch  hervor, 
dass  ein  Fadenglied  oder  eine 
Oberflächcnzelle  eine  Ausstül- 
pung:,^ treibt,  welche  sich  durch 
Länj^swände  in  eine  grossere 
Anzahl  von  Zellen  spaltet,  wo- 
von jede  wieder  ihren  Scheitel 
mehr  oder  weniger  vorwölbt, 
und  durch  Querwände  in  zwei 
bis  vier,  in  der  Regel  in  einer 
Reihe  liegende  Fächer  zerlegt 
wird,  jedes  einen  Schwärmer 
bildend.  Die  Ofgane  Stehen 
folglich  dicht  beisammen  in 
Sori,  und  jeder  .Sorus  ent- 
spricht in  der  Regel  einer 
Sprosszelle.    (Nach  Kjeixman,  in  E 


Fig.  27?^.  Ajtllniaiiia  sorifera:  A  zwei  i'ilanzen  in  nat. 
Gr. :  B  Spitn'  eines  fertUen  Zweiges  mit  Soras-Spormagiea 
nnd  zwei  Haaren  (H5/I;;  C  Querschnitt,  a  eines  jünge- 
ren. /'  eines  Älteren  vegetativen  Sprosses ;  D  Zwei^^^tucic 
einer  Pflanze  mit  intercalnren  Sporangien.  diese  im  obe- 
ren Teil  entleert,  nnterhalb  vegetative  Zellen,  daneben 
Schwänner  (200/ ij;  E  Stück  eines  jüngeren  Zweiges  mit 
jnngen  Sons-Sporuigicii  (400/1).   pfach  RtlMKE.} 


P.  I.  2,  S.  207.) 
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soziale  Ptlanzen^)  (v.  Humboldt,  Aphoris.  ex  physiol.  ehem.  plant, 
in  Flora  Frib.  subt.  [1793],  S.  178):  Gesellige  lebende  Pflanzen,  wie  z.  ß.  Gra- 
mineen. Cyi^eraceen,  Coniferen,  im  Geg^ensatz  zu  stets  vereinzelt  auftretenden, 
wie  2.  B.  unseren  Orchideen,  Umbelliferen  (vgl.  auch  LUDWIG,  S.  78). 

Spacelas  =  Brand»  äehe  Rindenbrand. 

Spadix  (Kolben):  Ein  botiytischer  Blütenstand,  Speaalfall  der  einfachen 
Abre,  in  dem  die  Achse  verdickt  ist.  Der  obere  Teil  der  Achse  in  vielen 
FäUen  nackt,  im  unteren  Teil  öhcrs  di-  oder  trimorphe  Blüten  in  bestimmter 
Anordnung.   Die  schönsten  Beispiele  finden  sich  bei  den  Aroideen.  {W.) 

SpJVtholz  siehe  Fnihholz. 

Spalier\vuchs(\VAK.\iiNf;;:  Wuchs  doricnifrcn  Ilolzpflanzen,  deren  Stämme 
flach  auf  dem  Boden  liegen  und  deren  Zweige  sich  horizontal  ausbreiten,  z.  B. 
Salix  retusa  (nach  Kikcunkk,  S.  53). 

Spaltfrucht  —  Schizocarpium. 

Spaltkörper  (Brand  [1903])  siehe  Cyanophyceenzelle. 

SpaltAffhiingen,  SpaltOffnungsapparat  (Stomata)  (nach  Haber- 
LANDT,  Vgl.  auch  unter  Durchlüftungssystem  und  Forsch,  der  Spaltöffiiungsapparat 
im  Lichte  der  Phylr>gciii<-"  i9<^'5  l^ie  epidermalen  Ausfuhrungsgänge  des  Durch- 
lüftungs^stems  weiden  nicht  von  gewöhnlichen  Epidenniszellen  begrenzt,  sondern 


Fig.  279.    A  Spaltöf&itmgsapparat  der  I  rmhblattanteraelte  von  Cypriptdium  venuslum:  die 
mltelitigieB  Catiealarleisten  <teUiessen  den  grossen  Vorbof  (v)  ein  (400^'!).  —  B  Spaltöffboogs- 
appantt  von  Dasylirhn  fili/>^lium:  die  än.sscre  Atemhöhle  ist  durch  beiderseits  vorspringende 
Leisten  in  zwei  Etagen  [a  and  «iJ  geteilt  (670/1).    (Nach  Haberlandt.) 

—  wenn  wir  von  den  Pneumathoden  der  .Vssimiiationswurzeln  tmd  den  .\tem- 
öfibtingen  der  Marchantiaceen  absehen  —  von  zwei  eigenartig  gebauten  Schliess- 
z eilend  (Fig.  280;],  die  den  Spaltöffnungfsapparat  im  engeren  Sinne  des 

Wortes  oder  die  S.  im  Sinne  Tschikch's  bilden.  Sehr  häufig  zeigen  auch  die 
an  die  Schliesszellen  seitlich  angrenzenden  1  pidermiszellen  als  Nebenzellen'') 
eine  abweichende  iJeschafTenheit,  und  ebenso  können  auch  die  Nachbarreücn  des 
unter  der  S.  gelegenen  InterccUularraumes ,  der  Atemhuhlc,  bcbundcrc  Form 
und  ScruktureigentQmlichkeiten  besitzen.  Unter  dem  Spaltöffiiungsapparat  im 
weiteren  Sinne  verstehen  wir  dann  die  beiden  Schüesszdlen  samt  den  oben  er- 
wähnten Neben-  und  Nachbarzellen. 


>)  socidlit  gesellig.  Diese  Ausdrücke  zuerst  von  Pxaktl,  in  Flora,  Bd.  55  (iS/aj, 

^-  305<  gebraucht;  SfitASBimcBR  fsiehe  unten)  nannte  die  ScUiiesnellen  »Porenzellen 

'V(  Ichcr  N.imc  schon  von  MoHL  (vgl.  Vermischte  Schriften  ^1845],  S.  252)  gebraucht  wurde 
'•\  Bezeichnung  zuerst  von  Strasbitxgbr,  in  Pringsh.  Jnhxb.  V,  S.  397,  gebraucht  j  vgl.  auch 
Tscmicn  1  e. 
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Ein  typischer  S.,  wie  er  bei  der  MehrzaW  der  >ronorofvlen  und  Dicotylen  mit 
schwach  gebauter  Epidermis  vorkommt,  ist  folgendennassen  gebaut  (Fig.  281  .  Die 
beiden  nebeneinander  liegenden  Schliesszellen  sind  von  schlauchförm^er  Gestalt, 
an  tbren  beideneitifen  l^den  durch  dünne  Scheidewände  vononander  getrennt, 
und  lassen  zwischen  sich  die  eigentliche  S.  (Spalte)  frei.  Auf  ihrer  der  Spalte 
zugekehrten  Bauchseite  besitzt  jede  Schliesszelle  stärkere  Mciuhranverdickunsrt^n, 

als  auf  der  meist  zartwandii t-n  Rückenseite. 
Gewöhnlich  ist  die  Bauchwand  mit  zwei  meist 
Stark  cutinisierten  Verdickungsleisten  versehen, 
welche  der  oberen  und  unteren  Langskante  ent- 
sprechen und  auf  dem  Querschnitte  mehr  oder 
minder  spitze  vorspringende  Hörnchen  bilden. 
Diese  beiderseitigen  Leisten  überdecken  zwei 
Hohlräume,  welche  durch  die  Ccntralspal te 
(Name  von  Tschirch,  siehe  unten)  von  einander 
getrennt  werden ;  der  obere  heiast  Vorhof  Fig. 
279  und  der  untere  Hinterhof^  .  Beide 

Höfe  werden  samt  der  sie  trennenden  Zentral- 
spalte von  den  Bauchwandungen  der  Schliess- 
zellen begrenzt  und  stellen  die  tmgleich  weite  in 
der  Mitte  verengte  S.  vor.  Den  Eingang  in  den 
Vorhof  nennt  Tsckikch  (in  Linnaea,  Bd.  43 
[1881],  S.  130  dir  Kl  sodialöffnung,  den 
Ausgang  aus  dem  Hint!  tli<»f  die  Opisthial- 
öffnung.  Diese  das  mediane  Querschnittsbild 
charakterisierenden  Elemente  geben,  wie  nament- 
lich PüRscK  gezeigt  hat,  in  bestimmter  Kom- 
bination ausgezeichnete  phyledsche  Merkmale  ab. 
die  f(jr  ganze  Verwandtschaftsreihen  charakteristisch 
sein  können  siehe  phylctische  >|) akornuingstypen). 

Alle  S.,  die  beim  Spiel  desUfinens  und  Schliessens 
in  der  Obertlächenansicht  ihre  Unurissform  verändern, 
dürfen  zwischen  die  starren  Epidermisaussenwände 

nicht  fest  und  unverrückbar  eingeklemmt  sein.  Um 
die  Beweglichkeit  der  Schliesszellen  auf  der  R;ir  ken- 
seite  zu  ermu^lichcn,  tritt  demnach  zu  beiden  >citeii 
derselben  in  der  äusseren  Epidermiswand  ein  melir 
oder  weniger  verdünnter  Membranstreifen  auf,  der 
beim  Öfihen  und  Schliessen  wie  ein  Scharnier  wirkt 
und  von  Schwendener,  in  Monatsb.  d.  Berlin.  Acad. 
(1881}.  als  Hantgelenk  bezeichnet  wird.  —  Bei 
manchen  Ptlanzcn  sind  auch  die  Innenwände  der  F.pi- 
dcrmisiieUen ,  oder  wenigstens  jene  der  Nebenzellen 
des  S.,  mehr  oder  minder  verdickt.  In  diesen  FjQlen 
sind  nach  Haberlandt's  Beobachtungen  auch  die 
Epidennisinnen wände  an  jenen  Stellen,  wo  sie  an  die  Schliesszellen  grenzen,  mit 
einem  dünnen  Membranstreifen  versehen,  den  man  gegenüber  dem  vorhin  be- 
sciuiebenen  äusseren  Hautgelenk  als  inneres  Hau tgelenk  bezeichnen 
kann  (z.  B.  bei  Clwia  fiädilis,  Chlorophytum  eomosum  [Fig.  281],  AlUum  eepa). 


Fig.  280.  Eingesenkte  Spaltöffnong 
von  Hakea  iuaveoUns:  ss  Scbliess- 
»ellen,  i  innere,  a  loMcie  Atem- 
höhle.    (N«cll  HABOtLANDT.) 


Flg.  aSl.  Spaltöffnung  mit 
.lusserera  (H)  nnd  innerem 
Haotgclenk  (Ifx)  von  Chlo- 
rophytum comosum,  [Nach 
Haberlandt.) 


1;  Die  Namen  Vor-  und  Hinterhof  gab  Moni.,  in  Bot.  Ztg.  [1856 ,  S.  700. 
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Mit  der  Funktion  der  S.  als  Ausgangsöflfnungen  des  Durchlüftungssystems 
hängt  es  zusammen,  dass  unter  jeder  normalen  S.  ein  grösseres  oder  kleineres 
Luftreservoir  auftritt,  tu  das  die  Dtgchlüftimgstai näle  aUaeita  dnmlliideii:  cBe  innere 
Atemböhle  (1^.  380).  —  Wenn,  wie  es  bei  Xerophyten  nicht  selten  geschiebt, 
die  S.  unter  das  Niveau  der  benachbarten  Epidermiszellen  versenkt  wird,  und 
so  am  Grunde  einer  trichter-.  knig-  oder  schalenförmigen  Einsenkung  liegt  (die 
sich  also  über  der  S.  befindet) ,  so  nennt  man  diesen  Raum  die  äussere 
Atemhohle  (Fig.  280). 

Abweichend  gebaute  S.  finden  wir  bei  Gymnospermen^),  ferner  bei  den 
Pteridophyten  und  den  Mnsci'J.  Bei  den  Hepaücae  konunen  typisch  sweisellige 
S.  nur  am  Sporogon  von 

Anthoceros  vor,  dessen 
S.  auch  nach  Porsch 
den  Höhepunkt  der  bei 
den  Bryophyten  vofkonH 
menden  editen  Stomata 
darstellt.  Dagegen  be- 
sitzt die  thallose  Ge- 
schlechts^eneration  der 
Marchaniiaceen  S. ,  die 
von  denen  der  Ptaido- 
phyten  und  übrigen  Bryo- 
phyten so  sehr  verschie- 
den sind,  dass  man  für 
sie  eine  besondere  Be- 
zeichnung vorschlug  und 
sie  Atemöffnungen 
nannte.  Siehe  diese. 
Über  ihre  phylogenetische  Bedeutung  vgl.  Forsch,  1.  c 

Die  charakterisierten  echten  S.  treten  an  grünen  assimilierenden  Organen  auf. 
Ausserdem  finden  sich  jedoch  nach  Forsch  auch  an  den  nicht  grünen  Organen 
der  Holoparasiten ,  Saprophyten  und  andern  Pflanzen  sowie  an  untergetauchten 
Organen  als  phylogenetisdie  Erbstfidce  in  verschieden  hohem  Grade  rüd^bildete, 
reducierteS.,  deren  Ausbildung  nur  phylogenetisch  verständlich  ist  (vgL  Fig.  a8s). 
Bezüglich  der  Details  und  Literatur  s.  Forsch,  1.  c. 

Spaltpflanzen  =  Schizophyta,  siehe  natürliches  System. 
Spaltung  siehe  Dedoublement. 
Spaltungsatmung  siehe  Atmung. 
Spaltwünde  siehe  Entlecrun^pparate. 
spanisches  Rohr  siehe  Falmenstamm. 
Spann fäden  der  Mooskapsel,  siehe  diese. 

spannrückig  nennt  man  Hölzer,  die  normalerweise  nicht  auf  allen  Seiten 
die  gleiche  i^rcitc  besitzen,  wie  es  z.  B.  bei  der  Hainbuche  {Carpinus^  und 
dem  l'dxiis  der  Fall  ist  (nach  BCsüEN,  S.  97). 

Sparsioplasten  siehe  Elaioplasten. 


*)  Vgl.  unter  phyletische  Spaltöffnungstypcn,  sowie  insbesondere:  G.  Kraus,  in  Pringsli. 
Jahrb.  IV.  1866;;  A.'Mahi  ert,  in  Bot.  Centralbl.  XXIV.  fiSSsi;  P.  Kl.EMM.  in  Pringsh.  Jahrb. 
XVII.  (1886];  COPELAND,  in  Ann.  of  bot  XVI.  (1902;.  ^  VgL  G.  Habeklandt,  in  Pringsh. 
Jahrb.  XVIL  (1886). 


Fig.  282.  /  Normale  Spaltöffnung  der  Luftregion  des  Stengels 
von  Schoenoflectus  hemtris.  2—^  Abweichend  gebaute  leda* 
zierte  Spaltöffnungen  aus  der  untersten  konstant  untergetauchten 
Region  des  Stengels.  Eisodialutfnnng  in  3  bis  auf  sechs  Locher 
(Oy  in  j  durch  einen  Cndcnkrwall  (e)  Tollständig  verwachsen. 
4  Spaltöffnung  aus  dem  untergetauchten  Teil  des  Schwimm- 
blattsticles  von  Polygonum  amphibium.  Eisodialüifnung  und 
Vorhof  voUstbidßg  Terwaehsen.  (Nach  Poxsch.} 
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Spatha  ;iat.  Spathcl,  übertragen  breites  Blatt):  Grosses  Hochblatt  an 
der  Basis  der  Infloreszenzen,  namentlich  von  Aroideen,  Palmen  etc.    ( Ii  1) 
Spathenform  der  Schauapparate  siehe  diese. 
Specialmutterzellen  (Meyen,  Phjrsiol.  ID.  [1839])  siehe  Pollensack. 
Speeles  (lat.  Art)  siehe  Art. 

Speciesbastard  siehe  Bastard. 

Speeles  sorores  [soror  Schwester)  (ScHROETER,  in  Jahrbuch  Schles. 
Ges.  [1893  ,  S.  31):  siehe  biologische  Arten. 

specifische  Assimilationsenergie  siehe  diese  und  Kohlensäure- 
Assimilation. 

spccifischer  Hildungstrieb  siehe  Automorphose. 
specitische  Structur:  Geht  man  —  beisst  es  bei  Klebs,  Willkürliche 
EatfricUiingsänd.  bei  Pflanzen  (1903),  S.  5  —  von  einer  Zelle  oder  einer  Gmppe 

von  Zellen.  /  H.  dem  Vegetationspunkte,  aus,  BO  weiss  man  aus  der  Erfahrung, 
dass  sämtliclie  Merkmale  der  Spezies  in  einer  solchen  Gruppe,  wie  in  jeder  ein- 
zelnen Zelle  der  Anlage  nach  vorhanden  sind.  Sie  sind  zunächst  als  Fähigkeiten, 
oder,  um  mit  Driesch  ^u  reden,  als  Potenzen  gegeben.  Man  denkt  sich  diese 
gebunden  an  ein  Substrat  von  komplizicrteri  chemischer  und  physikalischer  Zu- 
sammenseUung.  Dieses  Substrat  und  den  durch  seinen  Bau,  die  Anordnung 
seiner  Teile  gegebenen  Potenzen,  das  fUr  jede  Spezies  eine  konstante  Zusammen- 
setzung hat,  wird  von  KtErts  als  so  er  f  tische  Struktur  bezeichnet 
specifisierte  Anlage  (Zelle)  siehe  Anlache. 

Speicher blätter  nennen  wir  Blattgehilde,  die  Reservestoffe  aufspeichern. 
Diese  Funktion  kann  mit  der  gewöhnlichen  Laubblattfunktion  verbunden  sein, 
z.  B.  bei  den  »Blattsukknlenten« ,  wo  in  den  Laubblättem  Wasser  gespeichert 
wird.  Ändrcsace  sarmnitosa  bildet  gegen  Ende  der  V^tationsperiode  Biatt- 
rosetten,  deren  einzelne  Blätter  dicker  und  kürzer  sind,  als  die  Laubblatter  der 
aktiven  VegeUitionsperiode.  ahnlich  verhielt  sich  Pini^uiittla  caudata  u.  a.  welche 
grüne  oberirdische  Zwiebchi  bildet].  Die  Funktionenassimilation  und  Spcichening 
kdnnen  audi  zadich  getrennt  von  einem  Blatte  übernommen  werden.  Am 
Rhizom  von  Dkentra  cuccularia  ^)  z.  B.  finden  sich  kncdlige  Bildungen.  Diese 
sind  die  zu  S.  angeschwollenen  Basalteile  von  Blättern,  und  zwar  findet  die  Um- 
bildung teils  an  der  Basis  gewöhnlicher  Laubbl.itter  statt,  teils  solcher,  deren 
Sprcitenanlage  verkümmert,  und  die  wir  demgeniass  als  Reservestotte  tührentle 
Niederblätter  betrachten  können.  S.  finden  wir  lerner  in  den  äusseren  Schuppen- 
blättern  von  Zwiebeln,  in  Cotyledonen  etc.    (Nach  Goebgl  II,  S.  586.) 

Speichergewebe  siehe  Speichersystem. 

Speicherorgane:  vgl.  unter  Speicherblätter,  Speicfaerwurzeln,  Zwiebel. 
Speicherspross  ein  Spross,  welcher  Reservenahrung  aufspeichert  (nach 

Kirchner,  S.  53). 

Speichcrsysteni  (nach  Habkrlandt  [1904],  S.  386  :  Alle  jene  Gewebe, 
deren  Haupttunktion  in  der  Aufspeichening  von  Stoffen  besteht,  die  sjKUerliin  i.w 
Wachstumszwecken  imd  überhaupt  im  Stoflwechsel  Verwendung  tmden,  bilden 
mit  samt  den  Wasserreservoiren  (Wassergetrieben)  das  S.  der  Pflanze*  In  dieser 
Definition  ist  auf  die  angeführte  Charakterisierung  der  gespeicherten  Stoffe  Ge- 
wicht 7,11  legen.  Denn  niif  ihr  bernht  die  Abgrenzung  des  S.  gegenüber  manchen 
Sekret-  und  F.xkretl)!  au  rn.  Die  in  ilen  letzteren  aufgespeicherten  Stoffe  bleiben 
nämlich  dem  btottwechsel  dauernd  entzogen. 

1)  Vgl.  HoufES,  in  BqIL  Torr.  ClQb  XVm,  S.  $. 
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Über  die  allgemeinen  Eigenschaften  des  S.  lasst  sich  wenit;  s:igen.  Dass  die 
Speichergewebe  in  der  Regel  zu  den  »gro&szelligen  Parenchymgeweben«  ge- 
hören, entspricht  begreiflicherweise  ihrer  Funktion ;  und  dass  sidi  in  ihtem  ana- 
tomischen Bau  vencfaiedene  Einrichtungen  nachweisen  lassen,  die  eine  rasche 
»Füllung«  bezw.  » Entleertmg«  ennöglichen,  steht  ^ichfaUs  mit  ihrer  physio- 
logischen Aufgabe  im  Z'isnmmenhang.  (Vgl,  femer  unter  Schleiingewebey  Speicber- 
tiacheiden  und  Wassergewebe,    (r.  P.) 

Speichertracheiden  (vgl.  unter  Speichersystem) :  Eine  besondere  Art  von 
Wasserspeichemden  Elementen  charakterisiert  sich  durch  den  Maugel  eines  leben- 
den Flasmaschlanches ,  so  dass  auasteifende  Membranvexdickungen  wie  bei  den 
Gefassen  und  Tracheiden  nötig  werden.  Sie  erinnern  daher  an  t)'pische  Tracheiden, 
von  denen  sie  sich  aber  durch  ihre  Funktion  als  wasserspeichernde  Elemente 
und  durch  ihre  damit  in  Znsammenhang  stehende  Weite  und  Grosse,  oft  auch 
durch  ihren  mehr  isodiametrischen  Bau,  unterscheiden.  Von  Heinricher  (in  Bot. 
C^ntralbl  Bd.  XXn.  [1885])  wurden  sie  deshalb  ab  Speichertracheiden  be- 
zeidhnet;  L  Vesque  (in  Ann.  sc.  nat  s^.  6,  Bd.  XIII.  [i88a])  nennt  sie  »reser- 
voirs  vasiformes».  Ihr  Vorkommen  beschränkt  sich  in  einer  Reihe  von  Fällen 
auf  die  verbreiterten  Leitbündelenden  z.  B.  Euphorbia  splendcns,  Capparis  spinosa). 
Bei  verschiedenen  Ptlanzen  trockener  sonniger  Standorte  treten  die  S.  ohne 
direkten  Zui>ammenhang  mit  den  Gcfassbündeln  auf,  und  zwar  vereinzelt  als 
Idioblasten  (bei  epiphytischen  Orchideen)*)  oder  ausserdem  noch  in  zusammen- 
hängenden lagen  zwischen  Assimilationsparenchym  und  Epidermis  (z.  B.  bei 
PUurothaUis  und  Phyiosiphon-Sxi&Vk).    (r.  F.) 

Speicherwurzeln  sind  'Solche,  die  zur  Aufspeicherung  von  Rcser\'e- 
stoflfen  benutzt  werden.  Je  nach  dem  ]\hisse,  in  dem  dies  geschieht,  weichen 
sie  von  den  gewöhnlichen  Krdwurzehi  auch  in  der  Gestalt  mehr  oder  minder 
ab,  sie  entwickeln,  wo  beträchtliche  Mengen  von  Reservestoffca  abzulagern 
sind,  zur  Aufnahme  derselben  Parenchym  und  gewinnen  dadurch  vielfach 
eine  fleischige  Beschaffenheit  Diese  kann  sich  entweder  auf  die  ganze 
Wurzel  erstrecken,  wie  bei  den  als  Knollen  und  Rüben  bezeichneten»  oder 
nur  auf  einzehie  Stücke,  z.  B.  bei  der  Cucurbitacee  Tlaäiantka  dubia^  wo  die 
knollenförmigen  Wurzelstücke  ausdauern,  während  die  anderen  zugrunde  gehen. 
Nicht  alle  fleischig  ausgebildeten  Wurzehi  dienen  aber  als  S.^}  (nach  GoE- 

BEL,  II,  S.  489). 

Speicherzellen  siehe  Speichersystem. 
Spelzen  siehe  Ahrchen  der  Gramineen. 
Sperniakcrn  siehe  Befruchtung. 
Spcrniatangien  siehe  Carpogon. 

Spermatiden  nennt  man  die  Spermatozoidmutterzellen  ivgl. 
£.  B.  NtLSON,  The  Cell  tn  Development  etc.  [iBi^ö  ;,  p.  180  und  Shaw,  in 
Ben  d.  D.  B.  Ges.  [1898],  S.  177  und  183). 

Spermatien  siehe  Carpogon. 

Spermatien  der  Uredinales  (nach  Dietel,  in  E.  P.  I.  i**,  S.  28ff.  :  Die 
Fortptlan/nnp  dieser  Pilze  erfolgt  durch  sehr  verschiedenartig  gestaltete  Sporen. 
Man  unterscheidet  hauptsächlich  nach  ilirem  biologischen  Verhalten  folgende 
Sporenformen:  Spermatien,  Aecidiosporen,  Uredosporen,  Teleutosporen  und 
Sporidien. 

I)  Vgl.  P.  KRi'CEx,  in  Floi«  (18S3},  &  435.  S)  Vgl.  RniBACH,  in  Ber.  d.  deutsch.  Bot. 
Ge«.  {1899;,  S.  28. 
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Die  Sperma tien  werden  uie  für  sich  aliein  gebildet,  immer  sind  sie  die 
Voriäiifer  oder  Begletter  einer  der  sndevcu  SporeDfofiuen«  Mdst  treten  flic  Diit 
den  Aecidien  zusammen  auf.    Man  hielt  ne  ehedem  fflr  iwawnHr-ti^  Senudcdlen 

(daher  ihr  Name],  ^gegenwärtig  weiss  man  von  ihnen  mit  Sicherheit  nur,  dass 
ihnen  jene  Bedeutung  nicht  zukommt.  Sie  sind  kleine  eUipsoidische  Körper  von 
wenigen  ji  Länge.    Sie  werden  an  den  Enden  dünner  Sterigmen  in  basipeLiler 

Reihenfolge  succedan  ab« 
geschnflrt  Diese  Stetige 
men  bilden,  nach  innen 
zumeist  konvergierend,  die 
innere  Auskleidung  der 
sog.  Spermogonien 
(Pycnideu),  nnd 
kleine,  dem  Uonen  Aoge 
pimktfbrmig  erscheinende 
Gehäuse  (Fig.  2S4C/!!.  die 
meist  dem  subepiderm.ilen 
Gewebe  der  Nahrpdanzc 
eingesenkt  nnd  dann  ge* 
wohnlich  von  krugf^niger 
Gestalt  sind,  seltener  im- 
mittelbar unter  der  Cuti- 
cula  entstehen  und  dann 
eine  halbkugelige  Foim 
haben  (z.  B.  Puccmia 
fusca).  Im  ersteren  Falle 
ist  die  aus  der  Höhlung 
de?  Spcrraogoniums  nach 
fülirende  enge  Öff- 
nung mit  einem  Bündel 
steriler  Hyphen  (MOn- 
dunp^sparaphysen}  um- 
geben. 

Ausser  den  Spermatien 
sind  nur  noch  die  Spo- 
ridien  (Fig.  283  C  sp) 
als  eigendidie  Comdien 
anfisniittsen.  Diesew  r:  n 
an  den  sog.Promyce Hen 
{ß]  gebildet,  kurzen,  durch 
Querwände  in  meist  vier 
Zdlen  gefieOten  SchlAu- 
chen,  die  ans  jeder  Zelle 
einen  kurzen^  an  seiner  Spitze  eine  Sporidie  abschnürenden  Fortsatz  treiben  und 
somit  eine  quergetcüte,  viersporige  Basidie  darstellen. 

T^ic  rrum\«  eben  sind  die  Keimschläuche,  welche  von  den  Teleutosporen  [A] 
bei  ihrer  Keimung  entwickelt  werden.  Diese  Sporen lorm  zeigt  sehr  mannig- 
faltige üestaltsverhäl Iltisse  und  gibt  dadurch  die  Hauptmerkmale  für  die  Lnter- 
schddung  der  Gattungen  ab.  Die  Tdentosporen  werden  in  kleineren  oder 
grösseren  Polstern  dicht  gedrängt  stehend  gebildet.  Sie  sind  im  ein&chsten 
Falle  einsellig  [üromycesy  Hmiitia)  nnd  entstehen  indem  das  zur  Spore  «erdende 
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Fig.  283.  Puccinia  graminis :  A  keimende  Teleuto^jj  jr.;.  Jcrea 
Fromycelium  die  Sporidien  (sp)  bildet;  ß  ein  abgerissenes  Pro» 
mycdinm;  C  ein  Stück  Epidermis  der  unteren  Blattfläcbe  von 
Berha  is  vulgaris  mit  einer  keimendtn  Sporidie,  1  der  einge- 
drungene Schlauch  derselben;  D  Uredospore  mit  i!rei  Kefan* 
vehlinchen.   {4^  B  Mch  I'ulasnk,  C,  D  nach  j>£  Barv  *itB 

Sachs.) 
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Hyphenende  anschwillt,  sich  mit  Plasma  ftillt  und  diesen  plasmatischen  Inhalt 
noch  mit  einer  nicht  gelten  in  mehrere  Schichten  differenzierten  Innenmembran 
(Endospor)  umgibt.  Das  unter  der  Spore  gelegene  Stück  der  Hyphe  wird  zum 
Stiel  derselben.  Bei  Puccinia  und  Gymnosporangium  ist  die  gestielte  Teleutospore 
zweizeilig,  bei  Phragmidium  besteht  sie  meist  aus  drei  oder  mehr  in  einer  Längs- 
reihe gelegenen  Sporenzellen.  Jede  derselben  ist  von  einem  besonderen  Endospor 
umgeben,  die  ganze  Spo- 
renreihe ist  aber  über- 
zogen von  einem  dünnen 
gemeinschaftlichen  E  x  o  - 
spor,  der  ursprünglichen 
Hyphenmerabran.  Jede 
Zelle  einer  solchen  Reihe 
treibt  bei  der  Keimung 
ein  Promycel,  ist  also  als 
eine  selbständige  Sp)ore 
(von  DE  Barv  M er i Spora 
genannt),  das  ganze  daher 
als  ein  Sporenkörper, 
aufzufassen.  Trotzdem  ist 
die  inkorrekte  Bezeich- 
nung mehrzellige  Spore 
allgemein  üblich. 

Die  Uredosporen 
(Fig..  283  u.  284)  gleichen 
in  ihrem  Baue  den  ein- 
zelligen Teleutosporen.  Sie 
sind  gewöhnlich  eiförmig, 
elliptisch  oder  kugelig  und 
unterscheiden  sich  von 
den  Teleutosporen  wesent- 
lich nur  durch  die  Art 
der  Keimung.  Diese  er- 
folgt hier  durch  einen  ein- 
fachen Keimschlauch,  der 
in  die  Nährpflanze  durch 
eine  Spaltöffnung  eindringt 
und  als  Mycel  im  Innern 
derselben  weiterwächst. 
Die  Membran  der  Uredo- 
sporen ist  mit  kurzen 
Stacheln ,  seltener  mit 
feinen  Warzen  besetzt. 
Wenn  Keimporen  ge- 
bildet werden,  so  sind 

deren  zwei  oder  mehr  (bis  zehn)  vorhanden.  Hierdurch  lassen  sich  Uredosporen 
von  den  einzelligen  und  einporigen  Teleutosporen  der  Gattung  Uromyces  auch 
ohne  Kenntnis  der  Keimungsweise  unterscheiden.  Einige  Arten  bilden  zweierlei 
Uredosporen  von  verschiedenem  Aussehen  (z.  B.  Puccinia  vexans^  Uredo  polypodit]. 

Die  Aecidien  {Fig.  284)  zeigen,  was  die  Art  der  Sporenbildung  anbetrifft,  eine 
grössere  Gleichförmigkeit  als  Uredo-  und  Teleutosporen.    Die  Aecidiosporen 


Flg.  284.  Puccinia  graminis:  I  Blattqnerschnitt  von  Bcrbtris 
mit  Aecidien  a;  p  deren  Pseudoperidien ;  u  Unter-,  0  Ober- 
seite des  Blattes,  das  an  der  Strecke  uy  durch  den  Scbma- 
rotxer  verdickt  ist;  auf  der  Oberseite  stehen  Spermogonien  [sp). 
A  ein  junges,  noch  nicht  hervorgebrochenes  .Xecidium.  — 
//  Teleutosporenlagcr  (l)  anf  dem  Blatt  von  Agropyrum  Upens, 
e  dessen  Epidermis.  —  ///  Teil  eines  Uredolagers  ebendort, 
ur  Uredosporen.  /  eine  Teleutospore.    [Nach  Sachs  und  DE 

Barv.'i 
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aind  stets  einzellig  und  werden  auf  dicht  stehenden  Hyphen  in  basipetaler  Reihen« 
folge  reihenweise  abc^eschniirt.  Die  jungen  Sporen  sind  anfangs  durch  sterile  Zwi- 
schenzellen getrennt,  welche  aber  sehr  bald  resorbiert  werden  und  oft  schwer 
nachzuweisen  sind.  Diese  Sporenlager  sind  umgeben  von  einer  am  Soheitel 
aofreissenden  Pseudoperidie,  die  gebildet  wird  am  einer  einlachen  Schicht  ab- 
geflachter steriler  Zellen.  Die  Accidicn  der  Gattung  Melampsora  entbehren  dieser 
Hülle  und  werden  als  Caeoma  bezeichnet.  Das  gleiche  ist  der  Fall  hti  Phrag- 
»ääium.  Aber  auch  in  der  Gattung Pui  ctma  feliit  bei  einigen  Arten  die  I'seudoperidie. 

Teleuto-,  Uredo-  und  Aecidiosporen  sind  als  drei  verschiedene  Chlatnydo- 
sporen formen  anzusehen. 

Die  flinf  hier  aufgeführten  %>orenformen:  Spemogonien,  Awidten,  Uredo-, 
Teleutosporen  und  ^>oridien  kfimien  sämtlich  bei  ein-  und  derselben  Pilzart  ge- 
bildet werden  und  treten  dann  meist  in  einer  regelmässigen  Reihenfolge  auf. 
Aus  den  von  überwinterten  ieleutosporen  gebildeten  Sporidien  entwickelt  sich 
in  geeigneten  Nährpflanzen  ein  Mycel,  welches  meist  auf  der  Blattoberseite 
Spennogonien  und  bald  danach  in  deren  Umgebung  oder  gewehnficfa  an  der  ent- 
gegengesetzten Seite  des  Blattes  Aecidien  bildet.  Die  Infektion  durch  Aecidio- 
sporen brinijt  die  Uredo  hervor,  und  diese  Sj>orcntoriu  kann  beliebig  oft  wieder 
Uredo  ericeugen.  Schliesslich  treten  in  den  l  rttdolagern  oder  auch  in  besonderen 
Lagern  Teleutosporen  auf,  welche  bei  ilirer  Keimimg  wieder  J:*romycelien  und 
Sporidien  erzeugen  und  scnnit  den  Kreis  der  Entwiddui^  alMdiUessen.  In  dieser 
fischen  Weise  erfolgt  der  Wedisel  der  Sporenformen,  oder  wie  man  gewöhn« 
lieh  sagt,  der  GenerationswechseP  (richtiger  Pleomorphismus)  bei  vielen 
Arten  ms  den  verschiedensten  r,:?ttun[jen.   ^^Vgl.  auch  Fnngi  imperfecti.)  [r.  z\  H,) 

hpcniKitocystcu  —  Antheridicn-Mutterzeilen  ibesouders  der  iVioosel 

speniiiitoide  Sporen:  Manche  Ascomyceten  (z.  B.  Tympauis,  Xrcfria- 
und  Cf;j//f -Alten  haben  die  Eigentümlichkeit,  dass  ihre  Sporen  schon  ira 
Ascus  hefenartigc  Ideine  Sporen  in  grosser  Menge  aussprossen  lassen.  Diese 
Sprossun^äprodukte  werden  sp.  Sp.  genannt  [v.  H.), 

SpermatOKoiden  («wov  Lebewesen,  alSoc  Ähnlichkeit):  Die  männlichen, 
mit  Glien  versehenen  Geschlechtsprodukte,  welche  ausser  bei  Cryptogamen 
nur  noch  bei  Cycadecn  und  Ginkgo  vorkommen.  Sie  entstehen  in  den  An- 
thcridien.    Vgl.   ■  rt  insbesondere  Fij^.  20  und  Fig-.  21  auf  S.  32  und  33. 

Speriiiato/nidmutterzcllcn  siehe  Antheridien. 

Spermogouit^n  (ari&uoL  Samen,  aY-stov  Hüllei  der  Pilze  und  Flechten, 
siehe  Sperniatien  der  Uredinalcs  und  Pycniden.  Nach  H.  Glück,  Entwurf 
üu  einer  vergleichenden  Morphologie  der  Flechten-Spermogonien  (m  Abh. 
naturh.-med.  Ver.  Heidelberg  N.  F.  V.  [1890];,  sind  unter  S.  diejenigen  Frucht- 
behälter der  AscoUchenen  zu  verstehen,  in  welchen  Conidien  erzeugt  werden. 

Spermogonien  der  Rhodophyceen  stehe  Carpogon. 

Sphacrnid/cllcn  :-f7Toa  Kugel)  asÖlhjrphen. 

Sphürokristalle  siehe  Kristallbehälter. 

Sphnmicta,  Spha<»nummoore  .V/ ''^  '  /o// Sumpfmoos)  =  Heidemoore, 
äpliagnophilc  Püanzen,  Sphaguophyten  siehe  Xerophyten. 
Sphingophilae  (^'^r :  ein  Schmetterling  j^Schwarmer] ,  (;pi)iu>  ich  hebe] 
(Delplnü]  siehe  Entomogamae. 

1'  Die>L  Bc,  L-iclinung  ist  —  wie  auch  DiEi  EL  betont  —  nicht  k  orrekt.  Ja  man  unter  ihr 
gewöhixlicb  den  regelmässigen  VVecbsel  zwischen  vegetativ  coutandenen  and  scsuell  entstan- 
denea  GcaentloiieB  versteht. 
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Sphygmisum  (scpu^sio«  Pulsschlag)  siehe  Reaction. 
.  Spica  (lat  Ähre]  siehe  diese. 
Spicularzellen  (Hookbr,  in  Transact  Lin.  Soc.  XXIV)  siehe  Sclcrcn- 

Chynr'?-llen. 

Spicgt^lconsimilltät  siehe  Diatomeen. 
Spie^elnarhen  siehe  Orchideenblüte. 
Spicgelsymmctrie  siehe  Diatomeen. 

Spielart:  Unter  S.  oder  Lusus  verstehen  Ascherson  u.  Graebenek, 
Synops.  d  mitteleur.  Floia  I.  S.  Vni,  eine  individueUe  Abänderung  (Aber- 
ration), welche  vorübergehend  oder  nur  vereinzelt  (bei  den  Fampflansen  oft 
nur  an  einzelnen  Blättern  oder  Bhtttteilen)  vorkommt,  bei  nahe  verwandten 
Formen  aber  normal  sein  kann  (z.  B.  »varietates  integrifoliae«  von  Arten  mit 
gefiederten  und  »laciniatae«  von  solchen  mit  ungeteilten  Blattern). 

Spina  (lat.  Dorn)  siehe  diesen. 

Spindel  =  Rachis.  sit-he  iiuch  Receptaculuin  der  March. 
Spindelfasern,  Spindclligur  siehe  Karyokinese. 
Spiraigefässe  siehe  Tracheen, 
spiralige  Knospenlage  siehe  diese. 

Spiralismus,  SpiralArehting  —  Zwangsdrehung,  siehe  Fasciation. 

SpiralsteUungen  siehe  Blattstellung. 

Spiraltracheen  siehe  Tracheen. 

Spirem  (3-  'v  1%  das  Gewundene)  siehe  Kaiyoldnese. 

Spiren  siehe  1-^latcren. 

spirolober  Embryo  {lohns  T.n;>y^en';  siehe  diesen. 

Spirrc  Anthela  :  Bezeichnung  für  zusaiiiinen^esetzte  Infloreszenzen, 
deren  Zweige  ersten  Grades  von  unten  nach  oben  allmählich  sich  verkürzen 
(z.  B.  bei  Juncaceen).  Den  wirklichen  Aufbau  des  Blüteostandes  charakte- 
risiert der  Ausdruck  nicht 

Spitzenanhängsel  der  Ventralschuppen,  siehe  foliose  Hepaticae. 

Spitzenapospoiie  stehe  Aposporie. 

Spitz  eil  Wachstum  siehe  A(  ro<^enese,  acropetal  und  Basis. 

spitzläufig  =  acrodrom,  siehe  Blatlnervatur. 

Splint,  Spli Titholz  siehe  Kernliolz. 

spontane  Abänderungen  siehe  Mutationstheohe. 

spontane  Beweuimtzen  siehe  diese. 

spontane  Selbst hestaubung  siehe  Bestäubung. 

spontane  Tropliie  siehe  diese. 

spontane  Variation  »  Heterogenesis. 

Sporae  continaae  heissen  bd  Saccardo  (Sylioge  Fungorum)  die 
einzelligen  Päzsporen.  (v.  M,) 

Sporangien    «!<  r  Fongi:  Bei  der  grossen  Hauptmasse  der  Fungi  kommen 

sexuelle  S|H')ren  'vergleiche  unter  Oosporen)  nicht  vor.  In  der  .Ausbililunj!:  der 
asexueüen  öj)oren  sind  besonders  /^wei  Modalitäten  zu  unterscheiden ,  die 
endogene  und  die  exogene  Sporenbildung  ;über  die  letzte  siehe  unter  (.  onidienj. 
Im  ersten  Falle  entstehen  <Ue  Sporen  tm  >Imiemc  von  MutterzeUen,  also 
endogen.    Man  nennt  solche  Sporen  daher  Endo  Spören  (oder  Gonidien)  und 

QT.ti^T.  Samen,  dj^ciov  Hülle. 
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die  Mutterzellen  Sporangien.   Sgkhe  Fomen  nennt  man  carposporangisch 

im  Gegensatz  zu  den  anderen,  den  exosporangischen.  Sind  die  Endosporen 
membranlos  und  mit  Beweiningsorganen  Cilien  versehen,  mittels  deren  sie  sich 
im  Wasser  fortbewegen,  äo  spricht  man  von  ächwärmäporeu  ilig.  285^^^ 
(Schwärmern,  Planeten)  und  die  S.  hdaaen  dum  SchwXrm-  oder  Zoo- 
sporangien  {C).  Mit  Membiaa  versehene  Endosporen  hesiuen  nie  QSen  und 
werden  daher  ruhende  Kndo<>poren  genannt.  Sdnrärmqwrcn  kommen  nnr  bei 
Phycomyceten,  nicht  bei  Myxomyceten  vor. 

Die  S.  der  Saprolegnieen  und  PoronMporeen  werden  Oogonien  (siehe  diese; 
genannt. 


Flg.  aS5.   JPffyfkägMS  eu0mt»s  A  Sdiwilnn»pore  mit  Cilie.  —  B  junge  «ujehier  8e1iwlnii> 

Spore  erwachsene  Kpimptlan/e  mit  einem  ihrer  Rbizoidzwcigre  einer  ruhonden  Euglena  ^i^  an- 
gesetzt. —  CZoosporangtuni  mit  eben  vollendeter  Sporenbildimg,  der  entleerten  MotterbUse  ai 
anfsitzend.  —  D  Copnlation,  a  das  aofeehmende,  b  das  abgebende  Ittdlridhmiii,  s  das  zum  Att- 
fnni;  der  Pnneripore  werdende  schon  angeschwollene  Ende  des  von  <r  7^1  f<  getriebenen  copa- 
liercnden  ächlaoches.  —  £:  s  reifes  Dauersporangiam,  b  vom  Pilz  crgriifene  emleenc  EugUtM 
{A  5So/it  St  Df  B  3So/i,  C  cm.  400/1).  (Nadt  Nowakowikl) 

Die  S.  der  Ascomyceten  heissen  Asel  Sehl  ritt  che).  Man  unterscheidet 
hier  zweierlei  Sporangiumarten ,  diejenlLre,  bei  welcher  die  Zahl  der  Sporen 
eine  unbestimmte  ist,  die  unvoUicommenen  Schlauche  (Hemiasci),  z.  B.  bei 
den  Q^tridineen,  Mnoorineen,  mid  die,  bei  wdchen  die  Zahl  dendben 
eine  fttr  die  Speaes  bestimmte,  gewohnlich  ein  mefarfoches  von  swei  ist 
(Euasci),  z.  B.  bei  den  Discorayceten,  P)Tenom\ ceten.  Der  wesentliche  Unter- 
schied zwischen  1:>eiden  dürfte  der  sein,  dass  bei  den  ersten  die  Bildung  der 
Sporen  durch  simulüine  Tcilurig  des  Inhaltes  um  eine  bestimmte  Zahl  von  vorher 
vorhandenen  Zellkernen  erfolgt,  während  bei  der  zweiten  1  orra  der  Kern  der 
ScfaknclueUe  sich  dnrdi  successive  ZweiteQtmg  vennehrt,  bis  sich  die  Sporen 
ausbilden.  Die  Hemiasci  gehen  manchmal  vor  der  Entwicldnng  der  Sporen  einen 
Ruhezustand  ein,  in  ivelrhem  sie  das  Ansehen  von  Dauersporen  halien.  Diese 
Zellen  werden  am  besten  als  Dauersporangien  (Fig.  285^)  bexeiclmet.  (Ver- 
gleiche ferner  unter  «Vsci  und  Sporen  der  Fungi.}  (Nach  Zopf,  S.  61,  und 
ScHROETER,  in  £.  P.  L  I,  S.  51.]   (/-.  V,  ff.) 
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Sporangien  der  My-xomyceten,  siehe  Plasmodium. 

Sporangien  der  Phaeophyceen  siehe  uniloculäre  Sporangien. 

Sporangien  der  Pteridophyten  (nach  Sadkbeck'),  in  E.  P.  I.  4,  S.  7  ff.): 
Dem  Sporophyten,  d.  h.  der  beblätterten  Pflanze,  liegt  es  ob,  die  für  die  Er- 
haltung der  Art,  insbesondere  für  die  Aussat  geeigneten  Organe,  die  Sporen  zu 
beschaffen.  Die  Anlage  und  Ausbildung  derselben  erfolgt  in  den  Sporangien. 
Deren  Anlage  findet  auf  den  Blättern  statt  (ausgenommen  bei  mehreren 
Selaginellen,  wo  sie  an  der  Achse  selbst  erfolgt)  und  ist  an  die  die  Nährstoffe 
führenden  Leitbündel,  meistens  also  an  die  Blattadern  gebunden.  Sie  ist  ent- 
weder auf  eine  > einzige  Oberflächenzelle« :  Leptosporangiata  [Eufilicineae  und 
Hydropteridineae]  oder  auf  eine  »Zellgruppe«:  Eusporangiata  (alle  übrigen 
Pteridophyten)  zurückzuführen. 


Fig.  a86.  Querschnitt  durch  einen  Blattabschnitt  von  Aspidium  Filix  mas,  den  von  dem  In- 
dusium     bedeckten  Sorus  zeigend;  die  gestielten  Sporangien  s  teils  geschlossen,  teils  geöffnet. 

(Nach  Kny.) 


Nur  in  wenigen  Fällen  findet  man  die  S.  vereinzelt,  resp.  einzelne  S.,  wie  bei 
Ceratopteris  und  Gymnogranime-\ntv\.  In  der  Regel  treten  mehrere  S.  zu  einer 
Gruppe,  dem  sog.  Sorus  (Fig.  286)  zusammen.  Die  Stelle,  wo  der  Sorus  inseriert 
ist,  heisst  Receptaculum  loder  auch  Placenta).  Nur  selten  sind  dann  die 
S.  wie  z.  B.  bei  einigen  Polypodienl  ohne  irgend  welchen  Schutz;  sie  werden 
vielmehr  meist  durch  besondere  Vorrichtungen  Schutzapparate  1  gegen  äussere 
schädliche  Einflüsse  geschützt;  bei  der  Reife,  wenn  die  Sporen  aus  dem  S. 
heraustreten,  verlieren  die  Schutzapparate  naturgemäss  ihre  Bedeutung  und  ver- 
kümmern und  vertrocknen  allmählich. 


Vgl.  auch  BowER,  Studies  in  the  Morphology  of  sporc  producing  Members  IV,  in 
Phil.  Trans.  Roy.  Society  (iSgöj. 

Schneider,  Bot.  WiSrterbuch. 
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Da  die  Sori  entweder  auf  der  Blattfläche  oder  am  Blattrande  angelegt  werden, 
so  ist  auch  die  Kntwickliing  und  (iestalt  ihrer  Schutza])pante  sehr  verschieden. 
Bei  den  llachenständigcn  S.  bilden  im  einfachsten  halic  >Haare«  einen 
Schutz  (z.  B.  Gymnogramm  vUhsa^  Nephroimm  Mta  etc.).  Als  weiteren  Sdiats- 
tipptxat  solcher  S.  kann  man  die  Gruben  auf  der  Unterseite  des  Blattes  be- 
zeichnen, in  denen  aber  stets  noch  verschiedenartige,  meist  an  den  Enden  ver- 
dickte oder  schirmartig  verbreiterte  Haare  (sog.  Paraphyseni  auftreten  {Fig.  287), 
die  die  jungen  S.  überdachen  und  dadurch  einen  Verschluss  der  kesseilormigen 
[Fofyßoäium-Artta)  oder  rinnenförmigen  [Vittaria]  Grube  herbeiführen.  —  Die  in 
der  Familie  der  Polypodiaceen  wohl  am  weitesten  Terbieiteten  Schntsappamte  der 
flächenständigen  S.  sind  die  sog.  Indusien^)  (Schleierchen].  —  Diese  sind 
stets  häufig,  bestellen  oft  nur  ans  eint-r  ein/iiren  Zellschicht  und  bedecken  die 
S.  stets  mehr  oder  weni^^cr.  Sie  nehmen  entweder  direkt  von  der  Epidermis 
ihren  Ursprung  und  sind  dünnhäutige  Emergenzen  derselben  ^z.  B.  bei  Asplenium^ 
Bkchnum  etc.),  oder  sie  werden  an  dem  Ende  emes  Receptaoolnm  angelegt,  z.  B. 
bei  Nephrodium.  Die  auf  diese  Weise  entstandenen  Emergenzen  werden  yielfiu^ 
als  echte  Indnsien  (Fig.  a86)  bezeichnet 


Fig.  287.  ]'tttaria  scoiopaidna :  Teil  eines  fertiien  Blattes  im  (Querschnitt.  —  spo  die  jungen 
Sporangien,  P  die  Paraphyscn,  Vk  das  Parenchymkissen ,  Z  die  LdÜlfllldel  in  demselben. 
E  Epidemus,  st  Stomata,  sp  SpicalaneUen,  Schv  ScbwMnmparenelqnB.   (Nach  Sabbsbck.] 


Die  rand ständigen  S.  sind  oft  in  noch  ausgiebigerer  Weise  als  durch  die 
Indnsien  durch  den  BUttrand  selbst  geschätzt,  Indem  derselbe  nach  der  Unter- 
seite des  Blattes  umgebogen  ist,   und  die  S.  mitunter  sogar  dem  umgebogenen 

Blattrande  inseriert  sind  (z.  B.  /Yt/vV-Arten,  Al/osonts^  Adiantum'.  — 

Die  Differenzierung  des  S.  in  Inhalt  !Sj>oren  und  die  denselben  umgebende 
Hülle  (Wand)  wird  bereits  in  den  ersten  Entwicklungsstadien  vollzogen.  Wie  bei 
^sobl  Siphonogamen  untnsdieidet  sich  das  sporogene  Gewebe  sehr  frflh  durdi 
seine  substanzielle  BeschtdBfenheit  von  den  dassdbe  umgebenden  Zellen  und  Itet 
sich  daher  leicht  auf  eine  hypodermale  Zelle.  Zellreihe  oder  Zellsdiicht  genetisch 
zurückführen.  Diese  Urrautterzelle  oder  Zellen  bezeichnet  man  als  Arche- 
sporium.    Aus  ihm  entstehen  durch  successive  Zweiteiltmgen  die  Sporen- 

1        Ueno  «ach  Duos,  in  B.  P.  L  4,  S.  148. 
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mutt  er  Zellen,  welche  alsdann  in  je  vier  Sporen  zellen  zerfallen.  Rings  um 
das  siMjrogene  Gewebe  werden  aber  tafelförmisie  Zellen  erzeugt;  d\e<ie  werden  als 
Tapetenz  eilen  bezeichnet,  mit  Bezug  auf  die  physiologische  und  morphologische 
Gleidbwertigkeit  derselben  mit  den  TapetenzeÜen  der  Microsporangien  (Pollen- 
aäcken)  der  höberen  Pflanzen.  Während  der  Bildung  der  Sporen  fidlen  die  Zelt- 
wttnde,  welche  die  Tapetenzellen  trennen,  der  Auflösung  anhdm  und  ihr  Inhalt 
verschmilzt  zum  Epi-'oder  PeriplasmEf  welches  für  die  Aoabildung  der  Sporen- 
häute Verwendung  findet. 

In  der  Reife  stellen  die  S.  {z.  B.  bei 
Aspidium  J^ilix  mas  oder  Aspknium  Tri' 
chümatus)  nmdlidie,  mehr  oder  weniger 
plattgedrückte,  einem  UhigehSose  ver- 
gleichbare Kapseln  dar  (vgl.  Fig.  288], 
welche  an  der  schmalen  Seite,  d.  h.  am 
Rande  des  Uhrgehäuses,  z.  T.  von  dem 
sog.  Ringe,  Aunulus,  umgeben  wer- 
den. Dieser  besteht  aus  einer  Reihe 
eng  aneinander  schliessender  Zellen  und 
in^enzt  unten  auf  der  einen  Seite  an 
den  Stiel:  er  umgibt  das  S.  in  der  be- 
zeichneten Weise  bis  über  die  Hallte. 
Seine  Zellwände  sind  mehr  oder  we- 
niger verdickt  Die  Fortsetzmsg  des 
bis  über  die  Hälfte  des  Kapselrandes 
reichenden  einseitig  endigenden  Ringes 
bilden  die  wenigen  \erdickten  Zellen 
des  Storni  ums,  welche  in  derselben 
Richtung  mehr  verbreitert  sind,  als 
diejenigen  des  Ringes,  und  die  Stdle 
bezeichnen,  an  der  die  Dehiszenz  des 
reiten  S.  erfolgt.  Hieran  schliessen  sich 
die  meist  noch  breiteren  Zellen  des 
Hypostomiisms,  nnd  an  diese  grenzt 
nach  unten  ein  zwdxelliger  BasUai^ 
läppen,  welcher  nebst  einem  swetten 
solchen  auf  dem  aus  einer  einziaren 
Zellreihe  bestehenden ,  fadendünnen 
Sporangienstiele  herabläuft  Der  ganze 
Annohis  zieht  sich  beim  Trocknen  des 
S.  in  der  Richtung  der  1  angente  sehr 
erheblich  zusammen  und  bewirkt  hier- 
durch das  Auseinanderweichen  der 
dicht  an  ihn  angrenzenden  zarteren 


Sporangium  Ton  Aspleniim  Ttieho' 
manes :  A  von  der  bl<uturalen  Sehenansicbt: 

a,  a',       Cfdd  die  Zellen  des  Segments  JI. 
dem  flnks  danngmuEenden  Sebent  ///  d«« 

nu!'   nu'i    ,  %\L*I  Zellen    ^'ebllJctc   S  t  u  m  i  ii  in  j'. 

die  unter  ihm  liegenden  Zellen  /  und  2  bilden 
du  Hypostominm.  Dem  Stomiwn  g«genttber 

liegen,  dem  Sci^inent  /  fiTip^ehörend,  die  Zollen 
/ — 4i  welche  das  Antistomium  darstellen. 
—  B  dftsielbe  SponaginA  soweit  'iiadi  rechts 

um  seine  Längsachse  gedreht,  dass  lins  Sto- 
mium  nahezu  nach  vorn  gerichtet  ist.    a,  a', 

b,  d  rechts  wie  in  a,  r^'i,  und  d 
-hui  Zellen  des  das  Stomiuni  umfassenden  Seg- 
ments ///;  f'')  und  die  Zellen  des  zart- 
wattigen  Hypostoniiiim,  die  beiden  tlarüber- 
Hegenden   nicht   näher  beseichoeten  Zellen 

bilden  das  Stomiam,  //  und  ///  //  bczeich- 
nen  die  Lage  der  Segmente.  (Nach  MOllik.) 


Zellen,  des  Stomiums'). 

Sporangiciitrüchtc  =  Sporocarpien. 

Sporangicuj^i  übe  siehe  isoetaceenblätter  und  Sporangien  der  Pterido- 
phytcn. 


^]  VgL  Uber  den  Bau  der  Spoiaogieo  auch  Schkarf,  in  SiUb.  Acad.  Wien  CXIU.  (1904)1 
S.549. 
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Sporangiophor  (Bowkr,  siehe  S.  577  Anmerkung):  Träger  der  Spo- 
rangien,  wie  sie  bei  Heininthostachys  auftreten. 

Spore  (Spora):  Mit  diesem  Worte  bezeichnet  man  seit  C.  Richard  und 
Link  —  nach  de  Barv,  Vergl.  Morph,  u.  Riol.  d.  Pilze  ,1884),  S.  139,  dessen 
ausführlichen  Darlegungen  wir  hier  acunächst  folgen  —  ganz  allgemein  jede  als 
solche  frei  werdende  nnd  mm  neuen  Bion  direkt  entwicklungsrähige  Einzekelle, 
ohne  Rücksicht  anf  Genesis  und  Homologie.  Mit  dies«!'  Definition  sind  von 
dem  Begriff  S.  ausgeschlossen  alle  noch  befmchtungs-  re^.  kopolationsbedfirftigen 
Eier  und  Gameten,  und  alle  Zellen,  denen  männliche  Sexualfunktion  unmittelbar 
zukommt. 

In  dieser  Umgrenzung  ist  das  Wort  S.  allen  Änderungsversuciien  zum  irotz 
tatsachlich  immer  in  Gebrauch  geblieben.   Die  Anderungsversoche  hatten  swar 

ihre  gute  Begründung.  Sie  gingen  von  der  &wägung  aus,  dass  S.  im  obigen  Sinne 

bei  einer  und  derselben  Spezies  in  mehrerlei  Formen  imd  an  ungleichen  Orten 
des  Entwicklungsganges  gebildet  werden  können,  und  dass  es  gtit  sei,  diese  aiu  h 
nach  Bau,  Entwicklung  und  nach  den  Homologien  zu  unterscheiden.  Klar 
und  scharf  veri)ährt  Sachs  (Lehrb.  Bot.  4.  Aufl.),  indem  er,  von  der  Be- 
trachtung der  Farne  und  Moose  ausgehend,  das  Wort  S.  Air  die  in  dem  Sporo- 
phyton,  resp.  Sporocarp  dieser  erzeugten  und  fihr  die  ihnen  »homolc^en«  ZeQen 
der  übrigen  Gewächse  reserviert,  nic  ht  homologe  aber  anders  nennt  onidien, 
Brutkörjier  et(\  .  F.ir  das  Gesamij-  ' ■•  der  Gewächse  ist  dies  \'criahren  zwar 
korrekt,  aber  unprakiiscii,  dies  schon  darum,  weil  für  niedere  Thailophytcn  die 
Homologien  vieler  freier  ReproduktionsseUen  nicht  bdcannt  sind,  das  BedOtfiais 
eines  klaren  allgemeinen  Ausdrucks  fttr  die  klar  vodiegende  Eischeinnng  aber 
gleichwohl  bestehen  bleibt 

Vx\\  diesem  Bedürfnis  zw  gentigen,  bleibt  dk  Bapv  bei  der  oben  creGfebenen 
Umirren/.uni^  des  IJe^riftes  S.  Ans  Zwerkmiissigkeitsgründen  kann  man  nach  ihm 
die  S.  bci>i)iels\veise  wie  folgt  unterscheiden: 

1.  Nach  den  Scxuaibeziehungen :  a)  Sporen,  welche  sexuell  beiruclitctc  Eier 
sind;  Oosporen  (Pringsheim);  oder  Produkt  d«  Kopulation  zweier  gleiche 
wertiger  Eisellen  (Gitneten):  Zygosporen.  —  ^)  Nicht  unmittdbar  gescfalecht- 
lidx  entwickelte:  alle  übrigen. 

2 .  Nach  dem  Bau:  Scbwäimsporen  und  nicht  schwärmende,  und  viele  Spezial- 

formen . 

3.  Nach  der  Stellung  im  Entwi(:khn)usL;:inL;.  der  1  loinoloi^ie :  Carposporen. 
d.  h.  die  den  aus  dem  Archicarp  dircki  erwachsenden  Entwicklungsabschnitt 
repräsentierenden  oder  seine  Entwicklung  typisch  abschliessenden  S.  — 
Gonidien,  die  übrigen,  also  die  Tetrasporen  der  Florideen,  die  meisten 
Schwärmsporen  der  .\lgen,  die  diesen  homologen  S.  vieler  Pilze,  für  welche  der- 
zeit meist  der  von  Fuifs  eingeführte  Ausdruck  Conidien  gilt. 

4.  Nach  iVrw  Entwicklungsmodusj  also  für  Pilze  2.  B.  Ascosporen,  Theca- 

Spören;  Acro^jiuren  etc. 

Dt  Barv  betont  aber,  dass  es  Ubergange  zwischen  den  schematisch  getrennten 
Erscheinungen,  Ausnahmen  von  der  Regel  gibt,  dass  kdne  Terminologie  diesen 
allen  gleichmassig  Rechnung  tragen  kann.  Man  vergleiche  im  übrigen  das  unter 
Conidien,  Gonidien  und  den  weiteren  Hanptstichworten  Gesagte. 

Es  sei  ferner  noch  erwähnt,  dass  van  TiKrHi  m,  in  Joum.  Botanique  i  ^^gg  i, 
S.  127  T-itiert  nach  dem  Ref.  von  Küster,  in  Bot.  Centralbl.  Bd.  80  [1899], 
S.  311,  folgende  neue  Terminologie  emphehlt,  um  der  Bezeichnung  so  hetero- 
gener Fortpflansungssellen  als  S.  ein  Ende  zu  machen. 
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Sporen  im  engeren  Sinne  entstehen  an  der  erwachsenen  Pflanze  und  lassen 
einen  dieser  gleiclicnden  Organismus  entstehen.  Hierher  gehören  die  S.  der 
Filze,  der  meisteii  Algen,  auch  die  Ftopaguk  der  Moose. 

Diodes  nennt  tan  Tieoheu  diejenigen  S.  der  bisherigen  Tenninologie,  die 
an  der  emdisenen  Pflanze  entstehen  und  zur  Bildung  eines  Prothalliums  ffihren. 
Das  Or2:an.  in  dem  sich  die  Dioden  entwickeln,  heisst  das  Diodangiiim; 
Pflanzen,  an  vvelclien  sie  zur  Entstehung  kommen,  werden  Prothallees  oder 
Diodophyten  genannt.  Anstatt  von  Isosporie  und  lieterosporie  wird  man 
konsequenterweise  von  Isodiodie  (oder  Isoprothal  Ii  e)  und  Heterodiodie 
(Heteroprothallie),  ferner  yon  Microdioden,  Macrodioden  etc.  sprechen 
müssen  (vgL  auch  das  unter  van  TkEOiiBu'8  S}'stem  Gesagte}« 

To  mies  schliesslich  nennt  van  TTFOT^r:^r  die  Fortpflanznngszellen  der  Moose, 
Rhüdophyceen  und  Mucoraceen.  Sie  sind  nicht  identisch  mit  S.  (im  engeren 
Sinne),  da  sie  nicht  von  einer  erwachsenen  Füanze  stammen,  und  sind  anderer- 
seits Icdne  Dioden,  da  sie  nidit  dn  Aotiialfiiini,  sondern  dnen  der  MutteipfltDse 
fihnlicben  Organismus  liefern.   Die  Xomies  entstehen  im  Tomianginm. 

Sporen  der  Bryophyten  (vgl.  auch  unter  Spore,  sowie  unter  Sporogone 
der  Musci  ,  :  Sie  entstehen  hier  innerhalb  des  Sporensacks  in  einer  bestimmten 
Schicht)  dem  Archespor,  durch  Vierteilung  der  Sporenmutterzellen,  die 

schon  vor  der  Spore^bi^^JnL^  durch  VerflüssigT^in<T  ili:  cr  Miiute  isoliert  werden. 
l>ie  S.  sind  immer  einzellig  und  stets  von  einer)!  i  Art.  Bei  manchen  Leber- 
rnotjscn  sind  sie  schon  vor  der  Öffnung  des  Sporugons  mehrzelH^  [■l.  B.  bei 
J\llia^  Nofiroiia(^a,  Comhiphalus),  was  aber  auf  eine  frühzeitig  eintretende 
Teilung  ^Keimung)  zurückzuführen  ist.  Bei  dünnwandigen  scheint  nur  >eine« 
cuticularisierte  Sporenhaut  (Sporodermis)  vorhanden  zu  sein;  in  den  meisten 
Fällen  zeigt  aber  diese  zweieriei  Schiditen:  eine  geförbte  und  oft  skulpturierte 
äussere  Membran  (Exo'spor,  Exine),  und  eme  innere  hyaline  (Endoapor, 
Intinc an  den  S.  gewisser  HepaHcae  hat  Lettgeb  noch  eine  der  Exine 
aufgelagerte  Aussenschicht  nachgewiesen»  die  er  Perinium  nennt.  Man 
iintcnschcidct  in  diesem  Falle  auch  im  Exospor  als  innere  Schicht  die  Ex  ine 
und  als  äussere  die  Per  ine.  Die  Form  der  S.  ist  meist  kug-elnmd.  rundlich, 
tctraedrisch,  seltener  ovoidisch  oder  nierenfijrniiü^.  Ihre  (.)berlläche  ist  glatt, 
runzlig,  granuliert,  papillös,  warzig,  igelstachelig  oder  netzig  gcfeldert  (nach 
Ll^li  KK  HT,  I,  S.  5y).     \r.  Sek.) 

Sporen  der  Fungi  (nach  Schroeter,  in  E.  P.  I.  i,  S.  42  und  43):  Zdlen 
mit  Protoplssmamhalt,  von  einer  Hütte  (Membran)  umschlossen.  Der  Inhalt 
schliesst  den  Zellkern  ein.  Bei  einzelnen  Pilzfamilien  sowohl  als  anch  bei  einer 
einzelnen  riksjte/ics  werden  verschiedene  Arten  von  S.  gebildet,  welche  aber, 
soweit  bis  jetzt  beiiannt,  funktionell  ^leichwertie:  sind,  d.  h. ,  aus  jeder  Art  S. 
kann  sich  eine  der  Mutter|)tlanze  iu  all  iliren  Kutwicklungsreihen  gleiche  Pflanze 
bilden.  Für  diese  verschiedenen  Sporenarten  sind  verschiedene  Bezeichnungen 
geMnchlich,  welche  teils  morphologischen  und  physiologischen  Merkmalen,  teils 
der  Art  der  Entstehung  oder  biologischen  Beziehungen  entnommen  sind. 

In  morphologisch-physiologischer  Hinsicht  unterscheidet  man  zunächst  beweg- 
liche (Schwärmsporen ,  Zoosporen)  und  unbewegliche  S.  Die  bcluv.trni-poren 
(Fig.  289),  welche  nur  bei  wenigen  FamiHen  der  einfachsten  Pikreihen  vorkommen 
{Chytridmeac^  Peronosporineae^  SaproU^nincae^  Aficylistinccu) j  besitzen  eine  sehr 
zarte  Membran,  von  welcher  ein,  seltener  zwei  schwingende  Fäden  (Geissein, 
Cilien)  ausgehen.   In  dem  Inhalt  unterscheidet  man  oft  ausser  dem  Zellkem 
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einen  «grösseren  üliropfcn  und  zuweilen  eine  veränderliche  Wasserblase  con- 
tractile  Vacuole],  Im  Wasäcr  bewegen  sie  sich  mit  hüpfender  oder  schwärmen- 
der Bewegimg. 

Die  nicht  bewegten  S.  besitzen  meist  eine  festere  Hülle.    Diese  ist  einfach 

oder  mehrfach;  im  letzten  Falle  unterscheidet  man  eine  meist  dünne  und  farb- 
lose Innenhülle  (Endospor)  und  eine  dickere,   oft  verschieden  gefärbte  und 

nicht  selten  mit  Verdickunj^cn  ver- 
sehene Aussen  hülle  ;LxosporJ. 
Der  anfangs  einfache  Inhalt  zerfäUlt 
durch  nachträgliche  Teilung  häufig 
in  mehrere  Teile,  welche  sich  durch 
besondere  Scheidewände  abp"enzen 
können,  aber  vereinigt  bleiben. 
Die  S.  sind  als  geteilte  zu  be- 
zeichnen (Flg.  389).  Jeder  Teil 
funktioniert  wie  eine  einzelne  Spore. 

Der  Entstehung  nach  sind  be- 
sonders drei  Sporen  Unterschei- 
dungen wichtig.  S.,  welche  einzeln 
an  den  Enden  von  Mycelf^deo  ge> 
bildet  werden  ;acrogene  S.,  Co» 
nidien,  Stylosporen),  und 
solche,  die  in  dem  Innern  einer 
Zeile  (Sporangium,  Ascus^  2:e- 
bildet  werden  (endogene  S.,  Ascosporen).  Schwärmsporen  werden  immer 
endogen  gebildet.  Eine  dritte  Sporenform  wird  ab  Chlamy  dosporen  bezeichnet, 
hier  werden  die  S.  in  der  Kontinuität  des  Fadens  gebildet  Siebe  unter  Asd, 
Conidien  etc. 

In  physiologischer  Hinsicht  unterscheidet  man  zwischen  solchen  S. .  welche 
sogleich  nach  der  Reife  keimen  und  raeist  in  kürzerer  Zeit  ihre  Keimfähigkeit 
verlieren  (i'rotosporen,  SummcrsporenJ,  luid  solclicn,  welche  den  h,m- 
wicklungsgang  eines  Pilzes  abschliessen  (Teleutosporen).  Diese  werden,  wenn 
sie  die  Fähigkeit  haben,  vor  der  ^^'eiterentwicklung  eine  Ruhezeit  durchzamachen, 
um  sich  erst  nach  deren  Ablauf  weiter  zu  entwickeln,  als  Dauersporen 
(Wintersporen)  bezeichnet.  —  Der  besonderen  Weise  der  Entstehung  nach 
werden  manche  Teleutosporen  als  Oosporen  bezw.  Zygosporen  benannt. 
(Vgl.  auch  imter  Spermatien  und  sexuelle  Sporen.) 

Sporen  der  Pteridophyten  vgl.  auch  das  unter  Macro^oren  Gesag^te}: 
Die  reifen  S.  der  Eufilicineen  sind  einzellige,  mehr  oder  weniger  der  Gestalt 
einer  Kugel  oder  eines  Eies  sich  nähernde  Körperchen,  welche  mit  leisten- 
oder  warzenartigen  Vorsprüngen  versehen  sind.  Die  Sporenhülle  besteht 
aus  drei  Häuten:  dem  Endospori um,  dem  Exosporium  und  dem  Epi- 
spnrium.  Das  Endosporium,  welches  den  Sporeninhalt  direkt  umg^ibt,  ist 
eine  äusserst  dünne  und  zarte  Haut,  das  ]Cxos]3oriuni  dagegen  ist  cuticula- 
risiert,  mit  vielen  warzenartigen  und  leisten ü  rmigcn  Verdickungen  versehen, 
wahrend  das  P^pisporium  (auch  Perisporium  genannt)  wieder  sehr  dünn 
und  meist  völlig  farblos  ist.  Es  ist  lange  Zeit  gänzlich  übersehen  worden. 
Nach  Sadebeck,  in  E.  P.  I.  4,  S.  14.) 

Sporen  der  Schizophyceen  siehe  Dauerzellen. 

Sporenbehälter  =  Sporangien. 


A  B 


Fig.  2S9.  A  rhytophthora  in/tttam:  a  Sporaagiam 
nach  vollendeter  Teilung;  b  Anatritt  der  10  Sch-i^trai- 
sporen  aas  demselben;  c  diese  wShrtnd  der  Fewe- 
gung;  ä  solche  snr  Kühe  gekommen  and  zu  keimen 
begianend  (390/t).  'Nach  de  Baky.)  —  S  rcUe. 
geteilte  Spoie  von  Sphacria  scirpi  {350/t}.  (Nach 
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Sporenblltter— Sporoeuplea. 


Sporen  hl  ätter  siehe  embn  onale  Generation. 
Sporeiltrüchte  =  Sporocar])icn. 
Sporenhaut  =  Perizonium,  siclie  Auxosporenbildung. 
Sporen  haut      Sporodermis,  siehe  Sporen. 
Sporenhülle  siehe  Sporen  der  Pteridophyten. 

Sporenknospen  (Sporophyaden  oderEiknospen)  werden  die  eigenartig 
gestalteten  weiblichen  Organe  der  Characeen  genannt  Sie  sind,  wie  Fig.  290  zeigt, 
von  ellipsoidisi  her  Gestalt  und  sitzen  einer  knnsen  Stielzelle  (Internodialseiie) 

auf,  diese  tragt  eine  Kno- 
tenzelle, von  der  fünf 
schraubig  gewundene  Hfill- 
schläuche  entspringen.  Auf 
der  Knotenzelle  niht,  von 
diesen  Hüllschlauchen  ein- 
geschlossen, die  sehr  grosse 
ScheitelzcUe,  welche  nach 
Abtxennung  ein  oder  meh- 
rerer niedriger  basaler  Zellen, 
den  sog.  Wendungszellen, 
zur  Kizelle  wird.  Die  Hüll- 
schlauche wachsen  anfanglich 
in  gerader  Richtung  über 
diese  hinaus  und  teilen  sich 

durch  Querwände  in  je  zwei  jfif^^ ßtxiRs:  A—D  EntwIddiiDK  der  Sporen- 

Zellt-n,  deren  untere  be-  knospe:  1^  die  TrÜgerzclle.  Ilüllschlauchanlnuen.  Schci- 
deutend  langer  wird;  die  telzelle  des  Sprosset, /tKronchcn,  Wendungszellen  (300/1). 
langen  Zellen  nehmen  nach-  (Nach  Sachs.) 

träglich  die  spiralige  Win- 
dung an;  die  vom  abgesduedenen  fünf  oder  zehn  Zellen  blnben  gerade  und 
schliessen  rosettenartig  dicht  aneinander,  sie  bilden  dasKrönchen  (Coronula). 
Unterhalb  desselben  und  über  dem  Scheitel  der  Eizelle  befindet  sich  ein  mit 
schleimiger  Flüssigkeit  erüillter  Kaum,  der  durch  Vorragungen  der  Hüllfaden  nach 
Art  eines  Diaphragmas  verengt  ist;  der  über  dem  Diaphragma  gelegene  Teil 
der  HUllschläuche  bildet  den  sog.  Hals. 

Nach  der  Befiruchtung  umgibt  sich  die  Eizdle  mit  einer  festen  Cellulose- 
membran.  Weitere  Veränderungen  erfolgen  an  der  Hülle,  die  die  Oospcwcn 
dauernd  umschliesst.  Die  nach  innen  der  Üospore  anliegenden  Wände  ver- 
dicken sich  und  bilden  so  eine  allseitig  fest  geschlossene,  harte,  undurchsichtige, 
oft  skulpturierte  Schale,  die  Hartschale  (Kern,  Nüsschen].  (Nach  Wille, 
in  E.  P.  I.  2,  S.  17  o.) 

SporenkOrper  (de  Bary  [1866],  S.  123)  siehe  Spermatien. 

Sporenmutterzcllcn  siehe  Sporen,  Sporangien. 

Sporensack  siehe  Sporogon. 

Sporenschleuderer  siehe  Elateren. 

Sporentypu.s  der  Flu^orcranc  <iche  diese. 

Sporenvorkciin  siehe  IVotoncma. 

Sporcnzcllcn  siehe  Sporangien,  Sporen. 

Sporidieii  siehe  Keimung  der  Tilze,  sowie  Spermatien  der  Urediaales 
und  Saccardü's  Nomenklatur. 

Sporocarpien:  IMe  Macro-  und  Microsporangien  der  Hydropteridineen 
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Fig.  291.  -/  Stammende  von  Sah  iftia  tuitans  schrÄg  von  anten 
gesehen  I  i  ;  /  I.uftblätter,  W  WasserblÄtter  mit  den  Sori  s, 
k  Terminalknospc  des  Stammes.  — •  B  Längsschnitt  durch  drei 
fruchtbare  Zipfel  eines  Wasserblattes  (10,1,1:  i  zwei  Sori  mit 
Micro-,  «  dn  tokkor  mit  Macrosporangien.  (Nach  Prantl  «ad 

Sachs.) 


entapringen  nidit,  wie 
die  Sporangien  der  En- 
filicineen,  frei  an  der 
Blattunterseite,  son- 
dern sind  in  besondere 
an  der  Basis  der  Blätter 
sitzende  Behälter,  sog. 
S  p  o  rangienfrfichte 
oder  Sporocarpien , 
eingeschlossen.  Die 
Sori  der  Sahimaoeen 
(Flg.  391)  entstehen  sa 
zwei  oder  mehreren  an 
Blattzipfeln.  Sie  wer- 
den von  einem  Indu- 
sium  umgeben,  welches 
oben  geschlossen,  bei 
Azolla  sogar  am  oberen 
Teile  verholzt  ist.  Der  Sonis  oder  das 
S.  ist  also  eine  einfathcrige  Kapsel; 
diese  enthält  entweder  nur  Micro- 
sporangien  oder  nur  Macrosporangien. 
Sämtlidie  Sporangien  nehmen  von 
einer  Placenta,  welche  sich  z.  T.  zu 
einer  Columella  entwickelt|  ihren  Ur- 
sprung. 

Bei  den  Marsiliaceen  werden  beide 
Arten  von  Sporangien  im  selben  Soms 
oder  S.  eneogt.  Bei  ManÜia  (Fig.  39a; 
sind  die  reifen)  mehr  oder  weniger  kog- 


Fig.  293.  Martiüa  sahatrix:  A  Sporocarpiam, 
tt  oberer  Teil  des  Stieles :  B  dasselbe  anfspringend, 
den  Gallertring  zeigend;  in  C  ist  dieser  (g)  ge- 
liMen  und  gestreckt  and  trigt  die  Sonufiteher  tr\ 
D  ein  Fach  mit  dem  Soras  aas  einer  oarelfeB, 
F.  atiN  einer  reifen  Frneht.  'VJ  M.icru-.  Micro- 
sporangien  {A—C  i/i,  D — E  lo/i).  (Nach  Sachs.) 


^'^'i-  293.  nUiLtr'ta  glohuliffr,: :  Quer- 
schnitt dorcb  ein  Sporocarpiam;  €  Epi- 
dermis, g  GeftMlMhidel.  h  HMre,  mm 
Mnero»,  Micro ^pr  ran gicn  (t 

vergr.i.   ^Nach  Sachs.) 
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Sporocysten  —  Sporogoue. 


gestidteii      welche  einsdn  oder  in  der  Mehrzahl  von  dem  Grande  des  Sdeles 

eines  Laubblattes  entspringen,  bohnenförnuge»  bilateralsymmetriech  gebaute^  mehr- 
fächerige Kapseln.  Zwei  seitlich  zusammengedrückte  Frnchtklappen  sind 
durch  eine  Rücken-  und  eine  Bauchnaht  miteinander  verlmnden;  der  Frucht- 
stiel tritt  gewöhnlich  schief  an  die  Basis  der  Fruclit  heran,  eine  Strecke  weit 
untevBcheidbar  daran  hinkufeiMl,  wodmcfa  bei  emigen  Arten  eine  sog.  Raphe 
gelMldet  wird,  die  er  an  der  Grenze  der  Rttdcenaeite  der  Fracht  mit  einem  vor- 
springenden Zahne  endigt.  Bei  J^lularia  (Fig.  293)  entspringen  die  S.  einzeln  am 
Grunde  eines  Blattes,  aber  extraaxillär.  Das  S.  ist  eine  kurzgesticlte,  kugelige, 
mehriacherige  Kapsel,  deren  Fnichtschale  hart  und  mehrschichtig  ist.  Im  Innern 
des  6.  ündet  man  zwei,  drei,  oder  vier  getrennte  Längsfacher  (Soralhöhlungen), 
welche  die  S|K>nmgien  enthalten.  (Nach  Sadebeck,  in  K  P.  I.  4,  S.  391,  406 
und  409.) 

Sporocysten  =  Sporangien  der  Myxomyceten,  siehe  Hasmodium. 

Sporoderaiis  (Bischoff)  siehe  Sporen  der  Bryophyten. 

Sporodochium  ^^^oysTov  Behälter  nennt  Sa(  (  akdo  vgl.  S.utardo's 
Nomenklatur!  die  Sporenlager  der  Tubercuiarieen  »in  acervum  verruciformem 
dense  cong'lutinatac«. 

Sporogunt^  der  Hcpaticae  >  vgL  auch  das  unter  Sporogone  der  Mu&ci  Ge- 
sagte): Hier  lassen  sich  nach  Goessl  (II,  S.  317  fr.],  dem  wir  hier  folgen,  zwei 
Hanpttypen  tmterscheiden:  der  der  An- 
thorerotcen-  und  der  der  Marchantiaccen- 
und  Jungermanniaceen-Reihe.  Beim  An- 
thocerüteen-'r)'pus  (Fig.  294)  ist  für  die  S. 
charakteristisch,  dass  sie  lange  zylindrische 
Gebilde  darstellen,  die  nicht  in  Stiel  und 
Kapsel  gegliedert  sind.  Nur  der  basale 
Teil  (Fuss,  Sporogonfuss)  ist  etwas 
angeschwollen  und  als  Saugorgan  ent- 
wickelt, das  häutig  kurze  liauslorienartige 
SchUtatche  in  die  Mutterpflanze  trnbt. 
Die  S.  haben  einen  reichlichen  Chioro- 
phyllgehalt  In  der  Mitte  verläuft  ein  ein- 
zelliger Gewebestrang,  der  aus  der  mit 
zwei  Klappen  sich  oftnenden  Frucht  spater 
als  Borste  hervorragt  —  die  Cola-  Fig.  294.  Anlhoteros  laevU :  A  ThiWxis  mxt 
mella  (S)»  ****  Sporogonen;   B  ein  solches  aufge- 

Die  ?   der  Anthoceroteen  stehen  auf  ColomelU.    {Nach  Fäank.) 

einer  ziemlich  hnh-n  tli-r  Differen- 

zierung gegenüber  den  niedersten  Formen  der  S.,  wie  wir  sie  bei  den  IMarchantiales 
finden.  (Vgl.  unter  Spakotinung.)  Bei  diesen  und  den  Jungermanniaceen  lassen  sieb 
folgende  Typen  unterscheiden:  i»  Das  S.  diffesenaiert  sieb  in  eine  Wandachicht  und 
einen  nur  von  Sporen  erfüllten  Innoiraum  [RiceiOy  Oxymära),  Die  Wandsi  hicht  wird 
frühzeitig  bei  Rieda  wieder  resorbiert,  die  Sporen  werden  durch  Verwitterung  des 
Thallus  frei  (das  S.  also  stiellos  und  stets  im  Archegon  bauche  eingeschlossen). 
2.  Die  Zellen  im  Innern  werden  nicht  alle  mehr  zu  Sporenmutterzellen,  ein  Teil 
bleibt  steril.  Hier  gibt  es  zwei  Fälle:  a)  die  sterilen  Zellen  sind  nur  »NKfarzellen«, 
das  S.  hat  keinen  wirklichen  Stid»  sondern  höchstens  ein  als  Sangotgan  dienen- 
des kurzes  Anhängsel  (Corsima^  Rklla,  Sphaerocatfus);  b)  die  sterilen  Zellen 
(Elateren)  sind  mit  meist  sptraligcn  Verdickungen  versehen,  spindelförmig,  zu- 
weilen verzweigt  und  beteiligen  sich  bei  der  Sporenverbreitung  (siehe  Elateren). 
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Du  mit  Stiel  (Seta)  und  Fuss  begabte  S.  dorchbridat  bei  der  Reife  die  Ca- 

lyptra;  die  Kapsel  springt  fast  stets  klappig  auf.  Als  »Fuss«  oder  Sporo- 
gonfuss  bezeichnet  man  den  untersten  meisten';  riibenformigen  oder  kreisel- 
tormigen  Teil  des  Stieles,  welcher  in  das  Gewebe  der  proembryonalen  Generation 
eingekeilt  ist,  ohne  aber  mit  demselben  wirklich  verwachsen  ru  sem.    (r.  SeA.) 

Sporogone  der  Musci'j  (nach  Limpriciit,  vgl.  imter  embr>onale  Generation 
imd  Moosk^psdl):  Infolge  der  Befimditiiiig  entwickelt  sidi  die  EiseUe  inneffaalb 

des  mitwadMenden  Archego- 

niumbaurhes    zum  Embr\'o. 
Dieser   wächst   mittels  einer 
zweischneidigen  Öcheitelzeile 
(sidie  ScheildMik  unter  acco- 
icop),  «08  der  durch  wech- 
selnd nach  sedits  und  links 
geneigte    Scheidewände  die 
Segmente  abgeschnitten  wer- 
den. Jedes  Segment  teilt  sich 
nun  vorerst  durch  eine  ndiale 
Längswand  und   der  Quer- 
schnitt des  Embr}o  zeigt  in 
diesem   Stadium    die  Kreuz- 
teilung.   Dann  folgen  weitere 
tangentiale  TeQangen,  woduidi 
in  jedem  Qnadianten  das 
Grundqnadrat  angelegt  wird, 
welches,    aus    vier  vierseitig 
prismatischen  Zellen  bestehend, 
von  acht  peripherischen  um- 
geben wird.    (Alle  Schiditen 
ausserhalb  des  Grundquadrates 
bilden   das  Amphithecium 
I  Kikmtz-Gerloff,  1.  c.\  dem 
die    aus    jenem  hervorge- 
gangenen Rfftien  als  Endo- 
thecium  gegenflbersfiehen 
(Flg.  «95  •:    Der  Wandkom- 
plex,   welcher    das  Grund- 
quadrat vom  peripherischen  Gewebe  trennt,  ist  morphologisch  von  wesentlicher 
Bedeutung,  indem  er  das  S.  in  einen  fertilen  inneren  und  sterilen  äusseren  Zell- 
komplex  abgrenzt 

Die  Anssentellen  sind  die  Anlage  der  Kapselwand  nnd  des  äusseren 
Sporensackes.   Die  Innenzcllen  teilen  sich  durch  einen  ähnlidien  Teilungs- 

Vorgang,  wie  er  ihnen  seilest  die  Entstehung  gab,  wieder  in  zwei  Schichten- 
komplexe. Der  innere,  einen  axil  gelegenen,  aus  vier  Zellenreihen  aufgebauten 
Zylinder  darstellend,  ist  die  Anlage  der  eigentlichen  Columellu;  der  äussere, 
zoerst  als  hohlzylindrische  Zellschicht  auftretend,  serfiÜU  spSter  in  zwei  Schichten, 
von  denen  die  äussere  die  sporenbildende  Schicht  (Archespor)  darstellt,  die 


T\g.  295.  ritascum  cu-f-utituvi :  A  Längs-ichnitt  durch 
eine  junge  Frucht  nach  Bildung  des  Hohlraumes;  sp 
sporcnbQdende  Sdiieht,  tps  SporenMdc,  gg  Grensen 
nrlsehen  AmpU-  nnd  Endothecinm;  P  Quersehnltt  von 
(Nach  Kienitz-Gerloff.) 


^  Vgl.  hieiza  insbetooder«  KiB!nTZ>GEXLOFP,  fai  Sittb.  iiatiir£  TtxmÄit  Berlia  (187^  nd 

fai  Bot.  Ztg.  ;i878].  S.  33.  sox^^e  die  Darttelhmg  von  Rrni  ANO,  in  E.  P.  1. 3,  S.  StSfll,  fener 
J.  R.  Vaizev,  in  Jour.  Lin.  Soc.  Lond.  XXIV.  (1888),  p.  262. 
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ioBere  aber  zum  in  neren  Sporensficke  wird  (vgl.  anaser  Fig.  296  auch  Fig.  aot, 

S.  405  bei  Mooskapsel). 

Das  S.  besteht  aus  drei  wesentlich  verschiedenen  Teilen:  dem  Stiele  (Seta)) 
dem  Sporenbehälter   Mooskapselj  und  der  Haube  iCalyptra). 

Der  Stiel  ^Fig.  296  j)  ^Borste,  Seta  lDillekiusJ,  Pedunculus  [Bridel]) 
ist  ein  zyUndrisdier,  mehr  oder  minder  veilängerter  G^rebdcöry^er,  dessen  Zdlen 
meist  Yon  der  Mitte  nach  der  Peripherie  rssdi  nch  ver-  _  _ 

dicken,  so  dass  die  Randzellen  fast  oder  ganz  stereid 
erscheinen.  Er  fehlt  der  Anlage  nach  bei  keinem 
Laubmoose.  Das  obere  Ende  der  Seta  geht  oft  ganz 
allmählich  in  den  Hals  über.  —  Unter  Fuss  /  (Bul- 
bns)  versteht  man  den  nnteren,  sich  abwttts  ver- 
jOngenden  Teil  der  Seta,  womit  das  S.  in  das  Stamm- 
gewebe eingekittet  ist,  ohne  mit  demselben  zu  ver- 
wachsen, weshalb  es  sich  l)ei  vielen  Arten  sehr  leicht 
herausziehen  lässt.  —  Das  Scheidchen  v  ^Vaginula) 
ist  das  meist  sj^drische  Gewebe,  welches  den  Fuss 
des  S.  und  oft  noch  die  Basis  der  Seta  waDartig  «n- 
gibt  und  an  dessen  steiler  Böschung  die  abortierten 
Arrhegonien,  die  Paraphysen,  oft  auch  Haarbildungen, 
seltener  Schüppchen  stehen.  —  Die  üchrea  ist  ein 
wasserhelles,  tubenförmiges  Röhrchen  an  der  Spitze  der 
Vaginnla,  welches  z.  B.  bei  OrtAoirirkum  die  Basis  der 
Seta  mehr  oder  minder  hoch  zylindrisch  umgibt.  Ihre 
morphologische  Xatur  ist  entwicklungsgeschichtlich  noch 
nicht  bekannt.  (Vgl.  im  übrigen  die  unter  Mooskapsei 
zitierte  Literatur,    fr.  Sr/i.) 

Sporugoufuss  siehe  Sporogone  der  Hepaticae. 

Sporophyaden  siehe  Sporenknospen. 

Sporophyllc,  Sporophyt  siehe  embryonale 
Generatioo. 

Sporosom  sidie  Fericaiilom. 

Sports  <=3  KnospenvariationeiL 

Sponilae']  der  Sphaeropiidaceen  (siehe  S.\C- 
CARDO^s  Nomenklatur):  Sporen,  die  nicht  in  Schläu- 
chen, sondern  auf  mehr  minder  deutlich  einfachen 
oder    verästelten    Sporcnträpcern    im  Innern  von 


Fruchttfchausen  f^thi'.tlct  werden 


Fig.  296.  Längsschnitt  durch 
das  Sporogon  von  Orthotri- 
ekum  stramineiim :  f  Fuss, 
e  VaginnU,  s  Seta,  h  Hals, 
sp  Sporensack,  /  Lnftraam, 
€  Colnmella,  /  Peristom. 
(Nach  LnipaicuT., 


Spr.  in  der  Pllanzenbiologie  Abkürzung  für  Sa- 
prophyten. 

Spreite  siehe  Laubblatt 

Spreizklimmer  sibhe  Lianen. 

SprenghOcker  (Bruchmann,  Unters,  über  Selaginella  s^imdosa  [1897], 
S.  44):  An  dem  Scheitel  des  weiblichen  Prothalliums  der  Macrosporen  von 
Selaginella  werden  an  drei  Stellen  Höcker  gebildet,  welche  infolge  gesteigerter 
Wachstumsvorgänge  nebst  den  diesen  folgenden  Zellteilungen  entstehen  und 
die  drei  Scheitelkanten  (Sporenkanten,  Sporennähte)  zersprengen,  während 


^  Ist.  kleiner  Samen. 
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diese  am  Scheitel  der  Spore  noch  zmamnwtnhgngcn.    Der  ProthaUium- 

Scheitel  liegt  dann  hohl  unter  der  au^gfe^mmgenen  Sporenwand,  denn  die 
drei  Zellhöcker,  welche  ihrer  Funktion  gemäss  als  Spreng  Höcker  zu  be-  • 
zeichnen  sind,  heben  die  Sporenwandung-  vom  ProthalUum  ab.    Sie  stellen 
hierbei  Spalten  her,  welche  für  die  in  ihrer  Nähe 
befindlichen  Archegonien  den  Zutritt  der  Spermato- 
zoiden  nicht  hindern.   Vgl.  Fig.  297.    (Nach  S.\DE- 
BECK,  in  E.  P.  I.  4,  S.  628.) 

Sprenliaare,  Spreiuchuppen  der  Hepaücae 
SB  Lacinien  sind  bleiche,  baar-  oder  schuppenförmige 
Tricbome,  die  oft  an  der  Basis  und  an  der  Spitze  des 
»Trägers«  des  Q  Receptaculums  (siehe  dieses)  und 
bbweilen  auch  am  Rande  der  dorsal  der  Frons  auf^ 
sitzenden  (f  Stände  bei  Marckantiactae  vorkommen. 

(SCHIFFNER.) 

Spreuschuppeii  siehe  Ilaare. 

Spreuschuppen  der  Pteridophyten  =  Paleae. 

Springbrunnen typus  der  Khoduphyceen:  Im 
anatomischen  Aufbau  der  Rhodophyceen  (Florideen; 
lassen  sich  zwei  Typen  recht  scharf  unterscheiden  ;  man 
kann  von  einem  Zentralfadcn -  und  {im  .Anschluss 
an  Schmitz,  Wu-lk  u.  a.)  nach  Oltmaxns  I,  S.  538, 
von  einem  Springbrunnen  typus  reden.    Im  ersten 

Falle  ist  die  Grundlage  des  ganzen  Baues  gegeben  durdi  einen  einzigen  mano^ 
phonen  Faden,  der  mit  einer  Scheitekelle  wädust  und  dordi  numnigfadi  variierende 
Zweigbildungen  das  Gerüst  für  sehr  versdiiedene  Thallome  daistellt.  Beim  zweiten 
Typus  tritt  an  Stelle  der  einen  Achse  eine  Mehrzahl  von  parallt'l  verlaufenden 
Lringsfaden.  Sie  nehmen  die  Mitte  der  Sprosse  ein  inid  entsenden  nach  der 
Peripherie  radiale  Aste.  Mit  Spitzen  Wachstum  begabt,  schliessen  sie  sicii  am 
Scheitel  zu  einem  mehr  oder  weniger  dichten  BUndd  oder  Büschel  zusammen, 
das  im  Längsschnitt  spiingbrunnenartig  erscheint  Die  beiden  Typen  des  vege- 
tativen Aufbaues  gehen  in  den  Familien  der  Helminthocladiaceen,  C^tonemiaoeen, 
Gelidiaceen,  Rhodophyllideen,  Spherococcaceen ,  Rhodymeniaceen  usw.  ziemlich 
bunt  durcheinander:  <ler  Zentralfadentypus  zei^'t  sich  ziemlich  rein  bei  Ceraniiaceen, 
iJcicsseriueecn  und  Rhodomelccn,  der  S.  dagegen  herrscht  bei  Gigartinaceen, 
Chaetangiaceen  usw. 

Springfimcht  siehe  Streufrttchte. 

Spross  (vgl.  hierzu  vor  allem  das  tmter  Vegetationsorgane  Gesagte):  Nach 
Sachs  (Vöries,  über  Pflanzenphysiologie,  S.  1882)  teilen  wir  den  Vegetations- 
körper der  höher  entwickelten  Pflanzen  in  zwei  Kategorien  von  Organen :  in 
Wurzel  und  Spross.  Ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  nach  ist  die  Wurzel  der- 
jenige Teil  einer  Pflanze,  welcher  auf  oder  in  einem  Substrat  sich  befestigend 
als  Haftorgan  und  im  teteien  Fall  tax  Aufnahme  der  im  Substrat  endialtenen 
Nahrung  dient  Der  S.,  oder  um  es  allgemeiner  auszudrücken,  das  System  der 
S.  einer  Pflanze  ist  dagegen  ursprünglich  derjenige  Teil,  welcher  ausserhalb  des 
Substrates  sich  entfaltend  die  Pflanzensubstanz  erzeugt  und  vermehrt  und  ausser- 
dem die  lortpflanzuDgsorgane,  welche  niemals  an  einer  W  urzel  auftreten,  ber\'or- 
bringt.  —  Am  S.  untendieiden  wir  swei  Kationen  von  Teilen:  die  Blätter 
(oder  Phyllome)  und  die  Sprossachse  (Achse  schlechthin,  Stamm,  Stengel 
oder  Caulom). 


Fif.  S97.  A«%esprangene 

Macrospore  von  Si-fj^inf/fa 
sdaginoidcs  mit  3  Sprcng- 
höekern  und  den  an  die- 
sen entstehendcD  Rbizoiden 
(60/1}.  ;Nach  Bruchmann..' 
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Wir  konneQ  die  Begriffe  Wutsel  ond  S.  (wie  dies  ja  auch  Sachs  im  weiteren 
Verlaufe  seiner  Darlegimgen  tut)  mit  Frank  auf  sämtliche  Pflanzen,  auch  auf  die 

niedrigsten,  ausdehnen  und  dann  als  Wurzel  oder  Rhizom  dasjenige  durch 
Längenwachstum  fadenförmig  werdende  (  Uied  des  rtlanzenkörpers,  welches  keine 
FhyUome  trägt  und  in  das  Substrat  eindringt,  um  daraus  Nahrung  autiunehmen, 
beseichnen,  wobei  noter  diesem  Begriff  sowohl  die  sogenannten  Rhiioiden  der  Algen 
imd  Moose  ond  die  MyceU&den  der  Pilse,  als  anch  die  cellolar  gebauten  eigent- 
lichen Wurzeln  der  höheren  Pflanzen  fallen.  Und  Caulom  definieren  wir  dann 
als  das  seiner  Wachstumsrichtung  nach  dem  Rhizom  entgegengesetzte,  vorwiec^end 
iiber  das  Substrat  hervortretende,  der  Assimilation  der  Nährstoffe,  sowie  der  F.r- 
Zeugung  der  Fürtptlan^ungsorgane  dienende,  manchmal  in  Phyllome  ausgehende 
Gebilde.   Siehe  anch  Rhizoid»  Rhisom,  Thallns. 

Der  Jugendznstand  des  S.,  in  welchem  Stamm  und  Blatt  ihre  definitive 
Grösse  noch  nicht  erreicht  haben,  wird  als  Knospe  bezeichnet.  Das  fort- 
wnchsende  Ende  eines  S.  heisst  demnach  End-  oder  Terminalknospe.  Sie 
^'eht  entweder  allmählich  in  den  ausp;ewachsenen  S.  lüjer  oder  ist  infolge  perio- 
dibchen  Stillstandes  in  der  Entwicklung  gegen  die  altere  Region  scharf  ab- 
gegrenzt, so  am  deutlichsten  die  Winterknospen  der  G^lse.  Seiten- 
knospen  sind  die  noch  ganz  im  Jngendsostand  beBndlichen  Seitenzweige  des  S. 
Normale  Entstehung  von  Sprossen  findet  nur  an  anderen  Sprossen  statt.  Dabei 
besteht  eine  t^esetzmässiire  EeziehTm<r  zwischen  dem  Ort  der  Bildunij;  neuer 
Sj>rosse  und  den  Blättern  des  Muttersprosses.  So  entstehen  diese  bei  den 
Piianerogamen  axillär,  in  den  Blattachseln,  d.  h.  unmittelbar  über  einem 
Blatt,  dem  Sttttz-  oder  Tragblatt.  In  der  Regel  trügt  alsdann  jedes  Blatt 
nur  eine  Achselknospe,  bezieheatlich  daraus  hervorgehend  einen  Achselspross, 
bisweilen  jedoch  deren  mehrere  (Beiknospen,  Beisprosse),  wdche  dann 
neben-  'collateral)  oder  übereinander  ^serial)  stehen.  Collaterale  Beisprosse 
finden  sicli  i,  ii.  in  der  Aclisel  der  Zwiebelst hu])i)en  von  Mtiscar'i ,  Jen  lüiiten- 
ständen  von  Musia,  seriale  in  den  liiattacliseln  von  Loniura  etc.  Nicht  alle 
als  Knospen  angelegten  Seitensprosse  entwickeln  sich  anch  wirklich  zu  Zweigen. 
Solche  Knospen,  welche  oft  viele  Jahre  lang  sich  nicht  entialten,  heissen 
schlafende  Knospen.  Sprosse,  die  später  aus  ihnen  hervorgehen  (z.  B.  die 
sogenannten  Wasserreiser  an  älteren  Bäumen),  werden  Proventivsprosse 
genannt.    ;Nach  Pkanil-P\x.) 

Sprossachsen  vgl.  unter  Spross  und  unter  Vegetationsorgauc. 

sprossbürtige  Wurzeln  =  Adventivwurzeln,  siehe  Wurzeln. 

Sprossfolge:  Ist  der  erste  Vegetationsk^^  der  Pflanze,  nach  entspredien- 
der  Erstarkung,  schon  zur  Bildung  der  Sexnalofg^e  befiUiigt,  so  wird  die  Pflanze 
einachsig  (haplocaulisch)  genannt.    Meist  kommt  aber  erst  Achsen  3.,  3., 

4.  oder  n-ter  Ordnunc;  diese  Fähigkeit  zu.  Demgemäss  ist  die  Fflinze  zwei- 
achsig ^diplocauiischj ,  dreiachsicx  trip locaulischj  oder  n-achsig.  Man 
bezeichnet  diese  .Aufeinanderfolge  ihrer  Achsen  als  Sprossfoige  (Spross- 
yerkettungj.  Haplocaulisch  ist  z.  B.  Papaver^  der  schon  seinen  ersten,  aus 
dem  Keim  hervorgegangenen  Spross  mit  einer  Blttte  abechliesst  Als  Beispiel 
.einer  triplocaulischen  Ptlanze  kann  JPlanta^o  me^or  gditen,  der  an  seiner  ersten 
.Achse,  nach  den  Niederbbittern,  nur  Laulil-latter,  an  den  Achsen  zweiter  Ord- 
nun:;  nur  Hochblätter  tr;i_^rt  nnd  .nus  den  Achseln  dieser  die  mit  BKiten  ab- 
scMiessenden  .Achsen  dritter  Ordnung  erzeugt.  An  unseren  Baumen  »ind  erst 
Sprosse  n-ter  Ordnung  befähigt,  Blttten  zu  erzeugen. 

Ausser  den  Gliedern,  die  in  der  S.  notwendigerweise  durchlaufen  werden 
müssen  und  die  als  wesentliche  Sprosse  (Glieder)  gelten,  gibt  es  auch  un- 
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wesentliche,  welche  schon  vorhandene  Sprossordnungen  wiederholen.  Entweder 
treten  sie  als  Bereicherungssprosse  auf  (siehe  diese),  so  bei  vielen  annuellen 
Gew^ichsen.  oder  sie  entfalten  sich  ;ils  Erneiierimgs-  oder  Inno  v.itions- 
si)rost>e  alljährlich  am  Pflanzenstock,  so  bei  den  mehrjährigen  Gewächsen. 
(Nach  Strasburuer.) 

In  die  Kategorie  der  nnweaentiichett  Sprosse  gehören  auch  die  Vermehrungs- 
sprosse  (siehe  diese). 

Sprossglied  siehe  Caulom. 
Sprosskeüniuig  siehe  Keimung  der  Pilze. 
Sprosskette  sidie  Caulom. 

Sprossmetamorphose:  IMe  Umwandlung  von  Sprossen  in  Dome, 
Ranken,  blattähnlidie  Gebüde  (Phyllodadien]  etc. 
Sprossranken  =  Stammranken,  siehe  Ranken. 
Sprosssystem  siehe  Sprosa. 

Sprossung  —  Sprosskeimung,  siehe  auch  vegetative  Vermehrung. 
Sprossverkettung  »  Sprossfolge. 

SpnmgTariationen  =  Single  variations,  stehe  Mutationstheorie. 
Squamae  (lat.  Schuppen)  =  Schuppenhaare,  siehe  Haare, 
stabile  Induction  {statiiis  feststehend)  siehe  diese. 
Stabiloplastetl  rÄa^ao»  ich  bilde)  siehe  Elaioplasten. 
Stahzcllcii  —  Macrosclcreiden,  siehe  Sclerenchimizeilen. 
Stacheln  siehe  Haare. 
Stähchciiiiher/uiT  siehe  Epidermis. 

Stämme  des  Pflanzenreichs  vd.  anch  das  unter  natürliches  Svstem 
Gesagte):  Xach  v.  \Vt'n.Sifc.iN - ,  S.  45,  uinfasst  das  Pflanzenreich  Orgaiiibnuii. 
welche  —  soweit  unsere  heutigen  Kenntnisse  reichen  —  sieben  grossen  Entwicii- 
lungsreihen,  sog.  Stämmen  angehören;  diese  sind: 

1.  Myxophyta:  einzellig  oder  vielzellig.  Vegetative')  Entwicklungsstadien  ntir 
aus  membranldsen  Zellen  gebildet.  Autotrophe*)  Ernährung  nie  vcM'handen.  Jed- 
wede Art  geschlechtlicher  Fortpflanzung  fehlt.  [AfyxomycctesS 

2.  Schizophvta:  einzellitj,  cin.T-eln  lebend  oder  in  Zellfainilieü.  Zellen  der 
vegetativen  Entwicklungsstadieri  nut  Membran  umkleidet.  Autotroph  oder  hetero- 
troph.  Die  autotrophen  Formen  besitzen  eine  charakteristische!  ^  Farbstoff  er** 
scheinende  (blaue,  seltener  rote  oder  gelbe)  Eiweissverbindung,  das  Pbyooqran. 
Jedwede  Art  geschlechtlicher  Fortpflanzung  fehlt.    '  S,-/u':(j'^h\-i-.ie^  Scßiisomyccte^.) 

3.  Zygophyta:  einzellig,  einzeln  lebend  oder  in  Zellfamilien.  Zellen  der 
vegetativen  ICntwicklungsstadten  stets  mit  Membran  umkleidet,  welche  ausser  hei  den 
höclist  organisierten  Formen,  aus  sehalcnartigen  Stücken  zusammengesetzt  ist. 
Antotroph  {hcterotroph  sind  nur  wenige  abgeleitete  Formen).  Die  Zellen  ent- 
halten Chlorophyll,  oft  daneben  noch  einen  zureiten,  gelb  erscheinenden  Stoff 
(Diatomin\  Neben  vegetativer  Fortpflanzung  bei  den  höher  organisierten  Formen 
sexuelle  Fortpflanzung.    (Pmäineat^  BacüiarUae^  Coftjugaiae,) 

Auf  Uie  von  Kerniüc  Hd  TT.  [t&9i])  aafgestcllten  88  Stämme  seines  polyphyletischen 
Systemi  IcBnn  bier  nieht  einge^.-it^^Ln  werdm.  V^I.  auch  SHsb.  d.  ii«t-mcd.  Ver.  f. 

Böhmen  >Lotos<    1896  .  Nr.  8.  3  a!    >\  .  l^.  rativc  ?ta  llcn  siivl  hier  die  der  Emähning 

and  dem  Aufbaa  des  lodividaams  dieaeodcn,  im  Gegensatz  2U  den  reproduktiven  oder  Fort- 
pfUnzuncrsstadien  beceicbnet.  (Wettstew.)  Autotropli  und  hcterotroph  im  Staue 

Ppepfu'».  VgL  anter  «atotrophe  PfUnsen. 
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4.  Ettthallophyu:  einzellig  oder  viekellig.  Zellen  der  vegetativen  Ent- 
wicklungsstadien  mit  Membran  umkleidet,  diese  nicht  aus  schalen  artigen  Stücken 

zusammengesetzt.  Autotroph  oder  ^abgeleitete  Formenreihe)  heterotroph.  Die 
autotruphen  Formen  stets  mit  Chloropbxll  in  den  assimilierenden  Zellen.  Bei 
den  einfacheren  i*orraen  nur  vegetative,  bei  den  hoher  ürganibiertea  aucii  sexuelle 
Fortpflanzung.  Die  autotrophen  Foimen  (mit  vereinzelten  Ausnahmen)  angepasst 
an  die  Ausbildung  Fort[)flanzungsorgane  im  Wasser  und  ohne  Gliederung  in 
Wurzel,  Stamm  und  Blatt.    [Chlorophyceae^  Fungi  [und  Lichenes].] 

5.  Phaeo|ihyta:  vielzellig.  Zellen  der  vegetativen  Entwickhmgsstadien  mit 
Membran  umkleidet,  diese  nicht  aus  schaienarligen  Stücken  zusaramengesel/t. 
Autotroph.  Im  Innern  der  assimilierenden  Zellen  neben  dem  Chlorophyll  eine 
duurakteristiscfae  als  Farbstoff  (gelb-braun)  erscheinende  Eiweissverbindung  (Phyco- 
phaein).  Vegetative  und  (bei  den  höher  oiganisieiten  Formen)  auch  sexuelle 
Fortpflanzung. 

6.  Rhodophyta:  wie  vorige,  nur  eine  als  roter  Farbstoff  erscheinende  Ei- 
weissverbmdung  [Phycoei}thrin)  vorhanden.    [Ban^ales,  Floridaae.) 

7.  Cormophyta:  viebsellig.  Zellen  stets  von  Membran  umgeben,  diese  nicht 
aus  schalenartigen  Stücken  zusammengesetzt  Autotroph  (heterotroph  nur  wenige 
abgeleitete  Formen).  In  assimilierenden  Zeilen  Chlorophyll.  Neben  verschiedenen 
Arten  vegetativer  stets  sexuelle  Fortpflanzung.  Angepasst  an  die  Entwicklung  der 
^brtptlanzungsorganc  ausserhalb  des  Wassers  und  mit  geset/ massiger  Gliederung 
in  Wurzel,  Stamm  und  Blatt.  (Ausnahmen  bei  <len  einfachst  organisierten  und 
bei  abgeleiteten  Formen.)    [Arclugoniatacy  Phanerogamac.) 

Stärkebftume  (Russow,  in  Sitzb.  Dorpater  Naturf.  Ges.  VI.  [1884]): 
Man  hat  unter  den  Laubhölzem  Stärkebäume  und  Fettbäume  zu  unter- 
scheiden, zu  den  letzten  gehören  auch  die  Conifercn.  Bei  den  S.  bleibt  die 
Reservestärke  im  Holz  und  Mark  vom  Herbst  bis  Mai  unverändert,  abge- 
sehen von  sehr  geringen  Schwankungen;  nur  die  Rindenstärke  wird  im 
Spätherbst  gelöst  und  erscheint  im  Frühjahr  wieder.  Zu  den  S*  gehören 
die  meisten,  besonders  alle  hartholzifien  Laubbäume. 

Bei  den  Fettbaiinicn  trcften  die  X'crandcrungen  im  Winter  und  Frühjahr 
die  gesamte  Stärke  in  Mark,  Hok  und  Rinde.  Hierher  gehören  besonders 
weichholzige  Bäume,  es  kommt  entweder  zu  einer  totalen  Umwandlung  der 
HolzstSrke  (z.  B.  bei  Tüia^  Betula^  Phms  sUvesiris)  oder  es  bleibt  ein  kleiner 
Teil  davon  übr^  {JSvonymus),  Bei  den  Fettbäumen  verwandelt  sich  die 
S^ke  in  fettes  Ol,  ein  Teil  in  der  Rinde  auch  in  Glycose.  Bei  den  S. 
entsteht  wenig  Fett;  neben  der  Glycose  ist  \ielleicht  hier  noch  ein  unbe- 
kannter Körper  zu  berüdcsicfatigen.  (Nach  A.  FISCHER,  in  Pringsb.  Jahrb. 
Bd.  22  S.  I5Q.1 

Stilrkebildner  =  Lcucoplasten,  siehe  Chromat«  iphorcn. 

Stärkeknöllchen  siehe  \  co-etative  Vermchrunc^  der  Hepaticae  (9). 

Stärkescheide,  Stärkcsichcl  siehe  Statolithcntlicmie. 

Stärkeschicht  der  Gallen  siehe  Nahrgcwcbc  der  Gallen. 

Stamcn,  Stamina  ==  Staubblätter,  siehe  Androeceum. 

Staminodia  [stamen  Staubgefäss,  £^00;  Ähnlichkeit)  (Richakd)  siehe 
Androeceum. 

Stamm  siehe  Spross. 

Stammdorne  siehe  Dorne. 

stammeigene  Gefftssbündei  siehe  Gefiissbündelverlauf. 
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Stammgrftbchen  siehe  LenticeUai. 

Stammknospe  3=  Humula,  siebe  auch  Samen. 

Stammpflanzen»  Stammsucculeiiteii  siehe  Holzpflanzen,  Hygro> 

phyten 

Stummrankcu  siehe  Ranken. 
Standort  siehe  Einzelbcstand. 

Starre -Zu^ttäudc:  Die  periodisch  beweglichen  und  reizbaren  Organe  ver- 
schiedeDer  Pflanzen  können,  sagt  SachSi  in  Rora  (1863},  S.  449,  abwecfaselnd, 
je  nach  den  äusseren  Einflüssen^  xwelerlei  Zustände  darbieten:  die  Fähigkeit 

nämlich,  sich  periodisch  zu  bew^en  und  reizbar  sn  sein,  kann  auf  kür;^ere  oder 

längere  Zeit  suspendiert  werden  und  einem  starren  tinhewecjUchen  Zustande  Platz 
machen.  l>iesclbe  Ori^anisation  kann  also  htnue  fähig  sein,  einem  Spiel  be- 
wegender Kräfte  sich  zu  beugen,  morgen  aber  dtnsclijcn  völlig  widerstehen,  um 
später  abennals  jene  Geschmeidigkeit  zu  erlangen,  die  sie  auf  einige  Zeit  verloren 
hatte.  Durch  letzteren  Umstand  unterscheidet  sich  dieser  vorübergehende  Starre- 
zustand wesentlich  von  der  bleibenden  Unbeweglichkeit ,  welche  der  Tod  des 
Organes  nnch  sich  zieht;  das  voriibergehend  starr  gewordene  Bewegungsorgan  ist 
lebendig,  es  hat  nur  einen  anderen  Lebens/u.stand  als  vor-  und  nachher. 

Die  gegen  äussere  Einflüsse  so  sehr  emptindiiche  Mimosa  fudka  bietctj  nach 
Noll,  das  beste  Objekt,  diese  St  kennen  stt  lernen.  Bei  genügend  hoher 
Temperatur  treten  ihre  Reizbewegungen  lebhaft  em,  unter  einem  gewissen  Wärme- 
grad findet  jedoch  keine  Bewegung  mehr  statt,  es  ist  Kältestarre  eingetreten. 
Aber  auch  andere  ungünstii^e  Verhältnisse  können  veranlassen,  dass  keii:ie  }ic- 
wegun;?  mehr  auf  Rei?e  hin  erfolgt.  So  tritt  bei  bis  auf  etwa  40"  i^estcii^crter 
Luittemperaiur  \\  ariucstar re ,  bei  Wassermangel  nocli  vor  dem  Welken  Trocken- 
Starre,  bei  längerem  Aufenthalt  im  Finstem  Dankelstarre  ein.  — Bei  Bakterien 
spricht  A.  Fischer  (in  Pringsh.  Jahrb.  Bd.  27  [1895],  S.  78)  von  Hunger- 
starre, Giftstarre  etc.  Femer  vgl.  über  durch  Sanerstoffentziehung  her\oir- 
genifene  Sauerstoff<^t  arre  Pf-EiTER  !I,      795  und  <iie  durt  zitierte  T  iteranir. 

Stasis  (oxdait  Stellung,  Zustand;  vgl.  Anmerkung  bei  DoUchosis  unter 

Keaktinn. 

statioiKii  c  IvLize  siehe  tV>rniati\c  Wirkungen, 
statiouäi  c  Kcizwirkuii^cii  siehe  transitorischc  R. 
Statistische  Variabilität  siehe  individueUe  Varialulität 
Statocysten  [mxi^  gestellt,  xusti;  Blase)  siehe  Statolithentheorie. 
Statolithen  (Kdo«  Stein),  Statolithenorgane  siehe  StatoUthentfaeorie. 

Statolithentheorie:  Die  Stengel-  und  Wurzelorgane  der  Pflanzen  besitzen 
bekanntlich  die  Fähigkeit,  auf  den  Schwerkraftreiz  in  l  irm  bestimmter  Orien- 
tierunysbe\vegun';'f  n  zu  reagieren  (Geotropismus  .  W  alirend  die  /ahlreichen 
bischerigen  Untersuclmngen  über  Geotropismus  die  allgemeine  i'hysiologie  und  die 
Gesetze  derselben  ermittelten,  blieb  ein  die  Empfindung  des  Schwerkraftreizes 
vermittelndes  Sinnesoigan  unbekannt.  Erst  in  neuester  Zeit  haben  unabhängig 
voneinander  und  fast  gleichzeitig  Haiü  rlandt  und  NCmec  in  den  bewc-behen 
Stärkekornern  diejcnii^en  Köqjerchen  erkannt,  welche  bei  der  Empfindung:  des 
Schwcrkrattrcizes  eine  entscheidende  Rolle  spielen.  Dfr>  TierphysioloLTtn  war  es 
schon  seit  lange  bekannt,  dass  der  sogenannte  Otolithenapparat  vieicr  iiiederer 
Tiere  kein  Gehörorgan,  sondern  ein  Gleichgewichtsorgan  zur  Wahrnehmung  der 
Schwerkraftsrichtuag  darstellt.  FGr  die  früher  als  »Gehörstetnchen«  Otohtben 
bezeichneten  Gebilde,  die  durch  ihren  Druck  den  Schweikraflieis  Teimittefai, 
wurde  deshalb  von  Verworm  der  Ausdruck  Statolithen  voigescUagen.  In 
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Fip.  298.  Stärkesch eidc  im 
Epicotyl  von  Phaseolus  mul- 
Hflorus^  Querschnitt  eines 
Flankenteils  des  horizontal 
gelegten  Stengels.  (Nach 


demidben  Sinne  Bpcedten  «tdi  Habbuuuidt  und  MiiiBC  von 

or.gan,  Statolithenapparat  d«r  Pflansen,  der  sich  in  der  Regel  ans  mefaxerai, 

meist  zahlreichen  Sinneszellen,  den  Statocysten,  zasflauncDsetst   Jede  Stato- 

cyste  besteht  im  wesentlichen  aus  dem  Statolithenapparat,  einer  p^össeren 
oder  geringeren  Zahl  leichtbeweglicher  St;irkekömchen,  und  den  für  den  Druck 
der  letzteren  empfindlichen  wandständigen  Plasma- 
häuten.  Die  EmpfindHchkeit  der  letzteren  ist  derart 
•bgettunmti  dass,  wenn  sich  das  betreffende  Orgen  in 
der  Gleichgewichtslage  befindet,  der  Druck  der  Stärke- 
kömer  auf  die  physikalisch  unteren  Plasmahäute  über- 
haupt nicht  empfunden  oder  wenigstens  nicht  mit  einer 
Reizbewegung  beantwortet  wird.  Bei  Verschiebungen 
ans  der  Gleichgewichtslage  dagegen  sinken  die  Stärke- 
kömer  auf  die  nunmehr  za  nntent  gelegenen  Flasma- 
hftute  tmd  der  dadurch  ausgeübte,  ungewohnte  Reiz 
löst  die  geotropische  Reizbewegung  aus,  die  das  be- 
treffende Organ  in  die  Ruhelage  zurückbringt.  Dies 
ist  im  kurzen  der  Gedankengang  der  St.  Eine  Be- 
antwortnng  der  Frage  nach  dm  Wesen  des  Reizvor- 
ganges nnd  der  Reizauslösung  kann  dem  Gesagten  zu- 
folge auch  die  St.  nicht  geben.  Die  minimale  Zeit- 
daner,  welche  unbedingt  nötig  ist,  um  die  zur  .\us- 
losung  der  Reizbewegung  notwendige  Deformierung  des 
sensiblen  Plasmas  zu  bewiricen,  wird  von  Czapek  in 
ihrer  Gesamtheit  als  »Präsentationszeit«  bezeich- 
net ;  der  2>itraum,  welchen  die  Staiitekömer  benötigen, 
um  bei  horizontaler  Lage  des  be- 
tretfenden  Organes  von  den  Quer- 
wänden auf  die  Längswände  der 
Statocysten  hinüberzugleiten,  wird 
als  »Wanderzeit«  der  StlAe- 
kömer  unterschieden.  In  den 
Wurzeln  stellt  in  der  Regel  die 
sogenannte  Columella,  der  axile 
Teil  der  Wurzelhaube,  das  geo- 
tropische Sinnesorgan  dar,  in  den 
Stengeln  und  Blättern  die  Stärke- 
scheide Fig.  298).  Letztere 
kann  sowohl  durch  sog.  Stärke - 
sicheln  (Fig.  299],  das  sind 
sichelförmige  Stärkezellgruppen, 
welche  sich  an  die  Leptom-  oder 
Hadromteile  der  Gefiissbündel  an- 
legen {Arufftj  Gramineen)  oder 
vereinzelte  Statocysten  [Riinnncttlns 
ac€r)j  oder  durch  die  primären 
Markstrahlen  vertreten  werden, 
deren  Zellen  leicht  bewegliche 
Stärke  führen  (T^alictrumßavum). 

Bezüglich  der  experimentellen  Be-  Fig.  299.  Stärkesichcl  zwischen  Collenchymstrang 

ßrtindung  der  St.  vgl.  HaberlaNDT.  «od  Ucfässbündel  aas  dem  Bliitenschaft  von  Amm 
^  temamm,  (Naeh  HABSaLAKSr.) 

Sehacider,  Bot.  W5it«rbiicli.  « 

3' 


Digitized  by  Google 


594 


Sunbbeatel— Stck. 


S.  523 ff.,  Tischler,  Flora  1905,  S.  iff.,  woselbst  die  gesamte  einschlägige  Literatur 
zusammengestellt  ist.    Siehe  auch  Schütte! versuch,  (/l) 

Staubbeutel,  Staubblätter  siehe  Androeceum. 

Staubblattformation      Gesamtheit  der  Staubblätter. 

Staubblattvorreif  (Knuth,  in  Bot  Centralbl  LII,  S.  2 1 7)  =  Protandrie. 

Staubbrand  siehe  Brand. 

Staubfaden  siehe  Androeceum. 

Staubflieger  siehe  Flugorgaae. 

Staubgiübchen  siehe  Lenttcellen. 
'  Staubweg  =  Griffel' {St>^lus]. 

Stauchung  (Wigand,  der  Baum  [1854],  S.  66)  Stauchspross. 

Stauchsprosse  (Koehn%  ex  Kirchner,  S.  53}  haben  verkürzte  Glieder 
und  darum  eng  zusammengedrängte  Blätter,  oft  auch  begrenztes  Wachstum. 
Synonym  sind  Stauchlinge  und  Brachybl asten. 

Stauden  (Bischoff)  siehe  biologische  Hauptformen,  vgl.  auch  unter 
Holzpflanzen. 

Stauros  siehe  Diatomeen. 

Stecklinge^)  siehe  künstliche  Vermehrung. 

Stegmata  —  Deckzellen. 

stehende  Markstrahlzellen  siehe  Holzkörper. 

Stchwasserbintter  (HAx-^f  ikh.  cx  Kirchner,  S.  53'  :  Blätter  von 
Wasscrpllanzen,  die  in  haardünne  zahlreiche  Zipfel  zerspalten  oder  gitter- 
förmig  durchluchert  sind. 

Stein  —  Putamen,  siehe  Frucht. 

Stciiiaptcl  ist  eine  dem  echten  Aplel  ahnliche  Frucht,  aber  dadurch 
verschieden,  dass  jedes  Fach  zu  einem  Steinkem  wird.  ^Xach  B.  K.) 
Steinbrand  siehe  Brand. 

Steinelemente  nennt  man»  nach  Tschirch  [vgl.  Sderenchymzellen;, 
die  Sdereiden  des  Fruchtfleisches  der  Pomaceen. 

Steinfrucht  »  Drupa,  siehe  Monocarpium  und  Fruchtformen. 
Steinkem  =  Fütamen,  siehe  Frucht. 
Steinkörper  (PoroMil)  =  Steinelemente. 
Steinzcllen  siehe  Sderenchymzellen. 
Stelärtheorie  siehe  Stele. 

Stele  2  :  Nnch  van  Tikc.hkm  zerfallen  die  primären  Gewebe  der  Wurzel,  des 
Stengels  und  dch  lilaiies  der  Phanerogamen  und  Gefasskrjptogamen  in  drei  gleich- 
wertige Unterabteilungen,  nämlich  in  Epidermis  ^siehe  diese),  Rinde  ^siehe  diese 
und  den  CentraUy linder  oder  die  Stele.  In  der  konsequenten  Durch- 
führung und  kritischen  Untersuchung  der  gegenseitigen  Beziehungen  dieser  drei 
Komponenten  gipfelt  die  Stelärtheorie.  Die  Stele,  welche  also  Mark,  Mark- 
strahlen  und  Geiässbündel  umfasst,  wird  nach  van  Tieghem  nach  aussen  durch 
den  Pcrjcycel  (siehe  diesem,  eine  ein-  bis  mehrschichtige  Ge\vebs/,oiie ,  ab- 
gegrenzt, welche  die  Bildungsstätte  uiuncher  Neubildungen  ist  (Kork,  Nebcn- 
wutzeln  etc.).  Wenn  der  Pericycel  von  einem  einzigen  Gewebe  gebildet  wird, 
bezeichnet  ihn  van  Tieghem  als  »p^ricycle  homogene      wenn  er  ans 


>)  VgL  tneb  Wiesnbr,  Die  Elemeatantniktar  etc.  (1892),  S.  86ffl      *)  erf|Xi)  Sittle. 
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mehreren  Geweben  gebildet  wird,  als  >p.  h^t^rog^ne«,  wenn  er  an  einsdneii 
SteUen  unterbrochen  ist,  als  >p.  incomplet«.   Dieses  mspfrttng^che  Schema 

der  Dreiteilung,  wdches  van  Tieghem  als  Monostelie  bezeichnet,  crHihrt  ver- 
schiedene Abänderangen,  Die  v, irl^tigsten  sind  die  Astelie  und  die  Poly- 
stelie.  Bei  der  Astelie  ist  die  Stele  zerrissen,  d.  h.  jedes  Gefässbündel  ist 
von  einer  besonderen  Endodermis  (siehe  diese]  und  einem  pericyceiartigen 
Gewebe  tungeben.  Znm  Unterschiede  vom  gewöhnlichen  Peiicycel,  wddier  immer 
einen  Teil  des  Ontrskylinders  dazstdlt,  wird  dieses  pericycelartige  Gewebe  als 
Peridesm  bezeichnet  Dies  ist  der  Fall  bei  Nuphar  und  anderen  N)i]q>haeaceen, 
bei  Raniincii1,''<ef-n  u.  a.  Bei  der  Polystelie  dagegen  sind  statt  einer  Stele 
viele  im  Stengel  vorhanden.  Jede  Stele  hat  ihre  eigene  Endodermis  und 
Pericycel  \(.runn€ra^  FarneJ.  Sowohl  bei  der  Polystelie  als  bei  der  Astelie 
können  sowohl  die  Gefitasbündel  als  die  Stelen  miteinander  mehr  oder  weniger 
verwachsen  sein.  Bei  vollständiger  Verwachsung  der  Stelen  spricht  van  Tieghsic 
von  Gamostelie,  bei  jener  der  Gefässbündel  von  Gamodesmie,  bei  Trennung 
derselben  von  Dialystelie  resp.  Dialydesmie.  Strasbukher  bezeichnet  da- 
gegen die  Astelie  van  Tieghem's  als  Schi  zostelie.  Die  Beziehungen  der 
Stelärtheorie  zur  Entwicklungsgeschichte  und  vergleichenden  Anatomie  sowie  die 
weitere  komplizierte  Terminologie,  auf  wdche  hier  ans  Raummangel  nicht  ein^ 
gegangen  werden  kann,  findet  sich  am  voUständi^ten  und  kritischsten  auf  sahl* 
reiche  eigene  Untersuchungen  gestützt  bei  ScHotTi:  (Die  Stelärtheorie,  Jena  1903) 
zusammenpr^^tellt,  wo  auch  die  gesamte  einschlagige  Literatur  enthalten  i&t  {/ij 
Stelidicii  siehe  Orchideenblüte  (Fij^.  211  r,  S- 4331. 

Stelzcmvurzeln:  Eigenartig-  ausgebildete  Adventivwurzcln  gewisser 
tropischer  Baume  (z.  B.  /kW^j////^- Arten  und  ^iaagrove-Bauuiej.  Die  Pflanzen 
entsenden  aus  ihrem  Stamme  dicke  Adventtvwuizeln,  die  schräg  abwärts  in 
den  Boden  wachsen  mid  auf  denen  der  Stamm  schliesslich  wie  auf  Stelzen 
steht.  —  Eigenartige  Stütz  wurzeln  treiben  auch  /«rjy^-Arteni  die  indischen 
Banyan-Bäume,  aus  der  Unterseite  ihrer  Äste  und  ruhen  dann  auf  diesen 
Wuizebi  wie  auf  Säulen  (Säulenwurzeln}.   (Nach  Strasbukger,  S.  40.) 

Stempel  siehe  Gynoeceum. 

Stengel  «^iehe  Spross. 

StCTlgelji,liedcr  =  Internodien,  siehe  Achse. 

Steugclknöllcheu :  lünige  Characeen  zeichnen  sich  durch  die  Bildung- 
besonderer,  mit  Stärke  dicht  erfüllter  KnuUchea  an  den  unteren  Partien  der 
Achsen  aus.  Diese  dienen  ab  Uberwinterungsorgaue  und  gehen  entweder 
aus  Knoten  mit  verkih^en  Astquirlen  hervor  (StengelknöUchen),  wie  bei 
Tolypellopsis  stelligera^  wo  sie  sternförmige  Gestalt  haben^  oder  ent^rechen 
modifizierten  Rhizoiden  (Rhizotdenknöllchen),  wie  bei  Ckara  aspera^  wo 
sie  kugelige  weisse  GeUlde  vorstellen.  (Nach  Scbenck,  in  Strasburger, 
S.  300.) 

Stcngclraiiken  =  Stammranken,  siehe  Ranke. 

Stengeitc il  des  Segmentes  (Leitgeb,  in  Sitzb.  Akad.  Wien  LVII. 

1.  Abt.  1868)  siehe  acroscop. 

Stenge liimfassende  Blätter  siehe  Laubblatt. 

Steppen  nach  Warming  [1902],  S.  266):  Der  Ausdruck  Steppe  stammt 
aus  Russland  und  bezeichnet  dort  die  baumlosen  oder  baumarmen  Gegenden 
Sadrusdands,  obgleich  sie  in  vieler  Hinsicht  voneinander  abweichen.  In  der 
Botuuk  gibt  es  mehrere  Vegetationen,  welche  S.  genannt  werden;  man  spricht 

38» 
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von  Grassteppen,  Strauchsteppen,  Salzsteppen,  Ton-  oder  Lehm- 
steppen, ja  selbst  von  Sandsteppen  und  Wüstensteppen,  neben  den  nach 
gewissen  vorherrschenden  Pflanseogattungen  benannten S.  (Artemisi4ihS.^  Stipa-%,t!bc). 
Humboldt  rechnet  mit  Unrecht  zu  den  S.  im  weitesten  Smne  sogar  die  nieder- 
europäischen  Zwergstrauchheiden,  und  Middfndorf  nennt  die  Tundren  Eis- 
steppen. Heiden  und  S.  sind  sehr  streng  zu  unterscheiden;  bei  der  S.  tinden 
wir  stets  nährstoffreichen  Boden,  der  eine  viel  höhere  Stoffproduktion  erreichen 
würde,  wenn  nicht  durch  die  langen  Trockenperioden  die  Vegetation  gehemmt 
wttrde;  die  Steppenpflanzen  erzeugen  meist  in  der  kurzen  Vegetationszeit  gaoz 
unveriiiUtmsmSssig  kräftige  Sprosse. 

Die  typischen  S.  itn  engeren  Sinne  sind  die  Grassteppen,  z.  B.  die  baum- 
losen, meistens  mit  Gräsern  und  anderen  Stauden  bewachsenen  ausgedehnten 
Ebenen  Südrusslands,  Ungarns,  Centraiasiens,  Nordamerikas  (Prärien)  und 
Argentiniens  (Pampasi.  Die  Pflanzendecke  ist  ein  geschlossener  Teppich  und 
hat  xerophiles  Gepräge.  Durch  diese  beiden  Verhältnisse  unterschnden  «di  die 
S.  von  den  Wiesen  mit  ihrer  dichten  Vegetadon  und  ihren  hellgrünen,  weich- 
und  breitblätterigen  Gräsern  und  Stauden;  aber  andererseits  ist  die  Pflanzendecke 
dichter  und  höher  als  in  den  Wüsten.  Das  Gepräge  der  S.  wird  vom  Klima 
erzeu;^t.  namentlich  von  der  \'erteihmg  der  Niederschlage.  Ks  ^ribt  trcwohnlich 
zwei  Ruhezeiten,  eine  von  der  Sommerdürre  und  eine  von  der  Winterkälte 
hervorgerufene.  Die  S.  haben  meist  kein  stehendes  Wasser  und  ihre  Vegetation 
hängt  von  den  Niederschlägen  stark  ab.   (Vgl.  auch  Gehölz.) 

Steppenläufer,  Steppenhexen  pflegt  man  Steppenpflanzen  zu  nen- 
nen, die  im  vertrockneten  Zustande  vom  Winde  losgerissen  und  über  die 
Steppe  ;:^cro]It  werden,  z.  B.  Gypsophiln  panicula^]^  Salsola  Kali,  Eryvgintn 
campestre.  Die  oft  zu  den  St.  gezählte  Jerichorose  [ÄnastatUa)  ist  kein  St. 
Vgl.  auch  A^'  iiFRSox,  in  "Rcr.  d.  Bot.  Ges.  fi8g2\  S.  q8. 

Steroiden,  Stereoiu   aispsoc  hart,  lest  =  mechanische  Zellen. 

Stcreoplasma  (Naegeu,  Theorie  d.  Gärung  152.  1Ö79)  siehe  Proto- 
plasma. 

Stereotaxis  =  Thigmotaxis. 
Stereotropismus  siehe  Haptotropismus. 
Sterigmen  der  Flechten  (^Tr^pivuot  Stütze)  siehe  Pycniden. 
Sterigmen  der  Pilze  siehe  unter  Carposoma,  Basidien  und  Fiingi  im- 
perfecti. 

sterile  Perianthien  bei  Lophosia  inflata  siehe  vegetative  Vermehrung 

der  Ilcpaticae  8),  vgl.  auch  unter  Röhrenorgane.  (ÄrÄ.) 
sterile  Scaphidicn  =  Fasergrübchcn. 
Stcrnfoinn  der  Schauapparate  siehe  diese. 

Stcrnhaarc  siehe  Haare. 

stcrnutrib^^  (DELriNu,  e.x  KiKCHNFR.  S.  -3  ist  die  rollcuabladung, 
ijci  der  der  Jiiutenstaub  von  der  Körperunterseite  des  Bestäubers  aufge- 
nonimcsi  wird. 

Sternschuppen  bei  Blasia  siehe  vegetative  Vermehrung  der  Hepaticae. 
Sticliidien  [o-v/ßw^  eine  kleine  Zeile*  siehe  Tetrasporen. 
Stichkultur  siehe  Reinkultur. 
Stiel  =  ManicOy  siehe  Translatoren. 


1}  Vgl.  z.  B.  Gkisfbach,  Veget.  d.  Erde  I,  S.  441.  ^  ordpvOv  Brns^  reibe. 
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Stiel  =  Seta  siehe  Sporogone  der  Hcpaticae  und  Musci. 
Stiel  der  Pilze  siehe  Carposoma  und  unter  AscL 
Sticlchen  in  der  Orchideenblüte  siehe  diese. 

Stigma  KJTt'YfAa  Stich,  Narbe,  siehe  Gynoeceum  (auch  Archegoniumj. 

Stigma  bei  Feridineen  etc.  =  AugenHeck. 

Stigmat^es  (van  Tieghem)  siehe  Diodto. 

Stigmaticae  (Knuth)  siehe  blätenbiologische  Einteilung. 

StiMdium  {vvoXk  kleine  Säule)  siehe  Archegonien  der  Biyophyten. 

Stttogonidien  siehe  Gonidien. 

Stimmungsreize  siehe  fonnative  Wirkungen. 

Stimulatoren  [stimulo  anregen)  siehe  Sinnesorgane. 

Stipellen  {stt/>tila  =  stipulä)  siehe  Stipulac. 

Stipes   lat.  Stamm)  siehe  Orchideenblüte. 

Stipulae:  Als  St.  oder  Nebenblätter  bezeichnen  wir  nach  Gokhel  11, 
S.  551,  Anhängsel  der  Blattbasis,  die  rechts  und  links  aus  dem  Blattgrund  ent- 
springen. Sie  können  ganz  finden  oder  nur  sehr  unsdieinbar  sein,  aber  auch  an- 
sehnliche Grösse  erreichen,  wie  z.  B.  bei  Laihyrus  Aphaca^  wo  sie  das  in  eine 
Ranke  umgebildete  Blatt  in  seiner  Funktion  ersetzen,  ähnlich  auch  bei  Pisum 
sativum  (Fig.  300).  Zuweilen  verdornen  die  St.  wie  ht\  Robmia  P$euda€<uia  \^%\- 
pulardorne).  St.  am  Grunde  der  Stielchen  von 
Fiederblättern,  wie  z.  B.  bei  Thalictrum  aquiitgifoHum 
pflegt  man  Stipellen  zu  nennen.  Schilllk,  auf 
dessen  Arbeit  in  Sitzb.  Akad.  Wien  CXII.  (1903)  L 
P«  793»  atisdrflcklich  hingewiesen  sei,  bezeichnet  im 
Anschluss  an  v.  Wfttsteix  nebenblattartige  Gebilde, 
die  durch  Umbildung  von  Teilen  der  Blattrtachc  ent- 
stehen, als  Pseudostipulae.  Sie  treten  besonders 
in  Familien  auf,  denen  echte  St.  fehlen,  wie  z.  B. 
Simarubaceen. 

Stipulae  der  Moose  siehe  Amphigastrien  und 
foUose  Hepaticae. 

Stipulardorne  siehe  Stipulae. 
Stipulargrübchen  siehe  Lenticellen.  ^xg.  300.  Sten^eistttek  toa 
Stirps  (lat.  Stamm)  =  Mittelblattstamm.  JHsum  sativum  mit  einem  ge- 
Stock =  Caude.x,  siehe  Mittelblattstamm.  fiederten  Blatte  mit  Kanke  (rj 
L2  4.  t  1  .  A  1-  f  LI  grossen  Stnnlae  ff) 
Stoloneil    lat.  Auslaufer   siehe  diese.  an  der  Bas».  (NachWAWC.) 

Stoloneil  bei  Musci  und  Hepaticae  sind  t^eo- 
tropisch  wachsende  Aste,  die  unterirdisch  wachsen  und  keine  oder  sehr  re- 
duzierte Blattgebilde,  wohl  aber  an  ihrem  ganzen  Umfange  Rhizoiden  ent- 
wickeln. Dies  ist  der  BegriiT  in  präziserer  Fassung,  wonach  z.  B.  Marsupella 
Stolonen,  Bazsama  Flagellen  hätte.  Viele  Autoren  nehmen  aber  Stolonen 
und  Flagellen  als  synonym.  {Seh^ 

Stoma,  Stomata  (lat.  Mund)  =  Spaltöffiiungen. 

Stoma  der  Mooskapsel  siehe  diese. 

stomatäre  Transpiratioii  siehe  diese. 

Stomium  siehe  Sporangien  der  Pteridophyten. 

Stossreizbarkeit  siehe  Erschütterungsreizbarkeit 

Strflnge  siehe  Blattnervatur. 
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Strävcher  ==  Fnitices,  siehe  Holzpflanzen. 
straUennervig  sidie  Blattnervatur.' 
Strahlenpareiichym  (FKank  I,  S.  185)  »  MarkstraUen. 
strahlige  Bifite  =  actinomorphe  Blüte,  siehe  BlQte. 
Strandwälder»  Strandwiesen  siehe  Halophytenverdiie. 
Stranggewebe  siehe  Gewebesystem. 
Straniischcide  —  Sclerenchymscheide. 
Strauch artiti er  Thallus  siehe  Thallus  der  Flechten- 
Strauchflechten  siehe  biologische  Hauptformen. 
Strauchsteppen  siehe  Steppen. 
Strebezellen  ;Tschirch)  siehe  Sclerenchymzellen. 
Streckungsphase  aiehe  Wachstum. 

Streufrfichte  (senso  G.  Beck  v.  MAVNAorrTA,  vgL  Flucht,  Firncfatformj: 
Einfache  sich  öffisende  Früchte,  weldie  die  Samen  ausstreuen.  Je  nachdem  die 
Früchte  aus  einem  Fruchtblatte  oder  ans  rwei  bis  mehreren  mehr  minder  \  er- 
wacbsenen  Fruchtblättern  gebildet  weiden ,  kann  man  unterscheiden  zwischen 


II 


Fig.  301.  /  HVlse  von  Pitnm  tativtm  «n  der  Baneh- 

nnd  RUckennaht  aufspringend.  ^ —  //Schötchcn  von  Flg.  302.  Schematische  Querschnitte 
Draba  vema:  A  die  beiden  Klappen  aufspringend,  aofgespnmgener  Kapseln:  A  septi- 
ß  die  stehen  gebUebene  brdte  Schddewnd  ndt  den  dde^  B  loadidde,  C  septürage  Dttie- 
Plaooitai  and  dea  dam  ritzenden  Sanien.   (Nadi  lens.  (Nacli  Fbamtl.) 

Fbamc) 

einer  einfachen  Springfracht  (Apocarpimn  dehiscens)  und  einer  Sammel- 

springfrucht  (Syncarpium  dehiscens).  Im  allgemeinen  lassen  sich  aber  von 
den  St.  folgende  arlii  Tv]>en ff stlialten,  deren  erste  drei  cur  ersten,  deren 
letzte  fünf  zur  zweiten  Gruppe  gehören : 

X.  Folliculus  ^Balgfruchtj:  sich  längs  einer  Naht,  meist  der  Bauchnaht, 
ö£Ehend  und  dort  die  Sunen  tragend.  —  TVocken  (z.  B.  De^kmhtm^  Spiraea)^ 
fleischig  (z.  B.  Fatonia^  mit  sidi  ablesenden  Placenten,  der  sogenannte  Doppel- 
balg  [Bi folliculus)  (z.  B.  Astltpiaäaceae\  Dehiszenz  an  ROckennaht  (z.  B. 
Magnoli<f\ 

2.  Leguraen  (Hülse):  sowohl  an  der  Bauch-,  als  auch  an  der  Rücken- 
naht aufspringend  (Fig.  301/).  —  Trocken  (z.  B.  Vkia)^  fleischig  [/..  B.  gewisse 
J^aseüktn],  holzig  [J^afeacioe),  kämmerig  [Astragalus),  dreiklapi>ig  [JfoHn^a). 

1)  G.  Beck  nnterscheidet  nur  sieben,  da  er  Siliqna  zn  Capsula  zieht.  E»  erscheint  aber 
•Bgd>nu:bt,  den  Typ  der  »Schote«  gesondert  aufrecht  zu  erhalten,  wie  es  Enclek,  Fax, 
lUasTBN  und  Andeie  ton. 
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Fig.  303.  A  Mit  Deckel  aufspringende  Kap- 
sel yfxn.  Hyoscyamus :  d  der  Declcel,  w  die 
Scheidewand  der  Kapsel  t  die  Samen. 
^Porenkapsel  von  Papavtr  somm/erum: 
u  die  Narbe,  darunter  die  Poren  y,  entstan* 
den  durch  Zurückschlagen  der  Stücke  a  der 
Kapselwand.   (Nach  Prantl.) 


3.  Utriculus  !  Schlaue  h  frucht ) :  Dehiszenz  unregelmassig  [Lcmna). 

4.  Siliqua  ^Schote):  zwei  fächerig,  mit  zwei  von  der  stehenbleibenden  Fnicht- 
wand  ridi  loeUitenden  Klapi  cn  (meiste  CradfeieD,  Fig.  301  //). 

5.  Capsula  (Kapsel):  mit  swei  oder  mehr  Klappen  auüspringendi  die  vom 
Scheitel  her  sich  ganz  odier  nur  eine  Strecke  weit  trennen.  Werden  dabei  die 
Carpelle  voneinander  getrennt,  so  heisst 

die  Art  des  Aufspringens  septicid  B 
(Fig.  302^),  wandspaltig  (z.  B.  Colchi- 
cum^ VtratruniW  wird  dagegen  jedes  Car- 
pell  in  seiner  Mitte  gespalten:  loculicid, 
fachspaltig  [B]  (z.  B.  Liliaceen,  Irida- 
(  een);  bleiben  dagegen  die  Scheidewände 
in  der  Mitte  vereinigt  und  lösen  sich  die 
Klappen  bei  den  Scheidewanden  lus: 
septifrag,  wandbrüchig  [C]  (z.  iJ. 
Stylophoruniy  Cteome).  Ferner  kann  man 
auch  fleischige  Kapseln  {Iwpaticns^  Aestu^ 
/ns)y  kämmerige  (Cruciferen,  Glaucium)  etc. 
unterscheiden.  Diplotegia  heisst  ins- 
besondere die  unterständige  Kapsel. 

6.  Fyxidium  (Deckelkapsel, 
Büchse):  obere  Klappe  der  Frochtwand 
wie  ein  Deckel  abfallend  [PlantagOy  Ana- 
galliSy  Hyoscyamus  [Fig.  303  Amarantus). 

7.  Porenkapsel:  die  Samen  werden 
durch  kleine,  an  bestimmten  Stellen  auf- 
tretende Locher  entlassen  \z.  B.  Papaver  [Fig.  303^],  Antirrhinum^  Campanula). 

S«  Sacellus  (Schlauchkapsel):  Öfibong  unregdmässig  (z.  B.  Chencpodüm, 
Najas), 

Strobiliis  (otpdßiXo;  Zapfen)  (Linn^)  siehe  Frucfatformen. 
Strömungsblätter  (Hanschrg,  ex  Kirchner,  S.  53):  Blätter  von  mono- 
cotylen  Wasserpflanzen,  die  untergetaucht,  flach,  ungeteilt  und  langgezogen 

sind. 

Stroma  (lat.  Polster,  Lager)  der  Chloroplastcn  siehe  Chromatophoren. 
Strom a  der  Filze  siehe  Carposoma,  Fungi  imperfecti  und  Saccarüo's 
Nomenklatur. 

Strophiola  ;lat.  kleine  Binde)  =  Caruncula,  siehe  Samen. 

stropliische  Chemotaxis  ^Rothlrt,  in  Flora  Bd.  88  [19011,  S.  393) 
Ä  Cheniotopotaxis,  siehe  Phobotaxis. 

Strophismus  (arpo^^rj  Drehung]  (Cz.\ri:K,  in  Pringsh.  Jahrb.  Bd.  32 
[1898^,  S.  273)  =  Tortismus,  vgl.  diesen  und  Reaction. 

Strophomanie  siehe  Fasciation. 

Strophotaxis  siehe  Phobotaxis. 

structnrelle  Reize  stehe  formadve  Reize. 

Statzblatt  »  Tragblatt,  siehe  Spross. 

Stützhjrphen  siehe  Pycniden. 

Stiitzleiste  siehe  Entleerungsapparat. 

Stützpflanzen  nennt  man  die  Pflanzen,  auf  denen  Epiphyten  leben, 
ötützwurzeln  siehe  Stelzenwurzehi. 
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Stylopodiuui  isxuÄo;  Säule,  -ou;  Fuss)  =  Griffelpolstcr. 
Slylosporen  siehe  Sporen  der  PÜze  und  unter  Fungi  imperfecti. 
Stylosporen  der  Flechten  siehe  Fycniden. 
Stylus  SS  Griifei,  siehe  Gynoeceum. 

Subdioecie^},  subdioecische  Pflanzen  (Darwin)  sind  solche,  die 
teils  in  männlichen,  teils  in  weiblichen  Exemplaren  aufbeten,  in  beiden 
Fällen  jedoch  mit  Blüten,  deren  Sexualoi^fane  verschiedene  Stufen  der  Ver- 
kümmerung darbieten  (z.  B.  Ribes-^  R/iaimtus-Artcn).   (£x  KIRCHNER,  S.  53.J 

Subcrinlamelle  {stifirr  Kork;  siehe  Pcridcrm. 

Subux  lat.  Unterlage)  siehe  IMittelblattstamm. 

subflorale  Sprosse  siehe  acrocarp. 

Sublormation  (sud  Unter-]  siehe  Formation. 

Su'bfonnatiou  Weber)  =  Facies,  siehe  Einzelbestand. 

Subfossilien  si^  Fossilien. 

Subhymeniaischicht  siehe  Asci  und  Apotfaecien  der  Flechten. 
Subiculum  (kit  Unterlage)  stehe  Fungi  imperfecti. 
Subinvolucralblätter  siehe  Involucmm  der  Hepaticae. 
sttbmers  (lat.  untergetaucht)  (Bisciioff,  ex  Kirchner,  S.  53)  heissen 

die  Oi^ane,  welche  unter  dem  Wasserspiegel  veg^cticren. 

Subperichactialblätter  siehe  Involucrum  der  Hepaticae. 
subproi^rcssivc  Artbildung  siehe  diese, 
subtropische  immergrüne  Laubwälder  siehe  diese. 
Subtypen  siehe  Rinzcl bestand. 

Subvariationcu  ncnat  DelI'INO  (Teoria  generale  della  Fillotassi  [1883' 
die  häufig  am  unteren  Ende  von  Ästen  vorkonnnenden  Abweichungen  vom 
Typus  der  Art  in  Blattform,  Blattstellung  etc.   Sie  sind  meist  atavistischer 
Natur.  (Nach  de  Vries  I,  S.  220.) 

succedane  Quirle  {succedaneus  stellvertretend)  siehe  Blattstellung:. 

Succulenten  [suecus  Saft)  siehe  Hygrophyten. 

Suchsprossc:  Bei  tropischen  Kletterpflanzen  finden  wir,  sagt  Goebel 
II,  S.  636,  vielfach  Sprosse  entAvickelt,  die  ich  als  Sucher  bezeichnen 
möchte.  Sie  sind  dazu  bestimmt,  in  raschem  Wachstum  sich  verlängernd, 
eine  Stütze  zu  suchen.  Sie  sind  befahi^rt,  eine  Zeitlang  ohne  Stütze  ver- 
tikal zu  wachsen,  wobei  sie  mit  ihrer  Spitze  unaufhörlich  grosse  Kreise  be- 
schreiben. Sie  entstehen  erst  wenn  die  Pflanze  hinreichend  erstarkt  ist  und 
sich  unter  gün.stigen  Febensbe ciin;Tungen  bolindet-j. 

Süsswasscrplanivton  siehe  Flankton. 

Sfisswassersümpfe  siehe  Sumpfpllanzenvereine. 

Suffrutex  (lat.  Halbstrauch)  siehe  Holzpflanzen. 

Sumpfgebüsche  =  Brüche,  siehe  Sumpfpflanzenveretne. 

Sumpfmoore  siehe  Wiesenmoore. 

Sumpfpflanzen  siehe  Sumpfpflanzenveretne. 

Sumpfpflanzenvcrcine  nach  Warming  [1902],  S.  168,  vgl.  auch  hydro- 
phile Vereinskbssen) :  7ii  den  Wasserpflanzen  werden  hier  alle  Pflanzen  c"e- 
recboet,  deren  Assimilationsurgane  in  Wasser  untergetaucht  sind  oder  höchstens 

*)  smb  nahezu,  +  Dioecle.  »J  Vgl.  hierzu  auch:  RaciboRSKI,  ia  FlOfA,  Bd.  87  (I900 , 
S.  i;  Trsub,  in  Aon.  jAcd.  BaitenzorK  IIL  11883],  S.  44,  t6a 
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auf  Wasser  schwimmen,  zu  den  Sumijfpflanzen  [TIelo phyten ,  helophilen 
Pflanzen  alle  PHanzcn,  die  in  VVaisser  festgewurzelt  oder  an  wasserreichen 
Boden  gebunden  sind,  deren  Laubsprosse  sich  aber  wesentlich  über  die  Wasser- 
fläche erheben.  Dass  es  keine  scharfe  Grenze  tols  zwischen  Wasser-  und 
Sumpfpflanzen,  teils  zwischen  Sumpf-  und  Landpflannat  gibt,  ist  begreiflich.  Die 
Sumpf])flanzen  sind  oft  mehr  oder  weniger  plastisch,  so  dass  sie  den  Rau  ändern 
können,  je  nachdem  sie  von  Wasser  überschwemmt  werden  oder  nicht 

Die  Sumpf-  und  MooqiHanzen  sind  an  seichtes  und  ruhiges  Wasser  gebunden, 
oder  an  Boden,  der  jedenfalls  während  eines  längeren  Zeitraumes  eine  bedeutende 
Wassetmenge  enthält  Der  Boden  ist  lose,  oft  sogar  sehr  lose  und  weich,  ferner 
meist  reich  an  Humus.  Im  Einklang  hiermit  stehen  folgende  Tatsachen.  Die 
Sumpf-  (und  Wasser-]pflanzen  sind  vorzugsweise  »piehijährig« ;  sie  bilden  meist 
leicht  »Beiwurzeln«;  sie  besitzen  »innere  Luftrnime«.  besondere  Einrichtungen 
dabei  sind  das  »Aerenchym«  und  die  »rneuniatophoren''. 

Die  Salzwassersümpfe  (siehe  Halophyten)  unterscheiden  sich  wesentlich 
von  den  Süsswassersümp fen.  Diese  lassen  sich  folgendermassen  gliedern: 
L  mit  nährstoffifeichem  Wasser:  Rohrsümpfe,  Wiesenmoore,  Brüche  (Ge- 
büsche, Wälder).  II.  mit  nährstoffarmem  Wasser:  Sphagnummoore,  Sphag' 
numtundren  (siehe  diese  im  einzehien). 

Sumpfwälder  im  Süsswasser  =  Brüche,  siehe  oben. 

Sumpfwiesen  siehe  Wiesennioore. 

supcrponiert  {superpouo  darUbersetzen)  siehe  Blattstellung^,  Blüte. 

Suspensor  {suspanio  aufhänj^en)  (vgfl.  auch  unter  Samen):  Bei  den 
Gyniiiospermen,  speziell  bei  Pmus-\itcn,  <;cht  die  Entw  icklun^  des  Embrj'o 
aus  der  Keimzelle  etwa  wie  folgt  vor  sich:  Nach  einer  zweifachen  Teilung 
des  Keimkemes  wandern  ^  vier  Kerne  in  die  Basis  der  Keimzelle,  ordnen 
sich  in  einer  Fläche  nebeneinander  und  teÜen  sich  wieder,  die  vier  oberen 
bleiben  dem  Keimzellende  erhalten,  die  unteren  bilden  ein  Stockwerk  von 
vier  selbständigen  Zellen  (ähnlich  wie  es  z.  B.  Fig.  iii,  S.  191  in  VI  für 
Larix  zeigt)  und  vermehren  durch  weitere  Teilungen  die  Etagenzahl  dieses 
»Proembryo«.  Das  oberste  Stockwerk  bildet  den  Abschluss  der  Keimzelle, 
das  zweite  streckt  sich  lang'sam  zum  Suspensor  und  schiebt  die  wciter- 
folgenden  zur  P3mbry«)bildunL,^  bestimmter  l^ta^^en  vor  sich  her,  in  das  mit 
Nährstoffen  gefüllte  FrothalUumgewebe,  das  Endosperm  (nach  Kakstün,  in 
StrasbufsC.ek,  S.  378). 

Suspensor  bei  Mucorineen  siehe  unter  sexuelle  Sporen. 

Suspenso!'  der  Orchideen  siehe  Orchideenblüte. 

Sutura  s  Naht,  siehe  Gynoeceum, 

Syconus  («oxov  Feigenfrucht)  (Mikbel)  siehe  Fruditformen. 

S3inbiogene  Yariatioii  siclie  diese. 

symbiont  siehe  Sjmibiose. 

Symbiose*):  Anderen  Pflanzen  und  Tieren  gegenüber  —  heisst  es  bei 
Frank,  I,  S.  255,  dem  wir  hier  folgen  —  befinden  sich  die  Pflanzen  vielfach 
in  einem  Verhältnis  der  Abhän[:,ngkeit,  durch  das  sie  in  mannigfaltiger  Weise  be- 
einfliisst  werden.  Die  darin  zum  Ausdruck  kommenden  gegenseitigen  Bc/iehungen 
sind  aber  seiir  ungleiciiartige,   und  es  ist  aucii  nicht  leicht,   schart  abgegrenzte 


1)  Vgl.  CosTAKTm,  in  Aan.  te.  Mt  Bot.  6.8^.  XVI.  (18S3;  ,  XIX.  [1884]  uad  7.  t£r.  L 
(188$);  sowie  H.  ScHEXCK,  BibUoth.  Bot.  L  (t886}.      *\  ao(Aßiaisu  Zwwnunenlcbeii. 
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Kategorien  zu  imtencheiden.  Wir  können  simüiche  Enchemongcn,  wo  irgend- 
wie ein  Zusammenleben  oder  ein  pjanmässiges  Ineiniindergreifen  der  Lebens- 

tatigkeiten  ungleichnamiger  Organismen  zu  beobachten  ist,  wie  Frank  es  zuerst 
(in  Cohn's  Eeitr.  Ilirl.  II.  [1876])  getan  hat,  als  Symbiose  oder  Symbiontis- 
mus,  die  beteiligten  Wesen  als  Symbionten  bezeichnen.  Im  allgemeinen  kissen 
sich  zwei,  ihrem  Charakter  nach  prinzipiell  verschiedene  Hauptarten  von  S.  aii- 
nehmen,  welche  wir  mit  de  Bary  (I>ie  EfBcheinimg  d.  Symb.  [1879])  ^  anta- 
gonistiBcbe  und  die  mntnalis tische  nennen;  man  kann  sie  kiu-z  charakteri- 
sieren,  dass  bei  der  ersten  eine  gegenseitige  oder  auch  nnr  rlne  einseitige  Be- 
kämpfung, bei  der  letzten  eine  gegcnseiüge  Förderung  der  SN-mbionten  statt- 
findet. Es  ist  jedoch  nicht  überall  leicht ,  eine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden 
Verhältnissien  xn.  ziehen* 

Die  antagonistiacbe  S.  ist  ^eicfabedeatend  mit  dem,  was  nan  Schmarotzer- 
leben  oder  Parasitismus  (siehe  diesen)  nennt. 

In  der  miitnalbtischen  S.  kann  man  nadi  Frank  zwei  Kategorien  unter- 
s(hei'!en,  die  er  als  disjuncte  und  con^nncte  S.  bezeichnet.  Die  erste 
Hencnniing  soll  ansdnicken,  das«?  die  beulen  in  Wechselwirkung  miteinander 
tretenden  Lebewesen  zu  keiner  Zeit  körperlich  verwachsen  sind,  sundem  getrennt 
voneinander  existieren  ond  nur  sn  einer  gewissen  Zeit  wegen  bestimmter  beides^ 
seitiger  BedOr&isse  einander  begegnen.  Es  handelt  sich  hier  um  die  wechsel- 
seitigen Beziefaongen  der  Bltimen  zn  den  Insekten. 

T^'nter  conjuncter  S.  .sollen  alle  diejenigen  Fälle  verstanden  werden,  wo  die 
l)eiden  Symbionten  aui:]i  kori)erlich  in  die  innig.ste  Beziehung  treten,  wo  sie  beide 
organisch  miteinander  venvachsen  sind,  gleichsam  »einen  Leib«  zusammen  dar- 
stdlen.  Hierher  gehören  tot  allem  die  Flechtensymbiose  nnd  die  Wnrzelsym- 
biose;  siehe  diese  im  einzelnen. 

Symbiotismus  =  Symbiose. 

ssrmbiotropli  iKnu:ii>niR,  S.  53)  siehe  autotrophe  Pflanzen. 

Symmetrieverhältnisse  ^)  (das  Folgende  zumeist  nach  GniL,  I, 
S.  53  ff.):  Nnr  «selten  sind  die  Pflanzenkörper  nach  allen  Richtungen  des  Raumes 
hin  annähernd  gleichmassig  entwickelt,  wie  dies  z.  B.  bei  den  moncrgiden, 
kugehgen  Zellen  von  Ercmoiphacra  der  Fall  zu  sein  scheint;  gewöhnlich  ist  die 
Ausbildung  nach  verschiedenen  RichtOQgen  hin  eine  verschiedene.  Die  meisten 
Pflanzen  «eigen  polare  Ausbildung,  einen  Gegensatz  zwischen  Spitze  und 
Basis,  einen  Gegensatz,  den  wir  schon  bei  manchen  Zellkolonien  auftreten  sdicn, 
der  aber  scharf  hervortritt,  sobald  ein  Vegetationspunkt  vorhanden  ist.  mit  dessen 
Auftreten  schon  von  vornherein  die  Polarität  gegeben  ist.  Namentlich  bei  Holz- 
gcwächsen  ist  die  verschiedene  Ausbildung  einer  basalen  und  apicalon  Region 
ausgeprägt.  Spitze  nnd  Basis  eines  Fflanzenteils  können  wir  nns  durch  eine  Linie 
verbunden  denken,  die  wir  als  seine  Längsachse  bezmchnea 

Sehen  wir  von  seltenen  Ausnahmefällen  ab,  so  lass^  Sich  betreffe  der  An- 
ordnung der  seitlidhen  Organe  und  der  Ausbildung  der  Oigsne  selbst  dreierlei 
Falle  untersclieiden : 

I.  Radiäre,  (multilaterale,  polysyrametrischei  Ausbildung  ist  vur- 
handen,  wenn  ein  Organ  keine  vordere  und  hintere,  keine  rechte  und  Unke  Seite 
unterscheiden  Itfsst,  sondern  rings  um  die  Längsachse  nach  allen  Radien  des 
Querschnittes  annähernd  gleichartig  organisiert  ist  (meiste  Wurzeln,  Stämme  mit 


S'j'i'jifT'i'T  FbPTimn^'?.  - —  Vl^I.  Mohl,  Cber  die  Symmctrieverhrilfnisse  d.  P6r.  in  \  er- 
mischte  SchrUt.  bot.  lubaks  [1845^  ;  SACHS,  Lehrb.  d.  Bot,  ferner  in  Arb.  bot.  Inst.  Wureb. 
n,  &  ss6  uid  GoBsn,  ebenda. 
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genau  alternierenden  Gliedern).  —  Diese  Ausbildungsform  wurde  ursprünglich 
von  E.  Meyer  (in  Linnaea  VII.  [1832],  S.  419)  als  die  concentrische  be- 
zeidonet,  ein  Name,  der  wohl  mit  Recht  keinen  EingftDg'  gefunden  hat  Nament- 
lich passt  die  MEVER'sche  Bezeichnung  nicht  auf  die  radiäre  Verteilung  seitlicher 
Organe.  Bei  den  Blüten  hat  sich  durch  A.  Braun  eine  besondere  Terminologie 
einsrebürgert.  Radiäre  Blüten  werden  als  actinomorph,  dorsiventrale  als  zygo- 
morph  bezeichnet. 

a.  Unter  bisymmetf liehen  oder  bilateralen^]  -  Oxganen  verstdien  wir 
solche,  die  eine  vordere  und  eine  hmtere,  eine  rechte  nnd  eine  linke  nnter  sich 

jeweils  l^che  Seite  haben.  Bilateral  ist  also  z.  B.  ein  zweizeilig  beblätterter 
Spross  von  Schhtüstfs^^  und  F/ssiden^,  der  g;efiederte  /^ryo/sts-Thalbis  etc.  Bei 
S,-/i/sf<>sfe\i^'(7  ist  die  bilaterale  Gestakung  im  Verlauf  der  Entwicklung  aus  der 
radiären  hervorgegangen.  Noch  eintäciier  gestaltet  sich  der  Übergang  bei  O/untial 
die  radiäre  Sprossachse  wird  anf  swei  einander  gegenüberliegenden  Seiten  abge- 
flacht nnd  so  su  einem  btlatenlen  Gebilde.  Wie  nahe  sich  bilaterale  und  radiäre 
Struktiu-  stehen,  sehen  wir  auch  bei  dem  frei  im  Wasser  flutenden,  nur  an  der 
Basis  festgeivorzelten  Thallas  vieler  Meeresalgen,  der  bald  bilateral,  bald  zylin- 
drisch ist. 

3.  Dorsiventrale  ^oder  wie  sie  Sachs  nannte  monosymmetrische)  Or- 
gane lassen  stets  eine  Rüdcen-  nnd  Baudiseite  erkennen,  die  voneinander  ver- 
schieden sind.   Die  beiden  Seitenflächen,  die  Flanken,  sind  entweder  einander 

gleidi,  oder  sie  sind  verschieden;  letzteres  ist  s.  B.  der  Fall  bei  den  nur  auf 
einer  Seite  mit  Blüten  besetzten  Infloreszen^ren  von  Ftfta  crtttca^  auf  der  blüten- 
tragenden  Seite  stehen  die  Blüten  in  Schrägüieilen. 

Die  Ausdrücke  multilateral,  bilateral  und  dorsivcutrai  werden  auf  verschiedene 
Veihlltnisse  der  Pflanrenorgane  angewendet,  und  danach  kann  ein  nnd  derselbe 
Pflanaentett  anf  alle  drei  Begrifie  Anspruch  haben*  So  ist  2.  B.  ein  Zweig  von 
Mies  alba  seiner  Gesamterscheinung  nach  dorsiventral,  d;i  er  Rücken-  und  Bauch- 
seite deutlich  tniterscheiden  lässt.  Bezüglich  der  Blattstellung  ist  er  jedoch  radiär. 
L)ie  Anordnung  der  weiteren  Seitenzweige  dagegen,  welche  rechts  und  links  ent- 
springen, ist  bilateral,  oline  dorsiventral  m  sein. 

symmetrisch  vgl  Symmetrieverhältnisse.  Ursprünglich  wurde  der  Aus- 
druck 8.  von  R  V.  MoHL,  'Venn.  Schrift,  bot  Inh.  12.  1845,  im  Sinne  von 
monos3nnmetriscfa  gebraucht 

symmetrische  Blflten  siehe  diese. 

Sympeden  siehe  Synstigmen. 

Sjrmpetale  Blüten  (ouv  zusammen,  ttstoXov  Blumenblatt)  siehe  PeriantlL 

Symplast  '-"/Aisio  ich  bilde  iH\xsTriy,  das  Protoplasma  [iSBo],  S.  177 
[53])  =  vielkcrniger  Froton'nst;  siehe  auch  Plasmaverbindungen. 

sympadial,  Sympodium  (ativ  zusammen,  rou:  Fuss):  Wenn  eine  Achse 
einen  Achselspross  produziert,  der  sich  kräftiger  entwickelt  als  seine  Ab- 
stammungsachse, und  sich  in  ihre  Verlängerung  stellt,  so  koaunt  eine 
Scheinachse,  ein  Sympodium  zu  stände,  das  sich  aus  den  Fussstücken  suc- 
cesstver  Spro^eneratiofien  zusammensetzt  Solche  sympodiale  Bildungen 
sind  namentlich  m  der  Üoralen  R^ion  häufig,  vgl.  Monachasien;  zu  den 
s3fmpodialen  Systemen  gehören  überhaupt  die  Cymea   {W*)  . 

symptomatiscli  (o^vxm^  Zusammentreffen)  siehe  Fflanzenpathologie. 

FxAKK,  Lehrb.  d.  Bot.  IL  (i8(|»3),  S.  18,  weist  daraof  hin,  dws  onprOngUch  nüt  bilatend 
um  das  boeidnet  irwil«,  wu  aun  j^t  docrfwatnl  aonit 
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Synaudi'odieu,  Syuaudrium  siehe  Androeceum. 

Synangien  Gdäss)  nennt  man  die  miteinander  zu  einem,  in 

ebensoviele  Fächer  aufspringenden,  kapselartigen,  ovalen  Gebilde  ver- 
wachsenen Sporangien  eines  Soras  der  meisten  Marattiaceen.  Vgl  BiTTBR« 
in  E.  F.  L  4,  S.  435. 

Sjmantiher  siehe  Androeceum. 

Synaphosis  (ouvacpr]  Verbindung)  siehe  Reaction. 

Synapsis-Stadium  (suva'k;  Verbindung)  der  Karyokinesc  Ii.  S. 
MooKE,  in  Quart.  Joiir.  of  Microsc.  Sc.  Vol.  38  N.  S.  [1895!)!  Ein  eigentüm- 
licher, der  hetcTot\  pi.scheii  Kernteilung  vorangehender  Zustand  des  Kerngcrüsts, 
wobei  das  Fadenwerk  sich  um  den  Nudeolus  zusanunenballt  und  seitlich  der 
Wand  des  Kernes  angedrückt  hegt 

Synarch:  Unter  S.,  sagt  A.  Meyer,  in  Bot  Ztg.  (1902),  S.  132  An- 
merkung^ möchte  ich  jedes  durch  Verschmelzung  zweier  ^Uen  (Gescfaiecfats- 
Zellen)  entstehende  Gebilde  verstehen,  dessen  Ph>topIast  in  dem  Frotoplasm« 
der  Spezies  eine  Fortsetzung  findet;  es  kann  das  S.  ein  befruchtetes  Ei, 
eine  Spore,  ein  Arducarp  etc.  sein.  Ich  wende  dann  das  Wort  auch  ad-^ 
jektivisch  an,  spreche  z.  B.  von  einer  synarchen  Spore  der  Pilze  im  Gegen- 
satz 7A\  einer  monarchen  Spore.  Bisher  fehlte  ein  Wort  für  diesen  weiteren 
Be^Tin. 

tjyncarpes  Gyiu»c;cciiiii  siehe  dieses  und  unter  paracarp. 
Syncarpiuni  vgl.  unter  Apocarpium  und  unter  Frucht. 
Synchronugamie    (Kirchner,  S.  53):  Gleichzeitige  Geschlechtsreife 
der  männlichen  und  wdblidien  Blüten  bei  Pflanzen  mit  dildinen  Blüten. 
Syncotylen')  sidie  Cotylvarianten. 
Synergiden  (wvepT^«  Gehilfe)  siehe  Embcyosack. 
Syngenesia  (fMs'.;  Ursprung)  siehe  natürliches  System. 
Syngramme  {^^a\^\tr^  Umriss)  siehe  Synstigmen. 
synoecischc  Miisci  siehe  paroecische  Musci. 

Synoelcologic :  Was  wir  als  S.  oder  pflanzliche  Formati  on  slehre  im 
weiteren  Sinne  dca  U  urlcü  aufgefasst  wibi»cu  wollen  —  so  heis:st  es  bei  Schkoeier 
und  Kirchner,  Die  Veget.  d.  Bodensees  II.  (1902),  S.  65,  denen  wir  hier  folgen 
—  setzt  sich  zusammen  aus  Engler's  >physiognoniis^er  Floristik«  und  dem 
synökologischen  Teil  der  ökologischen  Pflanzengeographie  (sidie  unter  raanzen* 
geographie).    Die  S.  befasst  sich  also  mit  folgendem: 

A.  ?!m  siognomische  S.:  Beschreibung  der  Pflanzenformntionen  nnch  ihrer 
ZusaimiicnsL't-z-Linj:;  und  ihrer  Physioi^nimiie  'Lebenstonnen'!.  B.  Geogra- 
phisciic  6.;  Geographische  Verbreitung  der  ionuatioaen  nach  Gebieten,  nach 
Höben  regionen  und  nach  der  geologischen  Unterlage.  C  Oekologische  S.: 
Die  ökologischen  Bedingungen  des  Standortes:  die  ökologisdien  Gruppen  der 
Formationsbestandteile;  die  Entstehung,  Erhaltungsbedingungen  und  Veränderungen 
der  Formationen.  D.  Florengeschichtliche  S. :  Die  Florenelemente  der  ein- 
zelnen Formationen  und  il:ire  Einwandertm?s2"es(  hichte, 

synuckulügiscliö  Pflanzengeoti,i  apliie  siehe  Pflanzengeographie. 

Synophthie  (^^UaÄfnJ;  Auge)  (Moquln-Tandon)  siehe  Synspermie. 

synsepal  =s  gamosepal,  siehe  Calyx. 

ypov«;  Zeit,  idj«;  Befrachtung.     2j  VgL  auch  Schiffxer,  in  UaL  Bot.  Zeittchr.  [lü^i), 
S.  49»  So. 
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Synsepahiiii  nennt  mau  bei  Orchideen  (last  alle  Cypripedilinen)  die 
verwachsenen  paarigen  Sepalen. 

Synspermie:  Mit  S.  bezeichnet  man  nach  Masters,  S.  69,  eine  Ver- 
wadisung  der  Samen  entweder  mit  ihren  Integumenten  oder  mit  ihren  in- 
neren Teilen.  Handelt  es  sich  um  Adhäsion  des  Embrjros,  so  beseichnet 
man  es  als  Synophthie  (S.  76),  wörunter  man  auch  die  Verwachsung 
zweier  Laubknospen  (oder  Laubsprosse)  miteinander  versteht. 

Synstigmen  Fr.  E.  Sciirr  zi-,  bringt,  nach  O.  MClli  r,  In  Ber.  d.  L). 
Bot.  Ges.  (1895),  S.  224,  die  Körper  nach  ilircn  Symmetricverhäitnissen  in  drei 
Gruppen,  je  nachdem  die  Mitte,  auf  welche  alle  Teile  des  Körpers  nach  Lage 
und  Kichtnng  za  besiehen  sind,  dargestellt  wird: 

I.  Durch  einen  Punkt:  Syn Stigmen  (Centrost igmen  Haeckel's^; 
2.  durch  eine  Linie:  Syngrammen  (Centrax onien  Haeckel's);  3.  durch  eine 
Fläche:  Sympeden  oder  Bilaterien  'Centripip eden  Haeckel's). 

Durch  jeden  syngrammen  Körper  können  mindestens  drei  ideale,  aufeinander 
senkrecht  stehende  Achsen  gelegt  werden,  eine  isopole  oder  heteropole 
Hauptachse,  zu  der  alle  Teile  des  Körpers  sjrmmetrisdi  liegen,  und  zwei  oder 
mehr  senkrecht  auf  dieser  stehende  isopole  Querachsen.  Sind  diese  gleich,  SO 
ist  der  Zellkörper  monaxon*(HAECK£L),  sind  sie  ungleich,  so  ist  er  heteraxon 
(zweistrahliger  Körper). 

Durch  den  Zelikörper  der  Sympeden  können  immer  nur  drei  ideale,  auf- 
einander senkrecht  stehende  und  ungleiche  Achsen  gelegt  werden,  eine  hetero- 
pole Hauptachse,  eine  heteropole  und  eine  isopole  Querachse;  die  :v)mpeden 
{Wlatetal-synunctrischen  Zelikörper  sind  daher  stets  heterazon.  (Vergleiche  hierm 
das  unter  Symmetrieverhältaiisse  Gessgte,  sowie  insbesondere  unter  Diatomeen  am 
Schlüsse.) 

Syntagina  siehe  Taj^nia. 

syntepal  sind  Blüten  mit  verwachsenen  Tepalen,  siehe  Perianth. 

Syntrophie  (A.  Minks,  in  Verh.  Z.  B.  Ges.  Wien  [1892],  S.  402):  Minks 
bezeidmet  die  Selbständigkeit  im  Flechtenleben  als  Autotrophie^  die  Un- 
selbständigkeit als  Heterotrophie  und  begreift  unter  Syntrophie  die  Un- 
selbständigkeit von  Flechten,  welche  sich  auf  ihre  ganze  Lebensdauer  erstreckt 
und  eine  Unterbrechung  durch  die  Auflösung  der  schützenden  oder  ui^ter- 
stützcnden  Flechte  (des  Wirtes,  nicht  zulässt.  Syntrophe  Flechten  sind  aLso  kurz 
gesagt  solche,  die  wieder  auf  Flechten  schmarotzoi.  Die  Einwirkung  der  S. 
auf  den  Wirt  ist  eine  gans  bedeutende;  ne  äussert  sich  in  Abwerfung  der 
Rindenschicht,  in  Verlust  der  Gonidonema,  sie  kann  das  Lager  gewisser  Wirte 
zu  soredlaltrr  Auflösung  treiben;  die  B.  bedingt  ferner  eine  Umwandlung  der 
Wirte  in  hezui;  auf  deren  Geftifje  und  Festigkeit,  Dickendurchmesser,  Farbe  und 
Gestalt.  Sie  erstreckt  sich  auf  alle  Klassen  des  Flechtenreiches,  d.  h.  es  tindeii 
sich  in  allen  grössten  Abteilungen  Gebilde,  die,  bisher  meist  als  selbständige 
Arten  betrachtet,  unter  syntrophischen  Einflüssen  entstanden  sind.  Je  h^her  das 
Lager  einer  Flechte  ausgebildet  ist,  desto  grösser  ist  die  Umgestaltung,  welche 
sie  durch  Syntroj^hie  erfährt.  A^'crc^leiche  auch  das  unter  Ficchtensvmbiose  und 
Protrophie  Gesagte.)  (Nach  Zaulbrückner,  in  Just,  Bot.  Jabresb.  [1S92]  I, 
S.  130.) 

^nzoisch  (Sernander,  ex  Kirchner,  S.  54]:  Verbreitung^seinheiten, 
welche  durch  Tiere  absichdich  von  der  Mutterpflanze  entfernt  und  fort- 
transportiert werden. 

>j  9Tlf]Aa  Pmakt.      %  Generelle  Mocphol.  I.  (1866),  S.  403. 
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Synzoosporen  nennt  man  bei  Algen  (z.  B.  Vauchcriaccenl  auftretende 
Schwärm-(Zoo-lsporen,  die  als  ein  Aggregat  mehrerer  Schwärmsporen  anzu- 
sehen f;ind.    Vgl.  z.  B.  Wii  i  E,  in  E.  P.  I.  2,  S.  131. 

Systematik  siehe  r^Iorphologie  und  natürliches  System^). 

systematische  Merkmaie  siehe  Gnmdeigenschaften. 

Systole  (moToXr]  Zusammenziehung)  siehe  contractUe  Vacuole. 

Systrophe  (motpo^r]  das  Zusammendrängen)  nennt  A.  F.  W.  Schdcper 
den  Zustand,  in  welchem  die  Chlorophyllkömer  bei  intensiver  Beleuchtung 
sich  zu  wenigen  Haufen  zusammengedrängt  halten.  Vgl.  unter  Apostrophe. 


T. 

TäuschMunicn  siehe  Dipterenblumcn. 
Tagesschlat  siehe  paraheliotropische  Bewegungen. 
Tagtalterblumen  siehe  Entoniogamae. 

Tagma  (von  t6  xavpici,  der  nach  Gesetz  geordnete  Haufen):  Pfeffer 
sagt  (osmot.  Untersuch.  [1877],  S.  32):  Da  »Molekül Verbindung  ein  an  sich 
schon  unbequemes,  iiir  Zusammensetzung  aber  unbrauchbares  Wort  ist,  so 
schlage  ich  vor,  eine  Molekülverbindung  ein  Tagma  zu  nennen«.  Syn  tagma 
ist  dann  eine  jede  aus  gleichartigen  oder  ungleichartigen  Tagmen  zusammen- 
gesetzte Körpermasse,  mit  Paratagma  lässt  sich  speadl  eine  vorwiegend 
in  die  Fläche  ausgedehnte  Mas<^c  bc:!eichnen,  wie  sie  uns  in  den  Nieder- 
schia^smcmbranen  vorliecft.   ^  '^1.  auch  Micell. 

Ta.nstellung  der  Chioroplastcn  siehe  Apostrophe. 

Taugcntialspannung  siehe  Gcwcbcspaniiuii'r. 

Tapete  T7-r:  Teppich)  siehe  Pollensack  und  Embnosack. 

Tapete  der  Macrosporangien  (Samenanlagen]  =  Epithel. 

Tapetenzellen  siehe  Pollensack  und  Embryosack. 

Taschen  oder  Narren  nennt  man  durch  Exoascus  pruid  deformierte 
Früchte  von  Prunus  domestica. 

Tasttüpfel  =  Fühltüpfel,  siehe  Sinnesorgane. 

Taublätter  (Hansgirg,  ex  Kirchner,  S.  54):  Blätter  von  xerophilem 
Bau,  welche  mit  Einrichtungen  zur  Ansammlung  und  Aufnahme  von  atmo- 
sphärischem Wasser  versehen  sind. 

Tauchpflanzen  stehe  biolorrische  Hauptformen  und  Euphyten. 

Tnxis^  'r'i;'.:  Stellun;:^  siehe  Tropismus. 
Taxismuh  siehe  Reaktion  und  Taxis. 
Tegmen  (lat.  Decke  siehe  Samen. 

Tegmcnta  =  Knospen.schuppeu;  die  auch  Terulae  genannten  Xieder- 
blätter,  von  denen  die  Knospen  unserer  Holzgewächse ' äusserlich  unihuiii 
sind.   \'gl.  unter  Knospe,  sowie  die  Abbildung  199,  S.  395. 

Teilcylinder  =  Schizostele,  siehe  Gefässbündelverlauf  und  Stele. 

Teilfrflchte  siehe  Umbelliferenfrüchte. 


1  Von  spezieller  Literatnr  sei  noch  zitiert:  d.  Senn,  in  Beih.  Bot.  Centr&lbl.  XVn.  1904  . 
S.  129:  die  Grandlftgen  des  HALLlER^scben  Angiospcrmensystems.  ^  Midft  vgl.  im  Spezielleo 
noch  die  Abhandlung:  von  Rothkrt,  in  Bot.  Z\g,  IL  (1902},  S.  17  nnd  die  dort  sitierte  IJteratnr. 
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Tciltuiiktioneu  siehe  1  aaktioneu  der  Gewebe. 
Teilnuss  siehe  Sduzocarphim. 
Teilungsgewebe  =  Meristem. 

Teleutosoms:  Die  Sori,  in  denen  die  Teleutospofen  entsteben;  vgl 
Saccardo's  Nomenklatur. 

Teleutosporea^)  siehe  unter  Dauersporen  sowie  unter  Spermatien  der 

Uredinales  und  unter  Sporen  der  Fungi. 
tcmporHre  Anisotropie  siehe  diese, 
temporäres  Plankton  siehe  Sceflora. 
Tentakeln  {tentaculuvi  Fühler  siehe  Digestiousdrüsen. 
Tepala  (riraXov  Hüllblatt  siehe  Perianth. 

Teratologie  (tspa;  Missgeburt,  //Jy^»  Lclire]  siehe  Filaiizeupathologie. 
teratologische  Erscheinungen:  Hierunter  verstehen  wir  gewöhnlich 
als  Monstrositäten  oder  Misshildungen  beseichnete  unvermittelt  auftretende 

Veränderungen  einzdner  Pflanxeoo^ane  oder  Organteile,  auch  wohl  ganzer  Pflan- 
zen. Die  Be:<eichnung  Monstrositäten  hält  df.  Yries,  I,  S.  337,  deshalb  für  nicht 
glücklich,  wt-il  \iele  t.  \\.  bei  anderen  Püanzen  ganz  normale  Merkmale  sind. 
So  sind  L.  B.  die  Becherbildungen  oder  Ascidien  den  schildförmigen  Blattern 
analog.  Man  vgl.  im  übrigen  bei  de  Vribs  L  c.,  sowie  auch  Si:iiASBuitOBaf  S.  132. 
Eine  ZusammensteUung  aller  beschriebenen  t  E.  findet  sich  bei  Penzig,  Fflanzen- 
Teratologie,  Bd.  I.  (i8go),  Bd.  II.  (1894).  Sehr  viele  von  den  im  ersten  Bande 
dort  erläuterten  fremdsi'r-'f  blü  hen  AusdrOcken,  besonders  die  zahllosen  Schöpfungen 
MoRRFN'":  sind  vorläufig  hier  nicht  berticksichtigt  worden,  worauf  ausdrüddich  hin- 
gewiesen sei. 

Terebrator*);  Nachdem  jetzt,  sagt  Lindau,  in  Schwend.  Festschrift 
(1899),  S.  25,  der  vegetative  Charakter  des  Tricfaogyns  bd  den  Flechten 
über  allen  Zweifel  feststeht,  erscheint  die  Frage  berechtigt,  ob  der  Terminus 
Trieb ogyn  hier  überhaupt  noch  am  Platze  ist  Ursprünglich  hatte  Stahl 
damit  die  Homologie  der  bei  den  Florideen  benannten  Organe  (siehe  unter 
Carpogon)  mit  denen  der  Collemaceen  ausdrücken  wollen.  Der  Name 
erschien  nlso  so  lang^c  berechtigt,  als  die  Funktion  unbestritten  als  gleich 
oder  ähnlich  angenommen  wurde.  Jetzt  gibt  entschieden  die  Bencnnuncf 
zu  ganz  falschen  V'ürstcllungca  Anlass,  und  es  ist  deshalb  Zeit,  dieselbe 
fallen  zu  lassen.  Zieht  man  v^or,  überhaupt  keine  besondere  Jknennung"  zu 
wählen,  so  dürfte  der  Ausdruck  wie  »oberer  Ascogouteil«  genügen.  Besser 
dürfte  indessen  ein  farbloser  Name  wie  Terebrator  oder  Terebrator- 
hyphe  sein.  Lindau  lögt  hinzu:  T.  bezeichnet  eigentlich  die  aktive  Tätig- 
keit des  Bohrens.  In  diesem  Sinne  ist  der  Terminus  hier  natürlich  nicht 
2U  nehmen,  sondern  es  soU  nur  die  Tatsache  bezeichnet  werden,  dass  die 
Hyphe  die  Rinde  durchbohrt  resp.  durchwächst 

Terminalblüte  siehe  Axillarblüte. 

temiinaler  Tei^etntionspunkt  siehe  Somatophyten. 

terminale  Samenanlagen  {^Unmtuäis  am  Ende  beündlich)  siehe 

GynoeceiiTii. 

Termiualknospe  siehe  Knospe  und  Spross. 
ternärer  Bastard  siehe  diesen. 


^)  itXiiviftv  nn  SeUmie)  mdpos  Samen.      ^  Unbr9  ich  dmdibolkre. 
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terpenoide  Blumendüfte  —  Tetrasporen. 


tei^penoidc  Bluincndüfte  siehe  diese. 

tertiäre  Membran  [tertius  dritter)  siehe  Mittellamelle. 

Tertiärflora  siehe  fossile  Floren. 

Tertiärnerven  siehe  Blattnervatur. 

Tertianpleiochasien  siehe  Pleiochasien. 

Testa  (lat.  Schale  siehe  Samen. 

Testobjekte:  Diatomeenschalen,  die  wegen  der  Regelmässigkeit  und 
Zartheit  ihrer  Skulpturen  als  Prüfobjekte  in  der  mikroskopischen  Technik 
verwendet  werden.   (Nach  KiRCllNKk,  S.  54.) 

Tetracoccen  (Terpa-  vier-)  siehe  Coccen. 

Tetracotylen  siehe  Cot>'lvarianten. 

tetracyclischc  Blüten  siehe  diese. 

Tetraden  (isTpa;  Geviert]  die  vier  Spezialmutterzellen  der  PoUcnkörner, 
siehe  Pollensack. 

Tetradynamia  (ouvaui;  Macht)  siehe  natürliches  System. 
Tetragonidien  =  Tetrasporen,  vgl.  /  in  Fig.  67,  S.  115. 
Tetrahybriden  =  Quadrupelhybriden,  siehe  Monohybriden, 
tctramere  Blüten  (tiipo;  Teil)  siehe  dimerc  Blüten. 
Tetrandria  (ivr^p  Mann)  siehe  natürliches  System, 
tetraphyler  Bastard  =  Tetrahybride, 
tetraplocaulisch  vgl.  unter  Sprossfolge, 
teti'arch  siehe  diarch. 

Tetrasporen,  Teti'asporangien :  Während  bei  den  Batigiales  die 
ungeschlechtliche  Fortpflanzung  durch  membranlose  Monosporen  erfolgt, 
die  in  Einzahl  aus  den  mehr  oder  weniger  eigenartig  ausgebildeten  Thallus- 

zellen  (Monosporangien 
hervortreten,  werden  bei  den 
übrigen  Rhodophyceen  Flori- 
deen) die  früher  oder  später 
meist  umwandeten  Sporen  ge- 
wöhnlich zu  vier  (Tetra- 
sporen; in  einem  Sporangium 
(Tetrasporangium  ausge- 
bildet. Diese  Tetrasporang^en 
entstehen  ent\vcder  an  den 
Spitzen  kurzer  Seitenäste  des 
Thallus  ( Callithainnion  \  und 
überhaupt  dem  Thallus  aussen 
ansitzend  (viele  Ciramiaceae) 
oder  sie  werden  —  bei  den 
Florideen  mit  parenchyma- 
tischem  Thallus  —  im  Innern 
und  zwar  meist  in  der  Thallus- 
rinde  ausgebildet.  Bisweilen 
ist  der  Habitus  von  Spo- 
-r  -1    •     c  rv ^     •     rangicn  tragenden  Asten  so 

I'iß'  304-    Oberer  Teil  eines  Sprosses  von  Dtctynicma  *=»  j  xi 

SonJcri  mit  Stichidienbüschcln  ,8/1].    Nach  Harvey.)     verändert,  dass  sie  den  Namen 
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Stichidien  (vgl  Fig.  304)  erliahen  haben.  (Nach  Schmitz-IUufitieisch, 

in  E.  P.  T.  2,  S.  301.) 

Thälchen  der  Umbelliferenfrüchte  siehe  diese. 
Thalamus  (•'>cxXa{xo;  Ehebett)  siehe  Mtttelblattstamm. 
Thallitlien  siehe  Ableger. 
Thallom  (DctXXo?  La^er}  =  Thallus. 
Thallophyten  siebe  natürliches  System. 
Thallophyt^nvci  eine  siehe  Vereinsklasscn. 

Thallus:  Ein  Vegetationskörper,  dessen  Sprossachse  nicht  mehr  in  Stamm 
und  Blatt  gegUedert  ist,  wixd  als  Thallus  beseidmet;  einen  flach  blattähnlich 
anagebildeten  T.  hat  man  früher  auch  Frons  genannt,  eine  Benennung,  die  im 
Aussterben  begriffen  ist.  Der  Ausdruck  T.,  der  auch  nichts  anderes  bedeutet  als 
Spross,  ist  von  Achakius  Licheno^.  univers.  [iSio',  S.  3)  zuerst  auf  die 
Flechten  angewendet,  nachher  auf  Algen,  Fikc  und  die  thallosen  Hepaticae  über- 
tngen  wagdm.  Eine  scharfe  Grenze  zwischen  einem  T.  und  einem  beblätterten 
Sproas  ist  nicht  su  siehen.  Es  ist  ancb  versticht  worden,  neben  dem  Begriff  T. 
noch  den  des  Phytoms  aufzustellen.  Darunter  yersteht  Naegeli  den  Vegeta« 
tionskörper  der  einzelligen  Pflanzen,  ferner  den  aus  gleichwertigen  Zellen  be- 
stehenden und  den  zwar  verzweigten,  aber  nur  mit  unter  sich  und  dem  Mutter- 
organ »gleichwertigen«  Verzweigungen  versehenen  Vegetationskörper.  Das  Phytom 
80U  aicfa  vom  T.  reap.  Thallom  dadmcb  unterscheiden,  daas  der  Thallus  Tri- 
chome  hervorbringt  Diese  UnterBcJwndung  erscheint  durchaus  entbehrlich.  Die 
mehrzelligen  Phytome  fallen  miter  den  B^priff  der  Kolonien,  bezw.  Cöenobieo, 
und  von  Trichoraen  in  dem  Sinne  \y\e  bei  den  höheren  Pflanzen  kann  man  bei 
den  'rhaLlo{)hyten  überhaupt  nicht  sprechen.  Die  Organe,  die  man  bei  ihnen  als 
haaxartige  bezeichnen  kann,  liaben  den  verschiedensten  Ursprung  und  die  ver- 
schiedenste Funktion  1).    (Nach  Gobbbl,  I,  S.  17.) 

ThaUus  der  Flechten  (das  Folgende  nach  FOnfstOck,  in  E.  P.  I.  x*,  S.  4&]: 
Der  vegetative  Teil  des  Hechtenkörpers  besitzt  übemus  grosse  Mannigfaltigkeit 
in  beztig  auf  seine  äussere  Erscheinung.  Für  die  einzelne  Art  ist  jedoch  im 
allgemeinen  die  äussere  Gestalt  des  T.  durch  grosse  Konstanz  gekennzeichnet. 
Danach  lassen  sich  drei,  freilich  vielfach  ineinander  übergehende  Formen  des 
ausgebildeten  T*  untersdiriden:  i.  der  strauchartige  T.  mit  sehr  schmaler 
Bmä»  nur  an  einer  SteUe  dem  Subatrat  auftitsend  und  strauchähnlich  verflstdt, 
seltener  einfach;  2.  der  laubartige  T.  von  flächenförmiger  Ausbreitung,  am 
Rande  meist  gelap])t  oder  kraus,  auf  Unterlage  nur  locker  durch  einzelne  Haft- 
organe befestigt  und  daher  leicht  ohne  \'erletzung  ablösbar;  3.  der  krusten- 
artige r.  von  Üächenlormiger,  vorwiegend  krei&lorniiger  Ausbreitung,  in  vielen 
Fällen  auch  ohne  bestimmte  Konfiguration,  dem  Substrat  mit  der  Unterseite  so 
fest  an-,  bezw.  eingewachsen,  dass  er  nicht  ohne  Beschädigung  abgelöst  werden 
kann.  Die  ältere  S\stematik  hat  die  Flechten  nach  den  drei  Thallusformen  in 
Strauch-,  Laub-  und  Krustenflechten  eingeteilt,  was  nicht  möglich  ist, 
da  Arten  der  gleichen  Gattung  dabei  in  verschiedene  Unterabteilungen  versetzt 
werden  miissten  (z.  B.  bei  Cladonia)» 

Ein  eigentümlidies  Verfaahen  seigen  die  Gattungen  dad^ma  und  Stereocaulm, 
Atif  emem  Isubartigen  T.  von  geringer  Grösse  entsteht  ein  becber-,  trompeten- 
oder  strauchartig  gestalteter,  durch  starken  negativen  Geotropismus  ausgezeich- 
neter Körper,  das  sog.  Podetium  (Fig.  305),  auf  dem  sich  die  Apothecien 

<)  VgL  s.  B.  MoiKnjs,  in  Biolog.  CeaHalhL  XII,  S.  71. 
Selitt  «Uflr,  BotVafMiMcli.  39 
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entwickeln.  Nach  den  Untenachtmgen  Wainio's  und  Kkabbb*8  ist  das  PodeHnm 
bereits  zum  Fhichtkörper,  nach  Ridik£  noch  zum  Thanns  zu  redinen. 

In  beziig  auf  die  Verbindung  der  Flechten  mit  ihrer  Unterlage  begegnet  man 

grossen  Verschiedenheiten.  Am  innigsten  gestaltet  sich  diese  Verbindung  bei 
vielen  kalkbewohncnden  Krustenriechten ,  bei  denen  die  Hyphen  sehr  tief,  oft 
xo — ao  mm  und  darüber  in  das  Substrat  eindringen  und  dasselbe  nach  ollen 
Richtungen  hin  j^ddunässlg  durchwachsen.  Nur  die  oberstef  meist  nicht  mAar 
lebenstätige  Schicht  des  T.  und  die  Scheitel  eventuell  vorhandener  Früchte  treten 
in  solchen  Fällen  zutage,  erheben  sich  aber  nicht  oder  kaum  über  das  Niveau 
der  Unterlage.  Diese  Flechten  unterscheidet  Bachmann  (in  Ber.  d.  D.  Bot.  Ges. 
X.  [1892],  S.  30)  als  endolithische  von  den  epilithischen.  Bei  diesen  letzten 
dringen  nur  die  H)'phen  der  Thallusunterseite,  die  sog.  Rhizo  idhyphen  in  das 
Substrat  em.  Zinschen  beiden  Formen  sind  hier  ebenso  wie  bei  den  Rinden- 
flechten zahlreiche  Übergänge  vorhanden.  Die  Rhizoidstränge  der  rinden- 
bewohnenden Fle(  hten  dringen  so  wenig  in  das  Substrat  ein,  dass  sie  das  lebende 
Rindengewebe  nicht  erreichen.    Bei  manchen  Rindenflechten,  z.  B.  vielen  (ira- 

phideen,  stellt  der  T.,  an  dem  keine  Rbizoiden 
voihanden  tsoiät  eine  adir  dürftige  Knisle  dar, 
wdche  sich  in  den  Peridermschichten  der  Un^ 
terlage  ausbreitet  und  bei  vielen  Arten  niemals 
aus  diesen  heraustritt.    Solche  Formen,  z.  B. 
Gr,ip!ii^  scripta,  bei  denen  nur  die  Früchte  an 
die  Oberllache  treten,  werden  als  h}  pophloeo- 
dische  bezeichnet,  im  Gegensatz  zu  den  ep  i- 
phloeodischen,  bei  denen  durdi  spitteie 
Wucherungen  der  gonidienfjhrenden  Teile  der 
T.  aus  dem  Periderm  heraustritt.    Die  rinden- 
bewohnenden   Krustenflechten    besitzen  einen 
algenlosen    Thallusteil    (Basalteil,  Basal- 
scheibe),  welcher  zwisdien  den  Zelllagen  des 
Periderms  wuchert  —  Bei  vielen  namentlich 
laubigen  Lichenen  vereinicreii  sich  die  Rhizoid- 
hyjihen  zu  besonderen  Strängen,  den  Rhizinen, 
welche  je  nach  der  Art  in  die  Unterlage  mehr 
oder  weniger  tief  eindringen,  indes  mit  der- 
selben nur  eine  lockere  Veibindung  hersfedlen, 
so  dass  die  Individuen  leicht  ohne  Beschfidigung 
vom  Substrat  entfernt  werden  können. 
I  )ie  innere  Gestaltung  des  T.  wird  bedingt  durch  die  gegenseitige  Lagerung  seiner 
beiden  Bildungselemente  (vgl.  das  unter  Lichenen  Gesagte).    Sind  die  Gonidien 
annähernd  gleichmässig  im  Flechtenkdrper  verteilt,  so  bezeichnet  man  (nach  Waix- 
ROTH,  Natuxg.  d.  Flechten  I.  [1825])  S.  83)  den  T.  als  homöomerisch  (Flg.306*., 
als  he  t  er  omerisch  dagegen,  wenn  sich  das  Vorkommen  der  Gonidien  anfeine 
Itfstimrate  Zone  beschrankt,  das  Thallusgewebe  aho  geschichtet  erscheint,  wie  es 
bei  der  grossen  Mehrzahl  der  Flechten  der  Fall  ist.    Üa  diese  Einteilungsweise 
einer  gewissen  Unsicherheit  nicht  entbehrt,  hat  Zukal  (in  Sitzb.  Acad.  Wien, 
Bd.  X04,  I-  [1S95],  S.  562)  die  alte  WAiXROTB'sche  Eintäung  durch  eine  neue 
ersetzt,  in  der  er  den  'l\  als  exogen  bezeichnet,  wenn  sich  die  Hyphen  an  der 
Peripherie  der  Gonidienkom])lexe,  als  endogen,  wenn  sie  sich  im  Innern  der 
Komplexe  entv^'ickeln.    Im  letzten  Falle  wird  daher  der  T.  nach  aussen  nicht 
von  den  Hyphen,  sondern  von  den  Algen  begrenzt.  Die  Flechten  mit  endogenem 
T.  umfassen  nur  wenige  Gattimgen  [Epigloca,  Ephebe^  Thylliscum  etc.). 


Fig-  305.    TrompetenfÄnnlfe  Po 
detien  «on  Cladonia  fimhr:>i!a 
eioem  laabartlgcn,  kleinschuppigea 
Thallni  entspringend;  bd  A  gtoril, 
bei  B  Apothecien  tragend  (lut  Gr.). 
(Nach  Fbamk.} 
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Tvg.  306.   Senkreehter  Darchtehnitt  durch  den  homoeo- 

meren  Thallus  von  Lcf-t^^um  scotiiium :  die  in  einer 
formloscD  Gallerte  liegenden,  ans  NostocSc)xVk\kttn  bestehen- 
den Gonidien  (in  Figar  dnakler  gehalten)  sind  umiherad 

gleichmässig  mit  den  Hypben  gemengt.  Das  innere  Ge- 
webe wird  von  einer  Haatscbicht  umkleidet  ^530/1).  (Nach 

Sachs.} 


Bei  typischem  Aufbau  des  heteroixiereiiT.(Fig.307)  lässt  sich  eine  peripherische, 

relativ  dünne,  im  Durchschnitte  kaum  15  ;x  mächtige  und  daher  meist  durch- 
scheinende Schicht  unterscheiden,  die  sog.  Rindenschicht  [Stratum  corticale), 
femer  eine  lockere  Schicht  im  Innern  des  Flechtenkörpers,  die  sog.  Mark  schiebt 
(Stratum  medulläre).  An  der  Grenze  beider  Schichten  befindet  sich  die  Goni- 
dienschicht  (Algen- 
zone,  Stratum  Gonimon). 

DicHyphen  der  Rinden- 
schicht sind  in  der  Regel 
lückenlos  miteinander  ver- 
bunden. Sie  bestehen  ge- 
wühnhch  aus  kurzen  iso- 
diametrischen  Zetten,  so 
dass  die  Rinde  auf  dem 
Querschnitte  den  Eindruck 
eines  parenchymatischen 
Gewebes  hervorruft.  Man 
bezeichnet  dpshalb  diese 
Gewebestniktur  ab  Pseu- 
doparenchym  (v{^  das 
unter  Plectenchym  Gesagte). 

In  manchen  Fällen  fin- 
den sich  auf  der  Oberfläche 
der   Rinde  warzenförmige 
Erhabenheiten.    Bei  sehr  üppiger  und 
zahlreicher  Ausbildung  derselben  er- 
scheint die  Thallusoberfläche  koraUen- 
ähnltch;  solche  Entwicklungs/n^t-nde 
werden  in  der  Eichenographie  als  Isi- 
diumformen  Ijezeichnet. 

Hei  den  Gattungen  Sdt  tii  und  Stii- 
tina  finden  sich  auf  der  Rinde  der 
Tballusunterseite  regebnässig  (bei  an- 
deren Flechten  nur  ausuahmsweise) 
eigentümliche  Unterbrechungen,  auf 
die  Hali.kr,  Hist.  stirp.  indig.  Helv. 
i  1776),  zuerst  aufmerksam  machte,  und 
die  später  Achakius  als  Cyphellen 
bezeichnet  hat  Diese  Unterbrechungen 
treten  in  zwei  Formen  auf,  entweder 
als  flache,  grössere,  wenig  scharf  um- 
schriebene hellere  Flecke,  welche  an 
Durchbruchsstellen  von  Soredien  er- 
innern, oder  als  scharf  umschriebene 
Grübchen  von  annähernd  den  gleichen 
Grössenverhältnissen.  Acharius  nannte 
nur  diese  Grübchenfonn  Cyphellen, 
während  er  die  fleckige  von  Nvl.\N'DER 
Pseudocyph eilen  genannte  P'orm  für 
Behälter  von  Soredien  hielt.  Stuzf.n- 


BERGER  (in  Flora,  Bd.  8z  [1S95  ,  S.  91), 


Fig.  307.  Senlcrechter  Darehschnitt  durch  den 

he tcro m  c r i  -  ch  en  Thallus  von  St'utina 
fuliginosa:  0  mehrschichtige  Kinde  der  Über- 
seite, «  der  ünteneite,  g  Gonidien-fAlgcn-) 
7one.  aus  Chroococcus  mit  dicker,  farbloser 
Gallertmembran  gebildet,  ///  Markstrahl,  r  Rhi- 
sinen  (500/1}.   (Nach  Sachs.} 
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welcher  dem  Baue  der  Cyphellen  für  die  Klassifikation  der  Stielen  grosse  Be- 
deutiiDg  beilegt,  hat  ans  ZweckmflseigkeitsgrüiideB  die  NvLANDER'sche  Beseich- 
Dongsweise  angenomoKen.    (VgL  auch  unter  lYotiudliis.)  (r.  Z,) 

Thalluageilftuse  =  Amphithecium  der  Flechten. 

Thallusrand  siehe  Prothailus  und  Apothecien  der  Flediteii. 

Thcca  {')r^-A-r^  Behälter)  siehe  Androeceum  und  Diatomeen. 

Theciinn  siehe  Apothecien  der  Flechten. 

theoretisches  Diagramm  siehe  Blüte. 

Theorie  der  directcn  Hcwirkuug  Naegk!  i   siehe  Lamarckismus. 
Therapie  [ihp'xz&ia.  Behandlung)  siehe  rilanzenpathologic. 
Thermocleistogamie  (Dspjid;  warm)  (R\NSGiRt;)  siehe  Cleistogamie. 
thermonastlscbe  Bewegungen  siehe  Nyctitropisniiis. 
Thennosis  siehe  Reaction. 

Thermotaxis^):  Durch  Wärmereize  hervoxgerufene  taktische  Reizbe- 

wcgungen.    V^.  Troptsmus. 

Thermotonns:  Ein  durch  Wärme  hervorgerufener  Erregungszustand 

(Tonus 

Thcrmotropismus^j  siehe  MxäSARX's  ReflexeiateUung  und  unter  Tro- 
pismus 

liiiginischc  Kci/.harkcit  (Dt'YJxa  das  Beriihrte)  siehe  Thigniotropismus. 

Thigmomorpilosen  ;IIekbst,  vgl.  formative  Reize);  Morphosis  infoige 
von  Kontaktwirkung').    Vgl.  unter  Reaction. 

tfaigmonastische  Bewegungen  vgl.  Naatie  und  Thigmotropismus. 

Thigmotaxis  alsT.  oder  Stereotaxis  hat  man  die  Erscheinung  be- 
zeichnet, dass  schwärmende  Zellen  durch  mechanische  Berührung  gereizt 
und  dadurch  bestimmt  werden»  in  steter  Berührung  mit  dem  umschwärmten 
Gegenstande  zu  bleiben.  Diese  Eigenschaft  ist  z.  B.  an  den  Samenfaden 
der  Fucacccn  und  an  Chrmnatiinn  Weissii^  einem  Schwefelbactcrium,  beob- 
achtet worden  nach  X(  M.i  ,  in  Strasbukgek,  S.  3i6^.  Vgl.  auch  PFliFFER 
II,  S.  817  unH  dir  «!ort  /iticrtc  Literatur. 

Thigmotropisinusj^  =  Haptotropismus. 

Thonbodcil  bildet  fast  den  Gegensatz  zu  Sand.  Die  für  daa  hioäse  Auge 
unsichtbaren  abscbUlnimbaren  Teildien  überwiegen  die  kömigen.  Der  T.  bestdit 
hauptsächlich  aus  KaoUn  (wasserhaltiges  Tonerdesilikat)  und  kann  mehr  oder 
weniger  Quarzsand,  kohlensauren  Kalk,  Eisenoxyd  etc.  enthalten.  Kaolin  iit 
keine  Nahrung  für  Pflanzen;  aber  durch  viele  andere  Stoffe  kann  der  Inhalt  des 
T.  an  Nahrungssiotlen  sehr  grohs  werden;  diese  bind  jedoch  schwer  zugänglich. 
In  günstiger  Mischung  mit  Sand,  Kalk  und  Humus  ist  T.  ein  fruchtbarer  Boden. 
Er  hat  ein  grosses  AbsozptioDSverm^en  und  ist  zugleich  sehr  hygrodcopkch. 
T.  ist  ein  fester  und  schwerer  Boden,  femer  ein  nasser  und  kalter. 

Lehm  kann  dem  T.  angereiht  werden  und  ist  ein  verwitterter  Mergel,  dessen 
kohlensaurer  Kalk  «liirch  kolUensäurehaltiLct;  Wasser  mehr  oder  weniger  voll- 
ständig ausgewaschen  ist  und  dessen  Eiscnow  tluh-erbindungen  in  Oxyde  und 
Hydroxyde  übergeführt  sind;  tlcr  Boden  wird  dadurch  braun  und  euthalt  wescni- 
lidi  T.  und  Quarzaand.    (Nach  Warming  ^902^,  S.  71.) 


'  V^r!  Pi  ]  y  1  Kf,  Tl.  S.  766  und  die  dort  riticrte  Literatur.  2  Vgl.  Pfeffer  II,  S.  579 
und  die  dort  zitierte  Literatur.  Vgl.  u  B.  Büsgen,  in  Bot.  Ztg.,  Bd.  51  I1S93).       *j  Vgl. 

t.  B.  meh  NvwcoMaBt  in  Belb.  Bot.  Ceatralbl.  XII.  (1902;,  S.  a43. 
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Thonsteppen  «ehe  Steppen. 
Thränen»  Bluten. 

Thyllen^):  Die  Lumina  der  Wawiwrlftiliingwöhren  (vg^  unter  Tadueak) 
werden  häuüg  —  heisst  es  bei  Haberlandt  (1904],  S.  95  —  auf  Uemere  oder 
grössere  Strecken  hin  von  blasigen  Aussackungen  der  angreueoden  Paitpcfaym- 
zelien  mehr  oder  minder  dicht  erfüllt  (Fig. 
308).  Dies  sind  die  sog.  Thylleu,  deren 
EntwicUnngsgesclucbte  zuerst  von  einem  Un- 
genannten 2)  [in  Bot.  Ztg.  [1845],  S.  241)  ver- 
folgt und  klargelegt  worden  ist  Gewöhnlich 
sind  es  die  Schliesshaute  einseitiger  Hoftüpfel, 
in  Ring-  und  Spiralgefässen  circumskripte 
ItonbnnskQeke  swiscben  zwei  Rin^^eisteni 
lesp.  zwei  Windungen  der  9pindfi»er,  die 
sich  durch  Flächen  Wachstum  in  das  Innere 
des  ("lefasses  einstülpen.  Eine  einzelne  Paren- 
chyrazelld  kann  eine  oder  mehrere  T.  bilden. 
Ihr  Inhalt  besteht,  so  lange  sie  leben,  aus 
Zeüsaft  und  Fratoplasmt,  die  Wände  bkiben 
meist  dünn  und  adnd,  wenn  benachbarte  T. 
miteinander  verwachsen,  in  der  Regel  mit 
korrespondierenden  Tüpfeln  versehen.  Die 
T.  gliedert  sich  nur  selten  durch  eine  S(  heide- 
wand von  der  betreffenden  Parenchymzelle 
ab,  stellt  also  eine  blosse  Aussackung  der- 
selben dar.  Nach  Küster  (S.  94)  handdt  es 
sich  bei  den  T.  um  OtHushy^wrrtrophien  be- 
sonderer Art      r.  P.) 

Tierblütler  =  Zoidiogamae. 

Tierfrüchtler  siehe  zoochor. 

Tierpflanzen  =  Phytozocn. 

Tinkturen^)  (Koelreutek,  Vorlauf. 
Nachr.  v.  einigen  d.  Geschlecht  d.  Pfiz. 
betr.  Vers,  cta,  nebst  Forte.  [1761 — 66], 
neue  Ausg^.  von  Pfeffer,  in  Qstwald's 
Klaas.  No.  41  [1893]):  Durch  Doppelbe- 
stäubung erzielte  Wirkungen  von  zweierlei 
Pollenarten,  die  sich  an  demselben  Sämling  geltend 

Tjemoro- Wälder  siehe  xerophile  Wälder. 

Tmema,  Tmemcn  (raf^ua  Schnitt'  'Corkens'  siehe  Brutorgane. 

Tochterchromosomcn,  Tochterkerne  siehe  Kaiyokinese. 

Tochterpusule  siehe  Pusulen. 

Toniiangium,  Toniiees'*)  (vax  Tieghem)  siehe  Diodces  und  Spore. 
Tonesie  nennt  MasS/VKT,  in  Biel.  Centralbl.  XXII.  (1902),  S.  74,  die 
FShigkeit  des  Organismus  einen  Tonus  zu  zeigen.  Vgl  unter  Tonus. 


Fig.  308.  A  junge  Thylle  eines  Spiral- 
gefiässes  im  Blattstiel  von  MtmUra  df 
lieiosa.  —  B  Thylle  eines  TUpfelgefisses 
in  einem  Zweige  von  Rohinia  fseuäaca- 
eia.  —  C  Sitere,  D  in  Anlage  begriffene 
n^lle  eines  Ring-  und  SpinÜgeOMet 
im  Blattstiel  von  Cucuriitu  mmteima, 
(Nach  HABBKLAMiyr.) 


1)  8u>«X(;  Schlauch.  Dieser  Ungenannte  w.ir  die  Baronin  v,  Reichenbach  spätere 

Hermink  ScHt'H'.  Vgl.  J.  \\  ii>nek's  Biographie,  in  Biogr.  Jahrb.  \'U .  S.  347  and  das  Ref. 
von  V.  Wettstei.n,  in  üstr.  Bot.  Ztg.  (1905J,  S.  114.  *)  tinc/io  I  ärbung.  *j  tojaio^  ge- 
sdinitteBi 
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tonische  Reize  (tovo«  Spannung)  adie  Tonus. 

toimenfönnige  Athemftlfnung  siehe  Athemöffnung. 

Tonoplast  (H.  de  Vries»  in  Pringah.  Jahrb.  XVL  (1885],  S.  465)  siehe 

Cytoplasma. 

Tonosis  (tov««3i;  Anspannung  siehe  Reaction. 

Tonataxis  (Beverinck)  —  Üsinotaxis. 

toiiotropische  Reaction  siehe  Chemotropismus. 

Tc»ii<)(tropisuius)  siehe  Massaki's  Reflexeinteilung. 

Tonus:  Wollen  wir,  sagt  Miehe  (in  Pringsh.  Jahrb.  Bd.  37  [1902^,  S.  571}, 
einen  physiologisdien  Ausdruck  ftir  >Stuimiung«  nehmen,  so  empfiehlt  es 
sich,  das  Wort  Tonus  zu  wählen,  wdcfaes  in  einigen  q>ezielien  Anwenduf^ren 
in  der  medizinischen,  tierischen  und  botanischen  Phj^iolog^e  bereits  im  Ge- 
brauch ist.  Als  T.  bezeichnen  wir  also  den  spezifischen  Erregungszustand 
dner  Pflanze,  ihre  Spannung«,  d.  h.  den  bestimmten  durch  äussere  und  innere 
Reize  bedingten  Gleichgewichtszustand,  der  in  jedem  Zeitmoment  die  Re- 
aktionsweise der  Pflanze  einem  g-crade  studierten  primären  Reiz  gegenüber 
bestimmt.  Alle  die  sekundären  oder  indirekten  Reize,  die  den  T.  der  Pflanze 
beeinflussen,  bezeichnen  wir  als  tonische  Reize,  Sämtliche  während  der 
iiiawirkung  eines  besonders  hervorgehobenen  Reizc^i  gleichzeitig  auf  ein 
Objekt  wirkende  Reize  sind  in  bezug  auf  den  ersten  tonische  Reize  oder 
können  es  wenigstens  sein.  Je  nachdem  sie  eine  Steigening,  Schwächung 
oder  Umkehrung  (im  Falle  eines  polarisierten  Reizprozesses}  des  primären 
Reaktionsvorganges  verursachen,  könnte  msui  sie  als  anatonische,  kata- 
tonische oder  metatonische  Reize  bezeichnen  und  dementsprechend 
den  von  ihnen  betrofl*enen  Vorgai^  als  ana-,  kata-,  metatonisch  beinflusst. 

topische  Reactionen  (toieixo«  örtlich)  vgl  Topotaxis,  unter  Phobo- 
taxis. 

Topochcmotaxis  vgl.  lopotaxis  und  Chemotaxis.  Näheres  auch  bei 
Pfeitek  II,  S.  790,  812. 

Topogalvauotaxis  vgl.  Topotaxis  unter  Phobotaxis  und  Galvanotaxis 
unter  Massart*s  Reflexeinteilung.  Näheres  auch  bei  Pfeffer  n,  S.  834. 

Topophototazis  siehe  Phobotaxis  und  Phototaxis. 

Topotropismus,  Topotaxis  siehe  Phobotaxis. 

Torfboden  siehe  T Turnus. 

Torsionen  {torsio  Drehung  siehe  Krümmung. 

Torsionssymmetric  siehe  Diatomeen. 

Tortisrmis  SrüWKNDENEK  u.  K]:  \i  nr,  Ges.  Mitt.  Bd.  II,  S.  302):  Als 
T.  oder  Strophismus  wird  jener  Spe/dahall  des  Tropismus  bezeichnet,  bei 
dem  die  Krümmungsbewegungen  Torsionen  darstellen.  Je  nach  dem  diese 
auslosenden  Agens  spricht  man  dann  von  Gcostrophismus  i^Geotortis- 
mus;  Photostrophismus  ^Phototortismus)  etc. 

Toms  (lat  Bett)  siehe  Receptaculum  und  Tracheen. 

tote  Bewegungen  siehe  diese. 

tote  Lastlcrttnunangen  siehe  diese. 

Trabeculargewebe  {trabccula  kleiner  Balken)  —  I^acunaigewebe. 

Trabekeln  des  Peristoms  siehe  dieses. 

tracheales  System  {trachea  Röhre)  siehe  Heizelemente. 


■ 
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Tracheen  1)  (nach  Haberlandt  1904',  S.  275  ff.,  vgl.  auch  unter  Leitungs- 
system und  Holzkorperj:  Die  Elemcntarorgane  der  Wasserleitung  sind  die  Ge- 
fässe  oder  Tracheen  und  die  Tracheiden'),  welche  in  ihrer  Gesamtheit  ein 
die  ganze  Pflanze  durchziehendes  System  von  Wasserleitungsröhren  bilden.  Im 

allgemeinen  sind  T.  und  Tracheiden  übereinstimmend  gebaut.  Der  Hauptunter- 
schied besteht  darin,  dass  die  Tracheiden  ringsum  geschlossene  Membranen  be- 
sitzen und  demnach  ihre  Zellindividualitat  bewahrt  haben,  während  die  T.  aus 
reihenweise  miteinander  verschmokenen  Zellen  entstanden  sind,  also  Zellfusionen 
vorstdien.  Auch  im  ausgebildeten  Zustande  der  T.  sind  die  Stellen,  aus  welchen 
sie  hervorgegangen,  als  Glieder  deuüich  unterscheidbar.  Die  durchlöcherten  Quei^ 
wände  des  Gefässes  and  entweder  senkrecht  zur  Längsachse  gestellt,  in  welchem 
Falle  gewöhnlich  ein  sTrosses  mndes  Loch  vorhanden  ist,  das  vom  erhalten  geblie- 
benen Rande  der  Querwand  ringförmig  umsäumt  wird  (einfache  Gefassper- 

forationj;  oder  die  Querwände 
sind  mehr  oder  minder  stark 
geneigt,  wobei  die  Perforationen 
meist  partielle  Querspalten  bil- 
den ilei  ter  förmig  durch- 
brochene Zwischenwände). 


<•  y      n.    m.  9,    9   t  p 

3^-  Radialer  Längsschnitt  durch  den  Hadromteil 
eines  (icfässbündels  von  Oenothera  oihrata:  p  Leit- 
parcnchym;  r  ältestes  Ringgefäss;  s  Spiralgefäss  mit 
auseinander  gezogenem  Schraiibenbandc;  s\  jüngeres 
Spiralgefäss  mit  zwei  Schraubenbändem,  welche  stellen- 
weise miteinander  verbunden,  berw.  gespalten  sind; 
h  Holzparenchymzellreibe;  «  netzfaserfdrmig  verdicktes 
Gefkss;  g  jüngstes,  eben  in  Entstehung  begriffene-;  Cc- 
fäss;  die  Querwände  sind  noch  nicht  resorbiert;  c  Cam- 
biam.  (Nach  HABEXLAioyr.) 


Fig.  310.  Längsschnitt  durch  zwe 
Spiralgefässe    von  CueurHta 
ptpa,  (Nach  Rothert.) 


Die  Tracheiden  sind  in  der  Regel  von  langgestreckter  prosench)Tnatischer 
Gestalt,  und  viel  kürzer  (i  mm  bis  2  cm),  als  die  oft  beträchtlich  langen  (bei 
Lianen  3 — 5  m)  Gefässe.    Die  Wandungen  beider  sind  stets  partiell  verdickt. 


i>  Von  Litenitiir  sei  zitiert:  H.  v.  MoHL,  in  Vermitebte  Sebrift  (184$),  S.  38$;  Caspaev, 

Monatsh.  Acnd.  Berlin  (1862';  DE  Barv,  Vergleich.  Anarumic  18-7!,  S.  ifiiff.;  STKAsnutOB«, 
LeituDgsbabnen  (1891],  S.  511  etc.  ^  Die  Bezeichnung  Tracheen  und  Tracheiden  basiert 
tof  der  früberen  Annabme,  dass  die  genannten  ZelUnsionen  and  Zellen  ein  »tnebetles«  Dnreh- 
luftungsgewebe  darstellen.  Nachdem  r\bcr  /weifellos  sichergestellt  ist.  dass  die  in  Rede  stehen- 
den Elenaentarorgane  als  wasserleitende  Rohren  fungieren,  so  erscheint  es  eine  naheliegende 
Forderang,  nnserer  ▼erlnderten  physiologiscben  Annassung  aaeb  In  der  Terminologie  Recb- 
nun;;  zu  tr.i;^'cn  Von  diesem  Gedanken  geleitet  hat  rornNli'.  fiir  das  Was-ericirunfjssystcin 
die  Bezeichnung  Hydrom  (nehe  dort;  und  für  dessen  Elemente  den  Ausdruck  Uydroidcn 
vorgeschlagen.  HASBLAiniT,  dem  wir  diese  Anmerloing  (S.  347]  entnebmeni  bllt  die  aenen 
Termini  fitr  entbebilidi. 
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Nadi  der  Fonn  der  Verdickimgsmassen  unterscheidet  man  Bing-  und  Spiral^, 
Netz-  und  Leitergefässe,   einfach  oder  behöft  getüpfelte  T.  besw. 

Tracheiden.    (Vgl.  Fig.  309  und  310.: 

Eine  besondere  Eigentümlichkeit  der  faserigen  Verdickungen  besteht  nach  den 
UnteiBiichungen  Rothkkt's  (in  BuU.  Acad.  Cracovie  [1899])  darin,  dass  äe  bei 
den  v&oittBi  FBensen  sn  ihnor  Anntzstdle  vnmitlfllbsr  flbcf  den  nnv<iH4  liliffn 

Membranpartien  mehr  oder  minder  verschmälert  sind.  Der  verschmälerte  Teil 
(Fuss)  der  Leiste  ist  scharf  gegen  den  breiteren  Teil  K dp f  derselben  ab^escti^t. 
so  dass  ihr  Querschnitt  — ^  förmig  aussieht.  In  anderen  Fällen  geht  der  Fuss 
ohne  scharfe  Grenze  in  den  Kopf  über.  Die  Querschnittsform  der  Leisten  ist 
HbcriiMfic  eine  edir  vnntde* 

Eine  eingeliendoe  BetpuBchung  crfordeit  nodi  der  Ben  der  iqg.  HoftfipfeHJ. 
Die  einfachen  Tüpfel  besitzen  einen  überall  fast  gleidiwciten  TüpfelkanaL 
Bei  den  Hoftüpfeln  (Fig.  311)  dagegen  erweitert  sich  dieser  gegen  die  Schliess- 
haut  zu  in  sehr  beträchtlichem  Masse,  und  da  die  Tüpfel  zweier  benachbarter 
Gefässe  oder  Tracheiden  miteinander  korrespondieren,  so  kommt  auf  diese  Weise 


Fig.  311.  Bau  der  Hoftüpfel  von  Pinus  silt  atrU :  A  tugentfal  duehschnittene  Hoftflpfel; 
a  MS  lofttrockenem  Sommerholz,  6  aas  Herbstholz;  /  Toms  (7$o/i}.  —  B  Qttcndndtt  dsreh 
eine  TiAcheide;  an  den  radialen  Wanduigen  die  Hoftüpfel  (400/1).  —  C  Hoftttpf«!  i«  der 
AsMebl,  die  ndialc  Streifang  des  dUnnen  Randes  der  Schliesshaut  idgaMl  (lOOo/l).    {A  md 

C  nach  Russow,  B  nach  STRASi»VKGiit.j 

ein  linsenförmiger  Tüpfelrauni  zustande,  der  durcli  die  Schliesstiaui  iu  zwei 
HflUten  geteilt  wird.  Diese  ist  nicbt  in  ilaer  ganieo  Ansddmmig  von  gleidier 
Zartheit  1^  mittlerer  scheibenförmiger  Teil  von  etwas  grösserem  Durchme^er 
als  die  Weite  der  Tüpfelmündung  ist  mehr  oder  minder  verdickt,  und  wird  als 
Torus  bezeichnet.  Der  den  Toms  umsäumende  überaus  zarte  Rand  wird 
Margo  genannt.  In  der  Flächenansicht  zeigen  die  Hoftüpfel  mancherlei  Ver- 
schiedenheiten, die  durch  die  wechselnde  Gestalt  des  Hofes  und  des  Tüpfel- 
kanals bedingt  werden.  Der  Umriss  beider  TeOe  kann  kreisrand,  elliptisdi  oder 
schmal  spaltenförmig  sein,  und  da  sich  in  dieser  Hinsicht  der  Hof  und  die 
Aussenmündung  des  Tü|)felkanals  sehr  häufig  verschieden  verfaalteni  so  kommen 
die  mannigfachsten  Kombinationen  zustande. 

Bisher  war  bloss  von  t}'pischen  zweiseitigen  Hoftüpfeln  die  Rede,  wie 
sie  zwischen  benachbarten  Gefässen  oder  Tracheiden  sich  ausbilden.  Wenn  da- 
gegen ein  ttacheales  wasserleitendet  Element  an  eine  parencfaymathrhr  Zelle 
gxenst,  die  plastische  Baustoffe  leitet  oder  q>eichert,  so  kommen  Uoes  einseitige 

Uterator:  Häutig,  in  Bot  Ztg.  (1863',  S.  293;  Sanio,  m  Pringsh.  Jahrb.  IX.  ^1873, 
S.  so;  Russow,  hi  Sitsb.  Dozpat  natnrf.  Ges.  (1881),  und  in  Bot  ZcatialbL  XIL  (188^; 
Stkasbdb«r,  Ba«  vnd  Wadutna  d.  ZeUhlote  {1883),  S.  4s. 
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Hoftüpfei  sostande,  wdl  aar  die  Tüpfel  der  dem  tncfaeiiai  Element  zu- 
gehörigen Wandpaitie  befaöft  sind.  Die  SdUieaibäate  dieser  TOplel  besilxen 
niemals  einen  Tonv;  «e  bleiben  gttniliRh  tmverdickt  und  wiflben  sich  inlbilge 
des  Ti:'--nrs  der  nngrenzendcn  Zellen  gsgien  die  Hofirände  VOr.    (r,  /*.) 

Traclieiden  siebe  Tracheen 

Tracheidensäumc  =  Tränst  usionsorewebe. 

Traclici>m:  Das  von  den  Tracheen  und  Tracheiden  gebildete,  die  ganze 
Pflanze  ilurchzichcndc  VVasserkitungssystem.  V  on  Potome  (siehe  Anmerkung 
S.  615;  Hydro m  gefiannt 

Trfiger  A  Receptaculum  der  Ascoroyceten,  saebe  Asd 

Trflger  BSuspensor  bei  Mucorineeni  siehe  unter  sexuelle  Sporen. 

Träufelspitze  (Stahl,  in  Annal.  Jard.  Buitenxorg  XI.  [1893],  S..  100): 
Eine  lang  ausgezogene  Blattspitze,  die  zur  raschen  Entwässerung  des  Blattes 
dient ;  sie  wird  als  Mitttel  zur  Erhaltung  des  Transpirationsstromes  aufgefasst 
und  kommt  vorwiegend  bei  Hygrophyten  vor  z.  B.  bei  Ficus  relighsa^  Urti- 
caceae,  Mahaceaey  Arisaema  ringens)  (nach  KlRCIINEK,  S.  54). 

Tragblätter  siehe  Spross. 

Tramaplattoii  {trcuna  Gew  ebe)  siehe  Pruchtkörper  der  Gasteromyceten. 
Trampelkicttcn  siehe  Klcttpflanzcn. 

Transapicalachse  (-ebene)  {iratis  iiber  hinaus,  apex  Spitze]  siehe 
Diatomeen. 

Transfusiouägcwebe:  Den  Assimilationsorganen  der  Coniteren  und  Cy- 
cadeen  fehlen  die  feineren  Verzweigungen  der  Gef«lssbündel.  Damit  nun  das 
Wasser  aus  den  Hauptadem  gleichmflssig  in  das  tnmspirieiende  Blati^ewebe  ein- 
strömen könne,  schliesst  sich  an  den  Hadromteil  der  BlattbOndel  beiderseits  ein 
aas  wasserleitenden  Tracheidcn  bestehendes  Gewebe  an,  das  von  Mohl  (in  Bot. 
Ztg.  [18711  Nr.  I  und  2)  als  Transfusionsgewebe  bezeichnet  wurde  (Tra- 
cheiden säume  nach  DE  Bary  S.  395).  £^  springt  entweder  in  Form  zweier 
Flt^el  in  das  benadiberte  Assinulationsgewebe  ein^  oder  es  nmiasst  den  Hadrom- 
oder  den  L^tomteÜ,  bei  JPScia  excelsa  und  Phuts  das  ganse  BttndeL  (Nadi 
Haberlandt,  dort  S.  324  weiteres  und  Literatur;  man  vgl.  auch  Berkakd^  Le 
bois  centrip^te  etc.,  in  Beih.  Bot.  Centralbl.  XVII.  [1904],  S.  241.) 

transgrcssive  Variabilität  (nach  de  Vvü  ,  I,  S.  3o8ff.}:  Die  Natur 
der  Grenzen  zwischen  verwandten  Arten  gehört  zu  den  schwierigsten  Aufgaben 
der  Systematik.  Weitaus  die  meisten  systematischen  Arten  sind  nacii  der  Uuter- 
sochnng  einiger  weniger  Exemplare  aufgestellt  und  beschrieben  worden,  und  wo 
zahlreiche  Individuen  verglichen  wurden,  hat  man  sich  meist  mit  dem  allgemeinen 
Eindruck  zufrieden  gestellt.  Man  gelangt  dadorch  ztn:  Kenntnis  der  typischen 
Form  der  betreffenden  Arten,  nicht  aber  zu  einer  genauen  Würdigung  ihrer 
(rrenzen.  Um  diese  zu  beurteilen,  sind  statistische  Studien  erforderlich.  Sie 
leliren  uns  einerseits  die  mitileren  Eigenschaften  kennen,  andererseits  aber  auch 
die  Abweichungen.  Diese  Abweichungen  sind  oft  so  gross,  dass  sie  die  Grenzen 
tatsachlich  Überschreiten.  Es  ist  das  die  Erscheinung  der  transgressivpn 
Variabilität 

Nehmen  wir  ein  bestimmtes  Beispiel.  Die  Arten  Oinoihcra  Mcnnh  und 
O.  muricata  unterscheiden  sich  vorwiegend  und  am  leichtesten  durch  ihre  Blüten. 
Diese  sind  bei  ersterer  abstehend  und  gross^  bei  letzterer  aufgerichtet  und  klein. 
Unterwerfen  wir  aber  jetst  dieses  bebuinte,  auflidlende  und  bequeme  Merkmal 
der  statistischen  Analyse.   Wir  messen  dazu  die  Länge  der  Kelchzipfel,  der 
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Kromenzipfel  und  der  Keldir&hie  iür  eine  gewisse  Annlil  von  BiUten;  es  ist 
gar  keine  groste  Reihe  erforderlich.   Diese  Messungen  lehren  einmal,  dass  die 

mittlere  Länge  der  Keldl-  nnd  Kronenzipfel  für  O.  nmricata  etwa  14 — 15  mxxif 
für  O.  bieitnis  etwa  19 — 20  mm  betrage.  Sie  bestätigen  also  den  bekannten 
Unterschied.  Aber  sie  zeigen  fernt-r,  dass  dieses  Merkmal  keineswegs  so  auf- 
zufassen ist,  Uass  nun  auch  alle  Blüten  von  O.  biennis  grosser  waren  als  die  von 
O.  muritoUt^  oder  dass  in  jedem  einsdnen  Fall  die  Grösse  entsdheidend  wSre. 
Im  Gegenteil,  die  grössttn  RKlten  \on  O.  muricata  sind  grösser  als  die  kleinsten 
Blüten  von  O.  biennis.  Die  mittleren  Unterschiede  sind  fest  und  typisch.  Die 
Grenzen  werden  aber  {iberschritten.  I  >ie  Variabilität  ist  eine  transgressive.  Soll 
man  hieraus  abkilen,  dass  es  keine  Grenze  gibt?  dass  beide  Arten  fliessend  in- 
einander übergehen?  Keineswegs.  Denn  die  Blüten  sind  ja  auf  unzweifelhaften 
Mnnaata^  und  fiiennispflanzen  gepflüdct  Mit  anderen  Worten:  die  Grensen 
werden  überschritten,  nicht  verwischt.  Und  umgekehrt  kann  die  Zusammen- 
gehörigkeit einer  nnimterbrot-.henen  Reihe  von  Formen  nicht  bewiesen  werden, 
so  lange  nicht  bekannt  ist,  ob  sie  sich  um  ein  einzelnes  Centruru  grösster  Dichte 
gruppieren.  Die  hxistenz  zweier  solcher  Centren  deutet  auf  untersciiiedene  1  ^-pen, 
atidi  wam  die  Grenzen  verwischt  sn  sein  scheinen. 

transitorische^)  Reizwirkungen:  Unter  den  in  foimeller  und  energ^e- 
tischer  Hinsicht  so  verschiedenen  Reizvorgängen  lassen  sich,  heisst  es  bei 
Pfeffer  I,  S.  15,  immerhin  als  zwei  Typen  die  transitorischen  oder 
rückregulierenden  von  den  stationären  oder  permanenten  Reiz* 
reactionen  unterscheiden.  Im  ersten  Falle,  welchem  die  Reizbewegungen 
der  Blätter  von  Mimosa  zugehören,  kehrt  das  Organ  nach  vorübergehender 
Aktion  durch  sclbstregulatorische  Tätigkeit  in  die  frühere  Gleichgewichtslacfc 
;'un'ick.  während  es  im  zweiten  l*"alle  ;j|-crade  darauf  abccesehen  ist,  in  der  1  tianze 
einen  neuen,  den  veränderten  Verhältnissen  entsprechenden  Gleichgewichts- 
zustand herzustellen.  Ein  solcher  wird  u.  a.  durch  eine  heliotropischc  Krüm- 
mung geschaffen,  nach  deren  Vollendung  der  Stengel  in  der  gewonnenen 
Lage  verharrt,  so  lange  der  Lichtreiz  und  die  übr^^  Verhältnisse  unvei^ 
ändert  bleiben.  Zwischen  beiden  Typen  gibt  es  übrigens  Bindeglieder.  (Vgl. 
auch  formative  Wirkungen.) 

Translatoren')  (das  Folgende  nach  Schümann,  in  E.  P.  IV.  2  [1895], 

S.  197 ff.):  Die  Blüten  der  Asclepiadaceen  besitzen  gewisse  Apparate,  welche  zur 
Ühertraixuni;  des  Pollen>  dienen  tmd  die  Schutt ann  'I'ransl:' t  <>ren  nennt.  Von 
diesen  kann  man  im  all^^eineincn  zwei  ( ini|ipen  unterscheiden ,  entweder  sind  sie 
namhch  einlach,  oder  es  können  iu  dem  T.  zwei  vollkommen  differente  Icile 
gesondert  werden:  der  Klemmkörper  nnd  die  Arme;  die  ersteren  bele^  die 
botanische  Terminologie  früher  mit  dem  audi  für  andere  ganz  verschiedenartige 
Dinge  gebrauchten  Namen  Corpusculum,  die  letzteren  nannte  sie  Caudicnlae. 
Beide  Ausdnicke  hat  St  iuMANX  wie  oben  verbessert. 

Die  erste  Form  finden  wir  bei  den  Periplocuideen.  Es  sind  hornartiLre.  lortel- 
turmigc  Gebilde,  die  einen  oberen  breiten  ieil  ^Schaufel,  Paletla  nach 
Df.lpl\o)>),  einen  Stiel  (Manico)  nnd  eine  Klebscheibe  (von  Delpiko,  wie 
es  Schumann  scheint,  nicht  xweckmässig,  Griff,  Spatoia  genannt)  unterscheiden 
lassen.  Kommt  ein  Insekt,  um  den  Honig  zu  entnehmen,  auf  die  Blüte  und 
berührt  die  Kiebscheibe,  so  heftet  sie  sieb,  und  zwar  gewöhnlich  am  iiLopfe  des 

']  transitorius  darchgchbar.  -j  iat.  Lbertragcr.  <*J  Siebe:  Sugii  apparecchi  del. 

feeond.  a.  piante  aatoeaipe«  I1867),  6. 
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Insektes,  fest  Beim  Abfluge  zieht  das  Tier  den  gesamten  T.,  auf  dessen  Schaufel 
mittlererweile  der  Pollen  von  den  intrors  aufspringenden  Theken  entleert  worden 

ist,  aus  der  Blüte  und  nimmt  ihn  hinweg.  Er  bleibt  dabei  (wie  die  Pollinien- 
kölbchen  der  Ophryo'uleae)  aufrecht  am  Kopfe  sitzen  und  schiebt  sich  bei  einem 
zweiten  Besuche  über  die  enii)f;nignisfahigen  Narbenstellen  an  der  Unterseite  des 
Narbenkopics,  die  vün  dem  Lutte!  einige  Pollentetraden  entnehmen. 

Viel  komplisierter  ist  der  Befimditnngivoigang  bei  den  Cynanchoideen,  wo 
wir  die  zweite  Form  der  T.  finden.  Der  widitigirte  K6rper  ist  hier  der  Ktemm- 
apparat,  ein  äusserst  mannigfaltiges,  meist  dunkles,  in  der  Regel  sdiwarz  gefärbtes 
Gebilde,  an  dem  seitlich  die  Arme  befestigt  sind.   Es  würde  zu  weit  fuhren. 


Fig.  312.  AscUpias  cornuti:  A  Blüte:  ca  Krone,  co  Kelcb.  —  B  das  Gynostegiuni.  von  einer 
Wespe  besacht,  die  an  den  Füssen  mit  Pollinien  beladen  ist.  —  C  BMte  ini  Längsschnitt: 
st  Staubblätter,  a  Corona,  anth  Anthere,  na  Narbenkopf,  fr  Fruchtknoten.  —  D  Gynostegium 
nach  Abtragung  der  Coronaschuppen:  f  Leitschienen,  e  Eingang  in  den  Spalt  zwischen  den- 
selben, r  Klemmkörper.  —  E  Androeceum  in  jugendlichem  Zustande:  H  Arme  der  TraiM- 
latoren,  die  Coronaschuppen  sind  noch  nicht  aasgewachsen.  —  F  Gynoecenm,  der  Narben- 
kopf ist  beladen  mit  den  Pollinien  /,  die  von  den  Translatoren  herabhängen.  —  G  Translator 
mit  PoUfaiieB.  [ß  nach  ScmmAKK,  tonst  nach  Patib.) 

hier  auf  die  Funktion  des  Apparates  näher  einzugehen.  Man  vergleiche  Fig.  312 
und  ausser  Schumann,  1.  c.  S.  202,  203  auch  Delpino,  1,  c.  und  Hildebr.vnd, 
in  Bot.  Zeit.  [i866),  S.  376  imd  (1867),  S.  265,  oder  Ludwig,  S.  497  ö*.  Femer 
über  Entstehung  imd  Aufbau  der  T.  die  Arbeit  von  Corry,  in  Trans.  Lin.  Soc.  2. 
ser.  n,  176  (1894). 

Transmutationsfheorie  (iranmutaüo  Vertausdumg)  =  Darwin's  Sc- 
lectioiistfaeorie. 

Ttanspaii^t^es  {partes  Wand)  (van  Tieghem)  siehe  Diod^es. 
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Tlranspiratioii^)  (dat  Folgende  nach  A.  BunGESsmH^,  in  Vezli.  ZooL*Bot. 

Ges.  Wien,  Bd.  37  J^^l],  S.  691  und  Bd,  39  [1889],  S.  399):  Unter  der  T. 
der  Gewächse  versteht  man  getTieiniglich  den  Austritt  von  Wasser  in  Gasform 
aus  der  Pflanze.  Diese  Definition  ist,  strene  {renoinmen,  nicht  präzis,  da  auch 
die  Ausscheidung  von  flüssigem  Wassor  aus  den  bpaltöfihungen  und  Wa^^rspalteti. 
oder  die  Guttation,  wie  BuRGtasTBiif  diese  Encheinung  nennt,  otSenbar  ein 
Tiampintionaplytnonien  ist  Die  Annahme,  dass  die  exhaUerte  Materie  vielleicht 
in  keinem  FaUe  chemisch  reines  Wasser  sei,  dürfte  kaum  bttweifdlt  werden« 
DU  Hamel  (La  physique  des  arbres  etc.  '1758])  und  Senebikr  Physiol.  vdgct. 
[1800]^  bezeichneten  als  tinmerkliche  Ausdünstung  ftranspiration  insensible;  jenen 
Vorgang,  den  wir  gegenwärtig  1'.  nennen;  als  merkliche  Ausdünstung  (t  sensibi«;, 
die  AoBScheidmig  yon  Wassertropfen,  Han,  den  Honigtan  etc.  de  Candollb 
(PhjWioL  v^dt.  [1832])  nannte  a)  den  Gewichtsverlust,  den  an  der  Lnft  liegende 
spaltöfFnungsfreie  Pflanzenteile  (Winzeln,  Knollen,  Samen)  erleiden,  die  unmerk- 
lichen Abgan;^  'deperdition  insensible;;  >\u'  mit  spaltöffnungsführenden  Haut- 
geweben versehenen  Pflanzen  unterliegen  ausserdem  noch  b)  der  wässerigen  Aus- 
hauchung (exhalation  aqueubcj.  Barthklemv  (in  Compt  Rend.  Paris,  Bd.  77 
[1S73],  S.  1080)  nnteiacheidet  drei  Arten  der  »exhalation  aqneose«:  a}  die  »ex- 
halation inaensiblec  k  Cnticularverdunstung;  b)  die  »ex.  brusque  de  gaz  satur^s« 
=  Stomatarverdunstung,  und  c)  die  ^e.xsudation'  =  Tropfenausscheidung.  Man 
kann  in  der  Tat  diese  drei  Formen  der  1 .  unterscheiden;  einen  weseotUcben 
Unterschied  zwischen  denselben  gibt  es  jedoch  gewiss  nicht. 

Die  Ausdrücke  cuticnläre  und  stomatäre  T.  (der  Blätter]  wurden  zoent 
wn  HoEHNBL  (in  Wollny,  Forschnng.  anf  d.  Geb.  d.  Agricoltoxphj^ik  L  [1878J) 
gebraucht.  Richtiger  sind  jedenfalls  die  von  WiBSM£R  (in  Sitzb.  Acad.  Wien, 
Bd.  96  '  iSSf ,  S.  182)  vorgeschlagenen  Namen:  epidermoidal  c  und  inter- 
cellulare  T.  Denn  die  Schlie.ss/.ellen  der  Spaltöffnungen  transpirieren  auch,  die 
Transpiration  der  Spaitöfthungen  bildet  aber  einen  leil  der  Verdunstung  der 
Epidemis.  Dieser  Hantvetdnnstung  stdlt  sich  die  T.  des  Mesophylls  entgegen, 
dessen  Intercdlolaren  mit  den  SpaltOfifoungen  kommtinizieren.  Sind  letztere  ge- 
schlossen, oder  sind  die  Atemhöhlen,  wie  Schwendener  (in  Monatsb.  Acad. 
Berlin  [1S82',  S.  833'  beobachtete,  durch  eine  der  Thyllenbildung  ähnliche 
Sprossung  verstoi)ft,  so  hört  die  intercellulare  T.  auf;  die  Schlimzellen  der 
Spaltöffnungen  können  aber  weiter  verdunsten. 

VAN  TkECHEU  (in  BnU.  Soc.  Bot  Fiwice,«Bd.  33  [1886]}  zieht  den  Begriff  T. 
enger  als  es  bisher  osudl  war.  Er  bezeichnet  nämÜdli  als  T.  die  Wasserabgabe 
chlorophyllloser  Wesen,  resp.  chlorophyllfreier  Organe.  Sie  steigert  sich  mit  der 
Zunahme  der  Lichtintensität,  ist  aber  nicht  an  die  Mitwirkung  des  Lichtes  ge- 
bunden. Wkd  ein  Chlorophyll  fuhren  des  Gewebe  hinreichend  belichtet,  so  kommt 
zu  der  i.  noch  die  Chlorovaporisation  (Chlorotranspiration)  hinzu. 
Letztere  ist  in  den  »Chloroleocites«  lokalisiert  tuul  findet  tm  im  Dchte  starker 
Helligkeit  statt.  Kurz  gesagt:  die  T.  im  Sinne  VAU  Tibghem's  ist  gleich  der 
Respiration  eine  »fonction  protoplasmatique«,  die  Chlorovaporisation  ist  gleich 
der  Kohlenstoffassimilation  eine  »fonction  phytochloro])hyllienne«.  Nun  ist  aber 
die  T.  nicht  ausschliesslich  eine  i*unktion  des  Protoplasmas,  da  auch  Zellen,  die 
kein  Plasnm  führen,  im  Sinne  van  Tieohem*s  transpirieren.  Die  Besejchnnng 
Chlorovaporisation  stellte  van  Tieghem  auf  Grand  der  Untersuchiingen  von 
W^iESNF.R  (in  Sitzb.  Acad.  Wien,  Bd.  74  [1876])  über  den  Umsatz  des  vom 
ChlorophyU  absorbierten  Lichtes  in  Wäme  auf.   Nun  hat  aber  WasNBR  geseigt, 

ItA.  Verdaastung.       >)  Vgl.  auch  dessen  Inswischen  all  Bndi  endUeacne  Aihdt: 
Ikmospiratioa  der  Pfl«ascm.  E3iie  pkyiiologiaehe  MoBognpUe  (1904}. 
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daj»s  nicht  nur  durch  die  Lichtabhorpiiun  des»  Chloropu^üs,  sondern  auch  anderer 
Farbstoffe  eine  Erwiürmiuig  der  Gewebe  und  in  letzter  Konsequent  eine  Steigerung 
der  Truispiration  im  Lichte  eintritt   Es  wäre  daher  statt  der  Bezeidinting 

Chlorovaporisation  ein  aUgemeinerer  Ausdruck  zweckmässiger.  Auch  absorbiert 
selbst  das  im  Protoplasma  enthaltene  Wa«:ser  Lichtstrahlen  und  setzt  sie  in  Wänne 
um.  Man  könnte  somit  eine  dritte  Art  Vaporisation  outerscbeiden,  eine  — 
horribile  dictu  —  Proloplasmavaporisation. 

lyanspoithypothese  pARWiK)  siehe  Pangene. 
Transrectfon  {fransvecih  Über&hrer)  (Brand)  siehe  Evection. 
TransYersalachae  (-flchnitt)  der  Diatomeen  dehe  diese. 
Transversalbänder  der  Diatomeen,  siehe  diese. 
Transvenalblätter  siehe  Medianblätter. 
Transversale  der  Blüten  siehe  diese. 
Transversalgeotropismus  siehe  Gcotropisnv!^ 
Transversalscpten  [tnifisrrrsus  quer)  der  Diiitumeeu  siehe  diese, 
tninsvcrsaizygoniorphc  Hlütcu  siehe  diese. 

Traube  ^Raceinus/:  Ein  Blütenstand  mit  gestreckter  Hauptachse,  die 
theoretisch  unbegrenzt  ist,  und  an  welcher  sich  Seitenblüten  in  meist  acro- 
petaler  Folge  entwickeln,  ohne  aus  ihren  Vorblättem  sieb  weiter  zu  ver- 
zweigen (einfache  Traube»  cfr.  »Monopodien«).  Dieses  Verhalten  kann  sieb 
durdh  mehrere  Sprossgenerationen  wiederholen  (zusammengesetzte  Traube). 
Die  Traube  ist  der  Typus  der  monopodialen  Blütenstände,  der  botr3rtisdhen 
Infloreszenzen;  von  ihr  lassen  sich  durch  Reduktion  von  Internodien  (Be 
übrigen  botrytischen  Bliitenstände:  Dolde.  Ahre  und  Köpfchen  ableiten. 

Tranben  mit  Terminalbiüten,  die  in  der  Literatur  erwähnt  u  erden,  fassen 
wir  anders  auf  (cfr.  Prtmanpleiochasien  .  Der  Name  >Traube«  ist  insofern 
ungünsti^^  gewählt,  als  die  W  eintrauben  gar  nicht  hierher  gehören,  sondern 
komplizierte  Tlciochasicn  darstellen.     Aufriss  vgl.  l'ig.  63,  S.  106.}  ( 

Traubenfonu  der  Schauapparate,  siehe  diese. 

Traubenkdrper  ^  CystoUth. 

Traubenwickel  siehe  Botryo-Cymen. 

traumatische  Anisotropie  (tpaufia  Wunde)  siehe  diese. 

traumatische  Reize:  Durch  Verwundungen  hervoigerufene  Reizbarkeit 

Traumatropismus:  Infolge  von  Verwundungen  veranlasste  tropistische 
Krümmungsbcwegiingen.    Vgl.  z.  H.  Pi  EFFKR  IT,  S.  500. 

Treibfrüchte  und  Treibsamen  werden  eine  Zeitlnng  von  den  Strö- 
mungen des  Wassers  umhergetrieben  (nach  KIRCHNER,  S.  54}. 

Trciblauhfall  siehe  Laubfall. 

Ti  cibsaincii  siehe  Treibfrüchte. 

1  reiinschicht,  Tryiinzone,  Trennzelle  ^Cükrens)  siehe  Brutorgane. 
Trennungsjjewebe  =  Treimungsschicht 
Trennungsphclloidc  siehe  IVriderm. 
TreillllinssSChiCilt  siehe-  Laubfall, 

Treppciitrachcide,  Treppeugcfäss  ist  eine  Tracheide  mit  dicht  ge- 
drängten, sehr  in  die  Breite  gezogenen  Hoftüpfein  (nach  B.  AT.).  {Vgl.  unter 
Tracheen.) 

Triandria  (rptTc  drei,  avr^o  Mann]  siehe  natürliches  System. 
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tiiarch  siehe  diarch. 

Tiichogsrn  der  Flechten  (Upi'i  Haar,  tuvi;  Weib)  siehe  Carpogon  der  F. 
Trichogyn  der  Rhodophyceeii  siehe  Carpogon  der  R. 
Tiichome  (tp^xopa  Haar)  siehe  Haare. 

Trichophor  {oipm  ich  traig^e):  Bei  den  Rhodoph>'ten  die  ZeUreihe,  deren 
Endzelle  das  trichog>'ntrs^ende  Carpogon  bildet.    Siehe  Carpogon  der  R. 
Trichotomi^es  (TptxoTojAio  ich  teile  in  drei  Teile)  (van  Tieghem)  siehe 

Diodees. 

Trichter  der  Hydatlioden  siehe  diese. 
Tricotylen  siehe  Cotyl Varianten. 

Triebpflanze  iKrause,  ex  Kirchner,  S.  54  :  Dauerpflanze,  bei  der 
die  oberirdischen  Langtriebe  fehlen  oder  nur  von  kurzer  Dauer  sind. 

Triebwurzeln  nennt  Frank  I,  S.  307,  die  stärkeren,  in  die  Länge 
wachsenden  Wurzeln,  die  die  Ausbreitung^  des  Wurzelsystems  im  Boden 
besorgen. 

Trihybriden  =  Tripelhybriden. 

trimere  Blüten  siehe  dimere  Blüten. 

Trimonoecie  (Errer.\  et  Gev.vert,  ex  Kirchner,  S.  54):  Vorkommen 
von  zw  itterij^en,  männlichen  und  weiblichen  Blüten  auf  demselben  Pflanzen- 

indiviilmini.  z.  H.  bei  S'iponarm  <>i]>fif'iu'<'S. 

trimorphc  Hlüteu,  Triiii<»rphismus  (Darwin)  siehe  Ch:ism<)gamic. 

Trioecie,  trioeci.sche  Pt)ly,iiainic  ^Darwin,  c\  Kir(  hm  1;.  S.  54  : 
Vorkommen  vi^n  männlichen,  weiblichen  und  Zwitterblüten  auf  dreierlei  ver- 
schiedenen lndi\  iduen  derselben  Ttlan/enurt,  z.  h.  bei  I  ra  vntus  i  xi  cisior. 

trioecisch-aiidrog^'ll  iLuEsv,  e.K  KiKeiiNtK,  S.  54)  sind  Pllanzcn  mit 
emgeschlechtigcn  Blüten,  die  auf  dreierlei  Stöcken  verteilt  sind,  so  dass  männ- 
liche, weibliche  und  monoecische  Exemplare  vorkommen. 

Tripel-HybrldeOf  triphyle  Bastarde  siehe  Monohybriden. 

triplocaulisch  siehe  Sprossfolge. 

Trisyncotylie  siehe  Syncotylen. 

Trockenfftule  siehe  Brand. 

Trockenfrflchte  siehe  Fruchtformen. 

Trockenpflanzen  A  Xerophyten,  siehe  diese  und  Hygrophyten. 
Trockensubstanz  siehe  Bestandteile  der  Pflanzen. 

Trophie'):  Unter  Trophien  sind  nach  Wiksner  (in  Berichte  deutsch. 
Bot.  Ges.  Ii 895',  S.  489  alle  an  Geweben  oder  Organen  vorkommenden  »ein- 
seiti'_'i"n*  Wachstumsfit!  .lomngen  zu  verstt'hen.  welche  von  der  L.iiie  des  he- 
tretifnd(-;i  (>'";irtns  alili.Lii^^cn,  wobei  nbc-r  L:i;_'l'  im  weiirrt^n  Sinne  lienommen  wird, 
nämlich  als  <iie  räumliche  Beziehung  des  hcterulruphen  Urgaxis  zum  Horizonc 
(wodurch  eine  Reil»  von  äusseren  Einflüssen  [einseitige  Wirlcung  des  Lichtes, 
der  Schwere  etc.]  gegeben  ist)  und  als  die  räumlidie  Beziehung  des  heterobophen 
Organs  zu  seinem  Mntterspross. 

^-  ^  Ii  «It.r  T,age  zum  Horizont  unterscheidet  man  Epitrophie  und  Hypo- 
tropiüe.  nach  der  Lage  zur  Abstaramungsachse  KxotrophiV  und  Endotrophie. 
Die  beiden  letzten  sind  erblich  festgelioltene  oder  spontane  T. 
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Die  Einflässe,  welche  dnxdi  die  Lage  des  Oigans  zam  Horizont  gegeben 
sind,  ab  licht,  Schwerkraft,  ungleiche  Befeuchttuag  dmch  atmosphärische  Nieder- 
schläge etc.,  führen  zu  parntonischen  foder  rezeptiven)  T.,  welche  näher 
als  Photo trophie,   Geotro]>hic  und  Hydrotropbie  bezeichnet  werden. 

trophische  Anpassung  siehe  diese. 

tropliische  Rei /.Ursachen  siehe  Auslösung. 

trophische  Stoffe  siehe  Baustoflfe. 

Trophoplasma  siehe  Kinoplasma  und  Alveolarplasma. 

Trophoplasten  (Meyer)  Chromatophoren. 

Trophosom,  Trophasporosom  siehe  Pericaulom. 

Ttophotaxis,  Trophotropismus:  Durch  Nährstoffe  ausg^elödte  tak- 
ttsdie  Bewegungen,  bezw.  tropistische  Krümmungen.  Vgl.  Stahl,  in  Bot 
Ztg.  (1884),  S.  165,  ferner  aber  vor  allem  PFEFFER  II,  S.  581  und  805. 

tropi.schc  Littoralwftldcr  ~  Man^rrovcn. 

tropische  Regenwälder  siehe  immergrüne  Laubwälder. 

tropisches  Florenreich  siehe  Florcnreichc. 

tropische  Strandw  äklcr  siehe  Halophytenvereine. 

TropismUS ') :  Als  T.  bezeiclmeu  wir  die  Befähigung  der  Fllan^cn,  durch 
Wachstamskrfimmnngen  eine  bestimmte  Richtung  einzunehmen ,  und  wir  unter- 
scheiden je  nach  dem  wirksamen  Reiz  Heliotropismus  (Licht))  Geotropismus 
(Schwerkraft;  etc.  Wenden  sich  die  Pflanzenteiie  der  Reizquelle  zu,  dann  nennt 
man  ihre  Richtung  positiv;  wenden  sie  sich  ab,  dann  spricht  man  von  nes:;«- 
tiven  Reizbewegungen  etc.  Als  diatroj<i.s(  h  werden  Pflan/enteile  bezeichnet, 
die  sich  mehr  oder  weniger  quer  zur  Richtung  der  einwirkendeii  Kräfte  stellen; 
als  besonderen  Fall  dieser  Diatropismen  unterscheidet  man  noch  die  sehr  häufige 
transversale  SteUung:  diese  ist  »senkrecht<  zur  Richtung  des  einwirkenden 
Reizes  orientiert.  Es  sind  vorzugrsweise  >dorsi ventral*  gebaute  Pflanzenorgane, 
die  sich  diatropisch  oder  geradezu  tjansversal  einstellen.  (Nach  Noll;  vgl.  aber 
das  Folgende.) 

Pfeffer  wendet  T.  als  Kollektivbezeicbnnng')  ftlr  alle  physiologischen  Re- 
aktionen an,  bei  denen  durch  die  anomogene  Angrifibweise  eines  Agens  eine 
bestimmte  Orientierung  und  Gruppierung  herbeigeführt  wird.    Dabei  ist  (nach 

PfefffK'  in  jedem  Falle  der  äussere  Anstoss  'die  Reizwirknn«?'  nur  die  Ver- 
anlassung, dass  der  Organismus,  oder  ein  Organ  desselben ,  mit  den  zur  Ver- 
fügung stehenden  Mitteln  eine  bestimmt  gerichtete  Krümmungsbewegung  (bezw. 
Torsionsbewegung)  oder,  bei  einem  ficeibeweglichen  Oiganismos,  mit  Hilfe  der 
GUen  etc.  eine  köiperwendung  ansföfart.  Je  nachdem  dann  in  der  Gldch- 
gcwichtslage  die  Hauptachse  des  Organismus,  oder  des  reagierenden  Organs, 
parallel  oder  senkrecht  resp.  schief  ztu"  Angriffsrichtung  des  reizenden  Agens  zu 
stehen  kommt,  wird  man  mit  Pfffffp  Paralieluiropismus  Hongitudi  nalen 
T.,  Ortho  tropismu^j  und  i'iagiotropism  us  unterscheiden.  In  dem  zuletzt 
genannten  FaUe  wird  man  des  näheren  von  transversalem  T.  (Diatropismus, 
Homalotropismus)  reden,  wenn  in  der  Gleichgewichtslage  die  Hauptachse 
annähernd  senkrecht  steht,  imd  von  Kli  n  otropismus,  weon  die  Hauptachse 
schiefwinklig  gegen  die  Reizrichtung  gerichtet  ist. 

Wird  also  (nach  Pfeffer)  ein  tni])isiiscli  reaktionsfähiges  ()r_'an  senkrecht  zur 
Reizrichtimg  gestellt,  so  führt  es,  abgesehen  von  diatropen  Organen,  eine  Oricn- 
tiemngsbewegung  aus.   Sofern  diese  nach  dem  Lichte, .  nach  dem  Attraktions- 


^  Tpinoe  Wendong.      ^  Mm  vgl.  meh  naler  Fhobotudsl 
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tropistbche  Bewegangcn  —  Turgor. 


centnun  der  Erde,  nach  der  koBcentriertereD  Losung;,  Oberhaapt  nach  dem  Aus- 
gangspunkt des  TVopistUciuns  gerichtet  ist,  liegt  eine  positiv  tropisttsche 

(protropi s tische,  anatropisti sehe),  bei  der  entgegengesetzten  Kriimmnngs- 
richtUDg  eine  negativ  tropistische  {apotropistische,  katatroi  istischc j 
Bewegung  vor.  Zumeist  versteht  mau  unter  positivem  T.  (Ajoatropismus  etcj, 
sowie  unter  negativeoi  T.  (Apotropismus  etc.)  die  Raaktioinen,  weldie  auf  eine 
parftlldotrope  Gleichgewichtslage  (also  positiven  Panllelogeotioptfloitis  etc.)  hin- 
arbeiten, jedoch  benutzt  Pfetfer  fcir  nftbeien  Koinseichnung  der  pJagiotropea 
Ruhelage  auch  die  Ausdrücke  positiver  iind  negativer  Klinotropismus  'Ana- 
klinotrüpi  snius,  Katakliiiotro  i'ismus  etc.  .  Er  em]'fiehlt  ausberdem  tut 
Charakterisierung  der  tro]n6Lischen  Ruhelage  {und  damit  der  Bewegungsrichtung 
bei  Ablenkung  aus  der  Gleichgewichtslage)  die  Anwendung  von  foljpenden  X^dycMiz 
f  positiver  Paiallflilotropisintts,  ^  negativer  Pandlebtropismus,  Diatropiamns, 
|\  positiver,  /f  negativer  Klinotropifinns. 

Mit  der  Bezeichnung  Geotropismus,  Hell« )tropi 55m ns  '^Phototropismtis',  Therrno- 
tropismus.  Cheraotropismus,  Osmotrojn'sinus,  Ilydrotropismus,  Rheotro]iisraus, 
Thigmotropismus  ^Haptotropismus],  Galvanotropismus  etc.  (ebenso  Autotropismus) 
ist  nur  das  andtende  Agens,  sowie  die  tropistisdie  Seaktioaa£ihigkeit  gekenn- 
seicfanet,  ohne  dass  etwas  bestimmtes  über  die  massgebenden  |Aysiologtachen 
Pkosesse  ausgesagt  oder  vorausgesetzt  wird.  Um  aber  mit  dem  Worte  zugleich 
anzuzeigen,  dass  es  sich  um  die  Orientienmgsreaktion  eines  >frei!:»ewegHcheri 
Organismus  /.  B.  Bakterien '  hntulcli,  kann  man  'nach  Pfffffr)  von  taktischen 
Rci^bewcguugeo  und  demgcmasb  von  Phololaxis,  Chemotaxis  etc.  reden.  Die 

Unterscheidung  von  Taxis  und  T.  ist  also  ausschliesslich  auf  einen  Unterschied 

in  der  Art  und  Weise  der  Bewegung  basiert,  der  durch  die  motorischen  Be> 
fähigimgen  der  freibeweglichen  und  der  festgewurzelten  Organismen  bedingt  und 
geboten  ist.  Naturgemäss  gibt  es  keine  scharfe  Grenze  zwischen  T.  und  Taxis, 
und  CS  sei  beispielsweise  darauf  hingewiesen,  dass  der  Mensch,  je  nachdem  er 
nach  der  Lichtquelle  hinwandert^  oder,  ohne  den  Platz  zu  verlassen,  sich  nach 
dem  Lidit  hinbengt,  eine  phototropische  oder  eine  phototaktische  Bew^^img  ans- 
führt.  Im  übrigen  siehe  unter  Geotropismus,  Hdiotropismus  etc.  (VgL  andh 
Massart's  Reflexeinteilung  und  unter  Reaktion.) 

tropistische  Bewegungen  '-iehe  Bcwcgfungen  und  Tropismus. 

tropophiie  PHanzen,  Irupuphyteu  siehe  Hygrophyten  und  Xero^» 
phytcn. 

Tr^  nia  (tpyaa  Öffnung)  siehe  Pulycai-pium. 

tubuläre  Depcrulation  {tuhts  Röhre)  siehe  Dcperulation. 

Tubulus  (lat  Iddtter  tudus)  der  Perithecien  siehe  Asci. 

Tiibas  SB  Kelchröhre,  stehe  Calyx. 

Tundren  siehe  Fleditenhdden. 

Xflpfel  sind  kleine  rundliche  oder  spaltenfbrmige  Stellen  der  Zell- 
membran,  welche  beim  Dickenwachstum  der  Wand  ge^en  diese  zurück' 
bleiben,  daher  ihrer  Form  entsprechende  verdünnte  Membranpartien  dar- 
stellen. (Siehe  unter  Tracheen!) 

Tüptclraum  siehe  Iracheen. 

Tiiriionastie  siehe  Hwlronastie. 

Turgor  '  :  in  cmer  raii  ilüsaigcm  Inhalt  versehenen  Zelle  übt  dieser  aui  die 
Wand  einen  Druck  aus.    Ks  ist  dies  der  Druck  der  ruhenden  Flüssigkeit  infolge 


1)  Itt.  Ah&ehwelliing. 
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ihres  Gewichtes  auf  die  Wantl.  Dieser  Druck,  gewöhnlich  als  hydrostatischer 
Dnick  bezeichnet,  ist  am  Grunde  der  Zelle  am  pjössten,  oben  gfleioh  Null. 
KoQimt  eine  bolche,  bloss  detn  hydrustatischeu  Drucke  unterworfene  Zelle,  z.  B. 
ein  Wimelbaar)  mit  Wasser  in  Berflfanif^,  so  wird  inoerhaib  der  geschlossenen, 
mit  Fltlssigkeit  bereits  erfüllten  und  vom  Ptotoplasmaschlattch  belegten  Zellhant 
Wasser  durch  Diffusion  in  die  Zelle  einströmen  und  ein  nunmehr  allseits  gleich 
starker  osmotisch  er  !~)riick  erzeugt,  welcher  den  äusseren  Druck  tiberr;igt  und 
sich  in  verschiedener  Weise  äussern  wird:  es  kann  die  —  in  einem  gewissen 
Grade  stets  elastische  —  Wand  gedehnt  werden,  es  kann  aber  auch  ein  Teil  der 
osmotisch  an^enonmienen  FlQsnglEeitsmasse  wieder  durch  die  fiir  Wasser  perme- 
able Wand  heratisgepresst  werden. 

So  lange  der  von  der  Zellflüssigkeit  auf  die  Wand  ausgeübte  Druck  grösser 
ist  als  der  äussere  Druck,  sagt  man  die  Zelle  turgesciert;  dieser  Zustand  der 
2^11e  wird  als  deren  Turgor  bezeichnet.  Hierunter  ist  also  eine  osmotische  Druck- 
kraft zu  venttehen^,  welche  anf  die  Zdlwand  allseits  gteidunässig  wirkt  Der  T. 
der  Zelle  kann  sidi  sehr  beträchtlich  steigern  und  beträgt  nicht  selten  mehrere 
Atmosphären* 


Fig-  3*3-    Zelkn  in  verschiedenem  Zostande  der  Plasmolyse:  /  frische,  halberwachsene  Zelle, 
2  in  4ikiger  Salpeterlösuag,  j  in  6Xiger,  4  in  I0  9^lg«r.   h  ZeOlunit,  /  protopUnoutisdier 
Wnndbelag,  k  Ken,  c  CUorophyllk  irner,  s  Zellsaft,  t  dngedraogaie  SaUlösasg. 

(Nach  DE  Vriss.) 

Wird  einer  turgeszenten  Zelle  irgendwie  Wasser  entzogen,  dann  vermindert 
sich  natürlich  der  Innendruck,  die  elastisch  gespannte  Meinliran  (deren  Dehnung 
bis  zu  10  und  20^  betragen  kann)  zieht  sich  zusanmien,  die  Zelle  wird  kürzer 
und  schmäler  und  verliert  dabei  ihre  Fesdgkeit  und  Elastizität;  sie  wird  weich 
und  schlaff.  Dieser  Zustand  tritt  nnter  natOilichen  Verhältniflsen  ein,  wenn  eine 
krautige  Iflanze  durch  Verdunstung  mehr  Wasser  verliert,  als  ihr  ersetet  werden 
kann.  Man  sagt  dinn,  (£e  Pflanze  welke.  —  Ausser  durch  Verdunstung  kann 
das  Wasser  den  Zellen  aber  anrh  durch  dieselben  Moleknlarkräfte  entzogen  werden, 
welche  den  Druck  in  ihrem  Innern  erzeugen.  Wird  nämlich  die  Zelle  von  einer 
Lösung  umspült,  die  ebenfalls  anziehend  auf  Wasser  wirki,  so  wird  je  nach  der 

Pfeffer  sagt  I,  S.  117,  Anm.:  Diese  Spannimg  (eben  der  Turgorj  wird  wesentlich  nur 
darch  osmotische  Energie  erdelt,  doch  wixd  nua  pfueüwlk  ^  GeauniBpuuiaBg,  nubhln^ 
▼on  ihrem  Ursprung,  als  Targ or  beMieham.   (Vgl.  aneh  Fnma,  Fltsittntia«t  n.  Vsknolea 

11890],  s.  297.) 

Scba«idtr,  Bot.  WlSrterbuch.  ^ 
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tychoUmnetisch  —  UmbellifercDfrücbte. 


Wasser  anziehenden  Kraft  der  letzteren  der  T.  der  Zelle  geschwächt  oder  ganz 
aufgehoben.  Geht  die  Wasserentziehung  weiter,  so  löst  sich  der  Protoplasma— 
körper  von  der  Zellwand  los  und  zieht  sich  mehr  oder  weniger  kugelig  zusammen- 
Diesen  dem  T.  entgegengesetzten  Zustand,  in  dem  also  die  Wandungen  nicht  mehr 
gespannt,  sondern  erschlafft  sind,  nennt  man  die  Plasmolyse,  womit  das  Symp- 
tom dieses  Zustandes,  die  Ablösung  der  Protoplasmahaut  von  der  !Zellwand  be- 
zeichnet werden  soll  (vgl.  Fig.  313).  (Nach  Wiesner,  Anat.  u.  Phys.  [1890],  S.  241, 
Noll,  in  Strasburger,  S.  142  und  Frank      S.  299.) 

tycholimnetisch  (tuxt,  Wechsel,  Xtuvr^  See)  (P.WESi)  siehe  Seeflora, 

Typheta  ( Typha  Rohrkolben)  siehe  Rohrsümpfe. 

typische  Heteromerie  siehe  Blüte. 


U. 

ÜbergangsfoiTTi  siehe  Dauerform  und  Jugendform. 
Übergangszellen  siehe  Leitbündelendig^ngcn. 
übcrgcrollte  Knospenlage  siehe  diese, 
überpflanzen  =  Epiphyten, 
siehe  auch  Euphyten. 

Überschwemmungsblätter 

(RVNSGIRG,  ex  KiRCHNKK,  S.  54): 

Kurzgestielte  oder  sitzende,  schmale 
oder  rundliche  Luftblätter,  die  sich 
nach  ihrer  Struktur  leicht  einer 
submersen  Lebensweise  anpassen 
können. 

Uferflora  =  litorales  Benthos, 
siehe  Seeflora. 

Uhrfederranker  siehe  Ran- 
kenpflanzen. 

Umbella  lat.  Schirm)  =  Dolde. 

Umbelliferenfrüchte:  Bei 

deren  Beschreibung  wendet  man,  nach 
Drude,  in  E.  P.  III.  8^  S.  ^  folgende 
Ausdrücke  an  (vgl.  Fig.  314):  Teil- 
früchte(Mericarpia,  Diachenia), 
carinale  und  suturale  Haupt- 
rippen {Juga  carinalia  et  suturaÜa), 
rücken-  und  randständige  (seit- 
liche) Hauptrippen  (Juga  dorsalia 
et  marginalia),  Nebenrippen  (Juga 
secundaria).  Riefen  (oder  »Täl- 
chen«), Valleculae,  d.  h.  die  zwi- 
schen den  Hauptrippen  liegenden 
Vertiefungen  als  normale  Stellen  für 
dieÖlgänge),Carpe  11  träger  (Carpo- 
p  hör  um)  in  der  Mitte  der  Fugen- 
fläche Commissura),  Ölstriemen 


Fig.  314.  F.laeoselinum  asclfpium:  eine  fast  reife 
Frucht  im  Querschnitt:  C  Fugenfläche  1, Commis- 
sura', Cp  Carpophorum,  En  Endosperm,  Je  cari- 
nale Hauptrippen,  jfll  Nebenrippen,  Kh  Raphe, 
Vittae  extraordinariae  unter  den  Ölstriemen  der 
Hauptrippen  liegend,  Vc  ölstriemen  an  der  Com- 
missur,  Vj  Ölstriemen  unter  den  Nebenrippen. 
Ps'ach  Drude.) 


UmbcUohi — ongepau-te  EigenMbaftes. 
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oder  SekretkanSte^  BalsnnglDge  (Vitlie  babamifarae),  welche  je  nach  ihrer  Lage 
unterschied  werden  als:  in  den  Riefen  liegend  (Vittae  vallecularesl ,  in  den 
Hauptrippen  liegend  (V.  intrajogates),  an  der  FiigeDfläche  liegend  (V.commifisuxales). 

Je  nach  der  Gestalt  des 
Endospermes  (im  Querschnitt, 
vgl.  Fig.  315)  unterscheidet 
man  (nach  Prantl-Pax, 
S.406):  Orthoapermeen, 
deren  F.ndosperm  an  der 
Fugentläche  der  beiden  Teil- 
früchte tlach  oder  konvex  ist 
{A)f  z.  B.  Canm;  Campylo- 
apermeen,  deren  Endo- 
sperm  an  der  Fugenfläche  dne 
Furche  besitzt,  daher  im 
Querschnitt  konkav  erscheint, 
z.  B.  Conium  [ß]  und  Coelo- 
spermeen,  deren  Endo- 
apenn  haltakogelig  gekrümmt  ist,  daher  sowohl  anf  dem  Lang»-  als  Querschnitt 
irönkav  erscheint,  z.  B.  Coriandt^M  {€). 

Unibellula  (lat.  kleiner  Schirm)  =  Döldcfaen. 

Umbildung  =  Metamorphose. 

Umbilicus  (lat.  Nabel)  =  Hilum,  siehe  Samen. 

umgeformte  Endemismen  (Drude:  siehe  endemische  Formen. 

umgeschlagene  Fieder  siehe  Palmenblatt. 

umgestaltende  Reize  siehe  formathre  Wirkungen. 

umgewendete  Samenanlage  siehe  diese. 

Umsdialtungsrelze  siehe  formattve  Reize. 

Umstfanmungsreixe  siehe  fonnative  Wiilrangen. 

unechte  Gewebe  siehe  diese. 

unechte  Hydrophyten  siehe  diese. 

unechte  Polyembryonie  siehe  diese. 

unechte  Quirle  «  Scheinquirle. 

unechte  Zwangsbestflnhung  «s  Pseudodeistoganiie. 

ungegliederte  Placenta  siehe  diese. 

ungepaarte  Eigenschaften:  Nach  der  Motationstfaeorie  oitsteben  die 
einsdnen  Arten,  beiast  es  bei  db  Vries  II,  S.  466 ff.,  beim  Evolutioosprozess  der 

organischen  Natur,  aus  einander  vorwiegend  dadurch,  dass  von  Zeit  zu  Zeit  neue 
Eigenschatten  zu  den  bereits  vorhandenen  herbeikommen.  Jede  solche  neu  auf- 
getretene Art  hat  also  eine  einzige  Eigenschaft  mehr  als  ihre  Mutterart.  Es  ist 
nun  Idar,  daaa  der  ein&chste  Fall  einer  Krenzang  auf  dem  Gdnete  der  Mutabilität 
derjenige  ist,  in  welchem  eine  neue  Art  mit  ihrer  Mntterart  verbunden  wird. 
Der  ganze  Unterschied  zwischen  den  beiden  Eltern  reduziert  sich  dann  auf  dne 
betreffende  elementare  Eigenschaft.  Diese  fehlt  der  älteren  .\rt  und  ist  nur  in 
der  jüngeren  anwesend.  Denkt  man  sich  bei  der  Kreuzung  alle  Eigenschaften 
der  beiden  Eltern  paarweise  zusammengelegt,  so  findet  jede  Eigenschaft  des  Vaters 
in  der  Mutter  eine  gleichnamige  Eii&eit,  nur  die  neue  findist  keine.  Sie  liegt 
im  Bastard  ungepaart  Ungepaarte  Eigenschaften  muss  es  bei  aahUosen, 
namentlich  bei  den  meisten  Artkreuzungen  geben.   Macfarlame  (in  Trans,  of 

4o* 


C  .  B  A 


Fig.  315-    A  Querschnitt  der  Teilfrucht  von  Carum  car-A 
(Orthospennee)  —  B  dgL  von  Cottium  (Campylospennee) 
C  dgL  Toa  Ctrimdnm  (Coelosperraee):  e  Endoiperm, 
jlTnoimigsfl&che  der  TcUfrüchtc,  »i  FiigenflSche,  n  Neb«n- 
ilppan,  o  Ölstriemen,  r  Rippen,  rr  Kandrippen. 
(Nach  FKAimu) 
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iiage»ch!aclitM<i»  Foi^flatoag— «oiloeaUre  Sporangien. 


Vir.  316.   Schema  für  iwei  Fälle  nm.sexneller  V«r- 

bindoDgen  bei  Kreozong^en:           avuncoläre  Krea> 

+  +  +  +  collaterale 
(Naeh  os  Vuis.) 


Roy.  Sog.  Edinburgh  Bd.  37.  I.  Nr.  14  [1892])  hat  für  die  entqmdiaideii  FlUe 

den  klaren  Ausdruck  unisexuelle  Vererbung  eingeführt. 

Die  möglichen  Grade  der  Verwandtschaft  zwischen  den  beiden  zu  kreuzenden 
Formen  unisexueller  Verbindungen  können  wir  uns  durch  einfache  Figuren  darlegen 
(vgl  auch  Ablado,  in  Nuov.  Gior.  bot  ital.,  n.  s.,  V.  [1898],  S.  1 7].  W  ir  deuten  (vgl. 
Flg.  316)  dttidi  Äf 

an,  aus  der  durch  aufeinander  fol-      y  ,/ 
gende  Mutationen  in  zwei  Richtungen      »•«-  - 
die  neuen  Arten  a,  />,  r,  ä  und  a\  />', 
c\  d'  entstanden  sein  mögen.  Und 
zwar  a  und  d  je  durch  eme  Mutation 
ansJV,  ^  dnrch  eine  ebensolche  aas 
<7,  c  aus  h  usw.    Es  würden  somit 
d  und  d'  je  vier  verschiedene  ele- 
mentare   Eigenschaften    mehr  be- 
sitzen als  M.  —  Es  leuchtet  nun 
ein,  daas  man  in  diesem  Schema 
eine  Art  erstens  kreuzen  kann  mit 
einem  ihrer  gradlinigen  Vorfahren, 
dann  aber  auch  mit  ihren  seitlichen 
Verwandten.    Erstere  Verbindungen 
kann   man   avunculäre,  letztere 
collaterale  nennen.  Leider  ist  es 
bei  dem  jetzigen  Stande 
der    Wissenschaft  nur 
selten  möglich,  mit  der 
erforderlichen  Uewiss- 
hett  zu  entscheiden,  zu 
wdcher  dieser  beiden 
Gruppen    eine  ausge- 
führte bczw.  vorgeschla- 
gene Bastardierung  ge- 
hört. 

ungeschlechtliche 
Fortpflanziing  siehe 
diese. 

ungeschlechtliche 

Generation  siehe 
embryonale  Genera- 
tion. 

ungeteilte  Basi- 
dieil  siehe  Basidie. 

ungleichai*tige 
Gommensaien  siehe 
diese. 

Unguis  (lat  Nagel)  siehe  Corolle. 

uniloculäre  Sporangien,  ehifödu^e  Sporangien,  Zoospoiangien  oder 

Sporangien  schlechtweg  nennt  man  bei  Fhaeophyceen  z.  B.  Lamioaiiaceefl 
(^iiT-  3 1 7}  aufh'etende  einfachrige  Fortpflanzungsoigane,  im  G^ensatz  zu  den 
mehiiachrigen,  den  pluri-  oder  multiloculären  oder  Trichosporangieiit 


Fig.  317.   Saccorhiux  bttlbosa:  A  Querschnitt  durch  einen  fertilcn 
Sprossabschnitt  (vergr.l.  —  B  Sponngienstftnde  aus  demselben 
mit  einem  Tollen  und  einem  entleerten  unilocnliren  SporangioB* 
Die  bdsteheaden  verllngerten  Zellen  sind  Endzeilen  d«r 
nngieiitriger  (330;  i).  (Nach  KfKLUiAii.) 
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fiir  welche  Kiellman,  in  E.  P.  I.  2,  S.  170,  die  Bezeichnung  Gametangien 
anwendet.  Bei  manchen  Arten,  Gattungen,  bezw.  Familien  kommen  beiderlei 
Fortpflanzungsorc^ane  vor,  bei  anderen  nur  uniloculäre  S.  Vgl.  diese  in 
Fig.  318.  Im  übrigen  wolle  man  bei  Kjellmax  1,  c.  oder  bei  Oltmanns, 
Moqäiologie  und  Biologie  der  Algen  I.  (1904)  das  Nähere  nacMcaea. 


Vig»$lS.  Discosporangium  mesarlhrccarpum:  A  oberer  Teil  des  Sprosses,  bei  S  maltiloctüilre 
SporaTiL,nen  50  i);  B — />  ein  multiloculäres  Spornnp^him:  in  in  optischem  Längsschnitte,  in 
C  ausgewachseacs  von  oben,  in  D  ausgewachsenes,  fast  entleertes  von  unten  seitwärts  gesehen 

(ca.  $00/1).  (Nach  FAUBHBBsa) 

unisexuelle  Krenznilgeii:  Macfarlane  (vgl.  unter  tmgepaarte  Eigen- 
schaften) hat  für  die  Kreuzungen,  bei  denen  eine  Anlage  in  einem  der  beiden 
Eltern  vorhanden  ist,  in  dem  andern  aber  fehlt,  die  Bezeichnimg  unisexuelle 
eingeführt.  Dem  entsprechend  kann  man,  sagt  de  Vkii  s,  in  Ber.  D.  Bot.  Ges. 
(1903),  S.  48,  die  Anlagen,  welche  beiderseits  vorhanden  sind,  aber  in  ver- 
schiedenen Zuständen  der  Aktivität  VQilcommen,  bisexuelle  nennen.  Unter  An- 
wendung dieser  Bezeichnungen  können  wir  sagen,  dass  in  bezug  auf  die  ein/einen 
Eigenschaften  unisexuelle  Kreuzungen  konstante  Bastardeigenschaften  geben  (den 
progressiven  Mutationen  entsprechen],  während  bisexuelle  den  M£ND£L'schen 
Spaltungsgesel/en  folgen. 

unisexuelle  Vererbung  siehe  ungepaarte  Eigenschaften. 

Unitegminees  [ufuts  ein,  tej^vun  Mülle)  (van  Til;ghem}  siehe  Diodees. 

unmittelbare  Reize  siehe  formative  Wirkungen. 

unregelmäääige  Pelorie  siehe  diese. 
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unten —  Urmemtem. 


unten  bei  Blüten  sidie  diese. 
Unterart  siehe  Art 

Unterblätter  der  Hepaticae  siehe  Amphigastrieii  und  foUese  Ifepaticae 
Unterblatt  (Eichler,  Entwickig.  d.  Blattes  [1861])  siehe  Blaltanhge. 
unterbrochene  Nutation  siehe  diese. 

unterbrochenes  Pleiochasium  siehe  dieses  und  Primanpleiochasium. 

untergetauchter  Gürtel  der  photischen  Region  siehe  aphotische  R. 

Unterhautgewebe  siehe  Hypoderm. 

Unterlage  siehe  Veredlung. 

Unterlager  =  Prothallus. 

Unterlippe  siehe  Lippenblüte. 

Unterschiedsempfindlichkeit  sidie  Fhototropisaius. 

unterschlfichtige  Blfttter  der  Hepaticae  aidie  obersdilacfatige  BUitter. 

unterständiges  Gynoeceum  siehe  dieses. 

unTollständig  dioecisch  sind  Pflanzen  mit  eingeschlechtigen, 
auch  zwitterigen  Blüten  auf  zweierlei  Stöcken,  die  entweder  vorwi« 
männlich  oder  vorwieg-cnd  weiblich  sind.    (Nach  Kirchner,  S.  54.) 

unwesentliche  Sprosse  siehe  notwendige  Sprosse  und  Sprossfolge. 

Urblätter,  Urcaulom  siehe  Pericnulom. 

Uredosorus  (von  uro  ich  brenne] :  Die  Sori,  in  denen  die  Uredosporen 
entstehen.    Vgl.  Sacc^vkdu's  Münieoklatur. 

Uredosporen  sieiie  Spermatien  der  Urediaales  und  Sporen  der  FiiagL 
Urfaden  =  Fkx>tonema. 
Urleitibflndel  —  Centralstrang. 

Urmeristem  (das  Folgende  nach  Haber landt,  S.  71,  vgl  asdi  das  unter 

Meristeme  Gesagte)  :  Das  urprtinglichste  im  wahren  Sinne  des  \N'ortes  primordiale 
Bildungsgewebe  ist  das  Urmeristem,  weil  es  für  das  gesamte  Urgan,  für  Stengel, 
Blatt  oder  Wurzel,  die  Bausteine  liefert.  Dieser  aligemeinen  Funktion  nach 
setgen  ndi  im  anatomischen  Bau  des  U.  noch  keineilei  Differenzierungen,  die 

Zwecke  der  An»- 
bildung  bestimmter  ana- 
tomisch- physiologischer 
Gewebesysterae  einge- 
leitet würden. 

Die  VerteOnag  und 
Anordnung  des  U.  hingt 
von  der  Form  und  dem 
Wacbstiun  des  betreffen- 
den C  )r£j;aiis  ab.  Handelt 
es  sich  z.  B.  um  das 
Wachstom  einer  mehr 
oder  weniger  kreisfdi^ 
migen  Zellfläche,  dann 
bilden  die  ringsum  be- 
findlichen Randzellen 
das  U.,  z.  B.  beim  Thal- 
his  Ton  MeMesia  (Fig. 

Fig.  319.  (FloiMee),  ilelie  Text  (Kadi    3 1 9  •         andere,  mehr 

KosANOFP  md  Sachs.)  oder  minder  lokalisierte 


Digitized  by  Google 


Urne — Uva. 


631 


Anordnung  des  U.  kommt  zustande,  wenn  die  betreffende  Zellfläche  oder  der 
Zellkörper  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin  ein  rascheres  Wachstum  zeigt, 
wenn,  mit  anderen  Worten,  Längen-  imd  Breitenwachstum  differenziert  sind. 
Die  Randzellen  besitzen  in  diesem  Falle  ein  ungleiches  Wachstumsvermögen ;  die 
am  Vorderrande  liegenden  wachsen  und  teilen  sich  rascher,  sie  bilden  die  Scheitel- 
region und  vermitteln  das  Scheitel  wachst  um  des  in  die  Länge  wachsenden 
Ptlanzenteils.  Hierbei  ist 
meist  der  Verlauf  der  Zell- 
wände im  U.  ein  derartiger, 
dass  eine  bestimmte  Rand- 
zelle als  einzige  Initialzelle 
des  Vegetationspunktes  er- 
scheint, von  der  sich  alle 
übrigen  Zellen  des  U.  gene- 
tisch ableiten  lassen.  In 
anderen  Fällen  haben  wir  es 
auch  mit  einer  Scheitelgruppe 
zu  tun,  die  aus  zwei  bis 
mehreren  Initialen  bestehen 
kann.  (Über  dafj  Scheitel- 
wachstum vgl.  im  übrigen 
unter  acroscop  und  anticlin. 
Hanstein   (in  Festschr. 

niedeirhem.  Ges.  f.  Naturk.  Längsschnitt  dnrch  den  Vegetationspunkt  von 

[1868],  und  in  Hanstein,  //;>/mWj  rW^^rm;  Dermatogen, /rr  Periblem,  // Plerom, 
Bot.  Abh.  I.  [1870])  nimmt     i  Flerominitiale,  d-,  6^  die  succcssiven  Blattanlagen, 

eine  strenge  Sonderung  des  (Nach  Warmino.) 

U.  in  drei  Histogene  an  (vgl. 

Fig.  320):  Den  innersten  axilen  Gewebestrang,  dessen  Zellen  meist  parallel  zur 
Achse  getrennt  sind,  nennt  er  Pier om  (Füllgewebe);  es  wird  umhüllt  von  einem 
Gewebemantel,  der  gewöhnlich  aus  mehreren  regelmässig  konzentrischen  Zelllagen 
besteht,  die  Zellen  sind  von  isodiametrischer  Gestalt;  dies  ist  das  Periblem 
(Hüllgewebe).  Nun  folgt  noch  ein  zweiter,  äusserer  Meristemmantel,  aus  einer 
einzigen  Zellage  bestehend,  das  Dermatogen  (Hautbildungsgewebe).  Jedes 
dieser  drei  gesonderten  Histogene  besitzt  in  der  Scheitelregion  eine  oder  (meist) 
mehrere  Initialzellen.  Eine  allgemeine  Bedeutung  kann  diese  Gliederung  nicht 
beanspruchen.  Vgl.  auch  das  unter  > primäre  Meristeme«  Gesagte,  fr.  P.) 
Urne  (lat.  Wassertopf)  siehe  Mooskapscl. 

Ul*pflanze:  Von  Goethe  im  Sinne  seiner  Metamorphosenlehre  kon- 
struiertes Schema  eines  die  allmähliche  Umprägung  des  einheitlichen  pflanz- 
lichen Grundorgans,  des  Blattes,  darstellenden  Urtypus  der  Pflanze.  (Vgl. 
Kerner,  Pflanzenlcben,  1.  Aufl.  I,  S.  11  —  13.;  (P.) 

Ursporophylle,  ürtropophylle,  tlrtroposporophyllc  siehe  Peri- 
caulom. 

Urwald  siehe  immergrüne  Laubwälder. 

Utriculus»)  (G.\i:rtm:k,  De  fruct.  L  [»7^8],  p.  LXXXIX)  siehe  Streu- 
früchte. Gaertnkr  gebraucht  allerdings  den  Namen  in  viel  weiterem  Sinne, 
indem  er  Sacellus,  Achaenium,  Folliculus  z.  T.  etc.  mit  einbezieht. 

Uva  [lat.  Traube,  siehe  Polycarpium. 

1)  lat.  Schlauch. 
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V. 

Vacuolen  [vacuus  Irer   *;iehe  Zellsaft. 
VaciHilcnhaut,  Vacutilenwand  siehe  Cytoplasma. 
vacuolige  Degeneration  siehe  diese. 

Vagina  [lat.  Scheide)  siebe  Laabblatt,  sowie  Periantlüam  der  Hepaticae. 
Yaginula  (kleiae  Vagina)  siehe  Sporogone  der  Mosel 
YaUecalae  (lat  Tälcben)  der  Equiaelaceeii  siehe  CarioalhdUe. 

Valleculae  der  Umbelliferenfrüchte  siehe  diese. 

Vallecularhöhlen  siehe  Carinalhöhle. 

Valvae  (lat.  Türflügel),  Valvarebene  siehe  Diatomeen. 

valvate  Acstivation  [vahaiKs  zusammengelegt)  siehe  Knospendeckung. 

van  Tieghem's  System  siehe  Diodces. 

Vaporisation  [vapor  Dunst]  siehe  Transpiration. 

Variabilität*):  Nichts  ist  variabler,  sagt  de  Vrtes  I,  S.  32,  als  üie 
Bedeulung  des  Wortes  V.  Manche  Forscher  benutzen  dieses  Wort  in  einem 
so  viel  umfossenden  Sinne,  dass  man  gar  nicht  versteht,  was  sie  meineii. 
Es  ist  deshalb  wichtig,  die  verschiedenen  hierher  gerechneten  Eiscfaeioungen 
möglichst  sc|}arf  voneinander  zu  unterscheiden.  Gewöhnlich  bringt  man  in 
den  Rahmen  der  V.  die  folgenden  Gruppen  von  Erscheinungen:  1.  die 
systematische  Polymorphie  und  ihre  vermuÜichen  Ursachen  (vgl  unter  Col- 
lectlvarten);  2.  die  durch  Bastardierung  erzeugte  Polymorphie;  3.  die  den 
QUETELFT'schen  Gesetzen  folg^cnde  Verschiedenheit  der  Indivt  hicn  und  Or- 
gane (vgl.  unter  individuelle  Variabilität),  und  4.  die  sog.  spontanen  Abän- 
derungen (vgl.  unter  Mutation). 

variable  Epinastie  siehe  diese, 

Variantt^u  [vario  ich  ändere  ab)  siehe  individuelle  Variabilität  und  Varietät 
Variation  (vgl  auch  unter  Varietät):  Wie  immer,  heisst  es  bei  Pfeffer 
II,  S.  236,  eine  V.  veranlasst  und  zustande  gekommen  sein  mag,  jedenfidls 
müssen  wir  voraussetzen,  dass  in  der  massgebenden  KonateUation  hn  Proto- 
plasma irgend  eine  Vendiiebung  eintrat,  die  sich  durch  Vermittdung  der 
Keimzellen  in  den  successiven  Generationen  erhält.  Es  ist  aber  bisher  noch 
in  keinem  Falle  gelungen,  auch  nur  annähernd  den  Ort  und  die  Art  der 
Modifikation  in  der  Keimzelle  zu  präzisieren,  abgesehen  von  den  Fallen,  in 
welchen  die  neue  Konstellation  durch  den  Eintritt  und  die  Aufnahme  leben- 
diger Substanz  erzielt  wird  (symbiogene  Variation).  Die  Bastardierung 
leiu-t  ja,  dass  durch  die  innige  Vereinigung  mit  lebendiger  Substanz  anderer 
Abstammung  eine  neue  Form  entstehen  kann.  Es  bedar€  aber  nicht  gerade 
einer  so. innigen  Vereinigung  der  Protoplasten,  um  eine  Pflanze  mit  neuen 
Eigenschaften  zu  erzielen.  Denn  eine  Form,  die  sich  bei  ungeschlechtlicher 
Vermehrung  durch  alle  Generationen  eriiSlt,  wird  in  den  Flechten  durdi  die 
symbiotische  Aneinanderlage  von  Algen  und  Pilzen  gebildet. 

Alle  V.  aber,  die  nicht  auf  symbiogene  Weise  zustande  kommen,  müssen 
durch  eine  selbsttätige  Verstellung  im  Organismus  geschaffen  werden.  Denn 


>j  varmbiiit  veräaderlicb. 
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alles  vitale  Geschehen  ist  und  bleibt  eine  Leistung  des  Organismus,  auch 
dann,  wenn  die  äusseren  Bedingungen  veranlassend  und  modifizierend  wirken. 
Man  kann  also  nach  Pl  efi  er  in  dem  unter  Auto-  bezw.  Aitiomorphose  er- 
«älinten  Sinne  von  autogener  oder,  um  die  Beteiligung  besonderer  Aussen- 
bedingungen  zu  markieren,  von  aitiogener  V.  reden.  Vgl  weiteres  bei 
Pfeffer  L  c. 

Yaiiatioiisatayismus  siebe  Alavismus. 

Yariationsbewegungeii:  Bewegungen  —  so  beisst  es  bei  JOST, 
S.  520,  die  durch  den  Tuigor  vermittelt  werden ,  können  offenbar  rück- 
gfängig  gemacht  werden,  wenn  ihre  Ursache  rückgängig  gemacht  wird. 
Solche  Bewegungen  nennt  man  V.  und  -teilt  sie  in  Gegensatz  zu  den 
Wachstums-  oder  Xutationsbewegungen.  Diese  pflegen  zwar  auch 
mit  osmotischer  Dehnung  zu  bq^nnen  und  sind  deshalb  in  den  ersten 
Stadien  durch  Plasmolyse  rückgängig  zu  machen;  nach  kurzer  Zeit  ist  aber 
die  osmotisch  gedehnte  Membran  gewachsen,  also  dauernd  verlängert,  und 
damit  ist  die  betrefiende  Bewegung  fixiert 

Yariatfonsiiierkmale  »  variative  Unterscfaesdungsmerkmale. 

variatioiui  taxaBomiques  (de  Candolle)  siehe  Artbildung. 

yariative  UntarscheidimgBaierkiiiale  (Tschermak)  siehe  mutar 
tive  U. 

Yarietät:  Der  Begriff  dessen,  was  tSxnt  Varietät  ist,  ist  genau  so 
schwankend,  wie  der  der  Art.  Auf  dio  Fnee:  Was  sind  Varietäten?  sagt 
DE  Vries  I,  S.  ii8ff. :  Sie  sind  bei  wild  wadisenden  Pflanzen  meist  etwas  ganz 
anderes  als  in  der  Kultur.  Oder  richtiger,  es  gibt  verschiedene  Definitionen, 
deren  Gseasen  nicht  genan  angegeben  tind.  Um  ^e  flbenutOrHche  Wflrde  der 
»Arten«  m  retten,  hetosen  alle  Formen,  deren  Eatstehmig  man  mehr  oder  weniger 
genau  histcmsch  kennt,  wenn  sie  nicht  etwa  Kreuzungsprodukte  sind:  »Varietäten«. 
Also  die  meisten  elementaren  Arten  (siehe  unter  Oesetzc  des  Mutierens)  in 
der  Kultur.  Von  den  (iartnern  wird  überhaupt  nvischen  Varietiilen  und  Sorten 
allgemein,  zwischen  diesen  und  Arten  oder  Bastarden  gar  häubg  kein  Unterschied 
gemacht.  Die  Beceichntmg  aller  Fonnen,  deren  Ursprung  man  mdur  oder  wea^^ 
genan  kennt,  als  V.,  ist  eine  aoldie,  welche  an  allerhand  Missbräuchen  Veran^ 
lassung  gibt.  Man  sollte  sie  aus  diesem  Grunde  gänzlich  aufgeben.  Vor  Darwin 
glaubten  die  besten  Verfa.sser  den  gemeinschaftlichen  Ursprung  einer  Grujjpe  von 
Arten  einlach  dadurch  beweisen  zu  können,  dass  sie  diese  als  V.  einer  grösseren 
Art  beschrieben.  — 

Bei  den  besseren  Antoren  beruht  der  Begriff  V.  aof  dem  Satze,  dass  anf 
einem  einzigen  Merkmale  keine  »Art«  gebiUet  werden  sollte.  Diese  Um- 
schreibung des  Varietätsbegrifies  ist  offenbar  eine  wissenschaftlich  brauchbare. 
Sie  ist  solches  tira  so  mehr,  als  sehr  hänfig  das  unter.scheidende  Merkmal  auf 
Verlust,  resp.  Latenz  einer  l-.ii^enschaft  beruht:  Mangel  der  l'et^len,  der  Haare, 
der  Dornen  I  der  BlUtenfaibc  etc.  Denn  solche  lalle  bieten  ancrkannlcrmassen 
die  besten  Beispiele  toq  dem,  was  man  eine  V.  tu.  nennen  habe.  Nor  vergesse 
man  nicht,  dass  die  Zi^diörigkeit  solcher  Formen  su  ihren  Arten  meist  nm*  anf 
der  vergleichenden  Untersuchung  und  nicht  oder  nur  selten  auf  einem  wirklichen 
Beweise  beruht.  Solche  V.  sind  überhaupt  ebenso  selbständig,  bei  der  Kultur 
ebenso  konstant,  wie  die  besten  Arten.  Will  man  sie  V.  nennen,  so  sind  V. 
weiter  nichts  als  eine  besondere  Form  von  Arten.  Varieties  arc  only  nnall 
spedes,  sagt  Darwik  (Ufe  and  Letters  n,  S.  105). 
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Vaikttbibiitafid--  Vegetatioiuoifuie. 


Vom  Standpunkt  der  Motationstheorie  liegt,  nach  de  Vries  II,  S.  644,  der 

Unterschied  zwischen  Arten  und  V.  daiin,  dass  als  Arten  die  Formen  aufzufassen 
sind,  welche  durch  Neubildung  einer  inneren  Anlage  entstanden,  Varietäten  solche, 
die  ihre  Eigentümlichkeit  nur  einer  Umprägung  einer  bereits  vorhandenen  Anlage 
verdanken.  Oder,  wie  es  bereits  unter  Artbildung  ausgesprochen  wurde:  die 
EatstehtiDg  neuer  Eigenschaften  fährt  zq  progressiver  Artbildnng,  wflhiend  ohne 
die  Bildung  solcher  die  echten,  abgeleiteten  V.  durch  retrogressive  imd  degiessive 
"M'Ttntionen  entstehen.  Nur  in  dieser  Weise  lässt  sich  nach  nr  Vrtks  das  Prinzip 
völlig  scliarf  und  klar  aufstellen.  Allerdings  nur  das  Prinzip;  denn  in  der  Praxis, 
fährt  DK  Vries  fort,  wird  unsere  Deönition  Vorlauf  selten  Anwendung  änden 
kltamen.  Wa  aber  hat  die  dementaie  Baalardldiie  einzugreifen,  denn  in  ihrer 
Teiniinologie  kntet  der  erwähnte  Grandsatz ,  dass  Formen,  w^che  bei  gegen- 
seitigen Kreuzungen  in  allen  Merkmalen  den  MnNDEL'schen  Gesetien  fblgoi,  als 
Varietäten  einer  selben  Art  auf:^nf.T^vf'n  sinrl  Und  diese  Form  imseres  Satzes 
erlaubt  offenbar  überall  durt  eine  unmitteibaic  Anwendung,  wo  eine  experimentelle 
Prüfung  sich  ausführen  lobbt. 

Yarietätsbastard  siehe  Bastard. 

Vasallenpflanzen  (L.  Errbra,  nach  Luomc,  S.  209):  Pflanzen,  die 
sich  unter  den  Schntz  gewisser  Tiere  stellen  (z.  B.  AmeiseRpflanzen,  lüflben- 
pflanzen)  oder  durch  andere  Pflanzen  geschätzt  ^d  (z.  B.  Epiphyten). 

Tasalprimanen»  YasalteU  fvas  Gefiss)  siehe  I^bündel  und  Pri~ 

mordialgefäss. 

Vegetation'  :  In  der  Pflnnzeng'eo'Traphie,  heisst  es  bei  Wir.sxKk,  S.  :?oi, 
wird  mit  Recht  zwischen  Flora  und  V.  unterschieden.  Die  Anpassung  der 
Pflanze  an  Klima  und  Boden  begründet  den  Charakter  der  \'.,  der  systemati- 
sche Wert  der  einzelnen  Formen  den  Charakter  der  Flora  eines  Gebietes. 
Wäiuciid  also  das  Studium  der  biologischen  V  ciliailnibbe  zm  K.ciintiiis  der 
Vegetation  ei^es  Gebietes  leitet,  fuhrt  die  systematische  Analyse  und  statisti- 
sche Zusammenfassung  der  so  gewonnenen  Daten,  niSmÜch  die  ttbersicht* 
liehe  Zusammeosteihing  der  Formen  und  Arten»  Gattungen,  Familien  etc. 
sur  Kenntnis  der  Flora  des  betrefienden  Gebietes,  Landes  etc. 

Yegetationsfonnation  (Grisrbach)  =  Formation. 

Vegetationsformell  =  biologische  Hauptformen. 

Vegetationskegel»  Yegetationskuppe  siehe  Vegetationspunkt  und 
Wachstum. 

Ve^etatioiiNlinieii;  Die  Grcnüliaien  der  Areale  von  Arten  —  ptlanzen- 
geographischen  Arten  oder  Sippen  im  Artrang-e  —  bezeichnet  man,  nach 
Drude,  Handb.  d.  Pflanzengeogr.  [iSqo],  S.  103,  als  V.,  sofern  sich  in  ihnen 
irgendein  bestimmtes  Moment  der  physischen  Lebensbedingungen  darstellt 
Die  V.  können  daher  ebensowohl  in  den  weiten  Räumen  einer  vom  Ozean 
allmählich  su  kontinentalen  KUmaten  überleitenden  Tiefebene,  als  in  rascherer 
Aufeinanderfolge  in  den  verschiedenen  Erhebuogastufen  eines  Gebirges  zur 
Beolwchtung  gelangen,  wenn  nur  die  Erscheinung  natürlicher  Grenzen  auf 
klimatisch-biologischen  Ursachen  in  weitestem  Umfange  beruht.  (Vgl.  auch 
Dkude,  Die  An^'  f  p  ^itifT  physiol.  Gesetze  zur  ErkUinin^  der  V.  [1876'.' 

Vefl^ctatioUvSürgaiie  sind  solche  Organe,  die  der  Erhaltung  eines  schon 
vorhandcnea  Individuums  dienen,  im  Gegensatz  zu  den  Reproduktions- 

1)  vegetatM  Pflanzcawnch». 
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Organen,  welche  das  Entstehen  neuer  Individuen  der  gleichen  Art  bewirken. 
Vgl.  auch  unter  vegetieren. 

Tegetattonsperlode;  Die  Vegetationspimsse  jeder  Ffluiie  und  jeder 
Pilanzenart  verlanfen  rhythmisdi  (ygl.  das  unter  Wacbstomsperiodra  Gesagte). 

Es  lässt  aber  auch  die  gesamte  Vegetation  jedes  Erdgebietes  eine  bestimmte 
Periodizität  erkenneiij  wenigstens  im  grossen  Ganzen.  Bei  uns  erwacht  die  Vege- 
tation im  Marz  und  wälirt  bis  in  den  Novenil)er  oder  Oktober.  Diese  Orenzen 
sind  uicht  absolut  richtig,  da  manche  sehr  niederer  iemperatur  angepa.säte 
Pflanten  besiefaOQgsweise  selbst  einxebie  Oigane  dersdben  auch  in  der  ange- 
nommenen Ruheperiode  sich  weiter  entwickeln.  Ähnlich  verhlüt  es  sich  auch  in 
vielen  anderen  Vegetationsgebieten.  Man  nennt  die  häufig  nicht  mit  absoluter 
Genauigkeit  anzugebende  Dauer  der  Gesaratvegetation  eines  Gebietes  dessen 
Vegetationsperiode.  Für  die  pflanzengeographische  Charakterstik  der  Erd- 
gebiete ist  die  Daner  der  V.  von  hoher  Wichtigkeit 

Nor  in  der  fencbtheissen,  inneriialb  der  Wendekteise  gelegenen  Zone  and  auf 
manchen  auch  ausserhalb  desselben  befindlichen  Insebif  mit  sehr  gleicbmtfssigem 
Klima,  dauert  die  V.  das  ganze  Jahr  hindurch.  Aber  auch  in  diesem  FaUe  gibt 
sich  die  Periodizität  der  Vegetation  dadurch  zu  erkennen,  dass  bestimmte  Arten 
zu  bestimmten  Jahreszeiten  blühen  und  fruchten.  Die  V.  kann  aber  in  sehr 
kalten  und  sehr  trockenen  Gebieteu  beträchtlich  eingescluänkt  sein,  im  raim)T- 
lande  (72,5"ndfdL  Breite)  wShit  sie  bloss  zdin  Wo<±en,  in  den  echten  Steppen 
nnd  Wüsten  geht  sie  Aber  diese  kurze  Zeitgrenze  nicfat  viel  hinans.  Zwisdien 
diesen  Extremen  bewegen  sich  die  Einzelfalle. 

Durch  periodisclie  Einwirkung  sehr  hoher  und  sehr  niederer  Temperatur  kann 
auch  ausserhalb  der  Stei)])en?ebi'"tp  eine  duppeite  V.  innerhalb  eines  Jahres  her- 
vorgerufen werdeu,  welche  ein  mal  durch  Sommerdüire,  sodann  durch  Winter  kälte  . 
nnteibrocben  wird.   Anklänge  an  diesen  doppelten  Jahreswechsel  sind  sdbst  in 
unseren  Gebieten  schon  ta  beobachten  (nach  Wiesmxr»  S.  sos). 

Tegetatioiispimtcte  (K.  Fr.  Wolff,  Theoria  generat  [1759I)  siehe 
Unneristem  und  Somatophyten. 

Yegetationsring  »  Verdickungsring^. 
VegetationslypuB  (Flahault)  siehe  Formation. 

Tegetationszonen  der  Erde  (das  Folgende  nach  Drude,  S.  69  ff.) :  Die 
V.  fassen  die  analogen  Glieder  ans  den  Veget.itionsformen,  ausgezeichnet  durch 
gleiche  Hauptperiode  und  auf  (icnsell)en  /.\vc<  k  hin/,ieknde  Anixassungserschei- 
nungen,  sowie  Schutzmittel,  nach  ihrer  geographischen  Ausbreitung  auf  der  Erde 
tiiiBSnit***"- 

Ebe  auf  die  einzelnen  V.  eingegangen  werden  kann,  sei  eine  Übersicht  der 
von  KoEPPEN  (Geogr.  Jshrb.  XI,  S.  98)  angestellten  Wärmezonen  voraus- 
geschickt. KoEPPEN  unterscheidet  7  Wärmezonen,  von  denen  jede  nördlich  wie 
südlich  vom  Äquator  wiederkehrt:  i.  Die  tropi5?che  Zone  umfasst  die  Teile 
der  Erdüberfläche,  in  denen  die  normale  Mitteltemperatur  aller  Monate  über 
20"  liegt;  gleichmässig  hohe  Wärme  mit  sehr  geringer  jährlicher  Schwankung 
ist  ihr  Charaktertug  das  ganze  Jshr  hindurch,  in  wdches  nur  die  NiedersdiUige 
dne  periodisdie  Teilung  schärferer  Art  hineinbringen.  —  a.  In  <len  beiden  sid) 
an  die  Tropen  anschliessenden  Zonen  sinkt  die  Temperatur  mindestens  einen 
Monat  lang,  höchstens  aber  8  Monate  lani;.  unter  20",  wahrend  111  einer  min- 
destens 4  Monate,  währenden  heissen  Jahreszeit  der  hohe  Stand  der  Sonne  zur 
vollen  Geltang  kommt.  —  3. — 5.  werden  als  gemässigte  Zonen  den  ersten 
beiden  (tropisäien)  gegenflbeigestellt;  sie  haben  unter  sich  gemeinsam,  dass  die 
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Temperaturen  von  20^  und  darüber  hadnteos  noch  4  Monite  tnlmltfn  könn^ 
und  in  den  ntirdlicfaeTen  Breiten  ganz  vendnrinden,  «fthrend  die  eigendicfaen 

»gemässigten«  Temperaturen  von  10° — ao**  mindestent  noch  4  Monate  (an  der 

nördlichen  Grenze  der  fünften  Zone),  meistens  n^er  ungefähr  die  Hälfte  des 
Jahres  hindurch  anhalten,  und  unter  10"  Warmemittel  hegende  Monate  aller— 
höchstens  zwei  Drittel  des  Jahres  andauern.    Die  drei  2U>nen,  unter  sich  2iem<- 
lieh  innig  und  oft  mit  verschlungenen  Grenzen  aotammenhüngend,  gliedern  sidi 
naturgemäss  ab,  je  nacbdem  sie  entweder  noch  einige  Monate  hindurch  die 
heissen  Temperaturen  der  IVopenzone  teilen,  oder  sie  sich  im  Gegenteil  einige 
Monate  lang  durch  unter  10°  sinkende  Tetiiperaturen  an  die  kalten  Klimate  an- 
schliesscn.  —  6.  Die  kalte  Zcjne,   in  den  Ländern  der  nördlichen  Halbkugel 
ungleicii  starker  entwickelt  als  im  Süden,  besitzt  höchstens  4  Monate  laug,  min- 
destens, aber  i  Monat  hindorcb,  die  gemässigten  Temperaturen  von  lo**  und 
darüber;  ihre  nördliche  Grenze  bildet  die  Juliisodierme  \on  10°.   In  dieser  Zone 
verläuft,  an  manchen  Stellen  sogar  ihrer  Südgrenze  ziemlich  genähert,  die  Süd- 
grenze des  stets  gefrorenen  Erdreiches;  von  da  an  nordwärt«;  taut  der  Boden, 
welcher  je  von  einer  gewissen  liefe  an  (23  m  vollständig!)  auch  im  Sommer  die 
mittlere  Jahrestemperatur  beibehält,  wegen  des  sehr  niederen  Jahresmittels  gar 
nidit  mAt  auf  in  den  der  jährlichen  Scnmenwirkang  entsogenen  Tiefen,  obwohl 
nicht  nur  hochstammige  Wälder,  sondefn  aum  Teil  auch  nodi  Komfidder  auf 
seiner  Obernäche  recht  put  gedeihen.  —  7.  Die  Polarzonc  nimmt  dann  den 
jenseits  der  lo^-lsothcrme  des  wärmsten  Monats  liegenden  Rest  der  Eide  61% 
abgesehen  von  den  hochalpinen  Regionen  der  Hui  hgebirge. 

Unter  Berücksichtigung  dieser  Wärroezonen  und  aller  sonst  in  Betracht  kom- 
menden Momente  eigeben  rieh  uns  sedis  aienfich  scharf  geschiedene  Vege- 
tationssonen  (eine  entspricht  der  tropisdien  WSrmeaone  ra  beiden  Seiten  des 
Äquators,  drei  den  gemässigten  und  kalten  Wärmezonen  der  nOfdlichen  Hemi* 

Sphäre,  nur  zwei  gegen  den  gemässi  ten  und  kalten  Wärmezonen  der  südlichen 
Heniisjihäre^,  weiche  wir  jetzt  in  von  Norden  her  südwärts  vorschreitender  Auf- 
zahlung kurz  charakterisieren  wollen: 

I.  Arktische  Glacial-  und  iuudrazone;  Am  Rande  dauernder,  ab- 
gesehen* von  einseinen  eingestreuten  Algenflecken  oder  schneefreien  Oasen  vege- 
tationsloser Eiswüsten  beginnend,  erstreckt  sie  sich  bis  air  nOrdltdien  Baum- 
grenze und  hat  als  vorwiegenden  Charakter  die  Entwicklung  wenig  mannigfaltiger 
Halbstrauch-  und  Sfaudenformationen  von  kurzer  Vegetationsperiode,  neben 
Moosen  und  Flechten,  für  welche  die  Hauptentfaltung  in  den  Juli  fallt.  Nicht 
nur  die  Vegetationsformen  der  Bäume  und  normalen  Sträucher  sind  durch  die 
SU  kurse  Zeit  hindurch  anhaltenden  Temperaturen  von  10**  im  durrhsrhnittlifhen 
Tagesmittel  ausgeschlossen,  sondern  auch  alle  2-,  fast  alle  i  jährigen  Kräutefi 
von  der  Kla-.se\Icr  Süs«.wassergew;icii'-e  fast  alle  zu  den  Blütenpflanzen  gehörigen 
Vegetationsforuien,  die  Sukkulenten,  und  ohne  Ausnahme  die  den  höheren  Ge- 
wächsen angehörenden  Epiphyten,  Lianen  und  Parasiten.  Die  Vegetationsperiode 
erreicht  bis  au  3  Monaten  Zeit,  und  wo  sich  in  den  HocfaUndem  der  nördlichen 
Hemisphäre  dtirch  Temperaturemiedrigung  dieselbe  Verkflrsung  der  Periode,  auch 
bei  voriiandener  Lichtmenge,  einstellt,  gesellen  rieh  dieselben  in  ganx  analogen 
Vegetationserscheinnngcn  dieser  ersten  Zone  t:^,  wie  7.  B.  auf  dem  5000  m  Höhe 
vielfach  überragenden  Iluchlaad  von  Til  et.  —  Diese  Zone  tailt  ziemlich  genau 
mit  Kof.ppkn's  nördlicher  Polar/one  zusannnen. 

II.  Zone  der  Zapfen-  und  summergrüneii  Laubbäume,  der  som- 
mergrUnen  Moore  und  Wiesen:  Von  der  nördlichen  Waldgrenze  an  erstreckt 
sich  dieselbe  südwärts  bis  dahin,  wo  in  Waldländem  die  V^etatioosfocmen 
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immagrOner  Laubv.  i|  feibäume  und  Laubsträtldier  vielfaltig  und  tonangebend  in 
der  Physiognomie  der  Landschaft  hervortreten,  und  wo  in  baumlosen  Gra.sländem 
an  Steile  der  freudig  auch  im  Sommer  grünenden  und  blühenden  Wiesen-  \ind 
Heideflachen  eine  Sommerdurre,  im  Hochsommer  verbrannte  Vegetation  eintritt 
In  dieser  Zone  ist  der  SfcUlstend  nar  dnidi  die  winterlidien  niederen  Tempera- 
ft  turen  mit  anhaltender  oder  nsch  vorflbeigdiender  Schneebedeckting  bedingt» 
während  die  Vegetationsperiode  3—7  Monate  wflhrt  und  in  ihrer  Mitte  den  Juli 
als  Zeit  der  höchsten  Entwicklung  einschliesst.  —  Von  Vegetationsformen  finden 
sich  in  dieser  Zone  besonders  die  sommererfinen  \Vipfelb;iunie  und  die  zugehöri- 
gen Sträucher;  neben  ihnen  die  immergrünen  Nadelhuker.  Nächstdem  sind  hier 
VegetationsUasaen  der  HalbstifliKiber  und  Stauden,  der  Moose  und  der  Flecbten 
in  einer  die  2Sone  I  meist  übertreffenden  Mannigfaltigkeit  entwickelt^  die  i-  und 
a  jährigen  Kräuter  treten  ein,  Süsswassergewächse  entfalten  sich  in  grösserem  Reich- 
tum auch  von  Blütenpflanzen;  auch  schwache  Vertretnnc'  «'Iniger  anderer  Vegeta- 
tionsklassen tritt  auf.  —  Die  zweite  Zone  fallt  ziemlich  scharf  mit  KowrK.v's 
nurdiichem  »kalten  Gürtel«  (i — 4  Monate  gemässigt,  die  übrigen  Icalt]  und  dem 
daran  südlich  sich  anscfa&essenden,  dtnch  »gemässigten  Sommer  tmd  kalten  Winter« 
diarakterisierten  Gürtel  ausammen. 

m.  Nördliche  Zone  immergrüner,  mit  sommergrttnen  gemischter 

Sträucher,  Laub- und  Zapfenbäome,  und  der  sommerheissen  Steppen 

und  Wüsten:  Ind-'^n  wir  die  Begrenzung  der  Tropenzone  (IV)  bei  dieser  selbst 
geljcn,  sei  über  diese  III.  Zone  nichts  weiter  bemerkt,  als  dass  sie  \om  Sud- 
raade  der  IL  Zone  an  die  gesamten  Vegetatiunsgebiete  bis  zum  Xordrande  von 
Zone  IV  einnimmt  Sie  kemueidmet  sich  in  einer  kürzeren,  dnrdi  Frott  und 
wenig  Schnee^  oder  häufiger  durch  niedere  Wärmegrade  über  Null  bedingten  und 
um  den  Januar  liegenden  Vegetationsruhe,  allerdings  mit  merkwürdigem  Wechsel 
in  den  winterlichen  Temperaturen,  da  die  nördlichsten  Gebiete  diese  Zone  noch 
Januarisotuermen  unter  —  10"  haben,  die  südlichsten  an  die  4-20°  Januar- 
isotherme  anstossen.  —  Von  Vegetationsformen  bringt  diese  Zone  neben  jenen 
der  vorigen  besoodera  die  aahlreichen  Fonnen  immergrüner  bdaubter  Wipfel- 
bäume und  Gebflscl  sowohl  von  mannigfaltigen  Dicotylen,  als  von  den  Nadel- 
hulzern  geljildct,  welch  letztere  aber  hier  ka"m  noch  frusthartc  Organisation 
zeigen.  Die  iamiergriinen  Schopfbaumc  treten  nur  buchst  vereinzelt  auf.  üaum- 
und  Blattsukkulcaten  sind  hier  vielfaltig  entwickelt,  die  Klasse  der  blattlosen 
(zumal  domigen]  Gesträuche  reich  vertreten;  von  den  Stauden  gehören  veritiUt- 
nismäss^  vtde  au  der  Vegetationsform  der  Zwiebelpflanzen,  vide  andere  selgen 
Schutzmittel  gegen  die  Ditore;  neben  ihnen  sind  die  Annuellen,  die  Gräser  und 
Kräuter  besonders  /ahlreich.  F.rdflechten  sind  s,chon  stark  ziu-ückgedr.ingt.  — 
Diese  III.  Zone  umschliesst  von  Koi  ppen's  Wärmezonen  zunächst  die  beiden  noch 
übrigen  (südlichereni  für  uns  kaum  verschiedenen)  gemässigten  Gürtel,  Jiamlich 
den  »sommerheiBsen«  und  den  »konstant  gemässigtenc ;  aber  hier  ist  nodi  kein 
yöUständiger  Abschluss  erreicht,  sondern  auch  der  nördlichste  Teil  des  »sub- 
tropischen Gürtels«,  in  dem  etwas  über  4  Monate  lang  die  heissen  (20**  C,J 
übersteigenden  Temperaturmittel  herrschen,  fällt  in  diese  Vegetationszone. 

IV.  Zone  der  tropischen  immergrünen  oder  je  nach  den  Regen- 
zeiten periodisch  belaubten  Vegetationsforuicn:  Dieselbe  umfasst  alie 
Länder,  in  welchen  eine  durch  Kälte  bedingte  Wintcrruhe  gar  nicht  existiert,  in 
welcher  bei  gleichförmig  hohen  Temperaturen  eine  der  Vegetation  durchatis 
feindliche  und  aur  Wttstenbildung  führende  Hitae  durch  tropische  Sommerregen 
veddndert  wird,  und  in  denen  die  Entwicklung  der  Vegetationsformationen  von 
der  Yerteiinng  der  Niederschläge  über  das  ganae  Jahr  aerstreut  oder  über  be* 
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stimmte  Abschnitte  desselben  ausgedehnt)  ganz  aUein  abh<ngt|  ohne  dass  die 
Trockenpertode  zu  biologischen  Verhältnissen  f'ihrtr-.  wie  sie  die  subtropischen 
Wösten  auszeichnen.  -  -  Eine  Fülle  besonderer  V  egetationstbrmen.  Dahin  ge- 
hören besonders  die  alkin  oder  beigemischt  Wälder  bildenden  immergrünen  gross- 
bebUttetten  Schopfbäume,  deren  Vegetation  von  keinem  anderen  K&na  exhalten 
werden  kann  (Flalmen,  Fuidaneen  etc.),  und  neben  diesen  die  EntmcUnng  vidk 
jähriger  Stauden,  deren  Blattrosette  auf  einem  scheidenamhUüten  Stamm  frei  in 
die  Luit  ragt  [Afusn).  Die  Vegctationsklasse  der  immergrünen  Wipfelbänme  ist 
neben  jener  der  periodisch  regengrünen  die  Hauptmasse  des  Wahles  l>i)dend; 
die  regengrünen  Baume  sind  für  diese  V.  eigentümlich.  An  den  Mccrcj5ii.uütea 
finden  sich  die  Mangroven  ein ;  die  Binnenwälder  erhalten  durdi  die  beigemiaditen 
Lianen  und  Epiphyten  ein  verändertes  Gepiige,  und  beide  Vegetationsklassen 
umfassen  in  dieser  Zone  allein  einen  grossen  Formenreichtum.  Selbst  Holzpara- 
siten  und  Saprophvten  finden  hier  die  reichste  Entwicklung,  dazu  fehlen  auch 
Stamm-  und  Blattsukkuienten  nicht,  wahrend  die  unter  1  genannten  Vegetations- 
formen fast  ganz,  mit  Ausnahme  der  Moose,  hinter  den  anderen  genannten  Orga* 
nisationen  surttckirvten.  —  Von  Koipmi's  Wäzmesonen  OUt  der  »tropisdie 
Gürtel«  vollständig  in  unsere  V.  hinein,  von  dem  subtropischen  Gflrtel  im  Norden 
und  Süden  des  Atpiators  das  durch  die  Grenzlinie  dar  4  Monate  anhaltenden 
Zeit  unter  20"  abgeschnittene  Stück. 

V.  Südliche  Zone  immergrüner  und  periodisch  belaubter  Laub- 
holz-Wipl'elbaume  und  Zap l'enbaumc,  der  immergrünen  und  Dorn- 
gebllsche  und  sommerdttrrer  Steppen:  Diese  Itfsst  von  den  auf  die  Tropen* 
Zone  sQdwirts  folgenden  Ländern  nur  das  südlichste  Amerika  etwa  vom  46°  S. 
und  das  andine  Hochplateau,  femer  die  Maluinen,  Kerguelen  und  andere  süd- 
lich von  48°  S.  gelegene  kleinere  Inseln,  sowie  endlich  Bergi  ni  kr  auf  lasraa- 
nien  und  Neuseeland  für  die  VI.  Zone  frei.  Die  Vegetationsperiode  in  ihr  wird 
durch  die  um  den  Juli  mehr  minder  ausgedehnte  Winterruhe,  nahe  der  Tropen- 
zone auch  noch  durch  eine  um  den  Januar  liegende  Sommerdflne  untetbrocheo» 
Verhältnisse,  welche  analogen  Ursachen  entspringen,  wie  unter  Zone  ID.  —  Der 
ganze  südliche  Wärmegürtel  Koeppen's  mit  >gemässigtem  Sommer,  Winter  kalt« 
fällt  mit  dieser  Zone  zusammen,  imd  ausserdem  der  ganze  südliche  sonimerheisse 
Gürlci  und  der  vom  subtroj»! scheu  Gürtel  übrig  gebliebene,  oben  geiunnte  Rest. 

VI.  Antarktische  Zone  immergrüner  niederer  Busch-  und  perio- 
discher Gras-  und  Staudenvegetation.  Sie  ununt  die  unter  V  genannten 
Reste  der  südlichen  Festländer  und  Insdn  ein  bis  zu  der  im  tiefen  Sfiden  wahr- 
scheinlichen  dauernden  Eisbedeckung  aller  aus  den  O/eanen  hervorragenden  Fels- 
gestade und  fällt  niit  Kofpi'f.n's  südlichem  »kalten  Gürtel«  fi — 4  Monate  ge- 
mässigt^ die  übrigen  kalty  bis  zu  dem  dann  folgenden  südpolaren  Gürtel  zusammen. 
Die  Vegetaticaisformeu  sind  im  Namen  der  Zone  schon  aogq;eben;  es  sind  hier, 
wie  im  hohen  Norden,  dte  Moose,  Erd-  und  Steinflechten  sur  Ecgänsung  noch 
binsuzuiUgen. 

vegetatiTe  Befrachtung  siehe  doppelte  Befruchtung, 
vegetative  Kernteilong  siehe  diese. 

y^etative  Matationen  nennt  de  Vrcbs  H,  S.  670,  die  sog.  Knospen- 
Variationen,  welche  eine  abweichende  Ausbildung  einzehier  Sprosse  ver* 
anlassen.  Es  treten  an  einer  Pflanze  mit  ungeteiltem  Laube  plötzlich  Zweige 
mit  geschützten  Blättern,  oder  rotlaubigc  oder  weissblättrige  Zweige  neben 

den  sonst  normalen  "Trinen  auf,  auch  Blütenfarben  oder  sonstige  Merkmale 
ändern  sich  an  einzelnen  Theben.   Sind  dabei  die  Blüten  oder  Blatter  nur 
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teilweise  abweichend  geförbt  oder  gefonut,  so  spricht  man  von  sektor taler 
Variation.  Als  spezieller  Fall  der  v.  M.  können  ferner  die  Keim  Variationen 
betrachtet  werden.    Man  vg^].  alles  nähere  bei  DE  Vkies,  L  c. 
vegetatives  Myccl  siehe  Mycel. 

vegetative  Vermehrung  oder  Fortpflanzung  (vgl.  das  unter  Fort- 
pflanzung Gesagte)  ist  h.^i  lutch  das  ganze  Pt1:inzenreich  verbreitet:  nur  wenige 
Pflanzen  entbehren  iliicr  ganz,  wie  z.  B.  viele  Coniferen  und  einzelne  Vaimen. 

Bei  der  t<  V.  bandelt  es  sidr  im  Gegensatz  stur  künstlicben  Y.  tun  eine  or- 
ganische oder  doch  im  natflrlichen  Veilanf  der  EntwicUnng  eintretende  Ab- 
trennung der  Tdle  TOn  der  Matterpflanze.  Dieselbe  tritt  uns  in  verschied cih  i 
Weise  entgecren  und  rein  äusserlich  kann  man  zwischen  einer  Vermehrung  durch 
mehrzellige  Vegetationskörfier  (Brutkörper)  und  einer  sold:^  durch  einzelne 
Zellen  (Brutzellen,  Sporen)  unterscheiden^). 

Die  Venndmmg  durch  mehrzellige  Brutkörper  (Sprossung)  ist  sehr  oft  nur 
eine  Lodösong  von  Seitenqprossen,  ein  Zerfidl  eines  Einsdwesens  in  mehrere. 
So  werden  die  SeiteosptOBse  einer  Aso/la  dorch  Absterben  ond  Zerfidl  der  alten 
Teile  der  Mutterachse  voneinander  getrennt  und  wachsen  als  selbständige  Pflänz- 
ch.en  weiter.  Ähnlich  verhalt  es  sich  bei  der  Vermehrung  durch  Ausläufer,  Rhi- 
zome  und  Knollen.  Wie  man  an  Fragaria  KscOf  Ajuga  repans^  Solanum  tubc 
rtSMM  und  v^en  anderen  Fflansen  sehen  kann,  bilden  sns  Knospen  an 
weit  sich  ansbceitenden  AosUUifem  neue  Sprosse,  die  sidhi  bewnizebi.  Sterben 
dann  die  Anslänfer  selbst  ab,  so  entsteht  im  Umkreise  der  Mutterpflanze  eine 
ganze  Kolonie  selbstiindiger  Tochter]  »flanzen.  Ohne  dass  die  Nachkommen  von 
der  Mutterpflanze  fortgerückt  werden,  teilen  sich  die  einzelnen  Knollen  der 
Corydalis  soliday  so  dass  aus  einem  einzigen  zunächst  deren  zwei,  dann  vier  und 
mehr  hervorgehen,  und  in  alten  Zwiebeln  entstehen  neoe  Zwiebelchen  (die 
Zwiebelbrnt)  in  den  BlattschKln  der  Zwiebelschnppen.  Bmtzwiebeln  und 
Brutknospen  (BulbiUen)  entstehen  auch  in  anderen  FäUen  an  oberirdischen  Vege- 
tationsorganen, vgl.  tmter  BulbiUen,  femer  unter  Hibemakelni  unter  Apogamie 
imd  Parthenogenesis. 

Eine  v.  V.  durch  Sporen,  BrutzeUen,  liegt  rein  formell  betrachtet  schon  da 
vor,  wo  sidi  einzellige  Bakterien,  FÜze  und  Algen  durdi  Teihu^  ihres  Vegeta- 
tionsköipers  fortpflanzen.  Man  yg^  im  übrigen  das  unter  Brutkärpem,  Conidien 
und  Aposporie  Gesagte.    (Nach  Noll,  in  SintABBURGER  [1904],  S.  S46ff.) 

vegetative  Vermehrung  der  Hepaticae:  Die  zahlreichen  Erscheinungen 
bringt  Schiftosr  (öffentl.  Vortrag  gehalten  in  Wien  i.  Viai  1903)  in  folgende 

Kategorien : 

1.  Durch  Absterben  und  Zerfall  von  Spross-Systemen  von  rück- 
wärts her  werden  die  Hauptsprosse  isoliert  und  weiden  jeder  zu  einem  Indivi- 
duiun.   Auf  diese  einiachste  Art  der  veg.  V.  ist  hauptsächlich  die  Rasenbildnng 

zurückzuführen  (auch  bei  den  Musci).  bi  diese  Kategorie  gehürt  auch  das  ge- 
l^entliche  Abbrechen  und  Weiterwachsen  von  Ästen. 

2.  Adventive  Sprossbildung.  Besonders  bei  Verletzungen  kann  fast  jede 
beliebige  Zelle  eines  Lebermooses  zu  einem  Spross  auswachsen,  der  zu  einer 
neuen  Pflanze  werden  kann. 


1]  A.  B.  FsANK  solüBft,  I,  S.  660,  vor,  die  der  Regeneration  fähigen  StUcke  einer  PfUnucv 
ganz  ohne  I\ücksicht  auf  ihren  morphologischen  Charakter,  also  inchr  in  jjliysiolof^ischein  Sinne, 
genereU  als  Knospen  zu  bezeichnen.  Handelt  es  sich  hierbei  am  von  vornherein  morpho- 
l^ibeh  distinkte  an  der  Pflcnse  geUldete  Oigane,  so  spricht  er  von  prl4esti]ii«rteii  Ver- 
n«]iraiigfknospeit 
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3.  Ausläufer  sind  niederliegende  Sprosse,  die  an  der  Spitze  mit  Rhizoiden 
festwurzeln  und  dort  eine  neue  Pllanze  entwickeln  können,  z.  B.  bei  Fallavicinia 
und  vielen  exotischen  Piagiochilen.    (Auch  bei  Laubmoosen  vorkommend,  z.  £. 

4.  Stolonen  und  FUgellen  (siehe  dieie)  können  unter  UxnstSnden  sa 
nenen  Pfiansen  auswachsen. 

5.  Rrutsprossen  (Brutästchen)  sind  kleine  eigens  gestaltete  Sprosse,  die 
an  ihrer  Basis  leicht  abbrechen.  Bei  frondosen  Formen  können  sie  aus  ver- 
schiedenen OberflächenEeilen  der  t  rons  entstehen.  Bei  Metz^eria  /urcata  und 
Peilia  miMttifcUa  aus  den  RandzeUeni  bei  enteicr  andi  vential  ans  der  Mittel- 
rippe, bei  Rieda  aus  den  Winkeln  der  Ventralschnppen.  Bei  foliosen  Fonnen 
sind  Brutsprosse  seltener;  sie  finden  sich  z.  B.  massenhaft  auf  den  Blättern  ver- 
schiedener tropisf^her  Phgiochilen,  bei  welchen  jede  Lelie1»;>:re  BlattseUe  Teilungen 
eingehen  kann,  die  zur  I'.ntwicklung  von  Brut.si>ros&eu  fuhren. 

6.  Bruchblätter.  Bei  vielen  fuiioäcn  Hepaticae  sind  die  Blätter  äusserst 
brüchig,  sie  brechen  unregelmässig  stückweise  ab  (exotische  Arten  von  Herberta^ 
Bauania^  Pie^oehila^  Sehis^kila)  oder  an  der  Basis  (s.  B.  Hygtol^amM  pkylU- 
Ma).  Die  Zellen  d  r  Fragmente  können  augenscheinlich  tu,  neuen  Fflaaaen 
auswachsen.    Direkt  beobachtet  ist  der  Vorgang  noch  nicht. 

7.  Gemmen  oder  Propagula  sind  entweder  a)  einzelne  besonders  ge- 
staltete Zellen  der  proembryonalen  Generation,  die  sich  ans  dem  Zellverbande 
lösen  und  dann  durch  Teilung  mehrzellig  werden  können  (bisweilen  tritt  eine 
Teüung  sdion  vor  der  Ablösung  ein,  sie  sind  dann  sweisdlig),  oder  b)  es  sind 
bestimmt  geformte  Zellkörper,  die  ach  meistens  an  ganz  bestimmten  Stdlen 
oder  sogar  in  charakteristiscb  gestalteten  Behältern  entwickehi. 

Die  imter  a)  genannten  Gemmen  nennt  man  Brutzellen,  Brutkörner, 
Keimkorner  (von  filteren  Autoren  auch  '  Gonidieii*  genannt^.  Die  Fronsober- 
seite von  Kucaniia  bildet  solche  und  besonders  verbreitet  sind  sie  bei  acrogjnen 
Formen,  wo  die  Randzellen  junger  Biälter  sich  in  solche  umwandeln  und  dann 
abfiülen,  die  Blattränder  werden  dadurch  oft  wie  ausgefressen  gesühnt;  bei 
diesem  Prozesse  teilt  sich  die  betrefifende  Randzelle  oft  mehrfach,  so  dass 
Opunfia~:i.rt\g  gegliederte,  verzweigte  ZdUaden  entstehen,  deren  £ndgUeder  dann 
successive  als  Brutzellen  sich  ablösen. 

Die  unter  b)  genannten  Gemmen  nennt  man  Brutkörper,  Brutknospen. 
Bei  fidiosen  Fonnen  sind  sie  nicht  vertveitet  (blattbtirttge  Bnttkörper  von  Raduia 
und  vider  Lejmneaeeae).  Bei  anacrogynen  /ungfmuuuuaetae  kommen  sie  vor 
u.  a.  bei  Treubia^  Cavicularia  und  Blasia  \  bei  letzterer  aweieilm:  die  einen 
stehen  nnregelmässig  und  frei  auf  der  Ventralseite  der  Frons  und  sind  flach  an- 
liegende sternförmige  Schuppen  (-*Brutschüp])chen  oder  nach  Leitgfb 
>SLern schuppen«),  die  anderen  werden  in  eigenen  llaschenfönnigen  Organen 
der  Fronsoboseite  gebildet  (Brutbecher,  Brutknospenbehälter,  Brutkdrper- 
behälter).  Bei  den  MarchanHaceae  [Marth antia  und  LutudaHa)  erreichen  die 
Brutkörper  die  höchste  Ausbildung,  sie  werden  in  besonders  gestalteten  Brut- 
bechern  auf  der  Dorsalbeite  der  Frons  gebildet,  haben  eine  charakteristische 
Gestalt  und  bereits  die  Sprossscheitel  der  daraus  entstehenden  Pllanze. 

S.  »Sterile  Perianthien«  bei  Lophozia  inßatay  in  deren  Innern  sich  keine 
Sporogone  entwickeln,  weldie  äusseist  leicht  abbrechen  und  dann  aus  der  Biudk- 
stdle  Sprosse  entwickeln  (vg^  Schifpner,  Eän  Kapild  aus  der  Biologie  der  ]>b. 
in  AscHERsoN-Festschrift  1904).  —  Schiffner  möchte  für  diese  der  v.  V.  so  hoch 
angepa<:sten  Gebilde  den  \amen  »Bnitkelche«  vorschlagen.  —  Vielleicht  haben 
die  »Röhrenorgane«  (siehe  diesej  bei  Ficuroiia  eine  ähnliche  Bedeutung. 
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9.  »Dauersprossd«.  Bei  JUcda-  und  Jnf/iot  f ms- Arten  bilden  sich  gegen 
Ende  der  Vegetationsperiode  an  gewissen  Stellen  der  Frons  i'an  Sprossscheiteln) 
knötchenförmige  Verdickungen,  deren  Zellen  Ole  und  andere  Niihrstoffe  speichern. 
Beim  Absterben  der  Frons  gehen  sie  nicht  mit  zugrmide  und  m  der  nächsten 
Vegetationsperiode  wachsen  sie  211  neuen  Pflanzen  aus.  Schiffner  nennt  sie 
»I>aiierspro8se<.  Bei  manchen  AtU^eros-Aitta  schnflien  sich  diese  ventral  an- 
gelegten Knötchen  an  ihrer  Basis  ein  und  diese  Basis  wächst  zu  einem  Stid 
aus,  der  Knöllchen  an  seiner  Spitze  trägt  und  in  das  Substrat  versenkt.  Man 
hat  derartige  Gebilde  als  » WurzelknöUchen«  oder  >Stärkeknöllchen<  bezeichnet. 
Ahnliche  Gebilde  hnden  sich  auch  bei  Fossombronia  tuberijera  und  Geothalim 

10,  Daas  die  Khizoiden  sich  wie  Frotonema  verhalten  nnd  neue  Pflanzen 
bilden  (was  bei  Mtisci  so  häu6g  vorkommt),  scheint  bei  Hepaticae  änssent  sdten 

zu  sein.  Bei  Hüda  ist  die  Bildung  von  Keimscheiben  (siehe  Keimsdilanch)  an 
Rhizoiden  und  bei  Cephahsia  hUmpidata  sind  kleine  Pflänzchen  an  solchen  beob- 
achtet worden.  [Seh.) 

Vegetieren:  Dem  Keimen  folgt,  heisst  es  bei  WihbXKR,  S.  63,  das  Vege- 
tieren, d.  i.  die  Ausbildung  jener  Orgaue,  welche  den  vegetativen  Prozessen 
der  Pflanzen  dienen,  also  vor  allem 
der  Ernährung  des  Organismus  über* 
haupt  und  der  Bildung  jener  plastischen 
StoÄTe,  welche  entweder  bloss  zur 
Fracht-  und  Samenbildung  verwendet 
oder  auch  als  Reservestofie  für  den 
eigenen  ^tock  ao^estapelt  werden. 

Man  nntersdieidet  oberirdische 
lUkd  unterirdische  Vegetations- 
organe. Zu  den  ersteren  gehören 
Laubblätter  und  Stammgebilde,  zu  den 
letzteren  Wurzeln  und  unterirdische 
Stämme  (Rhtzome,  Zwiebel  etc.).  Bei 
den  Aerophyten  kommen  oberiidische 
Wurzeln  (Luftwurzeln)  vor.  Es  gibt 
aber  auch  wurzellose  Aerophyten  (7/7- 
Idndsiii  usneoidt's,  und  auch  Land- 
plUnzen,  welche  neben  den  Boden- 
anch  Luftworsdn  haben  {Rkhophora^ 
Pandanus^  Jlartwegia  etc.).  Die  an 
imterirdischen  Stammgebilden  auf- 
tretenden Blätter  sind  entweder  zu 
funktionslosen  Schuppen  ;an  Rhizomen) 
oder  zu  dicken  fleischigen  Reserve- 
stoffbehältem  (fleisdiigen  Zwiebd- 
Schoppen)  ungebildet 

Yelamen  (lat  Hülle):  Die  Luft-, 
wurzeln  der  tropischen  Orchideen 
und  mancher  epiphytischer  Aroideen- 
gattungen zeichnen  sich  durch  eine 
eigentümliche  Umhüllung  aus,  die 
lange  schon  als  Wurzelhüiie  oder 

Sehaeidcr,  Bot.  Wörterbuch. 


FI 


Teil  eines  Q;iersclinlttes  durch  die 
Luttwuraicl  vun  Stanhopid.  i:^u/ata:  VeUmeo, 
t  Exodermis,  r  Rinde,  Itmm 

{iSo/t)'  (Nach  HabbklamdtO 

41 
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VelamenzeUen — Velmn. 


V.  bekannt  ist  Sie  bildet  meist  dne  sfiberweisse  »pergametitarttge  <  Haut 
von  vencfatedener  Dicke,  welche  ein  Produkt  des  Pratoderms  der  Luftwurzel 
darstellt  Die  Zellen  des  V.  stehen  in  lückenlosem  Zusammenhang  und 
sind  von  verschiedener  Form  (vgl.  z.  B.  Fig.  321),  ihre  Wände  pflegen  in 
der  verschiedenartigsten  Weise  verdickt  zu  sein.  Der  Zellinhalt  besteht  i.n 
ausgebildeten  Zustande  des  V.  fast  stets  aus  Luft.  In  physiologischer  Hin- 
sicht ist  das  V.  als  das  Absorptionsgewebe  der  Luftwurzeln  aufzufassen. 
Vgl.  im  übrigen  die  imfer  Pneumathoden  zitierte  Literaturp  sowie  unter 
Endodemiis,  lI\poderm  und  Wurzelhaut. 

Velamenzellcii  siehe  Wurzelhaut. 

Vclum  (lat.  Hüllet  der  Isoetaceenblätter  siehe  diese. 

Velum  der  Pilze  (vgl.  auch  das  unter  Carposoma  Gesagte):  Bei  der  Mehr- 
zahl der  llynicnouiyceten  liegt  —  nach  Hennings  (iu  E.  P.  I.  i**,  S.  108]  — 
das  Hymenium  von  Anfang  seiner  Entstehung  an  bis  zur  Sporenreife  frei,  bei 
einzelnen  Bo/etus-Asten,  wie  bei  zahlrdchen  Agaricaceen  bildet  sich  jedoch  bald 
nach  der  Anlage  des  Hymenophors  ein  besonderes  Htillorgan  aus.  Diese  Hülle, 
die  man,  sagt  de  Barv,  Morph,  u.  Physiol.  d.  Pil/e  (1S66I.  S.  67,  n.ich  Pkrsoox 
In\ olucrum,  nach  Fries  allgemein  Velum  (Schleier)  nennt,  kommt  in  zweierlei 
Formen  vor.  Erstlich  als  ein  den  ganzen  Trager,  insbesondere  auch  den  Scheitel 
des  Hute!»  umziehender  Sack,  welcher  anfangs  geschlossen  ist,  bei  der  Entfaltiuig 
des  Hutes  aber  durchrissen  wird  (wie  z.  B.  bei  Volvaria^  RosiUs^  Amaniia):  dies 
die  Volva  oder  das  V.  universale  nach  Fries.  Nach  Henihngs  bleibt  diese 
Hülle  zum  Teil  in  Form  von  hautigen  Lappen  oder  ^V.lr7cn  auf  der  Hutobcr- 
flirhe  zurück,  wahrend  der  untere  Teil  davon  .'.n  der  Basis  des  Stieles  als  Volva 
(von  Hl  NX'N  also  in  euucrem  Sume  als  oben  gefasst!)  oder  Scheide  auftritt. 
Bei  den  .1  ..//.//(i-Arten  findet  sich  eine  äussere  und  eine  innere  HüUc  ausgebildet. 

Zweitens,  tahrt  de  Barv  fort,  tritt  das  V.  auf  in  Form  eines  häutigen  Über- 
zuges, weicher  einerseits  in  den  Hutrand,  in  die  Oberfläche  des  Stieles  fibeigeht, 
also  nur  die  Hymcnialfläche  einschliesst,  den  Scheitel  des  Hutes  aber  fireilä^: 
V.  partiale  Fries.  Mit  der  Entfaltung  des  Hutes  wird  dies  V.  partiale  ebenfalls 
zerrissen,  entweder  in  unregelmassige  und  oft  sehr  vergängliche  Fetten,  die  de  n 

Hutrande      anhanL^en     und  d.«un 


Fi 
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.h'iiii;:f^:  r.'t'.Fn'ns:  A  rnJialer  T,:ings- 
schnitt  durch  einea  Fruchtkörper,  kaum  vergr. 
—  B  QoeMchnitt  durch  A  m  Ricbtnns  der 
punktiert  in  T  inie.  Volva,  r  Ring,  Artnilla, 
h  Hutsubstanz,  /  Lamellen.j    (Nach  n£  Bary.) 


Schleier  (V.  im  engeren  Sinne  nach 
Fersoon)  oder  Cortina  (Vorhang) 
(oder  nadi  Hennings  Randschleier  !j 

heissen,  oder  es  löst  sich  längs  des 
Hutrandes  los  und  bleibt  dem  Stic!e 
in  der  Form  eines  häutiij:en  Ringes, 
Annulus,  autsitzen.  Je  nachdem 
das  V.  partiale  in  der  Jugend  von 
der  Insertionsstelle  des  Hutes  tibcr 
die  Hymenialfläche,  oder  vom  Hut- 
rande aliwarts  zum  Stiele  verlief,  hat 
der  RIul:  entweder  die  Form  eints 
nach  unten  verbreiterten  Irichters: 
Annulus  superus  (Armilla,  Man- 
schette), wie  bei  Agancus  muscaritu^ 
oder  eines  nach  unten  dem  Stiel  an- 
liegenden und  nach  oben  erweitertenr 
Annulus  inferus  [Agar.  \JUpicta^ 
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g/anulosus  etc.).    Die  Volva  und  das  V.  partiale  können  entweder  an  demselben 
Hute  zusammen  vorhanden  sein  {Amanita  muscaria)\  oder  die  eine  {Am.  vaginata) 
oder  die  andere  {Agar»  camptstris)  lUr  sich  allein.  Vgl.  dazu  Fig.  32a.  • 
Velum  partiale,  Yelum  universale  (Fries)  siehe  Velum.  - 
Yenae'}  extern  ae,  Yenae  internae  (VrrTADiNi)  Monogr.  Tubera* 
ccarum  [1831^)  siehe  Fruchtkörper  der  Tuberineen. 

Venatio  Anaxeti»  Y.  Caenopteridis  etc.  etc.  siehe  Farnblatt- 
aderung. 

ventrale  Raphe  [vetiUr  Bauchi  siehe  Samenanlage. 
Yentralfurche  siehe  Rece])taculum. 
Yeutralschuppeu  siehe  foliose  llepaticae. 
Teränderliche  Induction  siehe  diese, 
▼eranlassende  Factoren  siehe  formative  WlrkungeiL 
YerbSnderung  siehe  Fasciation. 

Yerbinduiigsfädeii«  YerbindungsscUauch  siehe  Zellteilung. 

verborgene  Hercogamie  siehe  diese* 
Vcrbraiichsstolfe  siehe  Protoplasma. 

Verbreitungsagentien  und  S'^erbrcitnngsausrÜstungen:  Gende 
so,  hcissL  es  l)ei  1 1 iijDKBRANr»,  die  V'erbreitungsmittel  d.  Pflz.  (1873),  S.  7,  wie 
bei  der  Bestäubung  der  Blüten  zweierlei  Dinge  zusammenwirken,  auf  der  einen 
Seite  gewisse  Inssere  Agentien  (Insekten,  Vögel,  Wind  etc.),  welche  die  Bestäu- 
bung vollziehen,  auf  der  anderen  Seite  gewisse  Einrichtungen  in  den  Bifiten  selbst^ 
durch  deren  Vorhandensein  erst  die  Agentien  in  Wirksamkeit  treten  können  — 
irerade  so  verhält  es  sich  in  den  meisten  Fällen  mit  den  Verbreitungsmitteln  der 
Pllanzen.  Auch  hier  sind  diese  Mittel  zweierlei  Natur;  die  einen,  die  wir  wohl 
am  geeignetsten  die  Verbreitungsagentien  nennen  können,  wirken  aktiv,  indem 
sie  die  Fortpflanzungsorgane  (Samen,  FrUchte,  Brutkörper)  von  der  Mutterpflanze 
hinw^;fUhren  und  um  sie  herum  verteilen;  die  anderen,  welche  wir  Verbrei- 
tungsausrüstungen nennen  wollen,  finden  sich  an  den  Fur'i  tVyv,ungsorganen 
selbst  oder  deren  Umgebung;  und  erst  durcli  ihr  Vorhandensein  wird  es  ermög- 
licht, dass  die  Agentien  in  Wirksamkeit  treten  können. 

An  Hildebrand  anschliessend,  unterscheidet  Voglsr,  in  Flora  Bd.  89  (1901), 
S.  33,  nach  den  verschiedenen  Agentien  geordnet,  folgende  Gruppen  und  Unter- 
abteilungen von  Verbreitungsmitteln: 

A.  Verbreitungsagens:  Wind. 

I.  Haarbildungen :  aj  Pappus  und  pappusartige  Fallschirme,  bj  Haarscbopf, 
c)  Haar  Schwei  f. 

II.  Flügelbiidungen:  a]  eigentliche  Flügel,  b]  sehr  flache  Samen  oder  Früchte, 

c)  häutige  Fallschiime. 
m.  Herabsetzung  des  spezifischen  Gewichtes  (z.  B.  bei  Ceraitium  latifolium 

Testa  den  Samen  nur  lose  umhüllend,  bei  CoUtUa  Fmcbtschate  starj^ 

gedunsen.  Samen  klein). 
IV.  Kleinheit  der  Sanitn:  a)  pulverfurmige  Samen  (z.  B.  Papavcr  somtii-r 

/€rum]j  b)  körnchciiiörmige  Samen  mit  vergrcsserter  Oberfläche,  c]  kleine 

und  flache  Samen  (bei  b  und  c  Marimaldurchmesser  t  mm). 

B.  Verbreitungsagens:  Tiere. 

V.  Darbietung  von  Nährstoffen:  a)  grosse  nähistofl^che  FrOchte,,  b)  kleine 
fleischige  FrUcbte  (Beeren  u.  dgl.}. 
^— ^— — — 

^)  vma  Ader.  '  ^  ^  ; 
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VI.  Klett-  und  Häckeleinricluungen. 

VII.  Transport  durch  Ameisen  (vgl.  Kekner,  Prianzeiileben,  2.  Aull.  11,  619}. 

C.  Verbreitungsagens:  Wasser. 

VnL  Sdiwimmfrachte  und  -samen. 
IX.  Bei  Feocbtigkett  sich  Affiiende  Früchte  (Hygrocfaaaie);  Samen  vendiwemmt. 

Bei  Vogler,  1.      S.  113  ff.  siehe  weitem  Literatur  I 

Terbreitii]ig8«diiheit  (Vogler,  emend.  Kirchner,  S.  55):  Jedes  von 
der  Mutterpflanze  abgetrennte,  der  Vermehrung  dienende  Organ,  welches  dem 
passiven  Transport  zum  Zweck  der  Verbreitung  unterliegt;  es  kann  ein 
Samen,  eine  Frucht  oder  eine  Teilfrucht,  oder  auch  ein  vegetativer  Ver- 
mehrungssproas  sein.  VoGLEK  versteht  unter  V.  nur  Samen  enthaltende 
Organe. 

Verbreitungsmittel  siehe  X'erbreitungsagcas  und  Ausstreuvorrichtungen. 

Vcrduuungsdrüst^n  =  Digestionsdrüsen. 

Verdickungsmasse  =  sekundäre  Membran,  siehe  Mitteiiamelle. 

VerdickuDgsring  siehe  Dickenwachstum. 

Verdopplung;  =  D^doublcmenL 

Verdunstung  ==  Transpiration. 

Verdunstungsapparat  siehe  Schnabekellen. 

Veredelung'):  Bei  dieser  werden  abgetrennte  knospentragende  Teile  einer 
Kulturpflame  (Edelreiser,  Pfropfreiser)  nicht,  wie  bei  der  »kOnstlidwn  Ver- 
mehrnng«  (siehe  diese),  sa  selbständigen  Fflansen  gemadit,  sondern  anf  einen 

anderen  Pflanzenkörper  (die  Unterlage)  tibertragen  und  mit  demselben  som 
Verwachsen  gebracht.  Beide  Teile  treten  schon  bei  der  blossen  innigen  Pe- 
rühnmg  in  Korrelation,  denn  dasselbe  Zweigstück,  welches  sich  in  Erde  gepflanzt 
am  unteren  Ende  bewurzelt  hätte,  bildet  aul  das  abgestutzte  Ende  der  Unterlage 
gesetzt  keine  Wurzeln,  sondern  verwflchst  mit  demselben  zu  einer  physiologischen 
^heit.  Es  adoptiert  die  Wwzeln  der  Unterlage,  wie  diese  die  Knospen  des 
Edelreises  adoptiert,  ohne  zur  Bildung  eigener  Neuanlagen  zu  schreiten.  Die 
Verwachsung  erfolgt  mit  Hilfe  eines  an  beiden  Pflanzenteilen  entstehenden  Wund- 
gewebes, des  sog.  Gallus.  Derartige  organische  Verwachsungen  sind  aber  nur 
innerhalb  engerer  Verwandtschaft  möglich.  So  lassen  sich  die  zu  den  Amygdala- 
ceen  gehörigen  Obstbtfume  leidit  verbinden,  ebenso  die  Pomaceen,  nicht  aber 
Mahu  auf  Prunus  oder  gar  auf  Quercus  0.  dgl. 

Unterlage  und  Eddreis  ftthren  trott  der  eingegangenen  Lebensgemeinschaft 
und  funktionellen  Ergänzung  ein  in  morphok)p;isch-anät(»mischer  Hinsicht  selb- 
stäniiii^c-i,  unabhän^^iges  Dasein,  kt)nnen  sich  aber  in  der  ^gegenseitigen  Entwick- 
lung derart  bceintlubsea,  dass  z.  B.  annueUe  Pflanzen,  wenn  sie  auf  zweijährige 
oder  perennierende  gepfropft  werden,  ebenfidU  eine  längere  Lebensdauer  ge- 
winnen. Die  Gattungs-,  Spezies-  oder  Spielartchanktere  im  Bau  und  der  Be- 
schaffenheit der  Gewebe,  im  Dickenzuwachs  etc.  bleiben  in  beiden  getrennt 
erhalten,  was  man  sehr  deutlich  meist  noch  bis  ins  spatere  Alter  an  der  Ver- 
wachsungsstelle sieht.  In  ganz  seltenen  l  allen  findet  eine  gegenseitige  Beein- 
fltissung  statt    (Vgl.  unter  Pfropf  hybriden!) 

In  der  gärtnerischen  Praxis  wenlen  vor  allen  folgende  Meüioden  der  V.  an* 
gewendet.   Das  Copulieren  (Fig.  323  //),  d.  h.  die  Verbindung  eines  Edelreises 

1)  Man  vgU  Uena  insbesondere  SoKAUSt,  Handb.  PfljuttenknaUidteB,  a.  Aufl.,  L  (iS8^, 

S.  6726: 
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mit  der  Jugendlichen  etwa  gleich  stark  entwickelten  Unterlage.  Mit  schrägem  glattem 
Schnitt  werden  beide  gestutzt,  aufeinander  gepasst  und  verbunden,  und  die  Ver- 
bindungsstelle wird  Wasser-  und  pilzdicht  mit  Baumwachs  nach  aussen  abge- 
scUoMCO.  Beim  Pfropfen  (I)  handdt  es  tidi  um  ^  Einfligung  schwtdierer  Edd* 
reiser  in  die  stärkere  Unterlage.  Et  wird  dabei  beachtet,  dass  wenigitens  stdlen- 
weise  die  Cambialregionen  der  zu  verbindenden  Teile  aufeinander  stOfisen.  Man 
pfropft  entweder  »in  den  Spnlt<,  indem  man  das  abgestutzte  Ende  der  Unter- 
lage längsspaltet  und  die  passend  zu- 
geschnittenen Edelreiser  peripherisch 
einsetzt,  oder  man  pfropft  »in  die 
Rinde«  oder  »in  die  Seite«.  Beim 
Pfropfen  in  die  Rinde  wird  das  flach 
zugeschnittene  Edelreis  zwischen  die 
durch  einen  Längsspalt  klaffend  ge- 
machte Rinde  und  den  Splint  ein- 
geschoben (I),  Beim  Pfropfen  in  die 
Seite  werden  die  Edelreiser  keilartig 
zugeschnitten  und  in  seitliche  Ein- 
kerbungen der  Unterlage  von  aussen 
eingesetzt 

Eise  besondere  Art  des  Pfruplens 
ist  das  Oculieren  (Angeln);  dabei 
wird  nicht  ein  ausgebildetes  ^eig* 
stück,  sondern  eine  »Knospe«  (das 
Kdelauge  oder  Auge)  unter  dieRinde 
der  Unterlage  eingeschoben  ('///j.  Das 
Edelange  bleibt  im  Znsammcnhang  mit 
einem  schildförmigen  RindenstOdE,  das 
sich  leicht  vom  Splinte  ablöst,  wenn 
die  Pflanzen  im  Safte  sind.  Durch 
einen  T-förmigen  Schnitt  wird  dann 
die  Rinde  der  Unterlage  gelockert, 
das  Rindeoschfld  des  Edelaoges  dn» 
geschoben  und  das  Ganze  dicht  abgeschlossen.  Unter  Umständen  trennt  man 
mit  dem  Rindenschild  auch  etwas  Holz  ab  (Okulieren  mit  beholztem  Schild). 
Auf  das  »treibende  Auge«  okuliert  man  im  Frühjahr,  auf  das  »schlafende«,  erst 
im  nächsten  Jahre  austreibende  Auge,  im  Sommer  (nach  Noll,  in  Stkasburger 
[1904],  S.  203  ff".). 

Yereinsklassen  (das  Folgende  nach  Warmdio,  S.  isifld;  man  vgl.  ins- 
besondere das  onter  Formation  Gesagtel):  Die  V.  scheinen  am  passendsten  anter 
folgenden  vier  grossen  Gmppen  eingeordnet  werden  zn  können: 

I.  Die  Hydrophytenvegetation:  Diese  ist  eine  eitrame  Vegetation,  deren 

Pflanzen  entweder  ganz  oder  grösstenteils  von  Wasser  umgeben  sind  oder  in 
einem  sehr  wasserreichen  Hoden  wachsen  (Wasseigehalt  vermutlich  mehr  als  ^^%)* 
Vgl.  unter  hydrophile  Vereinsklassen. 

II.  Die  Xerophy tenvegetacion:  Sie  ist  das  entgegengesetzte  Extrem,  dessen 
Pflanzen  anf  Fdsboden  oder  jedenftUs  wftbiend  eines  Iftngeren  Zeitraumes  im 
Jahre  in  wasserarmem  Boden  nnd  in  trockener  Luft  wachsen.  Der  Wassergehalt 
kann  gewiss,  wenn  er  am  geringsten  ist,  unter  10%  betrsgen.  Vgl.  das  unter 
Hygrophyten  und  Xerophyten  Gesagte. 

lU.  Die  Halophyten Vegetation  schliesst  sich  morphologisch  an  die  vorige 


Fig.  323.   Verschiedene  Veredelangsweisen: 
/  Pfropfen,    //  Kopulieren,    ///  Okulieren: 
w  Unterlage  (Wildling',  e  Edelreis  bezw.  Bdd- 
auge.   (Nach  Strasburobx.) 
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nahe  an,  verdient  nhcr  für  sich  aufgestellt  ^ii  werden.  Sie  ist  eine  sehr  extreme 
Vegetation,  die  an  Salzboden  gebunden  ist,  und  deren  morphologische  Kigentüm- 
licbkeiten  ebenfalls  durch  die  Kegtilierung  der  iraDspiratioQ  verursacht  im  sein 
scheinen.    Vgl.  unter  HalophytoiTereinc. 

IV.  Die  Mesophytenvegetatton  nm&sst  höchst  verschiedenartige  Veteine, 
die  an  Boden  und  Luft  mittlerer  Feuchtigkeit  angepasst  sind,  an  einem  Boden, 
der  sich  auch  in  dem  Salzgehalte  nicht  auszeidmet.  Die  Pflanzen  sind  in  mor- 
phologischer imd  anatomischer  Hinsicht  nicht  besonders  extrem  au8gq>rägL  Vgl. 
unter  Hygrophyten. 

SelbstversUudlich  gibt  es  unzählige  Mitlclioniien  zwisciien  diesen  Gruppen. 
Innerhalb  jeder  dieser  vier  grossen  Gruppen  lassen  sich  die  folgenden  fünf 
Vereiasfoimen  nut  ihren  Stockwerken  unterscheiden^): 

1.  Thallophyten-  und  Moosvereine,  wohin  die  allein  oder  Qberwi^end 
von  Algen,  Flechten  oder  Moosen  gebildeten  Vereine  gehören.  Hier  ist,  die 
Meeresalgen  ausc^enommen ,  kaum  von  mehr  ab  einem  Stockwerk  von  Pflanzen 
die  Rede.  »  Ht>.  k  nennt  dies  Gchlz. 

2.  Kräuter  vereine:  Wiesen,  Prärien,  Steppen  etc.  Hier  kann  es  iwei  oder 
sogar  vieUeidkt  mehreare  StocJnreike  geben,  nimfidx  eine  niedrigere  Vegetation 
von  1.  tmter  der  höheren  Kxäntervcgetation,  und  s.  die  Kräntear  können  sidi 
wiederum  in  Stockwerke  verschiedener  Höhe  gruppieren.  Man  kann  passend 
zwischen  Kräutern  und  Gräsern  tmterscheiden  (Gekiäuti  Gestände,  Gehälm,  Ge* 
blätt  und  Geäss  bei  Hock). 

3.  Zwergstrauch-  und  Halbstrauchvegetation  mit  Kräutern  gemischt, 
die  bisweilen  sogar  höher  wachsen  als  jene.  Diese  länger  dauernden  Elemente 
sind  jedoch  im  Übergewicht  und  unter  ihnen  könntt  mehrere  von  i.  und  a. 
gebildete  Stockwerke  auftreten.  Man  kann  3.  auch  als  Gesträuche  bezeichnen, 

4.  Gebfische  oder  Vereine  von  Sträuchern,  d.  h.  höheren  verholzenden,  viel- 
stämmigeii  l'il:in/pn.  I^te  Vereine  werden  allmählich  an  Lebensformen  reicher; 
hier  können  schon  mehrere  P'.piphyten  und  Lianen  auftreten,  und  unter  dem 
höchsten  Stockwerk  kann  es  zwei,  dici  bis  mehrere  andere  von  1.— -3.  geben. 
Jedoch  sind  die  ökonomischen  Bedingungen  der  Gebtische  noch  nicht  d!fe  besten 
für  das  Pflanzenleben,  und  die  Bodenvegetation  ist  oft  sehr  dürftig',  weil  das 
Gebüsch  so  dicht  sein  kann,  dass  es  weniger  Licht  durchlässt  als  der  Wald. 

5.  r>ie  Wälder  sind  die  höchste  Stufe  tind  zeii^en  die  tn'össte  MrTnnig"falti£rkeit 
der  Lel.enslarmcn  und  du-  nu-isten  Stockwerke,  in  den  Iropen  kann  es  mehr 
als  ein  Stückwerk  von  Baumen  geben.  Die  Waldränder  können  vom  inneren 
floiistisch  nicht  wenig  abweiche 

vereintblAtterig  «  gamophylL 

vereintlftufige  GefiBssbflndel  siehe  GefässbündelverlauC 

Vererbung  vgl.  unter  Pangcne. 

Yererbungssubstanz  —  Idioplasnuu 

Verucilcn  —  Ktiolement. 

VcrLirii imnu;  siehe  V'erlaubung. 

Terjülli^ujl};  s'n-he  Zelibildung. 

Verjiin^iiniisschicht  der  Lenticellca  siehe  diese. 

VerkuliUiiii;  -ichu  Incrustation. 

Verkümmerung  (das  Folgende  nach  Goebel  I,  S.  47):  Je  reicher  die 


Vg^  meh  Hock,  in  ForsehnDgcn  z.  dentseh.  Ltnd*  a.  Volkskimde  voa  Kirehhoff  VIL 
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Giiedening  einer  Pflanze  ist,  desto  häufiger  ist  die  Erscheinung,  die  wir  als  V. 
bezeicbnen  können.  Bei  den  Thallophyten  tritt  sie  demgemäss  verhältnismässig 
«ebener  aiü;  ab  bei  den  höheren  Pflanien,  und  bei  diesen  häufiger  in  der  Blüten- 
regioD,  als  in  der  vegetativen,  entsprech^d  der  höheren  Gliederung  der  ersten. 
Wenn  wir  die  Fälle  ausser  Betracht  lassen,  wo  ein  Organ  durcli  un^^ünstige 
» äussere «  lünflüsse  in  seiner  Entwickhing  gehemmt  wird,  und  nur  die  durch 
innere  Ursachen  erfolgende  V.  berücksichtigen,  sp  lassen  sich  drüber  folgende 
allgemeine  Sitze  avfetdlen. 

Alle  V.  erfolgt  dadurch,  daas  eine  Qigananlage  ihren  notmalen  Entwicklungs-  . 
gang  nicht  volktandig  doxchläoft,  sondern  anf  einem  froheren  oder  späteren 
Stadtinm  desselben  stehen  bleibt.  In  diesen  Fällen  ist  die  Organanlage  ent- 
wicklungsgeschichtlich noch  nachweisbar,  in  zahlreichen  \T^h^:en  unterbleibt  aucli 
die  erste  Anlegung,  und  die  V.  kann  nur  noch  durcli  den  \  crLlrich  mit  anderen 
Formen  erschlossen  werden.  Das  ^^wisd^  V.  und  Nichtaniegung  ^Abort 
und  Ablast)  kerne  scharfe  Grenze  zu  ziehen  ist,  zeigt  die  Tattftdie,  daas  bei 
einer  und  derselben  Pflanze  ein  und  dasselbe  Ozfsan  bald  in  verkfimmertem  Ztt-* 
Stande  angetroffen  wird,  bald  ganz  fehlschlägt,  und  dies  ist  wieder  nur  ein 
Spezialfall  der  allgemeinen  Tatsache,  dass  \erkUmmeite  Oxgane  in  der  fiDtwick*- 
lungshöhe,  die  sie  erreichen,  sehr  schwanken. 

Es  ist  übrigens  nicht  immer  leicht,  verkümmernde  (Jrgane  abzugrenzen  gegen- 
über umgebildeten  und  gegenüber  denen,  die  nur  eine  »zeitweilige«  Hemmung 
ihrer  EntwicUnng  er&hren.  So  verharren  z.  B.  die  Blätter  an  den  rasch  wachsen* 
den  Sprossachsen  mancher  Schlingpflanzen  zunächst  im  nnentwickelten  Zustand 
und  werden  in  diesem  entweder  abgeworfen  oder  nehmen  später  ihre  Entwickhing 
wieder  auf. 

Über  die  Ur.sachen  der  V.  lässt  sich  folgendes  sagen:  i.  Die  erfolgt  durch 
die  Einwirkung  anderer  Teile  derselben  Pflanze,  also  direkt  durch  Korrelation, 
a.  Sie  erfolgt  im  Zusammenhange  damit,  doss  die  Organe  funktionslos  geworden 
sind;  die  Reduktion  solcher  Organe  kann  direkt  durch  ihre  Funktionslosigkeit 
be^gt  sein,  oder  nur  indirekt,  indem  die  V.  unnötig  gewordener  Organe  den 
übrigen  7ugute  kommen  wird,  jedenfalls  einen  verminderten  Verbrauch  von 
Baustoffen  bedingt. 

Die  morphülogisi  lic  IJcdeulung  der  verkümmernden  Organe  besteht  nament- 
lich darin,  dass  durch  sie  oft  die  Übereinstimmung  mit  verwandten  Pflanzen 
beigestellt  wird,  ein  Verhältnis,  das  die  phylogenetische  Morphologie  dahin  zu 
deuten  pflegt,  dass  die  vedcflmmerten  Organe  solche  darstdlen,  die  bei  den  Vor- 
&hren  entwickelt  waren.  Es  ist  in  der  Tat  >vahr8cbeinlich,  dass  z.  B.  die  Blüten 
von  Sahi'a,  die  jetzt  rwei  nnsgir-bildete  und  zwei  verkümmerte  Stau1;)blätter  be- 
sitzen, abstammen  \on  einer  l-'orm,  die  wie  andere  Laliiaicn  vier  entwickelte 
Staubblätter  besas:>.  Nur  wird  man  äicii  hüten  müssen,  »alle«  verkümmernden 
Organe  etwa  als  solche  zu  betrachten,  die  bei  den  Vor&hren  der  betrefienden 
Fonn  entwickelt  gewesen  waren. 

Yerlaubung  (das  Folgende  nach  Sorauer  I,-  S.  952 El:  Der  Name  V. 

(Frondescentia)  soll  denjenigen  Zustand  einer  Pflanze  bezeichnen,  in  welchem 
dieselbe  eine  .ansf^er^rewöhnliche  ATeni,'i..'  i:lilori)j.)h\Ilhaltiger .  also  veiretativcr  Or- 
gane, auf  Kosten  von  Teilen,  die  der  Reproduktionssphärc  zuzuzahlen  sind,  bildet. 
Meikt  treten  solche  an  Stelle  der  Blütenorgane,  und  in  diesem  Falle  benennen 
wir  die  Missbildong  mit  dem  Namen  rfickschreitende  Metamorphose. 
Schauer  unterscheidet  folgende  Fälle: 

a)  Vergrünung  (Virescentia):  Die  V.  dokumentiert  sich  als  Vergrünung, 
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d.  h.  als  ein&cbe  FnbeDtadenmg  eines  Oigans,  das  Ustlgrfln  «iid,  aber  seine 

ursprüngliche  Gestalt  beibebiOt 

bi  Verlaubung  im  engeren  Sinne  (Phyllodie,  Phyllomorph  iei  bestehe, 
wie  envähnt,  in  der  Ersetzung  verschiedener,  nicht  blattartiger  Urgane  durch 
wirkliche  Blätter.  V.  kann  zunächst  bei  Brakteen  auftreten;  z.  B.  bei  Plantago^ 
Centaurea  jacea^  Ajuga  rcptam  oder  bei  Btlüs  peremds^  wo  das  ganze  Involacrum 
tdattaitig  wlnL  Httnfig  ist  V.  des  Kddies.  Nicht  so  bSnfig  V.  der  GoioUe. 
Noch  seltener  dürfte  das  sllauuge  Auftreten  von  Blättern  an  Stelle  der  Slnnb- 
gefösse  sein.  Tn  \'erhindiing  mit  der  V.  anderer  Organe  ist  es  dagegen  einet 
ziemlich  häufige  Erscheinung,  ebenso  wie  die  Umwandlung  der  Pistille  in  Laub- 
blätter (z.  B.  bei  Prunus  cerasus  fl.  pL,  bei  Tulpen,  gefüllten  Anemonen;.  Auch 
die  Samenanlagen  selbst  smd  vielftcb  der  V.  nntenraifien 

Wenn  die  eigentliche  V.,  wie  dies  meist  geschieht,  nidit  nnr  einen  einsigen 
Organkreis,  sondern  sämdiche  Kreise  einer  Blmne  in  grüner  Färbung  und  laub« 
blattartiger  Verbildttng  umfasst,  bezeichnet  man  diesen  Zustand  als  Grün- 
blütit'keit  (Chloranthic  :  z.  B.  bei  der  grünen  Monatsrose,  deren  Um- 
büdungsprozesse  Öelakovsky,  in  Pring^.  Jahrb.  (1078],  S.  134,  eingehend  ge~ 
scfaOdeit  hat 

c)  Anseinanderhebnng,  Apostasis  (EMOBUfAHHi  De  Antfaolysi.  S.  42, 
§  49):  Das  Streben  nach  V.  kann  sich  nicht  Uoss  dnrch  die  Bildung  grüner 
Blätter  an  Stelle  der  Blütenorgane  betätigen,  sondern  auch  in  der  Streckung 

'  der  Internodien  zwischen  den  einzelnen  Teilen  der  Blume,  so  dass  z.  B.  der 
Kelch  durch  ein  langes  Ötengelglied  von  der  Blumenkrone  eotfernt  ist  «iKler  diese 
und  die  Staubgefasse  weit  auseinander  gerückt  werden  etc.  Man  bezeichnete  die 
Missbildung  als  Apostasis. 

d)  Proliferation  (Versprossting}:  Als  vollkommenste  Art  der  V.  betnditen 
wir  die  Proliferation,  d.  h.  die  Neobildttng  und  Eotwidclung  von  Knospen  an 
Orten,  an  denen  die  normale  Pflanze  keine  aufzuweisen  hat.  Solche  Knospen 
können  nun  bald  zu  Bluten,  bald  7:11  beblätterten  i'rieben  sich  entwickeln.  Steht 
eine  solche  Adveulivknobpe  im  Ceuuiuxi  einer  Blume,  so  dass  dadurch  deren 
Acilse  geschlossen  nnd  erst  durch  Entwicklung  dieser  Knospe  fortgesetzt  tet- 
schdnt,  so  nennen  vir  solche  Proliferation  eine  Durchwachsung  (Diaphysis). 
Erscheinen  dagegen  die  Adventivknospen  in  der  Achsel  irgend  eines  Gliedes  der 
Blütenkreise  oder  Deckblätter,  führt  die  Versprossung  den  Namen  Achsel- 
versprossung   Ecbl  i  s  resi  s).    'Vgl.  noch  das  unter  ProUferation  Gesagte.) 

Vermehrunespi  utocoini  siehe  Protocorm. 

Vei*mehi  uiig.ssprosse  siehe  notwendige  Sprosse. 

Vermischungstheorie:  A.  Kerker  [in  Östr.  bot  Zdtschr.  [1871]  und 
Pflanzenleben  II.  [1891])  und  A.  Weismakn  (vgl  unter  AmphimLxis)  sdwn 
den  Auagangspunkt  fiir  die  Neubildung  von  Arten  tn  der  Kreuzung  infolge 
der  gescfalechllichen  Fortpflanzung.  £Ke  Kreuzung  bewirkt  durch  Mischung 
von  verschiedenen  Protoplasmen  die  Mischung  der  l^gentiiinlichkeiten  vei^ 
schicdener  Individuen  und  hat  die  bekannte  Erscheinung,  dass  Nachkommen 
keinem  der  Eltern  ganz  gleichen,  zur  Folnrc.  Die  kleinen  Abweichungen 
fiihren  nach  den  [genannten  Autoren  durch  die  Selektion  zur  Neubiidui^ 
von  Formen   Vermischuagstheorie]  (nach  V.  VVEITSTEIN,  S.  32). 

Yermoilcrimg  siehe  Brand 


1)  \g\.  «aeh  äsLAKOVSKY,  in  Bot  Ztg.  (1875),  S.  129  tmd  ebenda  jS;;},  S.  432,  sowie  j 
(««79)-  I 

I 
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Yernarbttngsgewebe  »  CaUuBgewebe. 
Vernarbmigsmembraii  «>  Restttutioiismembna. 

Vernation  =  Knospenlage. 

versatile  Anthere  [versaiilis  beweglich)  siehe  Androeceum. 
Verschiedengrifflichkeit  =  Hcterostylie. 
Verschleppungskletten  siehe  Klettpflanzen. 

Verschmelzung  (das  Folgende  nach  GoEBEL  II,  S.  716):  Handelt  es  sich 
beim  D^onblement  um  ein  Auittreten  höhera:  Zahlen  in  den  Blüten  wirtein,  als 
man  sie  nach  den  ninSdist  auftretenden  erwartet  haben  wttxde,  ao  stehen  dem 

Falle  gegenüber,  wo  eine  Verringenmg  eintritt.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  nm 
das  Fehlschlagen  einzelner  Blattorgane  der  Blüte,  sondern  um  eirie  Veränderung 
der  Zahlenvcrhältnisse  durch  Verschmelzung,  die  in  verschiedenen  Stadien  auf- 
treten kann:  von  der  gesonderten  Anlegung  zweier  Blattgebilde  an  bis  zum  Auf- 
treten eines  einigen  an  Stdk  von  zweien.  In  den  Blflten  zeigt  sich  diese  Er* 
scheinmig  an  Kdcfa,  Bhunenkione  nnd  Androeoeom.  Am  bekanntesten  und 
leichtesten  nachweisbar  ist  sie  bd  der  Blumenkrone.  Die  der  Labiaten  ist  ans 
fünf  der  Anlage  nach  deutlich  efesonderten  Blnttorirrinen  <_,'ebildet,  \on  (kucn  zwei 
die  Ober-,  drei  die  Unleriippr  in  tern.  Die  I  t  idcn  ersten  wacbstn  iiuh  schon 
vereint,  als  ob  sie  ein  einziges  Blatt  wären,  und  im  lertigeu  Zustande  zeigt  demr 
entspnicfaeiMl  die  Oberiippe  vm  eine  seichte  Ansnndong  (z.  B.  Zammmw),  oder  es 
ist  selbst  diese  kanm  wahtndmibar  (z.  B.  Betomca  o^änaUs).  —  Ganz  «hnlirhes 
kommt  im  Androeceum  vor.  Bei  den  Cucurbitaceen  findoi  wir  in  den  männ- 
lichen Blüten  bei  vielen  scheinbar  drei  Staubblätter,  zwei  vollständige  und  ein 
halbes.  Die  vergleichende  Betrachtung  lehrt,  dass  wir  von  einem  aus  flinf 
(hidbeu)  Staubblättern  bestehenden  Androeceum  auszugehen  liaben.  —  i:.men  ana- 
logen Vorgang  findet  man  bd  Hypecotm,  Es  ist  kaun  nötig  zn  bemerken,  dass 
dieser  » Verwachsnngs « prozess  in  verschiedener  Weise  vor  nch  gehen  kann;  es  | 
können  also  z.  B.  Staubblattanlagen  nahe  zusammenrücken,  so  nahe,  dass  sie 
sich  als  einheitliche  Anlage  darstellen  und  in  späteren  Stadien  dann  getrennt 
auswachsen.  Ci  LAKovbKv  hat  einen  derartigen  Vorgang  mit  dem  Ausdruck 
negatives  D^doublement  bezeichnet 

VersplUmi  =  Etiolement 

Yersprossiuig  siehe  Veriaubnng. 

Yersteineroiigeii  siehe  Fossilien  und  Licnutation. 

Yerticibasalität  [vertex  Scheitel,  basts  Grund):  Als  V.  oder  Bi- 
polarität  oder  Polarität  übeihaupt  bezeichnen  wir  den  polaren  Aufbau 
der  Pflanzen  Organe,  den  Gegensatz  zwischen  Spross-  und  Wurzclpol.  Vgl. 
insbesondere  VoECHiiNG,  Uber  Organbildung  im  Filaazenreich  I.  (läyS)» 
II.  fi884)  und  Pfeffer  II.  S.  187. 

Ycrticilla.ster  =^  Scheim^irtel. 

Yei  v«»llk<immuungspi  iiicip  =  rrogrcssionsprincip. 

Yerwachsung  (das  Folgende  nach  Goebel  I,  S.  44):  Der  Ausdruck 
V.  wird  teils  im  wdrdichen,  teils  im  vergleichenden  Sinne  gebraucht,  d.  h.  man 
verstand  darunter  sowohl  die  Tatsache,  dass  ursprünglich  getrennte  Oigane  sich 
mit  ihren  freien  Teilen  vereinigen,  als  die,  dass  man  \ielfach  Organe,  die  bei 
gewissen  Pflanzen  frei,  selbständig  sind,  bei  anderen  miteinander  \ereinii;t  findet, 
ohne  dass  diese  Vereinigung  durch  eine  im  Verlaute  der  Entwicklung  eintretende 
V.  erfolgen  würde.  Eines  der  bekanntesten  Beispiele  bietet  die  CbioDe  der 
Sympetdea,  die  gewöhnlich  als  verwacfasenblAttrig  bezeichnet  wird.  In  Wirklich- 
keit &gt  <tie  Sache  so,  dass  dne  Anzahl  freier  Bkttanlagen  gebildet,  aber  bald 
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auf  gememsamer  ringf&nniger  Basis  empoigeliobeii  woden.   Man  kann  diesen 

Ringwall  betrachten  als  sQstande  gekommen  ans  den  Basalteilen  der  betreffienden 
Blattanlagen,  die  aber  von  Anfang  an  oder  »oongenital«  miteinander  ver- 
einigt sind. 

Je  früher  die  V.  erfolgt,  desto  weniger  ist  im  fertigen  Zustand  davon  zu  be- 
merken. Die  Scheidewand  des  Fruchtknotens  der  Cruciferen  z.  B.  ist  aus  zwei 
miteinander  verwacbsenen  Stocken  snsammengesetst,  die  Verschmelsong  der  Zeilen 
gescbiebt  aber  so  frttbteitig,  dass  dieselbe  im  fertigen  Zustand  nicht  mehr  be- 
merkbar ist  Eine  zeitweilige  oder  dauernde  V.  durch  Nahtverbindungen  tritt 
zwischen  den  Blättern  der  Blütenhiillc  in  manchen  l  allen  bei  klappiger  Knospen- 
lage ein  Entweder  wachsen  die  einander  berührenden  Epidermiszelien  benach> 
harter  Blflttier  xahnartig  swiscfaen  einander  ein,  dann  können  wir  von  dner 
Zellennaht  sptedicn,  oder  die  Venahnu^  erfolgt  nnr  dnrcfa  Cnticnbiriiypen 
imd  -sq>fen,  Cnticnlarnaht 


waehtttBg  dreier  nebcneinaBder  entttehender  (JJ  Hakre.   (Nack  Goim.) 

Bei  der  <  o ni^enitalen  V.  liandelt  es  sich,  wie  schon  oben  erwähnt,  um 
ganz  andere  Vorgänge.  Nehmen  wir  einen  einfachen  Fall  an  (Fig.  324).  Drei 
benachbarte  Oberflächenzellen  (i,  2,  3  in  /]  sollen  zu  Haaren  auswachsen,  die 
jedes  fOr  sich  sich  entwickeln  (//).  Bei  einer  verwandten  HUuue  aber  wachsen 
die  Zellen  von  vornherein  als  einheitlicher  ZellkOiper.  Diesen  kann  man  als  ans 
ein/einen  Zellen  congenital  verwachsen  Ijezeiclmen,  was  zunächst  einen  rein  ver- 
gleichenden Sinn  hat  d.  h.  nur  ein  anderer  .Xusdnick  für  die  Tatsache  ist,  dass 
die  Zellen  bei  der  ersten  Pflanze  nicht  miteinander  vereint  wachsen)  und  eigent- 
lich eist  dann  von  Bedentong  wird,  weim  es  sich  wahrscbeinUdi  machen  lässt, 
dass  der  congenital  verwachsene  Kitoper  ph^genetisch  aas  freien  Haaren  hervor- 
gegangen ist.  Eine  Stütze  ftir  diese  Vorstdlmg  wtirde  es  z.  B.  sein,  wenn  man 
eine  Pflan/e  kennen  würde,  bei  der  die  Haare,  wie  in  ///,  nur  in  ihrem  unteren 
Teile  ^der  schraffiert  ist)  zusammenhangen.  Dieses  Verhalten  kann  auf  doppelte 
AVeise  erreicht  werden.  Entweder  wachsen  die  Haare  zunächst  frei  aus  und 
werden  dann  durch  die  Streckung  ihrer  zusammenhängenden  Basaltefle  empor- 
gehoben, oder  es  entsteht  zunächst  ein  Zdlkörper  ähnlich  wie  in  JV  und  'es 
wachsen  dann  erst  die  drei  Zellen  an  der  Spitze  weiter.  Für  beide  Modalitäten 
finden  wir  bei  Entstehung  der  Sympetalen  Blumenkrone  Bei^ide. 

Verzwcijuiiniisforiiieln  =  Inflorescenzfornieln. 

Verzwcigunj^ssysteniC  (vgl.  unter  Dichotomie  und  Monopodium; : 
Die  Thalloph^'tcn  wie  die  Cormoph)  tcn  weisen  sowohl  solche  Verzwei- 
gun<(en  auf.  die  aus  einer  Gabelung-  zu\or  vorhandener  Vegetationspunktc 
hervorgehen,  als  auch  solche,  die  einer  Bildung  neuer  V'egetationsp unkte 
ihre  Entstehung  verdanken.  Im  ersten  Pralle  geht  der  alte  Vegetationspunkt 

>)  Vgl  RaiCHB,  in  Flon  (1S91),  S.  43$  md  lUciBOBna,  hi  Flora,  Bd.  8t  {1895},  8.  151. 
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in  dar  Büdung  der  neuen  auf,  im 'Zweiten  besteht  er  als  solcher  forL  Aus 
diesen  beiden  Verzweigungsarten  eigeben  sich  die  beiden  herrschenden  V., 

das  dichotomische  und  das  monopodiale. 

Wenn  bei  monopodialer  V.  zwei  Scitcnstücke  sich  stärker  ausbilden  als 
die  Hauptachse  und  dadurch  der  Schein  einer  Dichotomie,  oder  bei  der 
Förderung  von  mehr  als  zwei  Asten  einer  Polytomie  entsteht,  so  spricht 
man  dann  von  falscher  Dichotomie  oder  Polytomie,  z.  B.  bei  der 
Mistel  (ViSCiwi  albiun).    ^Nach  Stra.sbüRglj;,  S.  14.) 

Venwei^gung  =  Nanismus,  vgl.  auch  Hypoplasie, 

VexiUarbildimgeii  (Delpino):  BlütenteÜe,  die  zur  Anlockung  der  Be- 
sucher fahnenartig  umgestaltet  sind.   (Nach  KiRCHNER,  S.  55.) 
-    TezUIimi  (lat.  Fahne)  siehe  Alae. 

vicaiüerende  Arten  (Formen)  {viciaius  stellvertretend)  vgL  unter 
Endemismcn. 

vicariicrendc  Eigenschaften:  Als  Mittelrassen  haben  wir  unter 
semilatente  Eigenschaften  solche  inkonstanten  V'arietäten  bezeichnet,  welche 
ihre  erhebliche  Variabilität  dem  Antagonismus  zweier  inneren  Eigenschaften 
verdanken.  An  demselben  Ort  und  zu  derselben  Zeit  können  sich  diese 
beiden  nicht  äussern,  da  sie  einander  ausschliessen.  Derselbe  Flecken  einer 
Corolle  kann  nicht  gleichzeitig  rot  und  weiss  sein  etc.  Die  beiden  Eigen- 
schaften sind  somit  vicariiercnd.  Sie  vererben  sich  bei  der  Fortpflanzung 
in  derselben  Weise;  die  Rasse  bleibt  sich  innerhalb  der  von  diesem  Anta- 
gonismus gestellten  weiten  Grenzen  gleich,  man  könnte  sie  deshalb  nach 
DE  Vries  als  dimorph  bezeichnen.   (Nach  DE  Vries  II,  S.  518.) 

Yicinismus,  Vicinovariieren  [zncinus  Nachbar):  Unter  Vicinisten 
versteht  DE  Vries  II,  S.  376,  solche  besonders  im  Gartenbau  auftretende 
Varietäten,  die  meist  als  Atavismen  angesprochen  werden,  bei  denen  es 
sich  aber  um  ein  Variieren  unter  dem  Einfluss  der  Naclibarn  (infolge  von 
Kreuzung)  handelt,  und  bezeichnet  den  Vorgang  ihres  Erscheinens  als  Vici- 
nismus  oder  Vicinovariieren.    Vgl.  Näheres  1.  c,  S.  383. 

Tielehig  =  polygam. 

Tielkemige  Zellen  stehe  Zellkern. 

^elköpfige  Wurzel  siehe  hapaxanüi. 

Vielzelibildung  siehe  ZellbUdung. 

vierachsig  =^  tetracaulisch,  siehe  Sprossfolge. 

Viciiin^^skörner  —  Pollcntctraden. 

vicrstutijj;  =  tot-'-.iplocaulisch,  vol.  Spro?sfolge. 

vierte  (larbouliora  siehe  fossile  Hören. 

vierte  1  l<i»ra  =  dritte  Carboailora,  siehe  fossile  Floren. 

VireSCen/,  grün)  siehe  Verlaubuug. 

Virgultae  (lat.  Gebüsch  =  Schösslingssträucher,  siehe  Holzpflanzen. 
Titäe  Bewegungen  [vita  Leben)  siehe  diese, 
vitale  Lastkrfiniiniuigen  siehe  diese. 

VitalismiiA  (das  Folgende  nach  Wiesker^),  S.  13):  Man  hat  früher  die 

^}  Zar  eiogebenden  Information  Uber  mechaolsclie  und  vitalUütcbe  Gmndaaltn<(^ungen  vgl. 
Jüan  YQX  ■Den  «ndi:  W.  Koux,  in  AreUr  f.  EntwieUangsaieehtBik  (1897);  G.  Habeklanijt, 
EiUlnUK  in  der  Biologie  (1900};  O.  übstwig,  Die  EntwickL  der  BioL  im  XDC  Jahrb.,  Rede 
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Vorgänge  des  Lebens  von  jenen  Prozessen,  welche  die  leblose  Natur  uns  dar- 
bietet, geschieden  und  vermeinte  in  einer  spezifischen  Lebenskraft  die  Ursache 
aller  Lebenserschein ungen  zu  finden  (Vitalismus).  Mau  glaubte,  dass  selbst 
die  Stoffbildung  im  Organismus  andern  Kräften  zuzuschreiben  sei,  als  den  schoa 
damals  bekannten  ausserhalb  des  Organ  ismiw  festgestellten  diemiichen  Wtikungen. 

Wenn  heute  noch  von  Lebenskraft  gesprodien  wird,  so  meint  man  darunter 
nur  die  Ursache  der  ungeKfeten  Lebensprobleme  und  im  Sinne  der  von  WresMER, 
1.  c,  vertretenen  Auffassung  könnte  man  darunter  nur  eine  bisher  noch  nicht  ent- 
wirrte Kombination  mechanischer  Kräfte  \ereteheii,  wobei  aber  nicht  ausge- 
schlossen ist,  dasä  im  ürganismus  auch  »mechanische  Kräfte«  (also  liewegungs-> 
formen)  titig  sein  könnten,  wddie  der  C3iemie  and  Physik  btdier  noch  nidht 
offenbar  wurden. 

Allein  einzelne  Forscher  geben  sich  mit  der  mcchanisrhen  Lehre  [Mechanis- 
mus) nicht  zufrieden,  und  versuchen,  freilich  mit  tieferer  Hegrürdung  ah  die 
alten  Vitalislen,  eine  neue,  von  der  mechanistischen  grundverschiedene  Lehre 
zu  begründen.  Die  Neovitalisten,  wie  wir  die  Naturforscher  dieser  Richtung 
zum  Unterschiede  von  den  alten  Vitalisten  nennen  wollen,  deuten  auf  Bewosstaeins- 
Vorgänge,  nämlich  auf  Sinnesempfindungen  hin,  welche  nur  »zdtltch«,  nicht  aber 
auch  räumlich  geordnet  sind,  auf  Vorgänge,  »welche  mit  einem  Mechanismus 
nichts  zu  schaftcn  haben«.  Sie  erklaren,  dass  man  mit  denselben  Sinnen,  mit 
denen  man  die  anorganische  Weit  betrachtet,  in  der  lebenden  Welt  auch  nichts 
anderes  finden  kann,  als  wie  dort:  zeididi  und  räumlich  geordnete  Bewegungen, 
und  sie  erwarten  von  der  Psychologie  euie  tiefere  Losung  der  Lebensprobleme 
als  von  der  Physik  und  Chemie.  (Vgl.  femer  hicrflber  Bunge*s  Lebrb.  d.  physioL 
u.  pathol.  Chemie,  4.  Aufl.  '1898^,  i.  Vöries.,  sowie  K.  (".  '^'  Hvmt'Fr.  Vitalismns 
[1903]  und  die  dort  zitierte  Literatur,  sowie  in  Biol.  Ceulralbl.  XXV,  [1905], 
S.  369.) 

Vitalität  ist  die  Eigenschaft  von  Samen  und  anderen  Keimen,  ihre 
Lebens^^keit  über  eine  kürzere  oder  längere  Zeit  im  ruhenden  {latenten} 
Zustand  zu  erhalten.   (Nach  Kirchner,  S.  55.] 

Tivipare  Pflanzen  {vivus  lebend,  parh  ich  gebäre)  siehe  ButbUlen 

und  unter  Viviparie. 

Viviparie  J.  G.  Agardh,  ex  Kirchner,  S.  55  :  Das  Auftreten  junger 
Ptiänzchcn  in  Vcrbiiidimg  mit  der  Mutterpflanze.  Man  unterscheidet:  echte 
V.,  normales  Auskeimen  des  Knibryo,  so  lange  der  Same  noch  an  der 
Mutterpflanze  lian^t,  z.  B.  Mangrovc;  unechte  V.:  Ersatz  einer  Blüte  oder 
eines  Blutenstandes  durch  ein  \  e^elalives  Vermehrungsorgan,  z.  B.  Poa  alptna 
var.  vivipara^  I'oljgouum  viVipat  um. 

VogelblftQer  »  Omithogamae  siehe  Zoidiog&mae. 

▼oUholzig  siebe  abbolz^. 

Yollzellbildung  siehe  Zeilbildung. 

Yolva  der  Filze  siehe  unter  Velum  und  Fruchtkörper  der  Gaateromyceteo. 

Yorblatt:   Dss  erste  Bbtt  besw.  die  ersten  Bltttter  eines  SeitensDcosses* 

>Bekanntlich  fangen  bei  den  Monocotylen  die  v^etativen  Zweige  gewöhnlich 

mit  einem  einzigen  Niederblatte  an,  auf  das  alsdann  die  anderen  Blätter  folgen, 
bei  den  Dicotjrlen  meist  mit  zweien.   Diese  Blätter  hat  man  als  Vorblätter 


(1900;  Naturforschervers.  Aachen  v\nd  E.  Alurixht,  in  Biolog.  CentralbL  (1901],  S-  97; 
V.  Wki  tstein.  Der  Neolamarckismns  (1903  ;  Dbtto,  Die  Theorie  der  db^ten  ABpauaag 
(1904);  Rkinkk,  Philosophie  der  Botanik  (1905). 
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bezeidmet;  das  der  Monocotylen  ist  mast  mit  seinem  Rttdcen  der  Abstammw^fs-' 

achse  zugekehrt  (»adossiert«),  die  beiden  Vorblätter  der  Dicotylen  sind  quer  ge- 
stellt, das  eine  rechts,  das  andere  links.  Man  hat  dieselben  nicht  ohne  Sinn 
mit  den  Cotyledonen  verglichen,  sie  wohl  geradezu  »Kotyledonen  des  Zweiges« 
genauni  und  in  den  angegebenen  Zahl-  und  StellungsN  erhaitnisseu  die  lüubryonal- 
mitcrscfaiede  jener  beiden  Abteilimgen  nodmisls  angedeutet  gefunden. 

Ähnliche  Verhältnisse  kehren  nnn  bei  den  Blttten-  oder  Infloressenssweigen 
wieder,  dieselben  beginnen  bei  den  Monocotylen  meist  mit  nm*  einem,  bei  den 
Dicotylen  gewöhnlich  mit  zwei  Vorblättem,  auf  welche  dann  sofort  die  BiUten 
oder  erst  noch  Hochhl:i>ter  folgen  (Kichi.kr  I,  S.  Die  angegebenen  Zahlen- 
und  Steilungsdiäereuzcn  sind  für  Mono-  und  Dicotyledonen  zwar  sehr  gewöhnlich, 
aber  doch  nicht  absolut  konstant;  so  haben  Zweige  von  FUis  ein  einziges,  schräg 
g^SOk  die  Ad^e  fallendes  V.,  die  Laubsprosse  von  Limnattthinmm  nyn^haeoides 
ein  median  nach  hinten  fallendes;  in  anderen  Fällen  —  Blütenstände  vieler 
Cf fyk<hf]-\r\.tvi  —  findet  man  ein  einziges  seitlich  fallendes  Vorblatt,  das  sich 
aus  der  Unterdrückung  des  andern  erklärt.  Umgekehrt  gibt  es  noch  Monocotylen 
mit  zwei  V.,  namentlich  innerhalb  der  BlÜtenstände.  Das  einzige  V.  der  Mono- 
cotylen hat  meist  eine  median  hintere  Stdlung  und  pflegt  dann  sweUddIg  sa  sein, 
d.  h.  es  hat  zwei  Rippen  oder  Kiele,  die  häufig  in  besondere  Spitzen  aus- 
laufen, wobei  die  Miltelrippe  fehlt.  Daher  wird  vielfach  angenommen,  dass  das 
zweikielige  V.  aus  zwei  nach  hinten  zusammengerückten  transversalen  V.  ent- 
standen sei  und  somit  ein  Doppelblatt  darstelle.  Ganz  gewiss  gilt  das  für  viele 
Fälle;  nach  Eichlbr's  Ansicht  ist  indessen  das  sweikielige  V.  der  Iridaceeni 
Joncaceen  und  Cyperaceen  wie  übetfaai^t  der  meisten  Monocotylen  dn  ent- 
schieden ein&ches  Organ.  Soldie  adossierte  V.,  die  als  Doppdblütter  anzusehen 
sind,  kommen  bei  Dicot\len  vor;  u.  a.  wurden  sie  für  Hedera  helix  diu'ch 
Blcmp:nau,  für  die  in  die  nämliche  Familie  gehörige  Giübertia  japonka  von 
R.  Wagner  nachgewiesen. 

Seltener  sind  bei  Monocotylen  die  schräg  nach  hinten  oder  seitwärts  fallen- 
den VorbiUttter;  vgL  das  Diagzamm  von  lAnmoekam  tmarpnata  in  Fig.  36s, 
S.  547. 

Das  erste  V.  l)ezeichnet  mnn  als  «x-Vorblatt,  da'^  zweite  als  J^-Vorblatt;  bei 
Opposition  entscheidet  der  Biütenanschhiss;  versagt  dieser  wegen  Metatopie  und 
aus  anderen  Griinden,  su  muss  die  Entwicklungsgeschiciite,  bezw.  die  vergleichende 
TJntersacboQg  so  Rate  gezogen  werden. 

Die  Stellung  des  V.  bezw.  der  V.  ist  von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Be- 
trachtung der  Blütenstände,  vgl.  C^men  und  Monochasimn.  (fK) 

Vorderseite  siehe  Orientiening. 

Vorfaden  =  Protonema. 

Vorhang  =  Cortina,  siehe  Vclum. 

Vorhof  der  Spaltöffnungen  siehe  diese. 

Vorkeim  =  Protonema,  v^l.  auch  embryonale  Generation. 

Vorkeim  der  SanicnpHanzcn  siehe  Samen. 

Vorkerue  nennt  man  den  männlichen  und  weiblichen  Kern  ^Spernia- 
und  Eikern),  aus  deren  Vereinigung  der  Keimkem  (siehe  Befruchtung)  her- 
vorgeht 

Vorläufer  spitze:  Von  Raciborski  (Flora  [1900],  p.  i  ff.)  vorgeschlagene 
Bezdcbnung  des  in  der  Entwicklmig  der  Blattanlage  den  fibiigen  Teilen  der- 
selben voraneilendcn  Spitzenteiles  des  Blattes.  Die  biologische  Bedeutung 
der  V*  liegt  vor  allem  in  dem  Schutze  des  durch  diese  gedeckten  Vege- 
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tationspunktes.  Nebenbei  Irann  sie  auch,  falls  sie  chlorophyllhalf^  ist»  auf 
die  Assimilation,  Atmung  und  Tianspiratioii  fördernd  einwirken.  {P,) 

vorläufige  Art  siehe  Art. 

Vorla^er  ■  -  Prothalliis. 

vormäiiiilich  =  protandrisch,  siehe  Protandrie  uater  Bestaubung. 
vorn  bei  Bluten  siehe  diese, 
vortiumläufig  =  emprosthodrom. 
Vorspelze  siehe  Ahrchen  der  Gramineen. 
Torweiblich  »  protogynisch,  siehe  Trotogyiuc, 


W. 

W  =  Windblütler  siehe  blütenbioiogische  Einteilung. 
Wabenplasma  Alveolatplasma. 
Wabentlieorie  siehe  Ftotoplasmastniktur. 

Wachsblfttter  (Haksgirg):  Unbenetzbare,  mit  einem  Wachsttberzug 

bedeckte  Blätter  ombrophober  Pflanzen.  (Ex  KmCHNER,  S.  55,) 

Wachstum  (das  Folgende  im  wesentlichen  nach  Sachs,  S.  50a  ff.,  mid 
Ff\nk  I,  S,  354  ff.):  Unter  W.  verstehen  \vir  diejenigen  Vergrösserungen  des 
Volumens,  welche  auf  der  An-  oder  Einlagerung  neuer  fester  Molekfde  gleich- 
artigen  Stoffes  beruhen,  oder  mit  Sachs 's  Worten:  Das  VV.  ist  also  eine  mit 
Gestaltsveränderung  innig  verknüpfte  Volnmennmahme. 

Die  Pflanze  wächst  anders  als  das  Tier.  Bei  diesem  nimmt  der  KOfper  io 
der  Periode  des  Wachsens  in  allen  Teilen  nahezu  gldchmässig  an  Grösse  zu, 
und  dann  folgt  ein  Zustand,  wo  das  Tier  \öllig  nnsgewarhsen  ist  und  sämdiche 
Organe  fertig  ausgcbiUlet  sind,  (ianz  andcr>  bei  den  PÜanzen.  Sie  sind  niemals 
icrtig  ausgebildet,  au  jeder  lebenden  Tlianze  huden  wir  zwar  fertig  ausgebildete 
Teile,  aUein  neben  diesen  sind  jedeneit  noch  die  Anlagen  oder  Anfitnge  neoer 
Organe  vorhanden,  welche  eber  weiteren  Entwickbmg  fiUiig  sind.  Mui  nennt 
diese  Punkte  im  allgemeinen  Vegetationspunkte,  pfl^  sie  aber  nach  ihrer 
besonderen  Form  und  nach  ihrer  Verteilung  an  der  Pflanze  auch  mit  besonderen 
Bezeichnungen  ^u  belegen:  die  an  den  Spitzen  von  Stengeln  und  ^^'u^/.eln  liegen- 
den können  Vegetationskegel  oder  Vegetationskuppen,  die  in  der  Konti- 
nuität eines  langwachsenden  Organs  eingeschalteten  intercalare  Vegetation»» 
sonen,  die  im  Inneren  von  Stengel  und  Wurzeln  befindlichen,  das  Dicken- 
wachstum vermittelnden,  die  rm  eines  Zylindermantels  besitzenden  Vege- 
tation s-  oder  Verdickungsriuge  genannt  werden.  (VgL  weiter  anter  Dicken- 
wachstum.) 

Mit  Sachs  *j  können  wir  drei  kontinuierlich  ineinander  übergehende,  aber  doch 

'  Siifiter.  In  Flora  1S93,  S.  223  ff.,  hat  Sal  iii  allcrdir-^^^  vier  Phasen  unterschieden,  in- 
dem er  die  erste  Eotstcbimg  der  Organe,  ihr  Aaftaacbea  aus  dem  Vegetationsponkt  als  be* 
sondere  Ph«te  betimehtet,  welebe  der  embryonalen  ▼orangeht  Er  bat  dann  andi  dlete  and 
die  drine  Phase  etwas  anders  untcr-chicclcn,  inilcm  <  r  zur  ctnbry^jnalcn  <illc  Vori^äntTL-  rechnet, 
bei  denen  es  sich  um  die  »morpbülogi<«ch  wesenUicbe«  Gestaltung  der  vorher  angelegten  Or- 
gane handelt,  vnd  tiir  Streckung  nur  diejenigen  Waebstvrasvorgftnge,  bei  denen  et  lAA  nnr 
noch  tmi  Vergrosserung  drr  mibr;. onal  diirchy;fsrnltetcn  Orj^nne  und  um  Formverander«ngen 
durch  verschiedene  Vergrosserung  der  Teile  handelt.  Sachs  schlägt  hier  auch  folgende  frenid- 
tpraehUche  Besdebnnngen  vor:  für  die  ente  Pbmse:  EkbUstose,  Ar  die  tweite:  embryo- 
nale oder  morphogenetiaehe  Phase,  für  die  diitt«:  Avxonorpkot^,  für  die  Tierte: 
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scharf  charakterisierte  Wach stttmspbaten  unterscheiden  (vgl  Fig.3 25):  DieOiglttie 
befinden  sich  anfangs  in  einem  embryonalen  Zustand  (Phase  des  embryoalen 

Wachstums);  weiter 
wachsend  treten  sie 
in  einen  sweiten  Zu- 
stand» in  den  der 
S  t  r  e  c k ung  ein, 
durch  welchen  sie  ihr 
defuiitives  Volumen 
und  ihre  definitive 
äossere  Gestak  er- 
reichen; eist  in  einem 
dritten  Wachstums- 
stadium wird  auch 
die  innere  Stntktur 
der  bereits  gcscxeckteu 
TeQe  vollendet  Diese 
letzte  Phase  bezeich- 
net Sachs  als  die 
Phase  der  inneren 
Ausbildung,  auf 
welche  zuletzt  der 
Znstand  des  völligen 
Ausgewachsenseins, 
der  fertige  Znstsnd 
folgt. 

Während  der  Er- 
reichung vnd  Fizie- 
nmg  der  äusseren 
Form  können  wir 
mit  Pftfftt^  II.  S.  2, 
von  m  or\> Ii o g e  n  e  n 
oder  formativcn 
W.  sprechen,  während 
die  dann  im  Innern 
noch  sich  abspielen- 
den Wachstumspro- 
zesse als  ausbauen- 
des oder  inneresW. 
zu  beseidmen  wären. 

DieWachstums- 
grösse,    d.  h.  die 
absohlte  Vohimen- 
zunahoie,  welche  ein     Fig.  33$.    Schema  der  WachttnmiTerteiiaog  an  einer  dico^len 
wachsender  Pflanzen-    PniBse,  /  vnd  //  tmhffontlt  Zmtlade,  ///  nach  der  Kdüraag: 

teU    vom    Momente     llfiÄr'"'  V^yP^'^f^'^''  Stengeb       r. Wnrzeln 

,  _  .  ^  ,  * — Blätter,  i — Jk"  knospen.  Die  V egetauonspunkte  «aid 
semer  Entstehung  an  tclKW$x$t  die  in  StRcknng  begtifidicB  TeUe  grau  gelulten.  (Kech 
bis  2um  Abschlösse  Sachs.) 

Matnrntion.  Die  vier  Wachstumsphasen  rerfallen  nach  ihm,  je  nachdem  es  sich  um  Ge- 
staltan gsreize  handelt,  in  zwei  Gruppen:  die  beiden  ersten  Phasen  lassen  sich  zasammen  alt 
morphologische  Periode,  die  beiden  letzten  als  physiologisch-biologische  (oeko- 
logitehe)  Periode  bcMiebnen. 
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seines  W.  oieide^  ist  je  nach  Pflanzen  und  FflanzenteÜen  ungemein  veracfaicden. 

Die  WachstamsgTösse  der  einzelnen  Pflanze  and  ihrer  Teile  ist  im  allgemeinen 
eine  ganz  konstante,  und  wenn  auch  durch  Einwirkungen  äusserer  Kräfte  die 
absolute  Grösse,  in  der  ein  Organ  in  der  Natur  auftritt,  bceintlusst  werden 
kann,  so  ündt:t  das  immer  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen  statt,  und  unter 
noimiden  Bedingungen  endchen  die  emzelneii  Teile  einer  jeden  Fflaazenspexies 
mit  groBser  Genauigkeit  die  fluten  voigeachriebenen  absolnten  Wadutonugröaen. 

Die  Wachstumsgeschwindigkeit  (Wachstumsschnelligkeit)  wird  ge» 
messen  durch  den  Zuwachs,  um  welchen  ein  wachsender  Pfbnzenteil  \on  be- 
stimmter Dimension  während  einer  als  Zeiteinheit  angenoiniiicnen  Dauer  an 
Grösse  zunimmt.  Sie  ist  je  nach  Spezies  und  Pflanzenteilen  überaus  verschieden, 
and  miter  glekben  iosseien  notnuden  VerbMltninen  «eigen  die  vendiiedeDen 


Fi^.  326.  Die  grosse  Periode  des  Wachstums,  dargestellt  an 
dea  Waneln  keimender  Erbsen.  A  die  Wurzel,  soeben  mit 
sdhwaneii  Qnentridi«ii  toh  t  mm  Eatfemnng  marldeft;  B  dta 
Aussehen  nach  24  Stunden.  Aus  den  Ttngleichcn  Geschwindig- 
keiten, mit  welchen  die  einzelnen  hinter  der  Wurzelspitze  lic 
genden  Regionen  gewaduen  find,  Itat  üoh  die  in  C  gezeich- 
nete  Kurve  konstruieren,  wo  die  Zuwachse  auf  die  einzelnen 
Abschnitte  / — 6  in  eatsprechender  Vergrösaening  als  Ordi- 
nateii  tiifgetragen  sind,  die  pvnktierle  Linie  gibt  dtan  d!e 
JLvm  de«  Wadutama.  (Nach  Fkamk^ 


PÖMizen  in  der  Geschwindigkeit  des  Wachsens  ihre  typischen  Eigentümlichkeiten, 
es  gibt  schnell  und  langsam  wachsende  Pflanzen  und  Pflanzenteile.  Wenn  wir 
an  iiL^end  einem  einzelnen  Pflanzenteile,  z.  B.  an  einem  Blatte,  an  einem  Stengei- 
inttruüdium  udcr  an  einer  Qucrione  einer  wachsenden  Wurzel  die  Geschwindig- 
keit des  W.  genauer  verfolgen ,  so  tritt  ons  ein  ganz  allgemeines  Gesetz  des 
pflanzlichen  W.  entgegen,  weldies  man  mit  Sachs  (Lelub.  Bot.  $•  Aufl.  [i873}t 
S.  731)  als  die  grosse  Wachstumsperiode,  oder  als  die  grosse  Kurve  des 
W.  bezeichnen  kann.  Kein  Pflanzcnteil  \'.'p:rhst  in  der  Weise,  dass  er  sein  W. 
sogleich  mit  einer  konstant  bleibenden  G  esc  11  windigkeit  begänne  und  es  mit  der- 
selben bis  zum  Aufhören  fortsetzte.  Vielmehr  sehen  wir  (vgl.  Fig.  326),  dass  jeder 
Wunel-  und  Stengelteil  sueist  langsam,  dann  immer  schndler  siä  verUingeiti  ein 
Maadmnm  der  Geschwindigkeit  des  W.  erreidit  und  dann  wieder  langsam  und  immer 
langsamftf  wädbst,  Ims  endlich  das  W,  gsnz  aufhört   Diese  Periodizität  fäUt  su- 
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sammen  mit  den  Wacfastumspbaseo.   Die  (oben  gescbüderte)  erste  Phase  ist  die 

Periode  des  langsamen  Anfangswacbstums;  je  mehr  durch  die  beginnende 
StreckuriL'  der  Zellen  die  zweite  Phase  ein i/t^leitet  wird,  desto  schneller  gescliieltt  dasW. 
und  erreicht  seinen  Höhepunkt  während  der  stärksteu  Streckung;  das  allmalüiche 
Nachlassen  dieser  und  der  Ubergang  in  die  dritte  Wachstumsphase  bezeichnet 
den  absteigenden  Teil  der  grossen  Kurve  des  W.  (Vgl.  auch  unter  Wachstums- 
osdllationen.) 

Um  das  W.  der  Pflanzen  in  allen  seinen  Erschemungen  an&ufassen,  darf 

auch  die  Wachstamsdauer  nicht  unbeachtet  bleiben.  Wir  verstehen  darunter 
die  Zeit,  welche  vom  Beginn  bis  zum  Ende  des  W.  eines  Organs  verstreicht. 
Auch  diese  Grösse  ist  je  nach  nianzcn  und  Ptlanzenteilen  sehr  verschieden.  — 
Bei  allen  mehrjährigen  Pflanzen  hat  die  Wachstumsdauer  eine  Beziehung  zu  den 
Jahreszeiten I  welche  im  allgemeinen  »ch  darin  ausspricht,  dass  während  einer 
verschieden  langen  Zeit  das  Wachstum  stille  steht  Man  bezeichnet  diese  Er« 
scheinong  als  die  Jahresperiode  des  Wachstums  (vgl  dazu  das.  unter  Ruhe- 
periode und  Vegetationsperiode  Gesagte). 

Wachstumsachse  (Sachs)  =  Längsachse. 

Wachstumsbewegungen  siehe  Nutationen  und  Variationsbewegungen. 
Wachstumscompensationen  siehe  Correlationen. 
Wachstumsdauer  siehe  Wachstum. 

Wachstumsenei-gie:  Nach  Pi<KKn:R  II,  S.  18,  wurde  diese  Bezeich- 
nung von  Sachs  fLchrb.  Bot.  3.  Aufl.  [1873^,  ^-  73  0  im  Sinne  von  »Wachs- 
tumsschnelligkeit«  benutzt,  das  ist  aber  nach  I'l-EFFEK  nicht  zu  empfehlen, 
da  man  mit  W.  korrckterweisc  die  im  und  durch  das  Wachstum  aufgewandte 
und  entwickelte  Energie  belegen  muss. 

Wachstumsgeschwiudigkcit,  Wachstumsgrösse,  Wachstuma- 

kui'V«;n  siehe  Wachstum. 

Wachstinns ki  üiTimungen  siehe  Nutation. 

Wachstuniso^ciliutionen:  Die  Zuwachsbcwe<^amg  zeijrt  nicht  nur 
im  Laufe  der  grossen  Periode  die  unter  W'aciistuiii  besprochenen  licijungca 
und  Senkungen,  sondern  scheint  auch  in  kurzen  Intervallen  ganz  allgemein 
(in  Pilzflideii  sowie  in  höheren  Pflanzen)  mehr  oder  minder  auffälligen  Oscil- 
lationen  unterworfen  zu  sein.  In  der  Tat  kann  man  bei  schnellwachsendea 
Pflanzen  zuweilen  schon  im  Laufe  einer  Minute  eine  Änderung  der  Wachs- 
tumsschndligkeit  beobachten.  Im  allgemeinen  pflegt  dadurdi  das  Wachs* 
tum  in  unregelmässigcr  Weise  (häufig  in  Intervallen  von  2 — 30  Min.),  teil- 
weise allmählich,  teilweise  mehr  stossweise,  abwechselnd  beschleunigt  und 
vcrlanq^samt,  in  manchen  Fällen  auch  zeitweise  zum  Stillstand  gebracht  zu 
werden.  Da  zudem  eine  «Gewisse  Nutatin?i  stattfindet,  so  beschreibt  die  fort- 
wachsende Spitze  eine  unrec^elmässif^e  K  lun^kurv^e.  Da  diese  W.  bei  vollster 
Konstanz  der  äusseren  Bedingungen  aufticien,  so  zählen  sie  zu  den  auto- 
nomen Bewegungen.   (Nach  PFEFFER')  II,  S.  21.) 

')  Nach  Pfkffbk  sei  hier  folgende  Literatur  zitiert:  S\<  iis,  in  Arb.  Bot.  Inst.  Würzljurg 
I.  (1872),  S.  103;  Rfinkk,  in  Verh.  P.ot.  Ver.  nr.iiuk-nlii^.  \\\  ,  dgl.  in  Bot.  Ztg.  (1876  .  S.  22; 
Drudk,  in  Nov.  Act.  I  cop.  Carol.  Ac.ail.,  l!d.  43  iSSi  ,  S-  247  (Phancrogamen; ;  IIokmeIsikk, 
in  Jahresheft  Ver.  Natnrk.  Wiirttemb.,  Bd.  30  ;iS74;,  S.  222  (SpirogAra);  PmztR.  in  Monatsb. 
Herl.  Acad.  s  3^4  i  Ati.y/isfn);  Errera,  in  Bot  Ztg.  (1884),  S- 497  ood  Reinham>t, 

in  Pringsh.  jabro.,  iiu.  23  (iä92j,  S.  479  (PiUeJ. 

Schneider,  Bot.  WarteriMwfa.  4' 
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Wachstiimspeiioden  siehe  unter  Ruheperiode^  Vegetationsperiode 

und  \\  Lchstum. 

\\  achsüberzu^  siehe  Anlockungsmittel  und  Epidermis. 

Wärmereize  siehe  Massakt's  ReizeiuLciiang. 

Wärmestaire  aidie  Stanesus^nde. 

Wärmezonen  (Koepfen)  siehe  VegetationssoneiL 

Wahlvermögen:  Jede  Pflanze  und  jede  Zdle,  betsst  es  bei  PnETFCit  I, 
S.  hat  spedfisdie  Bedflrfhtsse,  und  diesen  entsprechend  wird  von  dem  einen 
Körper  viel,  von  dem  anderen  wenig  oder  p;ar  nichts  in  den  Stoffwechsel  i^a'- 
ribbcn.  Dieses  Wahl \  crmogen  kommt  stets  klar  zum  Ausdruck,  inf)<;en  wir 
unser  Augenmerk  auf  die  in  der  Umgebung  hervorgebrachte  Veränderung  oder 
auf  die  in  der  Fflanse  sorUckgehaltenoi  Stoffis  richten.  In  letzterem  FaUe  tritt 
die  auswählende  Tätigkeit  seiur  ansdiaulidi  hervori  wenn  die  in  der  Pflanze  ge- 
sammelten Aschenbestandteüe  mit  der  Zusammensetzung  der  daigebotenen  l^sung 
verglichen  werden.  ^Tnn  bemerkt  dnnn,  dass  die  Ptlanze  au^  gewöhnlichem 
Wasser,  das  eine  sehr  vcniiinnte  Losung  ist,  sehr  grosse  Mengen  feuerl)estan(liger 
Bestandteile  in  sich  ansammelt,  und  dass  die  einzelnen  i^lementc  iu  einem  ganz 
anderen  Verhältnis  gespeichert  werden,  als  sie  in  der  Itöeang  geboten  waren. 
Nicht  minder  geht  aus  der  massenhaften  l^rodnkticm  oiganischer  Nahrung  in  der 
grünen  Pflanze  hervor,  dass  diese  es  auch  dann  versteht,  mit  der  Zeit  gewaltige 
Mengen  eines  Körpers  zu  gewinnen,  wenn  derselbe,  wie  die  Kohlensritire,  in 
der  l.uft  jederzeit  nur  in  sehr  grosser  Verdünnung  zur  Verfügung  steht.  —  Dieses 
W.  und  Speichern  wird  sehr  anschaulich  durch  Anilinfarben  demonstriert,  weil 
die  Färbung  gestattet,  den  Verlauf  und  den  Ort  der  Aafeahme  resp.  AnhAufinig 
direkt  zu  verfolgen.  Vgl.  auch  die  von  FrarvER  1.  c  zitioTte  Litecatur'). 

Wald  siehe  Gehölz  und  VereinaldaasefL 

Waldhumus  siehe  Humus. 

Wall mi SS  ^ifbe  Polycarpium. 

WalzcildrcliÜici^cr  siebe  I'lugorganc. 

wandbrtichiue  Kapsel  siehe  Strcufriichte. 

Wandcrlicelitcn:  Unter  W.  versteht Llknkin  (Trudi  imperat.  s.-pctershg^. 
obschtschesstvva  estestwatsch.  XXXII.  i^igooj,  p.  i)  eine  Gruppe  Flechten,  die 
sich  früh  vom  Substrate  ablösen  und  in  diesem  Zustande  efaie  unbegrenzt 
lange  Zeit  vetteren,  wobei  sie  in  den  Wüsten  und  Steppen  vom  Winde 
auf  ungeheure  Entfernungen  getrieben  werden  können.  2^  dieser  Gruppe 
gehört  vor  allem  die  »Manoaflechtec.  (Nach  ZAHLBRUCKNER,  in  JU5T*s 
Bot  Jahresb.  I.  [1901],  S.  73.) 

Wanderknospen  der  Wasserpflanzen  {Ludwig,  S.  299)  sieheHibernacula.  ' 

Wanderzeit  «1'  r  Stärkekörner  siehe  StatoUthentheorie. 

Wandprotuplasma  =  Primordialschlauch. 

wandspaltiije  Kapsel  siehe  Sticufruchte. 

w  aiul.-^täiidigc  Placcnta  .siehe  G\  noeceum. 

Waudzcllcii  innerer  Dru.seii  siehe  Entleeruu^sapparate. 

Wasserblfttter  (Hai^sgikg,  ex  Kirchner,  S.  55]:  Unbenetzbare,  mit 
einem  Wachsüberzug  bedeckte  Blätter  ombropbober  Pflanzen. 
Wasserblasen  siehe  Epidennis. 

Wasserblfltler  ^  Hydrogamae,  siehe  blütenbiologiscfae  Einteibmg. 

Ferner  Ffe^fkr.  in  Unter«.  Bot.  IlUt  Tabing.  IL  [iSäöj»  S.  19S. 
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Wasserdrüsen  =  Hydathodcn. 
Wasser trüchtler  siehe  hydrochor. 

wasserhaltciid^  Kraft  des  Bodens  siehe  Bodciiabsorption. 
Wasserpflanzen  =  I lydropliyten,  siehe  biologische  Ilauptroraien  und 
Euphyten. 

Wasserreiser  stehe  Spross. 

Wasseireixe  siehe  Massart's  Reflexeiiiteihiii(^. 

wassersaugende  Moose  siehe  biologische  Hauptfonnen. 

Wasserspalten  sidic  Hydathodcn. 

Wasserverhältnisse  siehe  Hydronastie. 

Wb  =  Windblumen  (siehe  diese)  in  der  Blütenbio)<^e. 

WEBER'sches  Gesetz  siehe  Reizstärke. 

Wechselbefnichtiiti}»  =  Dichogamie,  siehe  Bestäubung. 

wechselständige  Stellung  siehe  Hlattstdluug. 

Wedel  siehe  ralmenblaUcx .  BckauntUch  werden  auch  die  l'arnblatter 
so  genannt 

weibliche  Keimzelien  siehe  diese. 
Weichbast  ^  Siebteil,  sidie  Hartbast 
Weissfäule  siehe  Bfand. 
Welken  siehe  Turgor. 

Wendungszellen  der  Sporenknospen  siehe  diese. 

wesentliche  Sprosse  =  notwcndicjc  Sprosse,  siehe  Sprossfolc^e. 

Wespenblunien  (Müi  i.i  r):  lüitomogainc  !^>^  iten,  welche  der  Bestäubung 
durch  Wespen  anocpasst  sind.    (Kx  KlRCliM.k,  S,  55.] 

Wetterptiaiizen :  Als  solche,  d.  h.  Pflanzen,  welche  imstande  sein 
sollen,  einen  Wechsel  der  Witterung  anzuzeigen,   werden  besonders  zwei 

9 


'Flg.  327.  DlMTnuniD  eines  Wickelsympodirnns  kos  der  Achsel  des  ß-Vorblatte«.  IXe  stark 
'aoi^peMfenen  Teile  sind  entvrieIceU.   Die  Pfeile  deuten  die  Antidromfe  an.   (Ori^al  nach 

R.  VVagnkk.) 

4»* 
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Arten:  Abrus  precatorins  und  die  pemvianische  Rutacee  PoHiira  hygrc- 
metrica  beschrieben.    (Vgl.  II.  F.  Nowak,  Die  Wetterpflanze,   sowie  The 
weatherplant,  in  Bull.  Roy.  Gard.  Kew  [1890].)   (Nach  LUDWIG,  S.  190.) 
WETTSTEIN*s  System  siehe  Stämme  des  Pflan/enreiches. 
Wickel  (Cincinnus,  Cicinnus):  Kinc  cMiiose  Inll  )i eszen/,  und  zwar  ein 
Monuchasium,  dessen  Seitenachsen  transversal  zur  relativen  Hauptachse  und  ab- 
wechsehid  auf  die  eine  und  die  andere  Seite 
fallen.    Mebt  treten  die  sehr  verbreiteten  W. 
als  Partialinfloreszenzen  in  Fleio-  und  Dichasien 
auf;  man  spricht  dann  z.  B.  von  Dichasien  mit 
Wickelausgängen.    D.is  Wickelsympodiiim*  kann 
als  diejenige  Reduktiunsforni   des  Dichasiums 
aufgefasst  werden,  bei  welcher  die  antidromen 
Bluten  sur  Entwicklung  gelangen.    In  Big.  337 
ist  das  Diagramm  einer  W.  dargestellt,  die  sich 
(wie  mei.stens)  aus  dem  ß -Vorblatt  entwickelt. 
Die   stark    ausgezogenen   Blüten   iirbst  ihren 
TragMättern    gebngcn    zur    F.ntwii.  kluiig;  die 
a-Vorblutter  und  ihre  .Vcliselproduktc  sind  nur 
angedeutet.  Sehr  häufig  sind  Doppelwickel|  also 
Blütenstände,  die  in  der  ersten  Versweigungs- 
generation  Dicdiasien  darstellen,  um  dann  erst  in 
MoiiiH  1i  isien  tiber/ngehen.    Letztere  siimI  dann 
synuuctnsch  angeordnet,  somit  ist  eine  Sekun- 
danbltite  mit  der  Prmianblute  homodrom. 

W.  können  auch  dann  sustande  kommen, 
wenn  typisch  nur  ein  einsiges  Vorblatt  vor- 
handen ist  Als  Beispiel  dafllr  mag  das  Dia- 
gramm der  Partialinfloreszenz  von  TradesctmHa 
mitget'-'h  sein  (v.ul.  Fii;.  328).  {U\) 

\\  ickclschraubclu  siehe  Dicymen. 
Widcrhakcnstacheln  =  Glochiden 
(der  Opuntien). 

Wiederhulungssprosse  =  Innova- 
tionssprosse, siehe  Sprossfolge. 

Wiederholungssprosse  der  Moose  siehe  acrocarp* 
Wiesen*)  (Warming,  S.  531,  vgL  das  unter  Mesophytenvereine  Gesagte): 
In  allen  Ländern  mit  Klima  von  mittlerer  Warme  und  Feudltigkett,  wo  der 
Mensch  hinreichend  lange  seinen  Einfluss  hat  gellend  machen  können,  ^^■o  Nieder- 
'irhl  :''e  'in!?  Luftfeuchtigkeit  (iber  das  ganze  lahr  gleichniassig  \ erteilt  sind, 
konnnen  künstliche  Gras-  und  Krautervereine  vor,  namhch  Wiesen  und  Weiden, 

und  Zusammensetzung  ganzlich  dem  Menschen  verdanketi. 


Flg.  328.  Wickel  N  II  Iradescantia. 
mit  eingetragener  Kelch  rtellnag),  bei 
der  aie  Blttten  Ui  eittc  ZidcnKlElime 
zur  Mediane  der  ganzen  Infloreszenz 
gestellt  sind.  /,  //,  ///  etc.  die  succea- 
Aveo  Vlflten;  ti  Voi1>1«tt  too  /, 
Deckblatt  von  //;  v..  Vorblatt  von  //, 
DeckbUtt  v.  n  ///  oaf.  Die  Ziffern  / 
«m  Kdch  ^cben  «fie  Stellung  des 
enteaXelehteib  an.  (Neeh  Eichuei.] 


die  ihre  Entstehung 


'  \  L,'l.  hier/U  Stkblkr  und  S'Hroi  tf.r,  in  Land«.  Jnbrb.  Schweiz  X.  (1892),  die  21  Typen 
von  Wiesen  aufstfllen.  worauf  hier  nicht  !>.ihLi  rinpff^jingcn  werden  kann.  Referat  in  Jt  -i*< 
Jahrcsb.  XX.  2,  S.  177,  Nr.  249.  Nach  titia  liitr  Gesagten  verstehen  die  Verfasser  unter 
Wiesen  »solche  Pflanzengtrstllschaften,  welche  aus  zahlreichen  Individuen  vonv  cg- lui  ant» 
dauernder  und  krautartifrer  Land-  oder  auftauchender  Sumpf-  und  Wasserpflanzen  inci.  Moose 
und  1'  lechten  sich  /usamnienstrt'cn  und  dcu  Boden  mit  einer  mehr  minder  geschlossenen  Narbe 
ttbeniehen;  ] lolrptlanzcn.  ein-  und  zweijithrige  Kräuter  können  als  Nebenbe^taudtelle  nafiiclcai 
unterseeische  Wiesen  sind  au<;gesehlos9en«.  —  Vgl.  ancb  C.  A.  W£BEIl|  ia  Schriit  flfttarw.  Vef. 
f.  Schlesw.-Holät.  IX.  (1892;. 
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Die  W.  stehen  auf  der  Grense  swifchen  den  meaaphilen  und  den  hydro- 
philen Vereinen.   Der  Boden  hat  im  Sättigungszustande  60 — 80^  Wasser.  Sein 

Grundwasser  liegt  aber  nicht  so  hoch  wie  in  den  Sümpfen,  hat  eincti  Stand,  der 
mehr  als  in  diesen  wechselt,  und  strömt  zugleich  mehr,  wodurch  der  Boden 
paiodisch  durchlüftet  wird.  Dieser  ist  oft  ein  reicher  tiefer  HumuS|  kann  aber 
auch  Sandboden  sein. 

Die  W.  sind  Vereme  hoher  mehrjähriger  krandger  Pflanzen»  besonders  Gräser. 
Die  Pflanzendecke  ist  sehr  dicht  g^chlc^en  und  zusammengedrängt.  Die  Flora 
ist  natürlich  auf  den  verschiedenen  W.  sehr  ungleichartig.  —  Ostasiens  Wiesen 
zeichnen  sich  durch  die  grössere  Höhe  der  Grä.ser  ans;  auch  die  dicotylen 
Kräuter  werden  viel  höher,  es  entstehen  so  Hochs taud cn vereine,  von  denen 
Asien  in  mehreren  Gegenden  Beispiele  aufweist  (vgl.  Kittlitz,  24  Vegetations- 
ansicliten  von  KQstenländeni  u.  Job,  d.  still.  Oseans  [1B50/52]),  es  entstehen 
ferner  die  Parklandschaften  Ostasiens,  deren  Grasfluren  fiämne  und  Sträacfaer 
in  sich  aufgenommen  haben  und  d:idurch  an  die  Savannen  erinnem.  (Vgl. 

GRlSF.p^rn.  nie  Vegctat.  d.  Erde  [1872].) 

Von  (!'.  r  W.  zur  Weide  ist  kein  grosser  Si)rung.  Der  Unlerscliied  beruht 
besonderj»  aut  der  Feuchtigkeit  des  Bodens,  i^ie  Weiden  sind  höher  gelegen 
tind  tfodcener;  sie  werden  kemer  grösseren  Feuchtigkeit  ausgesetzt  als  der,  welche 
die  allgemdnen  Niederschläge  ihnen  briqgen.  Die  Vegetation  der  Weiden  ist 
niedriger,  offener  als  die  der  Wiesen;  sie  können  oft  nicht  gemäht,  sondern  nur 
abgeweidet  werden.    (Vgl.  auch  Grärner,  in  Sehr,  naturf.  Ges.  Danzig.  N.  F. 

IX.  [1898]  und  in  Arcli.  d.  Brandenburgia  IV.  [1898],  sowie  Naturw.  Wochenschr. 
XIII.  [1898].)    (Vgl.  auch  unter  Gehölz.) 

Wlesenmoore  (Sumpfmoore,  Grünlandmoore,  'saure  Wiesen, 
Sumpfwiesen):  Diese  Vegetation  braucht  euie  geringere  Wassermenge  als  die 
Rohrsümpfe  (siehe  diese).  Namentlich  tritt  weniger  offenes  Wasser  auf,  oft  nur 
periodisch.  Das  Grundwasser  steht  aber  immer  hoch.  Die  Vegetation  ist  dichter, 
ihre  Laubsprosse  ragen  fast  ganz  in  die  Luft  empor.  Im  Boden  bilden  sich 
Humussäuren  und  er  wird  durch  die  angehäuften  Bestandteile  moorartig.  Das 
von  den  W.  kommende  Wasser  ist  reich  an  Kalk  und  Kali.  Die  W.  bilden 
ndi  aussen  um  die  Kohisftanpfe  herum  am  Rande  stehender  oder  fliessender 
Gewässer.  Sie  werden  auch  Grasmoore,  Flach moore  oder  Niederungs- 
moore genannt. 

In  der  Flora  der  W.  herrschen  bei  uns  I^ronocotylen  vor,  denen  viele  Dico- 
tylen beigemischt  sind  (Cyperaceen,  Juncaceen,  Gramineen,  (^rchidaceen ,  Um- 
belltferen,  Ranuncolaoeen  etc^j.  Von  Strftuchem  sind  oft  emgemischt  &dices, 
Betnlaceen  etc.  —  Nach  den  an  den  einzelnen  Orten  vorherrschenden  Gattungen 

können  die  W.  dann  Cariceta ,  Eriophorela,  Hypneta,  Molinieta  etc.  ge- 
nannt und  farner  nach  den  Arten  in  Bestände  gt  teilt  werden:  in  Stricteta  nach 
Carex  stricta  etc.    (Vgl.  Sikblek  et  Schri^jktlr,  in  Landwirtscli.  Jalirb.  Schweiz 

X.  [1892]  und  HuLT,  in  Meddel.  Soc.  Fauna  a.  Flora  Fennica  XII.  [1885].) 
Bisweilen  überwiegen  die  Moose  (AaUacommum^  Hypnum^  Polytrichum  etc.) 

die  Bltttenpflansen.  Es  entstehen  dann  dichte  weiche  Moosteppiche  mit  sparsam 
eingestreuten  Blütenpflanzen,  Lycopodieo,  Flediten.  Diese  Moossümpfe  finden 
sich  in  arktischen  T. ändern,  vgl.  Wapm'v;,  in  Meddel.  um  Grönland  XII.  {18R7),  sie 
mU^< cn  vielleicht  als  eigene  Vereinsk lasse  aufgestellt  werden,  die  den  Mnostundren 
naher  stände,  und  gehen  jedenfalls  in  dic:»c  wie  besonders  in  die  Sphagnum-Müore 
Aber.  (Nach  Warmino  [1902],  S.  173  ff.) 
Winimer  siebe  Ms»er, 

WindbUtter  (Hansgikg,  ex  Kirchner,  S.  55):  Blätter,  welche  mit  be- 
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sonderen  Einrichtungen  zum  Schutze  gegen  die  schädlichen  W  irkungen  des 
Windes  versehen  sind. 

Windblfitler  =s  Aneinogamae,  mdbe  Uütenbiologisclie  Eifiteilung. 

Windblumen  nennt  Knüth  (Blütenbesucher  I  S.  9,  ex  L  S.  86)  solche 
anemogame  Pflanzen  (Windblütler),  welche  eine  gewisse  Augenfälligkeit  be- 
sitzen und  deshalb  einen  entspredienden  Insektenbesuch  erhalten,  wie  z.  B. 
Planiago  media,   Sie  stehen  zwischen  Windblütlern  und  Insektenblutlem. 

Windepflanzen  siehe  Lianen. 

Windfrtichtler  siehe  anemochor. 

Windroller  (IIuTir  «  x  Kirciinlk,  S.  55}:  Anemochore  Früchte. 
"W^induiiti  siehe  Kruninuinf:^. 
Winkclhcwcguiigcn  sielic  Reaction. 
WinterknOvSpen  der  ijeholzc  siehe  Spross. 
Wiutcrknospcn  bei  Wasserptlanzca  siehe  Mibernacula. 
Winterruhc  vgl.  unter  Ruheperioden. 
Wintersporen  siehe  Sporen  der  Pilze. 

Wintersteher  (Seknandek,  ex  Kirchner,  S.  55):  Pflanzen,  die  ihre 
Samen  den  Winter  über  bis  zum  Frühling  halten  und  sie  hauptsächlich 
während  des  Winters  ausstreuen. 

Wipfclbilume  siehe  Holzpflanzen. 

Wirt  =  Wirts]  )flan7.e. 

AVirtcI  ^iehe  lilattstellung. 

wirtshold  nennt  JulK)\v  Sclimarotzer,  die  vorzugsweise  auf  einer  W- 
sliniuiten  Pthin/.cngruppe  vorkomnun,  wirtsstet  s(^lchc,  die  nur  auf  einem 
Wirte  sich  finden,  und  wirtsvag  solche,  die  auf  verschiedenen  Wirten  auf- 
treten.   (Kx  KiKCHNKK,  S.  53.) 

Wirtspflanze  siehe  Parasitismus. 

wirtsstet»  wirtsvag  siehe  wirbhold. 

Wollhaare  siehe  Haare. 

Wollkletten  siehe  Klettpflanzen. 

Woronin'sche  Hyphe  nennt  Füisting  (Bot  Zeitung  1867}  eme  un- 
regel massig  zusammengerollte  Reihe  weiter  protoplasmareichcr  Zellen,  \vel<^ 
überall  in  dem  das  IVimordium  der  Perithecien  der  untersuchten  P>Tcno- 
mycctcn  bildenden  zarten  Ilyphenknaiicl  auftritt.  Sie  entspricht  dem  Archi- 

carp   Srolcrit)  von  /Ucnhn/ns  [s.  V'\g.  ^i,  S.  50).  H.) 
A\'ür/,clchen  =  Radicula,  siehe  Kiiibryo. 

^\  ühtcn  (nach  Wahnunc.  [1902,  S.  söilV.i:  Die  Be/.ei*  hiiung  Wüste  ist 
nicht  streng  wibscnsthaftHch;  sie  bedeutet  im  allgemeinen  nur  ausgedehnte  iJe- 
bietc,  wo  kein  I.eben  vorkommt  oder  wo  sich  nur  ein  ausserordentlich  schwaches 
Leben  zeigt.  Das  Meer  ist  trotz  seines  Reichtums  an  Organismen  flir  das  Auge 
des  T,aien  eine  ungeheure  » Wasserwüstc« ;  man  si>richt  von  den  »Schnee-  und 
Kiswüstcn*  der  Polarlander,  und  die  fruchth.nsten  T  ande  (wie  die  MagdeburL'cr 
Bördel  nennt  man  soimf  n>it  drnist'H'cn  Kc«liic  v'wm:  'Kulturwüste«.  Ks  L/iI»t 
sowohl  in  den  Hoehi;ei>irgen,  als  aiu  h  jii  tleii  tropischen  Tiefländern  W.,  und 
in  Fcrsien  kommen  SalzwUsten  vor,  pflanzenlose  und  weissgraue  Salzflächen 
von  vielen  Quadratmeilen  Ausdehnung. 

Indessen  wird  der  Name  W.  ducli  ^ewt)hnHch  für  solche  wcit  au^edehnten 
Gegenden  auf  beiden  Seiten  des  tropischen  Waldgürtels  angewandt,  die  sich 
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durch  eine  ausseronk'ntlichc  Hitze  und  durch  Mangel  an  Feuchtigkeit  auszeichnen, 
wo  die  Niederschläge  bisweilea  nur  w  enige  Millimeter  jährlich  erreichen  und  wo 
die  Vegetationsperioden  durch  den  Mangel  an  Feuchtigiieit  verursacht  werden. 
Es  ist  nidit  Nalinmgsmangel  des  Bodei»,  der  die  Wtiitaiibildimg  horvocnift, 
acaideni  emsig  und  allein  die  IVockenheit.  —  Der  Boden  der  W.  ist  keineswegs 
^eicbartig.  Es  gibt  Gebiete  mit  lauter  Sand,  andeiswo  ist  der  Boden  wesent- 
lich fester  Fels,  und  wieder  gibt  es  Gebiete,  wo  die  vereinigten  Kräfte  der  Ero- 
sion, der  Soririe  und  des  Windes  die  Felsen  in  eine  l'nzahl  von  Steinen  und 
Grus  zermaiint  haben.  Endlich  gibt  es  W.,  deren  Boden  aus  einem  an  Steinen 
reicbeoy  festen,  idtlidien  Ton  b^eht.  —  Der  Boden  der  W.  ist  beiss;  in  den 
afrikanischen  tmd  den  asiatischen  Wttsten  bat  man  50—60**  C,  zuweilen  (Loango- 
kOstei  bis  75 — 80",  ja  fast  85"  C.  geraessen.  —  Die  Vegetation  der  W.  gleicht 
den  Felsenfluren  (siehe  diese)  in  vielen  Punkten.  Vgl.  besonders  Volkens  (die 
Flora  der  ägyiit.-arab.  W.  [1887]).  Näheres  auch  bei  Wakming,  1.  c  (Vgl.  auch 
unter  Gchük.j 

Wüstensteppe  siehe  Steppe. 
Wnndlftule  siehe  Brand. 
Wmdhol2,  Wnndkork  siehe  CaOus. 
Wundreize  =  traumatische  Reize. 

WurzeP)  (vgl.  auch  unter  Spross):  Kurz  definiert  (nach  B.  K.)  ist  die 
Wurzel  dasjenige  Gebilde,  welches  endogen  entsteht  und  niemals  Blätter 

und  Fortpflanzungfsoffranc  erzeugt. 

i'ur  die  übliche  UnterscheidiinL;  der  W.  (Rod cnwurzeln!  ist  —  nach 
Stka>ui  Ktii'R,  S,  39  —  ihre  Gestalt,  ihre  Stärke,  sowie  ihre  V^er/.\\  cip^ungs- 
art  massgebend.  Eine  W.,  die  den  I  lauptstamni  nach  unten  fortset/.t,  heisst 
liauptwurzcl  (Pfahlwurzel,  rnniarwurücl);  die  anderen  sind  dann,  im 
Verhältnis  zu  ihr,  Seitenwurzeln  oder  Nebenwurzeln  (Sekundärwurzeln) 
bestimmter  Ordnui^.  Den  Gymnospermen  und  sehr  vielen  Dicotylen  kommt 
dne  Hauptwurzel  zu,  während  sie  den  Monoootylen  für  gewöhnlich  fehlt. 
Adventiv  wurzeln  können,  ganz  wie  Adventivsprosse,  an  beliebigen  Orten, 
niciht  nur  an  älteren  Wurzelteilen,  sondern  auch  an  allen  ^^  ^Jren  Stellen  des 
Pflanzenkörpers  angelegt  werden,  über  metamorphosierte  W.,  wie  Luft- 
wurzeln, Atemwurzeln  (Fneumatophoren) ,  Stelzenwurzebi  siehe  die  Sticli- 
worte  im  einzelnen. 

Wurzelanlauf:  Jeder  aukedUe  SteiiLiel  und  Baumstamm  steht  niiht  wie 
one  mit  dem  unteren  Ende  in  den  Erdboden  gesteckte  Stange,  sondern  wie 
eine  mit  breitem  Fuss  auf  der  Unterlage  ruhende  Säule.  Dieser  Fuss,  die  sog. 
Banmscheibe,  wird  dadurch  geschaffen,  dass  das  untere  Ende  des  Stammes 
sich  zerteilt  in  eine  Mehrzahl  starker  Wurzdn,  welche  rings  um  das  Stammende 
an  der  Oberflarhc  des  Hodens  und  in  ungefähr  gleicher  Richtung  mit  der  letzteren 
radikal  um  den  Suimni  /ieinlirh  weit  im  Umkreise  auslaufen,  wobei  sie  sich  in 
immer  iwihlreiclicrc  VVuTiiela.ste  von  gleicher  Lage  und  Richtung  verteilen.  Diese 
Wurzel  Scheibe  ist  mit  dem  Erdboden  verfloditen  und  verwachsen  durch  das 
feinere  Wurzelwerk  und  durch  die  in  tiefere  Bodenschichten  eindringenden  ^^  i  i  /cl- 
zweige,  welche  an  den  verschiedensten  Punkten  von  ihr  ausgehen.  Die  charak- 
teristische Form  des  Wurzel  an  lauf  es,  welcher  sich  wie  starke  Streben  im  Bogen 


Ij  Es  sei  besonders  noch  auf  die  Arbeit  von  i  .  i- rüden t'ELi,  io  Hura  Dd.  91  11902), 
S.  114  liiagcwicseo,  auf  dessen  (S.  128)  ufgestellte  Wurzeltypen  hier  nicht  eingcsangcn  «er« 
den  kann. 
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an  den  Stamm  ansetzt  und  die  sog.  Spannrückigkeit  des  letzteren  bedingt,  wie 
besonders  bei  Carpinus  Betuhis^  ist  eine  für  die  Standfestigkeit  des  Baumstammes 

bedeutungsvolle  Konstruktion  (nach  Frank}. 
Wurzeldorne  siehe  Dome. 

Wurzelhaare  stellen  an  den  gewöhnlichen  Wurzeln  die  eigentlichen 
wasseraufsaugenden  Organe  dar,  sie  fehlen  nur  selten,  z.  B.  vielen  Wasser- 
nnd  Sumpfpflanzen,  deren  Wurzelepidermis  auch  ohne  solche  Haare  ge- 
nügend Wasser  au&unehmen  vermag,  femer  hei  mycorhizenbildenden  Pflanzen, 
wo  die  Mycorhiza  die  W.  ersetzt.  Sie  sind  auf  gewisse  Regionen  der  Wurzeln 
heschränkt  (vgL  z.  B.  die  Fig.  io8,  S.  i88)  und  haben  nur  kurze  Lebens- 
dauer. Nach  Frank  I,  S.  305,  bezeichnet  man  passend  die  W.  tragenden 
Wurzelgebilde  als  Saugwurzeln. 

wurzelhaarliefernde  Schicht  =  assise  pilif<^re. 


Flg.  3^9.    T  nnps^chnitt  durch  die  Wnwelspltee  von  Eriophvnm  vaginattimrt  ältere  sich  iso- 
lierende /•  l!(.n  »kr  Wiirrclhaiibe,  c  Calyptrogen.  t  Protoderm,  r  Periblcm  Tvindc),  /  ricron 
(Zeatralstrong);  Protoderm  und  Periblem  besitzen  eine  gemeinschaftliche  Initiale.  •  |j 

(Nach  HAwaLANDT.) 

Wurzclhaube  (vgl.  auch  unter  i)rim;ire  Meristeme  und  Urmerlstcm):  Die 
Wiir/cl  ist  anrh  dadurch  .lUsgCTieichnct,  dass  ihr  VcgctntionskcLrel  durch  die  W. 
oder  Calyptra  l)edc(  kt  ist.  Mit  Klicksic  ht  auf  (leren  Kntwickhingsgeschichte 
lassen  sich  folgentlc  sechs  Typen  des  liaucs  der  Phancrogamenwurzelspitzen  auf- 
stellen (abgekürzt  nach  HaberlandT|  S.  80}. 
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1.  Die  W.  entstdit  aus  einem  eigenen  Bildungsgewebe,  dem  Calyptrogen, 
welches  zum  eigentlichen  Wurzelkörper  in  keinerlei  genetischen  Beriehuigen  ttdit; 

z.  B.  Gramineen  (Fig.  329\  ("ypcraceen,  Juncaceen,  Cannaceen 

2.  Das  Bildungsgewebe  der  W.  läuft  rückwärts  vom  Scheitel  des  Wurzel- 
körpers in  das  Protoderm  (Dermatogen)  desselben  aus,  d.  h.  die  Frotociermschidit 
spaltet  «dl  Btch  der  SptUe  der  Wox«!  hin  «inMdist  in  swei,  dann  in  drei  mä 
mehr  Zeilenlagen,  von  denen  die  innente  stets  das  notoderm  etgStost,  während 
die  äusseren  Lagen  als  ineinander  geschaltete  Kappen  zur  W«  gehören.  Von 
Eriksson  {in  Pringsh.  Jahrb.  XT.  [1870])  wurde  dieses  Bildimcr^icewehe  Oermo- 
calyptrogen  geniumt.  Meiste  Dia>tylenwuizeln|  z.  B.  HelianÜ^us  annum^  Fago- 
pyrutity  Salix. 

3.  An  der  Bildung  der  W.  beteiligen  sich  ausser  dem  Protoderm  auch  noch 
die  angrenzenden  RindenseUscbicbten}  doch  trügt  nor  die  äussere  Fsrtie  des  Fen- 
blems  ziu"  Bildung  der  W.  bei  (Om>,  Gymnocladus^  Juglans). 

4.  Der  Bildungsherd  der  W.  ist  noch  tiefer  gelegen  als  beim  3.  Tf^,  Es 
beteiligt  sich  die  »ganze«  Rinde  beim  Aufbau  {Acacia^  Lv^inus^  Gymnospermen'* 
wurzeln). 

5.  Die  Bildungsgewebe  der  W.  und  des  Wurzelkörpers  sind  zu  einer  gemein- 
samen Initialzone  vereinigt,  deren  Zdlreihen,  sich  einerseits  in  der  W.  vedieren, 
andererseits  mdur  oder  weniger  tief  in  den  Wnrzelk(hper  eindringen  {Plsum^ 

CytisuSy  Acer). 

6.  Wie  beim  5.  Tyji  siml  auch  hier  die  T^ildungsgewebe  von  W.  und  Wurzel- 
körper zu  einem  einheitlichen  rrmcristem  verbunden.  Der  Unterschied  liegt  im 
Verlialten  des  Frotoderuis,  welches  soweit  es  überhaupt  ausgebildet  ist,  am  Auf- 
bau der  W.  unbeteiligt  bleibt  {CaUa  palustris ^  Allium,  Antkericum), 

Wurzelhaut  (das  Folgende  nach  K.  Kboemer'),  in  Bibl.  Bot  Heft  59 
[1903],  S.  II  ff.):  Für  die  einschichtige  Oberhaut  der  normalen  Boden*  und 
Wasserwurzeln  benutzten  die  älteren  Autoren,  z,  B.  Schlbiden,  die  besondere 

Bezeichnung  Epiblema.  Spätere  Beoliachter  (z.  v.  Hoehxel,  in  Sitzb.  Acad. 
Wien  Bd.  76.  I.  [1877J,  S.  507)  gebrauchten  an  Stelle  dieses  Wortes  meist  die 
Bezeichnung  Epidermis,  weil  sie  .durchgreifende  Unterschiede  zwischen  der  Epi- 
deroüs  ebcriidfscher  Organe  und  der  Oberhaut  der  Wurzdn  nicht  anerkannteo. 
Französische  Botaniker  (wie  van  Tieohbm,  Trait^  de  Bot  s.  Aufl.  [1891],  S.  674) 
untendieiden  die  Wurzelepidermis  von  der  Adisenepidemls  und  bezeichnen  sie 
»assise  pilif^re«.  Dieser  Begriff  wurde  von  Oiivifi?,  in  Ann.  sc.  nat.  VT. 
s^r.  XT.  (1880),  S.  13,  aufgestellt  unter  alleiniger  Tierücksichtigung  der  Morpho- 
logie. Wiesner  i^Aual.  u.  l'hys.  d.  PHz.  4.  Aufl.  [1898],  S.  107)  hat  den  Aus- 
druck Epiblem  beibehalten,  jedodi  tmter  Bietonung  nicht  nur  der  morphologischen, 
sondern  auch  der  funktiondien  Unterschiede  zwischen  Epiblem  und  (Achsen-) 

Epidermis. 

Die  Oberhaut  der  Luftwurzeln  bezeichrrt  inan  seit  ScHT.FtnFN,  Grundz.  d. 
wiss.  Bot.  2.  Aull.  (1.S45),  S.  258,  als  Velamen  oder  Wur/elhiille. 

Kr(Umi  K  Ite/eichnet  einschichtige  wie  mehrschichtige  Uberhaute  der  Wurzel 
mit  dem  von  A.  Meyer  vorgeschlagenen  Namen  Wurzelhaut  (Rhizodcrmis). 
Dieses  Wort  gebraucht  er  also  fllr  die  ein-  und  mehrschichtigen  Gewebe,  welche 
ontogenetisch  aus  einer  einschichtigen  embryonalen  Zeillage  (Ptotoderm)  hervor- 


']  Ks  sei  darauf  liingc'.vi("icn.  flnss  T!.  Ha^KRI  ANDT,  obwohl  er  Krofmfr's  Arbeit  be- 
reits berücksichtigt  hat,  dessen  neue  1  ermini  nicht  acceptiert,  ebensowenig  finden  sie  bei 
SiaASBOROKK  oder  PtANTL>FAX  ErwÜiDiing.  Wir  beben  daher  nar  das  AUemrioliltgilc  aiii 
KiOBMUt'c  Arbeit  hervor. 
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gehen  ond  unter  anderem  hanptsttcblich  rar  Anftiahme  von  Wasser  und  Salzen 
dienen«   Ks  gdiört  rurW.  erstens  diejenige  1'orra  derselben,  welche  bei  normalen 

T,nnd-  und  Wasscnvurzeln  vorkommt  iin<l  die  der  F*'.i)idcriiiis  oV)crir(li?cher  Organe 
noch  ani  ähnlichsten  ist,  die  Schicht,  welche  als  Kpidermis,  Ki>iblema  oder  assise 
piiifere  bezeichnet  wurde.  Kroemer  nennt  sie  normale  W.  oder  £pibleiii. 
FUr  die  Zdlen,  ans  denen  diei  gebildet  wird,  benntst  er  den  von  A>  Mvrat 
TOfgesdili^enen  Namen  Aufseilen.  "Die  An&dlen  können  bekanntermaasen  zu 
Haaren  anawachsen  (siehe  Wurzelhaare].  Zur  W.  rechnet  er  femer  die  mehr- 
zelligen Atif/cllcngewebc,  die  cntwicklnngsge«:chichtlich  r\us  einer  embryonalen 
einzelligen  W.  durch  Taiigeutialtetlungen  her\orgeheD.  Ebenso  fallen  tmter  dtii 
Begriff  VV.  die  ein-  oder  mehrschichtigen  Velamen,  fUr  deren  Zellen  Kroemer 
den  Aosdmck  von  A.  AfEYER^  Velamenz eilen,  anwendet.  Diese  sind  plasma- 
freie  Elemente»  deren  verholzte  Membranen  mit  chankteristiscben  Sekundäxanf» 
lagerungen  versehen  sind  und  von  Perforationen  durchbohrt  sein  können.  (Vgl. 
auch  unter  TTypodcrm,  Velamen.)    (r.  P.) 

Wurzelhülle  =  Velamen,  vgl.  auch  Wurzelhaut 

Wiirz.elhypodermis  siehe  ITypoderm. 

Wur/clklctterer  siehe  Lianen. 

Wurzelknöllchcn  der  Ilcpaticac  siehe  vegetative  Vermehrung  der 
Hepaticae  (9]. 

Wurzelknöllchen  der  Leguminosen  >):  An  den  Wurzeln  aller  bis- 
her  untersuchten  Papilionaceen  und  überhaupt  der  meisten  Leguminosen  hat 

man  clgctitümliche  Knöllchcn  gefunden  (vgl.  Fig.  330),  deren  parenchyma- 
tische  Elemente  mit  Spaltpilzen  erfüllt  sind.  Diese  «^clicn  mit  der  betreflen- 
den  Leguminose  eine  mutualistische  Symbiose  ein:  sie  bringen  den  freien 
Stickstoff  der  Hodcnlnft  in  eine  für  die  ^^'rüne  Pflanze  assimilierbare  Form, 
während  sie  selbst  Kohlehydrate  als  Nahrung  von  den  chlorophyUhaltigen 
Synibiontcn  beziehen.  Die  in  den  Wurzel knöllchen  lebenden  Schizomyceten 
(Bodenbakterien)  wanderten  aus  dem  lioden  in  die  fifriine  Pllanze  ein  und 
erscheinen  dort  entweder  in  unverändertem  Zustande  (liacterienj  Nitrat bak- 
terien},  oder  steril  geworden,  in  sehr  stark  herangewachsenen  Formen  (sog. 
Bakteroiden),  welche  von  der  grünen  Pflanze  aufgesaugt  werden,  während 
die  Bacterien  zur  Vermehrung  dienen.  In  sterilisierten  Böden  bringen  die 
Leguminosen  keine  Wurzel knöllchen  hervor  und  gedeihen  nicht.  In  nitrat- 
reichen  Böden  tritt  die  Bildung  der  Knöllchen  zurück.  (Nach  WiESNEK  I, 
S.  120.) 

Wurzelkiiöllchen  d.t.r  Musci:  A!s  W.  bezeichnet  man  nach  ('"tun-Ns 
im  Gcfjfcnsatz  zu  den  BrutwurzelknöllchLn  (vgl.  Brutoroane  bei  den  I.aub- 
m'>o^!  II  \\  cniiTstens  zum  Teil  iuu'>el)ildete.  nicht  einfach  stehen  <reblic1.Kne 
Stannaciicuanlaijen,  die  am  i'rotouema  stehen,  nicht  abgelöst  werden  und 
nur  als  Reservestoffbehälter  dienen. 

WurzelknoUen  siehe  Zwiebel. 

Wurzelranken  (Mohl,  Über  d.  Bau  u.  d.  Winden  d.  Ranken-  u. 
Schlingpflz.  46  [1827])  siehe  Ranken. 
Wurzelscheibe  siehe  Wurzelanlauf. 
Wurzelscheide  stehe  Scutellum. 


•)  Vgl.  die  Literatur  bei  Frank  I,  S.  274,  sowie  die  Arbeiten  von  Hei  i  kiegül,  Unte». 
fib.  <S«  Sttckstofrnahnmg  d«r  Legnm.  (tSSS)  «ad  in  B«r.  d.  D.  B.  Ge».  VIL  (1889). 
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Wurzel  sprosser  iDrude)  siehe  rcdivive  Stauden. 
Wurzelstock  =  Rhizom. 

Wurzelsymbiose  (das  Folgende  nach  Wiesner,  S.  118):  Von  Frank  (in 
Bcr.  d.  Deutsch.  Bot.  Ges.  III.  [1885],  S.  125  und  S.  XXVII)  ist  ein  Genossen- 
schaftsverhältnis zwischen  (gewöhnlich  sterilen)  Pilzen  und  den  Wurzeln  zumeist 
»grüner<  Pflanzen  nachgewiesen  worden,  die  Wurzelsymbiosc.  (Vgl.  auch  unter 
Symbiose.) 

Die  Wurzeln  der  Cupuliferen  und  anderer  Pflanzen  sind  an  der  Spitze  und 
in  deren  Nähe  von  einem  dichten  Geflecht  von  Pilzfäden  mantelartig  umkleidet 


Fig.  330.  Wur/eIknollch«n  der  Leguminosen:  .4  Wurzel  einer  gelben  l.iiplne  mit  Knöllchen; 
B  ein  solches  im  Durchschnitt,  /  der  Fibrovasalstrang  »Icr  Wurzel,  ringsum  in  der  Kinde  die 
grossen  Pilzkammern  aus  Uacteroidengcwebc  bestehend;  C  altes  Knollcben  nach  Kntleernng 
der  rilzkammern;  />  Querschnitt  durch  ein  halberwachsenes  Knöllchen,  y' wie  oben,  r  die  pri- 
märe Rinde  des  unveränderten  Wurrelteils,  /'  bactcroidenfilhrendcs  Cicwebe,  weiches  bei  m  in 
der  Fortbildung  durch  ein  Meristem  begriffen  ist  (schwach  vcrgrcisserl).    (Nach  Frank.) 

(vgl.  Fig.  331).  Die  Wur/olhaarc  fehlen  oder  treten  stark  zurück  und  es  vertreten 
die  freien  Fäden  des  Pikmyccls  augenscheinlich  die  Stelle  der  Wurzclhaare. 
Dieses  die  Saugwurzeln  bedeckende  l'ilzgcwebe  —  die  Mycorhiza  —  wirkt  bei 
der  Ernährung  der  Cupuliferen  mit. 

Bei  diesen  Holzgewächsen  sind  die  Mycorhi/.en  ectotroph,  d.  h.  sie  legen 
sich  behufs  Nahrungsübertragung  bloss  dicht  um  das  Wurzelgewebe  von  aussen 
an,  ohne  in  dieses  einzudringen.    Höchstens  dringt  es  zwischen  die  Epiblem- 
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Zellen  ein.  Ähnlich  ist  es  bei  Salix^  Populus^  Finus  und  Picea.  Die  Ericaceen, 
Monotropa  und  Orchideen  bilden  hingegen  endotrophe  Mycorhiren  (vgl. Fig. 332). 
Diese  sollen  den  Pflanzen,  an  welchen  sie  vorkommen,  selbstbereitete  Eiweisskörper 
bieten  und  sollen  dabei  von  den  Geweben,  in  die  sie  eindringen,  konsumiert 
werden. 


Fig.  331.  A — B  ectotrophe  Mycorhiza  bei  Fagus  syhatica:  A  eine  Wnrzcl  in  einem 
dnrch  Sterilisieren  pilzfrei  gemachten  Waldbnmas  gewachsen,  nnverpilzt,  mit  Wurzelhaaren  h\ 
t  Wnrzelspitze  mit  Haube.  —  B  eine  ebensolche  Wnrzel,  in  demselben,  aber  nicht  sterilisierten 
Hnmns  erwachsen,  mit  Mycorhiza,  von  welcher  eine  Menge  Pilzfäden  ond  Pilzfadenstränge  / 
in  den  Hnmus  eindringen  und  wie  z.  B.  bei  a  mit  Teilchen  desselben  verwachsen.  —  C  eine 
Seitenworzel  von  Carpinui  Betulus  mit  einem  Bilschel  von  Mycorhiza  in  natürlicher  Grösse. 

[Af  ß  schwach  vergrössert.)    (Nach  Frank.) 

Die  Bedeutung  der  Mycorhizen  ist  noch  nicht  klar  erkannt.  Stahl  (in 
Pringsh.  Jahrb.  XXXIV.  [i  900]),  der  die  Mycorhiza  in  den  verschiedensten  Lebensver- 
hältnissen studiert  hat,  ist  in  bezug  auf  Verbreitung  und  Zweck  der  W.  zu  folgendem 
Hauptresultat  gelangt:  Die  Mycorhizenbildung  ist  ausserordentlich  verbreitet;  viel- 
leicht mehr  als  die  Hälfte  der  Gefässpflanzen  unterli^t  derselben.  Namentlich 
auf  Böden  mit  unzulänglicher  Nahrungsdarbietung  entwickeln  sich  an  den  Wurzeln 
diese  Pilzbildungen.  Stahl  hält  die  Ernährung  der  Pflanzen  mittels  Mycorhizen 
für  so  eigenartig  und  so  wichtig,  dass  er  mycotrophe  und  autotrophe') 
Pflanzen  unterscheidet.  Die  Hauptaufgabe,  welche  der  Mycorhiza  zufällt,  ist  die, 
trägwüchsigen  Pflanzen,  welchen  infolge  geringer  Transpiration  nur  relativ  wenig 


1)  Vgl.  von  weiterer  Literatur  insbesondere:  SnreATA,  in  Pringsh.  Jahrb.  XXXIV.  (1902); 
TuBEUF,  in  Naturwiss.  Ztschr.  f.  Forst-  u.  Landwirtsch.  I.  (1903  t,  S.  67  und  Kienftz-Gerloff, 
in  Naturw.  Wochenschr.  (1904),  S.  177.  Vgl.  das  unter  Saprophytismos  Gesagte. 
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Bodennährstoffe  zufliessen,  durch  Vermittlung  des  Pilzes  reichlichere  Mengen  dieser 
Stoffe  zuzuftihren.  Damit  erklärt  es  sich,  dass  auf  schlechten  Boden  vorkommende, 
mit  stark  verpilzten  Wurzeln  versehene  Pflanzen  auf  guten  Böden  sich  von  der 
Pilzemährung  mehr  oder  minder  rasch  emanzipieren,  und  dass  unter  den  annuellen 
»Kulturpflanzen«  —  den  Flachs  ausgenommen  —  keine  einzige  existiert,  deren 
Wurzeln  eine  Mycorhiza  besässen. 


f^K-  33''  Endotrophe  Mycorhizen  von  Ericaceen:  .-f  Stück  einer  Wurzel  mit  einigen  der 
haardünnen  als  Mycorhizen  aasgebildeten  Sangwarzeln  von  AmJromeda  folifolia  in  nat.  Gr.  — 
B  StUclc  einer  solchen  Saugwurzel  in  der  Längsansicht  von  aussen  gesehen;  in  den  meisten 
der  grossen  Epidermiszellen  ist  ein  Knäuel  von  FilzHiden  enthalten;  bei  m  Ilyphen,  welche 
aus  der  Umgebung  auf  die  Wurzel  gelangen  und  auf  deren  Obcrtläche  wachsen,  bei  1  ins 
Innere  der  Zellen  eintretend.  —  C  eine  solche  Wurzel  im  Querschnitt,  bei  e  die  Knäuel  im 
Innern,  bei  m  dickere  Hyphen  zum  Teil  auswendig.  —  D  Längsschnitt  durch  die  Spitze  einer 
solchen  Wurzel,  e  wie  vorhin,  c  Wurzelhaube,  auswendig  oben  mit  einigen  Ilyphen.    [B — D 

stark  vergrössert.)    (Nach  Fkank.) 

Wurzeltrüger  der  Selaginellen:  Sehr  eigentümliche  Organe  — 
heisst  es  bei  Hieronymus,  in  E.  P.  1.  4,  S.  642  —  sind  die  sog.  Wurzel- 
träger. Sie  finden  sich  bei  vielen  niederliegenden  oder  aufsteigenden  Arten 
an  den  Verzweigungsstellen,  meist  je  einer  auf  der  ventralen,  dem  Erdboden 
mehr  oder  weniger  zugekehrten  unteren,  und  auf  der  dorsalen,  dem  ein- 
fallenden Lichte  zugekehrten  oberen  Seite  des  Stengels.  Von  den  eigent- 
lichen Wurzeln  unterscheiden  sie  sich  durch  die  exogene  Entstehung,  den 
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baubealosen  Vcgetationspunlct  und  den  mehr  atengeUihnlidien  anatomfecheii 
Bau.  Ihr  mprphologischer  Charakter  ist  noch  nicht  genügend  gddart'). 


X. 

Xenien'):  Als  Xenien  bezeichnet  man  bdcanntUch  —  sagt  CORRENS, 
in  Ber.  d.  D.  B.  Ges.  (1899),  S.  410,  mit  W.  O.  FocKt  —  »Abänderungen  • 

der  normalen  Gestalt  oder  Farbe,  die  an  irgendwelchen  Teilen  einer  Pflanze 
(vorzüglich  an  Früchten  oder  Samen)  durch  die  Einwirkung  fremden  Blüten- 
stnuhis  hervorgebracht  werden«.  Man  5?pricht  in  solchen  Fällcti  mich  von 
der  »direkten  Wirkiin^^  des  fremden  Pollens.  —  Man  darf  natnr'irh  niclit 
jede  beliebige  Abäudcrunj:^,  die  an  der  Miittcq)nanze  infolge  der  ikistarJ- 
bestäubiinrr  auftritt,  als  X.  betraclitcn;  X'ciäiKlcrungen,  die  auf  Stör unj^en  in 
der  Ernaiirung,  direkt  oder  durch  Korrelationen  hervortreten,  gehören  z.  B. 
ebensowenig  hierher  wie  Infeictionen. 

Xenocaipie  (Uvo;  fremd»  xap«^<  Frucht)  siehe  Bestäubung. 

Xenogamie  (ifap»c  Befruchtung)  siehe  Bestäubung. 

Xenomorphose  siehe  Automorphose  und  Heteromorphoae. 

Xerochasie  (Ir^pt^;  trocken,  idi  g^ihne)  siehe  Hygrochasic. 

Xerocleistogamie  (Hansgirg,  ex  Kirchner,  S.  56):  Geschlossen- 
bleiben  von  T?lnt»  n  infolp^c  zu  q-cringer  Wa.sserzufiihr. 

Xeromorphoscii  iHekhni,  vgl.  formativc  Reize):  Moq^hosen  infolge 
der  W'irkun«T  trockener  Um^ebun?*"  fveniichrtcr  Transpiration).  VgL  bei 
Morphosis  unter  Rcactiou  uud  auch  l)ci  litkusi  selbst,  I.e.  756. 

xerophile  Gebüsche  ('fuiw  ich  liebe]  siehe  xerophile  Vereioskiasscu 
und  Xeroph3^engebiische. 

Xerophilen  siehe  Hydromcgathermen. 

xerophile  Pflanzen  (Thukmann)  =  Xerophyten. 

xerophile  Vereinsklassen  (nach  Warmimg,  S.  333,  vgl.  dazu  das 

unter  Hygrophyten  und  Formation  Gesagte) :  Aus  Xerophyten  bestehen  sehr  viele 
]»hysioi^'non)isrh  viTschtcdene  Vereine,  deren  Unterschiede  zum  nicht  geringen 
Grade  bchuii  darin  liegen,  das.s  einige  fast  ausschliesslich  von  Tlialliii>h\tcn,  an- 
dere vorzugsweise  von  Stauden,  wieder  andere  besonders  von  Gräsern  gebildet 
werden,  wärend  in  andern  Sukkulenten,  Sträucher  oder  Bttnme  vorhensdicn. 
Iliern.ach  können  die  x.  V.  provisorisch  auf  folgende  Art  gruppiert  wenlen'): 

A.  l'dsen Vegetation:  i.  solche  subglacialer  nod  gODoilangter  Gebiete,  a.  ttof^ 
sehe  trockene  Fclscnvegctation. 

B.  Subgbciale  Vegetation  auf  lc«»em  lioden:  3.  Felsen  Ii  uren,  4.  Moos- 
beiden^  5.  Flechtenheiden« 

C.  6.  Zwergstrauchheiden. 

D.  Sandvegetation  (psammophile  Vereinei:    7.  Sandstiand Vegetation,  %. 
Dttnenvegetation,  9.  Sandtluren,  10.  psammophile  Gebtttche  und  Wälder. 


VgL  hierzu  iasbesondert.'  NaI'IGU.i  and  L£(rci-3,  Beitr.  Wiss.  Bot,  lUÜ.  IV.  (1868),  S.  I84; 
PPEnfBR,  InllANSTMN,  Rot  Abfa.  ].  (1871);  BsucHMAMN,  in  GiBBBL^s  Zettachr.  gesamt  Nflnnr. 
I.  ilS77\  S.  524;  VAN  TiK<.iiKM  et  Doi  t.ior,  in  Arm  So  Nat,  s^r.  7,  III.  (1S86],  p.  275  «nd 
Vill.  iiS^i^.,  p.  ij  sowie  Sarauw,  ia  Ber.  D.  But.  Ges.  IX.  (1891),  S.  51.  >^  ^^vn  gastlich. 
1}  Dit  getp«nt  B^dmekten  Stichworte  sind,  soweit  «s  nötif  soUen,  besowim  ciUbrtect 
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E.  II.  tropische  Wüsten. 

F.  xerophile  Gra&-  und  Strand  Vegetation;  12.  Steppen,  Trärien,  13.  Sa- 
vannen. 

G.  14.  Felsensteppen. 

H.  xerophile  Gebüsche:  15.  solche  in  kalten  und  gemässigten  Gegenden, 
16.  alpine  Gebüsche,  i  7.  tropische  Dorn-,  Palmen-,  Farn-,  Bambusgebüsche  u.  a. 

I.  xerophile  Wälder:  18.  immergrüne  Nadelwalder,  19.  laubwecbselnde 
Nadel u  ii'I'T.  20.  Nt  r<i|)]iile  I.aubwältler,  21.  blattlose  Walder. 

xerophile  Wälder  nadi  Wakmivg,  S.  293  ff.,  vc^l.  auch  das  unter  xero- 
phile Vereinsklassen  Gesagte]:  Diese  sind  hauptsachlich  von  zweierlei  Art:  Nadel- 
und  Laubwälder.  Die  ersten  findet  man  besonders  unter  höheren  Breiten,  wo 
die  Veränderungen  des  Klimas  im  Laufe  des  Jahres  gross  sind,  und  in  Hoch- 
gebirgen, die  anderen  besonders  auf  den  inneren  tropischen  kontinentalen  Hoch- 
ebenen. 

Folgende  Typen  sind  hervorzuheben. 

Immergrüne  Nadelwälder:  Kennzeichnend  ist  das  nadelfönnige  Blait, 
dessen  geringe  Oberfläche  zusammen  mit  der  starken  Cuticuiansierung  der  Epi- 
dermis, der  häufigen  Einsenkung  der  Spaltöffnungen  und  anderem  die  Transpiration 
herabsetzt.  —  In  diesen  Nadelwäldern  ist  die  Bodendecke  oft  sehr  dürftig,  weil 
sie  dunkel  sind  infolge  der  vielen  blatttragcnden  Sprosse.  Die  Waldbodenpflanzen 
der  nordischen  X.ideUvälder  sind  alle  mehrjährig.  Zwerg-  und  Halbsträucher  sind 
zahlreich.  Die  Krauter  sind  Meso])hvten.  Besonders  hervorzuheben  sind  Tvf^en 
w^ie:  Kiefernwälder,  Fichtenwälder,  Krummholzkiefern,  die  Zedernwälder  des  l^iba- 
non,  die  Araukarienwälder  (Pinheiros)  Brasiliens. 

Laubwechselnde  Nadelwälder  sind  die  I^chenwälder  {Larix),  In  ihnen 
ist  es  hell  und  der  Boden  mit  sahhreichen  Kräutern^  Dornen  und  Moosen  bedeckt. 
Sie  weichen  in  den  Lebensverhältnissen  von  den  anderen  Nadelwäldern  so  ab» 
dass  sie  wohl  als  eigene  Vereinsklasse  anzusehen  sind. 

Xerophile  Laubwälder  treffen  wir  fast  nur  in  tropischen  und  subtropischen 
Gegenden,  doch  sclion  die  Mediterranzone  zeigt  Beispiele  in  den  Fi(  hcnwaldern 
[Qucrcus  ikx)  und  den  Olivenwäldern  [Oka  europaca).  In  Brasilien  haben  wir 
die  von  Martius^  Reisen  her  bekannten  >Catinga<-Wälder,  in  Australien  die 
Eucalypt US-Wälder  etc. 

Schliesslich  sind  unter  den  x.  W.  noch  die  blattlosen  von  Casuarinj-hxX.tXi 
gebildeten  Tjemoro-Wälder  auf  dem  trockenen  und  nackten  Boden  der  Gebirge 
von  O.-Java  und  den  Sunda-Inschi  ^u  erwähnen. 

Xeropliyten:  Hinsichtlich  des  »Standortes«,  der  Beziehungen  zur  Quantiiat 
vonFeuditigkeiti  Lidit,  mineralischen  Nährstoffen,  Humus,  teilt  man  nadb  Kirchner 
I,  S.  xr,  die  Pflanzen  ein  in: 

t.  Hygrophyten  (od©r  hygropbile  Pflanzen):  Feuchtigkeit  liebend  fvgl. 
auch  unter  H\-::rnph\ten).  1.  Xerophyten  (xerojthile  Pflanzen) :  Trockenheit 
licl)cnd  imd  mit  Schutzeinrichtungen  i^e^'cn  die  Ciefahr  zu  starker  Trans|)iratton 
versehen  (vgl.  auch  unter  Hygrophyten].  3.  Tropophyten  (tropophi  le  Pflanzen, 
Wechselpflanzen):  In  der  einen  Periode  der  Vt^etationszeit  hygrophil,  in  der 
anderen  xerophil  (z.  B.  unsere  sommergrünen  Laubhölzer).  4:  Halophyten 
(halophile  Pflanzen,  Salzpflanzen):  Salzreichen  Boden  nicht  silicucnd,  mit 
mesophilen  AnpassTmiren  aiicli  unter  nalo]>h\tcn-\'ereiite).  5.  Mesophyten 
(mcsophile  Pflanzen):  Lieben  Boden  und  Luft  von  mittlerer  Feuchtigkeit,  mei- 
den Boden  mit  stehendem  Wasser  und  starkem  Salzgehalt;  kein  Faktor  wirkt  in 
extremer  Weise  ein.  6.  Bodenvage  Pflanzen:  Sind  indifferent  gegen  den  Kalk- 
gehalt des  Bodens.    7.  Kalkzeiger  (Kalkpflanzen):  Einen  hohen  Kalkgehalt 
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im  Boden  nicht  scheuend.  S.  Kieselzeiger  (Kieselpflanzen):  Kalkfliehend, 
auf  kalkreichcm  Hoden  nicht  gedeihend.  9.  Düugerzeiger:  Durcli  animalische 
Dflngung  begünstigt  (z.  B.  Taiwcacum  officinaU).  xo.  Magerkeitszeiger: 
Durch  animalische  Dfiognng  vertrjeben  (t.  Afäetmarim  iSotca).  11.  Hiimiis- 
zeiger:  Aaf  humusreichen  Boden  angewiesen  {z.'B.  Pirola  uniß$rd\*  12.  Roh- 
bodenpflanzen: Können  auch  auf  humuslosem  oder  sehr  humusarmem  Boden 
gedeihen.  13.  Eutroph e  Pflanzen:  Minerairrirhen  Boden  Hebend.  14.  Uligo- 
trophe  Pflanzen:  Die  Bewohner  oligotropiien,  d.  h.  mineralarmen  Hodens 
(Heidepflanzen).  15.  Sphagnophyten  (sphagnophilePflanaen):  MitVoitiebe 
aiif  Spkapmm-^Maiitaetk  wacbsendf  wie  die  meisten  HoduBoorbewohner.  x6.  Licht- 
tmd  Schattenpflanzen. 

Xerophyten-  (xerophile)  Gebflsche  {nach  Warming,  S.  282  ff.,  vgl. 
das  unter  xerophile  Vereinsklassen  (  M^*::\<^'te):  In  den  Tropen  und  heissen  (legen- 
den der  Erde  findet  man  überall  Gebüsche  xerophil  gebauter  Sträucher,  die  ge- 
wöhnlich dicht  und  imdurchdringlich,  steifblättrig,  doraenrdch  und  schmutzig 
gifln  sind;  sie  können  oft  als  Domgebtische  beaeidmeC  werden  und  sind  ge- 
w<ihnlidi  inuneigrOn.  Einen  Übergang  /.u  ihnen  bilden  die  Fcteensteppen.  —  In 
unserer  nordischen  Natur  sind  die  X.  selten.  Von  hier  seien  envrihnt  /.  B.  die 
/////^T/Z/c/e'- Gebüsche  (vgl.  Warming,  in  Vidensk.  Meddel.  Kjöbenh.  1891]). 
Älmliche  Gebüsche  werden  in  M.~£uropa  gebildet  von  Berbcris^  Crataegus^  Roia^ 
RubuSj  Juniperus^  Ulix. 

Besondere  Typen  schliessen  sidi  an  die  snbgladale  Vegetation  an^  wie  die 
Alpenraeengebüsche,  Zweigbirken,  Zwergweiden^  das  Krmnmhob  (Legföhren- 
gestrüppe)  u.  dgl. 

Im  Mediterrangebiete  treten  als  X.  die  Macchien  (Maquis)  auf*).  Sie  er- 
reichen 1  —  2  bis  3  m  Höhe  und  bilden  einen  hauflg  fast  undurchdringUchen, 
durcb  dornige  Schlingpflaacen  (bes.  SmägXf  Xuhts't  Jlfisa)  verfUsten  Wimrair. 
Im  Frflb^dir  nnd  sie  reich  an  Blttten,  sonst  aber  eine  unfiiiditbare,  nicht  nnt»- 
bare  Vq^etatton.  Die  M.  sind  v<m  Spanien  bis  Palästina  verbreitet,  bedecken  be- 
sonders auf  warmen  Kalkfelsen  grosse  Gebiete  und  stimmen  floristisch  sehr  über- 
ein {Äfvrtus,  Buxus,  Nerium,  Oha,  Laurus^  Arbutus^  Fhillyrea^  Erica  ^  Iltx^ 
Spartium^  Quercus  tieXf  Q.  coccifera  sind  die  Hauptarten).  —  Der  M.  ist  nahe 
verwandt  derS ibljack  Serbiens (vgLADAMOVicz,  in  Engl.  Bot.  Jahrb.  XXVL  [1898]). 

Zu  den  X.  zählen  ferner  die  trockenen  westindisdhen  GebOscbe^  die  in  To» 
und  Arizona  vorkommenden  sog.  Chapparals,  die  Chanar-Steppen  (Espinar- 
Waldungen)  Ar<'entiniens,  die  Fspinale«,  in  Chile  etc. 

Abweichend  suid  ilie  Palmengel)nsrht*,  die  /.  B.  im  Mediterrangebiet  von 
Chamacrops  humiUs^  in  Brasilien  und  dem  S.-Nurdainerika  serruJaia) 
etc.  auftreten* 

Zu  den  X.  gehören  ferner  die  Farnsteppen,  die  von  PUridhm  aptilmum 

gebildet  werden.  —  Wieder  eine  andere  Form  ist  das  Bambusgebüsch,  wie 
es  in  hochliegenden,  trockenen  Gegenden  Indiens  auftritt.  Ähnliches  auch  aiil 
den  Anden  etc.  —  Reich  an  X.  ist  S.-Afrika.  Und  idiesslich  l)leibt  noch  der 
Scrub  Australiens  zu  nennen.  Die  bemerkenswertesten  hier  vertretenen  FamiKen 
sind  Prüttattaty  Myrtaceae  (Eucalyptus,  Mehkuca^  Leptospcrmum\  Epacriäaceait 
Mimosaceae  {Mafiajf  Myoporaceae  etc.  Diese  Gebüsche  werden  etwa  3—4  °* 
hoch,  bestehen  aus  verfilzten,  oft  undurchdringlichen  immergrünen  Strauchem; 
eigentliche  Domsträucher  sind  seltener;  der  Boden  zwischen  den  Suäuchero  ist 
oft  nackt. 


']  Eine  sehr  interessante  Arbeit  darüber  hat  J.  Y.  Bergen,  in  Bot  »  .:>/.  1903),  Nr.  5  u 
geUefert.  Übenetit  von  ScBinuDtR,  in  WUien  f.  AUe  IV.  (1904),  &  Siehe  dort  aUberes. 
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Xerophytenvegetatioii  siehe  VereinsIdaMen. 

X.-Generation  [Lotsy)  =  Gamctophyt 
Xylem  (;tiXov  Holz)  siehe  LeitbündeL 
Xylemparencliym  siehe  Phloem. 


Z  =  Zoidiogamac  in  der  Blütenbiologie. 
Zäpfchen  der  Hydathudcn  siehe  diese. 

Zäpfcheiirllizoid«ns  Bei  den  Marchantiaceea  besteht  die  ventrale 
Aussenflchicht  der  Frons  AUS  Idetneo  SUdlen,  die  eine  scharf  difiereiisierte 
^dermis  darstellen;  durch  nachträgliche  Teihnigen  wird  diese  Epidermal- 

schicht  meistens  mehrschichtig.  Einzelne 
Zellen  dieser  nehmen  an  den  Zellteilungen 
nicht  teil  und  wachsen  zu  Rhizoiden  aus, 
die  wie  bei  den  Rüdaceai-  teils  glatt, 
teils  im  Innern  mit  zäpfchenartigen  Iler- 
vorragungen  versehen  sind  Zapfchen- 
rhizoiden,  vgl.  Fig.  333  .  Die  Funktion 
der  Z.  ist  noch  unbekannt.  (Nach  ScHlFF- 
NBRy  in  E.  P.  1.  3,  S.  17.)  (Vgl.  auch 
unter  Rhtzoiden  der  Archegoniaten.) 

Zanoniatjrpiis  der  Fhigoigane  siehe 
diese. 

Zapfen  siehe  Ahre  und  Fruchtformen. 
Zechsteinflora  siehe  fossile  Floren.' 
zehnte  Flora  siehe  fossile  Floren, 
zeitlicher  Dimoq;)hismus = Plei- 
ontismus. 

zeitliche  Rei /.Wirkungen  siehe 
formative  Wirkungen. 

Zeitstauden  (Krause)  Etesiae: 
Soldie  ausdauernde  Pflanzen,  bei  denen 
die  oberirdischen  Teile  im  Laufe  eines 
bestimmten  Jahresabschntttes  ihre  ganze 

Entwicklung  vollenden,  so  dass  zeitweise 
oberirdische  Teile  überhaupt  nicht  vorhanden  sind.   V^L  unter  biologische 
Hauptformen.    (Nach  Kirchner,  S.  56.) 

Zellbildun^  :  Die  Fntstehung  von  Zellen  ist  immer  an  die  Existenz  bereits 
vorhandener  Zellen  gebunden.  Kine  Z.  aus  den  lia/.u  notwendigen  chemischen 
Verbindungen,  eine  Urzeugung  (Generatio  spontanea),  ist  bis  jetzt  nie  be- 
obachtet worden.  Man  kann  (nach  Prantl-Pax,  S.  59;  lulgende  Typen  der  Zell- 
bilduDg  unterscheiden. 

I.  Die  Zellteilung  (siehe  diese). 


Flg.  333.  Qnendurftt  ans  der  From  tob 

I.umiliirid  cru  iatu :  a  dorsale,  b  ventrale 
Epidermis,  c  einfache  Spaltöffnung,  e  Loft- 
Iniiimendiieht,  /  S^eidewiada  der  Lnft- 
kammern,  g  chlorophyllfreies,  stärkelüh- 
rendes  Farenchym;  einige  Zellen  zeigen 
BCtHurtige  VerdidcoBi^',  andere  sind  .on 
jTTosf^on  Olkörpcni  //  erfüllt,  /  Ventral- 
schuppe  vom  SchniUe  getroffen,  /  Zipf- 
chenrhitoiden  (tio/i).  (Nach  Nbstlbk.) 


^]  Vgl.  aaeli  unter  C 
Scbaeid«r,  Bot.  WSiterbodk. 
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2.  Die  Abschnüriing  oder  Sprossung  (vgl.  unter  Bandien,  sowie  Ue£^ 
Sprossung  unter  Keimung  der  Pilze,  Fig.  275,  S.  344). 

3.  Vielzellbildung:  In  den  Kmbryosacken  der  Phanerogamcn  (vgl.  Fig.  334) 
teilen  sich  der  Kern  und  seine  Descendenten  wiederholt,  ohne  dass  diese  Kern- 
teilnng  von  eber  Zellteilung  begleitet  ist  Ent  nadidcm  die  volle  KensaU  ep- 
reidit  ist,  uiqgibt  sich  jeder  Kern  allseitig  mit  strsUendea  Verbindwngiifliden,  in 
denen  Zellplatten  eatstdien;  in  diesen  werden  sodann  die  ZeUmembfanen  an»* 
geschieden. 

4.  freie  Zellbihlung  findet  sich 
bei  der  Anlage  des  Keimes  von  Ephedra^ 
sowie  in  den  ScUändien  (Asci)  gewisser 
Ascomyceten.  Hier  entstehen  durch 
wiederholte  Zweitdlung  Kerne.  Jeder 
umgibt  sich  mit  einer  abgegrenzten  Cyto- 
plasmamasse,  die  sich  dann  mit  einer 
Membran  umkleidet.  Hierbei  wird  aber 
nidit  das  gesamte  Cy  toplasma  vcrbnuicht 
VjJ.  Kg.  335. 


334-  Vielzellbildung  im  Enibryosack|Von 
Agrimonia  EMpatorium.  (Nach  Strasburger.) 


Flg.  335.    Freie  Zellbildung  in  den  Schläu- 
chen von  Ptziza  cottvcxula:  a—f  Entwick» 
longViolge  der  Schläuche  nnd  SpoRa  (550/1). 
(Nach  Sachs.) 


5.  wiesentiich  anderer  Art  ist  die  Z.  darcfa  Befroditungi 

6.  Nichts  mit  einer  Neubildung  von  Zellen  zu  tun  hat  die  sog.  VolUell- 

bildung  oder  Verjüngung,  die  bei  der  Entwicklung  der  Sporen  der  Arche- 

goniaten  und  der  Entstehung  der  Pollenkörner  der  Phanerogamen  beobachtet 
werden  kann.  Die  jungen  Pollenkörner  z.  B.  scheiden  vor  ihrer  Reife  eine  neue 
Membran  aus,  die  getrennt  von  der  ursprünglichen  Zellhaut^ angelegt  wird.  Sie 
bleibt  erhalten,  während  die  jüten  Membranen  sich  auflösen. 

Zelle  ^Koß.  HooKE  [1667]):  Den  Ausgangspunkt  für^die  anatomische  Be- 
trachtung des  Pflanzenkörpers  bildet  —  heisst  es  bei  Habbblandt  (1904),  S.  isC, 
dem  wir  hier  folgen  —  die  Klariegnng  des  Begriffes^^der  Zelle.  Wir  wollen  sti 
diesem  Behufe  ohne  jede  Voraussetzung  mit  dem  rein  Tatsächlichen  beginnen. 
Wenn  man  eine  beliebige  Fadenalge  (z.  B.  Oedogonium)  mikroskopisch  untersudit| 
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so  ündet  man,  das»  diese  auä  einer  dumiwaudigen,  aber  verhältnismässig  festen 
Röbre  beitelity  worin  die  wdcherai  und  flttBBigea  BeBbtndteik  des  Fflansenleibes 
cingeadilonen  sind.    Diese  Röhre  bautet  aber  keine  kontinuierlidi  verionfende 

HöhuDg;  sie  wird  vieknehr  in  gewissen  Abständen  durch  Querwände,  die  ans 
dt^rselben  Substanz  bestehen  wie  die  Röhrenwandtingen ,  iri  einzelne  Kammern 
o(]rr  ]  icher  a]>ifeteilt;  diese  enthalten  in  einzelnen  Pürtionen  die  vorhin  erwähnten 
IniiaitsbesUiudLeile  der  Rohre.  Der  ganze  Algen£aden  besteht  demnach  aus  einer 
Reihe  sduurf  abgegrenzter  Gb'eder,  die  man  ab  seine  FonnbestandteOe  oder 
Formelemente  ansehen  kann  und  als  Z.  bezeichnet  Der  Körper  unserer  Alge 
stellt  also  einen  Zellfaden  (Zellreihe)  vor.  Üntersuchen  wir  nun  in  gleicher 
Absicht  ein  einfach  gebautes  Moosblatt,  so  erkennen  wir  sofort,  dass  seine  Form- 
bestandteile,  die  Z. ,  nach  zwei  Dimensionen  angeordnet  sind,  d.  h.  eine  Zell- 
fläche bilden.  Die  hier  schon  konstatierbare  V  erschiedenheit  der  lormbestand- 
Ceile  des  Pflansenteibes  eneicht  ihren  Höhepunkt,  wenn  die  Z.  nach  aUen  drei 
Dimensionen  des  Raumes  sicfa  anordnend  einen  Zellkörper  bilden.  Die  V^ge- 
tationsorgane  aller  höher  entwickelten  Pflanzen  stellen  solche  Zellkörper  vor. 

Die  Zelle  ist  nim  nicht  bloss  in  morphologischer  Hinsicht  eine  Einheit, 
sondern  auch  in  physiologischer.  Sie  ist  nicht  nur  das  Formclcment,  sondern 
auch  das  Elementarorgan  der  Pflanze^}.  Wenn  man  unter  einem  Organ  im 
aflgemdncn  das  Weikzeug  einer  bestimmten  physiologischen  Leistung  versteht» 
so  ist  die  Z.  als  ein  solches  elementares  Werlczeug  anfisuliusen.  Jede  Z.  leistet 
entweder  zeidebcns  oder  doch  in  gewissen  Altersstadien  eine  bestimmte  physio- 
logische Arbeit,  und  die  Hesamtheit  dieser  physiologischen  Funktionen  aller  Z. 
repräsentiert  und  erhaii  das  Gesamtlel)en  der  Pflanze.  Die  Z.  l':'istet  diesen 
Dienst  entweder  mittels  des  festen  Gehäuses,  der  Zell  wand  (ZeÜhaut,  Zell- 
membran), die  sie  besitzt^  oder  mittels  ihies  lebenden  ZeUenleibcsi  des  Proto- 
pbsmaköipers  oder  Protoplasten,  der  von  der  Zeflinmd  umschlossen  wird. 

Gewöhnlich  ist  die  Z.  als  Elementarorgan  zugleich  dn  Elementar^ 

Organismus;  mit  anderen  Worten:  sie  steht  nicht  Woss  im  Dienste  der  höchsten 
individuellen  T.cbenseinheit,  der  ganzen  Pflanze,  sondern  gibt  sich  selbst  als  eine 
Lebenseinheit  niedrigeren  Grades  zn  erkennen.  Je  ausgesprochener  aber  eine  Z. 
als  EleinciiLarurgau  luugiert,  um  so  geringer  ist  begreillicherweisc  ihre  Selb- 
ständigkeit als  Elementarofganismus. 

Im  allgemeinen  finden  wir,  dass  die  Lidividualität  der  Z.  um  so  aus- 
gesprochener ist  und  um  so  inelir  zur  Gdtung  kommt,  auf  einer  je  tieferen 
Stufe  der  phylogenetischen  ^Entwicklung  sich  die  betreffende  Pflanze  befindet. 
Bei  den  niedrigsten  grtinen  Algenformen  (Protococcoideen)  ist  die  Individuahtät 
der  gesaraten  Zellvereinigung  so  wenig  ausgesprochen,  dass  man  diese  letztere 
überhaupt  nicht  als  Individuum  in  demselben  Sinne  wie  bei  höheren  Pflanzen 
gelten  lässt  Man  pflegt  hier  von  Zellfamilien  oder  Zellkolonien  {Coeno- 
bien)  zu  ^rechen,  indem  man  attsschhessHch  die  einzelnen  Z.  als  Individuen 
betrachtet.  —  Je  hoher  dann  andererseits  die  beirefTende  Pflanze  entwickelt  und 
je  vollkommener  ihre  gan/e  Organ i.sation  ist,  desto  ausgeprägter  erscheint  die 
Individtialitat  des  Gesamtorganismus;  dagegen  tritt  die  Individualität  des  Ele- 
mentarorganismus,  der  Z.,  zurück  und  wkd  nicht  selten  ganz  aufgegeben.  So 


1)  Streng  genommen  sind  die  Blemcntar»orgilie«  niclit  immer  zugleich  anch  *?'ornielemente€ 

im  obigen  Sinno,  be.'w.  Zellen.  Dn';  Klementarorgtin  tles  l'all^riikngewebes  ist  die  <  ii  ,o!ne 
Palisade,  diese  kann  uuq  eine  t-iu/cluc  Zelle  sein,  sie  k;irm  aber  auch  bloss  mis  einem  Zellarme 
bestehen,  so  dait  erst  2 — 4  Palisaden  eine  einzelne  Zelle  bilden  (Armiiiili-nilcnL,^c \\ ehe  etc.}» 
Doch  wird  mnn  «snlrber  Ausnahmofälle  halber  die  im  alli^cmeinen  wolilh»  1 1  chtit^ti.  Anffas^ung 
der  Z.  als  Elementarorgaoe  des  Prianzenkörpers  nicht  fallen  lassen.    [Nach  IlABtKLANOT.) 
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ZeUenbUUchcn—  Zellken. 


kommt  es  zu  einer  hautigen  Verschmelzm^g,  zu  einer  Auflösung,  Desorganisation 
und  Zerrdssung  vonZ.  imd  Zellkomplexen,  zur  Bildung  von  Zellfusionea,  die 
den  verBcbiedenalea  physiologtsch«n  Zwecken  dienen  (MUchsaftschländie ,  Sieb- 
röhren etc.).  Audi  die  vielseitige  Verwendung  toter  Z.  gehört  in  die  Kat^orie 
jener  Krs(  heiminp:en ,  die  das  Aufgeben  der  Zdlcnindividualität  charakterisieren. 

Man  hat  den  IcIk-ikIcii  ( )r^Mnisraus  —  Tier  oder  I't1an7!e  —  hmifisj  als  Zellen- 
staat (oder  Zeilenrepubiik  nach  HAia;KEL]  bezeichnet,  ein  Vcrgkicb  der  vieles 
für  sich  hat  und  in  den  Hauptpunkten  sweiüeUos  richtig  ist.  Auch  im  staat- 
lichen Oiginismus  mttasen  wir  >a  unterscheiden  zwischen  der  IndtvidnaHtät  der 
Gesamtheit  und  der  des  einzelnen  StoatsbUrgeis.  (Vgl.  ferner  das  unter  Aroto- 
plasmn.  Zellhaut,  Zellkern,  Zellsaft  (]esa!:,nc.) 

Zcllenbhlschen,  Zell<^nkörper  =  Ulkörpcr  der  Lebermoose. 

Zcllciiuaht  siehe  Verwachsung. 

ZcUciipflanzen  siehe  Gefässpflanzcn. 

Zclli^urcpublik,  Zellciistaat,  ZelltäUcu,  Zclit'amilic,  ZcU- 
flftchen,  Zellftision  siehe  Zelle. 

Zellgewebe  (Unger,  Anatom,  d.  Pflz.  141  [1^55])  siehe  Gewebe. 

ZeUgruppen  stehe  Idioblasten. 

Zell  haut  siehe  unter  Protoplasma  und  Zelle. 

Zellkern  Nucleus  (vgl.  auch  unter  Karyoldnese) :  Der  Z.  stellt 
ein  zartes  Ceriistwerk  dar,  bestehend  ans  Fäden,  deren  Schlingen  durch- 
einander gewunden  und  durch  seiiliclic  Bnicken  miteinander  verbunden  sind-). 
Diebes  KeriJi;ciüät  gibt  üicli  am  lebenden  Objekt  meist  nur  in  einer  teiuen 
Punktierung  zu  erkennen.  Einblick  in  die  Kerostruktur  ist  nur  an  entsprechend 
fixierten  und  geüirbten  Präparaten  m  »rlai^en.  Ihlan  stellt  dann  fest,  dass  ^ 
Hauptmasse  des  Gerüstes  von  den  dünnen,  sich  meist  nur  schwach  färbenden 
Faden  gebildet  wird,  in  welchen  stark  tingierhare  Konirhen  liegen.  Die  Substanz 
des  Fadens  luiL  man  als  Linin,  die  der  Korn«  hen  als  Clironiatin  unterschieden. 
Zwischen  den  Windungen  des  Linintudeub  liegen,  in  Kin-  oder  Mehrzahl,  die 
grösseren  sich  auch  intensiv,  doch  meist  anders  als  die  Chromatinkömchen  Erbenden 
Kernköri  er chen  oder  Nucleolen.  Das  GerüstWttk  des  Kerns  befindet 
sich  innerhalb  der  Kernhöhle,  die  mit  dem  Kernsaft  erfüllt  und  von  einer 
Kernwandung  umgeljen  ist.  Diese  gehört  m  dem  umgebenden  ("ytoplasma; 
sie  ist  eine  Hauischicht,  mit  der  sich  dieses  gegen  die  Kemhöhle  abschliesst. 

In  jungen,  protoplasmareiclien  Zellen  ist  der  Z.  im  allgemeinen  rund,  in  dem 
cytoplasmatischen  Wandbdbig  älterer  Zellen  oft  scheibenförmig,  in  gestreckten 
2ienen  nimmt  er  auch  langgestreckte  Formen  an;  ausnahmsweise  zeigt  er  sich  in 
alteren  Zellen  spindelförmig  gestaltet,  oder  gabelig  geteilt,  oder  gelappt,  oder  sonst 
nnregelraässig  ausgebildet. 

Fast  ausschliesslich  iiaben  wir  es  im  Aufbau  der  Cormophyten  nur  mit  ein- 
kernigen Zdlen  zu  tun;  bei  den  Thallo[)hyten  hingegen  sind  vielkernige  Zellen^j 
sehr  verbreitet,  und  bei  den  Pilzen  und  den  Siphoneen  herrschen  sie  vor.  Der 

•)  Vgl.  auch  Kkasskr,  in  Sit/.b.  Ac.id.  Wka  ^ibyZ;,  L  S.  560.  -)  Über  Bau  und  Za- 

sammcnsctzuiijr  dci  Z.  vgl.:  Strashurckk.  Über  /ellbild,  1I.Zcliti  iL.  3.  Aufl.  (1880);  W.  Klem- 
MING,  /ellsubstanz,  Kern-  xi.  Zellteilung  ;i883  ;  E.  Z.\cn.\RIAS,  in  Bot.  Ztg.  (1881),  (1882),  (1883). 
^1885]  und  .'i.SS;:;  ferner  A.  Zimmkkmann,  Die  Morph,  u.  l'hys.  des  pflanxl.  Zellkernes  (1896} 
and  V,  HACKKk.  Praxis  u.  Theorie  d.  Zellen-  und  Ht-fmchtunpslehrc  (1899;.  ')  Vgl.  über 

mehrkernige  Zellen:  F.  S<  hmitz,  in  Festschr.  natiuf.  Ges.  Halle  1870^  und  in  Sitzb.  Niedcrrh. 
Ges.  f.  Nat.-  u.  Ileilk.  (1879  und  (iSSoi;  M.  TutLU,  in  Arcb.  uctrL  XV.;  JoHow,  Unters, 
über  die  Zellkerne  in  <len  Sekretbehält,  u.  P-iraMKllTBl^.  iL  kSb.  Monocotylen,  Dissert.  Bonn 
(i8Soj;  S  i  RAsr.i  Ret  k.  in  Bot.  Ztg.  (1880);  Habkrlamdt,  Über  die  Bei.  d.  Fankt  v*  L^gs  d. 
Zellkernes,  3.  Kap.  VII.  ^1887). 
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ganze  Organifiom  wird  daui  entireder  tod  einer  einzigen  sokheii  ^elkenigen 
Zelle  gebildet,  oder  er  bestellt  «ns  einer  gfÖMeieu  Zahl  solcher  in  g<^genseitiger 
Ved)in !  ng  (nach  Stkasburgbr  [1904],  S,  5t). 
Zelikernteilung  =  Karyokinese. 

Zellk^^rper  siehe  Gcwobe, 
Zc1Ikt)loilie  siehe  Cocnobicn  und  Zelle. 
Zelll«^ib  =  Sarc,  Zelüymplie  siehe  Sarc. 
Zellmembran  =  Zdlhaut. 
Zelluestcr  siehe  idioblasten. 
Zellplasma  »  Protoplasma. 

Zellplatte  {Strasburger,  Üb.  Kern-  u.  Zellteil.  [1873],  S.  50}  siehe 
Zellteilimg. 

Zellreihen  siebe  Gewebe  und  Zelle. 

Zellsaft:  Wahrend  die  tierischen' Zellen  im  allgemeinen  dauernd  mit  Proto- 
plasma angefüllt  bleiben,  sieht  man  in  pflanzlichen  Zellen  sich  alsbald  grosse 
Safträiune  bilden.  Nur  die  embryonalen  Zellen  sind  mit  Protoplasma  meist  dicht 
erfüUti  so  zeigen  sie  sich  in  Keimanlageii  und  an  Vegetationspunkten.  Weiter- 
bin werden  die  Zellen,  an  Grösse  xundimendi  im  VcaMtnis  plasmaänner.  Sie 
weisen  dann  eine  grössere  Anzahl  mit  wässerigem  Saft  —  dem  ZeUsaft  —  er^ 
fUlter  Holdräume  —  Vaciiolen  ^  in  ihrem  Cjrtoplasma  aut  Die  Zellen  er- 
reichen schliesslich  einen  Zustand,  wo  nur  ein  einziger  grosser  mit  Zellsaft  er- 
füllter Hühlraiim,  der  Saftraiim,  im  Cyto)>lnsm:i  nor.h  vorhanden  ist.  Dieses 
bildet  dann  einen  dünnen  beleg  der  Zellwandung  und  in  ilicsem  IJelag  ml  aucli 
der  Kern  eingebettet,  der  in  solcher  Lage  als  ein  wandstSndiger  be£eichnet  wird. 
Es  kann  aber  anch  tn  einer  ausgewadisenen  Zelle  der  Sa^um  von  Strängen 
und  Fäden  aus  Cytopksma  durchsetzt  bleiben  und  der  Kern  dann  inneriialb 
di^er  aufgehängt  sein.    (Vgl.  Fig.  240,  S.  500.) 

Der  cytoplasmatischc  Wandbelag  kann  in  ahercn  Zellen  so  dünn  werden,  dass 
man  ihn  nicht  unmittelbar  beobachten  kann;  erst  wasserentzieheude  Mittel,  die 
sein  Zmücktreten  von  der  ZeU^ 
Wandung  veranlassen,  machen 
ihn  dann  sichtbar.  So  dünne 
cytoj  miasmatische  Wandbelege 
waren  es,  die  H.  v.  Moh!.  als 
Primordialschläuchc  be- 
zeidmete  (nach  Strasburgsr 
(1904],  S.  47). 

Zellsprossung  siebe 
Hefesprossung  und  Keimung 
der  Pilze. 

Zcllteillinj^:  in  den  ein- 
kernigen Zellen  der  höher  or- 
ganisierten Gewoclise  pflegen 
KeratettcmgeQ  (siehe  Karyo- 
kinese)  und  Z.  ineinander  zu 
greifen.  Zwischen  den  aus- 
einander weichenden  Tochter- 
chroraoRomcu  verbleiben  die 
von  i'ol  zu  Pol  reichenden 
StQtzfittem  der  Kemspindel 


A  B 

Fig.  336.  Simultane  Zellteilung:  A  seigt  in  der  Aqaatorial- 
ebene  der  ksryokinetiscben  l^rnfil^  die  Zellplatte,  ans 
welcher,  nncli  lern  .nc  Kerntonne  bis  an  die  Membrnii  Irr 
Motterzdle  sich  erweitert  hat,  die  neue  CcUulosemembran 
cnttteht,  wie  3  sdct.  (Na^  STiASBuaosa,  ez  Frawk.) 
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Zellvertchmelzungen — Zeagungsverlnst. 


ab  Verbindungsfäd«]!.  Hure  Zahl  wird  duidi  Fänadialtnng  neoar  Variiiiidungs- 
fliden  in  der  Aqnatoriakbene  vennehrt  Sie  bikkn  alsdann  einen  tonnenfitaiigeii 

KOrper,  der  sich  entweder  von  den  Tochterkernanlagen  ganz  trennt,  oder  mit 
ihnen  durch  eine  periiiherische  Htille,  den  Verbindungsschlaiich,  verbunden 
bleibt.  Ersteres  findet  in  den  Zellen  statt,  die  mit  Cyloi)ki.sma  dicht  erfüllt  sind, 
letzteres  in  saftreicheren  Zellen.  Jeder  Verbindungsfaden  schwillt  alsbald  iir  der 
Äqnatorialebene  atäbdienförm^  an,  wodurch  die  Zellplatte  entsteht,  vgl.  Fig.  336. 
Ans  der  verschmelzenden  Substanz  der  Elemente  der  Zellplatte  geht  alsdann  eine 
cytoplasmatische  Hautschicht  hervor,  die  sich  spaltet  und  in  der  Spaltungsfläche 
die  Scheidewand  aus  Zellhautstoff  ausscheidet,  wel<  he  »simultan«  die  Mutter- 
zelle in  zwei  Tochter/.ellen  teilt.  Ist  die  betreftende  Zelle  mit  einem  grösseren 
Saftraum  versehen,  so  vermag  der  Komplex  der  Verbindungsfaden  sie  nicht  mit 
emem  Male  an  dnrchsetaen;  er  bildet  die  Scheidewand  vielmehr  »anccedan«  tarn 
(vgl.  Fig.  337),  nmächst  einen  Teil,  der  an  eine  Sdieidewand  der  Mutterzelle  an- 
schliesst,  dann  einen  folgenden  Teil,  wobei  er  an  seinem  freien  Rande  die  Zell- 
platte ergänzt,  von  den  schon  gebildeten  Teilen  der  Scheidewand  sich  zurück- 
zieht und  so  fort  und  fort,  bis  dass  der  ganze  Querschnitt  der  Mutterzelle  durch- 
setzt imd  ihre  Teilung  damit  vollendet  ist  (nach  Stkasburger    [1904],  S.  73). 


Flg.  337.  ZeUteilaag  tob  S^iroQ^m  mit  saccedaner  (if,  B)  SehridewaadMlduf. 

(Nach  Stsasbüroik.) 


Zellvt;r.schincl/ungen  ==  Plasmodesmen. 

Zelhvand  =  Zellhaut. 

zerknitterte  Kiumpenlage  siehe  diese. 

zerstreute  Stellung  siehe  BUittstellang. 

zerstreutporige  Hölzer  sidie  ringporige  Hölzer. 

Zeugite  (CsuYiTi);  angejocht):  Unter  diesem  Begriff  hat  Raciborski,  in 
Flora  Bd.  82  (1896),  S.  129,  alle  diejenigen  Pilzsporen  zusammengefasst,  in 
denen  eine  Verschmelzung  zweier  Kerne  stattfindet  und  die  doch  nicht,  wie 
die  Oosporen  oder  Z\  <^o.sporen  einem  normalen  ßefruchtungsvorgang^e  ihren 
Ursprunci  verdanken.  Zu  den  Z.  gehören  die  Teleutosporen  der  Ustilagi- 
neen,  die  Brandsporen,  sowie  die  Basidien  und  Asci. 

Zcuj;uii^  —  Fortpflanzungf. 

Zeugung» Verlust  Apogamie. 

<)  Vgl.  mA  dMMB  Aibctt  in  Priagih.  Jabri».  XXXL  (1898),  S.  511. 
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Zirkulation  siehe  Protoplasmabcwegung. 

zoidiogam  (Ctui'oio;  tierartig,  -j-aixo;  Befruchtung;  sind  diejenigen  Pflanzen, 
deren  Befruchtung  durch  Spcrmatozoiden  bewirkt  wird.  (Nach  A'.]  Siehe 
ferner  Zoidiogamae. 

Zoidiogamae  (Kirchner)  (das  Folgende  nach  Knuth  I,  S.  77  ff.):  Delpino 
hat  zuerst  (nach  H.  Müller,  Befracht  S.  15,  16)  die  Gruitpe  der  Tierblütler, 
die  er  Zoidiophilae^]  nannte,  also  der  DlütenpflanzeDi  bei  denen  der  Über- 
gang von  PoUen  auf  die  Narbe  durch  Tiere  vollzogen  wird,  wie  folgt  aus- 
gestaltet : 

a)  Ornithophilae^)  (Vogelhliitler):  Pflanzen,  deren  Bidten  durch  die  \'er- 
mittlung  Honig  saugender  oder  kleine  Insekten  fangender  Vögel  \lrochilui^ 
NetUtrima  usw.)  befruchtet 
¥rerden.  Viele  dieser  Blflten 
sind  besondere  gross,  sack- 
artig, durch  wagerechte  Stel- 
lung und  leuchtende,  besonders 
häufig  scharlachrote  Farben 
ausgezeichnet,  und  sondern 
oft  grosse  Honigmengen  ab. 
Dies  gilt  z.  B.  von  der  durch 
Kolibris  befruchteten  Marc- 
■^ravia  nepenthoidcs  (vgl.  z.  B. 
Fig.  162,  S.  306),  unter  deren 
Bl.  sich  grosse  Honigkrüge 
(siehe  diese)  befinden.  Inter- 
essant ist,  dass  vielfach  die 
blumenbesuchenden  Kolibris 
den  dieselben  Blumen  aufsuchenden  Schwärmern  zum  Verwechseln  ähnlich  sehen, 
vgl.  z.  B.  Fig.  338. 

b)  Malacophilae  ^Schneckenblüller):  Pflanzen,  deren  Blüten  durch  die 
VenmtÜung  von  Schnecken  befruchtet  werden.  Die  BiUten  sind  so  dicht  zu- 
sammengedrängt, dass  darüber  hingleitende  Schnecken  Blütenstaub  und  Narbe 

berühren  müssen.  Einige  dieser  Pflanzen  schützen  sich  gegen  die  verheerenden 
Wirkungen  dieser  gefrässigen  Giiste,  indem  sie  eine  atzende,  die  Schnecken  tötende 
Flüssigkeit  absondern  (z,  B.  Ahcasia  odora)^  oder  dadurch,  dass  ihr  Perigon  in 
ein  dicktlcischiges,  essbares  Gewebe  umgewandelt  ist,  mit  dessen  X'erzehrung  sich 
dann  die  Schnecken  begnügen  (z.  B.  Rhoden  japonica).  In  den  meisten  Fallen 
werden  diese  aber  nur  als  gelegentUche,  nicht  auMchliessliche  Befruchter  auftreten. 
Vgl  näheres  bei  Kmuth  I,  S.  95. 

c)  Entomophilae  (Insektenblütler):  Pflanzen,  deren  Blüten  durch  die 
Vermittlung  von  Insekten  befruchtet  werden.  Hierher  gehören  sämtliche  in 
Europa  einheimischen  l'tkin/.eii,  welche  als  lihimen  be/eit  hnei  wenlen,  d.h.  Hhiten, 
wciciie  durch  bunte  Farbe,  Wühlgeruch,  oder  beides  uns  und  ihren  Besuchern 
unmittelbar  in  die  Sinne  Men.  Vgl.  weiteres  über  diese  Gruppe  unter  Ento- 
mogamae. 

In  neuerer  Zeit  ist  noch  die  Vermittlung  der  Befruchtung  von  Blumen  durch 


Wenn  wir  n.-xch  KiRCllNKk's  Vorgang  jct/t  von  Zr.iillo fj.i ni  en  sprechen,  o  niii'-cn 
natürlich  auch  die  folgenden  Worte  entsprechend  abgeändert  werden.  ^)  Eine  Spczialarbeit 
»Ober  onithophile  fiuuteii«  von  E.  LoBW  befindet  tich  in  der  FettMhrift  zum  150jährigen 
Bettehta  des  kg).  Realgym.  Berlin  (1897). 


bestlabangsrermlttler.   (Nach  Batks.) 
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ZoIdlophttM^tiiMuimiengeseltle  Bltttenstinde. 


Fledermäuse  bekannt  geworden,  wir  haben  somit  als  vierte  Gruppe  die  Chiro- 
pterophilae  (Fleder  mausblütler).  Diese  Art  der  Befruchttmg  wurde  zuerst  von 
iiukCK  (in  Ann.  Jard.  Bot.  Buitenborg  [1892^  auf  Java  bei  der  Pandanacec 
Frcycinetia  beobachtclj  wo  sie  durch  den  Kalong  oder  tiiegcnden  Hund  {Ptitopus 
tdulis)  erfolgt.  Näheres  darüber  und  weitere  Beuq[>ide  bei  Knuth  I,  S,  88 
oder  Knuth,  in  Bot.  Centralbl.  Bd.  72  (1897),  S.  353. 

Zoidiophilae  —  Zotdiogamae. 

zonarisches  Plankton  (C»vi2  Gürtel,  Zone)  siehe  dieses, 
zoobiotisches  Mycel  (C<»ov  Tier,  ß(o«  Leben)  siehe  Mycel 
Zoocecidien  siehe  Gallen. 

zoochor<)  (Ludwig,  S.  360)  sind  solche  Verbreitungselnrichtungen,  bei 
denen  der  Transport  durch  Tiere  übernommen  wird  (z.  B.  fleischige  Früchte 
und  Samen,  welche  Tieren,  besonders  Vögeln,  zur  Nahrung-  dienen). 

Z(H »Gameten  =  FlanogaiiK  tcn,  siehe  unter  Aplanogameten. 

Zoogouidien  —  Zoosporen. 

zoophob^)  (LUNi)STROEM,  ex  KiKniNFK,  S.  56):  Anpassungen,  die  als 
Schutz,  gegen  Tierfrass  dienen,  und  i  ikmzen,  welche  solche  Schutzmittel 
besitzetL 

Zoospermien  »  Spermatozoiden. 
Zoosporangien  der  Algen  siehe  Akineten. 
Zoosporangien  der  Pilze  siehe  Sporangien  der  Fangt. 
Zoosporen')  der  Algen  siehe  Akineten. 

Zoosporun  der  Pilze  siehe  Sporen  der  Filze  und  sexuelle  Sporen. 
Zotten  stehe  Haare. 

Zuchtrassen:  die  durch  Selektion  veredelten  Kultunasaen,  siehe  unter 

Rasse. 

Zuclitwalil^i  siehe  unter  Darwin's  Selcctionstheorie  und  Election. 
.  zufällige  Hercogauiie  siehe  diese. 
Zugfascru  siehe  Kar\'okinese. 
Zugfestigkeit  siehe  mechanische  Bauprinzipien. 
Zugreize  siehe  Ma.ssakt*s  Reflexeinteilung. 
Zugspannung  siehe  Gewebespannung. 

Zugwurzeln  (db  Vries,  in  Landwirt.  Jahrb.  [1880],  S»  57)  sind  solche, 
welche  durch  ihre  Kontraktion  die  Pflanze  tiefer  herabziehen  (Keimpflanzen 
zum  SchutZf  erwachsende  Grundachsen  zur  Erlangung  der  Normaltiefe).  Vgl. 
auch  Pfeffer  II,  S.  15,  dort  die  neuere,  bei  DB  Vries,  L  c,  fehlende 
Literatur. 

Zungenbltite  siehe  Lippenblutc. 

Zungeilfuss  der  T<nr*nccenbUitttT  siclic  diese. 

ziuTickuerolltc  Kiiospcnla^c  siehe  diese. 

zurückgeschlagene  l'icderii  siehe  l'almenblatter. 

zusammengelegte  Knuspenlage  biche  diese. 

zusanmiengeroUtc  Kuuspeulage  siehe  diese. 

zusammengesetzte  BlQtenstände  siehe  diese. 

-fMuim  ich  wandere.  ^'>'^iw  ich  fürchte.      ^  Vq;l.  avich  at.  Alc^ies  vertes  dt 

la  Suissc  (1902).  ^)  Vgl.  speziell  noch  DE  VrI£S  I,  S.  77  über  einpirische  und  methodische 
Zuchtwahl. 
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zusammengesetzte  Früchte  siehe  Fruchtfonhen. 

zusammengesetzte  Leitbflndel  siehe  diese. 

Zwangsbestäubung  =  Cleistogamie  und  Pseudodeistogamie.  * 

Zwangsdrehnng^)  siehe  Fasdation. 

Zwangsschmarotzer  s=  obligate  Parasiten. 

zweiachsig  siehe  Sprossfolge. 

zweiai*tige  Kreuzung  siehe  Bestäubungstypen. 

zweibrüderig  —  diadclphisch,  siehe  Androeceum. 

zweielterlicher  Bastard  siehe  Bastard. 

Zweigbrücken  siehe  Plasmaverbindungcn. 

Zweigeschlcchtigkeit  siehe  Bestäubung 

Zweigkletterer,  Zweigklimmer  siehe  RankenpAansen. 

Zweigvorkeime  der  Musci  siehe  Protonema. 

Zweiliäiisii;keit  siebe  Bestäubung-.  , 

zweijährige  Pthm/cn  siehe  h;i]):ixanth. 

zweischneidig-reiteiiü  sieiie  Kuospenlage. 

zweiseitige  Hoftflpfel  siehe  Tracheen. 

zweiseitig  symmetrische  Blüten  siehe  diese. 

zweistufig  —  diplocauliscli,  siehe  Sprossfolge. 

zweite  Carbonflora  siehe  fossile  Floren. 

zweite  Flora  =  erste  Caibonflora,  siehe  fossile  Floren. 

2X.«GeneTation  (Lotsy)  «  Sporophyt 

zweizeilig  siehe  Blattstellung. 

Zweige  siehe  Nanismus. 

Zwerggestr^uclie  (Drude,  Deutschi.  Fftanzengeogr.  I.  [1896],  S.  57) 
»  Zwergsträucher. 

Zwergmännchen;  Bei  Chlorophyceen  (den  Bulbochaete'  und  vielen^ 

Oedogoniufii'AiiQn]  kommen  sog.  Zwerg  mann  eben  vor;  sie  entstehen  aus 
einer  Art  von  kleinen  Schwärmsporen  ( Andres poren),  welche  in  kurzen 
Zellen  gebildet  werden  und  sich  an  den  Oogonien  (vgl.  Fig.  40  w,  S.  72)  oder 
in  deren  Nähe  befestigten;  5^ic  umgeben  sich  mit  einer  Membran  und  ent- 
wickeln sich  entweder  direkt  zu  einem  Antheridium  oder  zu  einer  kleinen 
rf  Pflanze,  welche  eine  oder  einige  vegetative  Zellen  und  ein  oder  mehrere 
Antheridien  trägt,  die  sich  mit  einem  Deckel  an  der  Spitze  öttnen  (luch 
Wille,  in  E.  P.  I.  2,  S.  1  loj. 

Zwei*giiiän neben  bei  Moosen  siehe  paröcische  Musci. 

Zwergstrftucher  (Fruticuli):  Hierunter  versteht  Warming,  S.  123, 
niedrige,  ca.  '/e — \3  m  hohe  Pflanzen  mit  ausdauernder  primärer  Wurzel 
(schwachen  oder  keinen  Beiwurzeln)  mit  ganz  verholzenden  und  fortdauern- 
den Sprossen  {Cai/ma^  Empetnm  etc.),  unter  Halbst  räuchern  (Suffru- 
ticcs)  hingegen  solche  niedrige  Pflanzen,  deren  Zweige  normal  in  grösserer 
oder  geringerer  Ausdehnung  absterl^en,  entweder  weil  das  Holz  nicht  in 
der  ganzen  Länge  des  Jahressprosses  reif  wird  (z.  B.  Larvandula  bei  uns),  oder 

^}  über  die  Erklärung  der  Zwangsdrehang  vgl.  auch  Maiinus,  io  Verb.  Bot.  Ver.  brandenbg. 
(1877},  S.  118. 
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Zwergstraachheiden. 


weil  die  Laubsprosse  (die  von  wandernden  wurzelschlagenden  Rhizomen  aus- 
gehen) normal  nach  Verlauf  einer  gewissen  Zahl  von  Jahren  absterben 
(Rubus  idaeus^  Vacänium  Myrtillus).   Vgl.  auch  unter  Holzpflanzen. 

Zwergstrauchheiden  (nach  Warming,  S.  244):  Heiden')  nennt  man 
in  Nord-Europa  die  baumlosen  Gebiete,  die  überwiegend  mit  immergrünen, 

kleinblättrigen  Zwergsträuchem  bewachsen 
sind,  besonders  mit  Ericaceen.  Die  Pflanzen- 
decke ist  nach  den  herrschenden  Feuchtigkeits- 
und Beleuchtungsverhältnissen  verschieden 
etwa  ^3  m  und  noch  höher,  oft 


Fig.  339.  Längaschnitt  einer  aas- 
treibenden Zwiebel  von  Tulipa 
praecox:  h  die  äusseren  braunen 
Hftute,  sh  die  Zwiebelschalen,  k 
Zwiebelkuchen,  sl  der  verlängerte, 
die  Laabblätter  /'  tragende  Achsen- 
teil, der  oben  in  die  endständi^^e 
Blute  Ubergeht  (c  Fruchtknoten,  a 
Anthercn,  /  Pcrijjon)  —  2  Seiten- 
knospe (junge  Zwiebel),  bei  .v  die 
Spitze  von  deren  erstem  Blatte; 
7v  die  Wurzeln,  welche  vom  Zwie- 
belkucben  entspringen. 
(Nach  Sachs.) 


Fig.  340.  CoUliicuni  autumna/e,  die  unterirdischen  Teile 
einer  blühenden  Pflanze  ganz  [Aj  und  im  Längsschnitt  (B): 
'u'h  Basis  des  Stengels  mit  Wurzeln  w;  j,  j',  s"  Niederblätter; 
h  braune  hautartigeBlattscheide;>fr Knollen  (Stammknollen); 
k'  dgl.  fUrs  kommende  Jahr  und  k"  die  Achselknospe, 
welche  sich  dann  zur  neuen  blühenden  Achse  ent\vickelt; 
/"  Laubblätter;  b,  b'  Blütentriebe.    (Nach  SACHS.) 


•)  Ober  den  Aasdrack  Heide  vgl.  Focke,  in  Abh.  natarw.  Ver.  Bremen  XIII,  254;  E.  H. 
L.  Krause,  in  Engl.  Bot.  Jahrb.  XIV.  11892;  und  Graebner,  L  c.  XX.  (1895  and  die  Heide 
Norddeutschlands  (1901). 
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nur  10—20  cm;  aie  kana  einenehs  ao  dicht  aeiii»  dass  der  Boden  nicht  2u 
sefaeii  isty  andererseits  so  offen,  dass  er  staik  entbltet  ist  und  swiseiien  den 
StfSucbem  anderer  Pflanzen  Fiats  bietet  Eine  Heide  ist  oft  eine  Felsenflur 
mit  einer  dichteren  Vegetation  vorherrschender  Zwergsträucher  und  wenigstens 
mit  zwei  Stodcwericen  der  Pflanzen;  aber  Kräuter,  Gräser,  Moose  und  Flechten 
findet  man  wie  auf  den  Felscnfluren,  den  Moos-  und  Mechtenheiden.  Die 
tonangebenden  Arten  sind  immergrün  Cnlluna.  I'ruf'rfrKnt,  Junipenis^  Arctc^ 
staphylos^  Lycopodimu^  PolytriiJtuvi  etc.).  —  Ähnliche  i  yji«^  11  wie  die  unserer 
noiilibchcn  Z.  finden  sich  in  Spanien,  Portugal,  in  den  Kalkalpcn,  ferner  im 
Kapland,  aut  den  hohen  Bergen  Brasiliens,  den  Cordilleren  von  Chile,  Peru  etc. 
Zwergsti'auchvegetation  siehe  Vereinsldassen. 

Zwiebel,  Bulbus,  nennen  wir,  nach  Strasburger  S.  30,  metamorphbsierte 
nnteriidiscbe  Sprooe,  deren  typische  Achse  scheibenförmig  als  sog.  Zwiebel- 
kuchen (Fig.  339^)  abgeflacht  ist  und 

deren  fleischig  angeschwollene  Blätter, 
ilie  Zwiebeischupj)  en  (Zwiebel- 
schalen  ih)^  mit  Nahrungsstofl'en  an- 
gefüllt sind.  Aus  der  Adise  einer  aol- 
chm  Z.  eotwlckdt  sich  der  oberirdisdie 
Trieb  {st).  Eine  neue  Z.  geht  aus  einer 
Knospe  in  der  Achsel  einer  Zwiebel' 
schuppe  hervor  (2). 

Den  Z.  verw  Hvlt  und  mit  ihnen  durch 
(jbergänge  verbunden  sind  die  Knollen 
(Tiiber[a]}.  in  der  typischen  Knolle  ist 
in  Gegensets  sn  der  Z.  die  Achse 
fleischig  angeschwollen  und  dient  als 
Nährstofifbehälter,  während  die  Blätter 
nur  dünn  und  schuppen  form  ig  sind.  Vgl. 
L.  B.  die  Knollen  von  CoUhicum  in  l  ig. 
340.  Die  Knollen  der  Kartoffel  {Salamtm 
tHtirüSum)  oder  der  TopinambuiL(.£ririSu»- 
tk$ts  tuberosm)  .sind  ebenfalls  unter- 
irdische Sprosse  mit  angeschwollener 
Achse  und  unterirdischen  Blattern. 

I^ic  \Vur/,elk uollen,  wie  wir  sie 
z.  B.  bei  Orchis  (1  ig.  341)  flnden^  ähneln 
den  Stammknollen,  lassen  sich  aber 
an  ihrer  Wurzelhaube,  dem  Fehlen  der 
Blattanlagen  und  ihren  inneren  Bau  von 
ihnen  initerschciden. 

Zwiebel  brut  siehe  vegetative 
Vöinehrung. 

Zwiebelkiichen,  Zwiehel- 
schalen,  Zwiebelschuppeu  siehe 


I'">S'  341*    Bildung  des  Wnrzelknollens 

von  O/ihi!  LitifuHii:  s  tlu-sjähr!j^er  Stengel 
im  I.äQgäschuiU,  aia  Lirandc  der  aus  dem 
vorigen  Jahre  stammende  mit  Reservestoffcn 
erfüllte  Wurzelknollen  /|  zur  Hälfte,  w  nicht 
knallige  Nebenworzeln;  /u/t  scheldenfurmige 
NlederbUttter;  in  der  Achsel  von  fi  steht  die 
Knoüpc  -7,  ans  welcher  der  TiSchstj.iIini^e  Rlü- 
ten^ilcn^i.!  uird;  unterhalb  der»eib«:n  Ut  be- 
reits eine  N<  benwttisel  entttanden,  welche  an- 
zuschwellen bi  !;innt,  wm  den  neuen  Knollen  / 
zu  bilden,  der  bereits  iiu  Sommer  fertig  ist, 
wenn  der  alte  /i  entleert  bt.  (Nadi  FtAMK,) 


Zwiebel. 

Zwiebelpflanzen  siehe  redivive  Stauden  und  Zwid>el. 
Zwlsdienbtoclar  —  Copulae,  siehe  Diatomeen. 
Zwischenmasse  (Flemming)  =  Pafamttom. 
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Zwitchenrasse  —  zymogene  Bacteiiea. 


ZwischenraaBe  siehe  semtlateiite  Eigenadiafteit 

Zwisclieitstreifeit  der  Leotketten  siehe  diese. 

Zwischensubstanz  siehe  Protoplasiiiutroctur  mid  Sarc 

Z wischen wanddrflsen:  Mehrzellige,  verschieden  gestaltete  Drüsen, 
deren  Sekretablagerung  nicht  in  den  Aussenwänden,  sondern  in  den  die 
Sekretzellen  trennenden  Zwischenwänden  erfolgt  {RltoJodfiidroN,  Psoralea),  {/*.) 

zwitteriL:.  Zwitterblüte  hei  Moosen  siehe  paröcische  Moose. 

Zwitterreite  =  Homogamie. 

zygolyte  Spaltung  (Cdkrfns)  siehe  Menüki 'schcs  Gesetz. 

zygomorph,  /ygumoi*phic  siehe  Blüte  und  Syumictheverhältnisse. 

Zygophyceae  siehe  natürliches  System. 
.  Zygophyta  (Wettstein)  siehe  Stämme  des  Pflansenreidies. 
«  Zygosporen  =  Zygoten,  siehe  unter  Befiruchtung  und  seaeuelle  Sporen: 
Manchmal,  z.  B.  bei  Mesocarpaceen,  ist  <fie  Z  noch  mm  den  xwd,  drei  oder 
vier  Zellen  umgeben,  welche  bd  ihrer  Abgrenzung  entstanden  sind,  man 
kann  das  Ganze  mithin  als  eine  Art  Frucht  (Carpozygote)  betrachten. 
(Nach  Wii.i.K,  in  E.  P.  I.  2,  S.  21.) 

Zyp:ote  nennt  S  |■I^\sp.UKGfc:K5  Üb.  Befruclit.  u.  Zelltctl.  6,  1878,  das 
Kopulationspidilukt  bi.  i  Sf  irof^'ra.  Die  Z.  entspricht  einem  Produkt  aus  Hi 
und  Spermatozoid,  wahrend  die  Bezeichnung  Spore  auf  ung^eschlechtlich  er- 
zeugte Rcprüduktioiiszellen  angewandt  wird.  Die  sich  bei  der  Kopulation 
miteinander  vereinigenden  Protoplasniamassen  nennt  S'l  l^vsBURGER  Gameten. 
Vgl  im  übrigen  unter  Befruchtung. 

Zygozoospore  nennt  man  die  Zygoten  der  Chlorophyoeen,  welclie 
noch  eine  Zeitlang  die  schwärmende  Bewegung  der  Gameten  fortsetzen  (z.  B. 

EndosphareaA.    'x}\%  £.  P.  I.  2,  S.  «5.) 

Zylinderachse  siehe  Diatomeen. 

Zymogene  =  Profermente. 

zymogene  Bakterien  siehe  pathogene  Bakterien. 
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Ableger»  S.      ergänze:  vgl.  auch  künstliche  Vennebrung. 
Absenker  siehe  künstltche  Vermehrung  [einzuschalten  S.  2  hinter  Ab- 
schnürung]. 

activer  Zustand,  S.  7,  lies:  siehe  semilatente  Eigenschaften. 
Aehrchen  der  Gramineen,  S.  10,  am  Schluss,  lies:  nach  Hackki«  ' 
aitiogene  Variation  siehe  diese  [einzuschalten  S.  13  hinter  aitiogener 

Rhythmus]. 

allotypisclic  Kernteilung  (Stkasuürger)  siehe  diese  [einzuschalten 
S.  16  hinter  alluLroph). 

Aiithcridien  der  Pteridophyten,  S.  33,  in  der  Unterschrift  von  Fig.  21, 
lies:  Gyviuügyavivic. 

Art»  Artbegriff,  S.  46,  lies:  vgl.  hierzu  das  unter  Artbildung,  Gesetze 
des  Mutierens  und  Varietät  Gesagte. 

atjrpische  Kernteilung  siehe  diese  [einzuschalten  S.  56  hinter  Attrak- 
tionssphäre]. 

autogene  Variation  siehe  diese  feinzuschalten  S.  59  hinter  autoge* 

netisch]. 

Autoplasie  =  Automorphose  [einzuschalten  S.  öo  hinter  Autophyten]. 

Auxoniorphosc  ^SachsJ  siehe  Wachstum  (Anmerkung)  [einzuschalten 
S.  61  hinter  Auxoblast]. 

Baumscheibe  siehe  Wurzelanlauf  [cm/.usrhaltcn  S.  08  hinter  Hauml 

BlatthlUltchen,  S.  86,  lies:  W.  ^  Ligula,  siehe  Ligula  der  Gramineen. 

Blattstccklinge,  S.  90,  erganze:  vgl.  auch  künstliche  Vermehrung. 

BlumendfiftCy  S.  10 1,  am  Schluss,  lies:  Dictammis  Fraxinclla. 

Brachyblast,  S.  106,  lies:  siehe  Stauchsprosse. 

Brandsporen:  die  Chlamydosporen  (Dauersporen)  der  Brandpilze  oder 
Ustibgineen  [einzuschalten  S.  107  hinter  Brand]. 

Bulbus  oder  Bulbus  hypogynus,  S.  110,  ist  zu  streichen. 

Calyptra  der  Wurzeln  =  Wurzelhaube  [einzuschalten  S.  x\z  hinter 
Calyptraj. 

(Kambium,  S.  112,  ergänze:  diejenigen  C  ,  welche  neue  Gewebcelemente 
nach  zwei  Seiten  hin  ausbilden,  werden  nach  Sri: \^i:rur,Kn  S.  105  dipleu- 
rischc  C.  t^cnannt,  die  einsciticrcn  ('.  dagegen  mo nopleurischc.  Den 
dipleurischen  kommt  für  t^ewohaljch  eine  dauernde  Initialschicht  zu,  d.  h. 
eine  mittlere  ZelUagc,  weiche  den  beiderseits  angreiuendeii  Zellziigen  den 
Ursprung  gibt.  Auch  viele  monoplcurischc  C.  besitzen  eine  fortbestehende 
Init^kchicht^  die  sie  an  einer  Seite  begrenzt  Vgl.  jedoch  das  unter  Initial- 
cambium  Gesagte. 

Gellulose  S.  121  ist  zu  streichen. 


Digltized  by  Google 


686 


Naobträge  and  Btrlcbtigungco. 


Chemotaxis  siehe  Chemotropismus  [eiiunoclialtai  &  1 27  binter  Chemo- 

motphosen]. 

Cyclarch  (xuxXo^  Kreis,  äp^^  Anfang)  siebe  Prosentfaese  [dnzuscfaalteik 

S.  149  vor  cyclisch]. 

Cyclur  (x6y>.oc  Kreis,  oupä  Schw  cif,  bczw.  letzter  Teil)  siehe  Froseothese 
[einzuschalten  S.  14.9  hinter  cyclodesmisch  . 

(]y toplast,  S.  150,  lies:  siehe  Autoplast  und  Kar^oplast. 

Dermatupiast  siehe  Gyninoplast  [einzuschalten  S.  153  hinter  Derma- 
togen], 

dimorphe  Raas^  (de  Vries)  siehe  vicariierende  Eigenschaften  [einzii- 
schahen  S.  167  hinter  dtmotphe  Heterostylie]. 

Diploidy  diploidische  Generatton  (Strasburger)  siehe  Haploid  [ein- 
suschalten  S.  169  hinter  Diplogenese]. 

Doppelrassen  (de  Vries)  =  Mittelrassen,  vgl.  unter  semilatente  Eigen- 
schaften und  unter  vicariierende  Eigenschaften  [einzuachaltett  S.  175  hinter 
Doppclblätter]. 

Ecblastose  iSACHS)  siehe  Wachstum  (Anmerkung)  [einzuschalten  S.  181 
lunter  Kcblastesisl. 

eintache  (xctäsispcrtoratiön  siehe  Tracheen  [einzuschalten  S.  182 
hinter  einfache  Früchte]. 

embiyonale  Phase  ßkcas]  sidie  Wachshim  (Aamethnng)  [euuni- 
scÜialten  S.  190  vor  embiyonale  Substanz). 

Epiplasma»  5.  207,  lies:  siehe  Asci  und  Sporangien  der  Plerido- 
pliytcn* 

Epithel:  Hierunter  versteht  man,  nach  WiKSNER,  Anatomie  (1890), 
S.  8q,  die  Epidermis  zartbleibender  Pflanzenteile,  wie  z.  B.  der  Fetalen, 
Staubblätter  etc.  Das  E,  besteht  aus  zarten,  entweder  phtten  oder  papillös 
vnro-ewnlbtcn  Zellen  {\^L  Fig.  146,  S,  278),  deren  Aussemvändc  nur  wenig 
starker  als  die  übrigen  Zellwände  verdickt,  stets  aber  von  einer  sehr  dünnen, 
meist  scharf  gezeichneten  Cuttcula  bedeckt  sind.  Sie  schliessen  in  der  Regel 
lückenlos  aneinander  und  fuhren  selten  Spaltotünungen.  Vgl.  sonst  unter 
Epidetuis  [ehisoscbalten  S.  208  lUnter  EpiUiechim  der  Flechten]. 

Ersatzsprosse  reparathre  Wunelsprosse  [dnzuscbalten  S.  210  hinter 
Ersatzbsraiatlioden] . 

Eunucleolen  (Rosen)  siehe  Fseodonncleoten  [einzuschalten  S  212 
hinter  Eumycetes]. 

Kxcitation  siehe  SensibiÜtat  [einzuschalten  S.  214  hinter  Excipulum 
der  Flechten]. 

Famhlattadcrimg,  S.  220,  in  der  Unterschrift  von  Fig.  123,  Ues: 
PUt: diu > >-'  1 7 <j u limuDi. 

frcii;  Kernteilung;  iiit  runter  versteht  man.  nach  SiKAbBURGER, 
S.  74,  eine  nicht  von  ZclltcUung  begleitete  Kernteilung,  wie  sie  z.  B.  bei 
den  Kernteilungen  in  den  vieDcemigen  Zellen  der  Thallophytett  vorliegt 
Auch  in  Pflanzen  mit  typisch  einkernigen  Zellen  findet  in  beslimmtea  Zellen 
f.  K.  statt,  doch  pflegt  dort  auf  diese  sdiliessUch  ein  ZeUbiMungsvotgang 
meist  zu  folgen.  Vgl.  VielzcUbildung  unter  Zellbiklung  [emzusdiahea  S.  242 
hinter  freie  zentrale  Placenta]. 
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freie  Zellbildung  sichq  diese  [einzuschalten  S.  242  vor  Fremd- 
bestäubung]. 

Gamomiten  (|ft(to<  Faden)  (Strasburger)  siehe  Gamosomen  [einzu- 
säialten  S.  254  hinter  Gamodcsmie]. 

Gamosomen  (Strasburger  ,  in  Sitzb.  Acad.  BerUn  XVIIL  [1904], 
S.  605):  Diese  Arbeit  konnte  der  Herausgeber  bisher  nicht  einsehen,  es 
sei  deshalb  nur  darauf  und  auf  die  unter  Kernteilung  zitierte  neueste  Arbeit 
Strasbukger's  verwiesen  [einzuschalten  S.  254  hinter  framosepal]. 

Gamozentrcn  (S  i  r asrurger)  siehe  Gamosomen  ieinzuachalten  S.  255 
hinter  ganiotrope  Bewegungen]. 

Generatio  spontanea  —  Urzeugung,  siehe  Zellbildung  [einzuschalten 
&  263  hinter  Generationswechsel  der  Pilzej. 

Gonoplasma  nennt  man  bei  Peronosporineen  und  Pythiaceen  den- 
jenigen Teil  des  Antheridiuminhaltes,  weldier  bei  der  Befruchtm^  durch 
den  Befruchtungsschlauch  in  die  Oosphäre  des  Oogoniums  endeert  wird  [ein- 
xusduditen  S.  271  hinter  Gonomeren]. 

Gjmuioplast:  Eine  nackte,  nicht  von  einer  Membran  umgebene  Zelle, 
un  Gegensatz  zum  Dermatoplast,  womit  eine  mit  ZeUhaut  versehene  Zelle 
bezeichnet  wird.  G.  sind  z.  B.  die  Schwürmeporen  mancher  Algen  [eina»- 
schalten  S.  274  vor  Gymnospermen!. 

halbuni^ewendete  Samenanlage  siehe  diese  [einzuschalten  S.  282 
hinter  Halbstrauchvegetation]. 

Haploid,  haploidische  Generation:  Da  es  erwünscht  scheint,  dass 
den  Bezeichnungen  Gametophyt  und  Sporophyt,  die  sk:h  allein  nur  auf 
Pflanzen  mit  einächer  und  mit  doppelter  Cbromosomenzahl  anwenden  hasen» 
solche  zur  Seite  gestellt  würden,  welche  auch  (Ur  das  Tierreich  passen,  so 
scfal^  Strasburger,  in  Pringsh.  Jahib.  Bd.  42  (1905),  S.  62,  zu  dicMm 
Zwedce  die  Worte  Haploid  und  Dtploid,  bezw.  haploidische  und  dip* 
loidische  Generation  vor  [einzuschalten  S.  286  hinter  Haplogenese]. 

hemianatrope  Samenanlage  siehe  diese  [einzuschalten  S.  290  hinter 
Helotismiis], 

heterotypische  Kernteilung  (FiiMMiNr, .  Archiv  f.  mikr.  Anat. 
Bd.  XXIX.  [1887  ,  S.  448;  siehe  diese  [einzuschalten  S.  297  hinter  Hetero- 
trophie  der  Flechten j. 

holophy tische  Ernährung  ss  autotroph  [einzuschalten  S.  299  hinter 
Holoparasit]. 

homoeotypische  Kernteilung  (Flehming,  1.  c)  siehe  diese  [ehizu- 
schalten  S.  304  hinter  Homoeoplasie]. 

H^'alom,  S.  308,  lies:  SaXo«. 

Hydathoden»  S.  308,  Anmerkung  i,  lies:  uStup. 

Hydrom,  S.  310,  lies:  siehe  Tracheen  und  Tracheom. 

Hygrochasie,  S.  312,  lies:  u^po;. 

Hyphydrogamicae,  S.  318,  Anmerkung  2,  lies;  und  unter. 
Hypochiliiini,  S.  318,  lies:  ütco. 
Hypsophylla,  S.  320,  lies:  o'I/o;  Höhe. 
Hysterophyten,  S.  320,  lies:  uoiepo;,  sowie  ^utöv. 
Icosandria,  S.  320,  Ue»:  ävrjp. 
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Idei  S.  320,  lies:  vgl  Kdmplasmatfaeorie  ond  Pangenosomen. 
impressibilitflt  siehe  Sensibilität  [dnzusdialten  S.  323  hinter  Imper- 

Karyoplast:  Hiermit  bezeichnet  man  nach  Strasburgbr,  in  Pringsli. 
Jahrb.  Bd.  42  (1905),  S.  7,  den  Gesamtkörper  des  Zellkerns,  analog  wie  floan 
die  schon  ein<.{rhürgcrtcii  Worte  Protoplast  und  Cjrtoplast  fiir  ZeUltörpCT  uod 
Zellplasma  gebraucht  [einzuschalten  S.  340  hinter  Kar\oplasma\ 

Kernteilung,  S.  340,  füg^c  folcjenden  Absatz  hinzu:  Unter  typischer 
K.  versteht  Si  rashuki.kr  i;,  in  IVinsTsh.  Jahrb.  JM.  42  (1905^,  S.  2,  jenen  Kern- 
teilungsv^org^ang^,  der  vielfach  aucli  als  vcfrctative  K.  oder  als  s omat isch  e 
K.  bezeichnet  wird.  Gegen  die  beiden  letzten  Ausdrucke  lassen  sich,  sagt 
Strasburger,  Bedenken  erheben,  weil  die  Gesdilechtsprodukte  der  Pflanzen 
ihre  Entstehung  durchweg  >typiadier«  K.  verdanken,  die  alsdann  doch  kaum 
als  »vegetative«  oder  »somatische«  gelten  kann.  —  Die  heterotypische  K. 
ist,  wie  sich  nun  mit  wachsender  Sicherheit  herausstellt,  eine  >Reductions- 
teilung«.  Val.  Hacker  (in  ZooL  i^nseiger  Bd.  28  [1904],  S.  39)  möchte 
letzteren  Namen  auf  sie  allein  anwenden,  doch  die  Bezeichnung  »hetero- 
t>'pi<^ch*  ist  cingcbiirg'crt  und  hat  den  Vorteil,  dass  sie  keine  endg^ültif^e  Ent- 
scheidung in  sich  birgt.  Auch  sacjt  ja  der  Name  nur  aus,  dass  der  Vorg^ang^ 
anders  als  jener  der  »typischen*  K.  sich  abspielt,  und  das  trilTt  unter  allen 
Umständen  zu.  Hingej^^-n  wird  es  sich  empfehlen,  die  »heterotypischc^  uni.! 
die  auf  sie  folgende  honioeotypische  K.  nicht  mehr  als  atypische,  son- 
dern als  allotypische  der  »t3rpischen<  gegenüber  zu  stellen  und  »atypische 
nur  sotdie  Kemteilungsvorgänge  zu  nennen,  die,  wie  etwa  die  pathologischen, 
einen  konstanten  Typus  nicht  einhalten.  Ausser  Strasburgbr,  1.  vgL 
über  typische  K.  auch  V.  Gr^ire  et  A.  WijGAERTS  m  La  Cettule  Bd. 
XXI.  {1903),  P*  7' 

KnöUchen  der  Charaoeen  siehe  Stengelknöllchen  [einzuschalten  S.  550 
hinter  KnöUchenl 

künstliche  Vermehrung:  Ausser  der  vegetativen  Vermehrung,  siehe 

diese,  ^ht  es  auch  eine  k.  V.,  deren  sich  die  Pflanzenzüchter  zur  Verviel- 
faltig;ungf  oder  zur  Übertragung  einer  Varietät  auf  eine  andere  bedienen.  Ks 
kann  dies  einmr?!  ilurch  Veredlung  (siehe  diese)  g-eschehcn,  zum  anderen 
durch  Absciik^i  und  Stecklinge.  Unter  Absenkern  oder  Ablegern  ver- 
steht  nidn  ganze  Zweige,  die  in  den  I^rdboden  gebogen  und  erst  nachdem 
sie  sich  dort  bewurzelt  haben,  abgetrennt  werden.  Stecklinge  sind  abge- 
schnittene Pflanzenteile,  welche  in  die  Erde  gesetzt  worden  shid,  sich  dann 
bewurzelt  und  Knospen  und  Triebe  gebildet  haben  und  dann  als  neue  Pflan- 
zen weiter  leben.  Die  Vermehrung  durch  Stecktinge  gelingt  besonders  bei 
Holzpflanzen,  doch  auch  bei  perennierenden  oder  einjährigen  Kräutern.  Sie 
vernarben  am  oi^anisch  unteren  Ende  durch  Gallus  und  treiben  dort  Wur- 
zeln. Aus  Wur^^elstöckcn  kann  man  VVur^cIstecklinge  machen,  die  dann 
Adventivknospen  bilden.  Hlattstecklinge  liefern  die  Pflanzen,  deren 
Blätter  Ad\cnttvknospen  erzeugen  (nach  FüANK.  1,  S.  662}  [einzuschalten 
S.  361  hinter  Krustcnubcrzug]. 

t)  VgL  Mch  dessen  Hiilolog.  B«itr.  Heft  VL  Ober  RedvktionsteUaBg  etc.  (1900},  S.  tiS^-ioa. 
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Ltl0ii8  (lat  Spid)  =s  Spielart  [emsuadialteii  S.  381  hinter  Lufhntndn]. 

macrandriach  (laoxptfc  gross,  av^p,  dlv^po;  Mann)  nennt  man  bei  dioe- 
obdiea  Oedogoniaceen  diejenigen  (f  Fäden,  welche  den  Q  an  Grösse  gleich 
sind  [einzuschalten  S.  381  liinter  Macchicn'. 

Macrophyten  ('^mt^'v  Geu  ärhs'  pflcg-t  man  aHe  mit  blossem  Au^e  deut- 
lich erkennbaren  pflan.  Ücln  u  (  •rganismcn  zu  nennen,  im  Gegensatz  zu  den 
Microphyten,  wozu  alle  jene  Organismen  (insbesondere  die  Bakterien,  meiste 
Algen  etc.)  gelKiren,  welche  nur  mit  Lupe  oder  iVIikroskop  wahrnehmbar 
sind  [einzuschalten  S.  382  hinter  Macroplankton]. 

Maturation  (lat.  Reifung)  (SACHS)  siehe  Wsdistum  (Anneikang)  [ein* 
xiiscbaken  S.  386  vor  Matte]. 

micrandiiflche  Formen  =  Zwergmäiuichen  [einzusdialten  S.  39S  vor 
Microbasis  j. 

Microphyten,  S.  398,  lies:  siehe  Macrophyten. 

monoecische  Polygamie  (Darwin)  «=  Ttimonoecie  [einzusdialten 

S.  403  hinter  monoecische  ATnsci]. 

Monosporangit^u,  Mouosporen  siehe  Tetrasporaugien  [einzuschalten 
S.  404  hinter  monosexuelle  Blüten]. 

monotyp,  S.  404,  ist  zu  streichen. 

morphogenetische  Phase  (S.\CHbj  siehe  Wachstum  (Anmerkung) 
[einiMSchalten  S.  407  hinter  morphogenes  Wachstum]. 

Nanandrefl»  nanandriache  Formen  {namts  Iddn,  dvi^p,  dvSp&c  Mann) 
SS  Zwergmännchen  [einzuschalten  S.  416  hinter  Naht). 

nuptiale  Nectarien  [mipitaUs  hochzeitlich):  Nectarien,  die  uinedialb 
der  Blüten  auftreten.  VgL  unter  Nectarien  (einzuschalten  S.  425  hinter  nütz- 
Udie  Sprosse'. 

Orchideenhlüte,  S.  434,  tn  Fig.  215  sind  die  Buchstaben  C  und  J)  zu 
vertauschen  in  der  l'ig^ur! 

Paiigenosoineu:  Über  diesen  neuen  Ausdruck  sagt  Stkasburger,  in 
Pringsh.  Jahrb.  Bd.  42  (1905),  S.  13:  Die  letzten  geformten  Träger  der  erb- 
lichen Eigenschaften,  deren  Existenz  wir  vom  Boden  der  Erfahrung  aus  uns 
etscfaliessen,  dürften  mit  vollem  Rechte,  im  Ansdüuss  an  die  Hypothesen 
von  Ch.  Darwin  und  R  de  Vries,  als  Pangene  (siehe  diese)  bezdchnet 
weiden.  Da  wir  aber  guten  Grund  zu  der  Annahme  haben,  dass  die  »Chro- 
matinkörner«,  die  wir  (im  Zellkem)  dirdct  zu  sehen  bdconunen,  noch  nicht 
die  letzten  Erbeinheiten  darsfellen,  so  könnten  wir  sie  nur  als  grössere  oder 
kleinere  Panjrenenkomplexe  igelten  lassen,  und  ich  möchte  vorschlagen,  sie 
als  Pani^enosomen  zu  bezeichnen.  Diese  Bezeichnunc^  würde  jedenfalls 
rationeller  sein,  als  die  vielen  jetzt  üblichen.  —  Sowohl  im  Tier-  als  im 
Pflanzenreich  vcreinic;;en  sicli  die  P.  des  Kcrngeriistes  zu  Einheiten  höherer 
Ordnung  innerhalb  der  Chromosomen.  Auf  diese  höhere  Stufe  der  l'angen- 
verbände  wendet  Strasburger,  L  c.  S.  16,  die  Bezeichnung  Ide  an.  VgL 
Uber  Ide  aiidi  unter  Ahnenplasma  und  Kdmplasmatheorie  [einzuschalten 
S.  443  hinter  Pangene]. 

Parthenoganesiat  S.  448,  erganze  an  Literatur:  Strasburger,  in 
Pringsh.  Jahrb.  Bd.  43  (1905),  S.  57. 

Phylogenia»  S.  469,  erste  Zeile  oben,  lies:  im  Gegensatz. 
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Polytomie  (toixt;  Srhneiden)  —  falsclic  Dichotomie,  siehe  Dichasiiim 
und  VerzweifTunFs«;ystcm  Lcinzuschalten  S.  487  hinter  polysymmetrisch  . 

Pseudoätipulae  siehe  Stipulae  [einzuschalten  S.  504  hinter  Pscudo- 
stauros  I . 

Quadrupel-Hybriden  {quadruplex  vierfach)  siehe  Monohybriden  (ein- 
zuschaltoi  S.  507  vor  qualitative  Anpassung]. 
RadiiSt  S.  510,  ist  2n  strachen. 

RedacHonsteUang,  S.  318,  lies:  stehe  AeqoatiQnsteihniir  und  unter 

Kernteilung.  Man  pflegt  die  R.  jetzt  meist  als  heterotypische  Kernteilung 
SU  bezeichnen.  Über  den  Vorgang,  der  sich  bei  der  R.  al>^ieit,  vgL  ins- 
besondere Belajeff,  in  Ber.  d.  D.  Bot.  Ges.  [1808I,  S.  27,  oder  in  dem  Re- 
ferat von  KoERNiCKE,  1.  c.  ^1903^  S.  (ti6\  i'enier  sei  auf  Strasburger's 
unter  Giimosomen  zitierte  Arbeit  hingewiesen. 

Rhachis,  S.  523.  lies:  die  Hauptachse  eines  Blütenstandes  (siehe  In- 
florcsceaz;  oder  eines  ficdrig  zusammengesetzten  Blattes  (bezvv.  Wedels). 

Rostsporen:  Die  Sporen  der  Rostpilze  oder  Uredineen,  vgl.  unter 
Spermatien  der  Uredinales  [einzuschalten  S.  528  hinter  Rostellumj. 

SaftyentUe  der  Nectarien:  Als  S.  bezeidhnet  Berrens,  in  Flora  (1679), 
die  Spaltöffnungen,  welche  sich  91  der  Epidermis  mancher  ni^»tialen  Nectarien 
finden  [einzuschalten  S.  533  hinter  Safbaum]. 

Samenanlage,  S.  537,  Zeile  18  von  unten,  füge  hinter  (Samennaht) 
ein:  Hemianatrop  fhcmitrop,  halbunif^ewcndet)  itt  eine  nicht  voll- 
ständig anntrope  S.,  wie  sie  viele  Primulaceen  zeigen. 

soiiiati.sche  Kernteilung  siehe  diese  [einzuschalten  S.  564  hinter 
somatische  Hahiienj. 

Xelophuäe  (tÄo;  Vollendung):  Hierunter  versteht  man  bei  der  Karyo- 
kinese  die  Phase»  bi  der  die  WiederhersteUung  des  GerUstweikes  der  Tochter- 
kerne  erfolgt  .einzuschalten  S.  607  hinter  Teleutosporen). 

typische  KernteUniig  siehe  diese  [einzoschalten  Sw  626  hmter  tyinsche 
Heteromerie]. 

Urzeugung  siehe  Zellbildung  [einzuschalten  S.  631  hinter  Urwald]. 
Zwergsträucher,  S.  681,  lies:  siehe  Holzpflanzen  [im  ährigen  ist  der 

Passus  7\\  streichen]. 

Zygoiniten  (StrasbüRüer)  siehe  Gamosomen  [einzuschalten  S.  684 
hinter  zvt^olyte  Spaltung'. 

Zyguijomen  (STKA.*>l{Ukt.ER)  siehe  Gamosomen  [einzuschalten  S.  6Ö4 
hinter  Zygophyta], 


Druck  von  Breitkopf  &  Hirtel  in  Leiprtg. 


Digitized  by  Googl« 


